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Lrie  Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  erscheinen  nach  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Classen,  von  welchen  sie  ausgehen,  in  zwei  gesonderten  Reihen 
von  Bänden.  Jeder  Band  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  deren  erste  den  Abhandlungen  der 
Mitglieder  der  Akademie  gewidmet  ist,  die  andere  aber  jene  Original-Arbeiten  von  Nicht- 
Mitgliedera  enthält,  welche  der  Akademie  vorgelegt  und  von  derselben  der  Aufnahme 
würdig  befunden  worden  sind. 

Die  Verspätung  der  Herausgabe  der  dem  Publicum  nunmehr  vorliegenden  Bände, 
womit  beide  Reihen  ihren  Anfang  nehmen,  findet  in  den  Zeitverhältnissen,  welche  kurz 
nach  der  Eröffnung  der  Akademie  eintraten,  hinreichende  Erklärung  und  Entschuldigung. 

Der  Entwicklungsgang  der  Akademie  erhellet  aus  den  monatlichen  Sitzungsberich- 
ten  ;  diese  werden  durch  zeitweise  Zusammenstellungen  der  Ereignisse  den  Stoff  zu  einer 
künftigen  Geschichte  der  Akademie  vorbereiten  und  auch  die  Nachweisung  der  Verwen- 
düng  der  Geldmittel  enthalten. 

Eine  Veränderung  in  der  Akademie,  welche  bereits  auf  den  Inhalt  der  Denkschriften 
Einiluss  nahm,  verdient  hier  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Sie  besteht  in  ihv  mit 
Allerhöchstem  Cabinetschreiben  vom  3.  Juni  1848  genehmigten  Erweiterung  derThätig- 
keit  der  Akademie  durch  Aufnahme  der  theoretischen  Medicin  unter  die  Fächer  der 
mathematisch  -  naturwissenschaftlichen ,  dann  der  Philosophie  und  der  Staatswissen- 
schaften unter  die  Fächer  der  andern  Ciasse,  die  dem  zu  Folge  ihre  frühere  Benennung 
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„historisch-philologische  Classe"  in  die  A?v  „philosophisch-historischen"  umgeändert  hat. 
Im  Einklänge  damit  wurde  die  Anzahl  der  wirklichen  Mitglieder  jeder  Classe  um  Sechs 
vermehrt.  Schon  vor  dem  wurde  der  Akademie  gestattet .  die  früher  festgesetzte  An- 
zahl von  72  eorrespondirenden  Mitgliedern  auf  120  zu  erhöhen. 

Ueber  jede  Abhandlung  der  Denkschriften  findet  sich  in  den  Sitzungsberichten  eine 
kurze,  in  der  Regel  von  dem  Verfasser  herrührende  Anzeige ,  welche  das  Neue  oder 
Wichtige  der  Leistung  hervorhebt.  Diese  Berichte  enthalten  auch  eine  namhafte  Anzahl 
anderer  Aufsätze,  sowohl  von  Mitgliedern  der  Akademie,  als  auch  von  Nicht-Mitgliedern  : 
nebst  den  so  eben  genannten  Druckschritten  hat  die  Akademie  noch  mehrere  besondere 
Werke  theils  selbst  herausgegeben ,  theils  deren  Herausgabe  unterstützt ,  worüber  das 
nachstehende  Verzeichniss  Auskunft  gibt. 

Im  Mai  1850. 


Druckschriften 


der 


kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.*3 


ÄilfclllljffShcriclltC  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften ;  Jahrgang  1848.  8°-  5  Hefte 

Sitzungsberichte  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Ciasse      .      ,,         1849.  8"   2  Bände 
,.  „     philosophisch-historischen  Classe 1849.  8°  2      „ 

Erster  Bericht  üher  die  zur  DampfschifF-Fahrt  geeigneten  Steinkohlen  Englands.  Von  Sir  Henry 
de  la  Beche  und  Dr.  Lyon  Plaifair.  Auf  Veranlassung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  aus  den  „Memoire  of  the  geoloqical  sureey  of  Great  Britain"  Vol.  II.  P.  II.  übersetzt  und 
von  ihr  herausgegeben.  Wien  1849;  8°' 

Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen.  Herausgegeben  von  der  zur  Pflege  vaterländischer 
Geschichte  aufgestellten  Commission  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften ;  8°  Jahrg.  1848,  5  Hefte. 
Jahrg.    1849,  2  Bände. 

Fontes  rerum  austriacarum.  Oesterreicbiscbe  Geschichtsquellen.  Herausgegeben  von  der  historischen 
Commission  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Zweite  Abtheilung  :  Diplomataria  et 
acta.  I.  Band.  Diplomatarium  miscellum  seculi  XIII.  (Urkunden  zur  Geschichte  von  Oesterreich, 
Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Görz,  Istrien.  Tirol.  Aus  den  Jahren  1246-1300.  Aus  den  Originalien 
des  k.  k.  Haus-.  Hof-  und  Staats-Archives  herausgegeben  von  J.  Chmel.J   Wien  1849;  8°- 

Auf  Kosten  der  Akademie  herausgegebene  Werke: 

Arneth,  Joseph.  Die  antiken  Caraeen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Cabinetes  in  Wien.  Mit  25  Kupier- 
tafeln.  Wien  1S49;   Fol. 

Diemer.  JOSEPH.  DEUTSCHE  GEDICHTE  DES  XI.  UND  XII.  JAHRHUNDERTS.  AUFGEFUNDEN  IM  REGULIERTEN 
CHORHERREXSTIFTE  ZU  VORAU  IN  DER  STEIERMARK  UND  ZUM  ERSTEN  MALE  MIT  EINER  EINLEITUNG  UND 
ANMERKUNGEN  HERAUSGEGEBEN.    MIT  VIER  NACHBILDUNGEN  DER  HANDSCHRIFT.  WIEN  1849;   8° 


*)  In  Commission  bei  Wilhelm  Braumäller.   Buchhändler  des  k.  k.  Hofes  und  der  kais.   Akademie  der  Wissenschaften. 
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Die  sing,  Car.  Maur.  Systema  Helminthum.  Volumen  I.  Vind.  1850;  8°' 

Meiller,  Andreas  von.  Regesten  zur  Geschichte  der  Markgrafen   und  Herzoge  Oesterreichs   aus   dem 

Hause  Babenberg.  Aus   Urkunden  und  Saalbüchern  gesammelt  und  erläutert.  Wien  1850:   4°' 
Unger,  F.   Genera  et  species  plantarem  fossilium.  Vind.  1850;  8°- 

Unter  der  Presse: 

Arneth,  Joseph.   Die  antiken  Gold-  und  Silbermonumente  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes. 
Prok  e  seh -Osten.   Geschichte  des  griechischen  Befreiungskrieges. 

Mit  Unterstützung  der  Akademie  herausgegebene  Werke: 

Di  einer.  JOSEPH.  DIE  KAISERCHRONIK  NACH  DER  ÄLTESTEN  HANDSCHRIFT  DES  STIFTES  VORAU  AUFGEFUNDEN 
MIT  EINER  EINLEITUNG.  ANMERKUNGEN  UND  DEN  LESEARTEN  DER  ZUNÄCHST  STEHENDEN  HSS.  HERAUS- 
GEGEBEN. TIIEIL  I.  -  URTEXT.  WIEN  1849;    8° 

Bergmann,  Joseph.  Medaillen  auf  berühmte  und  ausgezeichnete  Männer  des  österreichischen  Kaiserstaates 
vom  sechzehnten  bis  zum  neunzehnten  Jahrhundert.  In  treuen  Abbildungen  mit  lithographirten  histo- 
rischen Notizen.  Wien  1848—1849,  bei  Tendier;  4° 

Unter  der  Presse : 

Unger,   F.    Landschaftliche  Darstellungen  vorweltlicher  Perioden. 


Mitglieder 


der 


kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 


(Mai  1850.) 


VII 


Inländische  Ehrenmitglieder  der  Gesammt-  Akademi«  . 


Erzherzog  Franz  Carl. 


Ludwig. 


Graf  fnzaghi,  Carl. 
„     Kolowral- Liebst  ein  skv  .  Anton. 


Ernennung  vom  1.  Februar  184h. 

Freiherr  Kübeck  von  Kiibau,   Carl   Friedrich. 
Fürst  Metternich,  Clemens. 

Graf  Mün  ch-Bell  inghausen  ,  Joachim  Eduard. 
Freiherr  Pillersdo  rff,   Franz.. 


Mitglieder  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe. 


Im  Inlande. 
Wirkliche   Mitglieder. 


Ernennung  vom  14.  Mai  1847. 

ßaumgartner,  Andreas Wien. 

Bordoni,  Anton Pavia. 

Carlini,  Franz Mailand. 

Ettingshausen,  Andreas  von    ....  Wien. 

Haidinger,  Wilhelm Wien. 

Hyrtl,  Joseph Wien. 

K  r  e  i  1 ,  Carl Prag. 

Part  seh,  Paul Wien. 


Prechtl,  Johann  Ritter  von Wien. 

Redtenbacher,  Joseph Wien. 

Santini,  Johann Padua. 

Schrötter,  Anton Wien. 

Stampfer,  Simon Wien. 

Unger,  Franz Wien. 

Zippe,  Franz Prag. 


Ernennung  vom  1.  Februar  1848. 


Burg,  Adam Wien. 

Doppler,  Christian Wien. 

Fenzl,  Eduard Wien. 


Kollar,  Vincenz Wien. 

Koller,  Marian        Wien. 

Reuss,  August  Emanuel Prag. 


Ernennung  vom  26.  Juni  1848. 
Fitzinger,  Leopold Wien. 

Ernennung  vom  17.  Juli  1848. 


Boue.  Ami Wien. 

Diesing,   Carl Wien. 

He  ekel,  Jacob Wien. 


Roc  bieder,  Friedrich Prag. 

Rokitansky,   Carl •  .     .     Wien. 

Skoda.  Joseph Wien. 
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Brücke,  Ernst 


Ernennung  vom  19.  Juni  1849. 
Wien.  |  Petzval,  Joseph 


Wien. 


Correspondirende  Mitglieder. 

Ernennung  vom  1.  Februar  1848. 


Belli,  Joseph      .... 

Hauer,   Franz  Ritter  von 

Haus  Iah,   Franz  Edler  von 

Hess  I er,  Ferdinand 

K  u  n  z  e  k ,  August 

Littrow,  Carl  Ludwig  Edler  von 

Panizza,  Bartholomäus  Ritter  von 
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Abhandlung 

über 

die  Siegel  der  Araber,  Perser  und  Türken. 

Vom  Freiherrn  Hammer-Purgstall. 

(Vorgetragen  in  der  historisch-philologischen  Classe  am  9.  März  1848.) 

Der  in  dem  vierten  Bande')  der  Fundgruben  des  Orients  enthaltene  Aufsatz:  ..über  die  Talis- 
mane der  Moslimen"  unterscheidet  dieselben  sehr  genau  von  den  Siegeln,  indem  die  Sprüche  des 
Korans  und  die  Namen  Gottes ,  welche  sich  auf  jenen  befinden ,  immer  so  eingegraben  sind .  dass  sie 
wie  jede  andere  Schrift  wie  sie  liegt  zu  lesen,  während  die  Inschriften  der  Siegel  immer  verkehrt 
gestochen  sind,  um  erst  im  Abdrucke  gelesen  zu  werden.  Ein  zweiter  wesentlicher  Unterschied  der 
Talismane  und  Siegel  besteht  darin,  dass  die  letzten  immer  den  Namen  des  Eigenthümers  enthalten 
müssen,  während  auf  den  Talismanen  nur  allgemeine  Formeln,  ohne  besonderen  Bezug  auf  den  Träger; 
endlich  werden  die  Siegel  in  Bingform  am  Finger,  oder  an  einer  Schnur  um  den  Hals  gehängt,  im 
Busen  getragen,  während  die  Talismane  allen  Theilen  des  Leibes  zur  Schutzwehr  dienend,  auf  dem 
Kopfe  ,  auf  den  Armen ,  auf  den  Schultern  ,  an  den  Füssen  und  um  die  Mitte  des  Leibes  getragen 
werden.  Dieser  wesentlichen  Unterschiede  ungeachtet,  werden  in  Europa  Siegel  und  Talismane  beständig 
vermengt  und  diese  für  jene  von  den  Verkäufern  und  Käufern,  von  denen,  so  nicht  lesen  können  und 
von  denen,  welchen  das  Wort  Talisman  wohlklingender  scheint,  beständig  dafür  ausgegeben.  Diese 
Verwirrung  zwei  so  verschiedener  Kunst-Erzeugnisse  lässt  sich  einigermassen  dadurch  entschuldigen, 
dass,  die  einfachen  Siegel  ausgenommen,  welche  nur  den  Namen  ihres  Besitzers  enthalten,  auf  den 
grösseren  gewöhnlich  Gebetformeln,  Sprüche  und  Namen  Gottes  zu  lesen  sind,  welche,  wenn  sie  nicht 
verkehrt  gestochen  wären,  den  Stein  zum  Talisman  umwandeln  würden,  dessen  Inschrift  vom  Anschau- 
enden gelesen,  durch  die  Kraft  der  Namen  Gottes  von  dem,  der  den  Stein  trägt,  alles  Böse  abwährt. 
Wenn  die  Formel  „Maschallah",  d.  i.  „Was  Gott  will!"  in  grossen  Zügen  auf  der  Außen- 
seite von  Häusern  oder  Köschken  geschrieben,  wenn  dieselbe  auf  dem  Saume  von  Frauenkleidern 
üoldirestickt ,  oder  mit  brillantenen  Buchstaben  in  den  Haaren  der  Frauen  zu  lesen  ist,  so  hat  sie 
keinen  anderen  Zweck,  als  das  böse  Auge  des  Neiders  und  des  Feindes  zu  entwaffnen ;  indem  derselbe 
mit  neidischem  feindlichen  Auge  die  Stattlichkeit  des  Hauses,  die  Schönheit  der  Frau  betrachtet, 
liest  er:  „Was  Gott  will!"  und  den  Namen  Gottes,  den  er  auf  diese  Weise,  wenn  auch  nicht  mit 
den  Lippen,  doch  im  Gedanken  ausspricht,  benimmt  seinem  bösen  Blicke  das  Gift  und  den  Stachel. 
Den  Neid,  wenn  er  nicht  von  ganz  besonders  bösartiger  teuflischer  Natur,  muss  der  Gedanke  ent- 
waffnen, dass,  wenn  es  Gottes  Wille  war,  so  viel  Beiehthum  oder  Schönheit  zu  gewähren,  der  Mensch, 
der  den  damit  Betheilten  beneidet,  wider  den  Willen  Gottes  sich  auflehnt.  Dieser  talismanische  Zweck 
kann  durch  die  umgekehrt  gestochenen  Inschriften  der  Siegel  nicht  erreichet  werden;  diese  wirken  nur 
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in  so  weit  auf  den  Schreiber  oder  Empfänger  des  Briefes ,  als  dieser  den  Abdruck  des  Siegels  liest 
und  die  darauf  enthaltenen  religiösen  Formeln  beherziget.  In  Europa,  wo  nur  Orientalisten  (und  von 
diesen  nicht  Alle)  die  Schrift  der  Siegel  und  Talismane  zu  entziffern  im  Stande  sind,  können  diese 
ihren  Zweck,  schon  beim  ersten  Anblick  das  böse  Auge  zu  entwaffnen,  nicht  erfüllen ,  und  können 
daher  nicht  grössere  Kraft  ausüben,  als  die  am  Finger  oder  im  Busen  getragenen  Siegel,  so,  dass  wir 
diesen  den  talismanischen  Wertb. .    den    ihnen    die  europäische  Mode    beilegt ,    nicht    bestreiten    wollen. 

Die  Vermengung  von  Siegeln  und  Talismanen  schreibt  sich  übrigens  nicht  bloss  aus  unserer  Zeit 
und  von  der  Unkcnntniss  orientalischer  Sprachen  her,  sie  liegt  in  einer  Verwirrung  der  Begriffe, 
welche  von  jeher  wirklichen  Talismanen  den  Namen  von  Siegeln  beigelegt,  so,  dass  nicht  nur  Siegel 
für  Talismane  sondern  auch  Talismane  für  Siegel  galten,  wie  namentlich  das  Siegel  Salomon's ;  so  gibt 
es  denn  astrologische,  cabalistische,  genetblische  und  magische  Siegel ')  und  die  Morgenländer  haben 
besondere  Werke  über  Prophetensiegel ~)  verfasst,  welche  nichts  anderes  als  einem  Kreise  eingeschrie- 
bene talismanische  Formeln. 

Indem  wir  die  Prophetensiegel  und  ihre  talismanischen  Kräfte  bei  Seite  lassen,  beschäftigen  wir 
uns  hier  nur  mit  den  wirklichen  Siegeln  und  ihren  Inschriften,  insoweit  sie  für  den  Liebhaber  der 
Geschichte  oder  den  Philologen  von  einigem  Werth.  Wir  werden  uns  nicht  versagen  in  das  entfernteste 
Alterthum  zurückzublicken,  aus  welchem  historische  Zeugnisse  erhalten  sind,  um  die  heutigen  Gebräuche 
des  Orients  an  die  der  ältesten  Zeiten  zu  knüpfen,  und  ihre  unveränderliche  Stätigkeit  zu  zeigen. 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Vaters  der  Geschichte  3)  trugen  die  Babylonier  die  ersten  Siegelringe, 
und  sein  Zeugniss  ist  durch  die  in  unseren  Tagen  aus  Babylon's  Ruinen  gemachten  Ausgrabungen 
bestätiget;  dort  werden  Siegel  mit  denselben  Schriftzeichen,  die  sich  auf  babylonischen  Ziegeln 
belinden  .  ausgegraben ,  und  mehrere  dieser  Siegel  sind  in  den  Fundgruben  des  Orients  veröffentlicht 
worden  4).  Ausser  den  keilförmigen  Inschriften  spricht  die  Unvollkommenheit  des  Stiches  für  ihr  hohes 
Alter,  und  die  Babylonier  bedienten  sich  dazu  wahrscheinlich  spitziger  Steine ,  wie  die,  deren  sich 
nach  dem  Zeugnisse  Herodot's  die  Aethiopier  bedienten,  um  ihre  Lanzen  zu  schärfen  5).  Die  Aegyptier 
trugen  wie  die  Babyloner  Siegelringe;  eine  Classe  ihrer  Priester,  welche  Sphragisten  hicssen, 
drückten  ihr  Siegel  den  Stieren  auf,  welche  den  Göttern  als  Opfer  geweihet  waren6),  durch  eine 
erhabene  Metapher  wurde  der  Name  Sphragistes,  d.  i.  Siegelaufdrücker  oder  Besiegler,  von  den 
Philosophen  Gott  beigelegt,  welcher  der  Materie  (&p.«7«ov)  das  Siegel    der  ewigen  Idee    aufdrückte'). 

In  Persien,  in  Aegypten  und  selbst  in  Griechenland  ward  der  Siegelring  zum  Symbole  der  Herr- 
schaft und  der  unumschränkten  Macht,  womit  der  König  den  obersten  Würdenträger  des  Reichs,  den 
mit  dem  höchsten  Amte  des  Staates  Betrauten  bekleidete8).  König  Ahasverus  übergab  dem  Mardochäus 
den  Siegelring,  welcher  dessen  Vorfahr,  der  allmächtige  Minister  Haman,  getragen,  und  gestattete, 
dass  Esther  die  mit  dem  königlichen  Siegel  versehenen  Schreiben  aussandte,  welchen  Niemand  zu 
widersprechen  wagte9).  Nabuchodonosor  Hess  dem  Steine,  welcher  die  Löwengrube  Daniel's  scbloss, 
nicht  nur  sein  Siegel,  sondern  auch  das  aller  Grossen  des  Reichs  aufdrücken,  und  Xerxes  übergab 
sein  Siegel  dem  Artabazes,  Sohn  des  Pharnakes,  damit  er    es  als  Zeichen  des  Vertrauens  des  Königs 


')  Anonymus   Persa  de    siglis  Arabum  et  Persarum    astronomicis.    Londini  lypis  Milonis  Hesher  1648.    16.  pag.  4. 

•)  In   der  Handschrift   CCCLX  der  Hofbibliothek  befinden  sich  die  Siegel  von  Jesus,  Elias,  Salomon  und  anderen  Propheten. 

3)  oyocpfiSct  o   i'zxjo;    j'y_£i   II.   195. 

*)  B.  III.  S.  197  u.  B.  IV.  S.  86.  u.  156. 

5)  Herodot  VII.  69. 

B)  Derselbe  II.  38  und  Plutarch  de  Iside  et  Osiride  XXXII.  öt  trypafiffrai  XE<yo|UVOi. 

7)  Plafo  und  nach  ihm  Plutarch  de  placiiis  philosophorum  LX.    nzpl  (iXr,; ,  und    im    orpheischen    Hymnus    an    Apollo    (Antonio 
Zonolini's    Ausgabe.   Padua  1747)  S.  324:  ouvexcc  ttcctoj  £'x£'£  x6up.a  at/pafiSa  ri/^wrr;v. 

8)  Josepbus,  anliq.  jud.  XI.  6. 

9)  Daniel  VI.  17. 
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Tansanias  zeige1).  Ochus,  der  Sohn  des  Artaxerxes,  indem  er  den  Tod  des  Königs  seines  Vaters  ver- 
heimlichte, schickte  das  königliche  Siegel  in  den  Ländern  umher,  als  Beweis  des  letzten  Willens  des 
verstorbenen  Königs,  dass  Ochus  sein  Nachfolger  sei2).  Nach  Polyänos  stellte  das  Siegel  der  persischen 
Könige  eine  ihrer  berühmtesten  Königinnen,  die  Rodogune  (wahrscheinlich  die  Rudabe  des  Schahname) 
vor,  wie  sie  mit  fliegenden  Haaren  das  Pferd  bestieg,  um  dem  Feinde  entgegenzueilen,  ehe  sie  noch 
ihre  Toilette  vollendet  hatte3).  Was  der  Scholiast  des  Thucydides,  von  dem  was  dem  persischen 
Königssiegel  eingegraben  war,  meldet,  ist  weit  wahrscheinlicher.  Er  sagt,  dass  es  nach  Einigen  das 
Portrait  des  regierenden  Königs,  nach  Anderen  das  des  Cyrus  des  Reichsgründers ,  nach  Anderen  das 
Ebenbild  des  Pferdes,  durch  dessen  Gewieher  Darius  zum  Throne  gelangt4).  Diese  Stelle  wird  durch 
mehrere  bekannte  persische  Medaillen  bestätiget,  von  denen  die  einen  das  Ebenbild  des  Königs  mit  der 
Umschrift  seines  Namens5),  die  anderen  wirklich  ein  Pferd,  bald  ein  ganzes,  bald  ein  halbes  vor- 
stellen. Dieses  Pferd  ist  vielleicht  Taschter,  der  Schutzgenius  der  Sendbücher,  der  manchmal  die 
Gestalt  eines  Pferdes  annimmt6). 

Indem  Alexander  im  Augenblicke  seines  Todes7)  dem  Perdikas  seinen  Siegelring  überreichte,  gab 
er  ihm  nicht  nur  allein  das  Unterpfand  des  grössten  Vertrauens,  sondern  auch  der  höchsten  Macht. 
wie  sein  Vater  Philipp  ihn  wäirend  der  Belagerung  von  Byzanz  durch  die  Uebergabe  des  Siegelringes 
zur  höchsten  Macht  begewaltigt  hatte8).  Der  mit  dem  Siegelringe  als  Symbol  der  höchsten  Macht 
verbundene  Begriff  war  also  in  Griechenland  vor  dem  asiatischen  Eroberungszuge  Alexanders  gäng 
und  gäbe,  und  Plutarch  spricht  in  dem  Leben  des  Aratos  von  der  Zurückstellung  des  Siegels,  wie 
noch  heute  die  osmanischen  Reichshistoriographen  davon  sprechen,  um  die  Entfernung  des  ersten 
Ministers  zu  bezeichnen9). 

Wir  wollen  nun  sehen,  was  uns  die  morgenländischen  Schriftsteller  über  die  Inschriften  und 
Bilder  der  Siegel  alter  persischer  Könige  Überliefern.  Das  älteste  Siegel,  dessen  die  morgenländische 
Geschichte  erwähnt,  ist  das  Ds  che  m  seh  i  d's  [des  Dejokes  Herodofs 10)  ] ,  dessen  Siegelring  früher 
als  der  Salomons  als  Talisman  erscheint.  Da  er  den  Sonnencultus  einführte  ,  so  scheint  die  nächste 
Verwandtschaft  der  persischen  Wörter  Mihr  undMühr1'),  wovon  jenes  Sonne,  dieses  Siegel 
bedeutet,  sich  aus  seinen  Zeiten  herzuschreiben.  Die  Spuren  dieser  Ideenvermischung  haben  sich  in 
dem  Hymnus  des  Orpheus  erhalten  und  treten  in  Plato's  kosmogonischen  Philosophemen  hervor. 

Nach  den  morgenländischen  Schriftstellern  enthielt  die  Inschrift  des  Siegels  Dschemscbid's  den 
folgenden  Rath: 

Berathet  in  Geschäften  euch,  damit  sie  gut  ausfallen; 

Und  seid  zufrieden  mit  dem  Loos,  so  seid  ihr  froh  vor  Allen'2). 

')    Thucydides  I.  129. 

*)   Das  Bucli  der  Kriegslisten  von  Polyänos    VII.  17. 

3)   Ebenda  VIII.  17. 

*)    ThuegdW*  Interpret  apud  Brissomum    CXXVI.    Der  gelehrte  Präsident,    der  sonst  ein   Muster  von  Genauigkeit,  hat  die 

obigen  Stellen  aus  Daniel  und  Polyänos  nicht  aufgeführt. 
s)   S.  die  von  Sir  William  Ousely    in  seiner  Abhandlung    über    die  sassanidischen  Medaillen   veröffentlichten    Steine,    deren 

erste    (Nr.  3)    den   Behrara,    die  zweite  (Xr.  4)  den  Schapur,  die  dritte  (Nr.  5)  den  Chosrew  vorstellt. 
")    Bundehesch  VIII.  Jeschtsade  LXXXVII.  Carde  6. 
7)    Curtius  L.  XII. 
s)    Plutarch  im  Leben  Alexander's  LX. 

9)  Derselbe  im  Leben  des  Aratos  XXXVIII.,  auch  im  Leben  des  Pompejus  X.  und  in  dem  Julius  Caesar's  XL VIII. ,  end- 
lich Polybius  IV.  i. 

,0)  Jahrbücher  der  Literatur  B.  IX.  S.  15. 

»)  Mühr,  Mihr  oder  Mehr  sind  dasselbe  Wort;  das  Sehahname  reimt  Mihr  die  Sonne  au.  Schehr,  so,  dass  es  in 
diesem  Falle    als  Mehr    auszusprechen    ist. 


Feridun.  dessen  Name  in  den  Sendbüchern  mit  den  Talismanen  enge  verknüpft  ist.  hatte  vier 
Siegelringe  mit  den  vier  folgenden  Inschriften:  1)  Langsamkeit  und  Verstellung1);  2)  Gerechtigkeit 
und  Cultur2);  Geradheit  und  Schnelligkeit3);  4)  Strenge  und  Billigkeit*).  Er  bediente  sich  dieser 
Siegel,  je  nachdem  die  vorfallenden  Geschäfte  die  Anwendung  einer  oder  der  andern  dieser  vier 
Grundmaximen  seiner  Regierungskunst  forderten.  Der  vorletzten  dieser  vier  Herrschermaximen  ist 
augenscheinlich  die  Inschrift  des  Siegels  Timur's  nachgebildet,  welche  „Rasti  Rusti"  d.  i.  ..Gerad- 
heit Rettung"  lautete:  wenn  die  obigen  vier  Maximen  der  Ausdruck  gesunder  Herrscherpolitik,  so 
athmen    die  folgenden    drei  Verse    der  Siegelinschrift  Nuschirwan's    den  Geist    der  Weisheit  Sirach's: 

Der  Weg  ist  finster  sehr  ,  was  kann  ich  sehen ! 

Es  lebt  nur  einmal  sich,  was  kann  ich  wünschen! 

Der  Tod  ist  hinter  mir,  was  kann  mich  freuen!5) 
Mit  den  Fortschritten  des  Luxus  und  der  Vergrösserung  der  Reiche  vergrößerten  sich  auch  die 
Siegel,  und  als  sie  zu  gross  waren,  um  an  dem  Finger  getragen  zu  werden,  wurden  dieselben  um 
den  Arm  gebunden  oder  an  einer  Schnur  um  den  Hals  gehängt  auf  der  Rrust  getragen;  so  heisst  es 
schon  im  hohen  Liede  (VIII.  6):  „Pone  me  ut  signaculum  super  cor  timm,  ut  signaculum  super 
brachiumtuum'  oder  wie  es  in  der  altdeutschen  Uebersetzung  heisst:  „Mache  mich  dir  zu  einem 
Insigolo  überdin  Herzo."  Diese  uralte  Sitte,  Siegel  an  der  Brust  oder  am  Arme  zu  tragen, 
ist  im  osmanischen  Reiche  kanonisch  und  historisch  bewährt;  kanonisch  durch  den  Kanun,  welcher 
fordert,  dass  der  Grosswesir  das  ihm  als  Symbol  der  höchsten  Macht  ühergebene  sultanische  Siegel 
an  einer  Schnur  um  den  Hals  gehängt  auf  der  Brust  trage;  historisch  durch  Prinz  Eugen's 
Bericht  über  die  Schlacht  von  Zenta ,  nach  welcher  das  sultanische  Siegel  um  den  Arm  eines 
gefallenen  Pascha  gebunden  war,  der  desshalb  für  den  früher  gefallenen  Grosswesir  gehalten  wurde. 
Wir  werden  auf  dieses  Siegel  später  bei  Erklärung  der  vornehmsten  türkischen  auf  beiliegender  Platte 
gestochenen  zurückkommen,  und  gehen  nun  von  den  poetischen  Siegeln  der  alten  persischen  Könige 
zu  den  prosaischen  arabischen  Mohammed's  und  der  vier  ersten  Chalifen  über. 

Mohammed's  Siegel  war  ein  silbernes,  auf  welchem  in  drei  Linien  die  drei  Wörter  gestochen 
waren :  „M  ohammed  Gottes  Gesandte  r."  Dieses  Siegel  ging  als  Reichskleinod  auf  seine 
Nachfolger  die  drei  ersten  Chalifen  über,  bis  es  der  dritte  Osman  in  einen  Brunn  fallen  Hess,  aus 
dem  es  nie  mehr  zu  Tage  gefördert  worden.  Die  Inschriften  der  Siegel  von  acht  und  zwanzig  Cha- 
lifen finden  sich  sowohl  in  Elmekin's  und  Ockley's  Geschichte  der  Sarazenen,  als  in  anderen  arabischen 


*)   t_*l^Di  ,  JU«uL*j    Lari's    Universalgeschichte. 

Ferhengi  Schuuri  II.  Band  BI.  7.  Diese  Inschriften  sind  Wahlsprüche  ohne  Sinnbilder,  während  die  Siegel  griechischer 
und  römischer  Staatsmänner  Sinnbilder  ohne  Wahlsprüche  ;  solche  sind  die  Sphinx  des  Augustus ,  der  Hund  des  Galba 
(Dio  Cassius  LXIV.) ,  die  drei  Trophäen  des  Pompejus  ,  welche  Sylla  annahm  (Dio  Cassius  XLII.) ,  die  tanzenden 
Caryatiden  des  Clearchos.  Das  beste  Sinnbild  für  ein  Siegel  ist  ohne  Zweifel  Harpocrates,  so  legte  Alexander  sein 
Siegel  auf  den  Mund  Hephaestion's ,  um  ihm  über  den  Inhalt  des  Schreibens  seiner  Mutter  Stillschweigen  aufzuerlegen. 
Plut.  Regum  et  Imper.  Apophtegmata. 


Geschichten ').  aber  nirgends  so  vollständig"  gegeben  als  in  dem  Mostathref s),  welches  als  seine  Quel- 
len das  berühmte  Werk  Kalkaschendis3)  und  das  eklogische  Ibnol  Aarabis4)  anführt.  Diese 
Inschriften  sind  die  folgenden: 

Nachdem  Osman  das  Siegel  Mohammed's  in  den  Brunn  hatte  fallen  lassen,  nahm  er  eines,  dessen 
Inschrift:  Ich  glaube  an  den.    der  erschaffen  und  ausgeglichen"5). 

Ali's  ,  des  vierten  Chalifen  Siegelinschrift:  ..Das  Reich  ist  Gottes — des  Einen — des 
Räch  enden."6) 

Hasan's,  des  Sohnes  Ali's:  „Es  ist  kein  Gott  als  Gott,  der  König  —  die  augen- 
s  c heinliche    Wahrhei  t"7). 

Moawije's,  des  ersten  Chalifen  der  Bcni  Omeije:  Jede  Handlung  findet  ihren  Lohn"8). 
Nach  Anderen:  „Es  ist  keine  Kraft  als  bei  Gott". 

Jelid's  .  des  Sohnes  Moawije's:  Unser  Herr  ist   Gott"9). 

Moawije's  II. ,  des  Sohnes  Jesid's:  „Die    Welt  ist  Eitelkeit'10). 

Merwan  lhnol  Hakem's ,  des  vierten  Chalifen  der  Bcni  Omeije:  „Gott  ist  meine  Stütze 
und  meine  Ho f f n u n g" "). 

Seines  Sohnes  Abdolmelik,  des  fünften  Chalifen :  ..Ich  glaube  an  Gott  aufrichtig"13). 

Jefid's,  des  Sohnes  Abdolmelik's ,  der  sechsten  Chalifen:  ,.0  Welid!  du  bist  todt  und 
wirst  zur  Rechenschaft  gezogen"13). 

Suleiman's  Ren  Abdolmelik's,    des   siebenten  Chalifen:  „Ich  glaube  an  Gott,  den  Einen"1'). 

Omer's  Ren  Abdol-Aalif,  des  achten  Chalifen:  „Omer  Ren  Abdol-Aafif  glaubt  an 
Gott"'5). 


•)  Murr  hat  die  obigen  Siegelinschriften  in  seiner  Abhandlung:  „Von  den  Siegeln  der  Araber"  gesammelt  und 
denselben  die  Inschriften  von  dreizehn  durch  Reiske  erklärten  kufischen  Siegeln  beigegeben.  Diese  kleine  Abhandlung 
und  die  Iloland's  :  Dissertationum  miscellanearum  ultima,  pag.  III.,  qua  Gemmae  sententias  e.r  Korano  continentes  dilu- 
eidantur ,  in  welchen  er  die  aus  dem  Koran  genommenen  Siegelinschriften  erklärt,  ist  Alles,  was  bisher  über  orienta- 
lische Siegel  geschrieben  worden. 

•)  <_>JaT..,«  ^ji  S>  ü*  *-,^Ja--ü  Die  türkische  Uebersetzung  des  Reichshistoriographen  Esaad  bildet  einen  zu  Constantinopel 
i.  J.  f263  (1846)  gedruckten  Folianten  von  1453  Seiten;  S.  574. 

»)  *^L. 

5)  Jyjj}*-  c*-^^-1 

«^i^i^yi  *ii  jüai 

,3)    i«ilij   JU-.  Jbl  jJj  Ij 


Jefid  Ben  Abdolmelik*s  ,  des  neunten  Chalifen:   „Böse  Thaten  finden  ihre  Vergeltung'*1). 
Hiseham's,   des  Sohnes  Ahdolmelik's ,    des   zehnten   Chalifen:    „Der  Befehl    ist    der   Befehl 

des  A  11  weisen"2). 

Welid's  II.  ,    des  Sohnes   Jeiid's,    des    Sohnes    Ahdolmelik's,    des    eilften    Chalifen:    „0    Welid! 

sey  auf  der  Huth  vor  dem   Tod"'). 

Jefid's  II. ,  des  Sohnes   Welid's,    des    zwölften  Chalifen:   „0  Jefid!   halte  aufrecht  das 

Rech  t"*). 

Ihrahim's ,  des  Bruders  des  vorhergehenden,  des  dreizehnten  Chalifen:  „Ich  vertraue  auf 
Gott,   den  Alleben  dig  en ,    den  Allbeständigen"5). 

Merwan's,  des  vierzehnten  und  letzten  Chalifen  der  Beni  Omeije :  „G  e  de  n  k  e  des  Todes 
o  Fahrlässiger"6)! 

Ebul-Ahhas  es-seffah ,  d.  i.  des  Blutvergiessers ,  des  ersten  Chalifen   der  Beni  Abbas:   „Gott    ist 

die  Stütze  Abdallahs"7). 

Seines    Bruders    Manfsur     des    zweiten    Chalifen:    „Fürchte     Gott,    mehre    dein    Habe 

und  lerne"8)  ! 

Mehdi's,  des  Sohnes   Manfsur's ,  des  dritten  Chalifen:  „Ich  rechne  auf  Gott"9). 

Seines  Sohnes  Musa  el-Hadi,  des   vierten   Chalifen:  „Musa  glaubt  an  Gott"10). 

Seines  Bruders  Harun  er-Reschid ,  des  fünften  Chalifen:  „Die  Grösse  und  die  Macht  ist 
bei  Gott"11);  nach  Anderen:  „Sey  auf  der  Huth  vor  Gott." 

Seines  Sohnes  Mohammed  Emin's,  des  sechsten  Chalifen:  „Mohammed  stützt  sich  auf  Gott"  lä). 

Seines  Bruders   Mamun's,  des  siebenten   Chalifen:  „Bitte  Gott,  er  wird  dir  geben"13). 

Motaafsim's,  des  achten  Chalifen:  „Gott  ist  die  Stütze  Ebu  Ishak's,  des  Sohnes 
Reschid's,  und  er  glaubt  an  Ihn"14). 

Seines  Sohnes  Wasik,  des  neunten  Chalifen:  „Gott  ist  die  Stütze  Wasik's"15). 
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)    Jj  Ijl  1  Äi*  «Oill 

Seines  Sohnes  Motewekkil,  des  zehnten  Chalifen :  ..Auf  dem  A  liebendigen  st  eh  t  all'  mein 
Vertrauen"1). 

Seines  Sohnes  Mostanfsir,  des   eilften  Chalifen:    „Gegeben  wird  die  Behutsamkeit  von 
dem,  bei  dem  die  Sicherheit"2). 

Seines  Sohnes   el-Mostaain  ,  des  zwölften  Chalifen:  „Wer  sich   an   Beispielen  erbaut,  ist 
der  Einziehung  von  Kunden  enthoben"3). 

Sobeir's    el-Motef,    des  Sohnes   Motewekkils,   des    dreizehnten  Chalifen:    „Lob  sey  Gott  dein 
Herrn  und  Schöpfer  aller  Dinge"*). 

Mohtedi's,  des  Sohnes  Wasik's.  des  vierzehnten  Chalifen:  „Wer  das  Recht  übertritt,  dem 
werden  die  Pfade  zu  enge"5). 

Motemid's,  des  Sohnes  Motewekku's,  des  fünfzehnten  Chalifen:  „Glücklich  der,  welcher 
sich   von  Anderen  ermahnen  lässt"6). 

Motadhid's,  des  Sohnes  Muwaffik*s,  des  Sohnes  Motewekkils,  des  sechzehnten  Chalifen:  „Vor 
der  Angst  verschwindet  die  freie  Wahl"7). 

Seines  Sohnes  Moktefi,  des  siebenzehnten  Chalifen:  „Ali,  der  Sohn  Ahmed's,  stützt  sich 
auf  Gott"8). 

Seines  Bruders  Dschaafer  el-Moktedir ,  des  achtzehnten  Chalifen:  „Lob  sey  Gott,  dem 
Nichts  gleich,    und  der  alle  Dinge  erschaffen"9). 

Seines  Bruders  Mohammed  el-Kahir,  des  neunzehnten  Chalifen:  „Mohammed  ist  der  Ge- 
sandte Gottes.  Gott  sey  ihm  gnädig!"  nach  Anderen:  „0  meine  Hoffnung,  dass 
ich  dich  besiegle  mit  meiner  guten  Handlung!"10) 

Mohammed  er-Radhi's,  des  Sohnes  Moktedir's,  des  zwanzigsten  Chalifen:  „Dank  m  it  Ergebung'"11). 

Seines   Bruders    el-Mottaki's,  des    ein  und   zwanzigsten  Chalifen:  „Der  Gott  Fürchtende"12). 

Mostekfi's,  des  Sohnes  Mottaki's,  des  zwei  und  zwanzigsten  Chalifen:  „el-Mostekfi  stützt 
sich  auf  Gott"13). 

Fadhl  el-Mothii,  des  Solines  Moktedir's:  „el-Mothii  lillah.  d.  i.  der  Gott  Gehorsame, 
stützt  sich  auf  Gott"1*). 

*)  «^  y  j  ^  j  j^  ß  a>  *ü  xM 

«•>)  y  j  Ue  Jl«J  Jo  aIII  J)j~,j  X£  -P  J^ s<£-  2i.\  JJ  L 

■=)  Jjl  jai 
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Nach  Mothii  lillah  herrschten  zu  Bagdad  noch  vierzehn  Chalifen  aus  dem  Hause  Ahbas,  deren 
Siegelinschriften  aber  unbekannt. 

Abderrahman  IL,  in  Spanien,  führte  in  seinem  Siegel  den  Spruch:  „Abderrahman ,  ist  zufrieden 
mit  Gottes  Rathschluss."   Darauf  sagte  ein  andalusischer  Dichter: 

Des  Königs  Siegel,  des  viel  Klaren, 
Soll  den  Befehl  der  Welt  bewahren: 
Zufrieden  ist  Abderrahman 
Mit  dem,  was  Gott  der  Herr  gethan1). 

Die  ältesten  arabischen  Siegel  mit  kufischen  Inschriften  enthalten  gewöhnlich  nur  den  Namen  des 
Besitzers,  wie  hier  die  unter  Nr.  4  und  10;  das  erste  wurde  von  Herrn  Rieh,  dem  vormaligen 
Residenten  der  ostindischen  Gesellschaft  zu  Bagdad,  in  der  Nähe  von  Meschhed  aufgefunden.  Die  Inschrift 
heisst :  Hos  ein,  der  Sohn  Mohammed's.  Die  Inschrift  des  anderen,  welches  ein  buckeliger  Saphir, 
lautet:  Mohammed,  der  Sohn  Schabur's.  Schabur  ist  ein  persischer  Name,  der  so  wie  der 
kufische  Schriftzug  das  hohe  Alter  dieses  Siegels  verbürgt. 

Die  Siegel  mit  arabischen  Inschriften  der  beiliegenden  Platte  sind  eigentlich  keine  arabischen  Siegel, 
in  so  weit  dieselbe  nicht  Arabern ,  sondern  Türken  angehörten ;  diess  ist  auch  der  Fall  mit  den  per- 
sischen; unter  den  zwei  und  siebenzig  Siegeln,  welche  die  Platte  enthält,  ist  kein  einziges  acht 
persisches,  wiewohl  mehrere  mit  persischen  Inschriften,  deren  Besitzer  aber  keine  Perser  waren.  Die 
einzigen  acht  persischen  Siegel,  die  zu  unserer  Kenntniss  gekommen,  sind  erstens  das  des  Schah, 
welches  den  Beglaubigungsschreiben  seiner  Botschafter  und  Gesandten  nicht  aufgedrückt,  sondern  auf 
einem  besonderen  Blatte  abgedruckt,  beigelegt  wird,  dann  die  Siegel  der  persischen  Minister  auf  der 
Rückseite  der  Diplome  des  Ordens  vom  Löwen  und  der  Sonne;  die  Abdrücke  derselben  sind  aber 
gewöhnlich  so  blass  und  so  unvollständig,  dass  es  des  Beistandes  des  persischen  Bothschafters  Mirfa 
Abul  Hasan  und  des  persischen  Gesandten  Mirfa  Husein  bedurfte,  um  die  Inschriften  zu  entziffern, 
ohne,  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  durch  den  Kupferstich  einen  treuen  Abdruck  des  ganzen  Siegels 
zu  geben.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Inschriften  der  dem  Rücken  der  Diplome  des  Löwen- 
sonnenordens autgedrückten  Siegel  des  ganzen  persischen  Ministeriums ,  deren  Text  im  VI.  Bande 
S.  298  der  „Fundgruben  des  Orients"  abgedruckt  ist. 

Das  Siegel  des  Schahs:  Gott  sey  die  Ehre,  der  Ring  des  Königthums  hat  durch  göttliche 
Allmacht  sich  festgesetzt  in  der  Hand  des  Schahes  der  Zeit,  Fethali. 

Das  Siegel  des  Grofswefirs:  Es  ist  kein  Gott,  als  Gott,  der  König,  die  augenscheinliche 
Wahrheit ,  dessen  Diener  Mohammed  S  c  h  e  f  i  i. 

Das  Siegel  des  Ministers  des  Innern  (Nifamed-dewlet) :  Es  ist  kein  Gott,  als  Gott,  der 
König ,  die  augenscheinliche  Wahrheit   Mohammed  H  o  s  e  i  n. 

Das  Siegel  des  Ministers  der  auswärtigen  Geschäfte  (Motemid  ed-dewlet):  Ich 
übertrage  mein    Geschäft  an  Gott  A  b  d  u  1  -  W  e  h  h  a  b  Muse  w  i. 

Das  Siegel  des  Stellvertreters  des  Finanzministers  (Naibi  mostewfii  memalik) : 
Ich  übertrage  mein  Geschäft  an  Gott,  dessen  Diener  Radschi  Feridun. 

Das  Siegel  des  Kriegsministers  (Wefiri  leschker):  Es  ist  kein  Gott,  als  Gott,  der 
König,  die  augenscheinliche  Wahrheit,    dessen   Diener  Mohammed  Seki. 

Das  Siegel  des  Stellvertreters  des  Kriegsrainis ters:  Es  ist  kein  Gott,  als  Gott,  der 
König,    die  augenscheinliche  Wahrheit ,    dessen  Diener,  Mohammed    Mukim. 


')    Gayangos.  in  der  history  of  the  Biohammedan  dynasties  in  Spain  II.  pag.  434  gibt  den  Text,  aber  mit  zwei  Druckfehlern; 
2o\=-  statt  j:\c-   und    _«jIj   statt  ^)li 


Das  Siegel  des  Landschreibers  (Munschiul-memalik),  d.  i.  des  Staatssecretär s:  Ich 
übertrage  mein  Geschäft  an  Gott,  dessen  Diener  Mohammed  Ali. 

Das  Siegel  des  ersten  Präsidenten  der  Rechnungskammer  (Mostewfi  insgemein, 
Mestuwfi  ausgesprochen):    Ich  übertrage  meine  Geschäfte  an  Gott,  dessen  Diener  Hidajetullah. 

Das  Siegel  des  zweiten  Präsidenten  der  Rechnungskammer:  Es  ist  kein  Gott,  als 
Gott,  der  König,  die  augenscheinliche  Wahrheit,  dessen  Diener  Mohammed  Ali. 

Das  Siegel  des  dritten  Präsidenten  der  Rechnungskammer:  Wer  sich  an  Gott 
hält,  hat  an  Allem  Genügen.  S  einul-Aabidin. 

Das  Siegel  des  Reichsarchivars  (Naibi  Defter):  Es  ist  kein  Gott,  als  Gott,  der  König,  die 
augenscheinliche  Wahrheit,  dessen  Diener  Mohammed  Ali. 

Das  Siegel  des  Stellvertreters  des  Landschreibers,  d.  i.  Staatssecre tärs  (Naibi 
Munschiul-memalik) :  Es  ist  kein  Gott,  als  Gott,  der  König,  die  augenscheinliche  Wahrheit,  dessen  Diener 
Kerim  el-Musewi. 

Das  Siegel  des  Vogtes  der  Kammer  (Daroghai  defter):  Ich  übertrage  mein  Geschäft  an 
Gott,  dessen  Diener  Siddik. 

Dieses  Dutzend  von  Siegeln  persischer  Staatsminister  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  sie  keine  Freunde 
von  Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung,  wenigstens  nicht  in  ihren  Siegeln,  die  fast  alle  denselben  Spruch 
enthalten.  Diese  Einförmigkeit  erklärt  sich  aus  dem  Siegel  Hasan's,  des  Sohnes  Ali's,  in  welchem  Gott, 
der  König,  die  augenscheinliche  Wahrheit,  vorkömmt.  Die  Perser  als  Schii,  d.  i.  getreue 
Anhänger  Ali's  und  seines  Hauses,  wählen  vorzugsweise  die  Siegelinschrift  Hasan's,  des  Sohnes  Ali's. 
Der  osmanische  Reiehshistoriograph  Ifi.  der  mehrere  Beglaubigungsschreiben  persischer  Schabe  und  ihrer 
Minister  mittheilt,  gibt  auch  die  Siegel  derselben,  aus  der  Zeit  Nadirschahs,  welcher  oft  Botschaften  mit 
der  Pforte  wechselte. 

Das  Siegel  Nadirschahs:  Den  Nadir  hat  in  der  Welt  Gott  vor  Andern  erwählt1). 

Das  Siegel  des  Prinzen  Seh  ah  roch:  Durch  die  Begünstigung  des  Herrn  erglänzen  vom 
Namen  Schahrochs  wie  von  der  Sonne  der  Glanz  der  Herrschaft  und  die  Spuren  der  Weltenhuth  3). 

Das  Siegel  des  Oberhauptes  der  Religion  in  Persien:  Es  ist  kein  Gott,  als  Gott,  die 
augenscheinliche  Wahrheit,  dessen  Diener  Ali3). 

Die  Siegel  der  Osmanen  übertreffen  die  der  Perser  insgemein  an  Grösse,  Mannigfaltigkeit  und  Voll- 
endung des  Stiches,  wiewohl  es  vielleicht  dermalen  in  Ilsfahan  bessere  Siegelstecher  gibt  als  zu  Constanti- 
nopel;  die  Steine,  welche  zu  Siegeln  dienen,  sind  insgemein  Karneole  oder  Sarder,  nur  ausnahmsweise 
(meistens  bei  Siegeln  der  Frauen)  Saphire,  Smaragde  oder  Rubine ;  die  schönsten  dieser  Karneole  kom- 
men aus  dem  sogenannten  glücklichen  Arabien,  d.  i.  aus  Jemen,  und  der  jemenische  Karneol  dient  mor- 
genländischen Dichtern  als  Bild  schöner  Lippen  oder  rothen  Weines ;  so  sagt  der  älteste  persische  Dichter 
R  u  d  e  g  i :  ,. 

Der  Karneol,  der  rothe  Wein 
Sind  beide  gleich  ein  Edelstein, 
Den  Unterschied  man  doch  gewahrt, 
Der  ist  geschmolzen,  jener  hart. 

Die  Verwandtschaft  der  Beziehungen  zwischen  schönen  karneolfarben  Lippen  und  dem  Siegel,  wel- 
ches das  Bild  des  Stillschweigens,  zwischen  brennendem  Wachs  und  brennenden  Küssen,  zwischen  dem 


')  jjlijJ  ö^-f-J^J^  **■*'£</*    Assonanz  zwischen  Nadir,  d.  i.  der  Seltene,  und  Kadir,  d.  i.  der  Mächtige. 

t  p 
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Zauber  eines  schönen  Mundes  und  dem  Siegel  Salomons  gibt  morgenländischen  Dichtern  den  Stoff  zu 
unzähligen  Vergleichungen.  wodurch  die  Lippen  bald  als  weicher  Karneol,  bald  als  Siegelringstein,  bald 
als  Siegel  Salomons  erscheinen  '). 

Begünstigt  durch  den  herrschenden  Geschmack  der  Mode,  welche  seit  mehreren  Jahren  die  Haupt- 
städte Europas  mit  Siegeln  unter  dem  Namen  von  Talismanen  überschwemmt,  und  durch  den  Zutritt  zu 
Archiven,  in  welchen  eine  grosse  Anzahl  von  Siegeln  von  Peschen  und  Wehren,  fanden  wir  in  der  Wahl 
keine  andere  Schwierigkeit  als  die  des  überströmenden  Reichthums.  Die  Wahl  ward  bald  durch  die  Grösse 
und  Stattlichkeit  des  Siegels,  bald  durch  die  Schönheit  des  Stiches,  bald  durch  den  Sinn  des  Spruches, 
bald  durch  den  Namen  der  historischen  Personen,  denen  die  Siegel  angehörten,  bestimmt.  Diesen  Siegeln 
haben  wir  einige  mit  einfachen  Sprüchen  ohne  Namen  der  Besitzer  beigegeben,  um  den  Liebhabern, 
welche  sich  orientalische  Siegel  stechen  lassen  wollen,  die  dazu  passendsten  Sprüche  an  die  Hand  zu  ge- 
ben. Die  Vollendung  des  Stiches  (ein  Werk  des  verstorbenen  Kupferstechers  Mansfeld)  übertrifft  an 
Vollendung  Alles,  was  bisher  von  dieser  Art  in  Werken  der  Orientalisten  geliefert  worden. 

Um  den  Ueherblick  der  Siegel  von  einer  und  derselben  Gattung  zu  erleichtern,  ordnen  wir  die  auf 
dieser  Kupfertafel  mitgetheilten  sechs  Dutzend  von  Siegeln  in  sieben  Classen,  nämlich: 

1.  Herrschersiegel, 

2.  Siegel  von  Grosswefiren,  diese  sind  gewöhnlich  von  derselben  Grösse,  wie  die 

3.  von  Paschen  und  Statthaltern,  und  oft  noch  kleiner, 

4.  die  Amtssiegel  von  Generalen,  Heerführern.  Auf  diese  vier  Classen  ämtlicher  Siegel  folgen  drei 
andere  von  Privatsiegeln,  nämlich: 

5.  Siegel  mit  Namen  ohne  Spruch, 
(».  Siegel  mit  Sprüchen  ohne  Namen, 

?.  Siegel,  welche  Europäer  im  Geschmacke  orientalischer  sich  beilegten. 

ERSTE  CLASSE. 
Herrsch  ersiehe  1. 

Unum  de  Septem  sigillis.  Apocai.vpsis  vi.  l. 

Das  Sieeel  des  Sultans  ist  ein  zweifaches:  das  eine,  welches  dem  Grosswelir  als  das  Symbol  seiner 
unumschränkten  Macht  behändigt  wird,  und  welches  er  nur  den  an  den  Sultan  erstatteten  Verträgen  beisetzt; 
ein  anderes,  dessen  Besitz  keine  Macht  verleiht,  ist  in  den  Händen  der  Bibliothekare  verschiedener  von 
Sultanen  gestifteter  Bibliotheken,  um  dasselbe  den  Büchern  aufzudrücken.  Diese  Siegel,  welche  vielmehr 
Stämpcl,  bleiben  auch  nach  dem  Tode  der  Sultane  an  den  von  ihnen  gestifteten  Bibliotheken,  um  allen- 
falls neu  gekauften  Büchern  aufgedrückt  zu  werden,  während  das  eigentliche  Siegel  des  Sultans,  welches 
in  den  Händen  des  Grosswefirs,  nach  des  ersten  Tod  zerbrochen  wird. 

Wir  sprechen  zuerst  von  dem  sultanischen  Siegel  der  Bibliotheken,  welches  mehreren  in  europäi- 
schen Sammlungen  befindlichen  Handschriften  aufgedrückt  ist,  und  immer  eine  Entwendung  und  verbo- 
tenen Erwerb  bezeichnet,  indem  Bücher,  welche  einem  Wakf  gehören,  nie  veräussert  werden  sollen. 
Ein  solches  Sultanssiegel,  wie  hier  unter  Nr.  1  zu  sehen,  enthält  immer  das  Thughra,  d.  i.  den  ver- 
schlungenen Namenszug  des  Sultans  (hier  den  Sultan  Mahmuds  I.,  Sohns  Mustafa  III.)  mit  dem  aus  dem 
Koran  (Sure  VII  V.  44.)  genommenen  folgenden  Spruche :  Lob  sey  Gott,  der  uns  hie  zu  gelei- 
tet, und  wir  wären  hiezu  nicht  geleitet  worden,  wenn  uns  nicht  hiezu  geleitet 
hätte  Gott.    Da   Hidajct   auf  arabisch  Leitung,    und  Hedijet    ein    Geschenk,    und  nohtedi 


')  Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persicns.  S.  39. 
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sowohl  wir  wurden  geleitet,  als  wir  wurden  beschenkt  bedeutet,  so  ist  dieser  Vers  des  Korans 
in  diesen  Bibliotheks-Siegeln  immer  so  zu  verstehen:  Lob  sey  Gott,  der  uns  dieses  geschenkt, 
und  wir  wären  damit  nicht  beschenkt  worden,  wenn  es  uns  nicht  geschenkt   hätte 

Gott! 

Das  Thughra.  d.  i.  der  verschlungene  Namenszug  des  Sultans,  darf  allen  Diplomen,  Fermanen, 
Verträgen  und  sultanischen  Schreiben  nur  von  dem  für  den  Namenszug  des  Sultans  bestimmten  Staats- 
Secretär,  oder  (wenn  er  kein  Schönschreiber)  seinerstatt  von  seinem  Gehilfen  vorgesetzt  werden.  Der 
verschlungene  Titel  lautet  immer:  Der  Sultan,  Sohn  eines  Sultans,  der  Chakan,  Sohn 
eines  Chakans,  der  Sultan  (hier  der  Namen),  Chan,  Sohn  des  Sultans  (hier  der  Namen 
des  Vaters)  siegreich  immer. 

Das  Thughra  entstand  ursprünglich  aus  dein  Abdrucke  der  Hand  Sultan  Urchans.  welcher  des  Schrei- 
bens unkundig  zur  Bestätigung  eines  Vertrages  seine  in  Tinte  getauchte  Hand  statt  der  Unterschrift  ab- 
druckte; die  drei  geraden  Striche  in  der  Mitte  stellen  die  drei  Mittelfmger  der  Hand,  die  Böschung 
zur  Linken  den  Daumen  und  den  Ballen  und  dann  den  unteren  Theil  der  Hand  vor;  auch  Timur  soll 
nach  dem  Zeugnisse  des  Geschichtsschreibers  S eher efeddin  von  Jefd  auf  dieselbe  Weise  gesiegelt 
haben.  11  lui  fit  expedier  (heisst  es  in  der  französischen  Uebersetzung  von  Petis  de  la  Croix)  des  lettres 
patenies  scellees  du  sceau  de  sa  main   rougie1). 

Geschah  diess  wirklich,  so  musste  diess  nur  zufällige  Laune  gewesen  seyn,  denn  Timur  war  nicht 
nur  des  Schreibens  kundig,  sondern  selbst  in  der  persischen  Litteratur  sehr  bewandert. 

Der  Abdruck  eines  wirklichen  sultanischen  Siegels,  nämlich  des  auf  dem  Schlachtfelde  von  Zenta 
(11.  September  1697)  durch  den  Prinzen  Eugen  erbeuteten  befindet  sich  unter  Nr.  24  nach  dem  in  der 
kaiserlichen  Schatzkammer  aufbewahrten  Originale;  es  enthält  nebst  den  obigen  Titeln  den  Namen 
Sultan  Mustafa  li.    und  seines  Vaters  Mohammed  IV. 

Das  sultanische  Siegel,  das  der  Grosswelir  um  den  Hals  gehängt  auf  der  Brust  trägt,  wird  nicht 
nur  den  Vorträgen,  welche  er  an  den  Sultan  erstattet,  sondern  auch  den  Schreiben  beigesetzt,  die  er 
mit  eigener  Hand  unterzeichnet.  Diese  Schreiben  werden  in  zweierlei  Form  ausgefertigt;  sie  heissen 
Name,  wenn  sie  in  der  ganzen  Breite  des  Papiers  geschrieben,  oben  mit  dem  Thughra  versehen  sind, 
und  Kairae,  d.  i.  stehende,  wenn  der  Bogen  statt  nach  der  Breite,  nach  der  Länge  genommen,  erst 
auf  einer  der  beiden  halbbrücbigen  Columnen.  und  dann  auf  der  anderen,  so  weit  das  Schreiben 
reicht,  beschrieben  wird.  Dieselbe  zweifache  Form  gilt  auch  von  den  Schreiben  des  Grosswefirs,  wovon 
die  womit  Fermane  begleitet  werden  Mektubi  emr  uslub,  d.i.  Befehlsschreiben,  nach  der  Breite  des 
Papiers,  andere  Geschäftsscbreiber  aber  (Kaime)  nach  der  Länge  halbbrüchig,  aber  auf  beiden  Co- 
lumnen derselben  Seite  geschrieben  werden.  In  der  früheren  Zeit  und  vor  den  Reformen  des  Nifami 
dschdid  gab  es  nur  Namei  Humajun,  d.  i.  kaiserliche  Schreiben,  nach  der  vollen  Breite  des  Pa- 
piers, und  oben  mit  dem  aufgesetzten  Thughra  versehen ,  die  ohne  demselben  in  stehender  Form  des  Pa- 
piers (Kaime)  datiren,  europäischen  Monarchen  gegenüber,  erst  aus  diesem  Jahrhunderte ;  das  erste  dieser 
Art,  das  uns  zu  Gesicht  gekommen,  ist  das  Schreiben  Sultan  Mahmuds  IL  an  Kaiser  Franz  vom  Jahre 
1810  über  die  serbischen  Unruhen;  die  eigenhändige  Unterschrift  lautet  darin:  Der  von  Gott,  dem 
gnädigsten  König  Hilfe  Begehrende  Sultan  Mahmud  Chan  Padischah  des  Hauses 
0  sin  an  2). 

Indessen    findet    sich    schon    im    Bcichsgescbichtsschreiber    Ifi  (Bl.  103)   die  folgende   Unterschrift 
Sultan  Mahmuds  I.   an  Nadirschah:   Der   auf  Gott   den  Gnädigsten,    den  Huldreichsten  Ver- 

*)   Histoire   de  Timurbec  par  M.  Pelis  de  la  Croix,    Paris  1722,    T.  II.   p.  20C;    in  der  Note  heissf  ~s  dort:    Lcs  empereurs 
mogols  rougissent  leurs   raains  et  l'iinpriraenl  au  lieu  de  sceau  sur  les  patentes. 
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trauende  Ihm  in  jeder  Lage  sein  Geschäft  Uebertragende,  der  Diener  der  beiden 
heiligen  Stuten,  der  Sultan  Frohnkämpe  (el  Ghali)  Mahmud  Chan  der  Sohn  des  Sul- 
tans Frohnkämpcn  Mustafa  Chan1). 

Wir  kehren  nun  zu  dem  auf  dem  Schlachtfelde  von  Zenta  erbeuteten  sultanischen  Siegel  zurück; 
das  darauf  gestochene  Jahr  1106  d.  H.  ist  das  der  Thronbesteigung  Sultan  Mustafa's  II.,  die  am  27. 
Jänner  1027  stattfand.  Dieses  Siegel  ist  eine  einzige  Throphäe,  denn,  wiewohl  mehrere  Grosswelire 
auf  dem  Schlachtfelde  geblieben,  so  liest  man  doch  nirgends  in  abendländischen  und  noch  weniger  in 
morgenländischen  Geschichten,  dass  des  Sultans  Siegel  erbeutet  worden.  Sechs  Jahre  früher  blieb  der 
Grosswefir  Mustafa  Köprili  in  der  Schlacht  von  Slancament  (19.  Aug.  1691)  und  vierundzwanzig 
Jahre  später  (1715)  der  Grosswefir  Damad  Ali  Pascha  in  der  Schlacht  von  Petervvardein , :  aber 
des  Sultans  Siegel  fand  sich  nicht  unter  der  Beute.  Von  zweihundert  Grosswefiren,  welche  das  osmani- 
sche  Reich  bis  auf  den  heutigen  Tag  zählt,  haben  nur  sieben  das  Leben  auf  dem  Schlachtfelde  verloren. 

Von  diesen  sieben  blieben  drei  im  Kampfe  gegen  österreichische  Heere,  die  anderen  vier  in  den  Kriegen 
gegen  Aegypten,  Polen  und  Persien2). 

Der  in  der  Schlacht  von  Zenta  getödtete  Grosswefir  war  Elmas  Mohammed  Pascha,  und  die 
Umstände  seines  Lebens  und  Todes  sind  von  mehreren  Geschichtsschreibern  seinen  Zeitgenossen  über- 
liefert worden,  man  sollte  also  glauben,  dass  das  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  als  das  Siegel  des 
Grosswellrs  aufbewahrte  und  mit  dem  sultanischen  an  dem  Arm  desselben  Leichnams  angebunden  gefun- 
dene Siegel  wirklich  das  des  Grosswefirs  Elinas  Mohammed's  Pascha  sey;  diess  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.  Das  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  als  das  Siegel  des  Grosswefirs  aufbewahrte  ist  auf  der  bei- 
liegenden Platte  unmittelbar  ober  dem  sultanischen  (Nr.  15)  gestochen;  auf  demselben  ist  der  Name 
Ismail  auf  das  klarste  zu  lesen.  Diese  Verwechslung  des  Siegels  eines  Ismail  mit  dem  des  Gross- 
wefirs ist  ein  historisches  Problem,  dessen  Auflösung  in  der  folgenden  Vermuthung  liegen  dürfte. 

Sechs  Jahre  früher  bei  der  Schlacht  von  Slancament  übernahm  alsbald,  nachdem  der  Grosswefir  ge- 
fallen, die  heilige  Fahne  des  Propheten,  einer  der  ältesten  Paschen  Ismail  Pascha,  der  Statthalter  von 
Karaman  3);  sehr  wahrscheinlich  war  es  derselbe,  der  auch  bei  der  Schlacht  von  Zenta  nach  dem  Falle 
des  Grosswefirs  die  beilige  Fahne,  und  mit  derselben  das  sultanische  Siegel  übernahm;  sey  es  nun  derselbe 
Statthalter  von  Karaman  oder  ein  anderer  Ismail  Pascha  gewesen,  welcher  nach  dem  Tode  Elmas  Moham- 
med Pascha's  das  sultanische  Siegel  übernahm,  und  mit  dem  seinen  sich  um  den  Arm  band,  so  liegt  der 
Beweis  vor,  dass  das  von  Eugen  als  das  Siegel  des  Grosswefirs  eingesandte  keineswegs  diesem,  sondern 
einem  Ismail  Pascha  angehört  habe.  Seltsam  genug  sind  zwei  der  glänzendsten  türkischen  Trophäen,  wel- 
che Wien  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  und  im  bürgerlichen  Zeughause  aufzuweisen  hat,  nämlich  das 
obige  Siegel  und  der  angebliche  Kopf  des  Grosswefirs  Kara  Mustafa  Pascha  durch  anderthalb  hundert  Jahre 
ganz  für  was  anderes  ausgegeben  worden,  als  sie  wirklich  sind.  Der  als  der  Kopf  Kara  Mustala  Pascha  s 
gezeigte  Schädel  hat  (wie  diess  in  der  Vorrede  zum  neunten  Bande  der  osmaniscben  Geschichte  bewiesen 
worden),  eben  so  wenig  diesem  je  angehört,  als  das  mit  dem  sultanischen  Siegel  zusammengebundene,  dem 


•)  ^loU-  -^  .jjUll  oÜaOl  jy^'j^  O^j^  f->^  ob-j  Jlo-  JT  J  */\  ,>JiU  öl~U  £p1  *M  Je  Jf^\ 

ölo-     jtk^»  JL>W1  öÜa!_H 

2)  Der  verschnittene  Sinanpascha  blieb  in  der  Sehlacht  bei  Kairo  i.  J.  923  (1517).  Die  Grosswefire  Ilusein  Pascha  und  Dilawer 
Pascha  wurden  in  den  polischen  Kriegen  von  1030  und  1031  d.  H.  (1620  und  1621)  getödtet  und  Thajar  Mohammed  Pascha 
in  der  Schlacht  vor  Bagdad  i.  J.   1048  (1638). 

3)  In  der  Geschichte  eines  Augenzeugen,  die  sich  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  unter  den  Diezischen  Handschriften 

befindet,  Nr.  75,  Bl.  131— Hl.  J+Sy  U>Vj  J-aX*' I jj \j  öU^jJujljl  öyj  <-> ->luj  is^~'  ** j-*  p}^  iJ^  «-W 
d.  i.  „unterdessen  suchte  man  einen  der  Weiire,  um  ihm  die  heilige  Fahne  zu  übergeben,  und  es  fand  sich  dazu  der 
Statthalter  von  Karaman  Ismail  Pascha;"  in  der  Liste  der  in  dieser  Schlacht  gebliebenen  vorzüglichen  Paschen,  welche 
der  Beichsgeschichtsschrciber  Raschid  I.  Bl.  233  gibt,  findet  sich  jedoch  keiner,  der  Ismail  heisst. 


• 
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Grosswelire  Elinas  Mohammed  Pascha.  Der  Kopf  Kara  Mustafa  Pascha's  ruht  an  der  von  ihm  erhauten 
Moschee  zu  Adrianopel,  und  konnte  sich  also  nicht  in  einem  Grabe  von  Belgrad  befinden,  aus  welchem 
zwei  Jesuiten  den  Schädel  eines  unbekannten  Pascha  dem  Cardinal  Kolonitsch  als  den  Kara  Mustafa  Pascha's 
verehrten,  und  der  Namen  Ismail  auf  dem  obigen  Siegel  spricht  klar,  dass  es  nicht  einem  Mohammed 
angehört  haben  konnte. 


'!^v 


ZWEITE  CLASSE. 
Siegel   von    O  r  o  s  s  w  e  f  i  r  e  n. 

Et  cum  aperuisset  sigilltini  secundum.  Apocilypeis  vi.  3. 

Nach  dem  hergestellten  Beweise,  dass  das  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  mit  dem  sultanischen 
Siegel  aufbewahrte  nicht  dem  in  der  Schlacht  von  Zenta  getödteten  Elinas  Mohammed  Pascha  angehört, 
gehen  wir  zu  den  Siegeln  wirklicher  Grosswelire  über.  Wir  führen  als  solche  nur  die  auf.  welche  den  im 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  aufbewahrten  Beglaubigungs-  oder  Geschäftsschreiben  beigedrückt  sind,  wie- 
wohl es  möglich,  dass  noch  andtve  der  grossen  auf  dieser  Platte  gestochenen  Siegel  Grosswefiren  ange- 
hört haben  mögen ;  da  der  Baum  der  Platte  nur  ein  Paar  solcher  Grosswefirssiegel  aufzunehmen  gestattete. 
so  folgen  auf  dieselben  hier  doch  die  merkwürdigsten  der  Inschriften  grosswelirlicher  Siegel,  welche  unter 
einem  halben  Hundert  derselben  ausgewählet  worden. 

Das  erste  bekannte  Facsimile  eines  grosswelirlichen  Siegels  ist  das  Ibrahims,  des  ersten  türki- 
schen Belagerer  Wiens;  es  befindet  sich  am  Bande  der  alten  von  Nicolaus  Meldmann  i.  J.  1530  zu 
Nürnberg  herausgegebenen  Geschichte  dieser  Belagerung l).  Das  Siegel  ist  ein  unförmlicher  schwarzer, 
grosser  Klechs,  aus  welchem  kaum  der  Name  Ibrahim  zu  entziffern.  Die  auf  einem  anderen  Schreiben 
dieses  Grosswefirs,  Belagerers  von  Wien,  lesbare  Inschrift  seines  Siegels  ist  persisch,  und  lautet: 
Durch  Liebe  des  Prophetensiegels  such'  ich  Ehr'  und  Ziem, 
Von  ganzer  Seel'  der  Sclav  Suleiman  Schah's  Ibrahim2). 

Das  Prophetensiegel  ist  das  grosse  siegelförmige  braune  Muttermaal  zwischen  den  beiden  Schultern, 
womit  Mohammed  zur  Welt  kam,  indess  heisst  auch  Mohammed  das  Siegel  des  Prophetenthums. 

Der  älteste  Siegelabdruck  der  in  dem  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  aufbewahrten  grosswelirlichen 
Schreiben  ist  der  des  Grosswesirs  Ajaspascha,  des  Nachfolgers  Ibrahimpaschas  v.  J.  1536  — 1539. 
Das  älteste  und  merkwürdigste  der  auf  dieser  Platte  gestochenen  grosswelirlichen  Siegel  ist  unter  Nr.  48 
das  des  Grosswefirs  Mohammed  Sokolli  (Soccolovich),  des  Eroberers  von  Siget,  Grosswefir  unter  drei 
Sultanen  (Suleiman  I.,  Selim  II..  Murad  III.),  durch  vierzehn  Jahre  Grosswefir,  bis  er  unter  der  Hand 
eines  fanatischen  Meuchlers  fiel.  Einer  der  grössten  Staatsmänner  des  osmanischen  Beiches.  der  einzige 
Grosswefir,  der  in  dieser  höchsten  Stelle  des  Vertrauens  dreier  Sultane  ununterbrochen  genoss.  In  der 
Mitte  des  Siegels  liest  man:  Ich  vertraue  auf  meinen  Schöpfer3).  Diese  im  Abdrucke  schwarz 
erscheinende  Schrift  ist  auf  dem  Siegel  erhaben,  während  die  andere  herumlaufende  Schrift  und  die 
Zierathen  wie  gewöhnlich   vertieft   gestochen    sind;    die  Inschrift  lautet:    0  mein    Gott   Mohammed, 


')  Wahrhafftige  Handlung-:  Wie  und  welchermassen  der  Türk  die  stat  Ofen  und  Wien  belagert;  Erstlich  durch  Ku.  Ma.  zu 
Hungern  und  Behem  etc.  kriegss  Secretari  herrn  Peter  Stern  von  Labach  kürzlich  begriffen  und  beschrieben. 
Nachfolgend  durch  Niklausen  Meldeman,  burger  zu  Nürnberg  mit  mener  Anzeigung  was  von  tag  zu  tag  sich  zutragen 
hat,  auss  angeben  derer,  so  von  anfang  mit  und  dabey  gewesen  sind,  gement  un  erlengert,  amt  einen  conterfactur  der 
stat  Wien  aussgange  1530. 

;)    ^U'l  ab*  o\s^  ö^al."  öb-jl  aJj   fr*3"   *JJ  &   f-3""  C>J~>  xl=>-  j^c  Geschichte  des  osmanischei    Reichs,  111.  B.  S.  664. 


sey  nicht  getrennt  von  der  Huld  des  Gottesgesandten1).  Dieses  Siegel,  eines  der  merk- 
würdigsten der  Platte  ist  unglücklicherweise  eines  der  am  mindesten  gut  gestochenen,  woran  theils  die 
Blässe  des  Ahdnickcs  auf  dem  Schrcihen,  theils  der  doppelte  Stich  (erhaben  und  vertieft),  und  die  da- 
durch nothwendig  gewordenen  häufigen  Correcturen  schuld;  der  Namen  Mohammed,  der  im  beiliegen- 
den Abdrucke  unten  sehr  undeutlich,  ist  auf  dem  Originalabdrucke  sehr  deutlich  zu  lesen.  Der  Nach- 
folger Mohammed  Sokolli's  war  Ahmed  Pascha,  der  Eidam  Rustems,  der  steiermärkische  Renegate, 
der  dem  kaiserlichen  Botschafter  Herrn  von  Ungnad  sagte,  er  sey  von  Gratz,  und  werde  nächstens  kom- 
men, seine  Landsleute  zu  Musulmanen  zu  machen2).  Er  verwaltete  sein  hohes  Amt  nur  sieben  Monate 
lang,  indem  er  im  Mai  1. "»SO  starb;  die  Inschrift  seines  Siegels:  Ich  vertraue  auf  ineinen  Schöpfer, 
mein  Ende  wird  löblich  sein  als  Dein  Werk  Ahmed3). 

Mit  Mohammed  Sokolli  war  die  Stätigkeit  der  Grosswefirschaft  und  des  Reichsflors  zu  Ende;  nach 
ihm  füllten  in  vier  Jahren  die  oberste  Würde  des  Reichs  vier  Grosswefire,  deren  vierter  Osman  Pa- 
scha in  der  Geschichte  durch  seine  Feldzüge  in  Arabien  und  Persien  berühmt  ist;  die  Inschrift  seines 
Siegels:  0  Gott,  gib  fröhliche  Kunde  dem  Deli  Osman!  Ich  rechne  auf  Gott;  Er  ist  der 
Siegelstein  meines  Rings  und  meine  Hand.  988  (1580)*). 

Der  Nachfolger  Doli  Osman  Pascha's  als  Grosswelir  war  Mesih  Pascha,  der  das  höchste  Amt 
des  Reichs,  aber  nur  vier  Jahre  lang  bekleidete,  er  führte  im  Siegel  die  halb  arabische,  halb  persische 
Inschrift;  arabisch:  Ich  vertraue  auf  meinen  Schöpfer;  persisch  (als  Anrede  an  den  Propheten): 
Suche  durch  Deine  Huld  Erbarmen  für  Mesih,  weil  Du  selbst  gesagt:  Schneidet  die 
Hoffnung  nicht  ab5). 

Das  Siegel  des  Nachfolgers  Mesih  Pascha's,  nämlich  des  Grosswefirs  Sia wusch  Pascha,  welcher 
dreimal  mit  der  obersten  Würde  des  Reichs  bekleidet  war,  findet  sich  auf  einein  Rückbeglaubigungsschrei- 
ben  v.  J.  990  (1582);  die  Inschrift  ist  ein  persisches  Distichon,  dessen  letztes  Wort  Sorusch  mit 
Siawusch  reimt:  Im  Namen  Gottes  des  Bewahrenden,  des  Belebenden,  des  Sicheren 
ver rieht',  o  Siawusch!  alle  Morgen  aufrichtiges  Gebet  wie  der  Engel  Sorusch 
(Gabriel)6).  Das  Siegel  eines  späteren  Grosswefirs  dieses  Namens,  der  ebenfalls  zweimal  Grosswelir  i.  J. 
1651  und  1656  ist,  um  das  Doppelte  grösser,  als  das  vorhergehende,  und  führt  das  Schwert  Alis,  ober 
und  unter  welchem  die  Inschrift:  Vom  Throne  des  Herrn,  der  die  Sünden  bedeckt,  hofft 
Verzeihung  Siawusch7). 

Im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  befinden  sich  vierzig  ungarische,  mit  dem  Siegel  des  Welirs  Ah- 
med Pascha  versehene,  i.  J.  1552  an  siebenbürgische  Edle  erlassene,  vom  kaiserlichen  Feldherrn 
Guastaldo  aufgefangene  Umlaufsschreiben,  die  Inschrift  des  Siegels  lautet:  Der  den  Strick  Gottes 
Ergreifende  Ahmed  Ben  Abdul  Hamids),  rund  herum  das  persische  Distichon:  Die  Geradheit 


*)  1-*=»-  J>»y  <-»^j  X^-Zo.  |jc  taL,  ^11 

~)    Gerlach's  Tagebuch  S.  2S3,  und  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  IV.  B.,  S.  25. 

")   -Xr"!  y  y&i  ^yä\&  ->*i  -^V^  jule>-    1s  Jl^lfy  Ahmed,  das  ist  der  Löblichste,  ist  einer  der  drei  Namen  des 

Propheten,  dessen  beide  andere  Namen  Mohammed  der  Lobenswerthe  und  Mahmud  der  Gelobte  beissen. 

5)   IjaLaJji  Hjyä  3y>-  iSJlji.  y    uüal  j  ^-"^jp.  ^C"y  J^=>-  J*  <ZSy 
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verbürgt  das  Wohlgefallen  Gottes1),  noch  Niemanden  hat  man  gesehen,  der  sich 
auf  dem  geraden  Wege  verirrt. 

Nach  dem  ..Aijini  Ekberi"  war  dieses  persische  Distichon  die  Inschrift  des  Siegels  des  grössten 
der  Grossmongolen  in  Indien,  nämlich:  Schah  Ekbers.  Die  Inschrift  eines  mittleren  lautete:  Gott 
ist  gross,  erhöhet  werde  meine  Erhabenheit;  auf  dem  kleinsten  in  Rubin  gestochenem ,  bloss 
die  zwei  Worte  der  Dsc belausche  Rubin2). 

Sin  an  Pascha,  der  einzige  Grosswesir,  welcher  mit  dieser  Würde  fünfmal  bekleidet  war,  führte  ein 
eben  so  bescheidenes  Siegel,  als  seine  Schreiben  an  Kaiser  Rudolph  II.  (den  er  als  König  von  Wien  an- 
redet) hochfahrend  und  gebieterisch,  wie  zum  Beispiel  das.  wodurch  er  die  Schleifung  eines  Schlosses  am 
Plattensee  im  Sandschake  Kopan  und  die  Freigehimg  der  gefangenen  Beye  Hasan  und  Mahmud  begehrt; 
sein  Siegel  enthält  hlos  die  arabischen  Worte:  0  Gott!  Du  bist  voll  Huld,  verzeihe  mir,  dem 
armen  Sinan.  dem  Sohne  AI  i's3). 

Die  Siegel  der  beiden  Grosswesire  Ibrahim  und  Murad,  deren  erster  gegen  Ende  des  sieben- 
zehnten  Jahrhunderts  den  Frieden  mit  Üesterreich  fruchtlos  unterhandelte,  und  der  andere  denselben 
im  Beginne  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  (zu  Situatorok  i.  J.  1G06)  abschloss,  sind  sehr  klein  und 
unansehnlich  im  Vergleich  mit  denen  ihrer  Nachfolger.  Auf  dem  des  ersten  (Nr.  49)  sind  nur  die  Worte 
des  Korans:  Ibrahim  (Abraham)  war  sehr  sanftmüthig,  sehr  fromm")  zu  lesen;  das  zweite 
(Nr.  51)  enthält  in  der  Mitte  der  Inschrift:  Murad  der  schwächste  der  Diener5),  und  rund 
herum  ein  persisches  Distichon:  0  Gott  eröffne  mir  ein  Thor,  ich  wünsche  mir  die  Gnade 
keines  Andern6).  Die  Namensinschriften  beider  dieser  Siegel  reimen,  indem  der  Reim  ein  unerläss- 
liches  Gesetz  der  Inschriften  von  Siegeln  und  Talismanen7). 

Bis  zum  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  war  die  Form  der  grolTwefirlichen  Siegel  eine 
sehr  bescheidene ;  in  dem  Masse  als  der  Luxus  wuchs  und  die  Macht  des  Reiches  abnahm,  vergrösser- 
ten  sich  auch  die  Siegel.  Die  nur  in  kurzen  Fristen  unterbrochenen  Türkenkriege  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  verhinderten  den  friedlichen  Verkehr  grosswefirlicher  Schreiben,  und  stürmische  Zeiten 
schadeten  der  Aufbewahrung  derer,  die  sich  in  den  Archiven  finden  sollten;  so  haben  wir  keine  aus 
dem  langen  Zeiträume  aufzuweisen,  welcher  den  Situatoroker  Frieden  (1600)  vom  Passarowitzer 
(1718)  trennt. 

Ein  einziges  Siegel,  das  schönste  der  auf  dieser  Platte  gestochenen  (Nr.  29),  welches  die  Jahrs- 
zahl  10S0  (1669),  zeigt  beim  ersten  Anblicke  den  Fortschritt  des  Siegelluxus  und  der  Siegelstecher-Kunst. 
Der  Karneol ,    auf  dem  dieses  Siegel  gestochen  ward ,    war  so  dick ,    dass  er  entzwei  geschnitten  werden 


2)  Ayeen  Akberi  I.  p.55  of  the  royal  seals  :  dschelali,  heisst  auf  dem  zweiten  Siegel,  meine  Erhabenheit,  auf  dem  drit- 
ten: dsc  heialisch,  von  dem  Namen  Schah  Ekber's  ,  Dämlich  D  sehe  lae  ddi  n,  die  Erhabenheit  der  Religion;  im  Engli- 
schen ist  das  dschelali  des  zweiten  Satzes  irrig  mit:  mighty  is  his  glory  übersetzt,  damit  die  Uebersetzung  ei:,i- 

germassen  richtig  wäre,  müsste  nicht  &\%>-  statt     J3W  stehen. 
')      J-C-  (j_r>  ölLj^Äi"\_^     ic  tJ-^i«l  I  ,  J  J-jI     Jl  Im  Persischen   ist    Sinan,    welches  als  Nennwort   Lanze    heisst ,   als 

eigener  Name  gleichbedeutend  mit  Jusuf,    weil    die  Schönheit    des    ägyptischen   Joseph  allen  Leuten  wie  eine  Lanze  ins 
Auge  stach.  Im  Fcrhengi  Schumi  IJ.  B.  151.  95 

„die   zweite   Bedeutung   (des   Wortes)    Sinan    ist   Jusuf,    indem  man   die,  welche  Jus  uf  heissen,   auch  Sinan  nennt". 
")  Inne  Ibrahim  halim  und  Murad  ef-aaful-ibad. 
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konnte ,  so ,  dass  beide  Hälften  nun  den  oberen  und  unteren  Theil  einer  Bonbonniere  bilden,  welche  im 
Besitze  seiner  Durchlaucht  des  Herrn  Fürsten  von  Metternich.  Ausser  der  grossen  Schrift,  deren  Schönheit 
in  die  Augen  springt,  sind  zwischen  derselben  sieben  Namen  Gottes  so  fein  gestochen,  dass  der  des 
Arabischen  Unkundige  die  feine  Schrift  für  Nichts  als  für  Zierathen  hält.  Die  erste  Linie  heisst: 
Meine  Bescherung  ist  nur  bei  Gott1);  die  unterste :  Auf  Ihn  vertraue  ich  und  auf  Ihn  ver- 
lasse ich  mich*);  die  mittlere  Zeile:  Gott  sey  gelobt,  dass  mein  Name  Mustafa.3)  Die 
sieben  in  feiner  Schrift  gestochenen  Namen  Gottes  sind:  0  Gott!  0  Alllebendiger!  0  Allbe- 
ständiger! 0  Allergrösster!  0  Herr!  0  König!  0  Allverleiher*)!  Dieses  Siegel,  das 
schönste  derer,  die  wir  kennen,  war  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  das  Siegel  eines  der  prächtigsten 
Grosswefire,  dessen  die  osmanische  Geschichte  erwähnt,  nämlich  Kara  Mustafa  Pascha's;  des 
Belagerers  von  Wien  i.  J.  1CS3,  so,  dass  zwar  nicht  sein  Schädel,  aber  wohl  sein  Siegel  in  Wien. 
Ein  Paar  Worte  über  seine  Lebensschicksale  dürfen  hier  willkommen  seyn. 

Geboren  i.  J.  1043  d.  H.  (1633),  dem  Grosswel'ir  Mohammed  Köprili  und  seinem  Sohne  Ahmed 
Pascha  ergeben,  wurde  er  i.  J.  1068  (1657)  zum  zweiten  Stallmeister  des  Sultans,  zwei  Jahre  später 
zum  Beglerbeg  von  Silistria,  das  Jahr  darauf  zum  Pascha  von  drei  Rossschweifen  und  Statthalter  von 
Diarbekr,  ein  Jahr  später  zum  Kapudanpascha,  und  wieder  ein  Jahr  später,  i.  J.  1073  (1662),  zum 
Kaimakam  an  der  Pforte  ernannt.  In  diesem  hohen  Amte  des  Stellvertreters  des  Grosswefirs  erhielt  er 
sich  vierzehn  Jahre  lang  durch  die  Gunst  des  Sultans  und  des  Grosswelirs  Ahmed  Köprili,  der  ihm 
während  seiner  Abwesenheit  im  Felde  die  unumschränkteste  Macht  in  der  Hjiuptstadt  überliess.  Das  auf 
diesem  Siegel  gestochene  Jahr  1080  (1669)  ist  das  siebente  seines  Kaimakamats,  von  welchem  er 
sieben  Jahre  später  nach  dem  Tode  Ahmed  Köprili's  zur  ersten  Würde  des  Reichs  befördert  ward  5). 
Diese  verwaltete  er  sieben  Jahre  lang,  bis  er  den  vermessenen  Gedanken  der  Eroberung  Wiens  mit 
seinem  Kopfe  bezahlte,  der  vor  die  Füsse  des  Sultans  (der  eben  von  einer  Jagd  in  der  Geg*end  von 
Adrianopel  heimkehrte)  hingeworfen ,  hernach  an  der  von  Karamustafa  zu  Adrianopel  erbaueten  Moshee 
bestattet  ward.  Die  drei  unter  den  Nummern  15,  24,  29  untereinander  gestochenen  Siegel  dieser  Platte 
sind  die  drei  merkwürdigsten  für  die  österreichische  Geschichte;  nämlich  das  erste,  das  Siegel  Ismail 
Pascha's,  welcher  nach  dem  Falle  des  Grosswelirs  Elinas  Mohammedpascha  in  der  Schlacht  von  Zenta 
das  Siegel  des  Sultans  (Nr.  24)  übernahm,  und  endlich  das  Siegel  Karamustafa  Pascha's,  des  zweiten 
Belagerers  von  Wien. 

Da  in  den  hundert  dreissig1  Jahren,  welche  seit  dem  Frieden  von  Passarowitz  bis  auf  unsere  Tage 
verflossen  sind,  derselbe  nur  zweimal  durch  kurze  Kriege  unterbrochen  worden,  deren  erster  mit  dem 
Belgrader  Frieden  i.  J.  1739,  der  andere  mit  dem  Sistover  Frieden  i.  J.  1791  endete,  so  findet  sich 
in  den  Archiven  eine  grosse  Anzahl  grosswefirlicher  Schreiben,  wodurch  entweder  Botschafter  beglau- 
biget, oder  andere  wichtige  Geschäfte  geschlichtet  wurden.  Das  Beglaubigungsschreiben,  welches  der 
nach  dem  Passarowitzer  Frieden  i.  J.  1719  nach  Wien  gesandte  Grossbothschafter  vom  Grosswefire  Damad 
Ibrahim  Pascha   erhielt,  enthält  in  der   Mitte  die  Worte:    Ich    vertraue    auf   meinen    Schöpfer6), 


2)    i_~j!  iÜIj  JlJSy  äJ* 

s)  (Jiu3*  Jui  y>  U  ^*U|  j^ 

\)  ul*,  L  jlL  l  Zjj  li  ^  li  pTJ  L  ~j~  l  ii!!L 

')   Aus  den  Lebensbeschreibungen  der  Grosswefire  von  Ahmed  Osmanfade,    wovon  sieb  zwei  Exemplare  auf  der  Hofbibliolhefc 
zu  Wien  belinden,    und  eines   auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  unter  den  von  Dietzisclien   Handschriften  Nr.   114- 


•)    ^\y  U  Jl*  Jil  l=L  Js.  cSy 
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dessen  Diener  Ibrahim,    und  dann  zwei  persische  Distichon,    die  häufig  auf  grossen  Siegeln  ange- 
troffen werden : 

0  Herr,    mein  Gott,    Du   wollest  durch  Dein  Seyn 
Sechs  Dinge  in  die  Hände  mir  verleih'n: 
Das  Wissen,  Handeln,   und  die  Hand,  die  weit, 
Den  Glauben,  Sicherheit  und  Rüstigkeit1). 
Das  Siegel  Osman  Pascha's,    der  i.  J.  1731   durch  sieben  Monate  Grosswesir    war,    befindet   sich 
unter  Nr.  30;   in  der  Mitte:  ,,üie  Scham  ist  vom  Glauben  gegeben,    und  ich  erwecke  mein 
Volk    zum    Leben"2).    Die   sechs    in    eben    so  viel    besonderen    Abteilungen   enthaltenen    arabischen 
Inschriften,  welche    zur  rechten   Hand  in  derselben   Höhe  wie  die  mittlere  Inschrift  beginnen,    sind    die 
folgenden:  1)  „Im  Namen  Gottes,  des  Allerbarmenden,  Allbarmherzigen!"  2)  „Gott,  der 
Grösste,  verzeihe  meine  Sünden!"    3)  „Der  Werth  der  Liebe  liegt  in  den  Worten:  „Es 
ist  kein  Gott  als  Gott!"  4)  „Jedes  Buch  ist  ein  Schlüssel."  5)  „Vor  dem,  der  Gott  fürch- 
tet,   fürchten  sich    alle   Dinge."     6)  „Die   Absicht   des    Gläubigen   ist   besser   als    sein 
Handeln"3). 

Der  Grosswesir,  welcher  i.  J.  1736  durch  Unterhandlungen  den  Ausbruch  des  Krieges  zu  ver- 
hindern sich  bestrebte,  war  Silihdar  Seid  Mohammed  Pascha;  seine  Schreiben  sind  in  der  von 
Moser  herausgegebenen  Geschichte  des  Belgrader  Friedens  veröffentlicht  worden.  Das  Original  des 
vierten  an  den  Grafen  Königsegg  gerichteten  Schreibens  befindet  sich  in  der  Schreibensammlung  der 
orientalischen  Akademie;  das  Siegel  enthält  die  arabische  Inschrift:  „Gott  ist  die  feste  Stütze 
und  Mohammed  dessen  Diener,  und  wir  glauben  an  Ihn.  0  Herr,  Du  hast  mich  mit 
dauerndem  Schmucke  bekleidet,  und  vielleicht  wird  das  Ende  desselben  besser  seyn 
als  der  Anfang")  Nr.  40. 

Der  Grosswesir,  welcher  den  Frieden  von  Belgrad  schloss,  war  Elhadsch  Aus  Mohammed 
Pascha;  sein  dem  Beglaubigungsschreiben  des  i.  J.  1740  nach  Wien  gesandten  Botschafters  beige- 
setztes Siegel  ist  hier  unter  Nr.  39  gestochen;  im  mittleren  Viereck,  das  durch  die  verlängerten  Striche 
von  vier  Buchstaben  Je  gebildet  wird,  ist  zu  lesen:  „Dessen  (Gottes)  Diener5)  Mohammed 
Ben  Nafsireddin";  ausserhalb  auf  den  vier  Seiten  die  vier  folgenden  Zeilen: 
Ich  bin  mit  dem  zufrieden,  was  mir  Gott  beschieden0). 
Ich  habe  mein  Geschäft  meinem  Schöpfer  übertragen. 


»)    1)  ^JlT  j^-jl  1*111^      2)  jy'JjC^j^lAllI      3)   All ß  1*11  SJjjjf     4)*.ti«  ^li' JT  5)JWL  All!  Jle 

6)    J    AÜ!    x3lf    ZJoj 
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Er  hat  mir  bisher  nur  Gutes  gethan. 
Er  tliut  mir  nur  Gutes  auch  fortan. 

Der  Nachfoteer  dieses  Grosswesirs  war  Elha tisch  Ahmed,  der  am  2.  März  1741  die  den 
Frieden  von    Belgrad  erläuternde  Convention  unter   der  Vermittlung  des  Herrn  von  Villneuve  abschloss. 

Sein  unter  Nummer  45  gestochenes  Siegel  enthält  im  mittleren  länglichten  Vierecke  die  Worte  : 
..Dessen  (Gottes)  Diener";  oben:  „Wir  rechnen  auf  Gott,  er  ist  der  besste  Sach- 
walter"; unten:  „Er  ist  der  besste  Schutz herr.  der  besste  Helfer";  rechts:  „Ver- 
zeih'   mir  meine  Sünden";  links:   „Und  bei  Dir  ist  mein  Zufluchtsort"1).  Nr.  45. 

Der  Nachfolger  Elhadsch  Ahmed  Paschas  war  „Hekimfade",  d.  i.  der  Doctorssohn  „Ali  Pa- 
scha," der  damals  zum  zweitenmal  mit  der  höchsten  Würde  des  Reiches  begleitet  war;  die  tür- 
kische Inschrift  seines  Siegels:  „Durch  den  Freund  Gottes  des  Unendlichen  sei  erhöht  der 
Werth  Alis"2)  1135  (1722). 

Der  Grosswefir  Es-eid  Abdallah,  welcher  der  höchsten  Reichswürde  v.  J.  1747  bis  ins 
J.  1750  vorstand,  wählte  zur  Inschrift  seines  Siegels  die  oben  erklärte  von  Nr.  39,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede des  Namens,  der  bei  seinem  Abdallah,  bei  jenem  Mohammed  lautet.  Unter  Nr.  38  befin- 
det sich  das  schön  gestochene  Siegel  des  Grosswefirs  Muhsinfade  Mohammed  Pascha  einem 
Schreiben  v.  J.  1766  aufgedrückt;  die  daraufgestochene  Jahrszahl  ist  aber  1150  (1738),  in  welchem 
Jahre  Jcgen  Mohammed  Pascha  Grosswesir  war;  hieraus  ist  klar,  dass  der  Grosswefir  Muh- 
sinfade Mohammed  sich  desselben  Siegels,  wie  sein  Vorfahr  Je  gen  Mohammed  bediente. 
Die  Inschrift  lautet:  Die  Wirkung  des  Befehles  von  Mohammeds  Siegelring  werde  offen- 
bar so  lange  der  ewige  Einfluss  offen  und  klar.3) 

Der  Kaimakam,  mit  welchem  Freiherr  von  Thugut  i.  J.  1771  die  Subsidien-Convention  unterhan- 
delte, hiess  ebenfalls  Mohammed,  als  Inschrift -seines  Siegels  hatte  er  das  oft  vorkommende  persische 
Distichon  gewählt:  Durch  den  Einfluss  vom  Morgengebet  wird  Gegenstand  göttlicher 
Hilfe  Mohammed4).  Muhsinfade  Mohammed  wurde  i.  J.  1771  zum  zweiten  Male  zur  höchsten  Reichs- 
würde berufen  und  das  Siegel  seines  aus  Schumna  datirten  Schreibens  an  den  Freiherrn  von  Thugut 
über  die  Unterbrechung  der  Friedensconferenzen  mit  den  russischen  Revollmächtigten  ist  dasselbe  schon 
erklärte  von  Nr.  38.  Das  Siegel  des  Grosswefirs  Derwisch  Mohammed  Pascha,  unter  welchem 
die  Bukowina  an  Oesterreich  abgetreten  ward,  führt  in  der  Mitte  die  Inschrift:  Derwisch  Moham- 
med sei  der  Gegenstand  des  Ausflusses  (der  Gnaden)  Gottes5);  dann  auf  den  vier  Seiten; 
oben:  Ich  setze  mein  Vertrauen  auf  Gott;  unten:  Und  ich  habe  keine  Leitung  alsTiott; 
rechts:  Ich  habe  mein  Geschäft  übertragen  an  Gott;  links:  Es  ist  keine  Kraft  und  keine 
Macht  als  bei  Gott.") 

Der  Grosswefir  Mohammed  Pascha,  welcher  der  obersten  Verwaltung  i.  J.  1779  vorstand, 
führte  in  seinem   Siegel  die  folgende    Inschrift:    Dem    von   Gott   durch    seinen    Gesandten    Bc- 


5)     ^   U^  J^    ^  ^lP.J^J 
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günstigten   hilft  der  Löwe,  den  er  im  Dickicht  trifft;  er  wird  beschützt  auf  Gott  ver- 
trauend,  dessen  Diener  Mohammed.   1192  (1778)1). 

Das  Siegel  Nr.  47  des  Grossweiirs  Jusuf  Sia,  der  im  Jahre  1799  von  den  Franzosen  in 
Aegypten  geschlagen,  i.  J.  1805  abgesetzt,  und  i.  J.  1809  wieder  eingesetzt  worden,  ist  unter 
Nr.  47  getreu  nach  dem  Abdrucke  gestochen,  womit  Jusuf  Sia  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  bei  seinem 
Abschiede  von  ihm  zu  Kairo  am  1.  September  1801  ein  Andenken  gab,  indem  er  sein  Siegel  einem 
türkisch  arabischen  Glossar  vorsetzte,  das  sich  dermalen  auf  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  befindet2). 
Die  Inschrift  des  Siegels  lautet: 

0  Gott!  durch  Ihn,  der  dir  genahet  auf  zwei  Bogenweiten,  geniesst  Jusuf  so 
hier,    als  dort  Aegyptens  Seligkeiten3). 

Um  dieses  Distichon  europäischen  Lesern  verständlich  zu  machen,  ist  mehrfache  Erläuterung  noth. 
der  dem  Throne  des  Herrn  auf  zwei  Bogenweiten  Nahende  ist  der  Prophet,  der  dieses  selbst  von  sei- 
ner nächtlichen  Himmelfahrt  erzählte.  Missr  darein,  d.  i.  das  Aegypten  beider  Welten,  bezieht  sich 
auf  das  irdische  und  das  himmlische,  nämlich  auf  das  Paradies.  Die  Wörter  Jusuf  schewed  aafif 
geben  doppelten  Sinn,  sie  heissen  sowohl  Jusuf  wird  geehrt  in  beiden  Aegypten  als:  Jusuf  wird 
der  Aafif  des  irdischen  und  himmlischen  Aegyptens.  Aafif  war  der  Namen  des  Wefirs 
der  Pharaonen,  namentlich  Putiphars,  diese  Siegelinschrift  verbiess  dem  Träger  des  Siegels  den  Eintritt 
in  Aegypten,  und  Jusuf  Sia  glaubte  so  fest  an  die  Erfüllung  dieser  glücklichen  Vorbedeutung,  dass  er 
sich,  nachdem  er  von  den  Franzosen  zurückgeschlagen  worden,  dennoch  durch  diese  Siegelinschrift  zu 
einem  neuen  Feldzuge  gegen  Aegypten  ermuthiget  fand;  diess  sagte  er  dem  Verfasser  dieser  Abhand- 
lung i.  J.   1800  im  Lager  vor  Jafa,  als  er  ihm  den  Sinn  der  obigen  Inschrift  erklärte. 

Diesen  Siegeln  der  Grosswelire  wollen  wir  noch  das  unter  Nr.  15  gestochene  Ismail  Paschas 
anlügen,  welcher  in  der  Schlacht  von  Zenta  nach  dem  Tode  des  Grossweiirs  Elinas  Mohammed  Pascha, 
an  dessen  Statt  den  Oberbefehl  übernommen,  und  also  wenigstens  ein  Paar  Stunden  lang  die  Stelle  des 
Grosswesirs  während  der  Schlacht  vertrat.  Dasselbe  von  massiger  Grösse  ist  in  sieben  Bäume  getheilt, 
von  denen  sechs  länglich  runde  den  mittleren  ganz  runden  umgeben  und  also  gleichsam  sieben  verschie- 
dene Siegel  bilden ;  in  den  sechs  äusseren  Eyrunden  ist  die  Inschrift  wie  gewöhnlich  eingegraben,  der 
mittlere  Kreis  aber  ist  vertieft  und  die  Inschrift  ist  erhaben ,  so  dass  dieselbe  im  Abdrucke  schwarz  er- 
scheint, während  die  in  die  Tiefe  gegrabenen  Inschriften  alle  weiss.  Von  dieser  mühsamen  und  künstli- 
chen Arbeit  des  Siegelstechers,  wodurch  auf  einem  und  demselben  Siegel  die  Inschrift  halb  vertieft  und 
halb  erhaben ,  bietet  die  beiliegende  Kupfertafel  nur  drei  Beispiele ,  unter  den  Nummern  8 ,  48  (das 
Siegel  des  Grosswefirs  Mohammed  Ssokolli)  und  Nr.  15  das  Siegel  des  in  der  Schlacht  von  Zenta  ge- 
fallenen Ismail  Pascha;  die  in  der  Mitte  desselben  erhaben  gestochenen  Worte  heissen:  Der  Gegen- 
stand des  Ausflusses  (der  Gnade)  des  Freundes  (Gottes),  d.  i.  des  Propheten  Ismail*).  Die 
Inschriften  der  sechs  umgebenden  Eyrunden  sind:    1.  Ich  habe  mein  Geschäft  Gott  übertragen5). 


s)  Im  Cataloge  der  Handschriften  des  Verfassers.  Nr.  25. 
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2.  Was  Gott  will1).  3.  Ich  rechne  auf  Gott2).  4.  Wenn  Gott  will3)!  5.  Ich  vertraue 
auf  Gott.*)  6.  Ich  halte  mich  fest  an  Gottes  Befehl5). 

Nachdem  wir  ein  Dutzend  hier  gestochener6)  und  ein  Dutzend  anderer  nicht  gestochener7)  gross- 
welirlicher  Siegel  erklärt,  wollen  wir  noch  ein  Paar  Worte  über  den  Namenszua;  und  die  Unterschrift  der 
Grosswefire  beifügen. 

Der  verschlungene  Namenszug  der  Grosswefire  und  Wefire,  d.  i.  der  Paschen  von  drei  Boss- 
schweifen  wird  den  in  der  ganzen  Breite  des  Papiers  geschriebenen  Staatsschreiben,  aber  nicht  oben, 
wie  das  Thugra  des  Sultans,  sondern  am  Bande  beigesetzt;  dieser  verschlungene  Namenszug  heisst 
aber  nicht  wie  der  sultanische  Thugra,  sondern  Pentsche  (Paraphe)  das  Wort  Pentsche8), 
heisst  eigentlich  die  Faust  und  erinnert  daher  an  den  Ursprung  des  Thugra  durch  den  Abdruck  der  in 
Tinte  getauchten  Hand;  den  nicht  nach  der  ganzen  Breite  des  Papiers,  sondern  nach  der  Länge  des- 
selben geschriebenen  Geschäftsschreiben  des  Grosswefirs  (jene  heissen  Name,  diese  K a im e)  wird  nicht 
das  Pentsche,  sondern  nur  die  Unterschrift  des  Grosswefirs  mit  der  von  ihm  angenommenen,  seinem 
Namen  vorhergehenden  Wortformel  beigesetzt. 

Diese  Formel  heisst  mit  dem  arabischen  Kunstausdruck  Aalamet,  d.  i.  das  Wahrzeichen,  was 
ursprünglich  nur  von  dem  königlichen  Schreiben  arabischer  Fürsten  oben  aufgesetzten  Formeln  galt; 
diese  Formeln  vertraten  das  Von  Gottes  Gnaden  der  Titulaturen  christlicher  Herrscher.  Ibn 
Challikan  und  Ibn  Chaldun  (jener  der  Plutarch,  dieser  der  Montesquieu  der  Araber)  haben 
uns  ein  Paar  solcher  Herrscherwahrzeichen  erhalten;  der  aegyptische  Wesir  el-Dscherdscherai 
nahm  i.  J.  1027  die  Formel  an:  Lob  sey  Gott  und  Dank  seinen  Gnaden  und  Ibn  Chaldun 
setzte  als  Staatssecretär  zu  Tunis  den  Staatsschreiben  die  Formel:  Lob  sei  Gott  und  Dank  sei 
Gott!    auf9)    Formeln  solcher  Unterschriften  von  Grosswefiren  sind  die  folgenden: 

Die  Unterschrift  der  den  Belgrader  Frieden  erläuternden  Convention  v.  J.  1744;  Der  von  dem 
König,    dem   Hochgeehrtesten  Beistand  Begehrende   Mohammed   der   Grosswefir10). 


»)  ä\  b  L>\ 
*)  *11  \  Js.  jJfjj 

*)    Ali  1^1,    J^l 

«)    Unter  den  Nummern  12,  29,  30,  38,  39,  40,  45,  47,  48,  49,  51  und  das  Ismail  Paschas  15. 
")   a)   Ibrahim  Pascha's  1529; 
1>)  Ajas  Pascha's  1537; 

c)  Ahmed  Pascha's  1552; 

d)  Ahmed  Pascha's  1580; 

e)  Osman  Pascha's  1584; 

f)  Mesih  Pascha's  1585; 

g)  Siawusch  Pascha's   1588; 
h)  Sinan  Pascha's  1590; 

i)   Elhadsch  Aus  Mohammed  Paschas  1740; 
j)    Hckimsade  Ali  Pascha's  1722; 
k)  Derwisch  Mohammed  Pascha  1774; 
1)    Mohammed  Pascha's  1779. 

8)  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  VII.  S.  129  und  X.  S.  363. 

9)  Ibn    Challikan'«   biographical    Dictionary   translated   from   the   Arabic  by  Baron  Mac  Guckin  de  Slane.    Paris  1843.    II.  B. 
S.  341. 
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Die  Unterschrift  des  Kaimakams  (Stellvertreters  des  Grosswefirs ,  welcher  die  vom  Freiherrn  von 
Tliugut  i.  J.    1771   abgeschlossene  Suhsidien- Convention  unterschrieb,   lautete: 

Der  Gott  den  König,  den  Hochgeehrtesten  um  Hilfe  Anrufende  Mohammed  der 
Kaimakam  des  Grosswefirs1) 

Die  Unterschrift  der  Convention  vom  7.  Mai  1775,  wodurch  die  Bukowina  an  Oesterreich  abge- 
treten ward:  Der  auf  die  Gnade  Gottes  des  Hochgeehrtesten  sich  Vorbereitende  Ifet 
Mohammed    der  Grosswefir  3). 

Die  Unterschrift  der  Convention  zur  Abgränzung  der  Bukowina  vom  12.  Mai  1776:  Der  sich 
auf  die  Gnade  Gottes  des  Hochgeehrtesten  Vorbereitende  Derwisch  Mohammed  der 
Grosswefir. 3) 

Die  Unterschrift  des  Barbaresken-Seneds  vom  8.  August  1783  und  des  Handlungs-Seneds  vom  24. 
Februar  178i:  Der  von  Gott  dem  Könige,  dem  Hochgeehrtesten  Beistand  Begehrende 
Chali  Hamid  der  Grosswefir*). 

Die  Unterschrift  des  Grosswefirs  Jusuf  Sia  in  einem  Schreiben  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Grafen 
von  Metternich  i.  J.  1811:  Der  den  Beistand  Gottes,  des  Hochgeehrtesten  Anrufende  el- 
Hadsch  (der  Pilger),   Ghafi  (der  Frohnkämpe),   Jusuf  Sia  der  Grosswesir.5) 

Von  allen  zwei  und  siebzig  Siegeln  der  beigegebenen  Platte  ist  kein  einziges  mit  dem  Symbole 
irgend  einer  Thiergestalt  geschmückt;  ihre  Verzierungen  besteben  nur  in  Schnörkeln,  Arabesken  und 
Blumen;  nicht  einmal  auf  den  Frauensiegeln,  welche  so  häufig  die  Inschrift  führen:  Knospe  der 
Keuschheit  ist  eine  Knospe  eingegraben.  Desto  merkwürdiger  sind  die  Siegel  mehrerer  Paschen  von 
Ofen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  welche  sich  nicht  mit  dem  zweispaltigen 
Schwerte  Ali's,  dem  Sulfikar  begnügend,  Thierfiguren  als  Symbole  von  Macht,  Uebermacht,  Stärke 
und  llaub  in  ihr  Siegel  aufnahmen.  Diese  Siegel  befinden  sich  ihren  im  k.  k.  Haus-Archive  aufbewahr- 
ten Schreiben  aufgedrückt. 

Ssokolli  Mustafa  Pascha,  der  Neffe  des  grossen  Grosswefirs  Ssokolli6),  dessen  Namen 
schon  auf  den  Falken  hinweiset,  führte  im  Siegel  einen  Falken,  der  eine  Taube  in  den  Krallen  hält. 

Kara  Oweis  Pascha7)    einen  Löwen,  der   ein   Beh    niederreisst,  ein  sehr  sprechendes  Wappen. 

Kalailikof  Ali  Pascha8)  einen  Löwen,  der  in  der  linken  Vordertatze  das  in  zwei  Klingen  ge- 
spaltene Schwert  Ali's  Sulfikar  hält,  ober  dem  Löwen  ein  aufwärts  gekehrter  Halbmond  und  über 
diesem  ein  fünfeckiger  Stern. 

Frenk  Jusuf  oder  Sinan  Pascha9)  sein  durch  einen  senkrechten  Strich  halbirtes  Siegel  hat 
in  jeder  der  beiden  Hälften  einen  aus  einem  Blumentopfe  wachsenden  Blumenstock.  Schon  sein  Vor- 
name Frenk,  d.i.  der  Franke  zeigt,  dass  er  ein  Benegate  gewesen.  Er  zog  den  Baubthieren,  welche 


•)  jjici!  >jjll  fW\5  J^f/ST  JJdl  *111  j.  oj-UI 

Das   Wort   el-Ekrem,    d.  i.  der  Hochgeehrteste  ist  in  dieser   und  in  den  Unterschritten  vorzugsweise  des  Reimes  willen 
mit  aafem  gewählt. 

-)  j^i\  j>jj\  j^£.  c>j>  >fi\  aüi  iUc  j^-ii 

*)    ^i\yj^\  JS^-  J^-  f/tf  ^    ^lUI 
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=)  j^sT^jjH  i~o  j^y  jj\p  £.uLi  f/tf  *iii  j 

8)  Vom  August  1566  bis  September  1578  Statthalter  von  Ofen. 
7)    September  tö78   bis  Mai  1580. 
s)   Vom  Mai  1580  bis  October  1583. 
3)  Vom  October  1583  bis  Mai  1580. 
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seine   Vorfahren    und  Nachfolger   im   Siegel   führten,    den   Blumenstock  als  das   Symhol  humaner   Cul- 

tur  vor. 

Schehsuwar  Pascha,  welcher,  nachdem  Jusuf  oder  Sinan  Pascha  nach  Temesvär  versetzt  wor- 
den war,  das  Paschalik  von  Ofen  verwaltete,  wählte  zum  Siegel  einen  Schild  mit  einem  Arme  darin, 
der  einen  breiten  türkischen  Säbel  emporhält,  das  merkwürdigste  dieses  Siegels  ist  die  ungarische 
Umschrift:    „SASVÄR  PASSA  1586." 

Ferhad  Pascha1)  sein  Siegel  ein  Falke  mit  offenen  Krallen  im  Begriff  auf  seine  Beute  loszu- 
stürzen. Offenbar  sind  solche  Schilde  und  Siegel  Nachahmungen  von  Wappen,  welche  aber  keineswegs 
ausschliessliches  Attribut  des  europäischen  Ritterthums  in  Syrien  schon  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  vor- 
handen waren.  Wappenhalter  und  Devise  finden  sich  auch  in  den  Sälen  der  Alhambra:  in  dem  Saale 
der  Abeneerages  befindet  sich  ein  goldener  Schild  mit  einem  von  der  Linken  zur  Rechten  herunter- 
laufenden Querbalken  (rothes  Wehrgehänge  über  goldenen  Panzer);  in  dem  Saale  des  Tribunals  aber 
in  dem  in  Owenn's  Prachtwerke  in  Farben  gegebenen  Platfondgemälde  ein  rother  Schild  mit  goldenem 
diagonalen  Balken  (goldenes  Wehrgehänge  über  rothem  Waffenrock)  von  zwei  Löwen  getragen.  Die 
Farbe  der  Herrscher  von  Granada  der  Benil  Ahmer,  d.  i.  der  Söhne  des  Röthesten,  war  roth  und 
Gold,  die  Farben  des  alten  römischen  Reichs,  ihr  Wahlspruch:  la  ghalib  illallah:  Es  ist  kein  Ge- 
waltiger als  Gott!  dessen  Sinn  in  zwei  Versen  des  Korans:  Wenn  Gott  euch  hilft,  ist  kein 
Gewaltiger  wider  euch3)  und  Bei  Gott!  Er  gewältigt  sein  Geschäft.')  Die  Moslimen, 
wie  man  sieht,  haben  nur  ausnahmsweise  ihre  Wappen  (jede  Compagnie  der  Janitscharen  hatte  ein  sol- 
ches) in  ihre  Siegel  aufgenommen,  wohl  aber  mit  dem  Namen  ihre  Waldsprüche,  welche  sich  mit  der 
Vergrösserung  der  Siegel  ungemein  erweitert  haben 

DRITTE.  CLASSE. 
Siegel  von  Feldherren  und  Finanz-Beamten. 

Cum  aperuisset  sigillum  tertiana.  Apocaiyjsis   VI.   5. 

Wir  reihen  diese  Siegel  ihrer  ganz  besonderen  Grösse  willen  unmittelbar  nach  denen  der  Gross- 
wefire,  und  vor  denen  der  Statthalter  und  Paschen  von  zwei  und  drei  Rossschweifen  ein.  Auch  unter- 
scheiden sich  die  Amtssiegel  der  militärischen  Körperschaften  durch  ihre  elliptische,  an  beiden  Enden 
gespitzt  zusammenlaufende  Form,  welche  die  des  sultanischen  Siegels  und  sich  auf  der  beiliegenden 
Tafel  nur  auf  fünf  Siegeln,  unter  den  Nummern  8,  10,  17,  24  und  18  findet;  dass  diese  Form  eine 
sehr  alte,  beweiset  die  kufische  Inschrift  von  Nr.  10.  Kufische  Siegel  sind  sonst  insgemein  viereckig; 
die  zweite  Form  der  auf  dieser  Tafel  gestochenen  Siegel  ist  die  birnförmige  von  Nr.  23  und  25 ,  die 
dritte  Form  die  ganz  runde,  wie  1,  7,  12,  13,  u.  s.  w.,  die  vierte  die  eyrunde,  welche  auch  schon 
eine  sehr  alte,  wie  die  kufische  Inschrift  von  Nr.  4  beweiset;  die  fünfte  die  vollkommen  viereckige  der 
alten  kufischen  Siegel,  die  sechste  die  des  an  den  vier  Ecken  abgerundeten  Vierecks  wie  Nr.  61;  die 
siebente  die  achteckige,  welche  die  neueste,  wie  Nr.  41,  43,  55,  62  und  57.  Wir  betrachten  nun 
die  Siegel  der  dritten  Classe  näher;  das  erste  Nr.  20  ist  das  eines  Topdschipaschi  oder  Feldzeug- 
meisters  des    osmanischen   Reichs;    die  beiden   Inschriften  des  Siegels   sind   durch    ein  schwarzes   Feld 


')  Vom  November  1588  bis  September  1590.  Diese  Daten  sind  aus  des  seligen  Herrn  von  Gevay,  welcher  der  histonschen 
und  orientalischen  Literatur,  der  Bibliothek  und  dem  Archive  zu  früh  entrissen  worden,  Verzeichniss  der  tihk.schen  Pa- 
schen,   Statthalter  von   Ofen  in  seiner   eigenhändigen  Notiz  über  diese  im  k.  k.  Haus-Archiv  befindlichen    Siegelabdrucke 


entnommen. 
*)   III.  Sure  V.   161. 
3)   XII.  Sure  V.  22. 
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getrennt;  die  obere  lautet:  Und  meine  Bescherung  kömmt  nur  von  Gott1),  die  untere:  Des- 
sen Diener  Abdallah  das  Haupt  der  Kanoniere  der  hohen  Pforte2)  mit  der  Jahreszahl 
1226  (1811). 

Das  zweite  Siegel  dieser  Art  ist  das  unter  Nr.  21  die  obere  Inschrift:  Der  Sieg  kömmt  nur 
von  Gott3)  die  untere:  Dessen  Diener  Es-seid  Ahmed  Aga  der  Janitscharen  der  hohen 
Pforte   1226  (1811)*). 

Diesen  beiden  Siegeln  von  Vorstehern  militärischer  Körperschaften  fügen  wir  noch  zwei,  das  eine 
von  einem  Einnehmer  der  Kopfsteuer,  das  andere  von  einem  Chane  der  Krim  bei.  Das  birnförmige 
Amtssiegel  des  Steuereinnehmers  Nr.  25  enthält  bloss_seinen  Namen  Osman  und  die  zwei  Wörter: 
Kopfsteuer    der  Pforte5). 

Der  Mangel  des  Raumes  der  Platte  verbot  hier  ein  Facsimile  der  drei  Gattungen  von  Scheinen 
der  Kopfsteuer,  oder  wenigstens  aller  darauf  befindlichen  Siegel  zu  geben;  jedem  dieser  Scheine  sind 
drei  Siegel  und  drei  Stämpel  aufgedrückt,  nämlich:  drei  Siegel  von  Beamten  und  drei  Stämpel,  deren 
einer  die  Classe  der  Kopfsteuer,  die  zweite  das  Jahr,  wofür  der  Schein  giltig,  bezeichnet,  der  dritte  ein 
blosses  Viereck,  dem  der  Namen  des  Empfängers  vom  Steuereinnehmer  eingeschrieben  wird.  Die  drei 
Siegel  der  Beamten  sind  erstens  Jas  des  Defterdars  (Finanzministers)  6),  das  zweite  das  des  Präsiden- 
ten der  Rechnungskammer7),  das  dritte  das  des  Einnehmers  der  Kopfsteuer.  Von  den  drei  viereckigen 
Stämpeln  ist  der  erste  nach  den  drei  Classen  der  Kopfsteuer  ein  dreifacher,  indem  darauf:  Die  höch- 
ste, die  mittlere,  die  niedrigste  geschrieben  steht8);  der  zweite  Stämpel  enthält  die  Jahres- 
zahl9), der  dritte  ist,  wie  schon  gesagt,  bloss  das  Viereck,  dem  der  Namen  des  Trägers  eingeschrie- 
ben wird. 

Das  ebenfalls  birnenförmige  Siegel  des  Chans  der  Krim  ist  das  Dewle tgirai's.  des  Sohnes 
Ghafigirai's  10). 

VIERTE  CLASSE. 

Siegel    der   Statthalter  und   der  Paschen   von  drei  und  zwei   Ross- 

schweifen. 

Cum  aperuisset  sigillum  quartum.  Apocaiypsis  VI.  7. 

Wir  sehen  hier  den  nämlichen  Fortschritt  des  Luxus,  sowohl  in  der  Grösse,  als  in  dem  Stiche, 
den  wir  bei  den  Siegeln  der  Grosswefire  bemerkt  haben;  das  kleinste  der  zwölf  hier   gestochenen  Sie- 


*)  Jb    ilf;.>    ötl   J^.    cjlc-1  Xr-\    -Ol    4Ju£ 

5)  AJU-1   »AiJ».   O^ 

6)  cS^S-^    AM'   >J3*   -^-Jl 

9)  *- Jr>J^o* 
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gel  ist  auch  das  älteste,  es  ist  (Nr.  17)  das  Siegel  des  berühmten  Thuighunpaseha ,  Statthalters  von 
Ofen,  der  sich  i.  J.  1756  in  einem  Schreiben  an  Sforza  Palavicini  über  die  Verbrennung  von  Dörfern 
und  Befestigung  von  Palanken  beschwerte,  und  dann  die  Raubnester  der  Heiduken  zu  Korothna,  Kapos- 
vär  und  Babocsa  zerstörte1),  die  Inschrift  seines  Siegels  lautet:  Der  Stich  des  Siegels  Thuighun's 
des  Dieners  des  Schahs  des  bewohnten  Viertels  der  Erde2).  Das  Verdienst  dieser  Siegel- 
Inschrift  besteht  in  einem  Wortspiele  desselben  Schriftzuges,  welcher  sowohl  Mühr,  d.  i.  Siegel,  als 
Mihr  gelesen  werden  kann.  Mihr   heisst  sowohl  Sonne,  als  Liebe"). 

Das  Wort  Naksch,  d.i.  der  Stich  oder  die  Abbildung,  kömmt  häufig  in  türkischen  Siegeln  vor, 
deren  Besitzer  Mohammed  heissen ,  und  welche  einen  bekannten  Vers  des  türkischen  Dichters  E  d  a  j  i 
anwenden:  Das  edle  Siegel  deiner  Liebe  o  Herr  der  Menschen!  soll  meiner  Brust 
eingegraben  seyn,  wie  diese  Inschrift  dem  Stein*).  Edaji  verfasste  diese  Inschrift  für  das 
Siegel  Kiabcgs : 

Gib  mir  Prophet   die  Liebe    deines  Siegels  ein 

Sie  sei  in    Kia's  Brust  wie  Schrift  in  Marmelstein.  5) 

Das  Siegel  unter  Nr.  52  ist  das  Alipaschas  des  Statthalters  Ofens  zu  Ende  des  fünfzehnten  und 
Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  (1599 — 1601);  es  enthält  bloss  den  Namen  Ali,  dessen  letzter 
Strich  eine  der  zwei  Klingen  des  unter  dem  Namen  Sulfikar  berühmten  Schwertes  Alis  bildet.  Das 
Schwert  Sulfikar  ist  im  Islam  eben  so  berühmt  als  die  Durindana  in  den  romantischen  italienischen 
Gedichten  des  Mittelalters,  daher  auf  so  vielen  morgenländischen  Säbeln  die  Inschrift:  Es  ist  kein 
Held    als  Ali  und  es  ist  kein  Schwert    als  Sulfikar6). 

Wiewohl  Sulfikar  eigentlich  der  mit  Rückenwirbeln  begabte  heisst,  und  dem  Schwerte  Alis  bloss 
desshalb  beigelegt  worden  zu  seyn  scheint,  weil  der  Rücken  desselben  gewirbelt  war,  wie  diess  mit 
mehreren  morgenländischen  Säbeln  der  Fall  ist,  so  erscheint  das  Schwert  Alis  doch  in  den  Abbildungen 
nirgends  als  ein  rückengewirbeltes ,  sondern  überall,  wie  unter  den  Nummern  52,  12  und  13  als 
eines,  dessen  Klinge  entzwei  gespaltet  in  zwei  Spitzen  ausläuft. 

Eines  der  schönsten  und  grössten  Siegel,  auf  welchem  das  Schwert  Alis  Sulfikar  zu  sehen,  be- 
findet sich  unter  Nr.  1 3 ;  dasselbe  ist  einem  Schreiben  des  Statthalters  von  Ofen  Murtefa  Pascha  an  den 


')    Geschichte  des  osmanischen  Reiches.  III.  B.  355. 

»)   Mihr,    die   Sonne  (das  persische  Wort,   woraus    die   Griechen    und   Römer   Mithras   gemacht),    wird  im  Neupersischen 
auch  Mehr  gesprochen,    indem  es  im  Schahname  auf  Seh  ehr   reimt;    der  dreifach  wiederholte    Schriftzug  m  h  r   kann 
also  Mühr  das  Siegel,  Mehr  die   Sonne,  und  Mihr   die  Liebe;  und  also  sechsfach  gelesen  werden,  nämlich: 
mühr  mehri  mihr,  d.  i.  Siegel  der  Sonne  der  Liehe; 
mühr  mihri  mehr,  d.  i.  Siegel  der  Liebe  der  Sonne; 
mehr  mühri  mihr,  d.  i.  Sonne  des  Siegels  der  Liebe; 
mehr  mihri  mühr,  d.  i.  Sonne  der  Liebe  des  Siegels; 
mihr  mühri  mehr,  d.  i.  Liebe  des  Siegels  der  Sonne; 
mihr  mehri  mühr,  d.  i.  Liebe  der  Sonne  des  Siegels. 
Solches  persisches  Siegel  mit  diesem  dreifach  wiederholten  Schriftzuge  haben  die  beiden  Dichter  Rücker  t  und  Frank  1. 
Die  Sendung  des  Schreibers  dieser  Zeilen  an  den  eisten  beginnt: 

Sonne  ,  Siegel ,   Liebe 
Sind  dasselbe  Wort. 
Rückerts  Entgegnung : 

Was  steht  auf  diesem  Ringe?  der  Kunstfreund  sandt'  ihn  mir; 
Heisst  es  Mihr  muhri  mihr?   heisst  es  Muhr  mihri  mihr? 
Beide  Gedichte  in  der  Wiener  Zeitschrift. 
*)    Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst.  II.  B. ,  S.  351. 
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Kaiser  i.  J.  1040  (1630)  aufgedrückt.  Das  Schreiben  in  zierlichem  Sulus  und  artigem  Style  befindet 
sich  in  der  Sammlung  der  k.  k.  orientalischen  Akademie.  Murtefa  wie  die  Türken,  oder  Mortedha 
wie  die  Araber  sprechen,  d.  i.  der  Gott  Wohlgefällige,  ist  ein  Beiname  Alis,  wesshalb  der  Statthalter 
das  Schwert  Ali's  im  Siegel  führt  mit  der  grosssprechenden  Inschrift:  Wann  der  Feinde  nieder- 
schmetternde Pascha  auf  dem  Rennplatz  sein  Pferd  tummelt,  geht  das  von  allen 
Seiten  seinem  Säbel  entströmende  Blut  ihm  bis  an  den  Saum1)  (des  Kleides).  Da  der 
Pascha  zu  Pferde  sass,  so  muss,  damit  das  Blut  ihm  bis  an  den  Saum  des  Kleides  ging,  derselbe  tief 
genug  darinnen  gewatet  haben. 

Da  wir  über  das  Leben  der  Paschen  (Statthalter),  denen  die  folgenden  Siegel  angehörten,  histo- 
rische Auskunft  zu  ertheilen  nicht  im  Stande  sind,  so  führen  wir  dieselben  bloss  in  der  chronologischen 
Reihe  der  darinn  gestochenen  Zahlen  auf.  Nr.  32  trägt  die  Jahreszahl  1150  (1737),  in  der  Mitte  steht 
das  türkische  Distichon:  0  Gott  durch  die  Stütze  des  Herrn  des  üaseyns  in  beiden 
Welten  möge  Husein  immer  fröhlich  seyn3). 

Auf  den  vier  rund  herum  geschriebenen  Zeilen  finden  sich  die  auch  häufig  auf  Talismanen  vor- 
kommenden VTerse: 

0  Gott  Du  bist  voll  Gnade  und  Huld, 
Verzeih,  mir  alle  Sünden  und  Schuld. 
Ich  habe  von  Dir  nur  Gutes  gemeint, 
Bestätige  was  ich  Gutes  gemeint3). 
Das  Siegel  Nr.  53  trägt  die  Jahreszahl   1179  (1765)    mit    der  Inschrift  in  der  Mitte:    0  Herr, 
es  sey  die  ewige  Bescherung  der  fortwährende  Zustand  Abafa  MohammedV). 

Die  in  der  Runde  herum  geschriebenen  vier  arabischen  Zeilen  finden  sich  ebenfalls  häufig  auf  Ta- 
lismanen : 

0  Du,  der  Du  meinen  Zustand   kennst 
Auf  Dich  steht  mein  Vertrauen 
0  Geheimnissvoller  der  Gnaden 
Befreie  uns  von  dem  was  wir  fürchten  J). 
Das  auf  einem  sehr   schönen    Sarder   gestochene    Siegel  (ein  Geschenk  Sr.  Ex.  des  Herrn  Grafen 
von  Lützow  als  er  Internuncius  zu  Constantinopel)  trägt  in  der  Mitte  die  Jahreszahl  1183  (1769)  mit 


')  jCsl  ^  j;hl  Jlj-r  J^b  U~^J    Of: 
j*  \  j  L"  i>j>.  ,jj=*.  J^jp-  ^^j  j*>j*>  -ijj 

Reinaud  (Description  des  monuraens  Musulmans  II.  ß.  S.  10G)  gibt  dieselbe  Inschrift  als   d^s  des  Siegels   eines   Kanudun- 
pascha,  der  im  Jahre  1699  lebte. 

s)Jll_j  J^lTji  ^^ 

*)   l  \  W  ££.  ajl  \  JU-  >  M^  JJy  a!jI  Zjj,  l 
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der   Inschrift:    Ich  habe  keine    Bescherung-   als  bei   Gott,    dessen   Diener   Hasan'),    rund 
herum  die  vier  türkischen  Verse: 

0  Befehlshaber  des  Gebietes  der  Macht 
0  Du,  der  Du  anbaust    den  Himmelsstrich  des  Willens, 
Wo  ich  immer  sei,    entferne  von  mir  nicht  Deine  Hilfe 

0  Herr  ich  beschwöre  Dich  bei  dem  Adel  des  Siegels  des  Prophetenthums  "). 
Dass  die  Leseart  des  Wortes  Hasim  im  zweiten  Verse  die  richtige,  beweiset  das  Siegel  Nr.  28, 
auf  welchem  dieselben  vier  Verse,  nur  weit  deutlicher  gestochen,  in  der  Mitte  ist  die  Jahreszahl    1  1 90 
(1776)   mit   der   Inschrift:    Der   Staub    der  Füsse  des  Berühmers  der  AVeit,  (d.  i.  des  Pro- 
pheten) ist  Ahmed3). 

Das  Siegel  Nr.  44  ein  Jahr  später  als  das  vorhergehende,  nämlich  i.  J.   1191  (1777)  gestochen, 
gehörte  auch  einem  Ahmed.  In  der  Mitte  stehen  vier  türkische  Verse  in  eben  so  vielen  Zeilen : 

Der  Glanz  des  Ausflusses  des  E i n e n  (Gottes) , 
Die  Huld  des  Herrn,  des  Ewigen, 
S  e  y  bestimmt  dem  Mohammed, 
Gott  schütze  und  begünstige  ihn!*) 
Die  vier  äusseren  Zeilen  sind  die  folgenden; 

oben:     Meine  Bescherung  ist  nur  bei  Gott 
unten:    Ich  vertraue  auf  Gott 
rechts:   Ich  glaube  an  Gott 
links:      Ich  rechne  auf  Gott5). 
Die  zwei  Siegel  Nr.  33  und  37  sind  beide  im  selben  Jahre   1188  (1774)  gestochen;  wiewohl  auf 
dem  ersten  die  Inschrift  in  drei  Zeilen  gestochen,  so  ist  sie  doch  in  einem  Odem  zu  lesen:  Ich  nehme 
die  vier    auserwählten  Freunde    (die  vier  ersten    Chalifen)  zu    Fürsprechern,    vorzüglich 
aber  den  Löwen  Gottes,  Ali6). 

Die  Inschrift  von  Nr.  37:  0  Spender  der  Gnaden  verzeih  mir  meine  Sünden,   Licht 
auf  Licht). 

Das  Wort  Ala  d.  i.  auf  wird  zugleich  Ali  gelesen,  was  der  Namen  des  Eigenthümers  des  Siegels. 

Die  zwei  grossen  Siegel  Nr.  1 1  und  Nr.  1 4  sind  in  dem  Zwischenräume  von  neun  Jahren  gestochen, 

das    eine   trägt  die  Jahreszahl   1218  (1803),  das  andere  1229  (1813),  in  der  Mitte  des  zweiten  liest 

man   den   Namen   des    Besitzers:    Es -seid    el   Hadsch    Ahmed   Hamdi8),    auf  den   vier    Seiten; 


1  )   J-&-6XS-  AUL  i\    iiy   Uj 

»)  ^11^.  M  c^\  jJJI  Je  z&y  aUI'Ü  Jj>j  u^ 
8)  j-K-=~  Xf>-\  j-U-l  ju3l 
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oben:     0  Gott  Du  bist  der  Allbarmherzige! 
rechts:  Ich  bitte  Dich,  dass  Du  mir  verzeihest, 
unten:    Dass  Du  meine  Empörung'  zurückweisest 
links:     Und  allen  meinen  Mangel  ersetzest1). 
Auf  dem  Siegel  Nr.  11  in  der  Mitte  Ich  Schakir  (d.  i.  der  Dankbare)   bin  dankbar    für  die 
Gnade,     dass    ich    berühmt    geworden    durch    die   Liebe    der   reinen    Familie    des    Pro- 
pheten.     Die  vier  Zeilen    an  den  vier  Seiten  sind  der  schon  oben  gegebene  Spruch,     nur  mit  einigen 
wenigen  Abänderungen,    damit  das  letzte  Wort  auf  Schakir  reime,  sie  lauten  demnach: 

Ich  bin  mit  dem  zufrieden,    was  mir   der  König  der  Allmächtige  beschieden. 
Und    ich    übertrage    seiner    offenbaren    Bescherung  mein  Geschäft  hienieden. 
Gott  hat  mir  im  Vergangenen  Gutes  gethan, 

So  wird   er  mir  Gutes   thun  in    den    folgenden    Zeiten  fortan"). 

Dieses  letzte  Siegel  ist  das  des  Pascha  von  Skutari  und  die  Inschrift  durch  deren  überflüssige 
Reime  der  alte  einfache  Spruch  verwässert  worden,  sind  ein  Werk  Ferruch  Efendi's  des  vormali- 
gen Botschafters  in  England,  der  Stich  aber  ein  Werk  Rahmi's,  des  berühmtesten  Siegelstechers 
Constantinopels  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jabrhundertes.  Die  folgenden  Siegel  Nr.  42 
und  9  gehören  beide  einem  Besitzer  Namens  Jusuf  an,  ohne  dass  das  Jahr  ibres  Stiches  gegeben. 
Das  erste  augenscheinlich  das  neuere,  enthält  Nichts,  als  ein  Distichon  des  persischen  Dichters  Abul- 
.maani;  der  Witz  des  Spruches  beruht  einzig  auf  der  Doppelbedeutung  des  persischen  Wortes  Sin  an, 
das  als  Nennwort  Lanze,  als  eigener  Namen  Joseph  bedeutet: 

Im  Munde    der  Freunde   mein  Namen  als  Jusuf  sich    spricht 
Die    Augen    der   Feinde    derselbe  als  Speer   aussticht"). 
Das  Siegel  Nr.  9  enthält  in  der  Mitte  die  Inschrift: 

0    Herr  Dir  hat  aufgetragen  die  Geschäfte  Jusuf4). 
Die  vier  herumlaufenden  Zeilen  sind  der  schon  oben  gegebene  Spruch: 
0  Gott  Du   bist   voll  Gnaden   und  Huld 
Verzeih   mir    alle    Sünden    und    Schuld 
Ich   habe    von  Dir   nur    Gutes    gemeint, 
Bestätige    was    ich    Gutes   gemeint. 
In  dem  Zwischenräume  des  Beginnes  und  des  Endes  dieser  vier  Zeilen  sind  mit  ungemein  kleiner 
feiner  Schrift  vier  Namen    Gottes   gestochen:    0    Gott!    0    Licht!     0    All  lebendiger!     0    Allbe- 
ständiger  ° ) ! 


y>U  I  Ai-iy  Jl  J^l  J~ <='y2 

'*)    *_a*j_jJ    ,_Sjj-ol    »_5-xL  \  ^jäiyj    15-»  ^o  " 
5)  jy  L    illl  \>  *£s\j    j-  l> 
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FÜNFTE  CLASSE. 
Siegel     von     Privaten. 

Et  cum  aperuisset  sigilfum  quintum.   Apocaiypsis  vi.  9. 

Die  Siegel  von  Privaten  enthalten  entweder  bloss  den  Namen  des  Trägers  oder  denselben  mit  ein 
Paar  religiösen  Worten.  Siegel  der  ersten  Classe  sind  ausser  den  beiden  kufischen  Nr.  4  und  10,  wo- 
von jenes  den  Namen  Husein  Ben  Mohammed1),  dieses  den  Namen  Mohammed  Ben  Scha- 
bur~)  enthält,  nur  zwei  andere,  nämlich  Nr.  55  mit  dem  Namen  Hasan3)  und  Nr.  62  mit  dem 
Namen  Mohammed  Emin*).  Die  sechs  folgenden  enthalten  ausser  dem  Namen  einen  kurzen  Spruch, 
nämlich : 

Nr.  56:  Der  Staub  der  Füsse  des  lluhms  der  Welt  Musstafa5). 

Nr.   63:  Gnade  wünscht  von  Gott  Mohammed6). 

Nr.  36:  Gott  begünstige  die  Geschäfte    von  dessen   Diener  Ahmed'). 

Nr.  46:  Von  Unglücken  sey  sicher  Emine8). 

Dieses  letzte  ist  das  einzige  Frauensiegel  auf  der  beiliegenden  Platte ;  der  Werth  der  Inschrift 
besteht  in  dem  Wortspiele  zwischen  dem  Namen  Emine  oder  Amine  und  emin  sicher.  Die  Inschrif- 
ten von  Frauensiegeln  enthalten  oft  den  Beisatz:  Knospe  der  Keuschheit,  z.  B.  Ais  che  die  Knospe 
des  Bosenbeetes  der  Keuschheit  Nr.  18:  0  Gott  dem  Ali,  dem  Freunde  des  Propheten 
zu   Liebe   verewige    mich    in    der  andern  Welt9). 

Nr.  8  rund  herum:  Der  der  Barmherzigkeit  des  Alliebenden  Benöthigende,  der  in 
den  König  alles  Daseyns  Vertrauende,  dann  in  der  Mitte:  Dolmetsch  Mahmud10);  die  zwei 
letzten  Wörter  sind  in  der  mittleren  Vertiefung  des  Siegels  erhaben  gestochen,  wie  die  der  Siegel  15 
und  48  und  es  erscheinen  also  im  Abdruck  schwarz  statt  weiss;  dieses  Siegel  ist  das  des  Pforten- 
dolmetsches Mahmud  eines  deutschen  Benegaten,  welcher  i.  J.  1575  mit  der  Verlängerung  der  Frie- 
denscapitulation  nach  Prag  gesendet,  dort  starb;  dasselbe  findet  sich  einem  deutschen  Briefe,  den  er 
an  Kaiser  Maximilian  II.  schrieb,   beigesetzt. 


*)  j^y^- 

•)  jfb  »^>1  All  J-  J^  >  J*  ^ 

Hier  wird  der  Name  Ali  zweimal  gelesen;  einmal  als  der  des  Freundes  der  Propheten,  und  einmal  als  der    des  Besitzers 
des  Siegels. 

.üJLl 


•0)   ^  Ol^-  J^M  Jüll  J\  J£U  ^\  A>j  J\  £> 
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SECHSTE  CLASSE. 
Siegel   mit   Sprüchen  ohne  Manien. 

Et  cum  apcruisset  sigillum  sextum.   Apocaiypsis  VI.   12. 

Ein  solches  ist  schon  unter  Nr.  42  vorgekommen,  seiner  Grösse  wegen  aber  den  Siegeln  von  Paschen 
oder  anderer  hohen  Staatsbeamten  zugezählet  worden.  Der  Unterschied  zwischen  solchen  Siegeln,  welche 
bloss  einen  Spruch  ohne  Namen  enthalten,  und  Talismanen  ist  kein  anderer,  als  dass  diese  so  gesto- 
chen sind,  dass  sie  auf  dem  Steine  ohne  Anstand  zu  lesen,  jene  aber  verkehrt  erst  im  Abdruck. 
Schon  dadurch  sind  sie  bloss  zu  Siegeln  bestimmt,  was  bei  einigen  aber  auch  durch  den  Sinn  des 
Spruches  angedeutet  wird,  wie  z.  B.  Nr.  68:  Briefwechsel  ist  halber  Genuss1),  im  Französi- 
schen reimgetreuer:  Correspondance  est  demie  jouissance  und  Nr.  69:  Wissen  es  mehr  als 
Zwei,  so  ist's  mit  dem  Geheimniss   vorbei2). 

Eine  die  Bestimmung  des  Steines  zum  Siegel  bezeichnende  Inschrift  ist  auf  dem  Steine  Nr.  34 
der  Namen  Gottes  Bduh3),  dessen  Bedeutung  der  immer  mit  gleichem  Schritte  vorwärts 
Schreitende;  dieses  Wort  wird  auch  häufig  auf  den  Umschlag  der  Briefe  gesetzt,  und  zwar  auf 
eine  doppelte  Weise,  entweder  mit  den  Buchstaben  des  arabischen  Alphabetes  und  dem  vorausgesetzten 
Ja !  (0 !),  oder  mit  den  vier  Zahlen,  welche  im  arabischen  Alphabete,  in  welchem  die  Buchstaben,  wie  im 
Griechischen  Zahlcnwerth  haben,  denselben  entsprechen,  also,  da  B  =  2,  D  =  4  U  =  6,  H  =  8,  die  Zahlen 
2468.  welche  aber  nicht  als  zweitausend  vierhundert  acht  und  sechzig  zu  lesen  sind,  sondern  als :  2,  4, 
6.  8,  nämlich  in  arithmetischer  Proportion,  deren  Exponent  immer  derselbe,  nämlich  zwei  ist;  auf  diese 
höchst  sinnreiche  Weise  wird  der  Sinn  des  Wortes  Bduh,  nämlich:  Der  immer  mit  gleichem 
Schritte  F  ortschreiten  de  zugleich  arithmetisch  ausgedrückt  und  es  wird  vorausgesetzt,  dass,  wenn 
der  Brief  nicht  liegen  bleibt,  sondern,  durch  die  Gnade  Gottes  des  immer  mit  gleichem  Schritte  Fort- 
schreitenden, mit  immer  gleichem  Schritte  fortschreitet,  derselbe  zuletzt  an  seine  Adresse  gelangen 
müsse.  Ein  Siegel,  dessen  Inschrift  der  Namen  Gottes  des  immer  mit  gleichem  Schritte  Fort- 
schreitenden ist  ganz  gewiss  die  schönste  Idee  für  ein  Siegel  natürlichen  (nicht  übereilten  und  daher 
misslingenden)  Fortschrittes.  Statt  des  Namens  Bduh  schreiben  die- Perser  ( Chardin  II)  auf  den  Umschlag 
ihrer  Briefe  den  Namen  des  Hundes  der  Siebenschläfer  Kithmir*);  da  die  Sage  der  Siebenschläfer 
aus  dem  mythologischen  der  Kabiren  und  ihres  Begleiters  Kami  Hos  oder  Merkur  entstanden,  so  er- 
klärt es  sich,  warum  die  Siebenschläfer  noch  heute,  wie  ehemals  die  Kabiren  die  Patrone  der  levanti- 
nischen  Schiffahrt.  Kithmir  vertritt  die  Stelle  des  Merkurius  oder  hundköpfigen  Anubis;  ein  Hund 
war  auch  das  Siegel  des  Kaisers  Galba  (Dio  Cassius)  und  die  Dioskuren  die  Patrone  hellenischer  und 
römischer  Schiffahrt5)  wurden  auch  unter  Hundegestalt  vorgestellt6). 

Das  auf  Siegeln  gestochene  Wort  Bduh  ist  also  auch  eine  talismanische  Formel,  wie  die  Inschrif- 


-)    clii  j^ri_j  i  1  j  ,  Iä.  -^u  (J3 

4)  Im  Chardin  verstümmelt  in  Cratir. 

5)  Ciarum  Tjndaridae  sidus  ab  intimis. 

Quassas  eripiunt  acquoribus  rates.     Haratius  IV.  8. 
r')    Ueber  das  hohe  Ansehen,    in  welchem  der  Hund  bei  den  alten  Persern  stand,  über  die  Hunde  als  \    achter   der  Unterwelt 
und  über  die  Dioskuren  in  Hundegestall,  verbreitet  sich  in  drei  Abschnitten  Ilaron  Eckstein's  geist-  und  sinnreicher  Auf- 
satz :  Recherches   historiques  sur  l'hurainitc  primitive  in  der  Revue  independante. 
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ten  der  beiden,  auf  der  Tafel  einander  gegenüberstehenden  Siegel  27  und  31,  welche  Sprüche  des 
Korans  enthalten,  nämlich  jenes :  Ich  rechne  auf  Gott,  welch  ein  guter  Sachwalter/,  welch 
ein  guter  Schirmherr!  welch  ein  guter  Helfer1)! 

Auf  diesem  (31)  der  häufig  vorkommende  Koransvers  der  LXI.  Sure:  Der  Sieg  ist  von 
Gott  und  Eroberung  ist  nahe  und  frohe  Kunde  der  Gläubigen  von  offenbarer  Er- 
oberung2). Die  zwei  letzten  Wörter  aus  dem  ersten  Verse  der  XL VIII.  Sure  des  Korans,  welche 
die  Ueberschrift :  Die  Eroberung  (Mekka' s)  führt. 

Auf  dem  Siegel  41  die  bekannte  Formel:  0  Du,  der  Du  meinen  Zustand  kennst,  auf 
Dich  steht  mein  Vertrauen3). 

Auf  dem  Siegel  Nr.  43:  Ich  unterwerfe  mich  geduldig  den  Geboten  der  Vorherbe- 
stimmung*). 

Auf  dem  Siegel  Nr.  54  die  Formel,  welche  schon  oben  auf  grossen  Siegeln  vorgekommen: 
Meine    Bescherung   ist     nur  bei    Gott  ). 

Auf  dem  Siegel  Nr.  67  der  Beginn  des  obigen  Verses  der  LXI.  Sure:  Der  Sieg  ist  von 
Gott6). 

Diese  beiden  Wörter  mit  den  nachfolgenden:  und  die  Eroberung  ist  nahe,  sind  gewiss  eine 
der  glücklichsten  Inschriften  für  Siegel  Eroberung  liebender  Frauen. 

Auf  dem  Siegel  Nr.   66:  Mit  Ehre  und  Adel7). 

Eine  der  gewöhnlichsten  talismanischen  Inschriften,  welche  sich  häufig  auf  den  Wänden  der 
Alhambra  findet,  ist  die  Formel:  El-iflillahs).  d.  i.:  Die  Ehre  sei  Gott!  gewiss  die  pas- 
sendste Inschrift  für  Damen,  welche  den  Namen  Elise  führen.  Diese  arabische  Formel  ist  wörtlich 
der  delphische  Spruch:  0EQI HPA,  d.  i.:  Gott  die  Ehre9),  der  also  schon  auf  den  Wänden  des 
delphischen  Tempels  zu  lesen  war,  wie  noch  beute  auf  den  Mauern  der  Moshee  von  Alhambra.  Auf 
dem   Siegel  Nr.  70:  Wohl  dem,  der  glaubt,  ohne  zu  sehen10). 


*)  ^jjjäi.^i^-oUl 

-)   J^ljjJl 

•)    AlljJI 

'■')  Ueber  die  delphischen  Sprüche  ist  vor  Kurzem  eine  sehr  gehaltvolle  Abhandlung1,  Herrn  Gtittling's  in  der  Leipziger  Aka- 
demie gelesen  worden,  und  in  den  Berichten  derselben  I.  298 — 321  gedruckt  erschienen;  ungeachtet  der  vom  Verfasser 
für  die  Meinung  angeführten  Gründe,  dass  das  K  oder  EI  (du  bist)  als  Anrede  an  den  Menschen  und  nicht  an  Gott  zu 
verstehen  sei,  kann  der  Morgenländer  nur  der  letzten  Auslegung-  beipflichten,  und  diess  um  so  mehr  da  gleich  der  nächste 
Spruch:  Gott  die  Ehre!  sicli  unmittelbar  auf  Gott  und  nicht  auf  den  Menschen  bezieht.  Ganz  recht  erkennt  Hr.  G. 
in  diesem  Spruche  die  Gottesfurcht  iaujxr,: ,  welche  auch  nach  der  hebräischen  und  arabischen  Gromik  der  Anfang  aller 
Weisheit.  Ueber  das  -yvo&c  leaurov  ist  zu  bemerken,  dass  es  seine  Ergänzung  in  dem  arabischen  Spruche  lindet,  der 
den  Arabern  eben  so  kanonisch  als  das  Kenne  dich  selbst  den  Griechen,  nämlich:  Wer  sich  kennt,  kennt  sei- 
nen Herrn,  weil  die  Kenntniss  menschlicher  Schwäche  und  Ohnmacht  unmittelbar  zur  Erkenntniss  göttlicher  Allmacht 
führt.  Endlich  sei  es  erlaubt,  über  den  letzten  delphischen  Spruch:  ri  v&'fusjjia  -aoa/apa^ov  zu  bemerken,  dass  derselbe, 
wenn  gleich  die  avrjpsiav  vertretend,  doch  zunächst  die  Eigentümlichkeit  des  Charakters  bezeichnen  dürfte,  dessen  Ge- 
präge den  anderen  Tugenden  und  dem  ganzen  Menschen  erst  das  Siegel   aufdrückt. 
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Auf  de»  beiden  Siegeln  71  und  G5  die  beiden  Angelsprüche  des  Islams:  Wenn  Gott  will') 
und  Was  Gott  will,3)  jener  der  Ausdruck  des  Vertrauens  in  Gott,  dieser  der  Ergebung-  in  den 
Willen  Gottes,  die  beiden  Pole  der  Religion  des  Moslims. 

Das  Siegel  64  enthält  einen  Sprach  aus  der  Sure  Jusuf  der  XII.  des  Korans:  Schöne  Geduld. 
Gott  ist  der  um  Hilfe  Anzurufende3). 

Auf  dem  Siegel  Nr.  72  der  Spruch:  Schwinge  die  Lanze  und  vertraue  auf  Gott4),  der 
arabische  Reim  wird  im  Englischen  leichter  gegeben  mit  aim  the  sword  and  trust  the  Lord  Auf 
persischen  Siegeln  linden  sich  häufig  die  Inschriften:  Diess  sei  gesegnet5)  (von  glücklicher  Vor- 
bedeutung, oder:  auch  diess  wird  vorübergehen6)  (et  ceci  passera  aussi)  auf  arabischen  die 
Spruche:  Was  vorbei,  ist  vorbei,7)  Wer  geduldig  siegt6),  Wer  genügsam,  wird  ge- 
ehrt ),  Wer  begierig,  wird  erniedrigt10).  Auf  einem  dem  Verfasser  dieser  Abhandln,,«-  von 
semem  sebgen  Freunde  Mr.  Rieh,  dem  brittischen  Residenten  zu  Bagdad  geschenkten,  von  ihm  in 
den  Ruinen  von  Hille  gefundenen  kufischem  Siegel  stehen  die  Worte:  Ich  begnüge  mich  mit  der 
Ehre").    Diesen  ritterlichen  Spruch  hat  Motenebbi  in  dem  schönen  Distichon  erweitert: 

Mein  Begehren  ist  nicht   Gold. 

Um  des  Nutzens  mich  zu  freuen, 

Sondern  Ruhm   und  Ehrensold, 

Der  sich  immer  soll  erneuen12). 

SIEBENTE  CLASSE. 
Europäern  gehörige  Siegel,  welche  zu  Constantinonel  gestochen  worden. 

Et  cum  aperuisset  sigillum  septimum.  APocaiypSis  VIII.   1. 
Wir  setzen  an  die  Spitze  des  Siegels  des  verstorbenen  Grafen  Wenceslaus  Rezwuski,  Nr.  50,   des 
Gründers  und  Gönners  der  Fundgruben,  die  Randschrift  ist  der  den  Fundgruben  des  Orients  als  Wahl- 

Diesen  Spruch  wählte  unter  mehreren  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  vorgeschlagenen  S.  E.  der  Herr  Graf  Moritz 
H™ BfrlCh8tei"'  als,  Obersthofmeister  des  Herzogs  von  Reichstadt  fiir  einen  von  Ihrfr  Majestät  der  Kaiserin  Carol  ne  dem 
Herzog  zu  verehrenden  S.egelnng;  einige  Monate  nach  dem  Tode  des  Herzogs  kam  eines  Tages  ein  KaWnet.Sreiben 
bes?egeU.'SerS  ^  Herr"  FÜrSte"  V°n  Metternich  in  die  Staatskanzlei,  vom  Kaiser  mit  diesem  Siegel  eige^ändig 

10)  Jj  £°  ö- 
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spruch  vorgesetzte  Koransvers:  Sag1:  Gottes  ist  der  Orient  und  der  Occident,  er  leitet 
wen  er  will  auf  den  Pfad,  der  gerad;1)  der  Namen  Rezwuski  ist  persisch  in  Siawuschki 
umlautet,  als  oh  der  Graf  eine  Verwandtschaft  mit  dem  berühmten  romantischen  Helden  Siawusch  an- 
gesprochen hätte;  als  der  Graf  in  Syrien  war.  übersetzte  er  seinen  Taufnamen  Wenceslaus  (den 
Slaven  als  Ruhmgekrönt  auslegen)  mit  Fachr eddin  (Ruhm  der  Religion) ,  um  bei  den  Drusen  durch 
die  Erinnerung  an  ihren  berühmten  Emir  dieses  Namens,  nach  welchem  Hamiltons  quatrc  Faeardin's 
benennt  sind,  desto  günstigere  Aufnahme  zu  linden. 

Von  diesem  Siegel  des  Grafen  Rezwuski  gehen  wir  zu  denen  von  vier  Gesandten  über,  welche  an 
der  Pforte  residirten,  zu  denen  Sir  Sidney  Smith's,  seines  Rruders  Spencer  Smith's,  des 
neapolitanischen  Gesandten  Herrn  Grafen  von  Ludolf  und  des  österreichischen  Internuncius  Herrn 
Grafen  von  Lützow.  Von  diesen  ist  das  erste  Nr.  2  das  geschichtlich  merkwürdigste3);  es  enthält  in 
der  Mitte  den  Namen  William  Sidney  Smith,  rund  herum  ein  persisches  Distichon,  dessen  Wort- 
spiel   am  besten    in  der  folgenden  englischen  Uebersetzung  in  die  Augen  und  ins  Ohr  springt: 

The  end    of  gloomy  night  is  morn  in  fulgent  dress , 
And  of  u nhappiness    the    end    is    h a p p i n e s s  3). 
Das    Siegel    des    Bruders    Sir    Sidney's,    nämlich    Mr.   Spencer    Smith's  findet   sich  auf  der  Platte 
unter  Nr.  6 ;  es  enthält  in  der  Mitte  seinen  Namen  und  rund  herum  einen  Vers  Saadi's ,  der  sehr  wohl 
als  Anrede  an  wenig  schreiblustige  Feunde  dienen  mag: 

Vergessen     mein     die    Freunde     alzumal 
Gedenk ,  ich  ihrer  doch  vieltausendmal  *). 
Auf  dem  Siegel  des  Herrn  Grafen  von  Ludolf,  Nr.  58,  ist  zu  lesen: 
Constfintin  von  Ludolf  sagt:   (mein  Lieber) 
Auch  dieses  geht  vorüber5). 
Die  Inschrift  des  Siegels   Sr.  Excellenz    des  Herrn  Grafen  von  Lützow  unter  Nr.  7  enthält  in  der 


JLij  Li  ^  iL*£_, 

J)  Zur  Zeit  des  aegyptisehen  Feldzuges  i.  J.  1801,  wo  Sir  Siilney  Smith  in  häufigem  Briefwechsel  mit  dem  Grosswefir,  dem 
Kapudanpascha  und  anderen  osmanischen  Befehlshabern  des  Heeres  und  der  Flutte  stand,  war  der  Abdruck  dieses  Sie- 
gels unter  denselben  allbekannt  j  und  der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  der  damals  als  lieisender  sich  am  Bord  des  Tigers 
befand  und  in  Ermangelung-  eines  schriftkundigen  Dolmetsches  seinem  Freunde  Sir  Sidney  Smith  als  türkischer  Secretär 
diente,  drückte  dieses  Siegel  den  von  ihm  übersetzten  Schreiben  auf.  Am  7.  April  1801,  als  die  englischen  und  türki- 
schen Truppen  sieh  bei  der  Fürth  von  Abukir  zur  Ueberfahrt  drängten  und  um  dieselbe  stritten,  sandte  mich  Sir  Sidney 
mit  dem  Auftrage  dahin,  die  Ordnung  herzustellen.  Da  ich  türkisch  gekleidet,  nichts  in  der  Hand  hatte,  um  mich  des 
erhaltenen  Auftrages  zu  legitimiren,  und  die  Sache  zu  dringend,  als  dass  zur  Ausfertigung  einer  schriftlichen  Bevollmäch- 
tigung Zeit  gewesen  wäre,  begehrte  ich  Sir  Sidney's  Siegelring,  den  ich  an  den  Finger  steckte,  mir  damit  durch  das 
Gedränge  Weg  machte,  und  mittelst  desselben  die  Ordnung  unter  den  türkischen  Truppen  bei  der  Fürth  von  Abukir  her- 
stellte. Dieses  Siegel  liess  Sir  Sidney's  Bruder,  Spencer  Smith,  der  damalige  englische  Gesandte  zu  Constantinopel  ste- 
chen, während  sein  Bruder  als  französischer  Gefangener  im  Tempel  verwahrt  sass.  Durch  einen  der  französischen  Boya- 
listen,  welche  hernach  Sir  Sidney's  Flucht  aus  dem  Tempel  bewerkstelligten,  erhielt  dieser  dort  dieses  Siegel,  dessen 
persischer  Spruch  ihm  gute  Vorbedeutung  war  ,  dass  die  Nacht  des  Kerkers  bald  mit  dem  hellen  Morgen  der  Befreiung 
enden  werde.  Nach  dem  Tode  Sir  Sidney's  zu  Paris  erstand  dieses  Siegel  sein  Bruder  Spencer  Smith,  der  schon  seit 
Jahren  als  Privatgelehrter  und  Akademiker  zu  Caen  lebte,  und  verehrte  es  mir  dann  zum  doppelten  schätzbaren  Andenken 
an  seinen  Bruder  und  an  ihn. 

»)    jL  J  l  öljljiblyUj]  j,j,\         U  JUjI  J-Sjls  öiji  te-jl 
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Mitte   seinen  Namen:  Rudolph  Lützow,  um  welchen  das   Wort   sein  (Gottes)    Diener1)  den  um- 
schliessenden  Kreis  bildet,  die  Inschriften  rund  herum  sind: 

oben:    Ich  rechne  auf  Gott,  welch  ein  guter  Sachwalter3), 
unten:  Und  meine  Bescherung  ist  nur  bei  Gott3), 
rechts:  Ich  vertraue  auf  Gott*), 

links:  Es  ist  keine  Macht  und  keine  Kraft  als  bei  Gott5). 
Das  Siegel  Nr.  60  des  grossen  Orientalisten  Freiherrn  Silvestre  de  Sacy  hat  nicht  den  Vor- 
theil  wie  die  anderen  von  der  Hand  eines  Morgenländers  gestochen  zu  seyn,  es  wurde  zu  Paris  gesto- 
chen und  verräth  dem  Auge  des  Kenners  gleich  beim  ersten  Anblick  die  Unkunde  des  europäischen 
Stechers  in  der  verfehlten  Form  und  dem  eben  so  verfehlten  Verhältnisse  der  Buchstaben,  welche  zier- 
lich gelecket,  aber  kein  echt  arabischer  oder  persischer  Schriftzug. 

Auch  der  geschickteste  europäische  Siegelstecher  wird  nicht  im  Stande  seyn  arabische,  persische 
oder  türkische  Schriftzüge  mit  dem  ihnen  eigentümlichen  Schwünge  und  Charakter  nachzuahmen,  wenn 
er  nicht  wenigstens  eine  oberflächliche  Kenntniss  des  Alphabetes  und  der  Schrift  hat;  die  geschickte- 
sten Siegelstecher  haben  diese  mit  ihnen  mehrmal  angestellte  Probe  nicht  bestanden;  die  Unbekannt- 
schaft des  Stechers  mit  dem  eigenthümlichen  Schwünge  arabischer,  persischer  und  türkischer  Schrift- 
züge  zeigt  dem  Kenner  auf  den  ersten  Anblick,  ob  der  ihm  vorgelegte  Talisman  ein  echter  oder  ein  in 
Europa  gestochener;  insgemein  werden  jene  aber  von  europäischen  Stechern  so  schlecht  und  liederlich 
nachgestochen,  dass  meistens  nicht  einmal  der  Sinn  der  Schrift  zu  errathen  ist,  diess  ist  jedoch  nicht 
der  Fall  mit  der  Inschrift  auf  Silvestre  de  Sacy 's  Siegel,  welches  wenigstens  lesbar:  Zu  Jesus  auf 
dem  Pfade  der  Dankbarkeit  flüchtet  sich  Silvestre  de  Sacy6),  das  philologische  Ver- 
dienst dieser  persischen  Inschrift  ist  ein  doppeltes  Wortspiel,  erstens  in  dem  Worte  Hakkschinasi, 
welches  sowohl  Dankbarkeit,  als  Gotteserkenntniss  heisst;  zweitens  in  dem  Worte  Sasi,  welches  der 
Namen  des  Freiherrn,  auf  persisch  zugleich  Bettler  bedeutet. 

Das  Siegel  Herrn  Ritters  von  Hussar's  enthält  in  der  Mitte  seinen  Namen  und  auf  den  vier  Seiten 
die  folgenden  Sprüche : 

oben:     Dem  Menschen  gehört  nur  was  er  durch  Fleiss  erwirbt7), 
unten:    Die  Menschen  ernten  was  sie  säen3), 

rechts:  Wissen  es  mehr  als  Zwei,  so  ist's  mit  dem  Geheimnisse  vorbei9), 
links:    Jedes  Wissen,  das  nicht  auf  dem  Papier,  ist  verloren10). 
Das  Siegel  Nr.  57  des  Herrn  Ritters  von  Raab  enthält  in  der  Mitte  bloss  seinen  der  kreisförmigen 
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Linie  des  Wortes  Abduhu  (dessen  Diener)  eingeschriebenen  Namen  Raab,    aufweichen  sich  die  End- 
wörter der  vier  rund  herum  geschriebenen  Sprüche  reimen: 

oben:     Die  Wissenschaft  ist  der  Vater1), 
links:     Sie  ist  eigentlich  der  zweite  Vater*), 
unten:    Bewahr  deinen  Schatz  in  der  Erd3), 
rechts:  Und  in   der  Scheide  dein  Schwert*). 

Da  die  Frauen  einen  so  grossen  Werth  auf  morgenländische  Siegel  legen,  die  ihnen  als  Talismane 
dienen,  so  stellen  wir  die  für  Frauen  gestochenen  Siegel  dieser  Platte  hier  zusammen,  nämlich  ausser  den 
schon  oben  erwähnten  mit  der  Inschrift:  Correspondance  est  demiejouissance.  und  dann:  Der 
Knospe  der  Keuschheit,  welche  sich  alle  Damen  zum  Siegel  wählen  mögen,  passt  das  von  Amina 
für  eine  Minna,  und  das  des  Sieges  am  bessten  für  eine  Victoria;  diesen  vier  schon  oben  erklär- 
ten fügen  wir  die  einer  Marie,  Isabelle,  Amalie  und  Rosalie  bei. 

Das  schulgerechteste  dieser  vier  Frauensiegel  ist  das  Mariens,  Nr.  26,  indem  es  aus  der  XIX. 
Marie  betitelten  Sure  des  Korans  den  Anfang  des  sechzehnten  Verses  enthält:  Erwähne  in  der 
Schrift  (im  Briefe)  Mariens5). 

Nr.  22  Die  Fröhlichkeit  meiner  Hoffnungen  (Amali)  liegt  in  der  Erläuterung  der 
Höhen6),  besser  auf  einem  Brautgeschenke  für  eine  Amalie.  Der  Gipfel  der  Höhen  liegt  im 
Bunde   meiner  Hoffnungen7). 

Das  Sieael  Nr.  19  kann  allen  Is  ab  eilen  dienen,  indem  das  erste  Wort  des  darauf  gestochenen 
Distichons  Mottenebis  Ifa  lautet,  Ifa  chamer  der  Sinn  des   Distichons  ist: 

Wann  sich  die  Leidenschaft  den   Augen  will  verstecken, 
So  wird  man  den  Beweiss  doch  überall  entdecken8). 

Das  Seitenstück  dieses  Siegels  Nr.  16  passt  für  alle  Bosalien  und  Bösen:  0  Gott  bewahre  von 
allen   Befleckungen  des   Staubes   die  rothe  Böse  9),    (Güli  Hamra). 

Den  Schluss  dieser  Abhandlung  machen  drei  Siegel,  welche  der  Verfasser  derselben  zu  seinem  eige- 
nen Gebrauche  mit  Beziehung  «auf  seinen  Namen  zu  Constantinopel  stechen  Hess. 

Das  erste  unter  Nr.  3  enthält  den  bekannten  Vers  eines  alten  arabischen  Dichters  Lebid  auf  den 
alten  arabischen  Helden,  der  unter  dem  Namen  Molaibol-esinnet  oder  Molaiber-remmah.  d.  i. 
der  Spieler  der  Lanzen  oder  der  Schwinger  der  Speere   (Shakespear)  bekannt  ist. 

Dieser  Held  hiess  Aamir  Ben  Malik  Ben  D schafer  und  das  aus  der  Todtenklage  Lebid's  um 
denselben  genommene  Distichon  lautet: 


s)  JJ->  ü&  JJ3  *J~ä       J~o  <_JJ  J^SI  y.\o-  \i\ 

»)    \jj>.  Jf\ss- JLti"]  j\       Ijc*.  j\  jta  aC  auf  der  Rückseite  dieser  beiden  Siegel    sind    zwei    griechische    Texte,    der 

eine  aus  den  Worten  Solons,  der  andere  aus  den  orphischen  Hymnen  eingegraben,  von  denen  sich  das  erste  auf  das  Still- 
schweigen, das   zweite  auf  die  Sonne  als  Symbol  des  Siegels  der  Idee   bezieht;    das  erste  lautet:  avpa^e.  rous  jaev  X070US 
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Wenn  das  Leben  geniessbar  wäre 
Hätt'  es  genossen  der  Spieler  der  Speere1). 
Das  Seitenstück  zu  diesem  Siegel   unter  Nr.  5  enthält  in  der  Mitte  die  zwei  Wörter  Jusuf  ess 
ssidik,  d.  i.  Joseph  der  Wahrhaftige  und  rund  herum  den  persischen  Vers: 

Den  Fuss  woll'st  Du  mein  liebstes  Leben 
Nur  auf  der  Ehre  Pfad  erheben2). 
Das  Siegel  Nr.  59  enthält  in  der  Mitte  die  dem  in  einen  Kreis  verschlungenen  Abduhu  (Gottes 
Diener)  eingeschriebenen  Wörter:  Es-sejjah  es- sanier  Jusuf  Haine r,  d.  i.  der  Reisende,  der  die 
Mährchen  beim  Mondenschein  liebende  Joseph  Hamer.  Die  Weglassung  der  Verdoppelung  des  M  dem 
Reime  mit  sanier  zu  Liebe  lässt  sich  um  so  mehr  vertheidigen,  als  das  Wort  im  Altdeutschen  wirk- 
lich nur  mit  einem  m  geschrieben  wird.  Der  durch  die  ganze  Inschrift  fortlaufende  Reim  von  am  er 
ist  der  ägyptischen  Volksaussprache  gemäss,  nach  welcher  das  Kesr  als  E  lautet;  die  Jahreszahl  unter 
dem  Namen  ist  1223  (1808).  Die  Randinschrift  läuft  in  vier  Zeilen  oben  angefangen  von  der  Rechten 
zur  Linken 

Euf  bi  rebbil-ghamer  wel  aamer 
Ich    flüchte  mich    zum    Herrn    der    undurchfurchten  See  und  des  bebauten  Landes3). 

Rebbedh  -  dhamer  wes  -  samer 
Zum  Herrn    des  Kamels    mit    dünnen  Weichen    und    des  fruchttragenden    Palmenbau- 
mes  *). 

Min  scherr  eth-thamer  wel -hamer 
Vor  dem  Bösen  des  hergelaufenen  Abentheurers  und  des  grossen  Schwätzers5) 

we  min  scherr  el  -  esawid  wel  -  ehamer 
Und  von  dem  Bösen  der  Schwarzen  und  Rothen6), 


517V3,  7»jv  öi  «71911  xoitu",  d.  i.:  „Besiegle  die  Reden  durch  Schweigen,  das  Schweigen  durch  die  Zeit." 
Das  zweite:  „oövsx«  jtavTi's  s/eic  x^nfucfpa'/id«  (ruirairyu") ,  d.  i. :  „Denn  du  hälfst  das  Siegel  (den  Abdruck  der 
ganzen  Welt".     Im  Hymnus  an  Apollo. 

')   £-^yl*-~ca  «jJI      ^-jUll  lijj.*  U>-  ii\y     Das   letzte  Wort   remmah   der  Plural  von   romh,    bildet,   wie  man  sieht 

das  Anagraram  von  Hammer,  dieses  schöne  und  berühmte  Distichon  Lebid's  findet  sich  häufig  angeführt  und  steht  auch  im 
I.  Bande  der  Constantinopolitaner  Ausgabe  des  Kamus  S.  471  gedruckt. 

2)   ^y-X-dl  i_ %^iy  yjz-  jT  ^$1  aJ   OJä)  ij  jj  \j  ,_sl>  Man  könnte  um  so  mehr  versucht  seyn,    die  beiden  letzten  Wörter  omr- 

aafif,  d.i.  werthestes  Leben,  als  0  mer-Aafif,  d.  i.  hochgeehrter  Omer!  zu  lesen,  als  der  achte  Chalile  der  Beni  Omeije  Ome, 
Ben  Abdol-aafif  hiess,  aber  das  Sylbenmass  verbietet  diese  Leseart;  der  Anlass  des  Stiches  dieses  Siegels  war  i.  .1. 
1819  eine  Fahrt  mit  dem  persischen  Gesandten  nach  Klosterneuburg,  auf  welcher,  wir  aus  einer  Gedichtesammlung  Pal, 
d.  i.  Loosesfall  stachen,  und  wobei  der  obige  Vers  aufgestochen  ward.  Der  Gesandte  (Mirfa  Husein)  versprach  sicli  davon 
grosse  Ehren  am  Ende  seiner  Gesandtschaftsreise;  die  Hoffnung  der  glücklichen  Vorbedeutung  ging  aber  schlecht  in  Er- 
füllung, indem  er  bei  seiner  Rückkehr  in  Persien  eingesperrt  ward,  um  Ulm  die  tausend  Dukaten,  die  er  zu  Wien  erhal- 
fen hatte,  auszupressen. 

6)  i/*^"°'j  JjUüXi^i  ^oj  Die  Rothen  und  die  Schwarzen  sind  die  beiden  Menschenraeen,  welche  sich  schon  auf  den  Sohlen 
ägyptischer  Pharaonen  auf  ihren  Särgen  aufgemalt  finden.  »Mohammed  ward  als  Prophet  an  die  Rothen  und  Schwarzen 
gesandt.  jC*"i\  j  3j*ii\    J  A^kj     d.  i.  Seine  Sendung  lautete  an  die  Schwarzen  und  an  die  Rothen.  Gagnier  \ita 

-Mohammedis  C.  VII.  p.  14. 
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d.  i.  der  schwarzen  und  weissen  Menschen  und  auch  der  schwarzen,  d.  i.  der  giftgeschwollenen  Schlan- 
gen und  der  rotten ,  d.  i.  der  blutigen  Tode  '). 

Der    arabische    Spruch    eines    anderen    Siegels,    das   auf  der   Platte    nicht   mehr    Platz   gefunden, 

lautet : 

Mit  Geduld  wirst  du  den  Wunsch  erreichen 
Und  durch  Thätigkeit  den  Stahl  erweichen2). 
Dass  Mohammed  das  Siegel  der  Propheten  heisst,  weil  er  gesagt:  Nach  mir  ist  kein  Pro- 
phet, ist  bekannt,  weniger,  dass  die  Schlussrede  jedes  Buches  Chatimet,  d.  i.  die  Besiegle  rinn, 
heisst,  im  Gegensatze  mit  dem  Eingang,  welche  el-Fatihat,  d.  i.  die  Er  Öffner  inn  genannt  wird; 
der  Koran  selbst  nennt  Mohammed   das  Siegel  der  Propheten  im  39.  Verse  der  XXXIII.  Sure : 
Mohammed  ist  nicht  einer  von  eueren  Männern, 
Sondern    der    Gesandte    Gottes   und    das    Siegel    der  Propheten. 
Gleich  Einffanffs  der  zweiten  Sure  im  siebenten  Verse  derselben  erscheint  das  Siegel  als  die  Me- 
tapher  der  Verstocktheit  der  Ungläubigen :  Gott  hat  versiegelt  ihre  Herzen  und  ihr  Gehör  und 
ihr  Gesicht  und  wieder  im  45.  Verse  der  VI.  Sure:  Was  dünckt  euch,  wenn  euch  Gott  Ge- 
hör und  Gesicht  raubt  und  euere  Herzen   siegelt  und  im  23.  Verse  der  XLV.  Sure:   Was 
dünckt  dir  von  dem.  der  seine  Leidenschaft  vergöttert  und  den  Gott  irreführt  in  der 
Wissenschaft  und  dessen  Ohr  und  Herz    er   besiegelt   und   ihm    die  Augen   mit    einer 
Decke  verhüllt,    wer  wird  ihn  leiten  nach  Gott?  werdet  ihr  euch  dessen  nicht   erin- 
nern? 


')  In  dem  zu  Cairo  im  Jahre  1255  d.  N.  (1839)  gedruckten  Coraraentare  Mustakimsade's  zum  sogenannten  Diwane  Ali's 
werden  S.  305  die  vier  •  Farben  des  Todes  erklärt:  der  rothe  durch  das  Schwert,  der  grüne  durch  Hunger,  der 
schwarze  an  Schwermuth  und  der  grüne,  d.  i.  der  ascetische  durch  Ahdoctung  nach  dem  Phrophetenworte  :  sterbt 
eher  als  Ihr  sterbt. 

Das  Wort  takwa,  welches  hier  durch  „Thätigkeit"  übersetzt  ist,  heisst  ursprünglich  „Gottesfurcht"  und  auch  „Tugend": 
da  weder  die  eine  noch  die  andere  Bedeutung  hier  passt,  so  muss  die  Wurzelbedeutung  von  kawa ,  d.  i.  „Stärke  und 
Kraft"  hier  aushelfen. 


3j  x  e  i  l)  crrn  Hi  a in  m  er  -5  ur^stall . 
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Notiz  über  das  Geschichtswerk  Tso-tschuen. 

Von  Dr.  August  Pfizmaier. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  historisch-philologischen  Classe  am  29.  März  1848.) 

In  dem  chinesischen  Alterthum  hatte  jedes  der  selbstständigen  Reiche,  in  welche  China  damals  getheilt 
war,  einen  ämtlichen  Geschichtschreiber,  der  die  Begebenheiten  der  Zeit  verzeichnete.  Der  eigentliche 
Text  dieser  Annalen  ist  meines  Wissens  nirgends  mehr  zu  finden ,  jedoch  ihr  Inhalt  wurde  von  den 
gegen  das  Ende  des  Zeitraums  und  unter  der  folgenden  Dynastie  Han  lebenden  Geschichtschreibern 
mit  hinreichender  Vollständigkeit  aufgenommen.  Das  älteste  der  aus  den  Hausannalen  der  alten  Reiche 
hervorgegangenen  Geschichtswerke  ist  der  Tschhün-Tbsieu  von  Khung-Tse  (Confucius)  *).  Dieses  Werk 
ist  seinem  Entwürfe  nach  die  Geschichte  des  Reiches  Lu ,  in  der  That  aber  eine  Aufzählung:  der 
wichtigsten  Begebenheiten  der  chinesischen  Welt  vom  Jahre  722  bis  481  vor  Chr.  G.,  also  während 
eines  Zeitraumes  von  242  Jahren.  Der  Standpunct  des  Verfassers  ist  der  politisch -moralische.  Sein 
Augenmerk  richtet  er  auf  den  Himmelssohn  Die  Tugend  der  Tscheu  war  geschwunden,  in  der  Welt 
die  Bande  der  Ordnung  gelöst.  Die  verschiedenen  Reiche  Chinas  bekämpften  und  vernichteten 
einander ,  lasterhafte  Minister  und  räuberische  Staatsdiener  folgten  auf  einander.  In  dem  Zeitalter 
herrschte  die  Selbstsucht.  Khung-Tse  fühlte  sich  berufen,  das  Böse  zu  unterdrücken,  und  Ordnung  und 
Gesetz  wieder  herzustellen.  Durch  strenge  rücksichtslose  Darstellung  der  Begebenheiten  seiner  Zeit 
hotfte  er  die  Bösen  zu  schrecken,  die  Guten  zu  ermuntern.  Ueber  die  Ereignisse  stellte  er  der  erste 
den  Richterstuhl  der  Weltgeschichte.  Wie  die  Chinesen  selbst  den  Tschbun-Tsieu  beurtheilen ,  möge 
aus  einigen  mir  aus  einer  Ausgabe  von  Nan-king  bekannt  gewordenen  Citaten  erhellen.  Meng-kso-schi 
sagt:  „Der  Tschhün-tsieu  enthält  die  Angelegenheiten  des  Himmelssohnes.  Einst  unterdrückte  Yü  die 
Wasser,  und  die  Welt  war  abgetheilt.  Tscheu-kung  besiegte  die  Jung-Thy,  vertrieb  die  wilden  Thiere, 
und  die  hundert  Familien  wurden  ruhig.  Khung-Tse  schrieb  den  Tschün-Tsieu,  und  die  schlechten 
Minister,  die  Räuber  fürchteten  sich." — Thung-tschung-schü  sagt:  „Wer  ein  Reich  besitzt .  kann  die 
Kenntniss  des  Tschün-Tsieu  nicht  entbehren.  Früher  gab  es  Vetiäumder,  aber  man  sah  sie  nicht. 
Später  gab  es  Räuber ,  aber  man  kannte  sie  nicht.  Wer  unter  den  Menschen  ein  Minister  ist,  kann 
die  Kenntniss  des  Tschün-Tsieu   nicht  entbehren.  Man  beobachtet  die  Ordnung  der  Geschäfte,  aber  man 


l)  Ich  halte  es  für  angemessen ,  in  allen  Fällen,  wo  der  Name  dieses  Mannes  echt  chinesisch  ausgedrückt  werden  soll, 
Khung-Tse  zu  schreiben  ,  statt  des  von  Europäern  gewöhnlich  dafür  angenommenen  Khungfutse.  Bei  den  chinesischen 
Schriftstellern  findet  man  durchgängig  Khung-Tse,  d.  i.  Meister  Khung ,  ausserdem  auch  Tschung-ni.  Fu-tse  bedeutet 
zwar  eigentlich  Meister,  wird  aber  nur  für  sich  allein  gebraucht,  während  man  in  Verbindung  mit  dem  Familiennamen 
sich  der  Abkürzung  tse  bedient.  Khung-fü-tse  ist  daher»  wie  man  eigentlich  sagen  sollte,  <nd  Khung-Tse.  wie  man 
wirklich  sagt.  Ich  erinnere  mich  durchaus  nicht,  das  crstere  in  irgend  einem  chinesischen  Buch  gelesen  zu  haben.  Hier 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  früheren  Missionäre  den  Namen  Meng- tse,  d.  i.  Meister  Meng,  durch  Mencius 
wiedergaben,  und  nicht  durch  Menfucius,  wie  es  die  Consequenz  gefordert  halte.  Concius,  das  i.  .eh  dem  Beispiele  von 
Mencius,  besser  für  Confucius  stehen  würde,  scheint  seiner  Fremdartigkeit  willen  verschmäht,  und  dafür  lieber  eine  im 
Chinesischen  ungebräuchliche  Verbindung  bei  der  Latinisirung  zu  Grunde  gelegt  worden  zu  sein. 
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weiss  nicht  was  sich  schickt.  Man  sieht  die  Ereignisse,  aher  man  kennt  nicht  ihre  Bedeutung.  Wer 
unter  den  Menschen  ein  König  oder  ein  Vater  ist,  und  in  den  Geist  des  Tschhün-Tsieu  nicht  dringt, 
der  ist  von  finsterin  Verstand,  hat  einen  schlechten  Namen.  Wer  unter  den  .Menschen  ein  Minister 
oder  ein  Sohn  ist.  und  in  den  Geist  des  Tschhün-Tsieu  nicht  dringt,  der  geräth  in  das  Verbrechen 
der  Empörung  und  des  Vatermordes.  Desshalb  ist  der  Tschhün-Tsieu  der  Gebräuche  und  der  Gerechtig- 
keit grosser  Ahnherr."  —  Wang-Tlmng  sagt:  „Der  Tschhün-Tsieu  gegenüber  der  Königs -Tugend  ist 
die  Waj>'e  des  Leichten  und  des  Schweren,  die  Tintenschnur  des  Krummen  und  des  Geraden.  Wer 
ihn  vernachlässigt,  hat  nichts  was  er  für  Wahrheit  halten  könnte."  —  Schao-yung  sagt:  „Der  Tschhün- 
Tsieu  ist  Khung-Tse's  Strafbueh.  Verdienste  und  Fehler  bedecken  einander  nicht.  Die  fünf  Gewalt- 
herrscher ')  sind  das  Haupt  der  Verdienste ,  die  Vordersten  der  Schuld.  Zuerst  bestimme  man  der 
fünf  Gewaltherrscher.  Verdienste  und  Fehler,  und  studire  den  Tschhün-Tsieu,  dann  ist  die  grosse 
Gerechtigkeit  begründet.  In  dem  Tschhün-Tsieu  wer  Verdienste  hat,  ist  einer,  der  nichts  Grösseres 
in  den  vier  Reichen ")  hat.  Wer  in  ihm  Fehler  hat,  ist  auch  einer ,  der  nichts  Grösseres  in  den  vier 
Reichen  hat.  AVenn  man  nicht  vorher  der  vier  Reiche  Verdienste  und  Fehler  scheidet,  so  bleiben  die 
Begebenheiten  ungeordnet.  Man  versteht  die  Gedanken  der  Weisen  nicht."  —  Tschhing-i  sagt:  „Die 
fünf  King  enthalten  den  Text  des  Tugendgesetzes ,  der  Tschhün-Tsieu  den  Gebrauch,  den  die  weisen 
Männer  davon  machten.  Die  fünf  King  enthalten  den  Tschsün-tsieu ,  sowie  die  Gesetze  die  Urtheile 
enthalten." — Er  sagt  ferner:  „Die  fünf  King  gleichen  einem  Arzeneimittel.  Der  Tschhün-Tsieu 
gebraucht  die  Arzenei  und  heilt  die  Krankheit.  Der  Gebrauch,  den  weise  Männer  davon  machten, 
ist  ganz  in  diesem  Ruche." 

Soviel  von  den  Lobsprüchen  der  Chinesen.  Das  Ruch  selbst  enthält  die  einzelnen  Regeben- 
heiten ohne  Zusammenhang  in  der  Ordnung,  wie  sie  geschehen,  mit  äusserst  wenigen  Worten,  und 
ohne  alle  näheren  Umstände.  Die  Zeitrechnung-  geschieht  nach  den  Regierungsjahren  der  Herrscher 
von  Lu ,  gewöhnlich  mit  Angabe  des  Monats ,  bisweilen  auch  des  Tages  einer  Regebenheit.  Da 
Khung-tse  dieses  Werk  zunächst  nur  für  seine  Zeitgenossen  schrieb,  so  wird  es  leicht  begreiflich, 
dass  heut  zu  Tage,  unter  gänzlich  veränderten  Verhältnissen,  dasselbe  ohne  weitläufigen  Commentar 
nicht  mehr  verstanden  werden  kann.  Die  Regebenheiten ,  welche  es  als  bekannt  voraussetzt,  sind 
nicht  mehr ,  wie  bei  den  Zeitgenossen,  in  frischem  Angedenken,  manche  Sitten  haben  sich  geändert, 
und  die  Personen,  welche  es  vorführt,  sind  nur  noch  dem  Gelehrten  und  Geschichtsforscher  bekannt. 
In  noch  höherem  Grade  ist  dieses  bei  Europäern ,  oder  in  Uebersetzungen  der  Fall.  Häufig  besteht 
Lob  oder  Tadel  nur  in  der  Wahl  des  einen  oder  des  andern  Zeichens.  Um  die  volle  Wahrheit  des 
eben  Gesagten  ersichtlich  zu  machen,  gebe  ich  hier    den  Anfang  des  Tschhün-Tsieu  als    Probe. 

Erstes  Jahr.  Frühling.   Des  Königs   erster  Monat. 

Dritter  Monat.  Der   Fürst  und   I-fu    von   Tschü   schliessen   Ründniss  in  Meu. 

Sommer.    Fünfter    Monat.  Der  Fürst  von    Tschhing   besiegt  Tuan   in   Yen. 

Herbst.    Siebenter    Monat.    Der    Himmelskönig    heisst    seinen   Hausminister    Hoan    zum    Leichen- 
begängniss  von  Hoei-kung's   Tschung-tse    sich  begeben. 

Neunter  Monat.   Das   Ründniss  mit  dem    Volke   von  Sunff  in    Sü. 


Winter.  Zwölfter  Monat.  Ankunft  des  Fürsten   von    Tsai. 
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')  So  heissen  fünf  Landesfiirston  ,  welche  durch  ihre  Kriegsthaten  sich  auszeichneten ,  aber  aus  eben  diesem  Grunde, 
da  sie  ihre  Grösse  nur  den  Waffen  verdankten,  bei  Khung-tse's  Anhängern  in  geringem  Ansehen  stehen.  Es  sind 
Hoan-kung  von  Tsi,  Siang-kung  von  S  u  n  g ,  Wen-kung  von  Tsin  ,  M  o  -  k  u  n  g  von  Thsin  und  T  s  c  h  h  u  a  n  g- 
wang  von  T  s  u.  Ursprünglich,  wie  es  auch  in  der  hier  angefahrten  Stelle  geschehen,  gab  man  diesen  Fürslen  die  Be- 
nennung pä,  Gewaltherrscher,  da  jedoch  dieses  Zeichen  mit  der  Aussprache  pe  einen  Lehensfürsten  dritter  Klasse  be- 
deutet, so  bedienten  sich  die  Späteren,  zum  Unterschiede  von  diesem,  des  Zeichens   p  ä. 

-)  Die  Reiche  der  vier  WeHgegenden. 
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Der  Prinz  Y-sse  stirbt. 

Zweites  Jahr.  Frühling.    Der   Fürst  verbindet  sich  mit  den   Junir  in  Tsieu. 

Sommer.    Fünfter   Monat.    Das  Volk    von  Kiü    macht   einen   Einfall  in    Hianff. 

Wu-kiai  an    der    Spitze  eines   Heeres    macht    einen   Einfall    in   Ky. 

Herbst.  Achter  Monat.   Tag'    17.    Der   Fürst   und  die  Jung  sehliessen  Bündniss  in  Thang. 

Neunter  Monat.   Li-siü    aus  Ki   zieht  der  Prinzessin    entgegen. 

Winter.  Zehnter  Monat.   Pe-ki  kommt  nach  Ki. 

Tse-pe  aus   Ki  und    der  Fürst   von   Kiü    sehliessen    Bündniss  in   M\. 

Zwölfter  Monat.  Tag  52.   Die  Gebieterin    Tse-schi    stirbt. 

Das    Volk  von  Tschhing  macht  einen    Einfall   in  Wei. 

Drittes   Jahr.  Frühling.  Des   Königs  zweiter  Monat. 

Tag'   6.  Eine    Sonnenfinsterniss. 

Dritter  Monat.  Tag-.   47.    Der  Himmelskönig-  stirbt. 

In  diesem  Tone  fährt  der  Verfasser  unabänderlich  bis  zum  Ende  des  Buches  fort.  Mit  Ausnahme 
der  zuletzt  verzeichneten  zwei  Todesfälle,  drückt  alles  in  dieser  Probe  Angeführte  den  strengsten 
Tadel  aus.  Selbst  die  Erwähnung-  der  Sonnenfinsternisse,  deren  im  Ganzen  36  vorkommen,  ist  eine 
Warnung-.  Um  aber  den  Tadel  zu  fühlen .  ist  es  nothwendig .  die  näheren  Umstände  der  Begeben- 
heiten zu  kennen,  und  auf  tausend  kleine  nicht  leicht  in  die  Augen  fallende  Eigenthümlichkeiten 
Bücksicht  zu  nehmen.  Ich  führe  zur  Charakterisirung-  der  letzteren  nur  folgendes  Wenige  an.  Wenn 
Personen  in  der  Geschichte  genannt  werden ,  schreibt  man  bei  den  höchsten  Würdenträgern  des 
Himmelssohnes  den  ämtlichen  Namen,  bei  den  Grossen  des  Beichs  den  Jünfflingsnamen .  bei  den 
hohen  und  mittleren  Staatsdienern  den  Kindernahmen.  bei  den  niedern  Staatsdienern  bloss  das 
Wort  Mensch.  Der  Himmelssohn  ertheilt  seinem  Hofkanzler  den  Auftrag,  die  Leichenfeierlichkei- 
ten Tschung-tse's ,  der  Nebengemalin  Hoei-kung's  Fürsten  von  Khi  zu  besorgen,  ein  Geschäft, 
das  mit  dem  Bange  des  Ministers  durchaus  unverträglich  ist.  Dieser  Hofkanzler  ist  der  höchste 
der  Staatswürdenträger,  und  gleichwohl  nennt  ihn  Khung-tse  nur  bei  seinem  Kindernamen  Hoan. 
Er  thut  dieses  um  ihn  vor  der  Nachwelt  zu  entehren,  indem  er  zu  verstehen  gibt,  dass  dieser  Mann 
aufgehört  habe,  Hofkanzler  zu  seyn  ,  und  zugleich  auch,  um  dem  Himmelssohn  Vorwürfe  zu  machen. 
Das  Bündnissschliessen  wird  immer  als  ein  Verbrechen  betrachtet,  weil  dadurch  die  Ordnung-  des  Beichs 
gestört  wird.  Bei  dem  Bündniss  mit  dem  barbarischen  Volke  der  Jung  wird  zur  besonderen  Warnung 
noch  der  Tag  angegeben.  Die  Erwähnung  des  Todes  einer  Person  ohne  Angabe  des  Tages,  drückt 
Geringschätzung  aus. 

In  Folge  dieser  aphoristischen  Kürze  und  äussersten  Dunkelheit  des  Tscbhün-Tsieu  finden  wir  uns 
genöthigt ,  zur  Kenntniss  des  Geistes  jener  Zeiten  zu  andern  minder  wortkargen  Geschichtschreibern 
unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  Commentatoren  des  Tschsün-tsieu  liefern  zwar  so  viel  als  zum  Ver- 
ständniss  dieses  Werkes  erforderlich  ist ,  sie  konnten  aber  den  historischen  Theil  ihrer  Aufgabe 
begreiflicher  Weise  nur  dadurch  lösen ,  dass  sie  die  in  den  verschiedenen  Geschichtschreibern  ent- 
haltenen Einzelnheiten  im  Auszuge  wieder  erzählten.  Die  ältesten  und  bekanntesten  Geschichtschreiber, 
welche  die  Periode  des  Tschsün-tsieu  behandeln,  sind  Tso-schi,  Kung-yang  und  Kö-liang.  Ausser- 
dem schrieben  über  dieselben  noch  19  andere  Schriftsteller,  deren  Werke  in  der  Geschichte  der 
früheren  Han  verzeichnet  stehen.  Kung-yang  und  Kö-liang  sind  mir  noch  niemals  zu  Gesiebt  gekom- 
men, aber  von  dem  Werke  Tso-schi's,  das  in  den  Bibliotheken  von  Wien  und  Berlin  nicht  befindlich 
ist,  besitze  ich  ein  Exemplar.  Dasselbe  ist  unter  dem  Namen  Tso-tschuen  (Tso  s  Geschichte)  bekannt. 
Der  vollständige  Name  des  Verfassers  ist  Tso-khieu-ming,  da  ich  aber  bis  zu  diesem  Augenblicke  dessen 
Biographie  noch  in  keinem  chinesischen  Werke  gelesen  habe,  so  kann  ich  von  ihm  nur  sagen,  dass  er 
ämtlicher  Geschiclitschreiber  des  Beiches  Lu  gewesen.     Die  Weise  seiner  Darstellung  ist  wesentlich  von 
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,1er  desTschhün-Tsieu  verschieden.  Die  einzelnen  Begebenheiten  sind  zwar,  so  «de  in  diesem,  ohne  un- 
mittelbaren Zusammenhang  bruchstückweise  an  einander  gereiht,  doch  die  Erzählung  selbst  ist  immer  aus- 
führlich und  deutlich,  der  Styl  voll  Präcision,  sentenciös,  häufig  schwunghaft,  dem  Besten,  was  jemals 
Chinesischen  geschrieben  worden,  gleichzustellen.  Die  Tendenz  hat  es  mit  dem  Tschsün-Tsieu  ge- 
i„  eben  so  die  Anordnung  nach  den  Begierungsjahren  der  Herrscher  von  Lu.  Jeder  Abschnitt  trägt 
Ueberschrift,  durch  welche  der  Inhalt  kurz  angedeutet  wird.  Häufig  steht  als  Ueberschrift  auch 
•  Stelle  des  Tschün-tsieu ,  in  welchem  Falle  die  darauf  folgende  Erzählung  die  historische  Erklä- 
'„',',".  der  Stelle  ist.  Uebrigens  enthält  der  Tso-tschuen  viele  Nachrichten,  welche  im  Tschhfln-Tsieu 
fehlen,  während  andere,  die  in  Khung-tse's  Werk  befindlich  sind,  von  ihm  nicht  erwähnt  werden. 
Im  Ganzen  verzeichnet  der  Tso-tschuen  weit  weniger  Begebenheiten  als  der  Tschhün-Tsieu.  Was  aber 
Tso-tschuen  für  uns  besonders  schätzbar  macht,  ist  der  Umstand,  dass  wir  durch  Um  mit  den  Sitten 
und  politischen  Einrichtungen,  überhaupt  mit  der  ganzen  Denk-  und  Anschauungsweise  des  chinesischen 
Volkes  bekannt  gemacht  werden.  Vieles  in  dem  Buche,  vielleicht  das  meiste,  ist  von  der  Art,  dass 
es  auf  Europäer" den  Eindruck  einer  Wunderlichkeit  macht,  aber  es  ist  die  Originalität  des  Lebens, 
das  uns  hier  vor  Augen  geführt  wird,  und  unter  den  vielen  Abschnitten,  aus  welchen  Tso-tschuen 
besteht,  ist.  glaube  ich.  nicht  ein  einziger,  der  für  die  Kenntniss  des  chinesischen  Volkscharakters 
nicht  von  höchstem  Interesse  wäre.  Ich  gebe  nachstehend  einige  Proben  des  Werkes  mit  den  not- 
wendigsten  Erläuterungen. 

6Ü.1)  Fünftes  «fahr  (718  v.  Chr.). 
Tsang-hi-pe  tadelt  die  Besichtigung  der  Fische. 

Der  Fürst  *)  wollte  sich  nach  Thang  begeben ,  und  die  Fische  besichtigen.  Tsang-hi-pe  sprach 
tadelnd:  Alle  Dinge  sind  nicht  würdig,  für  die  grosse  Sache5)  zu  dienen.  Wenn  ihre  Stoffe*)  nicht 
würdig  sind,  die  Geräthe  zu  schmücken,  so  tritt  der  Herrscher  nicht  auf.  Der  Herrscher  ist  der- 
jenige .  der  das  Volk  zu  der  Vorschrift  und  zu  der  Handlung  bringen  soll.  Desshalb ,  die  Sache  *) 
verrichten  und  die  Vorschrift  und  das  Mass  überlegen,  dieses  heisst:  die  Vorschrift  geben.  Die 
Stoffe  nehmen  und  Farbe  und  Schmuck  vermehren,  dieses  heisst  die  Handlung  begehen.  Keine  Vor- 
schrift und  keine  Handlung  haben,  dieses  heisst  eine  ungeordnete  Regierung.  Eine  ungeordnete  Regie- 
rung lange  führen .  durch  dieses  geht  man  zu  Grunde.  Desshalb ,  die  Jagden  des  Frühlings ,  des 
Sommers ,  des  Herbstes  und  des  Winters ,  alle  geschehen  sie  in  der  Zwischenzeit  des  Ackerbaues 
zur  Uebung  in  den  Waffen.  Nach  drei  Jahren  ist  grosse  Uebung  in  den  Waffen.  Mit  Sonnenuntergang 
lässt  man    die  Scharen  halten.    Man    kehrt  zurück,    und    die  Zeit   des  Trinkens    ist   gekommen.    Man 


i)  Die  vorausgesetzte  Zahl  bedeutet  das  Jahr  des   60  jährigen  Cyclus.  Das  folgende  ist  das  Regierungsjahr  des  jedesmaligen 
Herrschers    von  Lu    (hier  Yin-kung),   dessen  Name  den  laufenden  Titel  bildet. 

a)  Der  Fürst  (Küng)  ist  hier  die  allgemeine  Bezeichnung  eines  Lehensfürsten,  der  nicht  den  Königstitel  angenommen,  ohne 
Rücksicht  auf  dessen  Rang.  Bekanntlich  unterscheidet  man  fünf  Klassen  von  Lehensfürsten:  Küng,  Heu,  Pe,  Tse  und  Nän. 
Diese  Benennungen  bezeichnen  den  ursprünglichen  Bang ,  den  sie  zur  Zeit  der  ersten  Belehnung  durch  Wu-wang  er- 
halten. Später  trat  ihre  wirkliche  Macht  häutig  in  ein  Missverhältniss  zu  diesem  Bange.  So  vergrösserten  die  Herrscher 
von  Tsu,  eigentlich  Lehensfürsten  vierter  Klasse,  ihr  Gebiet  zu  einem  ansehnlichen  Reiche,  und  nahmen  den  Königstitel 
an.  Ky,  das  Lehen  eines  Fürsten  erster  Klasse,  wurde  frühzeitig  von  Tsin  erobert,  und  dem  eigenen  Beiche  einverleibt. 
So  oft  in  der  Geschichte  bloss  der  Name  des  Reichs  genannt  wird,  setzt  man  den  Rang  des  Lehensfürsten,  z.  B.  sung 
kung  ,  der  Fürst  von  Sung ,  tsi  heu ,  der  Fürst  von  Tsi ,  tsu  tse ,  der  Fürst  von  Tsu.  Steht  aber  der  Name  des  Herrschers, 
so  folgt  diesem  jedesmal  Kung,  ausgenommen  bei  Fürsten,  welche  sich  den  Königstitel  beigelegt,  in  welchem  Falle  wang 
..König"  dem  Namen  folgt,  z.  B.  wen  kung.  der  Fürt  Wen,  tsu  tschhuang  wang,  Tschhuang  König  von  Tsu.  Wo  Kung. 
der  Fürst,  allein  steh!,  bedeutet  es  im  Tschhün-Tsieu  und  Tso-tschuen  den  eigenen  Landesfürsten,  den  Herrscher  von  Lu. 
3)  So  heisst  hier  das  Opfer  an  dem  Tage  meu. 

*)  Unter    den  Stoffen  der    Dinge,  d.  i.  der  Thiere  .  verstellt  man  Felle,    Häute,  Zähne  u.  s.  w. 
5|  d.   i.  das  Opfer. 
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zählt  des  Heeres  Beute.  Alan  stellt  zur  Schau  den  Schmuck  und  den  Glanz.  Man  stellt  ins  Licht  die 
Edlen  und  die  Geringen.  Man  trennt  die  Stufen  und  die  Ordnungen.  Man  reiht  die  Jüngern  und  die 
Aeiteren1).  Man  zeigt  die  Würde  und  den  Anstand.  Das  Fleisch  der  Vögel  und  der  vierfüssigen 
Thiere  kommt  nicht  in  die  Opfergefässe.  Felle  und  Häute,  kleine  und  grosse  Zähne,  Knochen  und 
Hörner,  Haare  und  Federn  kommen  nicht  an  die  Geräthe.  Somit  darf  der  Herrscher  um  sie  nicht 
jagen.  Dieses  sind  die  alten  Verordnungen.  Die  Beute  der  Berge  und  der  Wälder,  der  Flüsse  und 
der  Sümpfe  für  die  Geräthe  nehmen ,  ist  Sache  der  Schergen  und  der  Schreiher  ~).  Die  Obrigkeiten 
überwachen  es.  Der  Landesherr  befasst  sich  damit  nicht.  —  Der  Fürst  sprach:  Ich  werde  das  Land 
besichtigen3).  —  Hieraufging  er,  bereitete  die  Fische,  und  besichtigte  sie. 

11.    Fünftes  •fahr*)  (T07  v.  Chr.). 
Der  König  entsetzt  den  Fürsten  von  Tschhing  seines  Amtes. 

11.  Im  fünften  Jahr  entsetzte  der  König0)  den  Fürsten  von  Tschhing  seines  Amtes6).  Der  Fürst 
von  Tschhing  vermied  den  Hof.  Der  König  griff  Tschhing  mit  den  Vasallenfürsten  an7).  Der  Fürst 
von  Tschhing  leistete  Widerstand,  und  bildete  die  Schlachtordnung  Yü-lis).  Voran  stellte  er  Reihen 
von  je  25  Wagen,  rückwärts  Reihen  von  je  fünf  Kriegern.  Die  Krieger  erfüllten  die  Zwischenräume, 
und  ersetzten  den  Verlust.  Man  kämpfte  auf  dem  Siü-kö 9).  Der  König  war  erschöpft  und  wurde  voll- 
ständig geschlagen.  Tschhu-than  schoss  nach  dem  König ,  und  traf  ihn  in  die  Schulter.  Der  König 
zog  sich  in  Ordnung  zurück.  Tschhu-than  bat  ihn  verfolgen  zu  dürfen.  Der  Fürst  sprach  :  Der  Weise 
wünscht  nicht,  sich  viel  über  die  Menschen  zu  erheben.  Um  wie  viel  weniger  darf  er  den  Himmels- 
sohn beleidigen  ?  —  Ich  muss  mir  selbst  zu  Hilfe  kommen.  Wenn  die  Landesgötter  nicht  Schaden 
leiden ,  ist  viel 10).  —  In  der  Nacht  Hess  der  Fürst  von  Tschhing  den  König  durch  Tsai-tsö  trösten. 
Er  erkundigte  sich  auch  nach  dessen  Genossen. 


"b* 


13.    Sechstes  «fahr  (706  v.  Chr.). 

Ki-Iiang  ermahnt  zu  einer  geordneten  Regierung. 

Wu,  König  von  Tsu  drang  in  Sui.  Er  entsandte  Yuen-Tschang  mit  Friedensanträgen.  Er  schlug 
das  Lager  in  Hia,  und  wartete.  Das  Volk  von  Sui  Hess  Schao-sse")  unterhandeln.  Tschheu-pe-pi 
sprach  zu  dem  Herrscher  von  Tsu:  Wir  hahen  keine  Absicht  auf  den  Osten  des  Han12).  Wir  sind  mit 
uns    beschäftigt.     Unser    Reich    ist    ausgedehnt,    wir    besitzen    drei  Kriegsheere13)   und    kleiden  sie  in 


1)  Beim  Ausziehen  gehen  die  Jüngeren  voran,  bei  der   Rückkehr  folgen  sie  nach. 

2)  Diese  Personen  schmücken  damit  ihre  Geräthe,  wenn  sie  opfern. 
=)  Er  wollte  Tsang-hi-pe  täuschen. 

*)  Das  Regiemngsjahr  Iloan-kung's. 

5)  Der  Himmelssohn  Hoan-wang. 

6)  Eigentlich  gab  es  unter   den  Vasallenfürsten   neun  Khing,    welche    an    der  Regierung  des    Himmelssohnes  Theil  nahmen. 
Huan-wang  zog  um  diese  Zeit  einzig  den  Fürsten  von  Kuö  zu  Ratbe,  und  vernachlässigte  den  Herrscher  von  Tschhing. 

7)  Er  verwendete  hierzu  die  Truppen  der  Reiche  Tsai ,  Wei  und  Tsciiin. 

s)  Diese  Schlachtordnung  wird  durch  die  unmittelbar    folgenden  Worte    des  Textes  erklärt. 

9)  Eine  Gegend  in  Tschhing. 

l0)  Da  er  dem  Himmelssohn  Widerstand  geleistet,  so  fürchtet  er,  in  Folge  dieses  Verbrechens,  das  eigene  Land  zu  verlieren. 
")  Ein  Günstling  des  Herrschers  von  Sui. 
'•)  Die  Länder  im  Osten  des  Flusses  Dan. 

,3)  Ein  Heer  (kiün)  besteht    aus    1'i.öOO    Mann.     Nach  den  Vorschriften    der  Tscheu    besitzt  der   Himmelssohn    sechs    solcher 
Heere,  ein    grosses    Lehenreich  drei,  ein  mittleres  zwei,  und  ein  kleines  eins. 

Denkschriften   <l.  pbilosoph.   histor.   CI.  <> 


42 

unsere  Panzer  und  Waffen.  Wir  drohen  ihnen  mit  den  Schrecken  des  Kriegs.  Jene  fürchten  sich, 
und  verschwören  sich  gegen  uns.  Desshalh  ist  es  schwer  sie  zu  trennen.  Unter  den  Reichen  im 
Osten  des  Dan  ist  Sui  das  grösste.  Wenn  Sui  sich  aufbläht,  so  verlässt  es  die  kleinen  Reiche.  Dass 
die  kleinen  Reiche  sich  trennen,  ist  ein  Vortheil  für  Tsu.  Schao-sse  ist  anmassend.  Ich  bitte  die 
schlechten  Truppen  aufzustellen,  um  ihn  stolz  zu  machen. —  Hiung-liü-tsiü-pi  sprach:  Ki-liang1)  ist 
da.  Was  wird  es  nützen?  —  Tschheu-pe-pi  sprach  :  Ich  glaube  man  wird  es  später  beschliessen"). 
Schao-sse  beherrscht  seinen  Gebieter.  —  Der  König  verminderte  das  Heer  ,  und  liess  Schao-sse  ein- 
führen. Schao-sse  kehrte  zurück,  und  bat,  man  möchte  das  Heer  von  Tsu  vertreihen.  Der  Fürst 
von  Sui  wollte  es  gestatten.  Ki-liang  hielt  ihn  zurück  ,  und  sprach :  Der  Himmel  verleiht  Tsu  seine 
(iahen.  Wenn  Tsu  verkümmert,  so  will  es  uns  verlocken.  Warum,  o  Herr,  seid  ihr  so  bastig?  Ich 
habe  gehört :  Das  kleine  Reich  kann  dem  grossen  widerstehen.  Das  kleine  Reich  befolgt  das  Tugend- 
Gesetz,  das  grosse  übertritt  es.  Was  man  Tugendgesetz  nennt,  ist  Redlichkeit  gegen  das  Volk,  und 
Aufrichtigkeit  gegen  die  Götter.  Wenn  die  Höheren  auf  den  Nutzen  des  Volkes  denken,  so  ist  dieses 
Redlichkeit.  Wenn  die  Priester  und  die  Geschichtschreiber  Wahrheit  sprechen  ,  so  ist  dieses  Aufrich- 
tigkeit. Aber  das  Volk  hungert,  und  der  Herrscher  folgt  seinen  Gelüsten.  Die  Priester  und  die 
Geschichtschreiher  rühmen  sich,  und  opfern.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  uns  möglich  ist3).  —  Der  Fürst 
sprach :  Meine  Opferthiere  sind  rein  von  Farhe  ,  und  stark  und  fett.  Mein  Opfergetreide  ist  in  den 
Gcfässen.  und  reichlich  vorhanden.  Warum  sollte  ich  nicht  aufrichtig  sein?  — Jener  antwortete:  Die 
Völker  sind  die  Herren  der  Götter  *).  Darum  sorgten  die  weisen  Könige  zuerst  für  das  Volk  ,  und 
dann  erst  gaben  sie  sich  Mühe  mit  den  Göttern.  Darum  sagt  man  bei  der  Darreichung  der  Opfer- 
thiere: ..Sie  sind  gross  und  fett."  Dieses  heisst :  Die  Kraft  des  Arolkes  ist  überall  vorhanden5).  Seine 
Hausthiere  sind  stark  und  zahlreich.  Es  heisst:  Sie  leiden  an  keiner  Krankheit,  an  keiner  Räude. 
Es  heisst:  Sie  sind  alle  so  fett.  Rei  der  Darreichung  des  Opfergetreides  sagt  man:  „Das  reine  Ge- 
treide ist  reichlich  vorhanden."  Dieses  heisst:  Seine  drei  Zeiten")  erleiden  keine  Störung,  und  das 
Volk  erfreut  sich  eines  reichen  Jahres.  Rei  der  Darreichung  des  Opferweines  sagt  man  :  „Tugend- 
haft und  ehrerbietig  reichen  wir  den  süssen  Wein."  Dieses  heisst:  Die  Höhern  und  die  Niedern  haben 
hohe  Tugend,  und  kein  widersetzliches  Herz.  Was  man  den  Duft  nennt7),  ist  nicht  verläumden, 
und  nicht  verderbt  seyn.  Desswegen  beobachtet  man  seine  drei  Zeiten,  man  ordnet  seine  fünf 
Lehren8),  man  nähert  seine  neun  Verwandtschaften9),  und  befasst  sich  mit  dem  reinen  Opfer.  Dadurch 
erhält  man  die  Beistimmimg  des  Volkes,  und  die  Götter  schicken  Segen  hernieder.  Dann,  was  man 
unternimmt,  es  wird  vollendet.  Aber  das  ganze  Volk  ist  abgeneigt,  und  die  Götter  haben  keine 
Herren10).  Wenn  ihr  allein  auch  reichlich  opfert,  wie  könnte  es  euch  Segen  bringen?  —  Ordnet, 
o  Herr,  indessen  die  Regierung,  und  befreundet  euch  mit  den  Bruderreichen11).  Vielleicht  entgeht 
ihr  dem  Unglück.  —  Der  Fürst  von  Sui  fürchtete  sich  ,  und  ordnete  die  Regierung.  Tsu  wagte  nicht 
anzugreifen. 


')  Ein  weiser  Minister  des  Herrschers  von  Sui,  von  dem  zu   erwarten   war,  dass  er  seinen  Gebieter  belehren  werde. 

=)  Wenn  man  aucli  jetzt  meinen  Rath  verschmähen  sollte  ,  so  wird  man  ihn  doch  später  befolgen. 

•|  Dem  Reiche  Tsu  zu  widerstehen. 

*)  Die  Götter  richten  sich  nach  dem  Willen  der  Menschen. 

')  Diese  Thicre  sollen  ein  Beweis  von   dem  allgemeinen  AVohlsland  des  Volkes  seyn. 

')  Frühling,  Sommer    und  Herbst,    die  drei    dem   Ackerbau    günstigen    Jahreszeiten. 

")  Der  Duft  von  den  drei  genannten  Gegenständen,    dem  Fleische,  dem  Getreide    und    dem  Weine,  hat  die  liier  angegebene 

Bedeutung. 
*)  Die  Lehren  der  fünf  Gewohnheiten,  nämlich  von  König  und  Minister,    Vater  und    Sohn,    älterem    und   jüngerem    Bruder. 

Mann    und    Weib  ,    Freund  und  Freund. 
')  Die  neun  Linien    der  Abstammung    von    dem  Ur-urgrossvater   bis  zu    dem  Ur-urcnkel. 
'"'>  Anspielung  auf  die  obige  Stelle:  Die  Götter  sind  die  Herren  der  Völker. 
")  Die  Reiche  im  Osten  des  Flusses  Han ,    deren  Herrscher  alle   zu    der  Familie    Ki    gehörten. 


Der  Prinz  Huö  verzichtet  auf  die  Heirat  zu  Gunsten  des  Fürsten  Hoan. 

Die  nördlichen  Jung  machten  einen  Einfall  in  Tsi.  Huö  Kronprinz  von  Tsehhing  an  der  Spitze 
eines  Heeres  kam  Tsi  zu  Hilfe.  Er  schlug  vollständig  das  Heer  der  Jung.  Der  Fürst1)  war  noch 
nicht  mit  Tsi  verschwägert.  Der  Fürst  von  Tsi  wollte  Huö  Kronprinzen  von  Tsehhing  mit  Wen- 
kiang2)  vermählen.  Der  Kronprinz  Huö  weigerte  sich.  Man  fragte  ihn  um  die  Ursache.  Der  Kronprinz 
sprach:  Jeder  Mensch  hat  Andere,  die  seines  Gleichen  sind.  Tsi  ist  gross.  Es  ist  nicht  meines  Glei- 
chen. Das  Vershuch  sagt: 

Von  seihst  erhält  man  vielen  Segen. 

Er  komme  nur  von  mir.  Was  kann  ein  grosses  Reich  mir  helfen  ?  —  Die  Weisen  sprachen  : 
Er  weiss  sich  gut  zu  rathen.  —  Er  hatte  jetzt  das  Heer  der  Jung  geschlagen.  Der  Fürst  von  Tsi 
bat  ihn  noch  einmal,  sieh  zu  vermählen3).  Er  weigerte  sich  standhaft.  Man  fragte  ihn  um  die  Ur- 
sache. Der  Kronprinz  sprach:  Ich  habe  für  Tsi  nichts  gethan.  Ich  getraue  mich  noch  immer  nicht. 
Auf  den  Befehl  meines  Gebieters  eilte  ich  Tsi  zu  Hilfe.  Wenn  ich  aber  ein  Weib  nähme,  und  zurück- 
kehrte ,   so  hätte  ich    das  Heer    zu    einer  Heirat    verwendet.    Was    würde    das   Volk   von  mir   sa«»-en? 

14.  Achtes  «fahr  (704  v.  Chr.). 

T  s  u    und    S  u  i    schliessen    Friede. 

Schao-sse  aus  Sui  war  ein  Günstling.  Tsehheu-pe-pi  aus  Tsu  sprach:  Jetzt  ist  die  Zeit.  Der 
Feind  hat  eine  Schwäche  4).  Wir  dürfen  die  Gelegenheit  nicht  versäumen.  —  Der  Fürst  von  Tsu  machte 
einen  Einfall  in  Sui.  Er  schlug  das  Lager  zwischen  den  Flüssen  Han  und  Hoai.  Ki-liang  rieth,  uin 
Friede  zu  bitten:  Wenn  sie  ihn  nicht  gewähren,  und  wir  dann  kämpfen,  so  haben  wir  die  Unsrigen 
mit  Zorn  erfüllt  und  den  Feind  sorglos  gemacht.  —  Schao-sse  sprach  zu  dem  Fürsten  von  Sui :  Wir 
müssen  schnell  die  Schlacht  liefern.  Wo  nicht,  so  wird  uns  das  Heer  von  Tsu  entkommen. —  Der  Fürst 
von  Sui  widerstand5).  Er  überblickte  das  Heer  von  Tsu.  Ki-liang  sprach:  Das  Volk  von  Tsu  legt 
Gewicht  auf  den  linken  Flügel6).  Der  Landesfürst  ist  gewiss  auf  dem  linken.  Wir  dürfen  nicht  mit 
dem  König  zusammentreffen.  Greift  einstweilen  den  rechten  Flügel  an.  Auf  dem  rechten  sind  keine 
guten  Streiter.  Er  wird  gewiss  geschlagen.  Wenn  ein  Flügel  geschlagen  ist,  so  wird  das  Ganze  auf- 
gehoben.—  Schao-sse  sprach  :  Wir  treffen  so  nicht  auf  den  König.  Wir  treten  ihnen  nicht  entgegen7).  — 
Er  folgte  nicht8).  Man  kämpfte  bei  Sü-sse9).  Das  Heer  von  Sui  wurde  vollständig  geschlagen.  Der 
Fürst  von  Sui  entkam.  Tschheu-kan 10)  erbeutete  seine  Streitwagen  und  fing  seinen  Wagengenossen  Schao-sse. 
Sui  und  Tsu  schlössen  Friede.  Der  Fürst  von  Tsu  wollte  ihn  nicht  gewähren.  Tscheu-pe-pi  sprach : 
Der  Himmel  hat  es  von  seiner  Krankheit  befreit11).  Sui  ist  unüberwindlich.  —  Sie  schlössen  Bünd- 
niss  und  kehrten  zurück. 


1)  Hoan  Fürst  von  Lu. 

2)  Die  Tochfc,   des  Fürsten  von  Tsi. 

J)  Wen-kiang  war  unterdessen  mit  dem  Fürsten  von  Lu  vermählt,  und  der  Fürst  von  Tsi  trug  dem  Kronprinzen  eine  andere 

Tochter  .in. 
*)  Dadurch,  dass  Schao-sse  der  Günstling  des  Fürsten  ist. 

5)  Den  Rathschlägen  Ki-liang's. 

6)  Tsu  war  ursprünglich  das  Land  des   barharischen  Volkes  King.     Die   Barbaren   gaben    der  link  t  Seite   den  Vorzug. 

7)  Wir  wagen  es  auf  diese  Weise  nicht,  uns  mit  dem  Feinde  zu  messen. 
s)  Der  König  befolgte  den  Rath  Ki-liang's  nicht. 

9)  Ein  Ort  auf  dem  Gebiete  von  Sui. 
10)  Ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 
")  Von  dem  Günstling  Schao-sse. 

6* 
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34.   Zehntes)  Ja  In*    (683  v.  Chr.). 

Tsao-kuei  überlegt  das  Treffen. 

Das  Heer  von  Tsi  griff  uns2)  an.  Der  Fürst  wollte  sich  schlagen.  Tsao-kuei  bat  um  Gehör.  Seine 
Genossen  sprachen:  Die  Angestellten  mögen  ihn  berathen.  Warum  willst  du  dich  hinzudrängen?  — 
Kuei  sprach:  Die  Angestellten  sind  alltäglich.  Sie  können  nichts  Gründliches  rathen.  —  Hierauf 
trat  er  vor  den  Fürsten  und  fragte,  auf  welcher  Grundlage  er  sich  zu  schlagen  gedenke.  Der 
Fürst  sprach:  Die  Kleider  und  Speisen,  deren  ich  mich  erfreue,  ich  wagte  es  nicht,  sie  für  mich  zu 
behalten .  ich  vertheilte  sie  unter  die  Menschen.  —  Jener  antwortete :  Eine  kleine  Gunst  ist  noch  nicht 
allgemein  3).  Das  Volk  wird  euch  nicht  folgen.  —  Der  Fürst  sprach  :  Die  Opferthiere ,  die  Edelsteine 
und  die  Seide,  ich  wagte  es  nicht,  sie  bloss  zu  reichen.  Ich  that  es  mit  Aufrichtigkeit*). —  Jener 
antwortete  :  Eine  kleine  Aufrichtigkeit  ist  noch  keine  Ergebung.  Die  Götter  werden  euch  nicht  segnen. 

j)er  Fürst  sprach:   Grosse  und  kleine  Streitigkeiten5)  konnte  ich  zwar  nicht  schlichten,  doch  hatte 

ich  den  besten  Willen.  —  Jener  antwortete  :  Dieses  ist  eine  Art  Redlichkeit.  Ihr  könnt  euch  ein  ein- 
ziges Mal  schlagen0).  Wenn  ihr  euch  schlagt,  so  bitte  ich,  euch  begleiten  zu  dürfen.  —  Der  Fürst 
gab  ihm  einen  Wagen.  Man  kämpfte  bei  Tschhang-tschö. —  Der  Fürst  wollte  trommeln  lassen7).  Kuei 
sprach :  Es  ist  noch  nicht  Zeit.  —  Das  Heer  von  Tsi  trommelte  dreimal.  Kuei  sprach :  Jetzt  ist  die 
2eit. Das  Heer  von  Tsi  wurde  vollständig  geschlagen.  —  Der  Fürst  wollte  den  Feinden  nach- 
setzen. Kuei  sprach  :  Es  ist  noch  nicht  Zeit.  —  Er  stieg  ab  und  betrachtete  ihre  Radspuren.  Er  bestieg 
die  Wagenstange  und  blickte  ihnen  nach.  Kuei  sprach:  Jetzt  ist  die  Zeit.  —  Hierauf  verfolgte  man 
das  Heer  von  Tsi.  Als  der  Sieg  entschieden  war,  verlangte  der  Fürst  eine  Erklärung.  Jener  antwortete: 
Das  Kämpfen  ist  der  Geist  der  Tapferkeit.  Einmaliges  Trommeln  erweckt  diesen  Geist.  Rei  zwei- 
maligem Trommeln  sinkt  er.  Nach  dreimaligem  Trommeln  ist  er  geschwunden.  Rei  jenen  war  er 
geschwunden,  bei  uns  war  er  in  Fülle.  Darum  besiegten  wir  sie.  Dieses  grosse  Reich  ist  schwer  zu 
ergründen.  Ich  fürchtete  den  Hinterhalt.  Ich  sah  ihre  Radspuren  in  Unordnung,  ich  sah  ihre  Fahnen 
zu  Roden  gesenkt,  darum  Hess  ich  sie  verfolgen. 

56.  Zwei  und  ilreissigstes  Jahr  (661  v.  Chr.). 

Der  Geschichtschreiber  Kuo  sagt  den  Untergang  desReiches  Kuö  vorher. 

In  diesem  Jahr,  im  siebenten  Monat  des  Herbstes,  stieg  ein  Gott  hernieder  nach  Tsins).  Der 
König  Hoei9)  fragte  den  Geschichtschreiber  Kuo :  Warum  geschieht  dieses? —  Jener  antwortete:  Wenn 
Reiche  aufblühen  sollen,  so  steigen  zu  ihnen  Götter  des  Lichtes,  und  betrachten  ihre  Tugend.  Wenn 
sie  zu  Grunde  gehen  sollen,  so  steigen  ebenfalls  zu  ihnen  Götter,  und  betrachten  ihre  Laster.  Dess- 
lialb  gibt  es  einige,  welche  Götter  erhalten,  und  aufblühen.  Es  gibt  andere,  welche  dadurch  zu  Grunde 
gehen.    Rei    den  Herrscherhäusern  Yü ,    Hia ,    Schang    und    Tscheu    ist    dieses  so  gewesen 10).  —  Der 

')  Das  Regierungsjahr  Tschhuang-kung's. 

'-)  Das  Reich  Lu. 

=)  Diese  Gunst  erstreckt  sich  nur  auf  die  Umgehung  des  Fürsten,  nicht  aber  auf  das  ganze  Volk. 

*)  Nicht  weil   es  das  Herkommen  erfordert,    und  nicht  aus  Hochmut!). 

5)  Kleine  Streitigkeiten  sind  Wortwechsel,  grosse  Streitigkeiten  Tödtungen  und  Verwundungen. 

°)  Wenn    die  Höheren   auf    den  Nutzen    des  Volkes  denken,  so  denkt  das  Volk  an  die  Vergeltung,    desshalb   kann   man   sich 

desselben  bedienen. 
:)  Er  wollte  das  Heer  unter  Trommelschlag  zum  Angriff  führen. 

v)  In  dem  Gebiete  des  Reiches  Kuö.    Der  Gott  sprach  zu  den  Menschen,  aber  seine  Gestalt  blieb  unsichtbar. 
'1  Hoei-wang,  der  König  von  der  Dynastie  Tscheu. 
,0)  Das  Emporkommen  und  der  Untergang  der  vier  Dynastien  dieses  Namens  war  von  Erscheinungen  solcher  Götter  begleitet. 

Die  hier  genannten  Tscheu  waren  die    früheren  Tscheu. 
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König-  sprach :  Was  ist  zu  thun  ?  —  Jener  antwortete  :  Man  opfere  ihm  seine  Gegenstände.  AN  ie  der 
Tag',  an  dem  er  gekommen,  so  sind  auch  seine  Gegenstände1).  —  Der  König  befolgte  es.  Der  Ge- 
schichtschreiber  Kuo  reiste  alr).  Er  hörte,  dass  Kuö  um  Herrschaft  gebeten3).  Als  er  zurückgekehrt, 
sprach  er  :  Kuö  ist  ganz  gewiss  verloren.  Es  bedrückt  das  Volk  und  wendet  sich  an  die  Götter. 
Der  Gott  verweilte  in  Tsin  sechs  Monate.  Der  Fürst  von  Kuö  entsandte  Tschü-ying,  Tsiing-khiü  und 
den  Geschichtschreiber  Yin .  um  zu  opfern.  Der  Gott  schenkte  ihm  Land.  Der  Geschichtschreiber  \  in 
sprach :  Das  Reich  Kuö  ist  verloren.  Ich  habe  gehört :  Wenn  Reiche  aufblühen  sollen ,  so  wendet  man 
sich  an  das  Volk.  Wenn  sie  zu  Grunde  gehen  sollen,  so  wendet  man  sich  an  die  Götter.  Die  Götter 
sind  allhörend .  allsehend ,  gerade ,  gerecht  und  Eines  nur  wollend.  Je  nachdem  die  Menschen  sind ,  so 
handeln  sie.    Kuö  ist  sehr  für  die  Tugend  erkaltet.    Wie  kann  es  zweimal  etwas  erreichen?  — 

60.  Zweites*)  «fahr  (657  v.  Chr.). 

Die  Heere  von  Yü  und  Tsin  erobern  Hia-yang. 

• 

Siün-sy  aus  Tsin  bat,  mit  den  Wagenpferden  aus  Khin5)  und  den  Edelsteinen  aus  Tschui-tse6) 
den  Durchzug  durch  Yü  erkaufen  zu  dürfen ,  um  das  Reich  Kuö  anzugreifen.  Der  Fürst  sprach  :  Sie 
sind  mein  Kostbarstes. —  Jener  antwortete:  Wenn  wir  den  Durchzug  durch  Yü  erhalten,  so  befinden 
sie  sich  an  einem  auswärtigen  Aufbewahrungsort7). —  Der  Fürst  sprach:  Kung-tschi-khi s)  ist  da.  — 
Jener  antwortete :  Kung-tschi-khi  als  Mensch  ist  schwachsinnig-  und  kann  nicht  nachdrücklich  ermahnen. 
Auch  ward  er  in  seiner  Jugend  von  den  Fürsten  auferzogen.  Der  Fürst  schätzt  ihn  gering.  Wenn  er 
auch  ermahnt,  er  wird  nicht  gehört  werden.  —  Hierauf  Hess  man  Siün-sy  den  Durchweg-  von  Yü 
erbitten  mit  den  Worten :  Das  Reich  Ki9)  verübte  Ungesetzlichkeiten.  Es  machte  einen  Einfall  über 
Tien-ling 10).  Es  machte  einen  Angriff  auf  die  drei  Thore  der  Stadt  Min.  —  WTenn  Ki  schon  verküm- 
mert ,  so  ist  es  nur  wegen  euch ,  o  Herr u).  Jetzt  verübt  das  Reich  Kuö  ungesetzliche  Handlungen.  Es 
beschützte  zügellose  Sehaaren13).  Es  drang  gegen  unsere  südlichen  Grenzstädte.  Ich  wage  es,  um  den 
Durchweg  zu  bitten,  um  Kuö  zu  fragen,  was  wir  verbrochen.  —  Der  Fürst  von  Yü  erlaubte  es,  und 
bat,  das  Reich  Kuö  zuerst  angreifen  zu  dürfen.  —  Kung-tschi-khi  warnte,  und  wurde  nicht  gehört. 
Hierauf  sammelte  man  ein  Heer.  Li-khe  und  Siün-sy  aus  Tsin  traten  an  die  Spitze  eines  Heeres,  ver- 
einigten sich  mit  dem  Heer  von  Yü  und  griffen  Kuö  an.    Sie  eroberten  Hia-Yang    ). 

Pö-yen  aus  Tsin  macht  Retrachtungen    über  das  Reich  Kuö. 

Der  Fürst  von  Kuö  schlug  die  Jung '*)  auf  dem  Maulbeerfelde 1S).  Pö-yen  aus  Tsin  sprach :  Kuö  ist 
ganz  gewiss  verloren.     Es  verlor  Hia-yang   und    fürchtet   sich    nicht.    Es    erwirbt   noch  dazu  Verdienst. 

')  Die  zum  Opfern  gebrauchten  Gegenstände  sind  nach  den  Tagen  des  Monats  verschieden.    Der  Gott   erschien   in  den  zwei 
ersten  Tagen  des  Monats,   also  bediente  man  sich  beim  Opfern  blauer  Farben,  wie  blauer  Edelsteine,  blauer  Gewänder  u.  s.  f. 

a)  Nach  Tsin,  um  dem  Gott  zu  opfern. 

■)  Um  Vermehrung   des  Gebietes. 

*)  Das  Regier*  igsjahr  Hi-kung's. 

5)  Ein  Gebiet ,  das  seiner  Pferde  wegen  berühmt  war. 

6)  Ein  Gebiet,  das  seiner  Edelsteine  wegen  berühmt  war. 

")  Er    hofft  auch    das  Reich  Yü  zuletzt  erobern  zu  können  und  dadurch  diese  Gegenstände  wieder  zu  erlangen. 

8)  Ein  redlicher  Minister  des  Reiches  Yü. 

3)  Er  stellt,  um  das  Verfahren  gegen  das  Reich  Kuö  zu  rechtfertigen,  das  Beispiel  des  Reiches  Ki  auf. 
l0)  Ein  Gebiet  an  der  Grenze  des  Reiches  Yü. 
")  AVeil  der  Fürst  von  Yü  Vergeltungsmassregeln  ergriffen. 
la)  Es  liess  Raubhorden  in  das  Nachbarland  Einfälle  machen. 
•3)  Eine  Stadt  in  Kuö. 

'*)  Ein  barbarisches  Volk  im  Nordwesten  China's. 
,5)  Ein  Gebiet   des  Reiches  Kuö. 
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Der  Himmel  entreisst  ihm  den  Spiegel,    und  mehrt  sein  Siechthum.    Gewiss,  es  wird  Tsin  verachten. 
and  das  eigene  Volk  nicht  pflegen.    Es  kann  mit  ihm  nicht  fünf  Herbste  mehr  dauern. 

2.  Viertes  «fahr  (655  v.  Chr.). 
Der    Gesandte    von    Tsu    antwortet    dem    Heer   von    Tsi. 

Der  Fürst  von  Tsi  ')  machte  mit  dem  Heer  Lehenfürsten  einen  Einfall  in  Tsai  ").  Tsai  löste 
sich  auf.  Hierauf  wandte  er  sich  gegen  Tsu.  Der  Gesandte  des  Fürsten  von  Tsu  sprach  zu  dem 
Heer:  Ihr,  o  Herr"),  wohnt  an  dem  Nordmeer.  Ich  wohne  an  dem  Südmeer.  Hier  ist  kein  Zusam- 
mentreffen irrender  Pferde  und  Rinder  *).  Ich  hätte  nicht  geglaubt ,  dass  ihr  mein  Land  betreten 
werdet.  Warum  geschieht  es?  —  Kuan-tschung  5)  antwortete:  Einst  setzte  Tsehao-khang-khung  6) 
meinen  Ahnherrn  Thai-kung  ein  mit  den  Worten:  „Die  fünf  Classen  der  Lehenfürsten  und  die  Vor- 
steher der  neun  Gegenden ,  du  wirst  sie  zurechtweisen  und  zusammenhalten  das  Haus  der  Tscheu." 
Er  schenkte  meinem  Ahnherrn  das  Gebiet.  Im  Osten  erstreckte  es  sich  bis  an's  Meer.  Im  Westen 
bis  an  den  Fluss  7).  Im  Süden  bis  Mö-Iing  8).  Im  Norden  bis  Wu-khang  9).  Euer  Tribut  das  gepackte 
Schilfrohr  10)  kommt  nicht  ein.  Der  König  opfert  und  es  wird  nicht  gereicht.  Es  ist  nichts  da,  um 
den  Wein  zu  klären.  Ich  frage  desshalb.  König  Tschao  ")  zog  nach  Süden,  und  kehrte  nicht  zurück. 
Ich  frage  desshalb.  —  Jener  antwortete:  Dass  der  Tribut  nicht  einkommt,  dieses  ist  meine  Schuld. 
Konnte  ich  wagen,  ihn  nicht  zu  reichen?  Dass  König  Tschao  nicht  zurückgekehrt,  darum  befragt, 
o  Herr,  die  Wasserufer  13). 

Khiö-hoan   wird    Gesandter   für   Tsi. 

Der  Fürst  von  Tsu  hiess  Khiö-hoan  13)  sich  zu  dem  Heer  ")  begeben.  Das  Heer  zog  sich  zurück ,s), 
und  lagerte  in  Schao-ling  ,ü).  Der  Fürst  von  Tsi  stellte  das  Heer  der  Lehenfürsten  in  Schlachtordnung, 
gab  Khiö-hoan  einen  Wagen ,  und  musterte  es  17).  Der  Fürst  von  Tsi  sprach  :  Wie  sollte  dieses  mein 
Werk  sein?  Die  Wohlthat  des  Ahnhern  erbt  sich  fort.  Wie  wäre  es,  wenn  ihr  mit  mir  der  Wohlthat  theil- 
haftig  würdet?  —  Jener  antwortete:  Wenn  ihr  gütig  seid,  so  begehrt  ihr  Segen  von  den  Landes- 
göttern  unserer  Städte  l8).    Dass   ihr   der  Schande   willen    den  armen  Gebieter  1J)    aufnehmet .    ist^der 


')  Hoan-Kung  von  Tsi,  einer  der  fünf  Gewaltherrscher. 

2)  Ein  mit  Tsu  verwundetes  Reich,  das  Hoan-kung  zuerst  angriff,  um  nachher  Tsu  seihst  angreifen  zu  können. 

3)  Der  Gesandte  spricht  im  Namen  seines  Gehieters  ,  und  zu  dem  Führer  des  Heeres  wie  zu  dem  Heere   selbst. 

*)  Dieses  ist  kein  Zusammentreffen ,  das  seinen  Grund  in  einer  gegenseitigen  Anziehung  hätte ,    wie  bei  den  männlichen  und 
weiblichen  Individuen  dieser  Thiergattungen  ,  welche  aus  grosser  Entfernung  einander  aufsuchen. 

5)  Hoan-kung  schickte  seinen  Minister  Kuan-tschung,  um  dem  Minister  von  Tsu  in  seinem  Namen  zu  antworten. 

6)  Der  Bruder  Wu-wang's. 

7)  So  heisst  vorzugsweise  der  gelbe  Fluss. 

8)  Das  heutige  Tschin-lieu-fu. 

9)  Das  heutige  Hu-tscheu-fu. 

10)  Ein  in  Tsu  einheimisches  Rohr,  das  zum  Klären  des  Weins  benützt  ward.    Es  findet  sich  schon  unter  dem  Tribut  des  Yü. 
u)  König  Tschao,  der  Himmelssohn,    war  in  den  südlichen  Gegenden  auf  der  Jagd.    Als  er  über  den  Fluss  Han  setzte,   ging 

das  Schiff  zu  Grunde  und  er  ertrank. 
,2)  Der  Fluss  Han  gehört  nicht  zu  dem  Reiche  Tsu,  darum  ist  der  Landesherr  an  dem  Tode  des  Königs  unschuldig. 
13)  Ein  Grosser  von  Tsu. 
u)  Der  König  entsendet  ihn  ,  um  die  Stärke  des  Heeres  zu  erforschen. 

15)  Weil  der  Gesandte  unterhandeln  wollte. 

16)  Ein  Gebiet  von  Tsu. 

l~)  Da  es  die  geheime  Absicht    des  Gesandten  war,    die  Stärke    des  Heeres    zu    erforschen,    so   Hess    ihn  Hoan-kung    an  der 

Musterung  Theil  nehmen. 
ts)  Wenn  ihr  gegen  uns  gütig  seid  ,  so  werden  die  Landesgötter  von  Tsu  das  Reich  Tsi  segnen. 
")  Eine  bescheidene  Henennung  eines  Vasallenfürsten. 
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Wunsch  des  armen  Gebieters.  —  Der  Fürst  von  Tsi  sprach:  Wenn  ich  mit  dieser  Menge  kämpfe, 
wer  kann  ihr  widerstehn?  Wenn  ich  mit  Diesen  eine  Stadt  angreife,  welche  Stadt  wird  nicht 
erobert?  —  Jener  antwortete:  Wenn  ihr  durch  Tugend  die  Vasallenfürsten  lenkt,  wer  wird  es 
wagen,  sich  nicht  zu  unterwerfen?  Thut  ihr  es  durch  Gewalt,  so  macht  das  Reich  Tsu  die  Marken 
seiner  Städte  zu  Städten  '),  den  Fluss  Han  zu  seinem  Graben.  Ist  euer  Heer  o-leich  «ross,  es  wird 
euch  nichts  nützen.  —  Khiö-hoan  und    die  Vasallenfürsten  schlössen  Bündniss. 

Kung-tschi-khi    tadelt    die    Gewährung:   des  Durchzues. 

Der  Fürst  von  Tsin  begehrte  wieder  den  Durchzug  von  Yü,  um  Kuö  anzugreifen.  Kung-tschi- 
khi  sprach  tadelnd:  Kuö  ist  das  Aussenwerk  von  Yü.  Wenn  Kuö  zu  Grunde  j>eht,  so  wird  Yü  o-ewiss 
folgen.  Tsin  kann  nicht  ergründet  werden.  Ein  Räuber  kann  nicht  gesättigt  werden.  Einmal  ist  schon 
zu  viel.  Darf  man  es  noch  wiederholen  ?  Was  das  Sprichwort  sagt :  „Die  Wangen  und  die  Kinnlade 
stützen  einander.  Wenn  die  Lippen  zu  Grunde  gehen,  so  haben  die  Zähne  kalt",  das  lässt  sich 
sagen  von  Yü  und  Kuö.  —  Der  Fürst  sprach  :  Tsin  gehört  zu  meinem  Ahnentempel 2).  Wie  könnte 
es  mir  ein  Leides  thun?  —  Jener  antwortete:  Thai-pe  und  Yü-tschung  waren  Thai-wangs  3)  erlauchte 
Söhne  *).  Thai-pe  gehorchte  nicht 5).  Darum  erhielt  er  nicht  die  Nachfolge.  Kuö-tschung  und  Kuö-schö  6) 
waren  Wang-ki's  geebrte  Söhne,  sie  waren  Wen-wang's  Hausminister.  Ihr  Verdienst  um  den  König 
ist  in  dem  Haus  des  Königs.  Was  sie  aufbewahrt,  ist  in  dem  Archiv  der  Verträge.  Was  Kuö  betrifft, 
so  verdirbt  er  es.  Warum  sollte  er  Yü  verschonen?  Und  kann  Yü  wohl  so  verwandt  sein  wie  Hoan 
und  Tschhuang?  Er  verschonte  sie  wohl!  Was  hatten  die  Geschlechter  von  Hoan  und  Tschhuang  ver- 
schuldet, dass  er  sie  mordete?  Glaubte  er  nicht,  dass  sie  gefährlich  werden  würden?  Die  Verwandten, 
selbst  die  Günstlinge  sind  gefährlich,  und  er  vernichtet  sie.  Um  wie  viel  mehr  noch  ein  Reich!  — 
Der  Fürst  sprach:  Meine  Opfer  sind  reich  und  rein.  Die  Götter  werden  mich  beschützen.  —  Jener 
antwortete :  Ich  habe  gehört :  Die  Götter  und  die  Geister  sind  keine  echten  Verwandten  der  Men- 
schen. Nur  an  die  Tugend  halten  sie  sich.  Darum  heisst  es  in  dem  Ruch  der  Tscheu :  ..Der  hehre 
Himmel  hat  keine  Verwandte.  Nur  die  Tugend  beschützt  er."  Es  heisst  ferner :  „Der  Roggen  ist 
nicht  voll  Duft.  Die  glänzende  Tugend  ist  voll  Duft."  Es  heisst  ferner:  Das  Volk  verändert  nicht 
die  Dinge.  Nur  die  Tugend  macht  die  Dinge  7).  Wenn  es  so  ist,  dann,  wo  keine  Tugend  ist,  stimmt 

1)  Die  Berge  in  den  Umgebungen  der  Städte  wird  das  Reich  Tsu  wie  Städte  vertheidigen. 

2)  Die  Herrscher  von  Tsin  gehören,  so  wie  jene  vonYü,  zu  der  Familie  Ki. 

3)  Thai-wang,    sonst    auch   Ku-kung-fu    genannt,    war    Fürst    von    Tscheu,    Wen-wang's    Grossvater    und    Wu-wang's    Ur- 
grossvater. 

*)  Erlauchte  Söhne  (tsehao-tse)  und  geehrte  Söhne  (mö-tse)  bezeichnen  abwechselnd  die  Reihenfolge  im  Ahnenlompel.    Hiess 
der  Vater  „geehrter  Sohn",  so  heisst  der  Sohn  „erlauchter  Sohn".    Hiess  der  Vater  „erlauchter  Sohn",  so  heisst  der  Sohn 

wieder  „geehrter  Sohn"  u.  s.  f. 
°)  Thai-wang's   jüngster   Sohn,  Wang-ki,    hatte    einen  Sohn,    Namens  Tschang  (später  Wen-wang).  welchen  Thai-wang,  in 
der  Hoffnung,  durch  ihn  die  damalige  Dynastie  Yin  zu  vernichten,    als   zweiten  Nachfolger    einsetzen  wollte.     Die    beiden 

Söhne    Thai-pe    und   Yü-tschung    (letzterer    damals    Tschung-yung    genannt),    damit    unzufrieden,    entflohen    nach  U,    und 

AVang-ki    erhielt    die    Nachfolge.    Thai-pe  wurde   Fürst  von  ü.    Da    er   keine  Söhne    hatte  ,    folgte    ihm   nach  seinem  Tode 

sein  jüngerer  Bruder  Yü-tschung,    der    bisher  Fürst    des  westliehen  U  oder  Yü  gewesen.    Der  Sohn  der  letzteren   erhielt 

Yü,  und  ist  der  Ahnherr  der  Fürsten  dieses  Reichs.    Die  Fürsten  von  Tcheu  gehörten  zur  Familie  Ki,    und  er  zeigt  hier, 

dass  auch  die  Fürsten  von  Yü  Glieder  dieser  Familie  sind. 
°)  Kuö-Isehung  erhielt  als  Lehen  das  östliche  Kuö,  Kuö-schö  das  westliche.  Ersteres  wurde  durch  Tsching  vernichtet.  Kuö-schö. 

als  Fürst  des  westlichen  Kuö.  ist  der  Stammvater  der  Fürsten  dieses  Landes.    Da  er  Wang-ki's  Sohn  gewesen,  so  gehören 

diese  Fürsten,  gleich  jenen  von  Yü,  zu  der  Familie  Ki. 
')  Die   Fürsten    Hoan-schö    und    Tschuang-pe.     Hoan-schö    war  Fürst    des  Reiches   Khiö-ngao,    Tschuang-pe   war  sein  Sohn. 

Der    gegenwärtige  Fürst    von  Tsin  war  Hoan-schö's  Urenkel    und   Tschuang-pe's   Enkel,    also    ein   Blutsverwandter,    und 

nicht  bloss,  wie  bei  Yü  .  ein  Abkömmling  derselben  Familie. 
*)  Wenn  zwei  Menschen,  ein  Tugendhafter  und  ein  nicht  Tugendhafter,    den  Göttern  opfern,  so  bleiben  die  Gegenstände  des 

Tugendhaften    was   sie    sind,    ein   Opfer,    die    Gegenstände    des    nicht  Tugendhaften  aber  werden  von    den  Göttern    nicht 

angenommen,  und  sind  keine  Opfer  mehr. 
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das  Volk  nicht  überein,  und  die  Götter  empfangen  das  Opfer  nicht.  Das.  woran  sich  die  Götter  halten 
sollen,  inuss  in  der  Tugend  bestehn.  Wenn  Tsin  das  Reich  Yü  erobert,  und  den  Duft  von  der 
glänzenden  Tugend  bietet ,  werden  die  Götter  ihn  verschmähen?  —  Der  Fürst  hörte  ihn  nicht,  und 
befriedigte  den  Gesandten  von  Tsin.  Kung-tschi-khi  entfernte  sich  mit  seiner  Familie  ').  Im  achten 
Monat  belagerte  der  Fürst  von  Tsin  die  Stadt  Schang-yang 2).  Er  fragte  Pö-yen :  Werden  wir 
siegen?  —  Jener  antwortete:  Wir  erobern  es.  —  Der  Fürst  sprach:  Um  welche  Zeit?  —  Jener 
antwortete :    In  einem  Lied    der  Knaben    heisst    es  : 

Dem  Ping  *)  gehört  das  Sternbild , 

Der  Drachenschweif  *)  birgt  sich  als  Sternbild  : 

Die  gleichen  Kleider3)  prangen  reich, 

Erbeutet  sind  die  Fahnen  Kuö's. 

Die  Wachtel  6)  ist  gesprenkelt. 

Die  Himmelspeitsche  7)  glanzlos  liegt : 

Wenn  mitten  steht  das  Feuer6),    siegt  das  Heer, 

Der  Fürst  von  Kuö  entflieht. 
Der  neunte  Monat  und  der  zehnte  Monat  sind  eins  9).  Am  Morgen  des  Ping-tse  ist  die  Sonne  im 
Drachenschweif,  der  Mond  ist  in  der  Peitsche,  das  Wachtelfeuer  steht  in  der  Mitte.  Dieses  ist  die 
Zeit.  —  Im  zwölften  Monat  am  ersten  Tage  des  Ping-tse  vernichtete  Tsin  das  Reich  Kuö.  Der  Fürst 
von  Kuö  Namens  Tschheu 10)  floh  nach  der  Hauptstadt ll).  Das  Heer  kehrte  zurück,  und  bezog  Quartiere 
in  Yü.    Hierauf  griffen  sie  Yü  an.  und  vernichteten  es. 

19.  Neunzehntes  «Fahr  (6*1  v.  Chr.). 

T  s  e  -  y  ü   tadelt    das  Menschenopfer. 

Der  Fürst  von  Sung  beauftragte  Wen ,  Fürsten  von  Tschu,  den  Fürsten  von  Tsing  für  den  Altar 
an  der  Station  des  Flusses  Schui  zu  gebrauchen ia).  Er  wollte  die  östlichen  Barbaren  versammeln. 
Der  Reiteranführer  Tse-yü  sprach:  In  den  alten  Zeiten  wurden  die  sechs  Arten  von  Hausthieren  nicht 
ohne  Unterschied  gebraucht13).  Für  kleine  Dinge  braucht  man  keine  grossen  Opferthiere  ").  Um  wie 
viel  weniger  darf  man  Menschen  dazu  verwenden!  Das  Volk  ist  der  Wirth  der  Götter.  Wenn  man 
Menschen  opfert,  welcher  der  Götter  wird  wohl  das  Opfer  annehmen?  Hoan  Fürst  von  Tsi  rettet« 
drei    zu  Grunde    gehende  Reiche iJ)    und    versammelte    die  Vasallenfürsten.    Die    gerechten  Staatsdiener 


')  Weil  er  den  Untergang  des  Reichs  vorhersah. 

-)  Die  Hauptstadt  von  Kuö. 

3)  Ping-tse,  der  Tag,  an  welchem  die  Sonne  zum  dreizehnten  Male  in  ein  neues  Thierzeichen  tritt. 

*)  Der  Drachenschweif,  gleichfalls  ein  Sternbild.    Wenn  die  Sonne  und  der  Mond  in  dieses  Zeichen  treten,  so  versteckt  sich 

dieses  und  ist  ansichtbar. 
s)  Die  gleichen  Kleider  sind  die  Uniformen   der  Krieger. 

°)  Die  Wachtel  oder  das  Wachtelfeuer  ist  ein  Sternbild  des  südlichen  Himmels.    Die  Sterne  bilden  den  sprenkliehen  Leib. 
7)  Ebenfalls  ein  Sternbild. 

s)  Wenn  das  Wachtelfeuer  muten  am  südlichen  Himmel  steht. 
n)  Der  zehnte  Monat  ist  der  neunte  Monat  der  Dynastie  Hia. 

10)  Tscheu,  der  Kindername  des  Fürsten,  nicht  der  sonst  in  der  Geschichte   gebräuchliche  Regentenname. 

11)  Nach  der  Residenz  des  Himmelssohncs. 

'-)  An  der  Station  des  Flusses  Schui  war  ein  böser  Gott.  Siang,  Fürst  von  Sung,  bewog  Wen,  den  Fürsten  von  Tschu,  den 
Fürsten  von  Tsing-  zu  tödten  und  ihn  als  Opfer  zu  gebrauchen.  Die  Rarbaren  fürchten  die  bösen  Geister,  darum  bediente 
sich  Siang-kung  dieses  Gottes,  damit  er  sie  bewege,  sich  um  ihn  zu  sammeln  und  sich  zu  unterwerfen. 

,3)  Z.  R.  wenn  man  Pferde  opfern  wollte,  was  früher  noch  nicht  geschehen. 

'*)  So  bediente  man  sich  für  kleine  Ahnentempel  der  Schafe,  für  kleine  Häuser  der  Hühner.  ' 

,5)  Im  ersten  Jahre  Min-kungs  rettete  er  Lu,  im  ersten  Jahre  lli-kung's  stellte  er  Hing  wieder  her,  im  zweiten  Jahre  be- 
lehnte  er  Wei. 
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sagten  dennoch:  „Seine  Tugend  ist  gering".  Jetzt,  einmal  versammeln  und  gegen  die  Herrscher  zweier 
Reiche  grausam  verfahren1),  ferner  sie  einem  Gott  der  Finsterniss  opfern,  und  hierdurch  die  Gewalt- 
herrschaft erlangen  wollen,  ist  dieses  nicht  auch  etwas  Schweres?  Wenn  euch  der  Tod  zu  Theil 
wird,  so  ist  es  noch  ein  Glück2). 

19.  Ein-  und  zwanzigstes  Jahr  (639  v.  Chr.). 

Wen-tschung  tadelt  das  Verbrennen  der  krummen  Zauberinnen. 

Im  Sommer  war  grosse  Dürre.  Der  Fürst3)  wollte  die  krummen  Zauberinnen  verbrennen  lassen4). 
Tsang-wen-tschung5)  sprach:  Dieses  sind  keine  Vorkehrungen  gegen  die  Dürre.  Man  richte  Städte 
und  Flecken  ein6).  Man  vermindere  die  Gerichte  und  beschränke  die  Ausgaben.  Man  befasse  sich 
mit  der  Aussaat  und  ermahne  zur  Vertheilung7).  Mit  diesem  muss  man  sich  beschäftigen.  Was  haben 
euch  die  krummen  Zauberinnen  gethan?  Wenn  der  Himmel  sie  tödten  will,  so  brauchte  er  nur  sie 
nicht  entstehen  zu  lassen.  Wenn  sie  die  Dürre  hervorbringen  können,  so  macht  ihr  dadurch,  dass 
ihr  sie  verbrennen  lasset,  das  Uebel  noch  ärger8).  In  diesem  Jahr  war  Hungersnoth,  aber  sie  brachte 
keinen  Schaden9). 

Tsang-wen-tschung  tadelt,  dass  gegen  Tschu  kein  Hinterhalt  gelegt  ward. 

Das  Volk  von  Tschu  entsandte  ein  Heer  wegen  Siü-keu10).  Der  Fürst  verachtete  Tschu.  Er  legte 
keinen  Hinterhalt  und  stellte  sich  ihnen  entgegen.  Tsang-wen-tschung  sprach  :  Ein  Reich  ist  niemals 
klein.    Man  darf  es  nicht  geringschätzen.    Ohne  Hinterhalt  dürfen  wir  trotz  unsrer  Menge  nicht  trauen. 


Das  Versbuch  sagt 


Zitternd,  zagend, 

Wie  stehend  an  dem  tiefen  Abgrund, 

Wie  tretend  auf  das  dünne  Eis. 


Es  sagt  ferner: 


0  ehr'  ihn,  ehr'  ihn!") 

Der  Himmel  nur  sieht  hell, 

Der  Auftrag  ist  nicht  leicht. 
Der  früheren  Könige  glänzende  Tugend  hielt  Alles  für  schwer,  fürchtete  sich  vor  Allem.  Um  wie 
viel  mehr  sollte  diess  unser  kleines  Reich !  Haltet,  o  Herr,  das  Reich  Tschu  nicht  für  klein.  Der  Stachel 
der  Biene  enthält  Gift.    Um  wie  viel  mehr  ein  Reich !  —  Der  Fürst  und  das  Heer  von  Tschu  kämpften 
in  Sching-hing.    Unser  Heer  wurde  vollständig  geschlagen. 


')  Im  dritten  Monat  dieses  Jahres  erliess  der  Fürst  von  Sung  einen  Aufruf  an  die  Vasallenfiirsten,  und  tödtete  dabei  den 
Fürsten  von  Theng ,  im  sechsten  schloss  er  das  Bündniss  mit  den  Barbaren,    und  tödtete  dabei  den  Fürsten  von  Tsing. 

3)  Er  fürchtet  den  Untergang  des  Reichs. 

s)  Der  Fürst  von  Lu. 

*)  Der  Fürst  hatte  durch  die  Zauberer  um  Regen  bitten  lassen,  aber  ohne  Erfolg.  Man  glaubte,  dass  daran  die  krummen 
Zaubex-innen  Schuld  seien,  weil,  wie  man  annahm,  der  Himmel  aus  Mitleid  mit  ihrer  Gebrechlichkeit  ni^ht  auf  ihr  Gesicht 
regnen  lassen  wollte. 

5)  Ein  Grosser  des  Reiches  Lu. 

6)  Man  suche  die  Nothleidenden  zu  ernähren  ,  und  verwende  sie  zu  Bauwerken  in  Städten  und  Flecken. 

7)  Man  ermahne  die  Reichen,  dass  sie  die  Armen  betheilen. 

8)  Indem  man  gegen  den  Willen  des  Himmels  handelt. 

9)  Da  man  Wen-tschung's  Rath  befolgte,  so  gingen  keine  Menschen  zu  Grunde. 

I0)  Weil  der  Fürst  von  Lu  in  diesem  Jahr  das  kleine  Reich  Siü-keu  aufgehoben  hatte. 

M)  So  lautete  das  Loblied  in  dem  Ahnentempel  der  Tscheu.  Es  sind  die  Worte  der  Minister  des  Köm  s  Tsching,  welche 
ihren  Gebieter  ermahnen  und  ihn  aufmerksam  machen,  dass  der  Himmel  alle  Handlungen  sieht,  und  dass  es  nicht  leicht 
ist,  sich  des  Auftrags,  den  man  von  diesem  Himmel  zur  Herrschaft  erhalten,  zu  entledigen. 

Denkschrilien  d.  philos.   histor.  Cl.  7 
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Das  Heer   von  Sung   wird   an   dem  Flusse  Heng   geschlagen. 

Der  Fürst  von  Sung  und  das  Volk  von  Tsu  kämpften  an  dem  Flusse  Heng.  Das  Volk  von  Sung 
hatte  schon  die  Reihen  gebildet.  Das  Volk  von  Tsu  hatte  noch  nicht  ganz  übergesetzt.  Der  Reiter- 
anfuhrer  sprach:  Jene  sind  viele,  wir  sind  wenige.  Wir  treffen  sie  wie  sie  noch  nicht  ganz  übergesetzt 
haben.  Ich  bitte ,  sie  angreifen  zu  dürfen.  —  Der  Fürst  sprach :  Es  darf  nicht  sein ,).  —  Sie  hatten 
übero-esetzt,  aber  sie  hatten  noch  nicht  die  Reihen  gebildet.  Er  meldete  es  wieder2).  Der  Fürst 
sprach :  Es  darf  nicht  sein.  Das  Heer  ordnete  sich ,  und  dann  erst  griff  man  es  an.  Das  Heer  von 
Sung  wurde  vollständig  geschlagen.  Der  Fürst  wurde  in  den  Schenkel  verwundet.  Die  Leibwache  blieb 
auf  dem  Platze.  Das  ganze  Volk  zürnte  über  den  Fürsten.  Der  Fürst  sprach :  Der  Weise  schadet 
nicht  doppelt3).  Er  fängt  keine  Menschen  mit  zweierlei  Haaren4).  In  den  alten  Zeiten,  wenn  man 
Krieg  führte,  machte  man  keinen  Gebrauch  von  gefährlichen  Stellen  und  Engpässen5).  Ich  bin  zwar 
der  Letzte  aus  einem  zu  Grunde  gegangenen  Reich6),  aber  ich  lasse  nicht  trommeln  gegen  diejenigen, 
welche  ihre  Reihen  nicht  gebildet  haben.  —  Tse-yü  sprach :  Herr,  ihr  versteht  nichts  von  dem  Krieg. 
Die  starken  feindlichen  Männer,  wenn  sie  in  Engpässen  stehen  und  ungeordnet,  so  begünstigt  uns  der 
Himmel.  Wenn  sie  an  gefährlichen  Stellen  stehen ,  und  man  gegen  sie  trommeln  lässt ,  sollte  dieses 
nicht  auch  erlaubt  sein  ?  Rei  alledem  muss  man  sich  noch  fürchten.  Auch  sind  diese  Starken  alle  unsere 
Feinde.  Sollten  es  selbst  verdorrte  Greise  sein,  wenn  wir  sie  fangen  können,  so  thun  wir  es.  Was 
kümmern  euch  die  Menschen  mit  zweierlei  Haaren?  Offenbare  Schande  lehrt  den  Kampf7).  Man  sucht 
die  Feinde  zu  tödten.  Wenn  sie  Schaden  leiden  und  noch  nicht  todt  sind,  warum  sollte  man  nicht 
doppelt  schaden?  Wenn  es  euch  leid  thut,  doppelt  zu  schaden,  so  solltet  ihr  lieber  gar  nicht  schaden. 
Wen»  ihr  die  Menschen  mit  zweierlei  Haaren  verschonen  wollt,  so  unterwerft  euch  lieber  gleich.  Die 
drei  Kriegsheere8)  werden  des  Vortheils  willen  gebraucht.  Das  Eisen9)  und  die  Trommel  entsenden 
ihre  Töne.  Wenn  man  sie  des  Vortheils  willen  gebraucht,  so  kann  man  es  auch  an  gefährlichen 
Stellen  und  Engpässen.  Wenn  die  Töne  laut  erschallen,  und  der  Muth  auf's  Höchste  steigt,  so  kann 
man  auch  gegen  die  Ungeordneten  trommeln   lassen. 


»)  Weil  er,    wie   sich  später  zeigen  wird,    es  nicht  für  erlaubt  hielt,   einen  Feind,    der   in  einer   ungünstigen  Stellung  sich 

befindet,   anzugreifen. 
~)  Er  bat  noch  einmal ,  den  Feind  angreifen  zu  dürfen. 

3)  Er  fügt  denjenigen,  die  schon  im  Nachtheil  sind,  nicht  noch  einmal  einen  Schaden  zu. 
*)  Die  Feinde,  deren  schwarze  Haare  mit  grauen  gemengt  sind. 

5)  Man  trieb  die  Feinde  auf  keinen  für  sie  ungünstigen  Boden. 

6)  I>ie  Fürsten  von  Sung  waren  Nachkommen  der  Könige  der  alten  Dynastie  Schang. 
')  Im  Kriege  werden  Strafen  angewendet,   um  den  Feigen  zu  beschämen. 

s)  Ein  grosses  Reich  hat  das  Hecht,  drei  Kriegsheere  zu  halten. 

9)  Ein  Eisen,  welches  zum  Zeichen  des  Rückzugs  geschlagen  wird,    während   man   sich  der  Trommel  beim  Vorrücken  bedient. 
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lieber  das  RaumverMItniss  der  Buchstaben. 

Von  Alois  Auer, 

wirklichem  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

(Vorgelesen   in   der   Sitzung   der  philosophisch-historischen   Classe    am   12.   April    1848.) 

Der  folgende  Umriss  soll  meine  Ansichten  über  den  Raum  der  einheimischen  und  fremden  Buchstaben, 
ihre  Bemessung  und  deren  Ergebniss  darstellen. 

Die  Arbeiten,  welche  der  Presse  zur  Vervielfältigung  übergeben  werden,  the:len  sich  in  sogenannte 
fortlaufende  und  in  tabellarische  (bildliche)  Darstellungen. 

Bei  den  ersteren  ist  die  Baumlehre  von  minderer  Bedeutung,  weil  sie  hier  nur  das  ökonomische 
Gebiet,  und  zwar  die  Berechnung  des  Raumes  für  das  fragliche  Manuscript  berührt. 

Bei  tabellarischen  Abhandlungen  aber,  welche  heut  zu  Tage  bei  dem  fortgeschrittenen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  fast  unentbehrlich  geworden  sind,  ist  die  Kenntniss  des  Raumes  der  Buchstaben  von 
grösserer  Wichtigkeit,  selbst  für  den  Schriftsteller. 

Bisher  war  der  Verfasser  übersichtlicher  Darstellungen  nur  auf  das  Errathen  der  Räumlichkeit 
seiner  vorgezeichneten  Felder  und  auf  eine  unvollkommene  Nachahmung  von  Seite  der  Typographie 
angewiesen.  Selten  wurde  das  Bild  erreicht,  welches  er  in  seinem  Innern  vor  sich  hatte.  Unzählige 
Aenderungen  im  Satze,  Erweiterungen  oder  Einziehungen  in  der  Abfassung  des  niedergeschriebenen 
Gedankens  waren  die  unerlässliche  Folge ,  um  den  auffallenden  Lücken  oder  Ueberladungen  des  typo- 
graphischen Bildes  zu  entgehen. 

Der  grösste  aller  Uebelstände  war  aber  das  ungleiche  Verhältniss  der  Buchstabengrössen  in  den 
verschiedenen  typographischen  Anstalten.  Wäre  der  Autor  wirklich  in  das  Körperwesen  der  erforder- 
lichen Schriftgattungen  seines  geistigen  Erzeugnisses  nach  der  ersten  Abfassung  näher  eingegangen,  so 
würde  die  Bedingung  damit  verknüpft  gewesen  seyn,  sich  eine  bestimmte  Buchdruckerei  vorher  zu  wäh- 
len, und  deren  Typen  als  Grundlage  anzunehmen,  da  fast  jede  typographische  Anstalt  andere  und  im 
Räume  verschiedene  Typen  besitzt,  die  ein  wohlgeordnetes  Verhältniss  wieder  aufheben. 

Dieses  Missverhältniss  und  die  Wichtigkeit  der  Erleichterung  gefälliger  Darstellungen  wissenschaft- 
licher Gegenstände  haben  mich  daher  veranlasst,  seit  mehr  als  15  Jahren  dem  Gedanken  der  Berech- 
nung  des  Raumverhältnisses  der  verschiedenen  Typengattungen  nachzuhängen. 

Zuerst  suchte  ich  die  Räumlichkeit  der  deutschen  und  lateinischen  Schriftzeichen  nach  allen  ihren 
Grössen  und  Abstufungen  zu  erheben,  und  die  Ergebnisse  auf  die  Aufstellung  verwandter  Sprach- 
lehren anzuwenden. 

In  allen  Grammatiken,  welche  mir  vorlagen,  fand  ich  die  Regeln  auf  vielen  hundert  Blattseiten 
zerstreut,  und  oft  das  enge  Zusammenhängende  durch  mancherlei  Zwischenlehre  getrennt.  Eine  Menge 
von  Berufuniren  auf  die  eine  oder  andere  Seite  oder  deren  Abschnitte  Hessen  mir  kein  klares  Bild  von 
dem  Sprachbaue  gewinnen.  Kaum  war  der  Inhalt  gewisser  Regeln  durchstudirt,  und  die  zerstreuten 
Bemerkungen  zusammengesucht,  so  ergaben  sich  bei  dem  Uebersetzen  der  vorgezeicHieten  Hebungen 
wieder  Zweifel,  denen  der  Verfasser  für  den  Sprachbeflissenen  nicht  klar  genug  mit  der  beziehenden 
Erläuterung  entgegengekommen  war. 
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Es  blieb  daher  nichts  übrig1,  als  die  gesammten  Ansichten  über  den  einen  oder  den  anderen  Rede- 
theil  auf  ganzen  Bögen  zusammenzutragen. 

Nachdem  durch  die  Vergleichung  von  mehr  als  30  in  der  Form,  aber  nicht  so  sehr  im  Inhalte 
verschiedenen  Lehrbüchern  derselben  Sprache,  und  mittelst  Durchlesung  der  sprachrichtigsten  Schrift- 
steller alle  die  aufgefallenen  Neuerungen  eingetragen  und  gehörig  verwebt  waren,  so  glaubte  ich  den 
Sprachschatz  in  grammatikalischer  Hinsicht  so  ziemlich  erschöpft. 

Auf  diese  Art  entstanden  nun  vorläufig  zwei  Uebersicbtstafeln  der  französischen  und  italienischen 
Sprachlehre.  Die  zehn  Iledetheile  gestatteten  eine  gegenseitig  entsprechende  Gruppirung  in  16  Quart- 
Colonnen,  indem  man  den  vier  ersten  und  vier  letzten  Sprachtheilen  den  gleichen  Raum  wie  dem  Zeit- 
und  Fürworte  anwies. 

Die  Vertheilung  der  Lehre  in  gewisse  Räume,  die  in  ein  abhängiges  Verhältniss  getreten  waren, 
forderten  nun  die  gleiche  typographische  Ausführung.  Es  musste  daher  der  Raum  des  einzelnen  Ruch- 
staben, des  ganzen  Wortes  und  einer  jeden  Zeile  um  so  sicherer  berechnet  werden,  als  bei  einer 
übersichtlichen  Darstellung  der  Rau  der  zweiten  und  jeder  folgenden  Colonne  von  der  vorhergehen- 
den abhängt. 

Nicht  nur  die  für  das  Auge  bedruckt  erscheinenden  Räume,  sondern  selbst  die  weiss  hervortre- 
tenden mussten  sicher  berechnet  seyn ,  um  mit  Gewissheit  dem  Ergebnisse  entgegen  sehen  zu  können. 

Einige  günstige  Proben  ermuthigten  zu  neuen  Versuchen.  Schon  lange  waren  mir  die  häufig  ge- 
stellten Fragen  der  Grammatiker:  „ob  Theorie  oder  Praktik  bei  dem  Erlernen  einer  Sprache  voran- 
gehen soll,"  ein  Gegenstand  der  besonderen  Erwägung.  —  Der  eine  so  wie  der  andere  eingeschlagene 
getrennte  Weg  erschien  mir  unter  Rerücksichtigung  der  verschiedenen  Umstände,  unter  welchen 
der  Lernende  oft  eine  Sprache  sich  eigen  zu  machen  sucht,  unzureichend,  und  ich  konnte  nur  wieder 
auf  den  gleichen  Schluss  gelangen,  dass  beide  sich  gleichzeitig  ergänzen  müssen.  Ich  glaubte  daher, 
in  der  Gestalt  des  Buches  das  geeignete  Mittel  gefunden  zu  haben. 

Das  aufgeschlagene  Buch  bietet  uns  zwei  Seiten  dar;  benützt  man  die  rechte  Blattseite  als  die 
hervortretendste  für  den  Bau  der  Sprachregeln,  so  gewinnt  man  die  linke  für  die  Gegenüberstellung 
der  sprachlichen  Uebungen. 

Aus  diesem  Ergebnisse  zieht  der  Schüler  den  Vortheil.  dass  er  kaum  ein  Mal  aufmerksam  die 
theoretische  Seite  durchgelesen,  schon  zur  Ucbersetzung  der  Uebungen  schreiten  kann  und  bei  jedem 
Zweifel  augenblicklich,  ohne  umzublättern,  auf  der  gegenüberstehenden  rechten  Seite  die  Lösung  findet. 

Dieser  wesentliche  Vortheil  macht  dann  nur  mehr  den  Wunsch  rege,  die  Berufungen  zu  vermei- 
den, und  werden  diese  glücklicherweise  durch  eine  bündige  Darstellung  eines  Sprachzweiges  besei- 
tiget, wie  diess  schon  der  Vorgang  bei  der  Uebersichtstafel  nöthig  macht,  so  fehlt  dem  Lernenden 
nichts  mehr,  das  klar  geordnete  typographische  Bild  unverlöschlich  aufzunehmen,  da  er  es  durch  keine 
Ergänzung  anderer  Blattseiten  mehr  zu  verwischen  braucht. 

Sind  nun  nach  diesem  Ergebnisse 

a)  die  Berufungen  vermieden , 

b)  die  Sprachzweige  auf  eigenen  Blattseiten  abgeschlossen, 

c)  die  Uebersetzungen    zeilenweise  mit  der  Theorie  fortlaufend  links  gegenübergestellt;   und 

d)  die  Regeln  und  Ausnahmen  in  einem  Schlussbilde  im  Gesammtüberblick  wieder  dargestellt. 

so  hat  man  schon  in  einer  zu  erlernenden  fremden  Sprache  eine  bedeutende  Erleichterung  erfahren, 
allein  der  Gewinn  stellt  sich  erst  bei  der  Erlernung  der  folgenden  verwandten  Sprachen  noch  merk- 
licher dar. 

So  wie  z.  B.  die  vorliegende  französische  Sprachlehre  von  der  ersten  bis  zur  496.  Seite  reicht, 
eben  so  enthält  die  italienische  Grammatik  Seite  für  Seite  gleichlaufend  die  freie  Behandlung  des 
Sprachgeistes  im  gleichen  Räume. 
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Der  Inhaltsanzeiger  bildet  daher  ein  überraschendes  Seitenstück.  Die  Aehnlichkeit  geht  so  weit, 
dass  der  Typograph  grösstenteils  den  deutschen  Satz  für  beide  Sprachlehren  benutzen  konnte. 

Weicht  die  Sprache  ab,  so  geschieht  diess  im  vorgesteckten  Räume,  so  dass  man  in  der  An- 
schauung der  inneren  Entwicklung  deutlich  gewahr  wird,  in  welchem  Grade  sich  beide  Sprachen  ent- 
fernen; nach  jeder  Unähnlichkeit  aber  lenkt  wieder  die  nahe  Verwandtschaft  ins  Geleise,  bis  die  letzte 
Seite  den  Schluss  bildet. 

Ganz  dem  vorgezeichneten  Bilde  reihen  sich  die  übrigen  Schwestersprachen  an.  Die  ähnlichen 
Bilder  werden  gleichsam  von  einer  Sprache  auf  die  andere  fortgepflanzt,  während  früher,  wenn  man 
die  eine  Sprache  erlernt  hatte,  sich  der  Lernende  mit  der  Einrichtung  der  neuen  Grammatik  erst  wie- 
der mit  vielem  Zeitverlust  und  manchen  Schwierigkeiten  vertraut  zu  machen  hatte. 

Dasselbe  Verhältniss  der  grammatischen  Behandlung  dürfte  nun  eben  so  vom  romanischen  Sprach- 
stamm auf  die  übrigen  verwandten  dergestalt  übergehen,  dass  man  der  Haupisprache  eine 
selbstständige  Seitenzählung  für  die  abgeleiteten  anweiset,  und  nur  die  Ziffer  einer  Seite  zu  nennen 
hat,  um  die  Aufschrift  der  verwandten  Schwestersprachen  zu  bezeichnen. 

Aber  nicht  nur  für  die  grammatische  Bearbeitung  der  bekannteren  Sprachen  im  gleichen  Räume 
mit  den  verwandten  Idiomen  ist  iiese  typometrische  Behandlung  von  wichtigem  Erfolge,  sondern  sie 
findet  ihre  Anwendung  auf  alle  entfernteren  und  alle  möglichen  tabellarischen  Darstellungen. 

Ein  nothwendiges  Ergebniss  war  daher  der  Uebergang  meiner  Raumerforschung  von  den  einhei- 
mischen Lettern  zu  den  fremdsprachlichen  Typen,  deren  Menge  in  den  verschiedenen  gelehrten  Be- 
richten und  Beisebeschreibungen,  Vater -Unser -Sammlungen,  Bibel -Uebersetzungen,  den  mehrfachen 
Sprachvergleichungen  sehr  zahlreich  erscheint,  und  die  ich  durch  gefällige  Beiträge  sowohl  als  durch 
eigene  Zusammentragimg  auf  die  Anzahl  von  mehr  als  hundert  fremden  Alphabeten  vermehrte. 

In  gleicher  Vollendung  suchte  ich  diese  fremden  Typen  für  die  Zusammenstellung  der  Vater-Unser- 
Sammlungen  in  tabellarischer  Darstellung  zu  benützen.  Wie  bekannt,  ist  der  Christ.  Adelung'sche 
Mithridates,  die  43.  und  letzte  bedeutende  Vater-Unser- Polyglotte  in  442  Sprachen  und  Mundarten; 
Vater  und  Adelung  (Fried.)  ergänzten  die  Fortsetzung  mit  einer  Vermehrung  von  82  Vater-Unsern, 
der  ich  noch  86  neue  Formeln  beifügte. 

Die  geschichtlichen  und  sprachlichen  Erläuterungen  haben  dieses  schätzbare  Werk  auf  vier  Bände 
ausgedehnt.  Die  zur  Verdeichung:  abgedruckten  Formeln  sind  nun  auch  da  wieder  auf  den  mehren 
tausend  Blattseiten  zerstreut.  Da  das  Buch  nur  den  Ueberbliek  von  zwei  Seiten  gestattet,  so  wird 
die  gleichzeitige  Vergleichung  zur  Unmöglichkeit,  und  der  Vortheil,  den  man  aus  einer 
so  reichen  Sammlung  zu  erwarten  hätte,  verkleinert  sich  durch  die  Mühewaltung  des  beständigen  Um- 
blätterns.  Es  bot  sich  in  diesem  Umstände  eine  neue  Gelegenheit,  die  Baumberechnung  der  Buch- 
staben im  erweiterten  Gebiete  anzuwenden.  Vorerst  •theilte  ich  Adelung's  Mithridates  nach  den 
Welttheilen ,  und  wies  Asien  sowohl  als  Europa  zwei  gegenüberliegende  Uebersichtstafeln  zur  Aufnahme 
sämmtlicher  Vater-  Unser  -Formeln  an.  Afrika  und  Amerika  Hess  sich  auf  einem  Bogen  in  gleicher 
Grösse  behandeln.  In  einer  oder  mehren  Colonnen  wurden  die  Sprachstämme  dargestellt,  ohne  dass 
einer  derselben  sich  gebrochen  hätte.  Wie  an  Zufall  gränzend  schliesst  selbst  die  Literatur  der 
Vater-Unser- Polyglotten  von  Schildberger  1427  angefangen  bis  Fried.  Adelung  1830  mit  der 
letzten  Zeile  den  Bogen.  Auch  das  Titelblatt  musste  die  Quellen ,  den  Inhalt .  die  Vor-  und  Schluss- 
rede in  einander  sich  ergänzenden  Gruppen  der  ersten  Tabelle  zu  einem  klaren  typometrischen 
Bilde  gestalten. 

Diese  sogenannte  1.  Abtheilung  meiner  typometrischen  Behandlung  erscheint  nach  den  Origina- 
lien  mit  lateinischen   Buchstaben  gedruckt. 

Die  2.  Abtheilung  dieser  von  mir  benannten  Sprachenhalle,  eine  selbstständige  Vater-Unser-Samm- 
lung  nach    meinen    Ansichten,  nämlich    mit  den    den   Völkern   eigen  th  um  lieben  S  ehr  iltz  eichen. 
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der  wörtlichen    Uebersetzung   und   buchstäblichen   Aussprache   bildete   eine    Folge  meiner 
typometrisehen  Bestrebung. 

In  gleichem  Bilde  stehen  die  neu  vorgeführten  Vater-Unser  in  206  Sprachen  und  Mundarten  mit 
56  Typengattungen  eben  so  nach  Welttheilen  und  Sprachstämmen  abgeschlossen  in  tabellarischer  Ver- 
gleichung  da.  Eine  Uebersicht  von  zwei  Bögen  liefert  die  gesammten  Schriftzeichen  des  Erdkreises 
mit  der  Umschreibung  in  deutschen  Buchstaben. 

Ich  habe  hiezu  alle  möglichen  Schriftproben  gesammelt,  und  diese  zur  Anfertigung  der  Stahl- 
stämpel  benutzt.  Die  Anzahl  von  mehr  als  100  fremden  Alphabeten  erhebt  die  k.  k.  österreichische 
Staatsdruckerei  im  Typenwesen  zur  reichsten  Anstalt  des  Erdballs,  während  die  Proben  der  königl. 
Buchdruckerei  zu  Paris  nach  der  Typenschau  vom  Jahre  1840  nicht  mehr  als  einige  40,  Deutsch- 
land, Italien,  Holland,  England  und  selbst  Indien  nicht  mehr  als  einige  20  Gattungen  nachweisen, 
wie  es  die  vergleichenden  Tafeln  der  bei  der  Gewerbe-Ausstellung  erschienenen  Typenschau  der  Wiener 
Hof-  und  Staatsdruckerei  näher  beleuchten. 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  die  Nützlichkeit  hervorgehen,  welche  ein  wohlgeordnetes  Raum- 
verhältniss  sämmtlicher  Typen  des  Erdkreises  gewährt,  und  nun  schreite  ich  zur  näheren  Entwicklung 
dieser  Raumlehre* 

Es  gibt  für  den  Typographen  keinen  leeren  Raum.  Mag  derselbe  dem  Auge  bedruckt  oder  un- 
bedruckt erscheinen,  so  ist  er  durch  Druckstäbe  besetzt.  Die  sogenannten  leeren  Räume  werden  mit- 
telst niederer  gegossener  Stücke  als  die  Buchstabenhöhe  ausgefüllt,  und  diese  mit  dem  Namen  Aus- 
schliessung belegt.  Mit  den  Ausschliessungsstücken  muss  man  alle  denkbaren  Figuren  bilden,  und 
jeden  beliebigen  Raum  ausfüllen  können. 

Der  kleinste  typographische  Raum,  der  als  selbstständiger  Körper  gegossen  werden  kann,  ist  ein 
Punkt.  Dieser  steigt  nun  graduel  abwärts  und  lässt  sich  bis  zum  unmessbaren  kleinen  Räume  getheilt 
denken.  Eben  so  geschieht  die  Ausdehnung  des  Raumes  im  zunehmenden  Decimal -Verhältnisse  bis 
zu  jeder  denkbaren  Grösse  nach  der  unten  angeschlossenen  Tafel,  welche  die  verschiedenen  Gruppen 
des  sogenannten  leeren  Raumes  behandelt. 

Die  Ausschliessung  unbedruckter  Räume  tritt  in  zwei  Fällen  ein:  1.  in  Verbindung  mit  Typen, 
und  2.  ohne  dieselben. 

Im  ersten  Falle  bewegt  sich  der  stufenweise  Gang  des  Punktes  nach  der  Breite  des  Körpers, 
im  zweiten  nach  der  Höhe  und  Breite.  Vom  einpunktigen  Spatium,  welches  einen  Theil  des  unbe- 
druckten Raumes  zwischen  den  Wörtern  ausmacht,  geht  dasselbe  mit  Hinweglassung  der  Zwischen- 
oder Bruchgrossen  zum  Halbgevierte,  zum  Gevierte,  zur  Halbquadrate,  zur  Quadrate  über,  welche 
letztere  eine  Ausdehnung  in  der  Breite  von  24  Punkten  nachweiset.  Jede  fernere  Erweiterung 
geschieht    durch    die    Aneinanderreihung   der  gleichnamigen  Stücke. 

Die  kleinste  Schrift,  die  bisher  im  Gebrauche  sich  befindet,  nimmt  in  der  Höhe  zwei  Punkte  ein; 
die  neueste  in  der  Wiener  Staatsdruckerei  geschnittene  Antiqua-Schrift  ist  auf  1  §  Punkte  geschnitten ; 
die  übrigen  steigern  sich  in  einein  gewissen  Verhältnisse  zur  beliebigen  Grösse. 

Das  einpunktige  Spatium  der  24punktigen  Schrift  gibt  uns  24  Punkte  in  der  Höhe,  somit  die 
sogenannte  Quadrate  ein  richtiges  Viereck. 

Dieses  Viereck  theilt  sich  in  Hälften,  Drittheile  u.  s.  w.  und  nimmt  als  Hilfstheile  alle  jene  Aus- 
schliessungsstücke der  Schriftgattungen  auf,  welche  mittelst  Zusammenstellung  sich  zu  allen  möglichen 
Figuren  gestalten. 

So  wie  nun  der  Baum  zwischen  den  Wörtern  durch  ein-  und  mehrpunktige  Stücke,  d.  i.  durch 
Spatien  und  Halbgevierte  hergestellt  werden  kann,  eben  so  können  die  Zeilen  in  gewissen  Entfer- 
nungen auseinandergerückt  werden,  und  so  entsteht  aus  diesen  Stücken  der  sogenannte  Durchschuss 
zwischen  den  Zeilen. 


Ueber  das  Raumverhültniss  der  Buchstuben. 
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Noch  wichtiger  als  der  sogenannte  leere  Raum  aber  stellt  sich  die  Erforschung  des  zu  bedrucken- 
den Raumes  oder  vielmehr  der  Rucbstaben  dar.  Sie  überliefert  uns  nicht  nur  das  räumliche  Verhält- 
niss  der  Schrift  in  ihren  Grundzügen,  sondern  auch  ihre  weitere  stufenweise  Ausbildung  in  den  tau- 
sendfachen Veränderungen. 

Die  Lettern  der  Guttenberg-Ribel  sind  im  beiläufigen  Räume  von  acht  Punkten  der  Höhe  nach 
gegossen,  und  bilden  die  Grundlage  zu  allen  später  verfertigten  Typen. 

Man  bewegte  sich  bald  auf-  bald  abwärts ,  je  nach  dem  Redarfe.  Die  Namen  machen  theilweise 
den  Namen  des  Stämpelschneiders  (Garmond),  einige  davon  den  damaligen  Werth  der  Kunstleistung 
(Nonpareille),  andere  den  ersten  Gebrauch  bei  Druckwerken  (Cicero)  ersichtlich. 

So  sehr  in  den  ersteren  Drucken  die  Symmetrie  zum  musterhaften  Reispiele  unserer  heutigen 
Typographen  in's  Auge  gefasst  wurde,  so  trat  doch  zuerst  ein  wohlgeordnetes  Grössen -Verhältniss 
in  neuester  Zeit  hervor.  Der  Didot'schen  Druckerei  in  Paris  schreibt  man  die  Einführung  des  Grössen- 
Systems  der  Schriftgattungen  zu.  Mehre  typographische  Anstalten  Frankreichs  folgten  diesem  Reispiele, 
und  unter  Napoleon's  Regierung  wollte  man  die  Gleichstellung  des  Kegels  (Ruchstaben -Körpers)  in 
allen  Druckereien  Frankreichs  durchführen.  Rald  hierauf  traten  aber  Störungen  im  aufgestellten  Sy- 
steme ein,  die  die  Zustandebring  mg  hemmten.  Deutschland  betheiligte  sich  zuerst  in  Frankfurt  in 
der  Krebs'schen  Druckerei,  und  theilweise  in  andern  Städten.  In  Wien  selbst  tauchten  von  mehren 
Typographen  ähnliche  fromme  Wünsche  auf,  allein  das  Haupthinderniss,  welches  sich  jedem  Gleich- 
denkenden entgegenstellte,  bestand  in  dem  grossen  Opfer,  alle  vorhandenen  Schriftvorräthe  umzugiessen. 
Man  begnügte  sich  daher  lieber  mit  dem  nicht -systematischen  Kegel,  und  fand  es  hinreichend,  dass 
einige  Schriften  beiläufig  untereinander  stimmten. 

Dieses  mangelhafte  Grössen -Verhältniss  der  Höhe  konnte  um  so  weniger  befriedigen,  als  bisher 
auch  die  Rerechnung  der  R reite  des  Typenkegels  von  aller  Raumberechnung  ausgeschlossen  war; 
die  Unregelmässigkeit  der  meisten  Druckereien  geht  so  weit,  dass  sogar  die  Höhe  des  Stabes  in  den 
typographischen  Anstalten  verschieden  ist,  so,  dass  der  Schriftgiesser  bei  einer  neu  anzufertigenden 
Monge  von  Ruchstaben  nach  dem  Augenmasse  für  jede  verschiedene  Druckerei  eine  neue  Zurichtung 
vorzunehmen  gezwungen  ist. 

Das  sprechendste  Muster  dieses  Uebelstandes  bot  bei  meinem  Eintritte  die  hiesige  Staatsdruckerei. 
Ueber  700  Ctr.  solcher  Schriftvorräthe  fand  ich  als  willkommene  Veranlassung  zur  Umstaltung.  Gleich- 
zeitig konnte  ich  als  ersten  Versuch  meine  Ansichten  über  ein  Rreiten -Verhältniss  in's  Werk  setzen. 

Ich  theilte  jede  Type,  so  wie  bereits  oben  in  der  Höhe  ersichtlich  ist,  eben  nach  der  Rreite  in 
Punkte  und  deren  systematische  Rruchtheile,  wie  das  einstrichige  i,  das  zweilinige  n,  das  dreilinige  m 
als  Grundlage  andeutet,  und  die  nachfolgenden  Tafeln  es  deutlicher  versinnlichen. 

Die  beiden  Schriftgattungen,  welche  vorzugsweise  angewendet  werden,  sind: 

die  deutsche  Schrift  (gractur),  und 
die  lateinische     „         (Antiqua). 

Je  nach  der  Grösse  der  Rucbstaben  theilen  sich  obige  Gattungen  in  mehre  Unterabtheilungen,  welche 
auf  dem  erwähnten  systematischen  Verhältnisse  beruhend,  vom  kleinsten  bis  zum  grössten  Grade  folgende  sind: 

Diamant  .  .  .  hat    2    Linien,  Nr.  1,25,  Cicero  ....  hat    6  Linien,   Nr.  8,9,19,31,38, 


Perl 

Nonpareille 
Colonel    .  . 
Petit     .  .  . 
Rourgeois   . 
Garmond     . 


27* 
3 

3V, 
4 

47a 
5 
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2,26,  Mittel   .  .  .  .    „     7 

3,  16,  27,  35,  Tertia  .  .  .  .    „     8 

4,28  Text     ....    „10 

5,17,29,36,  Doppel-Cicero   „   12 

6,  Doppel-Mittel     „   14 

7,  18,  30,  37,  Doppel-Tertia    „  16 


10,11,20,32,39, 

12,21,33,40, 

13,22,34,41, 

4", 

14,23, 

15,24. 
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Diese  Benennungen  sind  gleich ,  sowohl  bei  der  deutschen  als  der  lateinischen  Schrift. 

Ausser  der  Fractur  hat  die  deutsche  Schrift  noch  zuweilen  eine  andere  Gattung,  als:  bie  gothifchr  j&djrift, 
eine  selten  zu  ganzen  Werken,  häufig  aber  zu  Titeln  und  Hervorhebungen  angewendete  Gattung. 

Nebst  der  lateinischen  Schrift  hat  man  noch  eine  andere  Gattung,  Cursiv  genannt.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  Antiqua  dadurch,  dass  sie  schräg  steht.  Sie  wird  fast  nur  angewendet,  um  etwas  hervorzu- 
heben (oder  zu  Vorreden). 

Ausser  diesen  haben  sowohl  die  deutsche  als  die  lateinische  Schrift  eine  Menge  Varianten,  die  der 
wechselnde  Geschmack  hervorrief,  und  die  vorzugsweise  zu  Verzierungen  etc.  verwendet  werden,  wie  z.  B. : 

GUTTEOTS&P    6TTTTBSBBB,6    etc. 

Die  grossen  Buchstaben  heissen  sowohl  bei  der  deutschen  als  lateinischen  Schrift  VEBSALIA,  die 
kleinen  gemeine  Buchstaben,  die  zusammengezogenen  unter  diesen,  als:  ff  d)  d  ff  u.  s.  w.  heissen  Li- 
gaturen. 

Noch  verdienen  in  der  Antiqua-Schrift  erwähnt  zu  werden :  die  capitälchen.  Es  sind ,  wie  hier  darge- 
stellt ,  lauter  grosse  Buchstaben ,  welche  nicht  über  die  Höhe  der  gemeinen  hinausgehen. 

Der  Stift,  worauf  diese  Buchstaben  (das  Auge  genannt)  stehen,  heisst  Kegel. 


[y  Ansicht  des  Kegels,  a  b  ist  die  Stärke. 

b 

Die  Stärke  dieses  Kegels  bestimmt  die  Grösse  des  darauf  stehenden  Buchstabens,  folglich  gibt  Garmond- 
Kegel  ,  Cicero-Kegel  oder  welcher  es  sonst  seyn  mag ,  sämmtlichen  Buchstaben  das  Grössenverhältniss  und 
die  Benennung,  wie  in  obigen  Schriftgattungen  angegeben  ist.  (Man  kann  auch  kleinere  Buchstaben  auf 
grösserem  Kegel  giessen  lassen ,  was  zur  Folge  hat ,  dass  erstere  weiter  aus  einander  stehen ,  als  diess  auf 
ihrem  ursprünglichen  Kegel  der  Fall  wäre,  z.B.  Bourgeois  auf  Garmond-,  Garmond  auf  Cicero-Kegel.) 

Der  Baum,  welchen  ein  Kegel  in  der  Stärke  einnimmt,  wird  nach  Linien  (Viertelpetit,  auch  zuweilen 
typographische  Punkte  genannt)  bestimmt. 

Die  Stärke  einer  solchen  Linie  ist  -. 

Unter  Stärke  verstehen  wir  hier,  wie  der  Buchstabe  in  seiner  Höhe  sich  darstellt.  Das  allgemeine 
Mass  gilt  \om  längsten  Buchstaben,  und  das  kleine  m,  n  etc.  hat  denselben  Kegel  als  der  längste  (l)  f  f). 
Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der  Breite,  die  sich  ganz  nach  der  Ausdehnung  der  Buchstaben  rich- 
tet ,  und  es  ist  augenscheinlich ,  dass  die  schmalen  Buchstaben  i  e  r  etc.  immer  einen  ungleich  schmäleren 
Kegel  haben,  als  m  tt>  etc. 

1.  Gevierte  sind  viereckige  Stücke  von  der  Stärke  derjenigen  Schrift,  wozu  sie  gehören, 
als  Cicero  hat  sechs  Linien  (Viertelpetit)  oder  diese  Stärke  R$|,  Garmond  fünf  Viertelpetit  u.  s.  w. 
geht  es  fort  in  den  oben  angegebenen  Graden. 

2.  Die  Hälfte  des  Obigen  (in  ein  Stück  gegossen)  heisst  halb  Geviertes!  und  findet  seine  Anwendung 
an  Stellen,  wo  weniger  leerer  Baum  erforderlich  ist,  als  bei  obigen  Gevierten. 

3.  Da  natürlich  nicht  jeder  leere  Baum  in  Gevierte  und  Halbgevierte  aufgeht,  so  bedient  man  sich,  um 
diesen  in  den  kleinsten  und  verschiedenartigsten  Verhältnissen  hervorzubringen ,  der  schmälsten  die- 
ser Gattung,  Spatia  I  genannt. 

4.  Eine  Quadrate  oder  Concordanz  besteht  aus  zwei  Halbconcordanzen  oder  zwei  Schrift-   ■ 
stücken  dieser  Form: 

d 

Die  Breite  c — d  bleibt  sich  stets  gieich,  sie  hat  nichts  mit  den  wechselnden  Verhältnissen  der  Schrift- 
gattungen gemein  und  ist  ein  stabiles  Mass  von  zwölf  Viertelpetit.  —  Die  Höhe  a — b  ist  willkühr- 
lich,  doch  immer  niedriger  als  die  Schrift,  wozu  man  die  Quadrate  verwendet.  Die  Dicke  derselben 
ist  stets  so  wie  die  Lettern,  wozu  sie  eben  benützt  werden;  also  Concordanzen  z.  B.  zu  Petit  haben 
vier  Viertelpetit ,  zu  Garmond  fünf  Viertelpetit  Stärke  u.  s.  w. 


Ueber  das  Raumverhältniss  der  Buchstaben. 
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Hilfs-  Tabelle 

zur  Berechnung  des  Raumverhältnisses  der  Buchstaben. 

«.   Gerader  Kegel. 

•/        -    V 
/*             '16 

v.  -  V. 
1     -1% 

2         -2% 

/S            /iß 

-  %  -  % 
-1%  -i% 

-3        -3% 

10) 

13/           15/     .11/          13/ 

'16           '16    *  '16       *   '16 

1%    -17s    "2%    -2% 
3%    -33/%    -4%    -4% 

6%    -7%    -8%    -9% 

19) 

2% 

5% 
11 

-  17s-  l7/8-  2% 
-3%-  3S/4-4% 
-6%-7%-8% 
-13      -15      -17 

28) 

1    '16  "2y«  -2'/ie  "2lVi6 
374    -4%    -47/8    -53/g 

77*     -8%    -9%    -Kl3/* 
157.     -17% -19V. -21V, 

2%    -  3      -37,-4 

5        -  6      -  7      -  8 

10        -12      -14      -10 

20        -24      -28      -32 

/8            /* 

1V4    -1% 
2%    -3 

"     /l6   "     Iz 
-    '/■     ^ 

-l'/4    "2 
-3%    -4 

'"%    -1        -1%    -  1% 
1%     "2        -27*    -  2% 
3%    -4        -4»/«    -  5 
7         -8        -9        -10 

20) 

IV« 

2% 
5% 

»V. 

-11V,6-11V,6-2V.6 

-3%    -3%    -4% 
-6%    -7%    -83/4 

-13%  -15%  -17% 

!9) 

2         -  2%  -  3      -  3% 
4         -  5      -  6      -  7 
8         -10      -12      -14 
16         -20      -24      -28 

1») 

2  4  6    "3  4«  "3 Vi  6  -*7|6 

57g    -67g    -7%    -8% 
107*   -127* -147* -167* 
207.    -24V.  -28'/.  -321/. 

3/       _   7/ 
/8             '16 

V*  -.% 

1%  -1% 

3        -37, 

"i7*  -iv1B 

1               *  /8 

-2        -2V4 
-4        -4% 

")l5/ie-lVie  -1%,  -  iVi. 
IV.    -2%    -*■/■    "2% 
33/*    -4V*    -43A    -5% 
7%    -8%    -9%    -10% 
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6 
12 

-  1%  -  2      -  2% 

-  3%  -  4      -  4% 

-  7   "  -  8      -  9 
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27h  -  2  Ae"  3  /f6-  3%6 
Zll'          ^1/   -  r.i/       71 
*  'S          °/8       °  'S        *  '8 

8%    -1074-1274-14% 
167,     -20V,  -247,-287, 

"a%    -  3%  -  3%  -  4% 
57*    -  67*- 774-  87* 
107,    -127,-147.-167. 
21         -25      -29      -33 

t) 

7,6  -  7. 

1%    "2 
37,    -4 

-'/       -   5/ 
'16          '8 

-iv8  -iv4 

-2%    "2% 
-4%    -5 

"i      -iv*-i%-iV* 

8        -  8*/a  -  3      -  3% 
4        -5-6-7 
8        -10      -12      -14 

22) 
1'/« 

3% 

67* 

12% 

.1  13/     .   ">1/     .05/ 
1     /16      ~  '16 —  '16 

-3%    -  4%  -  4% 
-7%    -8%  -  9% 
-14% -167.-18% 

"2%    -  2%  -  3%  -  3% 
414    -  574-6%-  774 
8%     -107',  -127-  -14% 

17  "    -21   "  -25   "  -29 

"Wh-SVh  -3'716-4V,6 

5%    -6%   -7=4    -8%, 

10%    -18y4-l43/4-16% 

21V,     -25%  -297,  -33% 
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V,  -% 
i      -IV» 
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4        -5 

-  Vi    "  % 

-17.  -i3A 

-3        -3% 

-6        -7 

14) 

1  /l6    "   *   /l6"   '  /16"'     '16 

2%    -  2%  -  3%  -3% 
4%     -5% -6% -77* 
8%    -10% -12% -14% 

SJ) 

i5/g 

3% 
6% 
13 

-  1%  -  2%  -  23/s 

-  3%  -  4%  -  43/4 

-  7%  -  8%  -  9% 
-15      -17     -19 

32%6  -2'%6-3V,6  -3"/« 
4%    -5%    -6%    -73/8 
8%    -10% -123/4-1*% 

17V,    -217,-857.-297. 

'23/4    -  3%  -  33/4  -  4% 
57,    -  6%-  7'/.-  8% 
11        -13      -15      -17 
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9/        .11 

'16           |  16 

l'/8      "1% 

2'A  -2% 

4%    -5% 

.    »3/    -    15/ 
'16          '16 

-1%     -1% 
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3% 
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, -1   /«"2  /«  -2  A6 

-3%    -43/8    -4% 
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"2%    -  33/8  -  3%  -  43/8 
57*    -  63/4-  7%-  8% 
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113' 
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3% 

7% 

14% 
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-8%    -9%    -10% 
-167,-187.-207. 

3  2%    -  2%-  3%-  3% 
4%    -  5%-  6%-  7% 
9%    -117.-137,-157, 

19   "    -23      -27      -31 

44) 

2iV«-3V«  -»»/ir+Vu 

57g    -6%    -77g    -87g 
11%    -133/*-1534-177* 
237,     -277.  -317.  -357, 
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A 

1%    -!% 
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2%     -3V8    -3%    -4V8 
5%     -6%    -7%    -8% 

10%     -18% -14% -16% 

3% 

7% 

15 

-  2%  -  2=4  -  2% 

-  4%-4%-  5% 

-  8%  -  9%  -107; 
-17   "  -19    "-21 

3äV,6   -2'%6-3%6  -3'Vl6 

478    -5%,    -67g    -7Vg 

9'V4    -11% -13% -15% 

191/,    -237,-877,-317, 

' '3         -  3%  -  4      -  4% 
6         -  7      -  8      -  9 
12         -14      -16      -18 
24         -28      -32      -36 
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Schiefer  Kegel. 

n 
7       -  9 
14       -18 

-11       -13 
-28       -26 

°8%  -10%,  -187,-147, 
17       -21       -25       -29 

10% 

20% 

-12V*  -14'/*  -16V* 
-2473  -287,  -327. 

12      -14      -16       -18 
24       -28       -32       -36 

:i33/4  -IS3/,  -17%  -19% 
277,  -31%  -357,  -397, 

14      -16      -18       -20 
28       -32       -36       -40 

V/*-  9% 

14%  -18% 

-11 V*  -13V* 
-82%  -26% 

S)8V*  -10%  -12V*  -14% 
17%  -21%  -25%  -29% 

15) 

10% 

81 

-187,  -14%  -167. 
-25       -29       -33 

"274  -14V*  -16V*  -18V* 
24V.  -28V.  -32V.  -36V. 

"•7% -9% 
15       -19 

-11%  -13% 
-23       -27 

9> 
9       -11       -13      -15 

18       -22      -26      -30 

16) 

10  % 

21% 

-12%  -14%  -163/4 
-257,  -291/,  -33V. 

23) 

12'/,  -147.  -167.  -187. 
25  "   -29       -33       -37 

314%  -16V*  -187*  -20% 
287,  -327,  -36»/,  -40'  , 

V/4  -  97* 
15%  -19V3 

-ll3/4  -133/4 
-23  %  -27 % 

"9%  -11%  -13%  -15V* 
18%  -88%  -26%  -30% 

17) 
11 

22 

-13       -15      -17 
-26      -30      -34 

=123/4  -14V4  -I6V4  -18% 
25  V.  -297.  -33  V.  -377. 

"47,  -167.  -187.  -20% 
29       -33       -37       -41 

8      -10 
16      -20 

-12       -14 

-24      -28 

"o%  -11%  -13% -15% 
19       -23       -27      -31 

18) 
11'/* 

88V. 

-13%  -15'/*  -177* 
-26%  -30V.  -347, 

"l3       -15       -17       -19 
26       -30       -34       -38 

3l43/4  -I63/4  -18%  -20% 
291  ,  -33%  -37'  ,  -41% 

$>8%  -10  V* 
16%  -20% 

-12%  -14% 
-24%  -28  7, 

"9%  -UV*  -13V* -15% 

19%  -23%  -27%  -31  % 

19) 

«V. 

23 

-13%  -157,  -177, 
-27       -31       -35 

"3%  -157*  -17%  -19V* 
26%  -30%  -347,  -387, 

IS) 

15       -17       -1!)       -81 
;;it       .34       -38       -42 

a.  Reihenfolge  des  geraden  Kegeln. 
Diamant.   Perl           -  Nonpar.  -   CoUael 
Petit         -  Garmond-   Cicero      -    Mittel 
Tertia       -  Text         -D.CIc.    -    D.Mittel 
D.Tcrtia-   D.Text   -  C»uoii      -   Missal. 

13) 

10       -12       -14       -16 

20       -24       -28       -32 

20) 
UV* 

23  % 

-13%  -15V*  -17V* 
-277,  -31%  -35V2 

Tay,  -157.  -177.  -19V. 
87  "   -31       -35       -39 

b.  Reätenfotgt  dt*   ichiefr» 

Krgrls. 

Ttrii.      -  Teil        -  Dop.Cic-  n.Mili.l 
H.Trrti.,  -   II.  Teil   -   C.noti      -   ilUul. 
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Historische  Abhandlung. 

Von  Jodok  Stülz, 

regulirtem  Chorherrn,  Archivar  und  Pfarrer  in  St.  Florian,   k.  k.  Historiographen ,  wirklichem  Mitgliede 

der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Classe  am  26.  April  1848.) 


Propst  Gerhoch  I.  von  Reichersberg. 

U  nter  den  Männern  des  zwölften  Jahrhunderts ,  welche  sich  durch  Gelehrsamkeit .  Heiligkeit  des  Lehens 
und  segensvolle  Wirksamkeit  auszeichneten,  nimmt  Gerhoch  ,  Propst  von  Reichersberg',  einender 
ersten  Plätze  ein. 

Ungeachtet  der  grösste  Theil  seiner  Schriften  schon  längst  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich 
gemacht  worden  ist,  so  scheint  er  bis  auf  den  heutigen  Tag  jene  Würdigung  noch  keineswegs  gefunden 
zu  haben,  die  er  in  einem  hohen  Grade  verdient.  Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  diese  Lücke 
auszufüllen;  auch  würden  meine  Kräfte  dazu  nicht  hinreichen.  Nur  wem  eine  genaue  Bekanntschaft  mit 
der  Philosophie  und  der  Theologie  des  XII.  Jahrhunderts  zu  Gebote  steht,  ist  geeignet,  dieses  »u 
vollbringen. 

Meine  Absicht  besteht  bloss  allein  in  dem,  auf  Gerhoch  aufmerksam  zu  machen,  und  durch  die 
Zusammenstellung  der  mir  zugänglichen  und  bekannten  Nachrichten  einen  Befähigten  zu  einem  tiefem 
Eingehen  zu  ermuntern. 

Ger  hoch  wurde  geboren  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1093 ')  zu  Po  Hing  in  Ober- 
Baiern,  wo  ein  berühmtes  Stift  regulirter  Chorherren  bis  zur  Säcularisation  geblüht  hatte.  Daselbst 
erhielt  er  auch  seine  erste  Bildung ,  und  zeichnete  sich  unter  seinen  Mitschülern  durch  schnelle  Fas- 
sungskraft und  Treue  des  Gedächtnisses  vorteilhaft  aus,  obwohl  er  sonst  im  Umgange  und  in  seinem 
Benehmen  weniger  gewandt,  ja  selbst  unbeholfen  erschien. 

Beim  Eintritte  in  das  Jünglingsalter,  als  er  16  bis  17  Jahre  alt  war,  überfiel  ihn  eine  Krank- 
heit, welche  ihm  heftige,  fast  unerträgliche  Schmerzen  verursachte.  Worin  sie  eigentlich  bestand,  wird 
nicht  angegeben  2).  Gerhoch  sab  in  diesem  Ereignisse  eine  göttliche  Heimsuchung  und  fand  sich  durch 
selbe  aufgefordert,  seinen  Sinn  auf  Gott  zu  lenken.  Bei  diesem  Anlasse  fasste  er  den  Entschluss,  in 
beständiger  Keuschheit  zu  leben. 

Wider  Erwarten  stellte  sieb  eine  völlige  Genesung  ein,  worauf  Gerhoch  mit  verdoppeltem  Eifer 
zu  den  Studien  zurückkehrte.  Zu  diesem  Ende  besuchte  er  die  Schulen  zu  Freisingen  und  Moosburg, 
endlich  zur  weiteren  Ausbildung  die  zu  Hildesheim,  welche  ihren  alten,  wohlbegründeten  Ruf  fortwäh- 
rend behauptet  hatte.  Nach  einem  Aufenthalte  von  drei  Jahren  kehrte  Gerhoch  wieder  in  sein  Vater- 
land zurück. 


*)  Er  staib  am  27.   Juni   1169  nach  vollendetem   76.   Jahre  seines  Alters. 
2)  Bern.  Pei  Thesaurus  Anecdot.  Tom.   II.   P.  II.    i39. 
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Eben  damals  wurde  ein  Lehrer  für  die  Domschule  zu  Augsburg  gesucht.  Gerhoch,  der,  obgleich 
erst  über  die  Jünglingsjahre  hinaus ,  sich  wie  durch  einen  Schatz  erworbener  Kenntnisse ,  so  auch 
durch  ein  gesetztes  Betragen  auszeichnete,  wurde  zu  dieser  Stelle  berufen. 

Auf  dem  Stuhle  des  heiligen  Ulrich  sass  zu  dieser  Zeit  Bischof  Hermann.  Es  wird  erzählt,  dass 
sein  Bruder.  Ulrich  Graf  von  Scheyern,  die  bischöfliche  Würde  um  500  Pfund,  welche  er  zu  Verona  dem 
K.  Heinrich  den  IV.  gab,  eingehandelt  habe.  Er  war  einäugig  und  überhaupt  missgestaltet,  vorzüglich 
aber  waren  es  seine  sittlichen  Gebrechen ,  welche  ihn  seines  hohen  Banges  unwürdig  machten ,  so 
wenig  es  ihm  übrigens  an  Verstand  und  Schlauheit  gemangelt  zu  haben  scheint.  Wie  er  sein  Bisthum 
durch  die  weltliche,  im  fortwährenden  Widerspruche  mit  der  legitimen  kirchlichen  Gewalt,  erlangt 
hatte,  so  stand  er  auch  beständig  auf  ihrer  Seite,  und  handelte  durchaus  in  ihrem  Geiste.  Kurz,  Bischof 
Hermann  ist  ein  rechtes  Beispiel  von  jenem  Gräuel  der  Verwüstung,  welchen  die  beiden  Heinriche  IV. 
und  V.  an  die  heilige  Stätte  zu  setzen  unternommen  hatten  *).  Unser  junger  Schulmeister  indessen 
fand  Gnade  in  seinen  Augen  und  wurde  sehr  bald  zum  Kanoniker  an  der  Hauptkirche  ernannt  "). 

Anfänglich  fand  sich  Gerhoch  in  seiner  Stellung  ganz  behaglich.  Das  weltliche  Wesen  und  Treiben 
seiner  Mitkanoniker  missfiel  ihm  keineswegs,  sondern  fand  vielmehr  an  ihm  einen  gelehrigen  Nach- 
ahmer. Ungeachtet  er  schon  Kleriker  war,  so  zeigte  er  dieses  äusserlich  nicht,  weder  in  Tonsur  noch 
Kleidung  3) ;  hingegen  verfocht  er  mit  Eifer  die  Sache  seines  Bischofes  dem  Papste  und  seinen  Anhän- 
gern gegenüber*).  „Ich  nenne  mich  selbst  eine  unreife  Frucht,  und  den  Geringsten  unter  den  Christen, 
weil  ich  die  Kirche  Gottes  nach  dem  Masse  meiner  Kräfte ,  ja  über  diese  hinaus  verfolgt  habe ;  nicht 
bloss  vergeudete  ich  mein  väterliches  Erbgut  an  mir  selbst  und  hüthete  die  Schweine  durch  geraume 
Zeit,  sondern  stützte  —  mit  Abscheu  gedenke  ich  dessen,  und  ach,  könnte  ich  meine  That  sattsam 
verabscheuen !  —  einen  vom  Bannstrahl  getroffenen  bösen  Baum  in  meinem  Hochmuthe  und  Eigennutz. 
Meine  Schuld  würde  um  der  verwerflichen  Absicht  willen  sich  selbst  dann  nicht  vermindern ,  wenn 
der  so  gestützte  Baum  gute  Früchte  gebracht  hätte."  —  So  klagte  Gerhoch  in  der  Folge  im  Bückblicke 
auf  sein  damaliges  Benehmen,  und  setzte  bei:  „Den  Namen  dieses  Baumes  will  ich  verschweigen,  der 
schlechte  Früchte  bringt,  da  er  ein  Bischof  ist  und  vom  Hausvater  noch  geduldet  wird"5).  „Unter  vielen 
eitlen,  weltlichen  Klerikern  war  ich  der  aufgeblasenste,  und  hätte  mich  der  Herr  nicht  aus  meinem 
Zustande  aufgeschreckt,  so  würde  ich  mich  denjenigen,  welche  aus  Aegypten  flohen,  in  meinem  Hoch- 
muthe nimmermehr  angeschlossen  haben"  6). 

Sein  ernster  Sinn  gestattete  ihm  indessen  nicht ,  sich  auf  die  Dauer  einer  Partei  hinzuge- 
ben, von  der  sich  schon  längst  alle  edleren  Naturen  abgewendet  hatten.  Bald  zerstreuten  sich  die 
Nebel,  und  im  freien  Ausblicke  und  bei  ruhigerer  Erwägung  der  Verhältnisse  erkannte  er  bald  seinen 
lrrthum.  Anfangs  zwar  trat  er  etwas  schüchtern  auf,  enthielt  sich  halb  zagend  der  Gemeinschaft  mit 
seinem  Bischof,  welchen  als  Anhänger  des  gebannten  Kaisers  ebenfalls  der  Bannstrahl  getroffen  hatte. 
Allein  bald  kam  er  in  die  Lage,  seine  Gesinnung  unzweideutig  kund  geben  zu  müssen.  Seine  Stel- 
lung als  Scholasticus  machte  seine  Theilnahme  an  den  bischöflichen  Verrichtungen  in  der  augsburgi- 
schen Hauptkirche  nothwendig.  Sobald  sich  Gerhoch  derselben  entzog,  konnte  seine  Ueberzeugung 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  Als  er  sich  aber  auch  aller  Gemeinschaft  mit  andern  vornehmen 
Anhängern  des  Kaisers  entzog,  ungeachtet  er  erst  seit  kurzem  zum  Diakonat  befördert  worden,  so 
brach  grosser  Unwillen  von  allen  Seiten  gegen  ihn  los,  indem  man  befürchtete,  dass  um  dieser,  wie 
die  Klugen  meinten ,  unbesonnen  That  willen ,  der  Zorn  des  Kaisers  die  Stadt  treffen  möchte. 


')  Mehr  über  ihn  bei   Canisitis  Lectiunes  antir/utte  etc.  edidit  Basnage   III.   II.   7. 

2)  Wie  aus  der  Erklärung  des  Psalm.   CXXXIU   bei  Pez  1.   c.   V.   hervorgeht,  im   Anfange  des  Pontifieats   Callistus,   S.   II.,  also    1119. 

")  Pez  1.   c.   II.   II.    139   und    410. 

''J  1.   c.   esse  studui  seetator  Julian!  apostatae. 

5)  De  aedificio   dei  bei   Pez   I.   c.    410. 

6)  De  differentia  Clerici  saecul.   et  regul.   Pez  1.  c.   439. 
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Gerhock  wich  dem  Sturme,  der  sich  gegen  ihn  erhob,  dadurch  aus,  dass  er  sich  in  das  Kloster 
Kaitenbueh  in  der  Nähe  seiner  Heimath,  zurückzog,  wo  er  bis  zum  Abschlüsse  des  Wormser 
Vertrages  welcher  den  Frieden  wieder  herstellte  zwischen  Papst  und  Kaiser,  verweilte«).  Drei  Lega- 
ten des  Papstes,  Lambert,  Cardinal-Bischof  von  Ostia,  Gregor,  Cardinal-Diakon,  und  Saxo,  Cardinal- 
Pnester-)  entbanden  diejenigen,  aufweiche  der  Bann  gelegt  worden  war.  Zwei  derselben,  Lambert 
und  Gregor  bestiegen  in  der  Folge  unter  den  Namen  Honorius  IL  und  Innocenz  II.  den  Stuhl  de* 
heiligen  Petrus. 

Bischof  Hermann  von  Augsburg,  schlau  und  gewandt  wie  er  war,  gedachte  nun  wieder  seines 
vertnebenen  ScbolasUkers ,  der  ihm  unter  den  obwaltenden  Umständen  allerdings  nützlich  werden 
konnte.  Gerhoch  begleitete  ihn  zu  dem  Concil  nach  Rom  (1123),  wo  in  Gegenwart  der  kaiserlichen 
Abgesandten  der  Vertrag  zu  Worms  feierlich  bestätigt  wurde.  Wie  erzählt  wird,  erwirkte  insbesondere 
Gerhoch's  Verwendung  dem  Bischöfe  Hermann  eine  gnädige  Aufnahme  von  Seite  des  Papstes. 

Gerhoch  lebte  und  wirkte  nun  wieder  in  Augsburg  wie  früher,  allein  es  drängte  sich  ihm  die 
schmerzhehe  Wahrnehmung  eines  grossen  Verfalls  der  Kirchenzucht  in  dem  weitläufigen  Spren-el  der 
K.rche  zu  Augsburg  auf,  namentlich  an  der  Kathedrale  selbst.  Das  gemeinschaftliche  Leben  der*  Kano- 
niker hatte  fast  bis  auf  die  letzte  Spur  sich  aufgelöst,  obgleich  ein  grosses  und  stattliches  Haus  zu 
diesem  Zwecke  vorhanden  war.  Nur  an  einigen  Festen  versammelten  sie  sich  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Male,  welches  irgend  ein  Spiel  oder  Spectakel  beschloss,  das  die  Knaben  und  Jünglinge,  welche 
an  der  Domschule  ihren  Unterricht  erhielten,  aufführten.  Gcrhoch  machte  sich  später  auch  darüber 
Vorwürfe,  dass  er  an  diesen  frivolen  Unterhaltungen  nicht  bloss  Theil  nahm,  sondern  die  ihm  anver- 
traute Jugend  noch  selbst  dazu  aneiferte. 

Umsonst  war  sein  Bemühen,  einem  bessern  Geiste  Bahn  zu  brechen,  indem  er  nicht  für  seine 
Person  sich  eines  wahrhaft  priesterlichen  Wandels  mit  Ernst  befliess,  sondern  auch  in  seiner  Umge- 
bung durch  eindringliche  Ermahnungen  das  Gefühl  der  Würde  des  geistlichen  Standes  zu  wecken  strebte. 
Zwar  gab  es  Einige,  welche  mit  Schmerz  auf  die  Sitten  ihrer  Mitkanoniker  blickten,  aber  zu  furcht- 
sam, nicht  Muth  genug  hatten,  sich  offen  für  ihn  auszusprechen.  Die  übrigen  erwiederten  seine  gut- 
gemeinten Aufforderungen  mit  Kränkungen  und  Feindseligkeiten3). 

Ein  merkwürdiges  Ereigniss  brachte  unsern  Gerhoch  zu  einem  bestimmten  Entschlüsse  und 
gab  ihm  jene  Richtung,  in  welcher  er  bis  zu  seinem  Ende  verharrte. 

Sprechend  von  gewissen  Auslegern  der  heiligen  Schrift,  welche,  statt  den  schlichten  Sinn  derselben 
anzunehmen,  an  ihr  deuteln  und  insbesondere  darzuthun  suchen,  dass  die  in  den  heiligen  Büchern 
enthaltenen  Drohungen  nicht  wörtlich  zu  verstehen  seien,  bekennt  er,  einst  selbst  dieser  Auslegung- 
Beifall  gegeben  zu  haben4).  Noch  gab  er  sich  dem  Glauben  bin,  dass  ihm  auch  als  Weltgcistlichen 
der  Weg  zur  Seligkeit  offen  stehe,  wenn  er  anders  ein  keusches  Leben  führe,  obgleich  er  noch  durch 
die  Bande  des  Eigenthums  gefesselt  war.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  beschloss  er,  einen  Eremiten  zu 
Rathe  zu  ziehen,  und  ihm  die  Frage  vorzulegen,  wie  es  sich  mit  jener  Auslegungsart  der  heiligen 
Schrift  verhalte,  um  dabei  auch  zu  erfahren,  welches  Urtheil  derselbe  über  den  Weltklerus  fälle?  — 
Die  Antwort  fiel  dermassen  herb  und  streng  aus,  dass  Gerhoch  anfänglich  entrüstet  sich  entfernte. 
Mit  erschütterndem  Nachdrucke    rief  er   ihm  jene   Drohworte  in  die  Seele    und   warnte    ihn   ernstlich. 

')  Raitenbuch  war  gestiftet   von   Herzog  Weif   unter    Mitwirkung    des    grossen    Passauer  Bischefes  Altmann   (in  Frisingensi  epUeopatu  in 

alludio  Welfonis   ducis  per  elericos  suos   aedifieavit  et  reijularibus   discipUnis   instituit  [Mlmannus]  Bernoldi  Chron.  bei  Pertz  VII.  458) 

zur  Zeit  des  grossen   Zerwürfnisses   zwischen    Papst   und    Kaiser  unter  Heinrich  IV.,   um    10S0. 
*)   Cf.  Anselmi  continuat.   Sigeb.   Geinblac.   Pertz   VIII.   378. 
3)   Pez  1.  c.  V.   2039. 
*)   Satis   scio  magistros  quosdam    in  scholis  circa    haec   oecupari,    u»  scripturas    ad  suum  sensuin   iufleetant    polius,  qu.nn    se   ad  rectitudi- 

nem  scripturae  dirigant.    Qui  cum  ouinia  terribilia  dieunt  ad  terrorem  dieta  rairo  modo   terrorein  inculcaudo.  terrorem   conan- 

tur  evacuare  ainrmantes  ipsis   terribilibus  nihil   seiiae  veritetls  inessc. 
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nicht  Worte   der   Bosheit   zur  Entschuldigung    und   zum   Deckmantel   der   Sünde  unter   dem  ehrbaren 
Namen  der  Auslegung-  auszuhecken. 

Doch  hallte  diese  Aeusserung  fortwährend  nach  in  der  Seele  Gerhoch's ,  bis  ihm  endlich  bei 
ruhigem  Nachdenken  und  bei  Vergieichung  derselben  mit  den  Aussprüchen  der  heiligen  Väter  ihre 
Wahrheit  vollkommen  einleuchtete.  Von  nun  an  warf  er  auch  diesen  falschen  Mantel  von  sich,  bekannte 
vor  Vielen  und  ohne  Rückhalt  seinen  Irrthum  und  beweinte  die  Fehltritte  seines  bisherigen  Lebens  '). 
Sein  Entschluss,  die  Welt  zu  verlassen,  und  in  einem  Kloster  sich  dem  gemeinsamen  Leben  zu  erge- 
ben, stand  augenblicklich  fest.  Zwei  seiner  Brüder  folg'ten  seinem  Beispiele  sogleich,  denen  sich  auch 
noch  ein  dritter,  der  eben  die  Schulen  Frankreichs  verlassen  hatte,  anschloss.  Zwei  andere,  Rüdiger 
und  Friedrich  blieben  zurück  und  wurden  in  die  Zahl  der  Kanoniker  aufgenommen,  vorzüglich  auf  die 
Verwendung  des  Bischofes  Hermann  3).  Ja  selbst  seine  Aeltern  begeisterte  Gerhoch  für  den  Entschluss. 
den  Rest  ihres  Lebens  ganz  dem  Dienste  Gottes  in  einem  Kloster  zu  weihen.  Sie  traten  insgesammt  in 
das  Kloster  Raitenbuch.  Dieses  Kloster  der  regulirten  Chorherren  des  heiligen  Augustin,  eine  Stiftung 
des  Herzogs  Weif  in  den  Tagen  des  grossen  Zerwürfnisses  zwischen  Priester-  und  Kaisertlunn,  war 
damals  weitberühmt  durch  strenge  Zucht  und  kirchlichen  Geist.  Der  gelehrte  und  eifrige  Mann  wurde 
mit  Freude  aufgenommen  (um  1124).  Mit  dem  ganzen  Feuer  seines  Wesens,  und  mit  all  der  nachhaltigen 
Kraft  seines  Charakters  gab  sich  Gerhoch  dem  neuen  Leben  hin,  und  obwohl  erst  Neuling,  war  er 
Allenein  Beispiel  der  Frömmigkeit,  ohne  Ermüdung  seine  Zeit  dem  Gebete  und  dem  Studium  widmend. 
Im  Fasten  war  er  so  strenge,  dass  die  Haut  bald  nur  noch  Knochen  bedeckte.  Seine  Erfahrungen  auf 
dem  Wege  zur  Vollkommenheit  trug  er  mit  glühender  Beredsamkeit  seinen  Mitbrüdern  vor ,  um  sie  auf- 
zumuntern und  zu  befestigen,  in  dem  Entschlüsse,  ganz  nach  dem  Inhalte  der  von  den  Vätern  überliefer- 
ten Regel  Gott  zu  dienen.  Auch  an  Tadel  und  an  Vorwürfen  Hess  er  es  nicht  fehlen ,  sobald  ihm  das 
nöthig  schien.  Die  frommen  und  eifrigen  Brüder  schenkten  ihm  ihre  volle  Liebe. 

In  seinem  Eifer  wollte  ihm  die  eingeführte  Regel  nicht  mehr  genügen.  Um  sich  Gewissheit  zu  ver- 
schaffen ,  dass  sie  in  der  That  jene  sei ,  auf  welche  er  sein  Gelübde  abgelegt  hatte ,  ging  er  mit  einigen 
andern  Brüdern  nach  Rom,   um  deren  Bestätigung  zu  erwirken  (um  1125). 

Durch  seinen  Feuereifer,  durch  seine  beständigen  Ermahnungen,  durch  seinen  vielleicht  zu  rück- 
sichtslos ausgesprochenen  Tadel,  selbst  durch  seine  Reise  nach  Rom  zog  er  sich  die  Abneigung  und  den 
Hass  aller  derjenigen  zu,  welche  mehr  ein  bequemes  als  ein  strenges  Klosterleben  liebten  s). 

Gerhoch's  Name  war  schon  damals  in  einem  weiten  Umkreise  gekannt  und  geehrt.  Schon  hatte 
er  die  Aufmerksamkeit  des  glaubenseifrigen  und  kräftigen  Erzbischofs  Chunrat  I.  von  Salzburg  auf  sich 
gezogen.  Entweder  schon  bei  seiner  ersten  Reise  nach  Rom,  oder  sehr  bald  nachher  vertraute  er  ihm 
Geschäfte  an,  welche  Gerhoch  beim  Papste  zu  besorgen  hatte.  Vielleicht  bezogen  sich  selbe  auf  die 
Einführung  regulärer  Kanoniker  an  der  Metropolitan -Kirche  zu  Salzburg,  welche  in  diese  Zeit  fiel*). 
Buchner  behauptet  zwar 5) ,  aus  welchem  Grunde  wird  nicht  angegeben :  dass  die  Sendung  Gerhoch's 
den  Streit  des  Erzbischofs  mit  dem  Bischöfe  Heinrich  von  Freisingen,  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen 
Burghausen,  betroffen  habe.  Dieser  hatte  sich  in  dem  grossen  Schisma  zur  kaiserlichen  Partei  gehalten.  Es 


*)  Pez  1.   c.  II.   II.   490. 

s)  Diese  scheinen,  vielleicht  mit  Ausnahme  Marquard's  (f  11C7  als  Propst  Von  Klosterncuburg)  Halbbrüder  Gerhoch's  gewesen  zu 
sein  —  couterini.  —  Arno  war  Oechant  zu  Reichersberg,  dann  Propst  (t  1175).  Er  schrieb  das  Sctttum  Canonieorum  regularium, 
welchen  Ducllius  Miscell.  I.  1.  u.  ff.  abdrucken  liess;  ferner  eine  Abhandlung  gegen  den  Propst  Folmar  von  Triefenstein  (wovon 
später)  deren  Vorrede  abgedruckt  ist  in  Max.  Bibliotheca  P.P.  Lugduni  XXIII.  239.  Rüdiger  wurde  Dechant  an  der  Hauptkirche  zu 
Augsburg,  und  starb  11ÜS  als  Propst  von  Klosterneu^urg.  Friedrich,  Kanoniker  von  Augsburg  (j  um  1 101).  Der  Name  und  das 
Schicksal  des  fünften  Bruders  ist  unbekannt. 

;i)  Chronic.   Reichersperg.   edidit  Gewold  ad  ll(i9.   S.  228  u.  ff. 

*J  Chronic.   Reichersp.  ad  1125. 

5)  Geschichte  von  Baiern   IV.   129. 
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war  zwar  in  den  Vorträgen ,  welche  den  Frieden  herstellten  ,  festgesetzt  worden,  dass  die  im  Schisma 
Betheiligten  des  geistlichen  Standes  in  Amt  und  Würde  verbleiben  können,  wofern  sie  nicbt  durch  ander- 
weitige Vergehen  der  Absetzung  verfallen  seien.  Labbe,  Concil.  X.  748 :  ut  reyni  Teutonici  episcopi  in 
schismate  ordinati  nisi  mit  invasores  aut  simoniaci  auf  criminosi,  comprobentur,  in  officio  episcopali 
suscipianlar,  ut  et  clerici,  </uos  vita  scientieupie  commendat.  —  Synode  zu  Guastalla  1 106,  und  Ekkehardi 
Uraug.  Chron.  univers.  Perlz  VIII.  240.  Erzbischof  Chunrat  war  der  Ansicht,  Bischof  Heinrich  gehöre 
wegen  seiner  Verschwendung,  Ketzerei  und  allseitiger  Untauglicbkeit  dieser  Kategorie  an,  und  wollte  ihn 
daher  entfernt  wissen.  In  einem  nachdrucksamen  Schreiben  an  die  Gläubigen  des  freisinnigen  Sprengeis 
tadelt  er  ihre  Lauheit,  und  klagt  über  höchst  anstössige  Sitten  und  böse  Beispiele,  welche  immer  mehr 
überhand  nehmen.')  Endlich  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  der  untaugliche  Hirt  möchte  entfernt 
werden.  Der  Bischof  sowohl,  als  auch  sein  Klerus  erhoben  bei  Papst  Honorius  II.  Klage  über  den 
Erzbischof,  der  selbst  noch  jetzt,  nach  der  Aussöhnung  unter  Calixt  II.  die  Weihen  des  Bischofs  un- 
gültig erklärt,  von  ihm  geweihte  Altäre  umgestürzt,  und  sich  Eingriffe  in  die  bischöflichen  Bechte  er- 
laubt habe  ,  die  in  seinen  Metropolitan-Bechten  nicht  liegen.  Der  Papst  ermahnte  auch  wirklich  den 
Erzbischof  zur  Mässigung,  und  verwies  ihn  auf  den  Weg  des  rechtlichen  Verfahrens  im  Falle  einer  Be- 
schwerde gegen  den  Bischof. 

Wie  viel  an  jener  Darstellung  des  Bischofs  Heinrich  wahr  sei,  ob  er  nicht  seine  Sache  im  vor- 
theilhaftestcn,  das  Betragen  Chunrats  im  gehässigsten  Lichte  dargestellt  und  vielleicht  selbst  den  ganzen 
Standpunkt  verrückt  habe,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden,  da  die  Vertheidigung  des  Erzbischofs  nicbt 
auf  uns  gelangt  ist.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  dürfte  es  demnach  mindestens  sehr  gewagt  erscheinen, 
einen  Mann  von  der  Beinheit  und  Seelengrösse  des  Erzbischofs  deshalb  hart  anzulassen,  wie  das  durch 
Buchner  geschieht.  Die  missbilligende  Aeusserung  des  Papstes  lautet  nur  bedingnissweise.  Von  einem 
Zorne  des  Metropoliten,  in  dem  er  seinen  Geistesverwandten  Gerboch  nach  Born  geschickt  habe,  findet  sich 
keine  Spur  in  den  Quellen;  vielweniger  da^on,  dass  „alle  heimlichen  Angaben  zu  Schanden  geworden, 
und  der  Erzbischof  am  Ende  genöthigt  wurde,  seine  Excommunicationen  und  Bannflüche  zurück  zunehmen". 

Aus  einem  spätem  Schreiben  des  Capitels  zu  Freisingen  an  den  Metropoliten  geht  klar  hervor, 
dass  Bischof  Heinrich  gegen  das  Ende  des  Lebens  zur  Erkenntniss  seines  Unrechtes  gekommen,  die  Aus- 
söhnung mit  ihm  gesucht,  und  hiezu  die  Verinittelung  seines  Capitels  in  Anspruch  genommen  habe.2) 
Ein  Mann  .  welcher  lieber  seine  Kirche  verlassen,  Jahre  lang  das  Brot  der  Verbannung  essen .  harte 
Verfolgung  und  vielfältige  Gefahr  des  Lebens  erdulden,  als  sich  den  Forderungen  eines  gewaltigen  Kaisers, 
welche  seinem  Gewissen  zuwider  liefen,  fügen  wollte,  ein  solcher  verdient  nicht  so  kurzweg  als  rück- 
sichtsloser Fanatiker  hingestellt  und  abgeurtelt  zu  werden. 

lieber  seine  Verrichtungen  beim  Papste  im  Auftrage  des  Erzbischofs  erzählt  Gerhoch  selbst  gar 
nichts.  Nur  erwähnt  er  einmal,  dass  der  Papst  auf  eine  Anfrage,  welche  Chunrat  durch  seinen  Ab- 
gesandten (Gerhoch?)  stellte,  in  einer  schon  früher  entschiedenen  Sache,  geantwortet  habe:  ,.Er  bedarf 
keiner  weitern  Antwort.  Er  halte  nur  fest  an  der  Entscheidung;  denn  da  er  voll  ist  des  heiligen  Eifers, 
so  wird  ihm  meine  Hilfe  in  dem,  worüber  die  Ueberlieferungen  der  Väter  Auskumt  geben,  nie  fehlen.'-0) 

Sehr  merkwürdig  ist  aber,  was  Gerhoch  ferner  erzählt.  Wie  wir  hörten,  waren  zwei  seiner  Brüder 
in  der  Welt  zurück  geblieben,  und  genossen  Pfründen  im  Capitel  zu  Augsburg.  Zwar  hatte  Gerhoch 
sie  mündlich  und  schriftlich  aufgefordert,  seinem  Beispiele  zu  folgen,  indem  er  ihnen  vorstellte:  ..Nur 
die  regul.  Geistlichkeit  sei  der  gute  Same,    die  weltliche  aber  das  Unkraut  auf  dem  Acker  Gottes."4) 


>)   Meichelbeck  I.    300. 

a)  Cf.   Hansiz,    German.    Sacra   II.   220   —   223    und   943   et  sqqt. 
3)  Pez  1.   e.   II.   II.   339. 

*)  Es  ist  unnöthig  zu  bemerken,    dass    diese  Behauptung    auf  unsere  Zeit   keine   Anwendung  leidet,    ivie   sie  atn.ii   für  die  damalige  tiel- 
leicht  zu  stai'k  war. 
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Diese  Ansieht  sprach  er  auch  vor  dem  Papste  aus,  und  fand  Beifall.  Nun  aber  legte  ihm  Gerhoch  in 
Gegenwart  des  Erzbisehofs  Norbert  von  Magdeburg1)  die  Frage  vor:  Warum  er  denn  dieses  Unkraut 
nicht  sammt  der  Wurzel  ausreisse?  Honorius  erwicderte:  Wegen  der  grossen  Menge  der  Betroffenen 
sei  die  Excommunication  nicht  anwendbar,  da  unter  den  obwaltenden  Umstünden  schwache  Gute  dadurch 
vielmehr  verwirrt,  als  kühne  Sünder  gebessert  werden  würden. 

Gerhoch  gab  sich  damals  mit  dieser  Antwort  zufrieden,  bereute  aber  in  der  Folge ,  nicht  entgegnet 
zu  haben  :  ..Sei  es,  dass  die  Excommunication  nicht  angewendet  werden  könne,  so  erkläre  man  wenigstens 
solches  Klerikat  als  Sünde,  und  predige  dagegen.3) 

Der  fernere  Verlauf  dieser  Lebensskizze  wird  uns  zeigen  ,  wie  Gerhoch  diesen  Gedanken  durch 
sein  ganzes  Leben  festhielt,  und  wie  er  für  die  Verwirklichung  desselben  unermüdet  kämpfte,  bis  zum 
Ende.  Umwandlung  des  Klerus,  strenge  Kirchenzucht,  und  Sittenreinheit  der  Geistlichkeit  erschien 
ihm  als  die  unerlässlichste  Forderung  der  Zeit,  und  der  einzig  zum  Ziele  führende  Weg  war  nach 
seiner  Ansicht  die  Einführung  des   regulären  Lebens,  zu  dem  er  sich  selbst  unlängst  gewendet  hatte. 

Ebenso  dringend  erkannte  er  aber  auch  eine  zweite  Forderuno':  zu  wachen  über  der  unverlälsch- 
ten  Erhaltung  des  göttlichen  Wortes,  jeder  Irrlehre  entgegen  zu  treten  um  sie  bekämpfen  als  eine 
Unbill,  welche  dem  Bräutigam  der  Kirche  selbst  zugefügt  wird.  Es  war  also  die  Verherrlichung  der 
Kirche  Jesu  Christi,  was  er  anstrebte  nach  dem  Masse  seiner  Kräfte,  wofür  er  begeistert  wirkte,  bis 
sein  Mund  im  Tode  verstummte,  und  die  Feder  der  sterbenden  Hand  entfiel. 

Eben  damals  erfüllte  der  Buf  Abälard's  die  ganze  christliche  Welt.  Aus  allen  Ländern  strömten 
wissbegierige  Scharen  nach  Paris,  um  ihren  Durst  mit  den  Wassern  zu  stillen,  die  seinen  Lippen  ent- 
quollen. Die  scholastische  Philosophie  war  eben  daran ,  ihre  höchsten  Triumphe  zu  feiern ,  aber  auch, 
kühn  gemacht  durch  ihre  Erfolge,  der  Gefahr  ausgesetzt,  sich  selbst  zu  überheben  und  jener  Demuth  zu 
vergessen,  ohne  welche  die  Erkenntniss  der  ewigen  Wahrheiten  nie  erlangt  werden  kann.  Die  Schüler 
der  französischen  Meister  waren  nicht  immer  im  Stande,  den  Sinn  ihrer  Lehrer  zu  fassen ,  und  verfielen 
in  wirkliche  Ketzereien,  die  sie  dann  mit  aller  Aufgeblasenheit  der  falschen  Wahrheit  auszubreiten  suchten. 

Während  Gerhoch  noch  in  Born  verweilte,  kam  ein  gewisser  Liutolf,  ein  Magister  der  fran- 
zösischen Schule,  nach  Born,  welcher  die  Behauptung  aufstellte,  dass  Christus  nach  seiner  mensch- 
lichen Natur  ein  natürlicher  Menschensohn  und  nur  ein  Adoptivsohn  Gottes  sei. 
(Christus  seeundum  quod  homo  est,  hominis  filius  est  naturalis,  dei  adoptivus.)  Gerhoch  erhob  sich  so- 
gleich gegen  diese  These ,  behauptend :  der  in  Gott  aufgenommene  Mensch  sei  in  der  Wahrheit  Gottes 
Sohn,  nicht  durch  Adoption  (ad  hominem  in  deum  assumptum  non  pertinere  adoptionem,  quia  filius  dei 
esset).  Ein  lateranensischer  Chorherr  schrieb  dann  eine  Abhandlung  über  den  Unterschied  zwischen  filios 
optatos  et  adoptatos  und  überreichte  sie  dem  Papste,  welcher  sich  dann  auch  gegen  die  französische 
Schule  erklärte.  Ein  Anderer,  Namens  Adam,  ein  Chorherr  am  Lateran,  ebenfalls  aus  der  Schule  Abälards, 
stellte  die  Behauptung  auf,  dass  Christus  zum  Theile  (ex  parte)  Gott,  zum  Theile  Mensch  sei,  woge- 
gen Gerhoch  den  Satz  verfocht:  Christus  sei  ganz  Gott  und  ganz  Mensch,  indem  die  Gottheit  der  Mensch- 
heit eingeboren,  die  Menschheit  aber  mit  der  Gottheit  in  einer  Wesenheit  vereinigt  worden  sei  (bomini 
divinitas  innata  et  deo  humanitas  unita  in  unam  substantiam).  Auch  diessmal  stand,  wie  natürlich,  der 
Papst  wieder  auf  Gerhoch's  Seite.    Adam  begab  sich  nachher  nach  Apulien,  wo  er  wirklich  apostasirte.") 

Nicht  lange  nach  Gerhochs  Bückkehr  bestieg  der  Abbt  Chuno  von  Sigberg  bei  Cöln4)  den  bischöfli- 
chen Stuhl  zu  Begensburg,  oder,  wie  Buchner  nun  einmal  kein  Freund  des  grossen  Erzbischofs  Chunrat 


')    Norbert  war   1125  und  1126   in  Rom  anwesend,  wie  erhel.i.  aus   Baronius,   Annalcs   ad    1125   Nr.   14   und   1126  Nr.   12  toll,   nota  3  Pag. 

2)  Pez.   1.   c.   II.   II.   i39. 

3)  Pez  1.   c.  VI.   I.   550. 

*)    Der  Stifter  dieses  Klosters  war  Erzbischof  Anno  von  Cöln,   welcher   daselbst  eine  strengere  Disciplin  einführte.    Das   Kloster   war  ein 
Mittelpunct,  von  dem  aus  sich  ein   strengeres  Leben   des   Mönchsslandes   verbreitete.    Lambert!  Annal.  bei  Pertz  VII.  238. 
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von  Salzburg  behauptet.    Dieser  zwang  die  Regensburger    einen  Ausländer,    nämlich  den  Abbt  Chuno, 
aufzunehmen  (von   1126 — 1132). 

Chuno,  so  wie  sein  Metropolit  und  jeder  wahrhaft  katholische  Bischof  damaliger  Zeit,  war  von 
der  Uebcrzeugung  durchdrungen,  dass  zur  Heilung  der  tiefen  Wunden,  die  der  Investiturstreit  der  deut- 
schen Kirche  geschlagen,  vor  allem  Andern  die  Heranbildung  eines  glaubenseifrigen,  Gott  begeisterten 
und  sittenreinen  Klerus  erstes  Bedürfniss  sei.  Nach  einem  Manne  umherspähend,  welcher  fähig  wäre, 
•hm  darin  Stütze  und  Beistand  zu  sein,  glaubte  er,  vielleicht  durch  den  Erzbischof  aufmerksam  ge- 
macht, einen  solchen  in  Gerhoch  entdeckt  zu  haben.  Dieser  folgte  mit  Einwilligung  seines  Klosters 
der  Einladung.  Er  war  noch  nicht  Priester ,  als  er  nach  Regensburg  kam ,  sondern  empfing  die  Weihe 
1126  oder  1127  durch  den  Bischof  Chuno1). 

Bischof  Chuno  verlieh  dem  Neugeweihten  sogleich  die  Pfarre  Cham.  Es  war  beider  Absicht,  hier 
mit  der  Einführung  des  gemeinschaftlichen  Lebens  den  Anfang  zu  machen.  Von  da  aus  sollte  es  sich 
dann  weiter  über  den  ganzen  Kirchensprengel  ausbreiten.  Allein  die  Kriegsereignisse  vereitelten  den  Plan. 

In  Folge  der  Wahl  des  Sachsenherzogs  Lothar  zum  deutschen  Könige  war  im  südlichen  Deutsch- 
lande, insbesondere  zwischen  dem  Eidam  des  Königs,  dem  Herzoge  Heinrich  dem  Stolzen  von  Baiern 
und  den  hobenstaufischen  Brüdern,  ein  erbitterter  Kampf  ausgebrochen.  Bischof  Chuno  stand  auf  der 
Seite  seines  Königs,  um  so  mehr  auch  Gerhoch,  welcher  öffentlich  gegen  den  Hohenstaufen  Chunrat 
gesprochen  ,  und  sein  Beginnen  verdammt  hatte.  Das  zog  ihm  von  Seite  der  Anhänger  und  Gönner 
der  Gegenpartei  Gefahr  und  Verfolgung  zu,   und  zwang  ihn,  nach  Begensburg  zurückzukehren. 

Wollte  man  der  Behauptung  Buchners  glauben,  so  verlegten  sich  Bischof  Chuno  und  Gerhoch  darauf, 
die  Weltgeistlichkeit  auf  jede  mögliche  Weise  zu  verfolgen. 

Indessen  bestand  die  Verfolgung  in  dem  Versuche  durch  Einführung  des  regulären  Lebens,  die  Geist- 
lichkeit zu  reformiren,  damit  sie  tüchtig  sein  möge,  ihrem  heiligen  Berufe  zu  entsprechen.  Was  er 
weiter  behauptet,  dass  Gerhoch  das  Messopfer  aller  nicht  regulirten  Kanoniker  als  ungültig  erklärt  habe, 
beruht  auf  einem  blossen  Missverständnisse,  wie  der  weitere  Verlauf  zeigen  wird. 

Um  diese  Zeit  begann  Gerhoch  seine  Ansichten  und  Ueberzeugungen  auch  in  Schriften  auszu- 
sprechen. Sie  sind  grösstentheils  bis  auf  uns  herab  gelangt.  In  ihnen  ist  ein  schönes  Zeugniss  seiner 
Gelehrsamkeit  sowohl,  als  auch  der  reinen  Gluth,  die  ihn  erfüllte,  niedergelegt.  Den  Päpsten  und  Bi- 
schöfen, den  Kaisern  und  Grossen  der  Erde  gegenüber  spricht  er  sich  mit  einer  Freimüthigkeit  aus. 
welche  das  sicherste  Zeichen  ist  der  Reinheit  seiner  Absichten.  Wie  schon  bemerkt,  war  die  Ver- 
herrlichung und  Verklärung  der  Braut  Christi,  der  katholischen  Kirche,  das  Ziel  all  seines 
Wirkens  und  Strebens,  dessen  Erreichung  er  freudig  Ruhe,  guten  Namen,  selbst  sein  Leben  aufzu- 
opfern bereit  war.  Diese  Verklärung  aber  schien  ihm  unerreichbar,  wofern  nicht  die  Kirche  frei  ge- 
worden von  allem  weltlichen  Einflüsse,  und  der  Klerus  zurückgeführt  sei  zur  ursprünglichen 
Reinigkeit  und  Heiligkeit. 

Er  hatte  es  selbst  erlebt ,  und  mit  eigenen  Augen  gesehen ,  wie  die  Kirche  vorzüglich  durch  die 
schlechten  Elemente  in  der  Geistlichkeit  beinahe  widerstandslos  den  Händen  der  weltlichen  Macht 
übergeben  worden,  und  wie  diese  in  ihrem  frevelhaften  Beginnen  bei  jenen  immer  bereitwillige  Werk- 
zeuge gefunden ,  wie  sie  dann  ihren  Einfluss  auf  die  Geistlichkeit  nur  allein  zu  ihren  Zwecken  gegen 
die  Kirche  missbrauchte ;  endlich  wie  in  dieser  Weise  fortwährend  Anlass  und  Reiz  zum  Schisma  vor- 
handen sei,  und  in  ihm  der  Untergang  aller  Gesittung  in  Volk  und  Klerus,  ein  Versinken  in  Rohheit 
und  Verwilderung. 

Auch  das  stand  nach  einem  durch  ein  halbes  Jahrhundert  fortgeführten  furchtbaren  Kampfe  zwischen 
Kirche  und  Kaiserthum  fest,  dass  jene  nur  im  Regularklerus  jene  Elemente  gefunden  bitte,  welche  ihr 


')  1.  c.  II.  II.  478.     Gerhoch   starb   im    43.  Jahre  seines   Pri.  sterthums. 


120  Jodok   Stülz's   historische  Abhandlung. 

den  endlichen  Sie»-  möglich  gemacht  oder  sie  wenigstens  von  dem  Lose  errettet,  der  weltlichen  Ge- 
walt als  Magd  zu  dienen.  Darum  war  Freiheit  der  Kirche  durch  Regeneration  des  Priesterstandes 
fortan  das  »rosse  Losungswort  Gerhochs,  und  aller  edlen  und  heiligen  Männer  seiner  Zeit. 

Was  die  Geistlichkeit  selbst  in  Knechtschaft  hielt,  und  an  schmachvolle  Fesseln  gekettet  hatte, 
war  vornehmlich  Habsucht,  Unzucht  und  Simonie.  (Judas  sacrilegus,  Nicolaus  fornicator, 
Simon  Maqus.)  Mit  radikaler ,  gründlicher  Heilung  dieser  Krankheiten  in  der  Geistlichkeit  selbst 
soll  das  Werk  der  Erlösung  und  der  Verklärung  beginnen.  Hierauf  waren  auch  die  ersten  Schriften  Ger- 
hochs berechnet.  Das  einzige  sichere  Mittel  zur  gründlichen  Heilung  sah  er  darin,  wenn  die  gesammte  Geist- 
lichkeit zum  gemeinsamen  Leben  angehalten,  einer  Regel  unterworfen  würde,  vermöge  welcher  sie  allem 
Eigenthume  entsagen,  und  sich  im  unbedingten  Gehorsam  einem  Obern  unterwerfen  müsste.  Für  den 
Seelsorgs-KIerus  schien  ihm  das  Institut  der  regulirten  Chorherren  nach  der  Regel  des  heiligen  Augustin, 
dem  er  selbst  angehörte,  vorzüglich  geeignet,  weshalb  er  auch  alle  seine  Kräfte  aufwendete,  selbes 
im  Sprengel  von  Regensburg  einzuführen,  und  selbst  des  Papstes  Reistand  für  seine  Absicht  in  An- 
spruch nabm  ').  Man  tadle  ihn  deshalb  nicht,  und  hüte  sich,  ihn  mit  dem  Masstabe  unserer  Tage 
zu  messen.  Für  jene  Zeit  erwies  sich  allerdings  das  Institut  des  regulären  Seelsorger -Klerus  als 
ausserordentlich  zweckmässig  und  w.ohlthätig.  Den  Reweis  liefert  die  Erzdiöcese  Salzburg,  wo  es 
Erzbischof  Chunrat  sogleich  nach  Herstellung  der  Ruhe  in  Folge  des  Wormser  Vertrags,  eingeführt, 
und  bis  beiläufig  1130  in  seinem  ganzen  Sprengel  in  Ausführung  gebracht  hatte  2).  Dafür  zeichnete 
sich  aber  auch  der  Klerus  der  Erzkirche  so  aus,  dass  er  als  Muster  für  die  Geistlichkeit  dargestellt 
werden  konnte. 

„Die  Priester  des  ganzen  Sprengeis  ragten  rühmlich  hervor  durch  Enthaltsamkeit  und  Gastfreund- 
schaft; sie  sind  ausgezeichnet  durch  Wandel  und  Sitten,  so  wie  durch  Anstand  in  der  Kleidung."  Als 
K.  Chunrat  auf  seiner  Rückreise  aus  dem  Oriente  das  Pfingstfest  in  Salzburg  feierte  (1149),  war  er 
durch  das  Retragen  des  Klerus  so  erbaut,  dass  er  öffentlich  erklärte:  Er  habe  nie  eine  Geistlichkeit 
gefunden,  welche  durch  Tonsur,  Retragen  und  Geberde  auf  das  Auge  des  Reobachters  einen  so  wohl- 
thuenden  Eindruck  mache ;  es  sei  ihm  auch  nie  eine  Stadt  vorgekommen .  welche  so  viele  fromme 
Menschen  umscbliesse,  wie  Salzburg.  Selbst  ohne  bekannt  zu  sein  mit  den  Gränzen  der  Diöcesen. 
erkannte  man  die  Salzburger  an  dem  guten  Stande  der  Kirchengebäude  ")• 

Dasselbe  bezeugt  ein  anderer  Zeitgenosse*)  von  der  Salzburger  Geistlichkeit  unter  dem  Erzbischofe 
Chunrat  und  seinen  beiden  Nachfolgern:  „Die  Geistlichkeit  (des  Kirchensprengels)  übertraf  weit  die 
aller  andern  Sprengel  durch  Frömmigkeit,  Gastfreundschaft,  Keuschheit  und  jegliche  Ehrbarkeit,  wo- 
durch sie  sich  die  höchste  Achtung  erwarb." 

Ein  neues  Ereigniss  bestärkte  Gerhoch  in  seiner  gewonnenen  Ansicht.  Als  nach  dem  Ableben 
Honorius  II.  seinem  Nachfolger  Innocenz  II.  der  Cardinal  Peter  Leonis,  unter  dem  Namen  Anaklet  II. 
entgegen  gesetzt  wurde,  neigten  sich  diesem  in  der  Umgebung  Gerhoch's  heimlich  oder  offen,  alle 
jene  zu,  welche  ein  unenthaltsames  Leben  führten,  oder  durch  Simonie  ihre  Pfründen  erworben  hat- 
ten; denn  auch  der  Gegenpapst  hatte  sich  durch  die  genannten  Laster  einen  üblen  Ruf  zugezogen. 
Der  Regular-Klerus  hingegen  stand  fest  auf  der  Seite  des  wahren  Papstes 5). 

Die  eben  geschilderte  Anschauungsweise  machte  nun  Gerhoch  auch  in  seinen  Schriften  geltend, 
welche  er  in  Regensburg  verfasste. 


*)  Pez.   II.   II.   in  fme  dialogi  de  differentia  inter   Clericus  naeeulures  et  reguläres. 

-)  1.   c.    4!»7. 

3)  Vita  Chunradi   I.  hei  Pez.   Tom.  II.  P.  III.  2i4. 

*)  Calamitatcs   eccles.    Salzburg.    1.   c.   215. 

5)  I.   c.    II.    II.    478. 
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Die  erste  derselben  führt  die  Aufschrift:  „Vom  Hause  Gottes"  (De  aedificio  dei1),  deren  Inhalt 
der  Herausgeber  Bernhard  Pez  bezeichnet,  indem  er  sagt:  „Der  Verfasser  hat  sehr  schön  und  gelehrt 
nachgewiesen ,   was  jeder  Stand  in  der  Kirche  zu  thun  und  zu  meiden  habe." 

Nach  Gerhoch's  eigener  Versicherung  verfasste  er  die  Abhandlang  im  Auftrage  seines  Bischofes 
Chuno  zwischen  1127 — 1130.  Dieser  nahm  sie  sehr  wohlwollend  auf,  und  trug  deren  Inhalt  dem 
\  olke  mit  solcher  Klarheit  vor ,  dass  diejenigen ,  welche  auf  andern  Wegen  wandelten ,  Ursache  fan- 
den, sich  zu  schämen.  Damals  wurde  indessen  das  Werk  nur  Wenigen  mitgetheilt,  und  Gerhoch  nahm 
es  nach  Chuno's  Tode  wieder  zu  sich.  Erst  später,  etwa  um  1137,  wurde  es  noch  einmal  überar- 
beitet, in  einzelnen  Theilen  vermehrt  und  deutlicher  gefasst.  In  dieser  neuen  Gestalt  sandte  er  es 
dann  auch  einem  Bruder  im  Herrn,  der  es  von  ihm  verlangt  hatte.  Derselbe  lebte  wahrscheinlich  in 
Freising,  da  ihn  Gerhoch  ersuchte,  nicht  nur  selbst  zu  trinken  von  dem  dargebotenen  Wasser,  son- 
dern es  auch  allen  jenen  zu  kredenzen,  welche  ein  mildes  und  wohlmeinendes  Herz  haben,  denen 
auch  der  ernannte  Bischof  von  Freising  beigezählt  werden  dürfte2).  Behage  ihm  der  Inhalt,  so  wäre 
demselben  unter  der  Hand  beizubringen,  dem  Rathe  der  Weisheit  zu  folgen,  und  nicht  Theil  zu  neh- 
men an  der  Versündigung  des  WTeltkIerus,  und  sich  zu  entbalten  des  Umgangs  m:t  Geistlichen,  wel- 
chen Eigennutz,  Geiz,  Ehrsucht  und  Verschwendung  mehr  als  Milde  gegen  die  Armen,  und  Streben 
nach  den  unvergänglichen  Gütern  am  Herzen  liege.  Sein  Beifall  würde  den  Verfasser  trösten  über 
alle  Verleumdungen  und  Feindseligkeiten,  welche  ihm  die  Schrift  eingetragen  habe. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  gesagt  wird,  dass  Gott  der  Baumeister,  die  Erwählten 
aber  die  Steine  seien,  woraus  das  Gebäude  bestehe,  die  Bösen  aber  und  alle  übrigen  Geschöpfe 
Beiwerk  und  Werkzeug,  dessen  sich  der  Meister  bediene,  geht  er  im  zweiten  Kapitel  zu  der  Behaup- 
tung über,  dass  der  Besitz  der  Kirche  —  denn  sie  ist  das  Haus  Gottes  —  ein  zweifacher  sei,  ein 
äusserer  und  ein  geistiger.  Jener  besteht  in  Zehenten  und  f r e i w i  1 1 i g e n  Gaben,  und  ist  gleich- 
sam die  äussere  Verzierung.  Said  und  die  Kriegsknechte  mögen  diese  allerdings  zerschlagen  und  zer- 
reissen.  Die  geistigen  Güter  aber  sind  unverlierbar.  Die  weltlichen  Mächte  mögen  die  Unterjochung 
der  Kirche  wohl  versuchen,  doch  wird  es  ihnen  nie  gelingen,  und  insbesondere  dann  nicht,  wenn 
ihre  Diener  und  Priester  tüchtig  sind;  wenn  sie  kein  Eigenthum  besitzen,  sondern  der  Herr  ihr 
Besitz  ist,    und  sie  ein  gemeinsames  Leben  führen. 

Die  Kirche  ist  wesentlich  frei,  und  muss  frei  werden  von  allem  weltlichen  Zwange.  Bisher  ist 
nur  erst  der  Anfang  gemacht.  Nach  grossen  Verlusten,  und  in  die  Enge  getrieben  von  unmächtigen 
und  schwachen  Menschen,  fing  K.  Heinrich  (V.)  endlich  mit  seinen  Grossen  zu  rathschlagen  an:  wie 
und  in  welcher  Weise  er  die  Kirche  frei  lassen  soll  ?  —  Diese  gaben  ihm  einen  halben  Rath :  näm- 
lich Verzicht  zu  leisten  auf  die  goldenen  Ringe,  womit  man  Bischöfe  und  Aebbte  zu  investiren  pflegte. 
Bischöfe,  Aebbte  und  Aebbtissinnen  ganz  frei  zu  lassen,  und  die  Kirche  in  ihren  Würdenträgern  nicht 
ferner  mehr  zu  belästigen,  das  wäre  ein  ganzer  Rath  gewesen. 

„Gegenwärtig  muss  der  erwählte  Bischof,  oder  Abbt  und  die  Aebbtissin  an  das  Hoflager  reisen, 
um  aus  der  Hand  der  Könige,  ich  weiss  nicht,  welche  Regalien  zu  empfangen,  und  ihnen  dagegen 
das  Homagium  und  den  Eid  der  Treue  leisten." 

Das  Mittel,  zur  Freiheit  der  Kirche  zu  gelangen,  ist  die  Rückkehr  dos  Klerus  zu  den  aposto- 
lischen Vorschriften.  Ihnen  entgegen  können  „Gewohnheiten"  keine  Geltung  haben.  Die  Geistli- 
chen dürfen  kein  Eigenthum  besitzen. 

Erst  K.  Ludwig  (der  Fromme)  hat  die  Kleriker  von  dem  gemeinsamen  Leben  entbunden,  und 
ihnen    den  Besitz    des  Eigentbums  erlaubt3).     Damit   wollen  sich  jene    schirmen,    die    sich  Kanoniker 


»)    Pez.   I.  c.   II.   II.   225.  u.   s.   f. 

2)  Hier  ist  wohl  Bischof  Otto  gemeint,  welcher  1137   gewählt  und   1138  eingesetzt  wurde. 

3)  Es  ist  hier  gemeint  die  Consiitution  des  Concils  zu  Aachen816.   Harzheim,  Concilia  Germ.  430.   Man  vergleiche  Binterim'a  pragnut. 
Geschichte  der  deutschen  National-Concilien  II.   3i6  u.   s.   f. 

Denkschriften  d.  philosoph.  histor.  Cl.  ll> 
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nennen  und  Eigenthum  besitzen,  ohne  zu  begreifen,  dass  hierin  ein  unläugbarer  Widerspruch  gelegen,  und 
dieses  Libell  K.  Ludwigs  auf  einem  andern  Grunde  aufgeführt  ist,  als  den  Christus  gelegt,  und  auf 
dem  die  Apostel  gebaut  haben.  Kanoniker ,  die  Eigenthum  besitzen ,  müssen  entweder  zur  ursprüngli- 
chen Regel  zurückkehren,  oder  im  Weigerungsfalle  von  ihren  Pfründen  entfernt,  und  von  der  Kirchen- 
gemeinschaft ausgeschlossen  werden.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  wohin  Ludwig  seine  Eigenthümler  führen 
werde .  wenn  St.   Peter  die  Seinigen  in  den  Himmel  geleitet. 

Die  Ausführung  dieser  Massregel  liegt  den  Bischöfen  ob,  deren  Berechtigung  jene  Constitution 
nicht  aufheben  kann.  Der  heilige  Augustin  hätte  sich  eine  solche  nicht  aufdringen  lassen. 

Gerhoch  wendet  sich  dann  an  die  Bischöfe,  und  hält  auch  diesen  einen  Spiegel  vor,  indem  er 
in  ernsten,  feurigen  Worten  ihre  Abirrungen  von  der  Bahn  ihrer  heiligen  Obliegenheiten  schildert.  Besser 
würden  sie  handeln,  wenn  sie,  in  die  Fussstapfen  St.  Augustins  tretend,  den  Klerus  nach  den  apostolischen 
Vorschriften  leiteten,  als  dass  sie  das  Kirchengut.  das  sie  den  Armen  entziehen,  an  Kriegsleute  hingeben. 
Treffe  diese  schon  eine  schwere  Verschuldung,  indem  sie  einen  Gottesraub  begehen,  so  sei  die  Schuld 
der  Bischöfe  noch  viel  schwerer,  welche  als  Verwalter  desselben  unter  dem  Vorwande  der  Erhaltung 
des  Friedens  es  verschleudern.  Solche  Bischöfe  fallen  selbst  bei  ihren  Söldlingen  in  Verachtung. 
..Was  kümmert  es  uns,  sprechen  sie,  wenn  uns  die  Bischöfe  selbst,  die  durch  das  kostbare  Blut 
Christi  erkaufte  Kirche  um  einen  Spottpreis  verkaufen?" 

Wer  hat  denn  die  Bischöfe  bevollmächtigt,  Dörfer  und  Zehente  an  Kriegsleute  hinzugeben? 
Aber  das  Unglück  dieser  Zeit  hat  Weltliches  und  Geistliches  so  durcheinander  gemengt,  dass  der 
Bischof  dem  Reiche  etwas  zu  entziehen  scheint,  der  es  unternimmt,  die  Güter  der  Kirche  den 
Kriegsleuten  zu  versagen.  Bischof  und  Fürst  sind  dermassen  verschmolzen,  dass  jener  es  besser 
versteht,  eine  Festung  zu  erobern,  eine  Schlachtordnung  zu  machen,  oder  ein  Gefecht  zu  liefern, 
kurz  ,  besser  allen  Anforderungen  an  einen  Feldherrn ,  als  den  Pflichten  des  bischöflichen  Amtes  zu 
genügen. 

Daher  ist  auch  den  Bischöfen  eine  Rückkehr  zu  ihrem  wahren  Berufe  dringend  nöthig.  Ohne 
Rücksicht  auf  die  grosse  Anzahl  der  Verkehrten,  und  ohne  sich  an  das  Herkommen  zu  kehren,  soll 
jeder  Einzelne,  im  Hinblicke  auf  Christus,  dem  Beispiele  des  Tobias  folgen,  welcher  das  goldene  Kalb 
nicht  anbetete.  Mögen  alle  Andern  sich  zur  Pfalz  hindrängen ,  um  Weltgeschäften  obzuliegen ,  der 
Bischof,  welcher  die  Grösse  seines  Berufes  erkennt,  wird  zu  Hause  bleiben  und  Gott  allein  Lobpreis 
und  Opfer  darbringen.  Aber  dadurch  wird  man  den  König  beleidigen,  dessen  Zorn  um  so  mehr  zu 
scheuen,  als  alle  Kriegsleute  in  diesem  Falle  ihm  Beifall  geben  werden!  —  Dieser  Einwurf  spricht 
es  klar  aus,  dass  das  ganze  Verhältniss  zwischen  den  Bischöfen  und  ihren  Dienstleuten  und  Vasallen 
ein  unhaltbares  Lügenwerk  ist.  Sie  schwören  den  Bischöfen  den  Manneid  (hominiuni)  und  geloben, 
Beschützer  und  Vertheidiger  der  Kirche  zu  sein.  Aber  sie  sind  ärger  als  offenbare  Feinde,  verprassen 
das  Gut  der  Armen  und  der  Witwen ,  schmausen  prächtig  an  der  Tafel  des  Bischofs  und  zehren 
vollends  auf,  was  über  ihre  Lebengüter  der  Kirche  noch  geblieben  ist.  Sie  heissen  Leute  und  Mannen 
der  Bischöfe,  sind  aber  in  der  That  ihre  Herren;  und  diese  Lüge  erkaufen  sich  die  Bischöfe  mit  dem 
Kirchengute.  Kaum  wagt  es  noch  Jemand  seine  Stimme  gegen  diesen  Unfug  zu  erheben. 

Das  Kirchengut  ist  Eigenthum  der  Armen  und  der  Diener  Gottes.  Wollte  es  der  Kaiser  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  so  würde  der  Bischof  besser  thun ,  mit  dem  heiligen  Laurenz  zu  brennen ,  als 
um  der  bürgerlichen  und  Hof-Gerechtigkeit  wegen  die  göttliche  zu  verleugnen.  Haben  frühere  Bischöfe 
darin  gefehlt,  und  sind  ohne  Busse  gestorben,  dann  sind  sie  zweifelsohne  verdammt;  und  wer  in  des 
bösen  Vorfahrs  Fussstapfen  tritt,  verfallt  der  gleichen  Verdammniss. 

Da  nun  das  grösste  Hinderniss  der  Herstellung  und  des  Aufbaues  der  Kirche  in  dieser  Vermen- 
gung des  Geistlichen  und  des  Weltlichen  besteht,  und  die  Priester  der  Art  in  die  Weltgeschäfte  ver- 
wickelt sind,    dass   man    beinahe    zu    dem  Geständnisse  sich  gezwungen  sieht,    die  Bischöfe  verdienen 
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die  Quälereien  ihrer  Kriegsleute :  so  liegt  ihnen  vor  allem  oh,  sich  der  weltlichen  Pracht  zu  entschla- 
gen. Wozu  doch  kosthare  Kleider,  wozu  die  Schaar  von  Rittern? 

Wenn  die  Könige  für  die  Kirche  das  Schwert  ziehen,  erlaubt  Gerhoch  den  Bischöfen  einen 
Kriegsbeitrag  zur  Besoldung  der  Kriegsleute  zu  bezahlen,  doch  darf  derselbe  nicht  von  dem  Zehent, 
sondern  nur  von  den  Gütern  der  Kirche  genommen  werden. 

Der  Zehent  muss  den  kanonischen  Satzungen  zufolge  in  vier  Theile  getheilt  werden:  zum 
Unterhalte  des  Klerus,  zur  Erhaltung  der  Kirchengebäude,  zur  Unterstützung  der  Armen  und  für  den 
Bischof.  Für  diesen,  nicht  etwa  um  Kriegsleute  zu  besolden,  sondern  um,  was  er  nach  dem  für  sich 
erforderlichen  Unterhalte  erübrigt,  zur  Unterstützung  von  Pilgern  und  Fremden  zu  verwenden.  Jedem 
Wanderer  soll  seine  Thüre  offen  stehen.  Solche  Bischöfe  werden  die  Könige  nicht  zu  beunruhigen 
wagen.  Geistliches  Gut,  Zehente  und  Opfer  sollen  Geistliche  verwalten;  weltliches  aber,  als:  Herzog- 
thiimer,  Grafschaften,  Zölle,  Münze,  —  Laien;  denn  wie  diese  unter  keinerlei  Vorgeben  je  den  Besitz 
des  Zehents  als  erlaubt  werden  darthun  können,  da  er  durchaus  geistlicher  Natur  ist,  ebenso  wenig 
werden  sich  Bischöfe  weltliche  und  kriegerische  Geschäfte  jemals  anmassen  dürfen,  ohne  Untreue  an 
ihrem  Stande  *). 

Die  Kirche  besitzt  Zehente,  Güter  und  Regalien.  Jene  kann  ohne  Sacrilegium  kein  Laie 
besitzen ;  die  Güter ')  als  Eigenthum  der  Armen  kann  man  ihr  mit  Recht  nicht  nehmen ;  um  die  Rega- 
lien soll  sie  sich  nicht  sonderlich  kümmern. 

Was  die  Dienstleute  (familia  ecclesiae)  der  Kirche  betrifft,  so  bemerkt  Gerhoch  zuerst,  dass 
es  in  der  ersten  Kirche  keine  solche  gab,  sondern  jeder  Bekehrte  als  Bruder  angesehen  wurde.  Als 
im  Laufe  der  Zeit  die  Kirche  ihre  Dienstleute  erhielt,  geschah  es,  damit  sie  Schutz  gemessen,  nicht 
aber  um  sie  mit  dem  Gute  der  Armen  zu  futtern  und  zu  mästen;  nicht  um  den  Bischof  mit  der 
grösstmöglichen  Anzahl  so  zu  umgeben,  dass  es  ihm  als  Unschicklichkeit  vorgehalten  werde,  in  Abwe- 
senheit der  Kriegcrschaar  eine  Malzeit  zu  gemessen.  Mehr  noch  als  die  Vergabung  des  Kirchengutes 
an  solche  Menschen  müsse  missbilligt  werden,  Bauern  der  Kirche  an  sie  auszuliefern,  welche  sie 
dann  übler  als  ihre  eigenen  Knechte  behandeln. 

Es  kann  nicht  gebilligt  werden,  Laien  die  Verwaltung  solcher  Aemter  anzuvertrauen,  denen  Höfe 
und  Bauern  der  Kirche  untergeben  sind,  indem  dadurch  die  hörigen  der  Kirche  Misshandlungen  aus- 
gesetzt werden.  Die  Verwalter,  Vizdoine  genannt,  sollen  immer  Kleriker  und  nicht  Laien  sein,  wie 
gegenwärtig  üblich. 

Der  Blick  auf  das,  was  sein  sollte,  und  was  gegenwärtig  ist ,  erpresst  dem  eifervollen  Gerhoch 
wiederholt  den  Wunsch :  Wäre  doch  das  Geistliche  von  dem  Weltlichen  ausgeschieden !  Stände  nur 
den  Bischöfen  eine  Geistlichkeit  zur  Seite,  belebt  durch  den  entschlossenen  Willen,  der  Kirche  Befrei- 
ung aus  den  Händen  der  Könige  zu  erringen!  Sassen  doch  auf  den  bischöflichen  Stühlen  Männer,  die 
durch  kanonische  Wahl  aus  dem  Stande  der  echten  Kleriker  oder  der  Mönche  zur  Würde  gelangt  sind, 
nicht  solche,  die  dem  Hofe  angenehm  oder  von  ihm  eingeschoben  worden!") 

In  Betreff  der  Seelsorge-Geistlichkeit  müssen  vor  allem  Andern  die  für  sich  lebenden  und 
Eigenthum  besitzenden  Kleriker  abgeschafft  werden.  Gerhoch  nennt  sie  acephala  und  leitet  das  Wort 
ab    von    a   privalicum  und   Kephas  -  Petrus ,    also    Menschen,    die    mit    St.  Peter    in    keiner    Verbin- 


«)  Gerhoch  macht  hier  einen  Ausfall  gegen  den  Erzbischof  v.  Mainz  (Adalbert  von  Saarbrück  von  1111  —  1137?)  wegen  seiner  «oltli- 
chen  Pracht,   mit  der  er  sich  umgebe,  wenn  er  am   Hofe  erscheint. 

*)     Gerhoch   meint  hier   vorzüglich   den  jeder  Kirche  angewiesenen  Mansus  ,   die  eigentliche   dos   ecclesiae. 

»)  Ein  anderesmal  sagt  Gerhoch:  O  vos  principe».  .  ,,ui  lupos,  fiures  et  latrones  intromisistis  in  eam  (ecelesiam)  dum  tpreta  canomea 
electione  nun  per  Christum  .  .  sed  per  Simoniam  .  .  intrudilis  sub  nomine  episcoporum  .  ■  .  fures,  latrones  et  lupos  de.  Bs  seht  zu  allen 
Zeiten,  wie  Gratiani  im  Leben  des  Cardinais  Commendoni  III.  5  (nach  der  Uebersetzung  von  Flechier)  sehr  wahr  bemerkt:  Prfac«, 
qui  ne  cessent  de  se  plaindre  des  libertins  (in  der  Geistlichkeit)  Sans  penser  jamais  «  les  corriger  et  qui  blamant  continuelhmcnt 
tous   les  mediane   en  gene'ral  les  proteyent  souvent  en  partieuhcr. 
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düng  stehen.  Sind  solche  im  Besitze  von  Kirchen,  so  müssen  sie  entweder  angehalten  werden,  sich 
an  die  apostolische  und  kanonische  Vorschrift  zu  halten,  und  auf  alles  Eigenthum  zu  verzichten,  oder 
ihre  Pfründe  zu  verlassen.  Nur  regulirte  Kleriker  oder,  wofern  Mangel  an  solchen,  taugliche  Mönche 
sind  mit  der  Seelsorge  zu  betrauen.  Ist  hei  der  eigenen  Kirche  kein  taugliches  Subject  vorhanden. 
so  berufe  man  ein  solches  aus  einer  Congregation,  welches  dann  aber  seinen  Lebensunterhalt  von  der 
Pfründe  und  nicht  mehr  vom  Kloster  zu  beziehen  hat. 

Vor  der  Hand  sollen  die  Bischöfe  bei  allen  grösseren  und  Tauf-Kirchen  das 
gemeinsame  Leben  der  Geistlichen  einführen,  und  auf  ihrem  Vornehmen  fest  beharren, 
ohne  sich  durch  die  Einreden  der  Mächtigen  irre  machen  zu  lassen. 

In  der  Annahme  der  Kleriker,  welche  sich  verbindlich  machen  zum  gemeinsamen  Leben,  muss 
grosse  Behutsamkeit  angewendet  werden.  Nur  nach  genauer  Prüfung,  und  ohne  alle  Rücksicht  auf 
das  etwa  einzubringende  Erbgut  darf  sie  erfolgen. 

Vicare  sind  nicht  zu  dulden,  da  Niemand  zwei  Kirchen  zugleich  vorstehen  kann.1)  Das  ganze 
Vicarienwesen  widerstreitet  dem  göttlichen  Gebote.  Ein  Bischof,  der  solchen  Unfug  duldet,  macht  sich 
selbst  der  Verdammniss  werth.  Sie  mögen  aber  auch  erwägen,  welche  Monstruosität  das  genannt  wer- 
den müsse,  wenn  ein  Bischof  zugleich  Kanoniker  einer  andern  Kirche  ist. 

Wenn  auch  die  Bischöfe  gegen  manche  Vergehungen  von  ihrem  Strafrechte  nicht  den  strengsten  Ge- 
hrauch  machen  können  und  dürfen,  z.  B.  gegen  die  Unmässigkeit  im  Genüsse  des  Weines  und  dergleichen 
wegen  der  grossen  Menge  der  Betroffenen,  ohne  darum  auch  ganz  schweigen  zu  dürfen,  so  gibt  es  doch 
gewisse  andere  Verbrechen,  welche  die  heiligen  Väter  unbedingt  verbieten  ;  dahin  gehört  Annahme  einer 
Kirche  aus  der  Hand  eines  Laien,  alle  Simonie,  also  auch  das  Vicarienwesen.  Ohne  Rücksicht  auf 
die  grössere  oder  geringere  Anzahl  der  Schuldigen  muss  gegen  sie  Alle  der  Bischof  mit  Ausschliessung 
von  der  Kirchengemeinsehaft  verfahren,  wenn  sie  nach  der  ersten  und  zweiten  Ermahnung  nicht  Busse  thun. 

Merkwürdig  ist,  wie  nach  Gerhochs  Gutachten  bei  der  Wahl  eines  Pfarrers  soll  verfahren  werden : 
..Sobald  der  Bischof  Nachricht  von  dem  Ableben  eines  Pfarrers  erhalten  hat,  schicke  er  einen  klugen 
und  frommen  Mann  ab,  der  die  weisern  Kleriker  des  Decanats,  in  dem  die  verwaisete  Pfarre  gelegen, 
zusammen  rufe,  um  mit  ihnen  eine  zweckmässige  Wahl  zu  berathen.  Dann  ermahne  er  das  Volk,  bei 
der  Wahl  auf  eine  solche  Person  zu  gedenken,  deren  Annahme  die  Geistlichkeit  ihre  Beistimmung  geben 
kann,  und  welche  bei  genauer  Prüfung  durch  den  Bischof  nicht  verworfen  werden  muss". 

Die  Pseudokanoniker  (welche  nicht  gemeinsam  leben  und  dem  Eigenthum  entsagt  haben)  sind  als 
Ungehorsame  und  Lasterhafte  mit  dem  geistlichen  Schwerte  zu  schlagen.  Gegen  noch  Ungeweihte, 
wenn  sie  sich  still  und  ruhig  zu  betragen  geloben,   kann  Nachsicht  geübt  werden. 

Die  Bischöfe  sollten  mit  ihren  Kanonikern  die  Regel  beobachten,  statt  wie  Manche,  sich  herr- 
schend über  ihre  Geistlichkeit  zu  erheben,  und  den  grössten  Theil  der  Einkünfte  sich  selbst  zuzueignen, 
der  Geistlichkeit  nur  den  kleinern,  und  den  Armen  nichts  zu  überlassen,  während  sie  ihre  Kriegsleute 
mästen,  und  dem  Könige  Geschenke  darreichen.  Ihnen  gebührt  allein  der  vierte  Theil  zur  Pflege  der 
Armen  und  Pilgrime. 

Aergerlich  ist  die  Kleidung  der  Weltgeistlichen  und  weibisch.  Die  Aermel  ihrer  Kleidung  sind 
nicht  nach  dem  Masse  der  Arme,  sondern  für  die  Füsse  gemacht,  wenigstens  hängen  sie  bis  zur  Erde 
hinab  in  gleicher  Länge  mit  dem  Kleide.  Kleidung,  Tonsur  und  Bart  sei  den  Anforderungen  des 
Standes  entsprechend. 

Auch  den  weiblichen  Ordenspersonen  ist  eine  Reform  nöthig.  Viele  aus  ihnen  haben  sich  jeder 
Scham  entschlagen  und  halten  für  erlaubt,  was  sie  wünschen.    Die  Scham  verbietet  zu  sagen,  was  sie 


')    Gerhoch  ereifert  sich  bei  mehreren  Anlässen  gewaltig  gegen  diese  Miether  und  Miethlinge   (Conductores  et  Condnetitios)  und   bezeichnet 
sie  als   Simonisten  ,  welche  mit  der  Kirche   Gottes  Handel   treiben. 
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sich  im  Geheimen  erlauben;  arg  genug  ist,  was  offen  am  Tage  liegt.  Die  Bischöfe  mögen  vor  der 
Hand  das  öffentliche  Aergerniss  abstellen,  damit  wird  zum  Theile  auch  dem  verborgenen  gesteuert 
werden:  kostbare  und  nicht  dem  Kleidervorrathe  der  Nonnen  entnommene  Gewänder,  etwa  aus  der 
Hand  der  Anverwandten  oder  gar  der  Liebhaber,  sind  durchaus  nicht  zu  gedulden ;  keiner  werde  ge- 
stattet, für  sich  selbst  zu  arbeiten,  oder  besondere  Kost  zu  geniessen. 

Die  Bischöfe  nehmen  sich  allzuviel  der  weltlichen  Geschäfte  an,  verhandeln  mit  Königen  und 
Fürsten,  bereiten  Kriegszüge  vor,  wo  Menschenblut  vergossen  wird.  Sie  sind  auch  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen  zugegen,  und  entfernen  sich  erst,  wenn  das  Urtheil  geschöpft  wird,  und  suchen  dann 
die  Verurtheilten  los  zu  bitten.     Was  sie  suchen,  ist  nur  Schein. 

Die  geistlichen  Gerichte  erstrecken  sich  auf  Kleriker ,  Mönche,  Nonnen,  Witwen,  Waisen  und 
Kirchengut;  Laien  unterstehen  denselben  nur  in  geistlichen  Angelegenheiten.  Dabei  soll  es  bleiben. 
Nur  Vergleiche  mag  der  Bischof  noch  stiften,  ehe  der  Handel  vor  den  ordentlichen  Richter  gebracht 
worden  ist. 

Wie  überhaupt  strenge  Zucht,  so  ist  insbesondere  feste  und  genaue  Handhabung  der  Buss- 
Anstalt  dringendes  Bedürfniss. 

Einst  mussten  zu  strenger  Busse  Verurtheilte,  Kleriker  oder  Laien,  in  ein  Mönchskloster  wandern, 
und  sich  einer  Behandlung  unterziehen,  mit  der  die  gegenwärtig  gebräuchliche  wenig  Aehnlichkeit  hat; 
denn  jetzt  leben  sie  im  Kloster  ganz  gemächlich ,  oder  man  setzt  sie  auf  Maierhöfe  hinaus,  wo  sie  unter 
dem  Namen  „Conversen"  unter  Weltlichen  fast  weltlich  leben. 

Endlich  will  Gerhoch,  dass  bei  allen  Taufkirchen  Armenhäuser  gebaut  werden,  um  darin  so 
viele  Dürftige  aufzunehmen,  als  von  dem  vierten  Theile  des  Zehents  unterhalten  werden  können.  Dasselbe 
hat  auch  bei  allen  Klöstern  der  Kanoniker  zu  geschehen.  Obgleich  hier  die  Viertheilung  nicht  statt 
findet,  so  liegt  ihnen  doch  ob,  alles,  was  das  eigene  Bedürfniss  übersteigt,  an  die  Armen  auszuspenden. 

Leider  wenige  Bischöfe  halten  sich  in  dieser  Beziehung  an  die  alten  Satzungen.  Einige  Höfe 
besitzt  der  Bischof,  einen  andern  Theil  die  Kriegsleute;  wenige  die  Geistlichkeit  —und  Lazarus  «•eht 
leer  aus. 

Die  zweite  der  von  Gerhoch  in  Regensburg  verfassten  Schriften  ist  betitelt:  Dialogus  inter  Cle- 
ricum  saecularem  et  regulärem1).  Sie  ist  geschrieben  im  Jahre  1131,  nach  der  Ankunft  des  Papstes 
Innocenz  II.  zu  Lüttich  (am  22.  März  1131).  aber  noch  vor  dem  Ableben  des  Bischof  Chuno2).  Das 
Werk  ist  dem  Papste  gewidmet;  er  nennt  es  die  erste  seiner  Schriften,  wahrscheinlich,  weil  er  den 
ersten  Entwurf  seiner  Abhandlung:  „De  icdificio  dei"  nicht  für  die  Bekanntmachung  geschrieben  hatte. 

Die  Abhandlung  ist,  wie  das  schon  der  Titel  andeutet,  in  der  Form  eines  Zwiegespräches  zwi- 
schen einem  weltlichen  und  einem  regulirten  Kanoniker  gehalten.  Jener  beginnt  mit  dem  Satze :  ..Ihr 
seid  wie  Mönche,  todt  für  die  Welt,  ohne  Stimme  in  der  Kirche,  deren  Regierung  nach  altem  Brauche 
uns  zusteht.     Was  ihr  einführen  wollt,  ist  eine  Neuerung:." 

Der  Reguläre  sucht  nun  darzuthun,  dass  sein  Institut  die  ursprüngliche,  apostolische  Le- 
bensweise bewahre.  Christus  übertrug  dem  Petrus  das  Regiment  der  Kirche  erst,  nachdem  er  nicht 
bloss  all  dem  Seinigen,  sondern  auch  sich  selbst  entsagt  hatte.  Der  Teufel  säete  indessen  bald  Unkraut 
in  die  gute  Saat,  und  es  erschienen  Simon  der  Magier,  Nicolaus  und  Ananias  als  die  Repräsentanten  der 
Hauptlaster  der  weltlichen  Kleriker.  Wenn  die  Regularen  auf  Einführung  ihres  Institutes  bei  allen  Mutter- 
kirchen dringen,  so  haben  sie  das  Decret  des  Papstes  Urban  1. 3)  für  sich,  welches  den  weltlich  Lebenden 
den  Genuss  des  Kirchengutes  unter  Strafe  des  Anathems  verbietet,  und  denselben  als  Sacrileg  brandmarkt. 

*)    Pez.   I.   c.   II.  II.   439  u.   s.  f. 

2)  I.  c.  467,  welcher  nach  J  äff  e's  Geschichte  des  deutschen   Reiches  unter  Lothar  dem  Sachsen   S.  ISO  und  267  am    19.  Mai   1132   starb, 
cf.  Annal.   Saxo  bei  Pertz   VIII.   767. 

3)  Aus   Pseudo-Isidor. 
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Hingegen  ist  die  Constitution  K.  Ludwigs  kein  Schirm.  An  einem  andern  Ort.  wo  er  von  diesem 
spricht,  nennt  er  sie  eine  von  den  apostolischen  Vorschriften  abweichende  Lehre,  welche  nicht  in  der 
Kirche,  sondern  am  Hole  des  Königs  gemacht  worden.1)  Ueherhaupt  gibt  es  keine  Autorität,  welche 
von  der  apostolischen  Vorschrift  frei  sprechen  könnte.  Jeder  also,  welcher  ohne  Beobachtung  derselben 
Kircheneinkünfte  geniesst,  wie  auch  jeder  Priester,  der  entweder  im  Ehestande,  oder  im  Concubinate, 
oder  sonst  unenthaltsam  lebt,  ist  dem  Anathem  verfallen.  Alle  diese  verwenden  das  Kirchengut  gegen 
seine  Bestimmung,  was  auch  Papst  Urhan  II.  als  Simonie  bezeichnete. 

In  späteren  Jahren  milderte  Gerhoch  die  Strenge  seiner  Ansicht  in  dieser  Beziehung.  Von  den 
weltlichen  Kanonikern  sprechend ,  bemerkt  er :  „Wir  verdammen  nicht  Alle ,  da  wir  Einige ,  obgleich 
wenige,  kennen,  die  ein  so  wohlgeordnetes  Leben  führen,  dass  sie  besitzen  als  besässen  sie  nicht,  und 
überhaupt  sich  genauer  Zucht  befleissen.  Sie  gleichen  Leuten,  die  zwar  laufen,  aber  ausserhalb  der 
Bonnhahn.  Selbst  Weise  ertragen  sie  willig,  nur  zu  geduldig  die  Thörichten.  und  lassen  sich  die  ver- 
botenen kirchlichen  Verrichtungen  der   offenkundig  Unzüchtigen  ihrer  Collegen  gefallen. 

Die  zuchtlosen  Kameraden  schliessen  den  Bessergesinnten  den  Mund,  und  umgeben  von  Bewaff- 
neten schüchtern  sie  selbe  ein.  Man  könnte  Beispiele  anführen  von  Verwundungen  und  Todtschlag, 
wie  zu  Halberstadt,  wo  die  Söldlinge  des  Propstes  einen  Bruder,  welcher  sich  gegen  eine  Anordnung 
aussprach,  tödteten.2)  Auf  einige  andere  Behauptungen,  welche  Gerhoch  noch  aufstellte,  werden  wir 
später  zurück  kommen.  Endlich  schliesst  er  mit  einer  Aufforderung  an  den  Papst,  in  Erwägung  zu  ziehen, 
das  Betragen  des  Sohnes  der  Magd  gegen  den  Sohn  der  Freien,  und  jenen  aus  dem  Hause  zu  jagen. 
Der  Erzbischof  von  Salzburg  habe  dieses  Geschäft  grösstenteils  zu  Stande  gebracht,  und  die  Kirchen 
seines  Sprengeis  mit  regulären  Priestern  bestellt.  Gerhoch  fordert,  dass  der  Papst  ihm  auftrage,  auch 
seinen  Suffraganen  hiezu  behilflich  zu  sein.  Derselben  einer  ist  auch  der  Bischof  von  Regensburg,  wo 
der  Sohn  der  Magd  immer  noch  gewaltig  herrscht.  Kann  das  kanonische  Leben  auch  nicht  allgemein  ein- 
und  durchgängig  geführt  werden,  so  kann  man  ihm  doch  einen  Platz  neben  dem  nicht  regulären  anweisen. 

Ist  anderes  nicht  thunlich,  so  soll  der  Papst  doch  wenigstens  in  Briefen  und  Decreten  sich  für 
die  gute  Sache  aussprechen.  Es  umgeben  ihn  die  Weisesten  und  Besten,  als  der  Erzbischof  von  Tar- 
ragona,  der  Abt  Bernhard  von  Clairvaux  u.  a.  nebst  den  Cardinälen.  Mit  ihnen  mag  er  sich  bera- 
then,  und  mit  ihrem  Beistande  den  Tempel  reinigen.  Nicolaiten  und  Simonisten  ,  überall  im  Besitze 
der  bischöflichen  Kirchen,  begnügen  sich  nicht  mit  dem  Genüsse  derselben,  sondern  sie  benützen  ihre 
Macht  zur  Unterdrückung  derjenigen,  welche  nach  der  Regel  leben.  Gegen  sie  reicht  die  Macht  gut- 
gesinnter Bischöfe  nicht  aus,  andere  sind  zu  lau.  Eine  Erklärung  des  Papstes  dürfte  Viele  zur  Ueber- 
legung  und  zur  Umkehr  vermögen. 

Eine  solche  Sprache,  wie  sie  Gerhoch  führte,  solche  Forderungen  ,  wie  er  sie  aufstellte ,  sparen 
nicht  geeignet,  ihm  viele  Freunde  in  seiner  Umgebung  zu  erwerben  ;  dass  er  vielmehr  Alle  erbittern 
musste,  welche  ihr  bisheriges  Leben  lieb  gewonnen,  Ernst,  Anstrengung  und  Entsagung  scheuten,  ins- 
besondere jene,  die  sich  durch  seine  Reden  getroffen  fühlten,  und  den  Verlust  ihrer  theuren  Genüsse 
besorgen  mussten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Alles  wurde  gegen  den  unberufenen  Prediger  in  Be- 
wegung gesetzt:  die  unwürdigsten  Verläumdungen3),  der  grimmigste  Hass  und  die  bitterste  Verfolgung*). 
Er  war  so  mit  Feinden  umstellt,  dass  er  es  nicht  wagen  durfte,  sich  dem  Papste  Innocenz  in  Lüttich 
vorzustellen,  wie  er  wünschte.  Ja,  man  wagte  es  sogar,  seinem  Beschützer,  dem  Bischöfe  Chuno  in 
Gegenwart  mehrerer  Bischöfe  Vorwürfe  zu  machen,  dass  er  einen  Ketzer  in  ihm  hege.5) 


*)  Pez.  V.   1352. 

a)  Pez.   1.   c.  V.   1352. 

z)  1.   c.    II.    II.    490. 

*)  I.   c.    494. 

5)  1.   citat. 
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Dagegen  verkannten  Andere,  und  gewiss  der  edlere  und  bessere  Theil  seiner  Zeitgenossen,  das 
reine  Streben  Gerhocbs  nicht.  Der  Erzbisehof  Chunrat  von  Salzburg,  der  päpstliebe  Legat  Erzbischof 
Walter  von  Ravenna,  Bischof  Chuno  von  Regensburg,  und  Herzog  Heinrich  der  Stolze  von  Baiern.  waren 
seine  wohlwollenden  Gönner  und  Freunde.  Insbesondere  würdigte  ihn  dieser  seiner  besondern  Gnade.  Huld 
und  Freundschaft,  und  besprach  sich  oft  mit  ihm  über  die  Lage  der  Kirche,  und  das  eigene  Seelenheil1). 
Auf  diese  Freundschaft  beruft  sich  auch  der  Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg,  als  er  den  Schirm  das 
Kloster  Reichersberg,  und  seinen  geliebten  Bruder  Gerhoch  dem  Sohne  jenes  Herzogs  empfahl"). 

Ja  selbst  in  ferneren  Gegenden  war  Gerhoch's  Name  rühmlich  bekannt.  Bischof  Bruno  von  Strass- 
burg  (resignirte  1131)  bezeugt  ihm  in  einem  Schreiben  seinen  Beifall  und  spricht  den  Wunsch  aus. 
ihn  persönlich  kennen  zu  lernen3). 

Im  Schisma  des  Peter  Leonis  rühmten  sich  dessen  Anhänger ,  die  mit  ihm  von  der  Kirehenge- 
meinschaft  ausgeschlossen  waren  ,  dass  ihren  Sacramenten  dieselbe  Würdigkeit  und  Wirksamkeit  zu- 
komme, wie  denen  ihres  Gegners,  der  sie  gebannt*).  Man  behauptete,  dass  das  Messopfer  auch  ausser- 
halb der  Kirche  von  den  Excommunicirten  dargebracht  werde5).  Dieser  Meinung  war  die  französische 
Schule  günstig6),  und  zwar  allerdings  mit  Recht. 

Dieser  Lehre  trat  nun  Gerhoch  auf's  entschiedenste  entgegen7).  Wir  wollen  es,  so  gut  wir  es  ver- 
mögen, versuchen,  seine  Ansicht  in  Betreff  dieser  Frage  aus  seinen  Schriften  darzustellen. 

Anfänglich  bemerkt  er,  dass  für  die  Giltigkeit  eines  solchen  Opfers  viele  Gewaltige,  besonders  Ver- 
eheligte  und  im  Concubinat  Lebende,  und  Miether  (siehe  S.  124)  kämpfen.  Und  da  in  diese  Classe  viele 
Kathedralkleriker  gezählt  werden  müssen,  so  sei  der  Streit  schwierig  und  gefährlich8).  Dann  stellt  er 
die  Behauptung  auf:  „Ein  im  Schisma  Verharrender  und  von  der  Kirchengemeinschaft  Ausgeschlossener 
opfert  nicht  den  Leib  Christi,  denn  es  ist  im  Gesetze  Gottes  verordnet,  das  Fleisch  des  (Oster)  Lammes 
im  Hause  zu  essen,  nicht  es  hinauszutragen.  Dieses  Haus  ist  die  Kirche.  In  ihr  kann  kein  Priester, 
welcher  eines  Vergehens  wegen  des  priesterlichen  Amtes  beraubt  ist,  ein  wahres  Opfer  darbringen,  weil 
er  ohne  Amt  opfert;  viel  weniger  kann  ausser  ihr  das  lebendige  Brot  an  solche  dargereicht  wer- 
den, welche  von  ihr  abgeschnitten  und  todt  sind." 

Ein  anderes  Mal  widerspricht  er  der  Behauptung,  dass  ein  Priester,  welcher  auf  einer  Synode  seines 
Amtes  oder  der  Kirchengemeinschaft  beraubt  worden  ist ,  den  Leib  Jesu  Christi  wirken  könne,  wenn 
er  im  Widerspruche  mit  der  Kirche  sich  des  Amtes  dennoch  Anmasse9).  Diesen  Satz  erläuternd,  be- 
hauptet er.  dass  solche  Priester  wohl  die  äussere  Handlung,  das  äusserliche  am  Sacramente  (speciem 
corporis  Christi  habet  eisibilem,  —  speciem  sacramenti)  darbringen  können  ,  während  aber  Kraft  und 
Wirksamkeit  fehle10).  Die  sacramentale  Form  haben  allerdings  die  von  Solchen  gespendeten  Sacra- 
mente, aber  nicht  die  Kraft  des  heiligen  Geistes.  Zur  Erläuterung  wird  beigefügt:  eine  abgehauene 
Hand  ist  auch  eine  Hand,  aber  sie  entbehrt  aller  menschlichen  Empfindung  und  alles  Lebens. ").    Doch 


')    1.  c.   VI.   I.   590. 

2)  Chron.  Reichsrsp.  ed.  Gewold  2 13..  pro  b.  m.  patris  vestri  H.   ducis  ,  cui  praepositus  idem  fideiis  et  fomiliaris  exlitit,  ut  pluribti- 
vestrorum  est  notum. 

3)  Pez.  1.   c.   I.   II.   220. 
*)     Baluz.   Miscell.   V.    207. 

5)  1.   c.  VI.   I.   550.  Oder  auch  so:  Abscissos  de  corpore  sacerdotis  huius  (Christi.)  Pseudosacerdotes  aliquid  extra  ecclesiam  sacri- 
ficare  posse.  1.   c.   I.  II.  291. 

6)  1.   c.   II.   II.    496. 

')    Ueber  denselben  Gegenstand  schrieben  auch  schon  unter  Heinrich  IV.    Bernhard    von  Constanz  und  Bernold  v.   St.  Blasien    S.  Usser- 
mann   Piodromus   II.    187   u.   s.   f. 

8)  Baluz.   Miscell.  V.  208. 

9)  1.   c.   I.  II.   2S3.   Sacerdotes  officio  divino  seu  Communione    christiana    synodaliter    privatas   in  officiis  praesumptis  ecclesia  coutra- 
dieente   conficere  posse   corpus    Christi. 

,0)    Pez.   1.  c.   I.   11.   283  u.   s.   f.   V.   147  es  fehlt  in   officiis  interdictis    digitus  dei .    Spiritus  sanctus  .    t/ui  nullam  saluiem,   nullam   vir- 

tutem  operatur.   Martene  Thes.  nov.  Anecd.  V.  Tract.  advers.  Simon.   $.   21    und  22. 
11)    Pez.  1.  c.   II.  II.   463.   Martene  1.   c.  §•  22. 
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inuss  die  Kirche  feierlich  das  Urtheil  der  Ausschliessung  ausgesprochen  haben.1).  Simonisten  und  un- 
züchtige Kleriker  verrichten  ein  wahres  Opfer  so  lange,  bis  sie  feierlich  ihres  Amtes  entsetzt,  und  die 
Ausschliessung  gegen  sie  ausgesprochen  ist.  Ein  auch  lasterhafter  Priester  consecrirt  mit  der  Kirche, 
ein  excommunicirter  aber  dissecrirt3). 

Wenn  ein  katholisch  geweihter  Priester  auch  zur  Ketzerei  abfiele,  dasselbe  aber  verborgen  bliebe,  so 
blieben  die  von  ihm  gespendeten  Sacramente  giltig'.  Wenn  aber  die  sacramentale  Handlung  bloss  äusserlich 
ist,  und  abgesondert  von  dem  Leben  des  wahren  Weinstockes,  so  ist  das  Ganze  todt  und  erstorben 3).  Nur  in 
der  Kirche  wird  der  wahre  Leib  Christi  dargeboten,  wo  durch  die  katholisch  geweihten  Priester  die  heilige 
Messe  nach  dem  kirchlichen  Ritus  gefeiert  wird.  Zu  diesen  können  Simonisten  und  öffentlich  excommu- 
nicirte  Nicolai  ten,   und  offenbar  blutschänderische  Diener  des  Altars  nicht  gezählt  werden"). 

Ueber  heimliche  Ketzer,  welche  bloss  dem  göttlichen  Urtheile  anheim  fallen,  will  er  nicht  urtheilen, 
hofft  aber,  dass,  wer  im  guten  Glauben  ihre  Sacramente  empfängt,  der  göttlichen  Gnade  nicht  verlustig  geht. 

Einmal  analysirt  er  die  Begriffe  ratum  et  integrum.  Dieses  fordert  das  Vorhandensein  aller  wesent- 
lichen Theile,  jenes  ist  das  Gegentheil  von  irritum,  was  aller  Kraft  und  Wesenheit  entbehrend  bezeichnet. 
In  jedem  Sacramente  wird  erfordert,  dass  es  ganz  und  wirksam  sei  (totum  integrum  et  ratum).  Jene 
Eigenschaft  haben  die  Sacramente  der  Ketzer,  nicht  aber  diese.  Sie  sind,  aber  sie  wirken  nicht  (in- 
esse,  non  prodesse),  sind  vielmehr  todt,  und  entbehren  aller  Kraft  des  heiligen  Geistes5). 

So  lange  der  Priester  innerhalb  der  Kirche  steht,  und  in  Einigkeit  des  Glaubens  mit  dem  Reb- 
stocke Christus  vereinigt  bleibt,  bleibt  er  in  Christus,  lebt  durch  seinen  Geist  und  besitzt  die  Gnade 
innerer  Frische.  So  lebt  auch  das  von  ihm  in  der  Kirche  gewirkte  Sacrament  zum  Heile  der  Theil- 
nehmenden  —  seien  auch  seine  Sitten  noch  so  tadelhaft.  Der  Ketzer  aber  schneidet  sich 
von  Christus  ab  ;  todt  ist  sein  Wort  und  sein  Werk6). 

Die  Kirche  betrachtet  Gerhoch,  wie  der  Apostel  Paulus  und  jeder  katholische  Christ,  als  einen 
Leib,  dessen  Haupt  Christus  selbst  ist;  der  Ausgeschlossene,  vom  Leibe  getrennt,  ist  ein  todtes  Glied 
unvermögend  etwas  zu  wirken. 

Was  den  Umgang  mit  derlei  Gebannten  und  die  Theilnahme  an  ihren  Sacramenten  betrifft,  so 
warnt  G<  rhoch  insbesondere,  an  ihren  Opfern  Theil  zu  nehmen,  und  erklärt  dieses  ,  sich  stützend  auf 
die  Aussprüche  der  Päpste,  welche  solche  Opfer  als  schwere  Sünde  verdammen,  und  jede  Betheiligung 
an  denselben  untersagen,  als  sündhaft,  als  Sünde  des  Heidentbums  (peccatum  paganitatis7) .  Er  kann 
sich  nicht  beruhigen,  bei  dem  Tröste:  -Halte  dich  an  den  Ausspruch  weitberühmter  Meister,  welche 
scharfsinnig  beweisen,  dass  man  an  allen  Messen  ohne  Unterschied  Theil  nehmen  möge,  so  lange  der 
Bischof  solche,  obgleich  offenbar  unenthaltsame  und  simonistische  Priester  in  seinem  Sprengel  duldet s). 
Das  möchte  gelten,  wofern  nur  die  Bischöfe  selbst  getreu  und  eifrig  sind,  nicht  aber,  wenn  sie  schlafen9). 
Ihm  ist  die  Stimme  des  Papstes  die  Stimme  des  h.  Petrus,  .also  Ausspruch  des  Heilandes  selbst. 

Man  wendet  zwar  ein :  „um  eines  verwerflichen  Ministers  willen  .  das  Sacrament  gering  achten, 
heisse,  demselben  eine  Unbilde  zufügen.  Dem  in  Einfalt  des  Herzens  Antheil  Nehmenden  theile  es  die 


')    1.  c.  §.  86. 
-)    1.  c. 

3)  Pez.   V.   388.   II.   II.   475.   I.   II.  230. 

4)  1.  c.  I.  II.  230.  Merkwürdig  ist  der  Zusatz  :  Quippe  incestus  non  solum  cum  consanguinea  seil  etiam  cum  sacrata  persona  perpe- 
trata  fornicatio.  Taliler  incestuosorum  et  simoniacorum  nimia  numerositas  facit  liaec  tempora  periculosa  ,  in  ijuibus  regnat  »n- 
munditia  et  simonia  (und   1 1 62). 

5)  Martene   1.  c.  §.    13. 
°)    1.   c.  S.   22. 

')    Pez  1.    c.   u.   II.  II.   496. 

s)    1.  c.  V.   152. 

9)    Martene  I.   c.   §.   2. 
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göttliche  Gnade  mit,  ungeachtet  es  dem  Spender  nicht  zum  Heile  gereichen  könne."     Gerhoch  erkennt 
das  an,  doch  nur  so  lange,  als  der  sündige  Priester  noch  der  Kirche  angehört1)- 

Ohne  sich  durch  das  Gutachten  gelehrter  Männer  irre  machen  zu  lassen,  welche  hehaupteten,  es 
sei  erlaubt,  ohne  Rücksicht  auf  das  Verbot  des  Papstes,  der  Messe  von  der  Kirche  Ausgestossenen 
beiwohnen,  so  lange  sie  der  Bischof  duldet,  erklärt  Gerhoch,  dass  er  für  seine  Person  jede  Lehre 
verabscheue  welche  der  Lehre  der  römischen  Kirche  widerstreite.  Es  mag  sein,  dass  auch  in  solchen 
Optem  der  Leib  Chnsti  dargebracht  wird,  aber  dann  gewiss  nur  in  der  Art,  wie  ihn  die  Hände  der 
Juden  geopfert  haben2).  Er  für  seine  Person  glaubt  nicht  an  die  Gegenwart  des  Leibes  Christi  beim 
Messopfer  der  Ketzer  und  Schismatiker3).  Doch  ist  er  dessen  nicht  gewiss,  findet  aber  unnölhig,  sich  in 
weitläufige  Untersuchungen  einzulassen4).  Ein  anderes  Mal  aber  erklärt  er  geradezu:  „Wenn  es  ausser- 
halb der  Kirche  wahre  Sacramente  gibt ,  so  doch  ein  wahres  Opfer  nur  in  der  heiligen  katholischen 
Kirche J). 

Endlich  nochmal  von  den  Sacramenten  sprechend,  unterscheidet  er  solche  Sacramente.  welche  an 
e.nem  vernünftigen  Wesen  gewirkt  werden,  als  Taufe,  Priesterweihe  und  solche,  die  in  einer  leblosen 
Sache  gewirkt  werden.  Wirkt  jenes  Busse,  so  tritt  die  Bestätigung  der  Kirche  hinzu,  und  das  Sa- 
crament  ist  wirksam.  Diese  aber  kann  nicht  Busse  thun,  weshalb  auch  niemals  die  Bestätigung  der 
Kirche  erfolgen  kann6).  Sacrameme  also,  welche  mit  einer  katholischen  Gesinnung  in  keine  Verbin- 
dunggebracht werden  können,  als  Wandlung,  Chrisma  sind,  und  bleiben  ungültig.  Auf  wunderbare  Weise 
wird  aber,  was  die  Excommunicirten  ausserhalb  der  Kirche  thun,  innerhalb  derselben  vollbracht,  wenn 
die  Seele  desjenigen,  der  den  Segen  sucht,  wahrhaft  katholisch  ist,  und  von  der  Ausschliessung  des 
Ausspenders  keine  Kenntniss  hat7). 

Die  eben  dargestellten,  wie  uns  dünkt,  nicht  immer  ganz  klaren  Ansichten,  sprach  Gerhoch  wohl 
auch  mündlich  bei  allen  Anlässen,  deren  sich  die  Menge  darboten,  unverholen  aus,  und  erregte  nicht 
kleinen  Anstoss.  Man  klagte  ihn  sogar  der  Ketzerei  an.  Um  die  Sache  noch  gehässiger  zu&machen. 
wurde  seine  Behauptung  so  ausgelegt,  als  hätte  er  gesagt,  dass  überhaupt  sündhafte  Priester  das 
heiligste  Opfer   nicht  darbringen  können. 

Als  daher  im  Jahre  1130  der  schon  genannte  päpstliche  Legat,  Erzbischof  Walter  von  Ravenna. 
und  der  Metropolit,  Erzbischof  Chunrat  von  Salzburg,  nach  Regensburg  gekommen  waren,  wurde 
diese  Angelegenheit  förmlich  untersucht.  Gerhoch  vertheidigte  sich  seinen  Gegnern  gegenüber  sieg- 
reich; doch  fand  Walter  angemessen  seinem  Eifer  Einhalt  zu  thun  und  ihm  den  Rath  zu  geben,  mit 
seinen  Behauptungen  zurückhaltender  zu  sein  8). 

Wahrscheinlich  um  diese  Zeit  (zwar  gewiss  schon  als  Propst  von  Reichersberg  c.  1138)  ver- 
fasste  er  eine  Abhandlung,  welche  er  dem  heiligen  Bernhard  widmete.  Er  beantwortet  die  Fragen  : 
Wer  ist  als  ausserhalb  der  Kirche  stehend  zu  betrachten?  Welcher  Werth  kömmt  den  Sacramenten 
zu,  welche  ausserhalb  der  Kirche  gewirkt  werden?  Der  Herausgeber  hat  ihr  den  Titel:  Tractaüt* 
adversus  Simoniacus  gegeben  9). 

Im  Eingange  setzt  Gerhoch  voraus,  dass  auch  Bernhard  seiner  Ansicht  sei,  aber  um  des  Frie- 
dens willen  sammt  den  Seinigen  Stillschweigen  beobachte.     Dieses    Sinnes    ist    Gerhoch    nicht,    viel- 

*)  Pei  V.    152. 

•)  Pez.   1.   c.  V.   521. 

s)  1.   c.   388. 

*)  1.   c.   515. 

5)  Baluz.  1.  c.   207. 

6)  Martene  1.   c.  §.   31. 

7)  II.  II.    475. 
s)  1.   c.    441. 

9)  Martene  Tbes.   nov.   Anecd.   V.    1459   u.    s.   f. 

Denkschriften  d.  philosoph.   histor.   Cl.  l  - 
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mehr  entspricht   seiner  Ueberzeugung   herauszutreten    und  der  Wahrheit  Zeugniss 
zu  "eben,  da  um  Christi  willen  zu  leiden  glorreich  ist. 

Dann  auf  seinen  Gegenstand  eingehend ,  erklärt  er  als  von  der  Kirche  abgesondert : 

1 .  Alle  Ketzer ;  doch  darf  keiner  als  solcher  angesehen  werden ,  wenn  der  Gegenstand  des  Strei- 
tes zweifelhaft,  oder  so  lange  die  Person  noch  nicht  überwiesen  ist.  Erst  nachdem  die  Kirche  über 
den  Gegenstand  und  die  Person  öffentlich  das  Urtheil  gefällt  hat ,  und  diese  dem  Ausspruche  hart- 
näckig widerstrebt,  darf  ein  Mensch  als  Ketzer  angesehen  werden. 

2.  Die  Nicolaiten  und  Simonisten.  Diesen  ist  das  kirchliche  Amt  zwar  untersagt,  doch  ist  der 
tagliche  Verkehr  mit  ihnen  gestattet.  Wollte  man  diesen  untersagen,  so  bliebe  nichts  übrig  als  aus 
der  Welt  zu  laufen ,  die  solcher  Leute  voll  ist.     lieber  sie  hat  die  Kirche  gesprochen. 

3.  Die  Miether  und  Miethlinge  (Conductores  et  Conductitii) .  Sie  müssen  darum  als  Ketzer 
betrachtet  werden,  weil  sie  mit  geistlichen  Dingen  und  Aemtern  Handel  treiben,  also  offenbare  Simo- 
nisten sind  '). 

k.  Alle  unenthaltsamen  Kleriker ,  und  welche  kirchliche  Aemter ,  die  ihnen  untersagt  sind ,  ver- 
walten, wenn  sie  Dieses  und  Jenes  hartnäckig  vertheidigen.  Hierin  ist  aber  grosse  Behutsamkeit  an- 
zuwenden, da  sich  schwer  entscheiden  lässt,  welche  wirklich  hartnäckige  Vertheidig-er  ihres  Betragens 
und  ihrer  Anmassung  sind.  So  lange  sie  die  Bischöfe  noch  dulden,  sollen  sie  mehr  als  Sünder,  denn 
als  Ketzer  angesehen  werden,  obwohl  sie  der  römische  Stuhl  verdammt  hat.  An  ihren  geistlichen  Ver- 
richtungen darf  sich  Niemand  betheiligen. 

5.  Vagirende  Kleriker,  Priester,  welche  nicht  auf  eine  bestimmte  Kirche  ordinirt  wurden,  sind 
zwar  nicht  geradezu  Ketzer,  doch  ist  Gerhoch  weder  mit  ihnen,  noch  mit  den  Ordinatoren  zufrieden. 

Wie  Gerhoch  die  zweite  Frage  beantwortet  habe,   hörten  wir  im  Vorhergehenden. 

In  der  Voraussetzung,  dass  der  heilige  Bernhard  rücksichtlich  der  Lehre  von  den  Sacramenten 
und  dem  heiligen  Messopfer  der  Excommunicirten  gleicher  Meinung  sei,  hatte  sich  Gerhoch  geirrt. 
Vielmehr  hielt  es  derselbe  mit  den  Ansichten  der  französischen  Schule.  Er  scheint  sogar  die  Sache 
beim  Papst  angezeigt  und  ihn  aufgefordert  zu  haben,  Gerhoch  zu  sich  zu  berufen,  und  seine  Lehre  zu 
prüfen.  Dieser  erschien  wohlgerüstet.  Er  hatte  Zeugnisse  der  Väter  aus  den  ältesten  und  späteren 
Zeiten  gesammelt,  woraus  klar  hervorging,  dass  die  nach  kirchlichem  Bitus  celebrirten  Sacramente 
zwar  in  und  ausser  der  Kirche  vollständig,  aber  dass  in  dem  ausserhalb  der  Kirche  vollbrachten 
Sacramente  der  Geist  Christi  nicht  mehr  wirke,  als  in  den  Wunderwerken  der  ägyptischen  Zauberer 
der  Finger  Gottes  wirksam  war3).  Gerhoch  hatte  eine  lange  Unterredung  mit  dem  Papste,  und  über- 
zeugte ihn  von  seiner  Rechtgläubigkeit,  dass  er  von  nun  an,  weder  dem  Abbte  Bernhard,  noch  irgend 
Jemand,  der  gegen  ihn  sprechen  wollte,  Gehör  gab.  Sein  alter  Freund  von  Regensburg  her,  der  Erz- 
bischof Walter,  erkannte  ihm  die  Palme  zu.  Auf  die  von  Gerhoch  gesammelten  Zeugnisse  hin.  wurde 
auf  Betreiben  des  päpstlichen  Kanzlers  Hainierich  der  Beschluss  gefasst.  dass  das  heilige  Messopfer 
ausserhalb  der  Kirche  dargebracht,  ungiltig  und  eitel  sei,  weder  den  heiligen  Geist,  noch  den  Leib 
Christi  enthaltend,  obgleich  die  sacramentalischen  Zeichen,  gleich  denen  beim  katholischen  Opfer  vor- 
handen seien  3). 

Gerhoch  kehrte,  mit  dem  Beifall  des  heiligen  Vaters  gekrönt,  in  sein  Vaterland  zurück,  und  mit 
einer    nachdrücklichen    Empfehlung    desselben    an  den  Erzbischof  von  Salzburg  versehen,    nachdem    er 


')    1.  c.   §.   5   führt  alle  Entschuldigungsgründe  an  und  widerlegt  sie. 

2)  Ich  bekenne  offen,  den  Sinn  dieser  Behauptung  nicht  zu  verstehen,  vielleicht  auch  nicht  richtig  übersetzt  zu  haben:  quibuS  eviden- 
ter eniluit  sacramenta  quidem  ritu   ecclesiastico   celearata   tarn  foris   quam   intus   inviolabilia  .  .  . 

•)  Baluz  l.  c.  207.  extra  eeelesiam  celebrata  Missarum  offieia ,  et  si  habeant  sacramentalia  Signa  signis  catholieorum  similia ,  esse 
tarnen  irrita  et  vacua  ,  utpote  neque  spiritum  sanctum  neque  corpus  Christi  habentia.  Ob  sich  hiebei  Gerhoch  im  Eifer  nicht  selbst 
getäuscht  und  die  Sache  für  sich  günstiger  ausgelegt  habe  ,  könnte  wohl  bezweifelt  werden. 
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sich  überzeugt  hatte  von  dem  Grunde  seines  Glaubens,  und  seiner  Hoffnung,  so  wie  seiner  Liebe  zu 
Christus  und  seiner  Kirche.  Diese  Anempfehlung  war  ihm  doppelt  erwünscht,  da  er  nach  Regensburff. 
wo  sein  Freund  und  Beschützer,  Bischof  Chuno,  den  Gerhoch  seinen  Vater  nannte,  gestorben  war.  in 
die  Mitte  seiner  Feinde  nicht  mehr  zurückkehren  konnte ,  insbesondere  aber ,  weil  er  den  Erzbischof 
für  dieselbe  Aufgabe  thätig  und  begeistert  kannte,  der  auch  Gerhoch  alle  Kräfte  seines  Geistes  gewid- 
met hatte  :  „Dass  der  Fürst  dieser  Welt  nicht  bloss  in  eigener  Person,  sondern  auch  in  allen  von  der 
Kirche  getrennten  Gliedern  bekämpft  und  der  Verachtung  preisgegeben  werde,  ungeachtet  er  sich  dorefa 
seine  leeren  Sacramente  in  einen  Engel  des  Lichtes  umzuwandeln  versucht  hatte.  Darum,  angethan  mit 
dem  Eifer  der  Gerechtigkeit,  duldet  er  in  seinem  weiten  Sprengel  keinen  Miefhling,  keinen  offenbar 
unenthaltsamen  Priester.  Ungeachtet  seine  Diöcese  sich  durch  zehn  Tagereisen  ausdehnt,  vermag'  man 
von  beiden  Arten  nicht  einen  Einzigen  aufzufinden.  Ebenso  entfernte  er  auch  die  nicht  nach  der  Re^el 
lebenden  Kanoniker  als  der  heiligen  Stätte  unwürdig,  und  setzte  regulirte  an  ihre  Stelle1). 

Erzbischof  Chunrat  nahm  den  Schutzbefohlenen  mit  Freuden  auf,  und  ernannte  ihn  zum  Propste 
des  regulirten  Chorherrenstiftes  Reichersberg  am  Inn. 

Ein  edelfreier  Mann,  Namens  Wernherr,  vermählt  mit  Dietberga,  einer  leiblichen  Schwester  des 
Erzbischofs  Gebhard  von  Salzburg,  hatte  nach  dem  frühen  Tode  seines  einzigen  Sohnes  sein  Schloss 
Reichersberg  in  ein  Kloster  für  regulirte  Chorherren  umgewandelt,  und  dasselbe  in  Gegenwart 
vieler  Zeugen  der  Erzkirche  übergeben.  Der  Stifter  selbst  nahm  nach  dem  Absterben  semer  Hausfrau 
das  Ordenskleid  in  seiner  Stiftung.  Zur  Zeit  des  grossen  Schisma  unter  K.  Heinrich  IV.  wurden  die 
Chorherren  verjagt  und  das  Widdum  an  die  Anhänger  des  eingedrungenen  Erzbischofes  Berthold  von 
Moosburg  verliehen.  Dieser  Zustand  dauerte  fort  bis  Erzbischof  Chunrat  den  Sitz  des  heiligen  Rupert 
bestiegen  hatte  (1106).  Er  verjagte  den  Schismatiker  Berthold  sammt  dessen  Anhängern  und  gab  das 
Kirchengut  wieder  seiner  Bestimmung  zurück.  Allein  auch  Chunrat  war  als  Anhänger  des  Papstes  gegen 
Heinrich  V.  zur  Flucht  genöthigt,  und  Reichersberg  wurde  abermals  verlassen  und  verödet. 

Erst  als  in  Folge  des  Wormser  Vertrages  Chunrat  dauernd  auf  seinen  Sitz  zurückgekehrt  war. 
ging  auch  für  Reichersberg  ein  günstigerer  Stern  auf. 

Der  Erzbischof  stellte  das  Gebäude  wieder  her,  vermehrte  die  Einkünfte,  und  bevölkerte  es  mit 
geistlichen  Bewohnern  unter  der  Leitung  eines  gewissen  Gottschalk,  welcher  aber  den  Wünschen  des 
eifrigen  Oberhirten  nicht  ganz  entsprochen  haben  mochte.  Entweder  freiwillig,  oder  auf  ausdrückliches 
Verlangen  des  Erzbischofs  Chunrat,  legte  er  sein  Amt  nieder,  um  seinem  Nachfolger  Gerhoch  Platz  zu 
machen  (1132)  2). 

Mit  Gerhoch  erwachte  in  Reichersberg  ein  neues  Leben.  Er  ist  der  wahre  eigentliche  Stifter  die- 
ses Klosters.  Klein,  gering  und  ärmlich  fand  er  seinen  Zustand,  und  hinterliess  es  seinen  Nachfolgern 
in  einem  blühenden.  Ueberall  wurde  Ordnung  und  Pünktlichkeit  eingeführt. 

Viele,  und  unter  diesen  Männer  aus  den  edelsten  Geschlechtern,  welche  der  Ruf  des  frommen, 
eifervollen  Vorstehers  anzog,  suchten  Aufnahme  im  Kloster. 

Gerhoch,  um  desto  ungetheilter  seinen  geistlichen  Pflichten  zu  leben,  beauftragte  die  Laienbrü- 
der mit  der  Besorgnis:  der  häuslichen  Geschäfte.  Zur  bestimmten  Stunde  versammelten  sich  alle.  Bei 
diesen  Versammlungen  suchte  Gerhoch  in  herzlichen  Anreden  seine  Untergebenen  zu  ermuntern  und  zu 
begeistern  für  Ausübung  aller  Tugend,  insbesondere  aber  für  Gehorsam.  Geduld  und  für  standhaftes  Be- 
harren in  der  eingeschlagenen  Laufbahn.  Vorzüglich  schärfte  er  ihnen  ein,  durch  eingezogenes  keusches 
Leben,  durch  gutes  Beispiel  im  Verkehr  mit  der  Welt  ihr  Licht  leuchten  zu  lassen  vor  den  Menschen, 
um  sie  zur  Nachfolge  anzuspornen  3). 


J)  Martene  1.  c.    1496.  Kon  ignoramus.   fügt  hier  G.  bei,   inter  irreguläres  aliquos  esse  salvan  dos  et  inter  reguläres  aliquos  damnmdos. 
•)    Ctaron.   Reichersperg. 
s)    Chron.   Reichersp.   234. 
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Bald  nach  dem  Antritte  seines  Amtes  fing  Gerhoch  an  in  einer  kleinen  Entfernung  auch  ein  K 1  o- 
s  t  e  r  für  Frauen  zu  hauen.  Er  schrieb  ihnen  ebenfalls  die  Regel  des  heiligen  Augustin  vor.  Im  Jahre 
1138  war  es  vollendet,  und  wurde  durch  den  Bischof  Roman  von  Gurk  in  Gegenwart  des  Erzbischofs 
Chunrat  zur  Ehre  der  unbefleckten  Jungfrau  Maria  feierlich  eingeweiht.  Hierauf  hielten  die  ersten 
Nonnen  ihren  Einzug  in  dasselbe,  worauf  die  Pforte  hinter  ihnen  geschlossen  wurde.  Auch  zu  dieser 
Anstalt  war  der  Zudrang  gross,  so  dass  beim  Tode  Gerhoch's  sich  eine  grosse  Anzahl  Frauen  in  ihr 
befand,  mitunter  Töchter  edler  und  berühmter  Männer.  Darunter  waren  zwei  Gräfinnen  von  Was- 
serburg '). 

Gerhoch  fand  indessen  bei  allen  diesen  häuslichen  Angelegenheiten  immer  noch  Zeit,  auch  für  die 
grosse  Aufgabe  seines  Lebens :  für  Freiheit  der  Kirche ,  für  Reinigkeit  der  Lehre  und  die  Wiederher- 
stellung der  Kirchenzucht  zu  wirken. 

Wir  bemerkten  schon  früher,  wie  Gerhoch  in  Rom  mit  den  Schülern  Abälard's,  welche  sich  ver- 
massen ,  das  Verhältniss  des  Sohnes  zum  Vater  auf  speculativem  Wege  zu  gründen  und  zu  erklären, 
in  Kampf  gerieth.  Auch  jetzt  erkühnten  sich  wieder  Einige  zu  behaupten:  dass  der  Mensch,  wel- 
cher von  der  Jungfrau  geboren,  nicht  Gott  sei,  sondern  in  einem  ausgezeichneten  Sinne  die 
Wohnung  Gottes,  in  welcher  zwar  die  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  wohne;  doch  gebühre  ihm  der 
Name  Gottheit  —  dass  er  nämlich  Gott  genannt  werde  —  nur  in  figürlicher  Redeweise  (hominem 
de  virgine  sumpfum  non  esse  de  um,  sed  ipsius  dei  singulare  habitaculum,  in  quo  cum  habitet  om- 
nis  plenitudo  dwinitalis  corporaliter  ;  non  tarnen,  dieunt,  nomen  deitatis ,  nt  deus  dicatur,  nisi  figu- 
ratica  lectione ,   qua  continens  pro  contento  . .  nominamus2). 

Diesen  Satz  bekämpfte  Gerhoch  in  einer  Schrift,  welche  er  dem  Papste  übersandte,  damit  er  als 
der  von  Christus  gesetzte  Fels  sie  prüfe.  Billige  er  sie,  so  werde  der  Verfasser  desto  freudiger  in  den 
Kampf  gehen ,  mit  dem  Ausrufe :  Meine  Zuflucht  bist  du  !  3). 

Zum  Schlüsse  bittet  er  den  Papst  um  Schutz  gegen  seine  Feinde. 

Eben  um  diese  Zeit  nahm  sich  Innocenz  des  Propstes  gegen  seinen  Bischof  Beginbert  von  Pas- 
sau an.  Dieser,  oder  vielmehr  seine  Amtleute  wollten  auf  den  Gründen  des  Klosters,  welche  die  Län- 
der selbst  bearbeiteten,  so  wie  auch  von  den  Gütern  und  Höfen  des  Stiftes  Berchtesgaden  den  Zehent 
erheben.  Gerhoch  weigerte  sich  den  Zehent  zu  geben,  und  berief  sich  auf  die  deshalb  ergangenen 
Conciliensehlüsse.  Als  der  Bischof  auf  seinem  Sinne  beharrte,  so  erliess  Innocenz  am  12.  April  1140 
den  ernstgemessenen  Auftrag  an  denselben,  solches  für  seine  Person  zu  unterlassen  und  es  seinen 
Leuten  zu  untersagen.  In  einem,  wahrscheinlich  späteren  Erlasse,  trägt  er  ihm  die  Rückerstattung  des 
Abgenommenen  auf,  und  empfiehlt  ihm ,  dem  Propste ,  gegen  seine  Leute  Schutz  zu  gewähren. 

Gerhoch .  der  sich  zu  allseitiger  Sicherung  seines  Klosters  um  den  Schirm  der  Kirche  und  des 
Reiches  bewarb ,  war  so  glücklich ,  dort  und  hier  seine  Absicht  zu  erreichen. 

In  einer  weitläufigen  Urkunde,  gegeben  im  Lateran  am  8.  Jänner  1141,  ertheilte  Papst  Innocenz 
dem  Propste  Gerhoch  und  dem  Manns-  und  Frauenkloster  zu  Reichersberg,  im  Bisthume  Passau,  und 
auf  dem  Grunde  des  Erzstiftes  Salzburg  erbaut,  den  Schirm  der  Kirche,  damit  es  nach  der  Regel  des 
heiligen  Augustin  beständig  fortbestehen  möge.  Er  bestätigt  seine  sammtlichen  Besitzungen,  namentlich 
die  ursprüngliche  Dotation  Wernhers:  den  Grund,  auf  dem  das  Kloster  steht,  das  Pfarr-Recht  zu  Rei- 
chersberg sammt  dem  Zehent,  die  Kirche  des  heiligen  Martin,  die  Weingärten  zu  Aschach  und  das 
Dorf  Chrowat  (in  der  Steiermark);  dann  die  Salzpfanne  zu  (Reichen-)  Hall  mit  Zubehör,  welche  der 
Erzbischof  Chunrat  dem  heiligen  Michael  geschenkt,    nebst  einigen    andern    Schenkungen.    Das   Kloster 


')    1.   c. 

-)   Pez.   1.   c.    VI.   I.   550. 

s)    Die  Schrift  wurde  verfasst  nach   dem  Jahre   1137,  da  Gerhoch  von  der  Verfolgung  spricht,    die  er  einst    zur  Zeit    des   Schisina    des 
Petrus  Leonis   erduldete.   Sie  ist  nicht  bekannt  gemacht. 
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soll  auf  allen  Höfen,  welche  es  durch  seine  eigenen  Leute  oder  auf  eigene  Kosten  behaut,  zehentfrei 
sein.  Die  Sacramente  (Priesterweihe  und  das  heilige  Oel)  kann  es  entweder  beim  Diöcesanhischofe 
oder  beim  Erzbischofe  von  Salzburg  nachsuchen,  wenn  sie  in  Einigkeit  mit  dem  päpstlichen  Stuhle, 
und  wenn  sie  bereit  sind,  selbe  ohne  Entgelt  zu  ertheilen,  ausserdem  aber  bei  jedem  beliebigen  katho- 
lischen Bischöfe.  Der  Schirmvogt  der  Erzkirche  verwaltet  dieses  Amt  auch  bei  Ileichersberg,  mit  Aus- 
schluss aller  Untervögte.  Wollte  er  sich  aber  ungesetzliche  Beschwerungen  erlauben  und  auf  die  erho- 
bene Klage  selbe  nicht  sogleich  abstellen,  so  wird  er  mit  Beihilfe  des  Erzbischofs  seines  Amtes  ent- 
setzt und  ein  Anderer  gewählt.  Die  Wahl  des  Propstes  ist  frei.  Das  Kloster  hat  das  Begräbnissrecht 
für  alle,  welche  sich  in  ihm  ihre  Ruhestätte  wählen,  doch  mit  Berücksichtigung  der  ihrer  Pfarrkirche 
zustehenden  Rechte.  Ohne  Erlaubniss  des  Propstes  oder  des  Convents  darf  keiner,  welcher  im  Kloster 
die  Gelübde  abgelegt  hat,  dasselbe  unter  dem  Vorwande  des  Uebertrittes  in  einen  strengeren  Orden 
verlassen.  Kehrt  er  auf  dreimalige  Aufforderung  nicht  zurück,  so  hat  der  Propst  das  Recht,  kanoni- 
sche Strafen  gegen  ihn  zu  verhängen  l). 

In  einer  zahlreichen  Versammlung  zu  Regensburg  fertigte  K.  Chunrat  eine  Urkunde  aus.  worin 
er  allen  Dienstleuten  des  Reichs  und  des  Herzogthums  Baiern,  welches  damals  eines  Herzogs 
entbehrend  in  der  Hand  des  Königs  war,  die  Befugniss,  ihre  Güter  nach  Belieben  an  Reichers- 
berg  zu  schenken2)  —  am    15.  December  1142  —  ertheilte. 

Im  Jahre  1142  besuchte  Liupold,  Herzog  von  Raiern,  und  Markgraf  von  Oesterreich  das  Kloster 
Reichersberg,  und  verlieh  bei  diesem  Anlasse  als  Vergütung  des  Schadens,  welchen  die  Kriegsleute 
seines  Vaters  und  seine  eigenen  bei  ihren  Durchzügen  auf  des  Klosters  Gütern  angerichtet  hatten3), 
demselben  zwei  Güter  im  Dorfe  Liubes  *)  sammt  Zubehör,  und  ertheilte  den  Brüdern  die  Er- 
laubniss, mit  zwei  Wagen  Holz  ohne  Entgeld  aus  dem  Forste  abzuholen,  der  zwischen  dem  Kamp  und 
der  Krems  gelegen  ist.  Die  Höfe  sind  ganz  frei ,  haben  keinen  Zoll  zu  entrichten  für  das  ,  was  zu 
und  weggeführt  wird,  kein  iMarchfutter  oder  eine  andere  Abgabe.  Graf  Liutolt  von  Piain  legte  in 
Gegenwart  und  im  Auftrage  des  Herzogs  die  vorher  ihm  übergebenen  Güter  auf  den  Altar  des  heiligen 
Michael.  Den  Herzog  umgaben  nebst  dem  Grafen  Liutolt  Markgraf  Otakar  von  Steyer,  Graf  Eckbert 
von  Puten.  Otto  von  Machlant  u.  a.  m.5). 

Palacky6)  berichtet,  dass  in  den  Jahren  1143  —  1145  der  Cardinal  Guido  als  päpstlicher  Legat 
in  Böhmen  anwesend  war,  um  die  kirchlichen  Verhältnisse  dieses  Landes  zu  ordnen.  Wie  es  scheint, 
war  ihm  Propst  Gerhoch  beigegeben.  Darauf  deutet  ein  Brief  Gerhochs,  welchen  er  an  eine  Schwester 
G's.  richtete,  dieses  Inhalts:  Wie  er  höre,  beschuldige  ihn  die  abgesetzte  Aebbtissin  zu  Prag,  dass 
er  sie  untergraben ,  indessen  sie  ihre  Absetzung  nur  sich  selbst  zuschreiben  müsse.  Seinen  wohlge- 
meinten Vorschlägen  habe  sie  in  Gegenwart  des  Cardinais  solch  hartnäckigen  Widerspruch  ent- 
gegen gesetzt,  dass  die  Absetzung  unvermeidlich  geworden,  welche  der  Cardinal  über  sie  ausgesprochen. 
Ihm  sei  keine  andere  Wahl  geblieben ,  als  seine  Zustimmung  zu  geben 7). 

Gerhochs  grosser  Gönner,  Papst  Innocenz  II.  war  (am  24.  September  1143)  gestorben,  an  seiner 
Statt  nahm  Cölestin  den  päpstlichen  Stuhl  ein.  Dieser  erfuhr  durch  den  Cardinal -Diakon  G  (uido), 
dass  Gerhoch  schweren  Verfolgungen  ausgesetzt  sei.  Ueberzeugt  von  der  reinen  Gesinnung  und  der 
gerechten  Sache  des  eifervollen  Propstes,  beschied  er  ihn  durch  ein  Breve  vom  27.  Jänner  1144,  auf 


')  Chron.   Reichersp.   ad   1141.    Monum.  boie.  IV.  405. 

")  1.   c.   ad    1142    u.    409. 

s)  Liupold's  IV.  Kriegsvolk  zog  1132  und   1133  in  der  Wolfratshauser  Fehde  über  den  Inn.   Gemeiner'»  Chxonik  v.  Regensburg. 

4)  Leiben  bei  Felling  südwestlich  v.  GföU  im  V.   0.   M.   B.  in  Oesterreich. 

5)  1.  c. 

6)  Geschichte  Böhmens.    I.    422. 

"•)  Pez.  1.   c.   I.    II.    332.     Hiefür    scheint    auch  der  lebhafte   Verkehr  Gerhoch's  mit  dem  Bischof  Uaniel  von  Prag   1148—116*   /u  spre- 
chen.  Chron.   Reichersperg.    238. 
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den  Sonntag,  wo  man  singt:  Ego  smn  pastor  bonus,  welcher  auf  den  9.  April  fiel,  zu  sich  nach  Rom, 
um  sich  mündlich  mit  ihm  üher  die  Mittel  zu  besprechen  ,  wie  ihm  am  füglichsten  geholfen  werden 
könnte.  Der  heilige  Vater  bezeugt  ihm  sein  väterliches  Mitleiden,  und  fordert  ihn  um  so  mehr  zur 
standhaften  Ausdauer  auf,  als  der  Kampf  der  guten  Sache  gelte,  und  er  den  Verfolgern  mit  kirchlichen 
Censuren  entgegen  treten  werde1).  Welcher  Natur  diese  Verfolgungen  waren,  ist  nicht  näher  bezeichnet, 
wenn  nicht  die  folgende  Stelle  darauf  hindeutet:  „ich  war  in  ihren  Augen  als  Schismatiker  und 
Ketzer  angesehen,  und  fühlte  in  ihrem  Umgange  wie  Petrus  im  Vorhofe  des  Kaiphas  eine  grosse 
Kälte,  da  mich  die  Diener  des  Antichrist  umgaben,  meine  Freunde  aber  in  der  Ferne  standen")."  Doch 
waren  es  auch  Verfolgungen  im  engeren  Sinne,  denen  sich  Gerhoch  ausgesetzt  sah,  wie  der  Verlauf 
darthun  wird. 

Gerhoch  trat  die  Wanderung  nach  Rom  an,  um  daselbst  zur  bestimmten  Zeit  einzutreffen,  allein 
da  Papst  Cölestin  schon  am  9.  März  sein  Leben  beschlossen  hatte,  fand  er  bei  seiner  Ankunft  den 
am  12.  März  gewählten  Lucius  III.  auf  dem  päpstlichen  Throne.  Gerhoch  hatte  ihn  schon  1126  als 
päpstlichen  Legaten  in  Deutschland  kennen  gelernt3);  schon  als  Cardinal  hatte  er  an  den  Propst  ge- 
schrieben ,  war  dann  Kanzler  der  römischen  Kirche ,  ein  Verehrer  Gerhochs ,  und  nahm  ihn  deshalb 
auch  sehr  liebreich  auf. 

Mit  dringenden  und  nachdrücklichen  Empfehlungen  des  Papstes  an  den  Erzbischof  von  Salzburg 
und  an  den  Rischof  Roman  von  Gurk  versehen,  kehrte  Gerhoch  in  sein  Vaterland  zurück").  Auch  dem 
Rischofe  Regimbert  von  Passau,  aus  dem  Geschlechte  der  Edlen  von  Hagenau,  kam  mittelst  Rreve  vom 
15.  April  1144  die  Weisung  zu,  binnen  40  Tagen,  nach  Empfang  desselben,  mit  Reiziehung  des  Abbtes 
Ralderich  von  St.  Peter,  und  des  Propstes  Gebeno  von  Salzburg  die  Verfolger  des  Propstes  —  seine 
Diöcesanen  und  Rlutsverwandte  —  welche  ihm,  wie  er  in  Rom  persönlich  angebracht,  nach  dem  Leben 
stellen,  zur  Ruhe  und  zum  Frieden  zu  ermahnen,  und  sie  im  Falle  des  Ungehorsams  mit  dem  Kirchen- 
bann zu  belegen.  Für  jede  Verletzung  seiner  Person  wird  der  Rischof  in  der  Art  verantwortlich  ge- 
macht, dass  er  sich  in  Rom  selbst  zu  stellen  habe.  Ferner  wird  ihm  mit  Ernst  aufgetragen,  jene 
Priester,  welche  es  wagen,  des  Propstes  Taglöhner  und  Rauern  wegen  Zehentverweigerung  von  der 
Kirchengemeinschaft  auszuschliessen,  mit  Rücksicht  auf  die  durch  Innocenz  II.  ertheilte  Refreiung  in 
Ordnung  zu  halten.  Einen  gewissen  Egino  ,  der  gewaltthätig  einen  Hof  des  Klosters  sich  zueignete, 
hat  er  zur  Rückgabe  zu  verhalten.  Erst  nachdem  dieses  alles  geschehen ,  mag  er  seine  rechtlichen 
Ansprüche  vor  dem  Erzbischofe  von  Salzburg  geltend  machen5). 

Ueber  den  weitern  Verlauf  dieser  Angelegenheit  mangeln  die  Nachrichten. 

Gerhoch  begab  sich  zu  seinem  Erzbischof,  an  dessen  Seite  wir  ihn  am  23.  Mai  1144  zu  Leibnitz 
in  Steyermark  finden,  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  für  das  Kloster,  St.  Peter  in  Salzburg6).  Eben- 
derselbe verlieh  im  nämlichen  Jahre  auf  dem  Schlosse  zu  Salzburg  in  Gegenwart  und  mit  Zustimmung 
des  Rischofs  Roman  von  Gurk,  vieler  Aebbte  und  Pröpste,  dann  des  Herzogs  Heinrich  von  Kärnthen 
und  seines  Rruders  Ulrich,  am  23.  October  dem  Kloster  Reichersberg,  den  Zehent  der  Pfarre  Puten 
(hinter  Wiener-Neustadt),  nach  Abzug  des  dem  Pfarrer  gebührenden  Antheils  und  mit  Ausschluss  des 
Weinzehents ;  ferner  den  Zehent  der  Pfarre  Rramberg,  den  kanonischen  Antheil  des  Pfarrers  abge- 
rechnet, und  da  diese  Pfarre  durch  Ausreutung  des  Pütener-Waldes  einer  Erweiterung  fähig  ist,  so  fügt 
er  den  Neubruchzehent  auf  der  Strecke   von  Pütenau  bis  an  die  Gränze   Ungarns,  und  bis  zum  Hart- 


>)  Pez.  1.  c.   VI.   I.   553. 

2)  I.   c.   V.   466. 

3)  Baronü  Annal.   ad   1127  Nro.   30   u.   Pez.   1.   c.   466. 
*)  Pez.   1.   c.   V.   467. 

5)  Noch  ungedruckt. 

6)  C'hron.   novissimuin   S.   Petri   221. 
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berge,  so  weit  sich  nämlich  das  Gebiet  des  Grafen  Eckbert  (v.  Puten)  erstreckt,   doch  immer  vor- 
behalten das  kanonische  Pfarr-Recht  und  den  Pflichttheil  der  Armen1). 

In  Folge  dieser  Schenkung  aber  gerieht  Reichersberg  mit  dem  benachbarten  Kloster  Formbach 
in  Irrungen.  Die  Mönche  desselben  behaupteten,  dass  ihnen  der  Erzbischof  jenen  Zehent  früher  schon 
verliehen  habe.  Hingegen  aber  ermahnte  dieser  die  Brüder  vou  Reichersberg ,  unbesorgt  zu  sein. 
Allerdings  habe  er  tauschweise  die  Zehente  den  Formbachern  gegeben,  allein  der  Vertrag  sei  nicht  zur 
Vollendung  gediehen,  da  sein  Klerus  die  Bestätigung  verweigert,  und  durch  der  Dienstleute  Widerspruch 
die  Verhandlung  nichtig  geworden  sei.  Sie  könne  auch  nach  der  kanonischen  Bestimmung,  dass  ewige 
Veräusserungen  des  Zehents  ungültig  seien,  nicht  bestehen,  und  deshalb  haben  die  Mönche  nur  soviel 
zu  fordern,  als  ihnen  für  das  an  die  Erzkirche  abgetretene  Gut,  welches  Reichersberg  als  sein  Geschenk 
zum  Theile  schon  besitze ,  rechtlich  und  billig  gebühre.  Zur  nähern  Grenzbestimmung  der  Pfarre  Bram- 
berg  will  er  bemerken,  dass  nach  dem  Zeugnisse  der  Pfarrer  von  Lanzenkirchen,  Puten,  Fischa  und  Pels 
das  Neugereute  des  Ritters  Gerrich  sammt  dem  Wald  noch  in  den  Umfang  derselben  gehöre2). 

Völlig  wurde  die  Einigkeit  hergestellt  auf  einer  Versammlung  mehrerer  Bischöfe  zu  Passau,  am 
St.  Martinstag  1146.  Am  darauf  folgenden  20.  December  fertigte  Erzbischof  Chunrat  eine  Urkunde 
aus,  zu  Friesach  in  Kärnthen,  worin  er  bezeugt,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Kloster  Formbach  lange 
Zeit  wegen  des  Zehents,  den  der  Grat  Eckbert  dem  Kloster  schenkte,  Streit  obgewaltet  habe.  Derselbe 
gehöre  dem  Erzstifte.  Oft  habe  er  hierüber  mit  dem  Abbte  Wirnt  verhandelt,  bis  endlich  Formbach  seinen 
Ansprüchen  entsagt,  gegen  Abtretung  des  Zehents  auf  den  alten  Erbgütern  des  Grafen  Eckbert  in  der 
Pfarre  N  e  u  k  i  r  c  h  e  n  (j.  Neunkirchen).  Hiefür  haben  sie,  die  Mönche,  überdiess  noch  6  Mansen  abgetreten, 
deren  vier  zu  Vihus  (Viehhausen  bei  Reichersberg),  ein  halber  zu  Grandenberg  gelegen  sind,  mit 
einem  Hofe  zu  Antisenhofen  und  einer  Mühle.  Da  aber  das  Kloster  in  einem  fremden  Bisthume  liegt, 
und  vermöge  der  Kanonen  also  die  Zehente  auf  ewige  Zeiten  nicht  erwerben  konnte ,  so  sollen  sie  zur 
alten  Formbach  einverleibten  Zelle  zu  Glocknitz,  welche  im  Salzburger  Sprengel  gelegen  ist,  gehören. 

Um  Bestätigung  dieser  Uebereinkunft  zu  erwirken,  fügte  Wirnts  Nachfolger  Dietrich  noch  6  Wein- 
gärten zu  Wirvelach  (j.  Würflach),  und  einen  Mansen  hinzu,  welche  er  der  Erzkirche  durch  Wernhart 
von  Julbach  übergab.  Hierauf  verlieh  nun  Chunrat  seinem  Kloster  den  Zehent  beider  Pfarren  Neukirchen 
und  Glocknitz  bis  Klam,  dann  vom  Walde  zwischen  der  Lauenze  und  der  kleinen  Lonkwiz,  doch  dass 
V3  immer  dem  Pfarrer  verbleibe  3). 

Bald  nachher ,  am  9.  April  1 1 47,  verliess  Erzbischof  Chunrat  diese  Welt.  In  den  letzten  Jahren 
hatte  er  seiner  geliebten  Stiftung,  welcher  Gerhoch  vorstand ,  noch  mehrere  Zinsleute  Salzburgs,  unter 
diesen  insbesondere    alle,  welche  zwischen  demHönhart,  Hausruck  und  lim  gesessen  waren,  geschenkt4). 

Einen  schönen  Beweis  des  edlen  Herzens  unsers  Propstes ,  welcher  in  diese  Zeit  fällt ,  nämlich 
seine  Verwendung  für  die  Regensburger,  dürfen  wir  nicht  verschweigen.  Das  Volk  hatte  die  kirebliche 
Freiung  verletzt .  indem  es  einen  Verbrecher  aus  der  Kirche  gerissen ,  und  als  es  Widerstand  fand. 
Mord  und  Todtschlag  geübt. 

Bischof  Heinrich ,  Graf  von  Wolfratshausen,  schleuderte  im  höchsten  Zorne  das  Interdict  auf  die 
Stadt.  Die  Sache  sollte  allem  Anscheine  nach  einen  ernsten  Verlauf  nehmen5).  Gerhoch  fühlte  Mit- 
leiden mit  dem  Vo!ke,  unter  dem  er  einst  gelebt6).  Er  forderte  daher  den  Abbt  Erbo  von  Prüfening 
dringend   auf,  seinen  ganzen  Einfluss  aufzubieten,   den  übermässigen  Zorn   des  Bischofs  zu  besehwich- 


')  Chron.  Reichersp.   ad   1144.   In  Mon.  boie.   IV.  410  ist  die  Chronologie  unrichtig. 

2)  Chron.  Reichersp.    177,   ad   1144. 

3)  Nach  der  Original-Urkunde. 

*)  Unter  den  Zeugen:    Engelbert  Markgraf    von     Fraiburg,    Graf    Chunrat    v.   Peilstein,    Graf  Liutolt  v.   Piain,    Graf  Gebhart    von  Burg- 
hausen u.   a. 

5)  Gemeiner.   Regensb.   Chronik. 

6)  .   .    .   Ecclesiae ,  i/uae  me  diu  aluit  i/uaeque  me  in  saeerdotem  promovit  .   ■ 
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tigen.  Auch  er  habe  gefehlt,  dass  er  nicht  vorher  mit  seinem  Metropoliten  und  seinen  Getreuen  Rück- 
sprache gepflogen.  Demselben  liege  auch  gegenwärtig  noch  ob ,  was  er  nie  hätte  vergessen  sollen ,  die 
Schuldigen  von  den  Unschuldigen  auszuscheiden,  und  selbst  gegen  jene  ein  milderes  Verfahren  zu  beob- 
achten, da  sie  arme  Leute  seien,  welche  im  Hunger  gegen  den  Betrüger  sich  übernommen  haben.  Die 
angeseheneren  Einwohner  und  überhaupt  der  zahlreichere  Theil  der  Stadt  sei  ganz   unschuldig1). 

Für  die  Brüder  des  Klosters,  welche  die  Geschäfte  desselben  bei  und  in  Puten  zu  besorgen  hatten, 
baute  Gerhoch  am  Fusse  des  Pütener-Berges  eine  Capelle,  welche  Erzbischof  Eberhard  I.  von  Salz- 
burg im  Jahre  1149  feierlich  einweihte.  Sie  wurden  von  der  Gerichtsbarkeit  der  Pfarrkirche  be- 
freit ,  und  die  Erlaubniss  ertheilt ,  für  das  herum  wohnende  Volk  in  derselben  Gottesdienst  zu  halten, 
an  gewissen  Festtagen  sogar  zu  predigen.  Der  Feierlichkeit'  wohnten  nebst  Gerhoch  noch  viele  andere 
geistliche  Würdenträger  und  adelige  Laien  bei  ,  unter  welchen  auch  Graf  Eckbert  von  Neuburg  und 
Puten  erscheint2). 

In  der  päpstlichen  Würde  war  Cölestin  Eugen  III.  gefolgt ,  ein  Schüler  des  heiligen  Bernhard. 
Seine  ersten  Schritte  erregten  in  Gerhoch  die  freudigsten  Hoffnungen,  dass  in  ihm  endlich  der  Elias 
erschienen  sei,  durch  den  der  Herr  seine  Kirche  reinigen  und  verklären  werde3).  Er  zauderte  auch 
keinen  Augenblick,  dem  neuen  Papste  mit  dem  Ernste  und  dem  Nachdruck  eines  Propheten  die  Be- 
dürfnisse, Erwartungen  und  Hoffnungen  der  Kirche  vorzutragen.  Indessen  nahmen  vorerst  die  Ereignisse 
im  Oriente  alle  Aufmerksamkeit  fast  ausschliesslich  in  Anspruch.  Kaum  hatte  Eugen  seine  Regierung 
angetreten ,  als  im  Abendlande  die  Kunde  von  dem  Falle  Edessa's ,  des  Bollwerks  und  der  Vormauer 
der  heiligen  Stadt  Jerusalem  erscholl.  Am  13.  December  1144  war  die  Stadt  in  die  Hände  der  Un- 
gläubigen gefallen. 

Eugen  rief  von  Viterbo  aus  die  katholische  Welt  auf  zum  heiligen  Kriege.  Eine  allgemeine  Be- 
wegung bemächtigte  sich  aller  Gemüther.  Bekanntlich  trat  der  deutsche  König  Chunrat  an  die  Spitze 
des  Kreuzzuges,  dem  sich  eine  grosse  Zahl  von  Fürsten  und  Bischöfen  anschloss. 

Dass  auch  an  Gerhoch  ein  solches  Ereigniss  nicht  unbemerkt  vorüber  gehen  konnte,  braucht  nicht 
erst  erwähnt  zu  werden.  Auch  seine  Seele  erfüllten  die  freudigsten  Hoffnungen,  in  die  sich  aber  ernste 
Besorgniss  mischte. 

Doch  hören  wir  seine  eigene  Aeusserung: 

„In  frühern  Zeiten  musste  man  oft  mit  bitterm  Schmerz  bemerken ,  wie  sich  Könige  und  Fürsten 
zum  Kriege  gegen  Gott  und  seinen  Christus  erhoben ,  gegenwärtig  aber  stehen  sie  zusammen ,  um  an 
den  Völkern  Rache  zu  nehmen,  welche  die  Kirche  Christi  verwüsten ,  und  die  Stadt  Jerusalem ,  wo  das 
Grab  des  Heilandes  ist,  erobern  wollen"*).  Später  fährt  er  also  in  seiner  Rede  fort:  „Als  vielgestaltige 
Ungerechtigkeit,  als  in  der  Kirche  und  in  der  Welt  Hurerei,  Diebstahl,  Todtschlag,  Meineid,  Brand  und 
Strassenraub  immer  mehr  überhand  genommen,  und  diese  Laster  selbst  in  das  Haus  Gottes,  das  durch 
sie  in  eine  Mördergrube  umgewandelt,  eingedrungen  waren,  da  erwartete  die  Kirche  mit  Sehnsucht  die 
Erscheinung  des  Herrn  —  und  er  merkte  auf  sie  und  hörte  ihr  Flehen ;  denn  sieh ,  während  wir  hier 
gegen  Ungerechtigkeit  und  Gottlosigkeit  das  Wort  nehmen,  erblicken  wir  in  der  Kirche  ein  offenbares 
Werk  des  Geistes  der  Erbarmung,  auf  welches  wir  schon  oben  angespielt  haben,  und  auf  das  wir  im 
Verlaufe  mit  Gottes  Gnade  mit  grösserer  Umständlichkeit  zurückkommen  werden,  nachdem  wir  den 
Ausgang  dieser  aussergewöhnlichen  Erhebung  werden  gesehen  haben.  Ihr  Beginn  zeigt  uns  gegenwärtig 
viele  Tausende,  die  sich  freiwillig  herzudrängen,  um  das  Schwert  gegen  die  Heiden  zu  führen,  die  sich 
gegen  das  Grab  des  Herrn  erhoben  haben.    Wetteifernd  stürzen  sie  sich  in  den  Kampf;   das  Geschmetter 


<)  Pez.    1.   c.   VI.    I.   591. 

*)  Mon.   boic.  IV.   415. 

3)  Pez.   1.   c.   V.    785. 

*)  Pez.   1.   e.   V.    790. 
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der  silbernen  Trompeten ,  begleitet  von  den  Donnerworten  der  Gesandten  Eugens  III. ,  deren  vorzug- 
lichster der  Abbt  Bernbard  von  Clairvaux  ist,  unter  dem  Wetterleuchten  der  Wunderzeichen  bat  ein 
gewaltiges  Erdbeben  erweckt.  Viele  tausend  Deutsche,  voran  ihren  König,  viele  tausend  Franzosen, 
den  König  an  der  Spitze,  das  Zeichen  des  Kreuzes,  das  einst  die  Welt  überwand,  am  Helm,  im 
Schild  und  an  der  Fahne ;  ausser  und  neben  ihnen  noch  unzählbare  Scharen  aus  allen  Völkern  und 
Nationen  eilen  in  den  Krieg,  und  greifen  mit  Hast  nach  dem  Zeichen  und  dem  Panier  des  Kreuzes. 
Viele  andere  aber,  damit  ihr  Thun  nicht  fruchtlos  sei,  stellen  nach  dem  Vorbilde  des  Zachäus  gestob- 
lenes  Gut  zurück ;  erstatten,  was  sie  durch  Betrug  erworben ;  gaben  nach  Christi  Beispiel  ihren  Feinden 
den  Kuss  des  Friedens;  vergessen  die  alten  Beleidigungen,  und  gehen  so  ausgerüstet  hinaus  in  den 
Krieg,  in  heisser  Sehnsucht  entweder  für  Christus  geopfert  zu  werden,  oder  fortan  nicht  mehr  sich 
selbst,  sondern  ihm   allein  zu  leben. 

Wir  stellen  in  keinen  Zweifel .  dass  sich  in  dieser  grossen  Menge  Viele  befinden  werden,  welche 
in  Wahrheit  und  in  reiner  Gesinnung  für  Christus  streiten  wollen ;  Andere  aber  durch  verschiedene 
Beweggründe  getrieben  werden ,  deren  Werth  nur  der  Allwissende ,  der  Nieren  und  Herzen  durch- 
forscht, bemessen  kann. 

Das  aber  behaupte  ich  fest  und  standhaft,  dass  Viele  in  diesen  Krieg  beru- 
fen, aber  Wenige  aus  er  wählt  sind.1) 

Einen  andern  Trost  schöpft  Gerhoch  aus  der  Thatsache.  dass  sich  der  rechtliche  Zustand  der 
Kirche  merklich  gebessert,  und  eine  vortheilhafte  Veränderung  in  den  Gemüthern  der  Menschen  sich 
wahrnehmen  lasse.  Er  weist  hin  auf  die  freie  Wahl  der  Bischöfe,  Aebbte  u.  s.  w.,  welche  durch  so 
viele  Jahre  in  den  Händen  der  weltlichen  Gewalt  gelegen  2).  Auch  das  sei  eine  Frucht  der  Bewegung. 
zu  welcher  Gregor  VII.  den  Anstoss  gab,  dass  jetzt  in  die  Wette  Klöster  und  Hospitäler  gegründet 
werden ,  und  das  Lob  Gottes  aus  Vieler  Mund  erschalle.  In  den  Klöstern  werden  seit  den  Tagen  dieses 
Papstes  die  Tagzeiten  der  heiligen  Jungfrau  gesungen,  und  selbst  aus  dem  Munde  der  weltlichen  Miliz 
Christi  mehrt  sich  das  Lob  Gottes,  da  in  der  gegenwärtigen  Zeit  im  gesammten  Reiche  des  Herrn 
keiner  mehr  gefunden  wird,  welcher  öffentlich  schändliche  Lieder  zu  singen  wagte.  — 
Jedes  Land  jubelt  auf  im  Preise  Christi,  selbst  in  Liedern,  welche  in  der  Volkssprache  gedichtet 
sind.  Das  gilt  insbesondere  von  den  Deutschen,  deren  Sprache  vorzüglich  hiezu  geeignet  ist  *). 

Um  desto  dringender  schien  aber  nun  dem  Propste,  welcher  die  grosse  Aufgabe  und  das  letzte 
Ziel  seiner  Bestrebungen  nie  aus  dem  Gesichte  verlor,  die  Forderung  der  Zeit  an  die  Geistlichkeit 
hinter  diesen  Richtungen  nicht  zurück  zu  bleiben,  sondern  durch  Erneuerung  im  Geiste  der  apostoli- 
schen Zeiten  vom  Haupte  bis  zu  den  untersten  Gliedern  herab  sich  an  die  Spitze  zu  stellen.  Wie 
schon  erwähnt,  schien  ihm  gerade  der  gegenwärtige  Papst  der  rechte  Mann  zu  sein,  der  solches  zu  voll- 
bringen den  Willen  und  die  Kraft  besitze4).  In  diesem  Sinne  schrieb  er  die  Auslegung  des  64.  Psalms, 
worin  er  hauptsächlich  von  den  Gebrechen   in  der  Kirche  handelt,    oder,   um    mit   seinem  Worte  den 


')    1.  c.   792. 

2)  Doch  tauchen  wieder  neue  Versuche  auf,  wie  die  frühern,  wo  böse  simonistische  Könige  und  andere  Fürsten  ohne  alle  canonische 
Wahl  Bisthüraer  und  andere  geistliche  Würden  nach  Willkür  vergaben  oder  in  Wahlen,  die  sie  unbedingt  beherrschten,  allenfalls 
unter  dem  Vorwai.de,  dass  nach  den  canonischen  Satzangen  die  Zustimmung  der  angesehenen  Laien  bei  der  Wahl  der  Bischöfe 
erforderlich  sei.  Wer  unter  diesem  Ausdrucke  der  Angesehenen  (honoratorum)  zu  verstehen  sei,  findet  sich  weitläufig  ausgeführt  in 
dem  Briefe  des  Erzbischofes  Chunrat  v.  Salzburg  an  Norbert  von  Magdeburg,  welcher  auch  die  Fürsten  und 
Könige  einbeziehen  wollte.  Jede  Gewaltthätigkeit  der  Laien  ist  unerlaubt  und  ihr  Widerspruch  kann  keine  Wahl  ungiltig  machen. 
Wie  Gott  zuerst  den  Himmel  und  dann  die  Erde  schuf,  so  bei  Erneuerung  der  Creatur  zuerst  das  Geistliche  und  dann  erst  das 
Weltliche.  Dem  geistlich  erwählten  Bischöfe  wird  das  Weltliche  die  Verleihung  der  Regalien  hinzugegeben.  Wird  der  Wahl  wider- 
sprochen, so  muss   zuerst  der  Spruch  der  geistlichen  Richter  erfolgen.  Baluz.  1.  c.  87. 

3)  .  .  at,,ue  in  ore  Christo  militantium  laicorum  laus  dei  crebescit ,  ,,uia  non  est  in  toto  regno  christiano ,  qui  turpes  cantilenas 
cantare  audeat  .  .  tota  terra  jubilat  in  Christi  laudibus  etiam  per  cantilenas  linguae  vulgaris  maxime  in  T.  tonics,  quorum 
lingua  magis   apta  est  concinnis   canticis.   1.    c.    794. 

*)    1.  c.   Vorrede  zum  LXV.  Psalm. 
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Inhalt  zu  bezeichnen  „von  der  Notwendigkeit  der  Ausscheidung'  des  Priesterthums  von  dem  Fürsten- 
tlunne1).  damit  der  römische  Hof — auch  dieses  Wort  schmeckt  schon  nach  Weltlichkeit  und  irdischer 
Herrlichkeit  —  aufmerksam  gemacht,  sich  der  babylonischen  Verwirrung  entreisse,  und  wieder  heraus 
treten  lasse  die  Kirche  Jesu  Christi  ohne  Makel  und  ohne  Runzel 2).  Von  dieser  Zeit  spricht  wohl 
Gerhoch ,  wenn  er  bezeugt ,  dass  einst  seine  Rede  feurig  war  3).  Die  weitläufige  Abhandlung  ist  in  der 
That  eine  ununterbrochene  Flammenrede,  in  welcher  er  die  Gebrechen  der  Kirche  und  des  Klerus,  des 
hohen  wie  des  niedern,  mit  schonungsloser  Freimüthigkeit  aufdeckt  *). 

Nachdem  Gerhoch  anfangs  gesprochen,  wie  nun  die  Bestrebungen  der  weltlichen  Macht,  die  Kirchen 
nach  Belieben  zu  vergeben,  grösstentheils  überwunden  sei,  bemerkt  er,  dass  die  Freude  hierüber  durch 
die  Wahrnehmung,  wie  Andere  eifrig  bemüht  seien,  an  der  Stelle  des  frühern  ein  neues  Babylon  auf- 
zubauen, beträchtlich  herabgestimmt  werde. 

Die  Ideen  Gerhochs  sind  dieselben,  wie  er  sie  in  der  Schrift :  De  aedificio  dei  —  ausgesprochen 
hat,  oft  beinahe  mit  denselben  Worten. 

,,Die  Bauleute  dieses  neuen  Babylons  sind  die  falschen  Kleriker,  welche  zwar  wohlgelehrt  sind, 
aber  ohne  Verbindung  unter  einander,  und  ohne  eine  Leitung  (Acephali)  leben  —  den  Hippocentauren 
zu  vergleichen  und,  wie  diese,  ein  gemischtes  zusammengesetztes  Geschlecht,  weder  klerikalischer  noch 
weltlicher  Zucht  unterworfen.  Obgleich  Kleriker,  auch  Kanoniker  geheissen,  bilden  sie  in  der  Wahrheit 
nur  eine  Synagoge  des  Teufels.  Sie  eignen  sich,  selbst  die  kirchlichen  Ehrenstellen  zu,  oder  geben 
sie  Leuten  ihres  oder  noch  schlechtem  Sinnes.  Einige  bekleiden  hohe  Kirchenwürden,  und  nehmen 
vornehme  Sitze  ein.  In  dem  Masse,  als  sie  ungescheuter  in  der  heiligen  Stadt  dem  Könige  Bjibylons 
dienen,  in  eben  demselben  verfahren  sie  rücksichtsloser  gegen  die  Bürger  Jerusalems  5).  Geistliches  und 
Weltliches  fliesst  bei  ihnen  so  zusammen,  dass  weder  in  der  Kleidung  noch  im  Betragen  der  Geistliche 
erkannt  werden  kann.  Das  Gut  der  Geistlichen,  den  Zehent,  geben  sie  an  Kriegsleute  hin,  und  ver- 
wenden ihn  zu  deren  Unterhalt. 

Die  grösste  Schuld  dieser  Mengung  und  babylonischen  Verwirrung  fällt  auf  die  Bischöfe,  welche 
einen  so  gearteten  Klerus  begünstigen,  das  Kirchengut  an  Weltliche  verleihen,  und  dadurch  die  Fürsten- 
macht verstärken. 

Der  Anfang  mit  der  Ausscheidung  des  Unvereinbaren  muss  bei  ihnen  gemacht  werden.  Allerdings 
kann  der  Geistliche  über  Alles  urtheilen,  zumal,  was  seiner  Obsorge  anvertraut  ist,  auch  über  Welt- 
liches, doch  soll  er  sich  in  das  nicht  vertiefen.  Ein  anderes  ist,  solche  Dinge  gerecht  beurtbeilen, 
ein  anderes,  sich  in  selbe  mengen.  Einige  Geschäfte  darf  der  Bischof  selbst  schlichten,  andere 
müssen  verständigen  Laien  überlassen  werden,  namentlich  über  Uebelthäter  Strafen  zu  verhängen.  In 
Kriegen  zur  Vertheidigung  der  Kirche  und  des  Vaterlandes  mag  sich  auch  die  geistliche  Posaune  mit 
dem  fürstlichen  Rufe  vereinigen,  aber  nie  soll  sich  der  Kleriker  an  dem  Tode  eines  Menschen  betbeiligen. 

Das  mögen  sich  jene  kriegerischen  Bischöfe  zu  Herzen  nehmen,  welche  mit  Lust,  und  meisten- 
theils  allem  Rechte  zuwider  Krieg  führen,  Kampf  erheben,  grösstentheils  schuldlose  Personen  verstüm- 
meln, und  sie  bis  auf  den  Tod  quälen  heissen.  Diese  vereinigen  das  Amt  des  Kriegers  und  Priesters 
in  sich,  und  nicht  gegen  einen  Gewalt  übenden  Feind,  sondern  gegen  friedliche  und  demüthig  Flehende 
zücken  sie  das  Schwert ,  lassen  sie  tödten  und  verstümmeln.  Nähmen  sie  solche ,  die  sich  freiwillig 
ergeben,  nur  gefangen,  ohne  sie  zu  tödten,  so  wäre  wenigstens  der  Anstand  gerettet. 


*)    De  distinetione  sacerdotii  et  imperii. 

-)    Baluz.   1.   c.    03    u.    Pez.    i.   c.    1154. 

=  )    1.  c.   73S. 

*)    Baluz  gibt  deshalb  auch  der  Auslegung  dieses  Psalines  die  Aufschrift :  De  corrupto  Ecctesiae  statu. 

5)    1.   c.   1990.   Gerhoch  tröstet  sich  in   diesem  Falle  damit,    dass  den  unschuldig    verfolgten  Elias  in  der  Kirche   Gottes    auch   jetzt    noch 

mancher  Schutzort  aufnehme   —   Klöster  —   worin  weder  das  Mehl  im  Kasten,  noch  das   Oel  im  Kruge  abnehme,    bis  die   Trockenheit 

endet  und  Jezabel   von  Hunden  zerrissen  wird. 
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Da  nun  aber  einige  Bischöfe  mit  tyrannischer  Gewalt  auch  gegen  unschuldige,  selbst  geistliche 
Personen  verfahren ,  so  ist  der  Wunsch ,  es  möchten  die  von  den  Vätern  gezogenen  Schranken  nicht 
übersprungen  werden,  sondern  geistliche  Geschäfte  von  Geistlichen,  weltliche  aber  von  Weltlichen  be- 
sorgt werden,  nur  um  so  lebhafter. 

Dann  ereifert  sich  Gerhoch  über  die  fälschlich  sogenannten  Gott  geheiligten  Frauen  (Sancti- 
moniales),  welche,  nachdem  sie  Enthaltsamkeit  gelobt.  Töchter  Jerusalems  sein  sollten.  Aber  auch 
sie  lieben  die  Welt  allzusehr.  Zwar  hat  jüngst  Papst  Eugen  im  Concil  zu  Rheims  (1148)  angeordnet, 
dass  solche  des  christlichen  Begräbnisses  nicht  theilhaftig  werden  sollen,  wofern  sie  nicht  in  eine  Con- 
gregation  zusammen  treten,  dem  Besitz  des  Eigenthumes  entsagen  .  und  im  gemeinsamen  Leben  nach 
der  Hegel  des  heiligen  Benedict  oder  Augustin  Busse  thun  werden.  Auch  in  diesem  Stücke  gehrieht 
es  an  Wachsamkeit  der  Bischöfe. 

Allerdings  treffend  erwiedern  die  Töchter  Babylons: 

Noch  sind  wir  an  keine  Regel  gebunden,  da  wir  gewohnt  sind,  dieses  zu  verschieben  bis  zur 
Schwäche  des  Alters,  obgleich  wir  zu  einem  Kloster  gehören,  und  von  ihm  ernährt  werden.  Aber 
warum  will  man  denn  gegen  uns  solche  Strenge  üben,  und  uns  Weibern  das  Joch  der  Regel  auf 
den  Nacken  legen?  Essen  ja  doch  auch  die  Kanoniker  der  bischöflichen  Kirchen  das  Brot  der  Kirche, 
und  leben  ohne  Regel ,  und  beobachten  nicht  einmal  jene  Taxe  des  K.  Ludwig.  Jeder  läuft  nach 
Belieben  umher,  schläft,  wo  er  will,  und  hält  sich  weder  zum  gemeinsamen  Tische,  noch  ruht 
er  im  gemeinsamen  Schlafsale.  In  Kleidung ,  Farbe  und  Schnitt  derselben ,  und  in  Tonsur  setzen 
sie  sich  über  alle  bestehenden  Gesetze  hinaus.  Es  ist  ihnen  schwer  beizukommen,  da  sie  grosse 
Macht  besitzen. 

Nach  den  Ueberlieferungen  der  Väter  und  den  Gesetzen  der  Kirche  soll  die  Geistlichkeit  ent- 
weder in  einer  Congregation  vereinigt,  oder,  wenn  auch  einzeln,  doch  in  der  Disciplin,  welche  die 
Kanonen  vorschreiben,  leben. 

Es  hat  sich  eine  dritte  Art  unter  der  Geistlichkeit  gebildet,  die  zugleich  ein  geistliches  und  welt- 
liches Leben  führt,  eine  ganz  geschlechtlose  Mischung,  welche  die  Väter  mit  den  Hippocentauren  ver- 
glichen. Das  ist  eine  Erfindung  des  Königs  von  Babylon.  Eine  Unterart,  deren  Mitglieder  frei  und 
losgebunden  herumschweifen,  verbindet  bloss  allein  das  Gemeinsame  eines  schmachbedeckten ,  unsteten 
Lebens.  Wo  sich  Gelegenheit  zum  Erwerbe  oder  zu  ungestörter  Ausgelassenheit  findet,  lassen  sie  sich 
nieder,  besitzen  oft  mehrere  Pfründen,  als  ein  Kanonikat  und  eine  Pfarre,  und  übergeben  die  Pfarre 
auf  dem  Lande  einem  gedungenen  Stellvertreter,  während  sie  selbst  zwischen  dem  Bischöfe  und  Pfarrer 
in  der  Mitte  schwebend  die  Pfründe  aulfressen  und  zu  Grunde  richten.  Zwar  ist  das  den  ausdrück- 
lichen Kirchengesetzen  entgegen,  allein  die  Schuldigen  besitzen  eine  Burg  in  der  Stadt  selbst,  was 
den  Kampf  mit  ihnen  so  schwierig  macht. 

Jedes  Bemühen,  diese  Uebelstände  zu  heben,  wird  so  lange  vergebens  sein,  als  nicht  dem  Baume 
die  Axt  an  die  Wurzel  gesetzt,  der  Besitz  alles  Eigenthumes  und  das  Einzelnwohnen  un- 
bedingt untersagt  wird. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  auch  in  den  Klöstern  mancherlei  gefunden  wird, 
was  einer  Verbesserung  bedarf.  Allein  hier  wird  ein  Lasterbafter  durch  die  weit  überwiegende  Zahl 
der  Guten  im  Zaume  gehalten,  und  zur  Besserung  oder  zum  Austritte  gezwungen,  während  bei  der 
Gegenpartei  der  Wohlgesinnte  durch  die  Menge  der  Bösen  unterdrückt  wird." 

Gerhoch  macht  nun,  weil  doch  die  Reform  des  Klerus  von  den  bischöflichen  Kirchen  ausgehen 
müsse,  den  Vorschlag,  jede  durch  den  Tod  erledigte  Kanonikats- Pfründe  nicht  wieder  zu  vorgeben. 
sondern  sie  auf  Almosen  zu  verwenden,  bis  deren  so  viele  leer  geworden,  dass  mit  dr-n  Erträgniss 
6 — 10  regulirte  Kanoniker  erhalten  werden  können.  Diesen  wäre  dann  eine  nahe  gelegene  Capelle 
zu  überlassen.   Sind  auf  diese  Weise  sämmtliche  Pfründen  in  Erledigung  gekommen,  so  sollen  die  regu- 

1S  • 
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lirtdi  Kanoniker  bei  der  Hauptkirche  eingeführt  werden.  Diesen  Weg  hat  man  in  der  Kirche  St. 
Mauriz  in  Burgund  mit  dem  besten  Erfolge  eingeschlagen. 

Einen  Hauptgrund  des  Verfalls  der  Geistlichkeit  sah  Gerhoch,  Avie  wir  schon  früher  gehört,  in 
der  ihm  deshalb  so  verhassten  Regel,  welche  einst  am  königlichen  Hofe  zusammen  gestoppelt  wurde, 
in  der  man  Wahres  und  Falsches,  Echtes  und  Unechtes,  gemeinsames  Leben  und  Einzelnwohnen  durch- 
einander gemengt  hatte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  sie  auch  an  diesem  Orte  wieder  be- 
rühren musste.  So  viel  man  auch  versuchte ,  bemerkt  er ,  mit  derselben  die  Geistlichkeit  zu  refor- 
miren,  ungeachtet  aller  Verbote  gegen  Ausgelassenheit  in  Kleidung  und  Sitten,  hat  man  doch  nie 
etwas  zu  bewirken  vermocht,  und  eben  so  geringen  Erfolg  werden  auch  in  der  Zukunft  alle  Bemühungen 
haben.    Darum  bleibt  kein  anderer  Ausweg,  als  sie  geradezu  zu  verdammen. 

„Wenn  auch  bei  dieser  Regel  in  vielen  Kirchen  ein  ehrbares  Leben  oder  doch  der  Schatten 
eines  kanonischen  Wandeins  bemerkt  werden  konnte,  so  verdankte  man  dieses  den  noch  fest  gehal- 
tenen und  beobachteten  Formen  des  klösterlichen  Lebens.  Jetzt  aber  ist  dieser  Riegel  weggeschoben,  die 
Thore  sind  weit  geöffnet;  man  führt  ein  schwelgerisches  Leben,  man  lebt  ohne  Beobachtung  klöster- 
licher Ordnung  im  eigenen  Hause  und  wendet  die  Gabe  Gottes  zum  Wohlleben  an,  und  dient  mit  dem 
Solde  der  heiligen  Miliz  dem  Teufel." 

Schliesslich  äussert  sich  Gerhoch  in  der  uns  bekannten  Weise  über  die  Simonisten  und  Nicolaiten, 
über  den  Werth  und  die  Giltigkeit  ihrer  Opfer  und  Sacramente,  über  die  Miether  und  Miethlinge. 

Nach  Vollendung  seiner  Abhandlung  machte  sich  Gerhoch  auf  den  Weg ,  um  sie  dem  Papste, 
der  mittlerweile  wieder  aus  Frankreich  nach  Italien  zurückgekehrt  war,  persönlich  zu  überreichen1), 
um  sein  geschriebenes  Wort  durch  mündliche  Vorstellungen  zu  verstärken. 2)  Papst  Eugen  III.  hörte  den 
Vortrag  des  in  heiligen  Eifer  erglühten  Mannes  mit  grosser  Aufmerksamkeit  an ,  und  bezeigte  ihm 
sein  Wohlgefallen  in  einem  Briefe  (ddo.  Sutri  am  16.  Mai  1149),  in  welchem  er  ihn  seiner  väterlichen 
Liebe  versichert,  seinen  Eifer  in  Verteidigung  der  Kirche  gegen  Neuerung  und  Auflehnung  belobt, 
und  ihn  zur  Ausdauer  ermuntert3). 

Gerhoch  war  über  das  Zeugniss  des  Beifalls,  welchen  das  Oberhaupt  der  Kirche  seiner  Lehre 
und  seinen  Bestrebungen  gezollt  hatte,  hoch  erfreut,  und  versäumte  nicht,  sich  gegen  seine  Wider- 
sacher wiederholt  auf  dasselbe  zu  berufen.  Weitere  Erfolge  hinderte  der  Aufruhr  der  Römer  und  das 
Vorgefühl  eines  baldigen  Todes,  das  der  Papst  in  sich  trug. 

Einen  andern  Beweis  des  Vertrauens  erhielt  Gerhoch  durch  die  Uebertragung  einer  Gesandtschaft 
zur  Anpflanzung  kirchlichen  Glaubens  und  kirchlicher  Disciplin  in  dem  ungarischen  und  ruthenischen 
Reiche.  Sie  kam  indessen  nicht  zur  Ausführung,  theils  wegen  des  baldigen  Absterbens  des  Papstes, 
theils  wegen  eines  Grolls .  den  der  ungarische  König  wegen  freimüthigen  Tadels  in  frühern  Schriften 
auf  Gerhoch  geworfen  hatte*). 

Statt  dessen  erhielt  Gerhoch  einen  andern  nicht  weniger  ehrenvollen  Auftrag.  Es  fand  der  Papst 
die  Abordnung  eines  Legaten  nach  Deutschland  nothwendig.  wozu  der  Cardinal  Octavian  ausersehen 
wurde.    Ueber  diese  Sendung  und  die  Absicht  derselben  ist  uns  nur  das  bekannt,    was  Gerhoch  hievon 


')    Pez.   1.   c.   VI.   I.   542.  quem  (tractatinn)  proprio  manu  .   .  porrexi. 

2)  Pez.  1.  c.  V.  1261.  .  .  credentes  et  sperantes,  quod  de  throno  apostolici  regiminis  per  sanctae  reeordationis  papam  Euyenium 
proccderent  fulyura  et  voces  et  tonitrua  contra  multimodam  errorum  monstra  et  e.rordinationum  portenta.  Et  ad  haec  quidem 
persuadenda  illum  .  .  beninotum  ,  doctum  et  attention  invenimus  auditorem  praesentata  ei  per  nostram  personam  praedicti  Psalmi 
expositione  pariterque  audita  per  os  nostrum  de  kis,    quae   seripseramus  etiatn    vivae  v  o  eis  e.rhortatione. 

')    Pez.   1.   c.   I.   II.   169.  V.   739  u.  öfter. 

*)  Pez.  1.  c.  V.  1261.  Es  regierte  damals  König  Geisa.  Wie  und  wodurch  ihn  Oerhoch  beleidigt,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Vielleicht 
steht  der  ausgesprochene  Tadel  in  Beziehung  zu  Geisa's  Schwester  Sophia ,  welche  zum  Verdrusse  ihres  Bruders  Nonne  in  Admont 
wurde.  (Vita  S.  Ottonis  in  Canisii  L.  L.  A.  A.  ed.  Basuage  III.  II.  91.)  Dass  Oerhoch  mit  den  Nonnen  in  Admont  in  Verbindung 
stand,  beweisen  seine  Briefe  bei  Pez.  VI.  I.  593. 
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gelegentlich  sagt.  Jedenfalls  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Gerhoch  dem  Cardinal  beigegeben 
Wurde1).  Ueber  den  Erfolg  dieser  Gesandtschaft  berichtet  Gerhoch  Folgendes:  Bei  meiner  Anwesen- 
heit am  römischen  Hofe,  nachdem  der  Cardinal  Octavian  von  seiner  Gesandtschaft  zurückgekehrt, 
wurde  ich  vom  Papste  aufgefordert,  Bericht  über  das  zu  erstatten,  was  sich  bei  derselben  zugetragen. 
Eines  Tages  entledigte  ich  mich  dieses  Auftrages  im  öffentlichen  Consistorium  in  folgender  Art. 

Ich  bin  genöthigt,  mich  bei  der  Anwesenheit  Octavians  nur  auf  Weniges  zu  beschränken,  um 
mich  nicht  entweder  dem  Verdachte  der  Schmeichelei  auszusetzen,  oder  ihn  durch  meine  Lobeserhe- 
bungen zum  Hochmuthe  zu  reizen.  Nur  das  will  ich  erwähnen,  dass  der  Erfolg  selbst  den  K.  Chun- 
rat  III.  in  Erstaunen  versetzte. 

Als  wir  uns  Augsburg  näherten,  schlössen  sich  uns  Viele  an,  religiöse  und  gelehrte  Männer, 
an  Jahren  und  Würden  weit  über  mir.  Da  mit  ihnen  das  Verfahren  besprochen  wurde,  welches  offen- 
baren Verbrechen  (crimina)  gegenüber  zu  beobachten  sei,  da  wegen  der  grossen  Anzahl  der  Bethei- 
ligten kaum  ein  Ankläger  zu  finden  sein  dürfte,  und  keinem  Richter  erlaubt  sei,  ohne  Anklage  und  ohne 
kanonischen  Zeugenbeweis  Jemand  zu  verurtheilen .  so  lange  der  Beinzichtigte  die  Schuld  läugne,  wenn 
auch  die  Ueberzeugung  Vieler,  und  selbst  des  Richters  gegen  ihn  spräche;  hat  Einer  der  Anwesenden 
(wohl  Gerhoch  selbst)  eingewendet:  „Mit  Recht  klagt  der  Herr  beim  Propheten2)  über  die,  welche  die 
irdene  Wand  überkleistern.  Aber  grabe  durch  die  Wand ,  o  Menschensohn.  Das  soll  die  Richtschnur 
sein  für  das  Benehmen  des  Cardinais.  Umgeben  von  einer  Menge  religiöser  Männer,  deren  ausgezeich- 
netster der  Bischof  (Otto)  von  Freisingen  war,  verfuhr  Octavian  im  Geiste  dieses  Rathes  bei  seiner  An- 
kunft in  Augsburg  und  brachte  Vieler  Gräuel  an  das  Tageslicht.  Alle  Schuldigen,  sie  mochten  nun  im 
Concubinate  gelebt,  oder  in  anderer  Weise  der  Unenthaltsamkeit  gefröhnt  haben,  wurden  augenblicklich 
von  Amt  und  Pfründe  entfernt,  bis  sie  nach  ernstlicher  Busse  Lossprechung  vom  päpstlichen  Stuhle  er- 
langt haben  würden.  Solchen  ist  nach  den  kirchlichen  Satzungen  die  Ausübung  des  priesterlichen  Amtes, 
dem  Volke  aber  jede  Theilnahme  an  den  Handlungen  derselben  auf  das  strengste  untersagt,  wenn  gleich 
schwache  Bischöfe,  wie  die  von  Augsburg  und  Eichstädt,  wohin  sich  die  Gesandtschaft  verfügte, 
ruhige  Zuschauer  bleiben  sollten." 

Gerhoch  schliesst  mit  der  nachdrücklichen  Warnung  an  den  heiligen  Vater,  nicht  etwa  durch  unzeitig 
angebrachte  Milde  den  Erfolg  des  Verfahrens  zu  vereiteln,  sondern  vielmehr  fest  und  unverbrüchlich  an 
den  kanonischen  Bestimmungen  in  Hinsicht  auf  unenthaltsame  Kleriker,  Wucherer  und  Priestersöhne  zu 
halten;  was  dieser  auch  feierlich  zusagte. 

Damals  vollzog  der  Legat  in  Augsburg  noch  ein  anderes  Geschäft,  das  in  der  Folge  unsern  Ger- 
hoch auch  persönlich  berührte. 

Bischof  Hermann  von  Augsburg  war  1133  gestorben  und  hatte  einen  alten  Mann,  Namens  Wal- 
ter, zum  Nachfolger.  So  ungeeignet  der  Erwählte  zur  Führung  des  Kirchenregiments  war,  so  emsig 
und  sorgfältig  bewies  er  sich  in  Vermehrung  der  Einkünfte  der  Kirche  durch  Zurückerwerhung  der 
verschleuderten  Güter  und  Einkünfte;  ja  er  verschaffte  der  Kirche  selbst  sein  eigenes  Erbgut  unter 
Androhung  des  Bannes  über  jeden  seiner  Nachfolger,    der  es  wagen  würde,    es  wieder  zu  veräussern. 

Cardinal  Octavian  bestätigte  diese  Verfügung,  indem  er  unter  dem  Beistande  der  Bischöfe  von 
Freisingen,  Eichsiädt  und  Augsburg,  mit  Auslöschung  der  Lichter  die  Exeommunicatio.i  aussprach 
gegen  jeden  künftigen  Bischof,  welcher  es  unternähme,  die  benannten  Güter  einer  andern  Bestimmung 
zuzuwenden.  Die  anwesenden  Prälaten,  Pröpste  und  Archidiakonen  —  aus  der  Diöcese  Augsburg  wa- 
ren alle  zugegen,  unter  ihnen  auch  Gerhoch  —  waren  Zeugen  dieses  Actes. 

Bezeichnend  für  den  Charakter  Gerhoch's  und  sein  Verhältniss  zum  Papste  Eugen,  .st  eine  Unterre- 
dung, welche  einst  zu  Viterbo  zwischen  ihnen  stattfand.    Jener  erwälint  ihrer  in  einer  Zuschrill  an  Papst 

*)    Pez.  1.   c.   V.   1284  coli.   Chron.  Reichersperg.  ad   1150,  woraus  erhellt,  dass  Octavian   1150  in  Deutschland  war. 
2)    Ezechiel  VIII.  8. 
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Alexander  III. .  worin  er  ihn  dringend  auffordert ,    durch   die  Reform  der  Geistlichkeit   den  Kirchenfrie- 
den herzustellen,  und  jeden  Krieg  mit  materiellen  Waffen  zu  vermeiden1): 

„Als  mir  einst  Papst  Eugen  zu  Viterbo  (wahrscheinlich  1151)  im  vertraulichen  Gespräche  er- 
zählte, wie  er  gegen  die  Römer  für  Tivoli  Partei  nehmend,  grosse  Summen  aufgewendet,  und  endlich 
doch  nur  einen  elenden  Frieden  erlangt  habe,  erwiederte  ich :  Auch  der  elende  Frieden  um  hohen  Preis 
ist  mehr  werth  als  euer  Krieg,  denn,  wenn  sich  der  römische  Papst  mit  Söldnern  zum  Kriege  an- 
schickt, vermeine  ich  den  Petrus  mit  dem  gezückten  Schwerte  zu  erblicken ;  geht  es  übel,  so  höre  ich 
den  Herrn  ihm  zurufen  :  Steck  dein  Schwert  in  die  Scheide !" 

Eugen  nahm  diese  freimüthige  Rede  gütig  auf,  und  zog  das  weltliche  Schwert  nie  wieder,  son- 
dern nur  das  geistliche.  Wie  ernst  ihm  damit  war,  kann  ganz  Deutschland  bezeugen,  indem  er  zwei 
mächtige  Erzbischöfe,  von  Mainz  und  Köln,  mit  Zurückweisung  und  Verschmähung  der  dargebotenen 
Schätze  beugte  ~). 

Papst  Eugen  starb  im  Jahre  1153.  Gerhoch  ward  bei  dieser  Todesnachricht  tief  erschüttert  und 
sein  Schmerz  nahm  zu  bei  der  Wahrnehmung,  dass  diesem  Elias  kein  Elisäus  nachgefolgt  sei.  Anasta- 
siusIV.,  welcher  Elisen  nachfolgte,  war  ein  alter,  schwacher  und  gebrechlicher  Mann,  der  nur  kurze  Zeit 
lebte.  Durch  die  Giltigkeitserklärung  der  Ehe  einer  Witwe,  welche  zuvor  Enthaltsamkeit  gelobt,  hatte 
er  unserm  Gerhoch  schwere  Anfechtung  zugezogen,  da  sie  früher  Eugen  III.  auf  seinen  Bericht  als 
nichtig  erklärt  hatte  3). 

Es  ist  nun  auch  wieder  nöthig,  den  Propst  in  sein  Kloster  zurückzubegleiten,  und  sein  Wirken 
zum  Besten  desselben  zu  betrachten. 

Der  Tod  des  edlen  Hartwik  von  Ilagenau  am  23.  November  1150  verflocht  ihn  in  einen  Handel 
mit  seinem  Diöcesanbischofe,  Chunrat  von  Passau.  Jener  war  ein  Bruder  des  Bischofes  Reginbert  von 
Passau.  Da  er  kinderlos  war,  vermachte  er,  mit  Einwilligung  seiner  Gemahlin  Hiltigart,  sein  Schloss  Ha- 
genau  am  Inn  mit  den  umliegenden  Besitzungen  dem  Kloster  Reichersberg.  Vielleicht  gehörte  er  unter 
jene  Verfolger  des  Propstes  Gerhocli  aus  der  Verwandtschaft  des  Bischofes  Reginbert ,  von  denen  Papst 
Lucius  gesprochen ,  und  er  wollte  durch  diese  Uebergahe  sein  Unrecht  sühnen.  Bischof  Chunrat  glaubte 
sich  berechtigt,  im  Namen  seines  Stiftes  die  nachgelassenen  Güter  Hartwik's  an  sich  nehmen  zu  dürfen, 
weil  er  selbe  der  Kirche  des  heiligen  Stephan  vermacht  habe.  Damals  habe  seine  Gemahlin  eingestimmt, 
obwohl  sie  nach  seinem  Hinscheiden  widerspreche,  und  die  Erbschaft  anderswohin  wenden  wolle.  Der 
Bruder  des  Bischofes  ,  Herzog  Heinrich  von  Baiern  ,  anerkannte  auch  auf  einer  Versammlung  zu  Tale- 
heim  die  Rechtmässigkeit  des  Anspruches  in  Gegenwart  vieler  Grossen  —  des  Markgrafen  Otackar  von 
Steyr,  des  Grafen  Chunrat  von  Peilstcin  und  seiner  beiden  Söhne,  Heinrichs  von  Wolfratshausen,  Liu- 
tolds  von  Piain,  und  des  Bischofes  Heinrich  von  Begensburg  *). 

Indessen  hatte  Hiltigart  sogleich  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  das  Schloss  Hagenau  mit  zwei 
Höfen,  einem  Gute  jenseits  des  Inn  im  Dorfe  Lengendorf  mit  zwei  dahin  gehörigen  Weingärten  und 
ihr  Eigengut  an  der  Isar  gelegen ,  bestehend  aus  einem  Hofe,  zwei  Hüben  und  sieben  dabei  gelegenen 
Weingärten  auf  den  Altar  des  heiligen  Michael  zum  Unterhalte  der  daselbst  Gott  dienenden  Chorherren 
und  zum  Seelenheile  für  ihren  Mann,  für  sich  und  der  beiderseitigen  Aeltern  gelegt.  Bald  nachher  ver- 
lieh sie  eben  dahin  ihr  Gut  zu  Mattighofen  zu  vollem  Eigenthume  in  Beisein  des  Grafen  Eckbert  von  Neu- 
burg und  mehrerer  seiner  Dienstmannen. 

Propst  Gerhoch  wandte  sich  nach  Rom ;  von  daher  aufgefordert,  Hess  sich  endlich  Bischof  Chun- 
rat zu  einem  Vergleiche  herbei,  welcher  unter  Vermittelung  des  Cardinal-Legaten  Octavian  zu  Stande 


*)  Pez  1.  c.  VI.  F.   539. 

2)  Otto  Frising.   De  gestio.  Frider.   I.   c.   62  und  II.  C.   9   Baronius  ad    1151.   cf.  J.   Bernardi  Epist.   de   Consideratiou. 

3)  Pe/..  1.  c.  VI.  I.   524. 

*)  Mon.   boie.  XXIX.   II.  260. 
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kam.  Das  Hochstift  trat  ab  an  Reichersberg  das  Gut  der  Kirche  im  Dorfe  Rosbach  (iuxta  de- 
cursum  fliwii,  qui  Chalbaha  nominatur,  wie  dasselbe  näher  bezeichnet  wird  in  einer  Urkunde  des 
Bischofes  Bernhard  von  Bamberg)  in  der  Grafschaft  Berthold's  von  Bogen.  Dieser  übergab  es,  als 
Vogt  desselben,  in  die  Hand  des  Edeln,  Weriant  der  Roumtingcn,  mit  der  Bitte,  es  dem  Kloster  Rei- 
chersberg zu  überliefern,  als  rechten  Tausch  für  Hagenau  und  das  Gut  Liubes  in  der  Ostmark,  wel- 
che hingegen  Reichersberg  durch  den  Vogt  des  Gutes  Liubes,  den  Grafen  Chunrat  von  Peilstein,  an 
Passau  übertragen  hatte.  Das  geschah  zu  Strasskirehen  (nördlich  von  Passau)  in  Gegenwart  des 
Rischofes.  Die  Urkunde  desselben  ist  ausgefertigt  zu  Passau  am  28.  April  1152'). 

Dem  Kloster  und  dem  Orte  Reichersberg  hatte  bisher  Wasser  gemangelt.  Diesem  Mangel  zu 
steuern,  hatten  die  Rrüder  versucht,  einen  Theil  der  Antisen  abzuleiten,  einen  Rinnsal  gegraben  von 
diesem  Flusse  bis  zum  Inn,  und  auf  diese  Weise  einen  bedeutenden  Bach  hereingeführt.  Sie  nannten 
ihn  Semftinbach  (Senftenbach).  Da  derselbe  eine  Strecke  lang  über  bambergische  Gründe,  die  Mark- 
graf Otackar  von  Steyr  lehenweise  inne  hatte,  geführt  werden  musste,  so  bot  Gerhoch  dem  Markgra- 
fen zur  Entschädigung  ein  Praedium  in  der  Nähe  des  Baches  auf  dem  Rainberge  und  einen  Acker  bei 
dem  Dorfe  Munsteur  zum  Tausche  an.  Zufolge  der  gepflogenen  Erhebungen  wurde  die  Entschädigung 
genügend  erfunden ,  worauf  dann  Gerhoch  durch  die  Hand  seines  Vogtes,  Reginger  von  Ried,  besagte 
Güter  dem  Rischof  Eberhard  von  Ramberg  aushändigte ,  welcher  in  einer  Urkunde  (ddo.  Bamberg  am 
24.  September   1151)  das  Geschäft  bestätigte. 

Ein  anderes  Geschäft  fand  im  Jahre  1153  einen  befriedigenden  Ausgang.  Ein  Dienstmann  der 
Kirche  Salzburg,  Heinrich  von  Seekirchen,  hatte  dem  Kloster  Reichersberg  ein  Gut  (praedium)  zu 
Mosin  geschenkt.  Er  weigerte  dann  aber  die  Uebergabe  zu  vollziehen.  Gerhoch  führte  Klage  heim  Erz- 
bischofe  Chunrat.  Heinrich  starb  noch  vor  dem  Ausgange  des  Streites  und  vermachte  all  sein  Gut 
dem  heiligen  Rupert,  St.  Peter  in  Salzburg,  und  dem  Kloster  Nonnberg  daselbst.  Gerhoch  musste  nun 
diesen  gegenüber  seine  Ansprüche  geltend  machen.  Auf  Betreiben  des  Erzbischofes  Eberhard  gaben 
der  Dompropst  Hugo,  Abbt  Heinrich  von  St.  Peter  und  die  Aebbtissin  Weirat  dem  Kloster  Reichers- 
berg ein  Gut  zu  Ardacker,  worauf  dieses  allen  ferneren  Ansprüchen  entsagte ').  Gegen  das  Ende  des 
Jahres  begleitete  Gerhoch  den  Erzbischof  nach  Kärnthen  und  Steiermark  3). 

Aeusserst  merkwürdig  ist  eine  Verhandlung  zwischen  Reichersberg  und  einem  benachbarten  Adeli- 
gen. Erchinbert  von  Stein,  welche  in  diesem  Jahre  begann,  und  erst  nach  grossen  Schwierigkeiten  im 
Jahre   1176,  sieben  Jahre  nach  Gerhoch's  Tode,  für  immer  beendigt  wurde. 

Eine  halbe  Stunde  von  Reichersberg  entfernt  liegt  das  Dorf  Munsteur  mit  einer  alterthümlichen  fest 
gebauten  Kirche,  einst  eine  Pfarrkirche,  gegenwärtig  eine  Filiale  der  nahe  gelegenen  Pfarre  Antisenhofen. 
In  ihrem  Sprengel,  gegen  den  Inn  hin,  lag  einst  auf  einem  nun  seit  Jahrhunderten  bewaldeten  Hügel  die 
Rurg  Stein,  auf  welcher  ein  adeliges  Geschlecht  seinen  Sitz  hatte,  das  sich  nach  derselben  nannte.  Munsteur 
und  Stein  war  Leben  der  Kirche  Bamberg,  im  Besitze  des  Markgrafen  Otackar  von  Steyr,  von  dem  es  die 
von  Stein  zu  Afterlehen  besassen.  Albuin  von  Stein  erscheint  sehr  oft  als  Zeuge  in  den  Traditionen 
von  Reichersberg  und  Formbach.  Als  er  1145  starb,  hinterliess  er  zwei  Söhne,  Arnulf  und  Erehen- 
bert.  Auch  dieser  wird  in  den  Verhandlungen  Reichersbergs  sehr  oft  genannt.  Mit  seiner  Hausfrau  Ku- 
nigunde  von  Paumgarten  zeugte  er  eine  Tochter,  welche,  in  das  Frauenkloster  in  Reichersoerg  eintre- 
tend, demselben  das  Gut  Perchta  und  einen  Weingarten  in  Aschach  zubrachte,  und  einen  Sohn  Hein- 
rich, welcher  um  1140  geboren  wurde.  Dietrich  von  Paumgarten,  der  auch  der  Sohn  Erchenberfs 
genannt  wird,    war   wohl    nur    dessen  Stiefsohn,    den  Kunigunde  mit  einem  Herrn  von  Paumgarten  in 


»)    Chron.  Reichersperg   187.  Gewold  III.  161.  Mon.  boic.  IV.  417  mit  falscher  Jahreszahl. 

2)  Act.   Salzburg   1153.  Mon.  boic.  III.   416  und  Chron.  Reichersperg.   ad    1153. 

3)  M.  boic.  IV.  525.  Hausiz  Germ.  Sacra  II.  254. 
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einer  früheren  Ehe  gezeugt  haben  dürfte.    Auch  dieser  trat  in  das  Kloster  Reichersberg,  wo  er  durch 
viele  Jahre  als   Schaffner  die  Verwaltung  der  Klostergüter  besorgte. 

In  Munsteur  selbst  sassen  neun  Reisige  (milites),  welche  Höfe  von  Erchenbert  zu  Lehen  trugen. 
Man  kann  leicht  ohne  Gerhoch's  ausdrückliche  Versicherung  erachten ,  dass  diese  Umgebung  mit  viel- 
fältiger Beschwerung  der  Brüder  verbunden  war.  Gerhoch  nennt  sie  indessen  noch  ausdrücklich :  krie- 
gerische Bestien  voll  Gier  uns  zu  zerreissen;  Menschen,  welche  uns  bedrängen,  und  des  Willens  sind, 
es  auch  künftig  noch  ferner  zu  thun.  Erchenbert  gehörte  überdiess  zur  Classe  jener  seines  Standes, 
welche  das  spätere  Mittelalter  „Heckenreuter"  nannte.  Er  mochte  sein  Gewerbe  schon  längere  Zeit 
getrieben  haben,  als  ihn  endlich  die  Vergeltung  ereilte.  Anfänglich  erstiegen  seine  Feinde  die  Burg 
und  brannten  sie  aus,  und  als  die  Räubereien  wieder  fortgingen ,  zog  der  Herzog  Heinrich  von  Baiern 
gegen  das  Ende  des  Jahres   1152  vor  das  Raubnest  und  zerstörte  es  am  16.  December  vollends1). 

Erchenbert  verzweifelte  an  der  Möglichkeit  nach  Zerstörung  der  Burg,  sich  seiner  Feinde  er- 
wehren zu  können.  Gebeugt  durch  die  erlebten  Unfälle,  und  verabscheuend  die  bisherige  Lebensweise, 
bot  er  dein  Kloster  Reichersberg  das  Dorf  Munsteur  gegen  eine  eben  so  einträgliche  Besitzung  zum 
Tausche  an.  Froh  ergriffen  der  Propst  und  die  Brüder  die  Gelegenheit,  in  der  Hoffnung,  sich  dadurch 
mehr  Ruhe  und  grössere  Sicherheit  verschaffen  zu  können.  Nur  der  Umstand  erschwerte  die  Verhand- 
lung, dass  das  Kloster  nicht  im  Stande  war,  die  Entschädigung  an  einem  Orte  und  in  einem  Stücke 
auszuzeigen.  Nach  dem  vorläufig  geschlossenen  Uebereinkommen  wandten  sich  beide  Theile  an  den 
Markgrafen  Otackar  um  seine  Zustimmung.  Sie  erfolgte,  nachdem  ihm  Reichersberg  50  Pfund  erlegt 
hatte.  Es  mangelte  noch  die  Einwilligung  des  Bischofes  von  Bamberg.  Als  sich  daher  im  September 
1153  zu  Regensburg  ein  Hoftag  versammelte  zur  Schlichtung  der  Ansprüche  der  beiden  Heinriche, 
des  Jasomirgott  und  des  Löwen,  wo  sich  viele  geistliche  und  weltliche  Herren  aus  Baiern,  Oester- 
reich  und  Steyer,  und  auch  die  Bischöfe  aus  Schwaben  und  Franken  einfanden  a),  unter  ihnen  Bischof 
Eberhard3)  und  Markgraf  Otackar,  begab  sich  Propst  Gerhoch  mit  Erchenbert  von  Stein  dahin,  um 
dem  Bischöfe,  den  Viele  seiner  Edlen  aus  Franken ,  Baiern  und  Kärnthen  umgaben ,  seine  Bitte  vor- 
zutragen. 

Bischof  Eberhard  willigte  erst  dann  ein,  als  ihm  das  Kloster  J/3  Zehent  auf  der  Maierschaft 
Chriuuine  (Crune,  Grivinberg)  in  Kärnthen,  welchen  Gerhoch  um  die  Fischerei  zu  Chrouuat  in  Kärn- 
then, und  einen  früher  von  Bamberg  erworbenen  Hof  im  Ennsthale  von  dem  Hochstifte  Salzburg  ein- 
getauscht, zugesagt  hatte.  Erchenbert  von  Stein,  sein  zum  Jüngling  herangereifter  Sohn  Heinrich, 
dann  auch  Dietrich  von  Paumgarten,  welcher  mitbelehnt  war,  legten  vorläufig  Munsteur  in  die  Hände 
des  Markgrafen  von  Steyr  zurück,  und  erhielten  dagegen  die  hiefür  angebotenen  Besitzungen  zu  Le- 
hen: das  Dorf  Rosbach  mit  den  dazu  gehörigen  Mühlen  und  Gründen,  einen  Mansen  und  2/3  Zehent 
auf  dem  ganzen  Dorfe;  einige  Höfe  am  Inn  —  alles  zusammengerechnet  bei  20  Mansen. 

Um  jeder  Uebervortheilung  vorzubeugen  wurde  verabredet,  eine  Commission  aus  den  Dienstleuten 
Bambergs  und  des  Markgrafen  zu  benennen,  welche  die  Erträgnisse  aller  Güter  genau  erheben  sollen. 
Sie  bestand  bambergischer  Seits  aus  Gozwin  von  Osterhofen,  Adalbero  und  Gerhart  von  Zell;  von 
Seite  Otackars  aus  Beringer  von  Capellen,  Dietmar  von  Aistersheim  und  Bernold  von  Cherbach. 
Bischof  Eberhard  bestätigte  die  Verhandlungen  in  einer  weitläufigen  Urkunde,  welche  er  auf  dem  Römer- 
zuge seines  Königs  im  Lager  bei  Brescia  ausfertigte*). 


')  Das  Chron.  Reichersp.  erzählt  zwar  die  Sache  unter  dem  Jahre  1153.  Allein  da,  wie  aus  dem  Gange  der  Verhandlung  hervorgeht, 
die  Unterhandlung  mit  Reichersberg  erst  nach  der  Zerstörung  begann  und  diese  auf  dem  Tage  zu  Regensburg  im  September  1153 
schon  im  vollen   Gange  war,   so  muss    1152  gesetzt  v.erden. 

2)    Gemeiner,   Regensb.   Chronik. 

)    Nam  cum  Rätispone  fieret  huius  actionis  preordinatio  et  deüberutio    domino  episcopo    se    preparantc  in  procinetutn    versus  Romam 
pro   consecratione  augusti    expetenda. 

*)    Am   19.   November   1 154. 
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„Auf  Andringen  seines  geliebtesten  Bruders  des  Erzbischofes  Eberhard  von  Salzburg,  und  auf  die 
Bitte  seines  lieben  Sohnes,  des  Propstes  Gerhoch,  habe  er  mit  Zustimmung  seiner  Geistlichkeit,  Dienst- 
leute und  Getreuen  dem  Markgrafen  von  Steyer  die  tauschweise  Uebergabe  eines  Lehens  der  Kirche 
Bamberg,  in  dessen  Besitze  er  war,  an  das  Kloster  Reichersberg  erlaubt.  Er  hofft  und  wünscht,  dass 
dem  Kloster  hiedurcb.  ohne  dass  Bamberg  beeinträchigt  wird,  wegen  Nähe  dieser  Güter,  grosser  Vor- 
tbeil  erwachse,  und  auch  er  sieb  auf  diese  Art  ein  christliches  Andenken  im  Leben  und  Tode  da- 
selbst stifte." 

Nach  Aufzählung  der  Tauschgegenstände  fährt  er  fort : 

..Der  Vogt  der  salzburgischen  und  reichersbergischen  Kircbe .  Graf  Chunrat  von  Peilstein,  habe 
die  Klostergüter  dem  edlen  Manne,  Reginger  von  Ried1),  als  Salmann  mit  dem  Auftrage  übergeben, 
sie  an  Bamberg  auszuliefern.  In  Gegenwart  des  Königs  Friedrich  habe  hingegen  Otackar  sein  Lehen 
an  den  Bischof  zurückgestellt,  welches  dann  den  König  als  obersten  Vogt  seiner  Kirche  auf  seine 
und  Otackars  Bitte  in  die  Hand  Bertbold's  von  Andechs  legte,  um  selbes  —  wenn  die  beauftragten 
Schätzmänner  ihr  Geschäft  vollendet  —  als  Eigenthum  dem  Kloster  zuzustellen." 

Die  Erbebung  der  benannten  Dienstleute  fand  dann  Statt  unter  Beiziehung  der  Gemahlin  Erchin- 
bert's,  da  dieser  selbst  sammt  Dietiicb  von  Paumgarten  in  Beiehersberg  das  Ordenskleid  genommen, 
der  Eigen-  und  Bauleute.  Alle  Gefälle  wurden  sorgfältig  gegen  einander  abgewogen  und  gefunden,  dass 
die  von  Reichersberg  gebotenen  Güter  im  Flächenmasse  die  eingetauschten  um  2  '/a  Mansen .  und  im 
Erträgnisse  um   1    Pfund  und  60  Pfenninge  übertrafen. 

Die  feierliche  Uebergabe  sollte  auf  einem  baieriseben  Landtage,  welcher  1157,  unter  dem  Vor- 
sitze Heinrich  des  Löwen  zu  Regensburg  gehalten  wurde .  vor  sich  gehen.  Dazu  forderten  Rischof 
Eberhard  und  Markgraf  Otackar  den  Grafen  Rerthold  von  Andechs  auf,  dem  es  der  K.  Friedrich  von 
Brescia  mittlerweile  übergeben  hatte.  Da  er  sich  aber  eben  anschickte  zum  Zuge  über  die  Alpen,  so 
beauftragte  er  den  Grafen  Berthold  von  Bogen  an  seiner  Statt  das  Geschäft  zu  Ende  zu  führen,  was 
indessen  damals  nicht  geschab.  Dessenungeachtet  besass  das  Kloster  das  Dorf  Munsteur  durch  meh- 
rere Jahre. 

Als  im  Herbste  des  Jahres  1162  Herzog  Heinrich  aus  Italien  kommend,  zu  Karpheim  bei  Schär- 
ding einen  Landtag  hielt,  erschien  auch  der  ehrwürdige  Propst  Gerhoch  und  forderte  in  des  Herzogs 
Gegenwart  den  Grafen  von  Bogen  auf  zur  ^  ollziehung  der  Uebergabe.  Dessen  mahnte  ihn  auch  Graf 
Berthold  von  Andechs.  Es  wurden  nun  die  Reliquien  des  Klosters  herbeigetragen .  bei  deren  Ankunft 
sich  der  Herzog  mit  der  ganzen  Versammlung  erhob.  Der  Propst  wurde  gefragt  :  wer  des  Gutes 
Vogtei  übernehme  ?  Darüber  war  schon  vorher  mit  dem  Herzoge  verhandelt  worden.  Der  väterliche 
Freund  des  Klosters  und  des  Propstes  Eberhard  von  Salzburg  hatte  den  Herzog  ersucht,  sich  ihm  zu 
Liebe  und  um  seines  Vaters  willen,  der  einst  den  Propst  geliebt  habe .  sich  des  Klosters  anzunehmen 
und  dessen  Schirm  den  Unisassen  aufzutragen.  Habe  Jemand  Ansprüche  zu  machen,  so  wolle  der 
Herzog  nach  Recht  erkennen  aus  eigener  Machtvollkommenheit  und  vermöge  der  ihm  von  Salzburg 
ertbeilten  Vollmacht.  Heinrich  bezeigte  sich  willig,  übernahm  die  Vogtei  des  Gutes  Munsteur.  ohne 
andere  Ansprüche  zu  machen  als  das  den  Vögten  gebührende  Drittheil  an  den  Wändein  (praeter 
fertios  bannos). 

Es  wurde  dreimal  laut  über  die  Schranne  gerufen  ,  ob  Jemand  Einsprache  gegen  die  Uebergabe 
erheben  wolle?  worauf  der  Graf  Berthold  von  Bogen  das  Gut  über  die  Reliquien  hin  dem  Propste 
und  dem  Herzoge  als  Vogt  desselben  darreichte.  Zum  Zeugnisse  wurden  nach  baieriscl<mi  Rechte  viele 
der  Anwesenden  beim  Ohr  gezupft.  Damit  endete  sich  dieses  Geschäft  für  diessmal. 


')    Untervogt  des  Klosters,    \  1160,    seine  Gemahlin  hies»    Adclheit,    ihre    Kii.der  Ulrich  v.   Studize  oder  Sloitze,    Eppo    und   Eberhard 
(Ueginhart)  ,    die  Tochter  Liupirch. 
Denkschriften  d.   philnsoph.   histor.   Cl. 
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Bischof  Otto  von  Freisingen  entsagte  in  Rücksicht  auf  die  in  den  Diplomen  der  Päpste  Inno- 
cenz  II.  und  Eu^en  III.  ausgesprochene  Zehentfreiheit  des  Klosters  auf  allen  vom  Kloster  selbst  bebau- 
ten Höfen  in  seinem  Sprengel  allem  Ansprüche  an  derlei  Zehent ').  Otto's  Bruder,  Chunrat  von  Pas- 
sau gewahrte  dem  Kloster  dieselbe  Befreiung  auf  seinen  Weinbergen  zu  Krems,  und  verlieh  ihm  noch 
iiberdiess  die  Pfarrkirche  Munsteur3).  Auch  Erzbischof  Eberhard  wollte  diesen  beiden  Freunden  Rei- 
chersbergs nicht  zurück  bleiben.  Bekanntlich  schenkte  einst  sein  Vorfahr  eine  Salzpfanne  in  Reichen- 
hall, von  der  aber  St.  Peter  in  Salzburg  den  Zehent  bezog.  Mit  dem  Gute  eines  Bürgers  von  Reichenhall, 
Heinrich  Ferro,  löste  diesen  Eberhard  vom  Abbte  Balderich  von  St.  Peter  ein,  und  verlieh  ihn  an 
Reichersberg  3). 

Nach  dem  Tode  des  altersschwachen  Papstes  Anastasius  (f  2.  Dec.  1154)  bestieg  der  Engländer 
Hadrian  IV.  den  päpstlichen  Stuhl.  Gerhoch  begrüsste  dieses  Ereigniss  mit  Freude  und  Jubel.  Es  bewog 
ihn  auch ,  zu  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten ,  die  er  ausgesetzt  hatte ,  wieder  zurückzukehren ,  denn 
es  belebte  ihn  die  Hoffnung,  dass  in  dem  neuen  Papste  Eugen  III.  wieder  aufleben  werde*). 

Mit  Otto  von  Freisingen  und  seiner  Geistlichkeit  in  einen  wissenschaftlichen  Verkehr  zu  treten, 
veranlasste  ihn  ein  Werklein,  welches  von  der  Lehre  des  Magisters  Gilbert  von  Poree,  Bischofs  von 
Poitiers  handelte 5).  Dieser  war  durch  Anwendung  der  scholastischen  Philosophie  auf  die  Erklärung 
des  Trinitäts-Geheimnisses  auf  Irrwege  gerathen,  welche  er  für  seine  Person  auf  der  Kircheuversamm- 
lung  zu  Rheims  zwar  abschwur,  die  aber  seine  Schüler  weiter  fortbildeten.  Bischof  Otto  selbst  war 
sehr  für  Gilbert  eingenommen 6).  Derselbe  hatte  ein  Liber  Glossarum  Psalterii  geschrieben ,  worin 
die  Behauptung  sich  findet,  dass  dem  Menschensohne  nicht  göttliche  Anbetung,  sondern  blosse  Verehrung 
gebühre  7).  Diesen  Satz  hatte  Gerhoch  schon  in  einer  früheren  Schrift,  die  er  dem  Bischöfe  zuge- 
schickt ,  bekämpft ,  und  obgleich  Bischof  und  Geistlichkeit  sich  keineswegs  zu  demselben  bekannten,  so 
entschuldigten  sie  dennoch  den  Gilbert  mit  der  Bemerkung,  dass  jener  Satz  nicht  die  Meinung  Gilberts 
ausspreche,  sondern  von  dem  Mönche  Ambrosius  mit  dem  Beinamen  Audebertus  herrühre.  Vielleicht  habe 
ihn  Gilbert  in  einer  älteren  Glosse  gefunden ,  und  nur  von  ungefähr  eingeschaltet.     J 

Nun  aber  fiel  dem  Propste  Gerhoch  ein  Werk  in  die  Hand,  welches  an  Bischof  Otto  zur  Begutach- 
tung und  Billigung  war  zugesendet  worden.  Er  fand,  dass  in  ihm  ärgere  Ketzereien  enthalten  seien,  als 
die  einst  Arius  gelehrt.  Jener,  obgleich  er  den  Sohn  dem  Vater  untergeordnet,  liess  ihm  doch  den  Vor- 
zug vor  den  Engeln.  Das  gibt  der  Verfasser  des  fraglichen  Buches  nicht  zu.  Der  Verfasser,  ein  Schüler 
Gilberts,  Namens  Petrus,  sagt:  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Christus  nach  seiner  Menschheit  nicht  nur 
geringer  ist  als  der  Vater,  da  er  nach  derselben,  wie  St.  Augustin  sagt,  die  Engel  nicht  übertrifft,  in- 
dem er  den  Leib  mit  uns  gemein  hat  (constat,  Christum  patre  secundum  humanitalem  semper  minorem 
esse,  cum  in  Uta,  quam  nominamus  humanitaiem,  natura  non  excedat,  ut  ait  Augustinus,  excellen- 
tiam  angelorum,  quod  jam  corpori  suo  praestitum  est,  commune  sibi  et  nobis).  Er  berief  sich  aus- 
serdem noch  auf  Hilarius  und  Augustin. 

Gerhoch,  welcher  behauptet,  dass  die  Verkehrtheit  der  Schüler  auf  den  Lehrer  zurückfalle,  zeigt 
weitläufig  den  Ungrund  der  Berufung  auf  die  genannten  Kirchenväter  und  beweist,  dass  wie  des  Vaters, 


*)    ddo.  Freising   1155. 

2)  ddo.  Passau   1156. 

3)  Act.  Salzburg  am  21.  August   1158. 
*)    Pez.  1.  c.  V.   1261. 

5)  Alzog  Universal-Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Mainz   1844.   §.   254.   S.   634. 

6)  De  gestis   Friderici  I.  c.   46.   50. 

7)  Barsn.  ad  1148.  Non  illam  dico  adorationem ,  quae  latria  est  .  .  sed  Uta  quae  in  dutia  dignior  est.  Otto  v.  St.  Blasien  gibt 
in  seinem  Cbron.  (Ussermann  Prodromus  II.  455)  die  Lehrmeinung  Gilberts  so  an:  Pater  est  veritas  i.e.  verus;  Filius  veritas  i.e. 
verus ;  Spiritus  sanctus  veritas  i.  e.  verus  et  hi  tres  simul  non  {res  veritates  ,  sed  una  veritas  i.  e.  unus  verus.  Diesem  Satze 
habe  dann  der  heil.  Bernhard  die  katholische  Lehre  in  folgender  Weise  gegenübergestellt.  Pater  est  verus  i.  e.  veritas  ;  Filius  est 
verus  i.  c.  veritas,   Spiritus  sanctus   est  verus   i.  e.  veritas  .  .   . 
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des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  göttliche  Wesenheit  dieselbe  sei .  so  auch  die  Gottheit  des  Wortes, 
welches  den  Mensehen  annimmt  und  die  Gottheit  des  Menschen .  welcher  in  das  Wort  aufgenommen 
wurde,   eine  und  dieselbe  sei1). 

Eine  Abhandlung,  welche  über  die  Reinigung  der  Kirche,  über  allerlei  Neuerungen  und  Miss- 
bräuche handelte,  schickte  er  unmittelbar  an  den  Papst.  ..zur  Zeit  als  derselbe  zu  Benevent  mit 
dem  Tyrannen  Siciliens  einen  Vertrag  unterhandelte"  (1156),  wie  scheint  durch  den  Bischof 
Eberhard  von  Bamberg.")  Näheres  über  den  Inhalt  dieser  Schrift  lässt  sich  nicht  angeben  .  da  sie 
nicht  mehr  vorhanden.  Hadrian  antwortete  ihm  zwar  nicht  auf  dieselbe ,  wie  einst  Eugen  III.  gethan. 
doch  tröstete  sich  Gerhoch  damit ,  dass  er  ihm  weniger  bekannt  gewesen  sei.  Später  indessen  bestä- 
tigte Hadrian  nicht  bloss  dem  Kloster  alle  seine  Besitzungen,  namentlich  die  seit  Eugen  erworbenen'), 
sondern    entbot  dem  Propste  auch  mündlich  und    schriftlich   Gruss  und  apostolischen  Segen.*) 

Ein  anderes  Werk  .  welches  ebenfalls  ,  wenigstens  nicht  im  Drucke,  bekannt  ist .  handelnd  über 
die  Irrthümer  der  Griechen,  sandte  er  an  den  Cardina!  Johann,  welcher  als  Archidiacon  von  Jerusalem 
grossen  Eifer  in  Bekämpfung  der  Irrthümer  der  Griechen  gezeigt  hatte.5) 

Während  Propst  Gerhoch  mit  diesen  Arbeiten  beschäftigt  war.  zog  sich  ein  Ungewitter  zusammen, 
welches  die  Tage  seines  hohen  Alters  vielfältig  beschweren  ,  ihm  aber  auch  Gelegenheit  geben  sollte, 
den  Muth  und  die  Standhaftigkeit  seiner  Seele  im  Kampfe  für  jene  Grundsätze  ,  für  die  er  durch  ein 
Menschenalter  hindurch  gekämpft  hatte  ,   in    den  schwersten  Prüfungen  zu  bewähren. 

Auf  den  König  Chunrat  (jll52)  war  sein  gewaltiger  Neffe  Friedrich  I.  gefolgt,  durch  den  sich  jener 
Kampf  der  salischen  Kaiser  gegen  das  Priesterthum  wieder  erneuern  sollte.  Luden  hat  über  diesen 
Fürsten  ein  strenges  Urtheil  gefällt,  aber  kein  ungerechtes,  wenn  er  sagt :  -wenn  nach  dem  Edelsten 
in  der  menschlichen  Brust  gefragt  wird,  nach  dem  Sittlichen.  Auf  dieser  Bahn  ist  es  kaum  möglich, 
neben  Friedrich  befreundet  einher  zu  gehen.  Er  mag  immerhin  gegen  seine  Freunde  und  Vertrauten, 
gegen  seine  Diener  und  Untergebenen  viele  menschliche  Tugenden  bewiesen  haben  .  aber  er  war 
nicht  Herr  seiner  Leidenschaften  und  bewies  in  Befolgung  derselben  eine  Beharrlichkeit,  eine 
Stärke  des  Willens,  die  Schauder  und  Angst  erregt.  Am  furchtbarsten  war  er  in  seinem  Hasse, 
und  seinen  Hass  erregte  ,  wer  sich  ihm  zu  widersetzen  wagte.  Verzeihung  kannte  er  nicht .  Milde 
ward  ihm  fremd :  und  wie  soll  man  an  Grossmuth  und  Edelsinn  bei  einem  Manne  glauben .  der  in 
seinem  Zorne  schonungslos  Schuldige  und  Unschuldige  ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechts 
bis  zur  Vernichtung  verfolgt?"6)  Diesem  Manne  gegenüber  stand  Gerhoch  bis  zu  seinem  Ende,  zwar 
nicht  im  ersten  Gliede  .  doch  immer  bedeutend  genug  .  um  seinen  Unwillen  zu  erregen. 

Sehr  bald,  nachdem  Kaiser  Friedrich  den  deutschen  Thron  bestiegen  hatte,  war  es  zwischen 
ihm  und  dem  Papste  zu  Missverständnissen  gekommen;  eine  unvorsichtige  oder  missverstandene  Aeus- 
serung'  des  päpstlichen  Kanzlers  Roland  zu  Besancon  drohte  einen  offenen  Bruch  herbeizuführen  ')  lin 
den  erzürnten  Kaiser  zu  beschwichtigen  und  das  Missverständniss  aufzuklären,  schickt  Papst  Hadrian 
die  beiden  Cardinäle  Heinrich  und  Hyacinth  zu  ihm  nach  Augsburg.  In  der  Gegend  von  Botzen  von 
den  Grafen  von  Eppan  überfallen,  w  urden  sie  auf  deren  Schlösser  geführt .  um  ihnen  ein  Lösegeld 
abzupressen.  Bei  diesem  Anlasse  wandte  sich  Gerhoch  an  seinen  Herzog  mit  der  dringenden  Bitte, 
seinen  ganzen  Einfluss  beim  Kaiser  zur  Herstellung  des  Friedens  fürderhin  aufzubieten  .  und  des  Pap- 


J)  Sicut  petris    et    filii  et  Spiritus   saneti  tma    est    divinitas  .    ifa  verbi  assumentis  hominem   et  hominis   in   verbum   assumpti  ead.m  una 

est  divinitas.   Pez.   1.   c.   VI.   I.    565   u.   s.   f. 

=)  Pez.   L.    c.  I.   II.    165.   VI.    I.   542.   552.   I.   II.  539. 

3)  ddo.  Anagni  am    16.   August   1158. 

*)  Pez.  1.   e.   VI.   I.   550. 

5)  1.   c.    I.   II.    329.    VI.    I.    548. 

6)  Geschichte  des   deutschen  Volkes  X.   296  u.   s.   f.   insbesondere  302. 

-\  t'hronicon   Ottonis   de  S.  Blasio   bei  Issermann ,   Prodromus   II.    458   und   Radevicus  bei   Urstisius   lib.    I.   c.   8.   u.    s.   f.   fol.    480. 
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stes  Legaten,  welche  auf  seine  Verwendung'  gekommen  aus  den  Händen  der  Räuber  zu  befreien. 
Doch  möo-e  er  seine  Macht  nur  gegen  die  Schuldigen  gebrauchen ,  und  Kirchen ,  Kirchhöfe  und  das 
arme  Volk  vor  den  Unterdrückungen  seiner  Kriegsleute  schützen1). 

Die  Gesandten  waren  zwar,  nachdem  sie  durch  Geissein  sich  für  das  geforderte  Lösegeld  ver- 
bürgt hatten,  entlassen  worden.  Allein  der  Herzog    zwang  die  Grafen,  auch  diese  herauszugeben3). 

Die  Cardinäle  waren  in  der  That  so  glücklich,  den  Frieden  zwischen  den  beiden  Häuptern  der 
Christenheit  einigermassen  wieder  herzustellen. 

Gerhoch  war  um  diese  Zeit  ebenfalls  in  Augsburg  beim  Cardinal  Heinrich,  den  er  wahrscheinlich 
schon  früher  kennen  gelernt  hatte3).  Es  war  damals  vorzüglich  die  Angelegenheit  seiner  beiden  Brü- 
der Rudiger  und  Friedrich,  was  ihn  zu  dieser  Reise  hewog. 

Es  wurde  schon  im  Obigen  gemeldet,  wie  Bischof  Walter  von  Augsburg  sein  väterliches  Erbgut 
dem  Bisthume  verliehen,  und  unter  schwerer  Verantwortung  seinen  Nachfolgern  die  Veräusserung  desselben 
untersagt  habe.  Schon  sein  erster  Nachfolger .  Bischof  Chunrat.  war  ein  arger  Verschwender,  kehrte  sich 
nicht  an  den  Bannfluch  seines  Vorfahrs  und  des  Cardinal -Legaten  Octavian,  sondern  verpfändete  und 
verlehnte  die  Güter  der  Kirche  ungescheut,  kurz,  wirthschaftete  so  übel,  dass  das  einst  reiche  Tafelgut 
beinahe  gänzlich  verschleudert  wurde.  Gegen  ein  solches  Gebahren  traten  die  Kanoniker,  und  insbe- 
sondere Gerhochs  Bruder  Rudiger  bei  Papst  Hadrian  mit  einer  Klage  auf.  Gerhoch  selbst  bezeugte 
die  Wahrheit  dessen,  worüber  jene  sich  beschwerten.  Dieses  Zeugniss  fiel,  man  wusste  nicht  auf 
welche  Art ,  in  die  Hände  des  Reklagten .  dem  es  überdiess  gelang ,  sich  zu  rechtfertigen.  Seine  An- 
kläger wurden  mit  Strafe  belegt .  während  er  selbst  mit  Ehren  entlassen  wurde.  Nach  seiner  Rück- 
kunft Hess  er  die  ganze  Schwere  seines  Unwillens  auf  Gerhoch  und  seine  Rrüder  fallen. 

Durch  die  Vermittlung  der  Cardinäle  und  des  Herzogs  Weif  wurde  eine  Aussöhnung  zu  Stande 
gebracht.  Jene  ernannten  den  Rudiger  zum  Decan  des  Capitels,  und  empfahlen  ihn  nachdrücklich  dem 
Bischöfe,  welcher  ihm  durch  Handschlag  Gnade  und  Frieden  zusagte4). 

Gerhoch  ersuchte  den  Cardinal  Heinrich ,  ihn  dem  Kanzler  der  römischen  Kirche ,  dem  obge- 
nannten  Roland  zu  empfehlen ,  was  ihm  dieser  auch  zusagte.  Dagegen  versprach  Gerhoch  auf  des 
Cardinais  Aufforderung  eine  Abhandlung  auszuarbeiten :  De  laude  fidei  oder  die  Erklärung  der  Stelle : 
Midierem  fortem3),  was  er  ebenfalls  tbat. 

Indem  er  dem  Cardinal  die  Abhandlung  zuschickte,  legte  er  auch  die  Erklärung  des  LXIV.  Psalms, 
(de  corrupto  ecclesiae  statu)  bei  in  der  Absicht,  den  Eifrigen  noch  mehr  anzufeuern  mit  jenem  Feuer, 
von  dem  der  Herr  gesprochen  als  er  sagte:  Ich  bin  gekommen,  Feuer  auf  die  Erde  zu  bringen,  und 
was  will  ich  mehr,  als  dass  es  brenne0).  Der  Bote  (Gerhochs  Bruder  Rudiger)  fand  den  päpstlichen 
Hof  zu  Anagni  —  also  wahrscheinlich  im  August  1158  —  nicht  aber  den  Cardinal,  weshalb  er  die 
Schriften  dem  Cardinal  Hyacinth  übergab. 

Nach  dem  Tode  des  Papstes  Hadrian  (f  1.  Sept.  1159)  erfolgte  bekanntlich  eine  zwiespaltige  Papst- 
wahl, indem  der  grösste  Theil  der  Cardinäle  den  Kanzler  Roland  wählte,  ein  sehr  kleiner  aber  dem 
Cardinal  Octavian  seine  Stimmen  gab.    Jener  nannte  sich  Alexander  III.,  dieser  aber  Victor. 

Kaiser  Friedrich  war  schon  von  Resancon  her  ein  persönlicher  Feind  Alexanders,  und  obgleich 
sich  den  Schein  der  Neutralität  gebend ,  wohl  vom  Anfange  an  entschlossen  ,  sich  für  den  Gegner  zu 
erklären,  auf  dessen  Wahl  auch  die  kaiserlichen  Gesandten  eingewirkt    haben  sollen.    Das  ist  der  Ur- 


')  Fez.  1.  c.   VI.   I.   590. 

2)  Radev.  de  Gest.   Frid.  I.   e.   17.   21.   Buchner  IV.   213. 

3)  Er  war  auch   1156   in  Deutschland.  Neugart  Episcop.   ISabenberg. 

*)  In  einer  Urkunde  vom  25.   Mai   1159.  Mon.   boic.  XXXIII.   I.  i  erscheint  Rudiger  decanus. 

5)  Proverb.  XXXI.   10. 

6)  Baluz.  1.  c.   63.  Pez.   1.  c.  I.   II.   330  u.  VI.   I.   542. 
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sprung;  eines    neuen  Schisma  in  der  Kirche,  das   18  Jahre  dauerte,  und  schwere   Uehel  über  einzelne 
Personen  und  ganze  Länder  herbeiführte.     Eine  Kirchenversammlung,  die  der  Kaiser  nach  Pavia  zusam- 
menberief, sollte  zwischen  den  Gewählten  entscheiden.    Beide  wurden  vorgeladen.     Wie  vorauszusehen. 
war  Victor,  der  sich  m  Gehorsam  bei  dem  kaiserlichen  Concilium  eingefunden,  als  rechtmässiger  Papst 
anerkannt     und  Alexander,  welcher  nicht  erschienen,  verworfen.    Fast  alle  Bischöfe ,  welche  unter  der 
Herrschaft  des  Kaisers  standen,  stimmten  bei.  entweder  durch  Ueberzeugung  oder  aus  Furcht  bewogen. 
Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg  hatte,    durch  Krankheit  gehindert,    der  Versammlang  in  Pavi* 
mcht  beigewohnt.    Es  lag  dem  Kaiser  sehr  viel  daran,  diesen  ehrwürdigen,  durch  Alter.   Frömmigkeit 
und  Weisheit  über  alle  Andern  hervorragenden  Prälaten  für  seinen  Papst  zu  gewinnen.    Eberhard  war 
antangl.ch,  wie  Gerhoch  bezeugt,   auch  wirklich  unentschieden,  und  entschied  sich  weder  für  Alexan- 
der noch    für  Victor     Aber    nach  Zerstreuung  der  Lügennebel,    mit    denen   man  die  kanonische  Wahl 
Alexanders  umhüllt  hatte  ,    nachdem  sich  die  apostolischen  Sitze  Jerusalem  und  Antiochia  für  ihn  ent- 
schieden    und  der  grösste  Theil  der  Cardinäle  ihm  gefolgt,    da   zweifelte  Eberhard  nicht  mehr«).    Er 
stellte  sich  auf  d.e  Seite  Alexanders,  der  mittlerweile  „ach  Frankreich  geflüchtet  war,  und    »eben  sei- 
nem Erzbischofe  stand  auch  Gerhoch. 

Die  nächste  Folge  jeder  Spaltung  in  der  Kirche  trat  auch  damals  schnell  zu  Tag:  Alle  schlechten 
Elemente  in  der  Kirche  und  namentlich  im  Klerus  wurden  frei,  und  stellten  sich  unter  das  Panier  der 
weltlichen  Gewalt,  welche  ihre  Bundesgenossenschaft  nicht  zurückweisen  konnte,  um  unter  deren  Schirm 
die  eigene  Mutter  zu  bekämpfen.  Unter  die  ersten,  welche  die  Verfolgung  traf,  gehören  Gerhochs 
Brüder  im  Capitel  der  bischöflichen  Kirche  zu  Augsburg. 

Wie  bekannt,    bekleidete  Rudiger    die  Würde    eines  Decans.     In  dieser  Eigenschaft  war  er  eifrig 
bemüht,  seine  Mitbrüder  zu  strengerer  Zucht  zurückzuführen,   und  sie  anzuhalten,  im  Dormitorium  zu 
schlafen,  im  Chor  und  Capitel  zu  erscheinen,  statt  eitlen  Dingen  nachzulaufen.     Anfänglich  ermunterte 
ihn  hiezu  auch  der  Bischof.    Das  machte  aber  böses  Blut  bei  den  Männern,  welche  bisher  volle  Frei- 
heit genossen  hatten;    namentlich    waren  es  der  Propst  Siegfried,    der   Dompfarrer    Hermann,    dessen 
Bruder  Ulrich,  und  der  Archidiakon  Thiemo,   denen  die  neue  Einrichtung  am  wenigsten  gefallen  wollte. 
Auf  ihre  Seite  trat    nun  aber    auch  der  Bischof,    und    forderte,    ohne  einen  andern  Grund  als  seinen 
Willen  anzugeben,  Rudiger  auf,  dem  Decanate  zu  entsagen.    Das  wollte  er  sich  nicht  gefallen  lassen, 
und  ungewiss,  welcher  der  rechtmässige  Papst  sei,    appellirte  er  an  das  Concilium,    welches  man  zur 
Schlichtung  des  Streites  allgemein  als  nahe  bevorstehend  erwartete.     Damit    aber  gab    er  seinen  Geg- 
nern   einen    neuen  Vorwand:    Es    sei    diese    Berufung    eine    dem  Kaiser   und    dem  Bischöfe  zugefügte 
Schmach,  indem  er   dadurch    den    Papst  Victor,  den  beide  anerkannt,  verwerfe!    Vergebens  erbot  sich 
der  Beschuldigte  ,    Rechenschaft    über  den  Grund  seiner  Appellation  zu    geben ;    vergebens    machte  er 
geltend,    dass  ja  selbst  der  Kaiser  nur  gütlich  zum  Concilium  einlade,   aber  Niemand  zwingen  wolle, 
sich  seinem  Ausspruche  zu  unterwerfen.     Abends  berief  man    ihn  ins  Capitel,    und   belegte  ihn an- 
geblich   aus  Furcht    vor  dem  Kaiser  und  dem  Papste  Victor  —  mit  Acht  und  Bann.     Noch    an  dem- 
selben Abende  musste  er  die  Stadt  verlassen,  und  man  gestattete  ihm  nicht,  etwas  von  seinem  Ei<>en- 
thume  mit  sich  zu  nehmen.     Dasselbe   Urtheil    wurde    auch  über  den  andern  Bruder  Friedrich  gefällt. 
welcher  auf  den  Tod  erkrankt  darnieder  lag.     Man  warf   ihn  aus  seinem*  Hause ,  entzog  ihm  Nahrung 
und  Pflege,  und  zwang  ihn,  sich  auf  einem  Schiffe,    da    er    andeies  Fuhrwerk  nicht  ertragen  konnte, 
zu  entfernen. 

Beide  nahmen  ihre  Zuflucht  anfangs  zu  Gerhoch  ,  dann  aber  zu  dem  Propste  Walter  von  Kloster- 
Neuburg  ,  der  ebenfalls  ihr  Bruder  war.  Friedrich  starb  kurze  Zeit  nachher,  nachdem  er  vorher  noch 
in  den  Orden  der  regulirten  Chorherren  getreten  war.    Das  Eigenthum  der  Vertriebenen,  welches  sich 


')    Gretseri  Opera  VI.   2i3. 
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auf  200  Mark  belief,  nahmen  ihre  Gegner  an  sich.  Alles  das  schmerzte  Gerhoch  sehr,  aber  noch 
weit  mehr  die  F  e  i  n  d  s  c  b  a  f  t  gegen  den  in  den  Himmel  aufgenommenen  Menschensohn1). 

Es  wird  hier  nöthig  sein,  die  Lehre  Gerhochs  von  der  Verherrlichung  und  der  Ehre  des  Men- 
schensohnes (De  qloria  et  honore  fi/ii  hominis)  kurz  darzustellen.  Wir  erwähnten  schon  früher  der 
Kämpfe  Gerhochs .  insbesondere  mit  der  französischen  Schule  über  diesen  Gegenstand.  Gerhoch  hatte 
diesen  Gelehrten  gegenüber  in  seiner  Psalmenerklärung  wiederholt  nach  dem  Vorgange  des  heiligen 
Hilarius  den  Satz  aufgestellt :  Der  Vater,  welcher  seinen  Sohn  verherrlichen  wollte, 
ist  grösser  als  der  Sohn;  der  verherrlichte  Sohn  aber  ist  nicht  geringer  als 
der  Vater  (glorificaturus  filium  pater  major  est,  glorificatus  aufem  filius  minor  non  est'1);  wor- 
aus dann  von  selbst  folgt,  dass  der  so  verherrlichte  Sohn  wie  der  Vater  allmächtig,  der  Allerhöchste 
sei  (homo  assumptus  in  deum  aeque  omnipotens ,  aeque  altissimus ,  ut  deus  pater  ejus,  cum  dem 
assumens  et  homo  assumptus  non  duo  sint  altissimi  sed  unus  altissimus.3) 

Diese  Lehre  fand  grossen  Anstoss,  indem  sie  mit  dem  aUianasianischen  Symbolum  in  Widerspruch 
zu  stehen  schien,  welches  lautet:  aeqnalis  patri  secundum  divinitatem,  minor  patre  secundum  humani- 
tatem.  In  Deutschland  war  es  insbesondere  der  staatskluge,  geschäftskundige  und  nicht  ungelehrte 
Bischof  Eberhard  II.  von  Bamberg,  welcher  Gerhochs  Lehre  widersprach.  Um  das  Jahr  1146  oder 
1147  schrieb  Gerhoch  eine  Abhandlung,  worin  er  seine  Behauptung  wiederholt  und  die  Einwürfe, 
welche  ihm  Eberhard  im  mündlichen  Gespräche  gemacht  hatte ,  zu  widerlegen  sucht  *).  Die  beiden 
Väter  Athanasius  und  Hilarius  werden  durch  die  Bemerkung  in  Einklang  gebracht .  dass  jener  die 
Minorität  auf  die  menschliche  Natur  überhaupt  und  an  sich  beziehe,  dieser  aber  die  Herrlich- 
keit des  in  Gott  aufgenommenen  Menschen  im  Auge  habe.  Seine  Ansicht  fasst  dann  Gerhoch  in  den 
Satz  zusammen :  Der  mit  der  Gottheit  gesalbte  Mensch .  obwohl  die  menschliche  Natur  in  ihrer 
Wesenheit  verbleibt,  hat  in  seiner  Herrlichkeit  nicht  eine  bestimmte  Stufe  erreicht,  weil  er  nicht  bis 
auf  ein  gewisses  Mass  gesalbt  wurde.  (Hominem  divinitate  unctum  permanente  natura  humana  in 
sua  essentia  profecisse  in  virtute  non  ad  mensuram .  quid  non  ad  menstiram  est  t/nctus.)  Athanasius 
verstand  unter  hvmanitas  nicht  die  Person,  sondern  die  menschliche  Natur  überhaupt.  (Hilarius 
hingegen  die  Person  ,  nicht  die  menschliche  Natur  überhaupt.)  Die  Menschheit  in  Christus  hat  die 
Herrlichkeit  der  Gottheit  erreicht .  die  sie  nicht  besass .  als  sie  noch  unausgesondert  in  der  allgemeinen 
Masse  des  Geschlechtes  lag.  Aber  nachdem  sie  als  Person  ausgeschieden  worden,  besass  sie  Weisheit, 
Allmacht  und  jede  göttliche  Vollkommenheit,  weil  der  Mensch  (Christus)  niemals  nicht  Gott  war,  göttlich 
und  nicht  menschlich  empfangen  und  geboren.  (Athanasius  naturam  significando  non  personam  nomine 
humanitalis.  Humanitas  in  Christo  divinitatis  gloriam  accepil,  quam  alioquin  non  habuit  videlicet  cum 
adhuc  in  massa  generis  esset  indiscreta.  Sed  postquam  discreta  est  in  personam  semper  habuit 
plene  sapientiam  ,  omnipotentiam  et  omnem  divinum  virlntem  .  quia  ille  homo  nunquam  fuit  non 
deus,  qui  divinum  non  humamtus  conceptus  et  natus.)  Das  wird  dann  durch  Anführung  vieler  Zeugnisse 
aus  Concilien  und  Vätern  erhärtet.5) 

Den  Bischof  Eberhard  vermochte  diese  Abhandlung  keineswegs  der  Ansicht  Gerhochs  beizutreten. 
Später  —  etwa  um  1158  —  kam  dieser  mit  seinem  Erzbisehofe  nach  Bamberg6),  wo  Bischof  Eberhard 
eine  Disputation  über  die  bestrittene  Lehre  veranstaltete  ,  woran  er  selbst  lebhaften  Antheil  nahm.  Ger- 
hoch stand  zwar  ganz  allein,    doch  aber  wich  er  seinen  Gegnern  kein  Haar  breit.    Nach  Vollendung  des 


»)  Pez.  L.  c.   V.   2039. 

-)  Gerhoch  drückt  den  nämlichen  Siün  nur  mit  andern  Worten  an  vielen  Stellen  aus,  z.   B.   Pez.   1.  c.   V.   273,   770,   103S,   10i6. 

3)  Pez.   1.   c.   I.   II.   165. 

*)  Pez.   1.   c.   I.   II.   315. 

'')  Vergl.   auch  I.   II.    184  —  185. 

c)  Hanaiz.   Germ.   II.   252   meint   1151.   Allein   die  zum   Beweise  angeführte  Urkunde    ist    nicht   von    dem  salzb.   sondern    von    dem    bamb. 
Eberhard  ausgefertigt. 
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Gespräches,  das,  wie  gewöhnlich  zu  keinem  Ergebnisse  führte,  begann  Gerhoch  für  sich  die  Sext  zu 
beten,  die  bekanntlich  mit  den  Worten  beginnt:  Defecit  .  .  anima  mea.  Der  Bischof  griff  dieses  Wort 
scherzend  auf,  als  habe  Gerhoch  dadurch  sein  Unterliegen  eingestehen  wollen.  Dieser  verwahrte  sich 
gegen  die  Schlussfolge ,  und  betete  dann  in  der  Stille  fort  bis  zum  Schlüsse ,  den  er  wieder  mit 
erhöhter  Stimme  aussprach:  Narraverunt  mihi  inii/ui  fabulationes  sed  non  ut  lex  Ina.  indem  er 
damit  erklären  wollte,   dass  er  jede  Bestreitung  seiner  Lehre  als  unbegründet  ansehe. 

Im  Verlaufe  des  Gespräches  hatte  Gerhoch  zum  Beweise  seiner  Behauptung  die  Stelle  angeführt: 
Omnia  mihi  tradita  sunt*),  wogegen  Eberhard  bemerkte:  Herr  und  Vasall  besitzen  dieselbe  Sache, 
jeder  die  ganze  Sache  ,  obgleich  jener  höher  stehe  als  dieser.  Dieses  Wort  gab  in  der  Folge  Veran- 
lassung zu  grossem  Missverständniss. 

Damals  schied  man  übrigens  noch  in  Freundschaft  von  einander.  Die  Bischöfe  von  Salzburg  und 
Bamberg,  und  wie  es  scheint,  auch  Hartmann  von  Brixen  beschränkten  sich  darauf,  Gerhoch  zu  er- 
suchen, seine  Schriften,  welche  mancher  Missdeutung  iahig  sein  könnten,  noch  einmal  durchzusehen, 
die  Dunkelheiten  zu  erläutern,  und  dasjenige  zu  bessern,  was  eine  Verbesserung  erheischen  sollte2). 
Der  berühmte  Abbt  Adam  von  Ebrach  ertheilte  ihm  den  Rath ,  die  Schriften,  welche  von  der  Herr- 
lichkeit des  Menschensohnes  handeln,  dem  apostolischen  Stuhle  vorzulegen.  Gerhoch  indessen  erachtete 
dieses  darum  unnöthig,  weil  schon  Eugen  III.  die  in  der  Auslegung  des  LXIV.  Psalms  enthaltenen 
Lehren,   folglich  auch  den   fraglichen  Lehrsatz  gebilligt  hatte3). 

Allein  Gerhochs  Feinde  sprengten  aus,  er  sei  in  jenem  Gespräche  in  Bamberg  nicht  nur  einfach 
unterlegen,  sondern  auch  der  Ketzerei  überwiesen  worden,  wogegen  er  sich  wiederholt  verwahrt.  Unter 
andern  erzählt  er  in  einem  Schreiben  an  den  Abbt  zu  Windberg  den  ganzen  Verlauf  des  Gespräches, 
und  erwähnt  auch  jener  Vergleichung  zwischen  Herr  und  Vasall.  Am  Ende  theilt  er  ihm  noch  die 
Nachricht  mit,  dass  er  eben  daran  sei,  in  einem  grössern  Werke  den  Gegenstand  des  Streites  zu  er- 
örtern   und  darzustellen,  welches  dann  dem  apostolischen  Stuhle  werde  übergeben  werden4). 

•  Dieser  Brief  kam  dem  Bischöfe  Eberhard  zu  Gesicht,  und  reizte  ihn  zum  heftigsten  Unwillen, 
welchem  er  in  einem  Schreiben  an  Gerhoch  Luft  machte.  Er  klagte  über  böswillige  Verdrehung,  ,,um 
einen  Freund  zu  untergraben,  der  ihn  geliebt  habe"5).  Gerhoch  antwortete  sehr  ruhig:  den  Ausdruck 
„Vasall"  habe  er  in  der  Anwendung  auf  den  Menschensohn  eben  auch  gerade  in  dem  Sinne  verstan- 
den, in  dem  Eberhard  sich  seiner  bediente,  und  überhaupt  jenen  Brief  bloss  in  der  Absicht  geschrieben, 
um  sich  gegen  das  Vorgeben,  er  sei  der  Ketzerei  überwiesen  worden,  zu  vertheidigen.  Durch  des 
Erzbischofs  von  Salzburg  Hofcaplan  Johannes ,  einem  Chorherrn  von  Reichersberg ,  welcher  beim 
Bischöfe  Eberhard  gewesen,  war  ihm  Nachricht  von  der  Entrüstung  desselben  gegen  ihn  zugekommen, 
als  hätte  er  beim  Kaiser  Böses  und  Nachtheiliges  gegen  den  Bischof,  ja  selbst  gegen  den  Erzbischof 
von  Salzburg  gesprochen.    Auch  dagegen  vertheidigt  sich  Gerhoch6). 

Eberhard  erklärte  sich  mit  dieser  Vertheidigung  vollkommen  zufrieden  gestellt ,  doch  war  das  nicht 
so  ganz  der  Fall.  Eine  gewisse  Empfindlichkeit  scheint  nie  mehr  verschwunden  zu  sein,  die  nur  eines 
Anlasses  bedurfte,    um  sich  zur  wirklichen  Feindseligkeit  zu  steigern. 

An  den  Erzbischof  von  Salzburg  schrieb  er ,  dass  sich  Gerhoch  zwar  ziemlich  gemässigt  ent- 
schuldigt, und  auch  in  der  Streitfrage  einiges  nachgegeben  habe;  doch  gleiche  seine  übrige  Rede  den 
Träumereien  eines  Fieberkranken7).    Dem  Gerhoch    selbst    aber    wirft   er  vor,    durch    allerlei  Fechter- 


')  Matth.   XXVIII.   IS. 

s)  Pez.   I.   II.   232.   VI.   I.   476. 

*)  Pez.  1.   c.   I.    II.    329. 

*)  1.   c.  VI.   I.   476. 

5)  1.    c.    479. 

6)  1.   c.    486. 

7)  1.    c.    466. 
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küiiste  die  Schwäche  seiner  Beweise  ersetzen  zu  wollen1).  Später  erachtete  er  nothwendig.  in  einer 
weitläufigen  Zuschrift  an  den  Erzbischof  von  Salzburg-  sich  gegen  Gerhochs  Vorwürfe  zu  rechtfertigen, 
und  ihm  auseinander  zu  setzen,  in  welchem  Sinne  er  sich  des  bekannten  Gleichnisses  des  Herrn  und 
Vasallen  bedient  hahe.  Da  aber  der  Erzbischof  noch  vor  Absendung  der  Abhandlung  gestorben  war 
(1164  am  22.  Juni),  so  übersandte  er  selbe  den  Pröpsten  von  Salzburg  und  Chiemsee,  als  welche 
dem  Seligen  am  nächsten  gestanden2). 

Derjenige  Feind  aber,  welcher  Gerhoch  am  bittersten  verfolgte,  und  kein  Mittel  unversucht  Hess, 
ihn  zu  kränken  und  zu  untergraben,  war  ein  gewisser  Folmar,  Propst  des  Chorherrenstiftes  Triefen- 
stein auf  einem  hohen  Felsen  am  Main,  drei  Meilen  unterhalb  Würzburg  gelegen.  Der  Mann  überschätzte 
seine  Fähigkeiten  weit,  und  verstieg  sich  in  seinen  Speculationen,  denen  er  nicht  gewachsen  war,  bis 
zum  Abgeschmackten.  Er  sah  sich  dazu  berufen,  als  Gegner  Gerhochs  aufzutreten  und  zwar  insbeson- 
dere dessen  Lebre  von  der  Verherrlichung  des  Menschensohnes  zu  bekämpfen.  Nach  dem  Vorgange 
des  Nestorius  statuirte  er  zwei  Personen  in  Christus,  und  behauptete,  dass  der  Mensch  Christus  in 
keinem  andern  Sinne  Gottes  Sohn  sei,  als  jeder  andere  Mensch,  weshalb  ihm  auch  nicht  Anbetung 
sondern  nur  Verehrung  (cultus  duliae)  gebühre3). 

Ferner  behauptete  er,  dass  der  Leib  Christi  nach  seiner  Auffahrt  nie  mehr  auf  der  Erde  ge- 
wesen, also  auch  derselbe  in  der  Eucharistie  seinem  Leibe  nach  nicht  zugegen  sei4). 

Die  sonderbarsten  Träumereien  aber  stellte  er  auf  in  Bezug  auf  die  Eucharistie  in  einer  Schrift, 
die  er  als  sein  Glaubensbekenntniss  an  den  Erzbischof  von  Salzburg  einzusenden  sich  erkühnte : 

„Unter  der  Gestalt  des  Weines  wird  das  blosse  Blut  Christi  empfangen  —  allein  und  lauter  ohne 
alles  Fleisch;  unter  der  Brotsgestalt  das  blosse,  lautere  Fleisch  Christi  ohne  Gebeine,  ohne  körperliche 
Glieder,  ohne  die  Vollkommenheit  eines  menschlichen  Leibes ;  man  empfängt  nicht  den  Menschensohn, 
sondern  das  Fleisch  des  Menschensohnes"  5).  In  dieser  Weise  wird  dann  mit  der  grössten  Unbefangen- 
heit fortgeredet. 

Da  er  sich  im  Eingange  der  Zustimmung  des  Abbtes  Adam  von  Ebrach  und  vieler  gelehrten 
Religiösen,  denen  er  dieses  Bekenntniss  vorgelesen,  gerühmt  hatte,  so  glaubte  Gerhoch  den  Abbt  war- 
nen zu  müssen ,  ein  solches  Vorgeben  nicht  auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Adam  antwortete :  Folmar 
habe  ihm  zwar  einmal  sein  Bekenntniss  vorgelesen,  worauf  er  nicht  aufgemerkt.  Durch  Gerhochs  Brief 
veranlasst,  habe  er  im  Auftrage  des  Bischofes  von  Bamberg  den  Folmar  vermocht .  in  seiner  und  vie- 
ler Religiösen  Gegenwart  zu  geloben,  weder  zu  glauben  noch  zu  lehren,  was  er  behauptet  habe,  noch 
auch  je  wieder  von  so  hohen  Dingen  zu  schreiben  6). 

Folmar  wurde  indessen  nicht  müde .  den  Propst  Gerhoch  allenthalben  zu  verlästern  und  anzu- 
schwärzen. So  schrieb  er  einen  Brief  voll  Lügen ,  Lästerung  und  Schmähungen  gegen  ihn ,  verhöhnte 
seine  Person,  beschuldigte  ihn  der  Unwissenheit  und  des  Irrtbums.  und  sandte  das  Libell  an  die  Kirche 
von  Bamberg,  den  Bischof  von  Passau,  und  insbesondere  an  den  Erzbischof  von  Salzburg.  Gerhoch 
war  überall  zu  gut  gekannt,  als  dass  die  Denunciation  den  beabsichtigten  Erfolg  hätte  haben  können  7). 
Er  selbst  würdigte  seinen  Gegner  keiner  Antwort ;  dagegen  übernahmen  zwei  seiner  Schüler  die  Ver- 
teidigung des  Geschmähten. 

Arno .  Dechant  von  Reichersberg ,  ein  Bruder  Gerhochs .  schrieb  an  den  Decan  zu  Würzburg : 
..Ihm  sei  bekannt,    welche  Unbilden    Folmar    in  dem  Briefe  an  den  Erzbischof  dem  Gerhoch  zugefügt 


•)  I.  c.   51S. 

-)  1.   c.   444. 

s)  Man.   Biblioth.   Patrum.  Lugduni  XXIII.   240.  Pez  1.   c.   VI.   I.    548. 

*)  Pez  1.   c.    I.    II.  221    ».   s.   f. 

'•)  Max.   Bibl.   1.   c.    XXV.   312. 

'  )  I.   c.   u.  Pez  1.   c.   VI.   I.    444.    Sein  Widerruf  steht  Max.   Bibl.   I.  c.    315. 

\)  Pey   I.   c.    I.   II.    221.  VI.    I.   54S.   Max.   Bibl.   1.   c.   315. 
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habe.  An  seiner  Statt,  dem  der  Brief  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  sei.  übernehme  er  dessen 
Verteidigung."  Er  beklagt  sich  dann  insbesondere  darüber,  dass  er  seine  Schrift  überall  herumschicke, 
die  Fürsten  heimlich  schmähe  und  öffentlich  ihnen  schmeichle.  Durch  das  ruhige  Gewährenlassen  ma- 
chen sich  die  Bischöfe  einer  schweren  Pflichtversäumniss  schuldig,  da  seine  Lehre  offenbar  höchst  ver- 
werflich sei.  Gerhoch  habe  mit  seiner  Ueberzeugung  nie  geheim  gethan,  dessenungeachtet  nenne  er 
ihn  einen  in  Geheim  zischenden  Drachen.  Zur  Widerlegung  der  Irrthümer  Folmars  schrieb  er  eine 
weitläulige  Abhandlung,  deren  Eingang  gedruckt  ist  '). 

Ein  anderer  Schüler  Gerhochs,  Bruder  B.  im  Kloster  Bor,  verwies  dem  Folmar  selbst  die  gegen 
Gerhoch  ausgestossenen  Lästerungen ,  den  Alter  und  Leben  ehrwürdig  machen.  Nur  der  Geist  des  Hoch- 
mutbes  habe  ihn  getrieben,  in  dieser  Weise  gegen  einen  Mann  sich  zu  erheben,  welcher  der  Vater  sei 
einer  so  zahlreichen  Nachkommenschaft.  Seiner  Behauptung,  dass  Gerhoch  statt  der  Milch  gesunder 
Lehre,  Gift  darreiche,  können  jene  keinen  Glauben  schenken,  welche  die  Worte  des  Lebens  und  das 
Gesetz  heiliger  Zucht  aus  seinem  Munde  vernommen  haben  und  Zeugen  seien  seines  Wandels  3). 

Dabei  hatte  es  indessen  noch  nicht  sein  Bewenden,  Folmar  verleumdete  seinen  Gegner  selbst  am 
Hoflager  des  Kaisers,  wo  man  solche  Dinge  um  so  lieber  glauben  mochte,  als  Gerhoch  wegen  seiner 
Anhänglichkeit  an  Alexander  III.  sattsam  bekannt  war.  Es  wurde  hier  jenes  Vorgeben  wiederholt,  dass 
ihn  der  Bischof  von  Bamberg  der  Häresie  überwiesen  und  zum  Widerrufe  genötbigt  habe.  Die  Hof- 
capläne  glaubten  die  Sache  dem  Kaiser  selbst  vortragen  zu  müssen,  und  stellten  ihm  Gerhoch  dar 
als  einen  Lästerer  Gottes  und  kaiserlicher  Hoheit ,  welcher  der  Reinigung  werth  sei  3).  Der  Verwen- 
dung des  Bisehofes  und  der  Geistlichkeit  von  Freisingen  ui.d  mehreren  Fürsten  gelang  es  indessen  den 
aufgebrachten  Kaiser  so  weit  zu  besänftigen ,  dass  er  den  greisen  Propst  gütig  aufnahm .  und  sich  ein 
längeres  Gespräch  über  wichtige  Dinge  —  wahrscheinlich  über  die  gegenwärtige  Lage  der  Kirche  — 
mit  ihm  einliess  4).  In  seiner  Angelegenheit  stellte  der  Kaiser  die  Frage :  ob  jenes  Gerücht  wegen 
des  Widerrufes  wahr  sei,  und  wie  sich  in  Anbetracht  seiner  Lehre  der  Erzbischof  von  Salzburg  aus- 
spreche? Gerhoch  erwiederte:  Bischof  Eberhard  sei  zwar  wie  viele  andere  gelehrte  Männer  einer  ande- 
ren Meinung,  halte  ihn  aber  nicht  für  einen  Ketzer.  Der  Erzbischof  habe  sich  weder  in  diesem  noch 
im  anderen  Sinne  geäussert  5). 

Weit  mehr  mochte  aber  den  Propst  schmerzen,  dass  die  gegen  ihn  ausgestreuten  Anklagen  selbst 
in  der  Umgehung  des  Papstes  Eingang  gefunden.  Sogar  einige  Cardinäle  äusserten  gegen  die  Abgesand- 
ten des  Erzbischofes  von  Salzburg  ihre  Verwunderung,  dass  ihr  Herr  einen  wegen  Irrlehren  so  übel 
berüchtigten  Mann  dulden  könne.  Zum  Glücke  konnte  hier  diese  Meinung  keine  festen  Wurzeln  fassen, 
da  mancher  Cardinal  mit  Gerhoch  bekannt  und  befreundet,  sich  eifrig  seiner  annahm  6).  Als  endlich  auf 
einer  kirchlichen  Versammlung  zu  Friesach,  in  Gegenwart  von  drei  Bischöfen  und  vielen  geistlichen  Per- 
sonen—  wahrscheinlich  im  September  1161  7)  —  „ein  Mann,  weise  in  seinen  eigenen  Augen  und  gross, 
dann  noch  ein  anderer  mehr  schulgerecht  als  kirchlich  sich  gegen  seine  Lehre  aussprachen  und  mit  Zu- 
stimmung der  ganzen  Versammlung  behaupteten,  dass  Christus  als  Menschensohn  nicht  in  einem  andern 
Sinne  Gottes  Sohn  sei,  als  jeder  andere  Mensch,  und  darum  auch,  obgleich  erhoben  über  alle  Engel  und 
Erzengel  und  Menschen,  nach  seiner  Verherrlichung  nicht  gleicher  Würde  sei  mit  dem  Vater,  und  diesem  in 
Weisheit,  Allwissenheit  und  Macht  nicht  gleich  komme,  ja,  als  einer  der  Sprecher  den  Antrag  stellte. 


')  Mai.   Bibl.   XXIII.    239. 

*)  1.  c.  XXV.   315. 

3)  Pez  1.  c.  VI.   I.   542  und  548,   487. 

*)  I.    c. 

5)  Pez  I.    c.   VI.   I.    487. 

6)  1.    c.    550. 

7)  Hansiz  1.   c.   263.   Fröhlich  Diplom,    sacr.    Styriae   I.    181.   Mon.    boic.    111.    175. 
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das  Anathem  auf  Gcrhoch  zu  schleudern,  und  nur  seine  beiden  Brüder,  Arno  und  Rüdiger,  jener  Decan 
in  Reichersberg,  dieser  zu  Kloster-Neuburg'  für  die  Lehre  ihres  Bruders  das  Wort  nahmen  :  —  da  blieb 
ihm  kein  anderer  Weg  mehr  offen,  als  den  ganzen  Streit  dem  Papste  zur  Entscheidung  zu  übergeben  '). 

Alexander  III.  hatte  des  wichtigen  und  einflussreichen  Mannes  in  der  Umgebung  des  Erzbischofes 
von  Salzburg  keineswegs  vergessen,  sondern  hatte  ihm  durch  einen  Cisterciensermönch  von  Morimond 
Grass  und  apostolischen  Segen  entboten,  und  ihn  seines  Wohlwollens,  gleich  den  früheren  Päpsten, 
versichert.  Er  befand  sich  damals  in  Frankreich,  wohin  der  Arm  des  Kaisers  nicht  reichte3). 

Gerhoch  dankte  hierauf  dem  Oberhaupte  der  Kirche  für  diesen  Beweis  seiner  Huld,  und  sandte  ihm 
seine  Schriften.  Er  fügte  bei,  dass  er  von  seinen  Gegnern  schwer  angefochten  werde,  um  der  Behauptung 
willen :  ..Dass  der  Mensch  (Christus)  Gottes  wahrhaftiger  Sohn  sei  und  der  Allerhöchste  in  aller  Herr- 
lichkeit des  Vaters,  und  obwohl  geringer  als  der  Vater  nach  seiner  menschlichen  Natur,  doch  nicht  ge- 
ringer vermöge  der  demselben  Menschen  verliehenen  Allmacht  und  jeglicher  Herrlichkeit  der  väterlichen 
Hoheit 3).  Den  übrigen  Feinden  geselle  sich  Folmar  bei .  mit  der  Behauptung .  dass  dem  Menschensohn 
nur  allein  Verehrung  gebühre.  Sein  Erzbischof  schweige  und  erwarte  päpstliche  Entscheidung,  um  die 
er  dringend  bitte.  Obgleich  am  päpstlichen  Hofe  nicht  unbekannt,  würde  er  sich  um  eine  Empfehlung  des 
Erzbischofes  beworben  haben;  allein  dieser  sei  gegenwärtig  zehn  Tagereisen  weit  entfernt.  Wie  ein  zwei- 
ter Nikodemus  wage  er  diesen  Schritt  —  nämlich  sich  an  Papst  Alexander  zu  wenden  —  nur  in  der  Nacht. 
Etwas  später  übersandte  Gerhoch  die  Auslegung  des  CXXXI.  Psalmes,  in  welcher  der  Streitpunkt  eben- 
falls behandelt  wird.  Zugleich  spricht  er  auch  die  Hoffnung  einer  baldigen  Versöhnung  zwischen  dem 
Papste  und  dem  Kaiser  aus.  Er  setzt  seine  Hoffnungen  auf  das  Concilium,  welches  nach  der  mündli- 
chen Versicherung  des  Kaisers  nächstens .  wenn  anders  Alexander  sich  dazu  bereit  finde,  in  der  Lombardei 
gehalten  werden  soll.  Der  Kaiser  verlange  eifrig  nach  dem  Frieden  *). 

Zu  derselben  Zeit  schrieb  er  auch  an  die  Cardinäle  insgesammt  und  insbesondere  an  den  Cardinal 
Heinrich  seinen  Freund.  Er  führt  ihnen  zu  Gemüth  seine  Treue  und  Beharrlichkeit  in  den  Kämpfen  für 
die  Kirche  und  die  Anerkennung,  welche  seine  Anstrengungen  bei  den  meisten  Päpsten  gefunden  haben  5). 

Gegen  den  Cardinal  Heinrich  entschuldigt  er  sich  darüber,  dass  er  seine  altersschwache  Person  dem 
Papste  in  der  Curie  noch  nicht  gestellt  habe.  Wäre  auch  der  Weg  nach  Frankreich  weniger  weit  und  die 
Pieise  an  sich  ausführbar,  so  würde  sie  dennoch  höchst  gewagt  sein.  Man  beobachte  ihn  sehr  sorgfältig, 
möchte  ihm  die  Gnade  des  Kaisers  entziehen  und  diesen  zum  Zorne  reizen.  Es  sei  Pflicht,  diesem  auszu- 
weichen ,  so  lange  es    ohne  Unrecht  zu  thun ,  möglich  sei. 

Aus  den  beigelegten  Schriften  werde  sich  der  Cardinal  überzeugen,  dass  sich  der  Streit  nicht  um 
Kleinigkeiten  herumdrehe.  Finde  der  apostolische  Stuhl  seine  Lehre  wahr,  so  wäre  den  Bischöfen  von 
Salzburg  und  Bamberg  der  Auftrag  zu  ertheilen  .  ihn  zu  schirmen  und  jene  Schulmeister  ,  welche  in 
kirchlichen  Versammlungen  nicht  angemessene  Streitfragen  auf  die  Bahn  bringen,  im  Zaume  zu  halten. 
Einen  Brief  ähnlichen  Inhaltes  empfing  auch  der  Cardinal  Hyacinth  6).  Dieser  antwortete ,  dass  er  so- 
gleich nach  dem  Eintreffen  der  Schriften  mit  dem  Papste  über  die  Angelegenheit  gesprochen  habe,  wor- 
auf dieser  nur  in  Kürze  antwortete.  Dann  ermahnt  er  Gerhoch  zur  standhaften  Anhänglichkeit  an  Ale- 
xander, der  kanonisch  gewählt  und  von  allen  Königen.  Einen  ausgenommen,  anerkannt  ist.  Nur  die 
Furcht  vor  dein  Kaiser  verschafft  dem  Octavian  noch  Anhänger. 


')    Pez  1.   c.   I.   II.   2i?   und  VI.   I.   534. 

-)    1.   e.   I.   II.    165. 

s)     .  .  assumptiis  homo   esse   deus   dei  filius  naturalis   et  esse  altissimus   in  summtt  gloria   dei  patris,   licet  minor  patre  sectindton  Itmnani- 

tatis  naturam  ,    nun  tarnen  minor  seeundum   datam  eidem  homini  omnipotentiam  et  omnimodam  paternae  celsitudinis  gloriam.    I.   c. 

VI.   I.   548. 
*)     1.  c.   534. 
')    1.   c.   550. 
'•)    1.   c.   542   u.   546. 
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Ein  Cardinaldiakon  schrieb  ,  wahrscheinlich  im  Auftrage  des  Papstes ,  an  Gerhoch ,  dass  er  in  wie- 
derholten Unterredungen  mit  ihm  die  Ueberzeugung  von  seiner  Wissenschaft  und  seiner  gesunden  Lehre, 
welche  in  der  römischen  Kirche  allezeit  Anerkennung  gefunden,  gewonnen  habe.  Die  Einsicht  seiner 
Schriften  konnte  diese  Ueberzeugung  nur  befestigen.  Doch  möchte  er  sich  bei  öffentlichen  Versammlun- 
gen solcher  Erörterungen  enthalten ,  damit  nicht  durch  den  sich  erhebenden  Widersprach  das  Volk  geär- 
gert werde. 

Alexander  selbst  schrieb  am  22.  März  (wahrscheinlich  1163)  aus  Sens  an  Gerhoch  und  an  den  Erz- 
bischof Eberhard. 

Jenen  versichert  er  seines  aufrichtigen  Verlangens  alles  zu  thun,  was  zur  Ehre  und  zur  Förderung 
Gerhochs  und  seiner  Brüder  gereichen  könne,  da  er  von  der  Aufrichtigkeit  ihrer  Gesinnung  und  von  ihrer 
unbedingten  Ergebenheit  gegen  die  römische  Kirche  und  die  Person  des  Papstes  vollkommen  überzeugt 
sei.  Gerne  habe  er  ihn  schon  zweimal  mit  apostolischen  Briefen  begrüsst  und  werde  es  thun ,  so  oft 
sich  Gelegenheit  hiezu  darbiete.  Daraus  möge  er  die  aufrichtige  Liebe  erkennen,  mit  welcher  der  Papst 
ihn  und  seine  Brüder  als  besonders  getreue  und  ergebene  Söhne  der  Kirche  umfasse  und  zu  ehren  be- 
strebt sei.  Diese  Liebe  sei  es  auch,  welche  ihm  dasjenige  ans  Herz  zu  legen  bemüht  sei,  was  zu  seinem 
Besten  tauglich  erachtet  werde. 

Eine  entscheidende  Antwort  auf  die  vorgelegte  Streitfrage  lasse  sich  ohne  vorläufige  mündliche  Ver- 
nehmung der  Parteien  schwer  geben.  Doch  da  aus  derlei  Streitigkeiten  selten  Vortheil  erwachse,  viel- 
mehr die  Einfältigen  durch  sie  geärgert  werden,  so  wolle  Gerhoch  selbe  auf  sich  beruhen  lassen  und 
sich  einfach  an  das  Symbolum  des  heil.  Athanasius  halten. 

Den  Erzbischof,  dem  er  von  dem  Inhalte  dieses  Schreibens  Nachricht  gab,  fordert  er  auf,  dahin  zu 
wirken ,  dass  seiner  Ermahnung  Folge  geleistet  werde  '). 

Um  diese  Zeit  arbeitete  Gerhoch  eine  weitläufige  Schrift  aus  zur  Bekräftigung  seiner  Lehre  von  der 
Herrlichkeit  und  Würde  des  Menschensohnes ,  worin  er  die  ihm  bisher  gemachten  Einwendungen  berück- 
sichtigend manchen  Ausdruck  schärfer  bestimmte ,  Einwürfe  widerlegte  und  seinen  Satz  allseitiger  zu  be- 
gründen strebte.  Das  Werk  ist  dem  Erzbischofe  von  Salzburg  gewidmet,  dem  er  nebst  Otto  von  Freisin- 
gen schon  früher  seine  Psalmen -Erklärungen  mit  der  Bitte  übergeben  hatte,  wegzustreichen,  worin  er 
gefehlt  und  zu  verbessern,  was  er  übersehen.  Statt  Ottos,  der  schon  am  22.  September  115S  ge- 
storben war,   wurde  diessmal  Bischof  Hartmann  von  Brixen  in  Anspruch  genommen  "). 

Nach  der  Versicherung  der  Chronik  von  Beichersherg  erfolgte  im  Jahre  1164  eine  kirchliche 
Entscheidung  ,  welche  die  Lehre  Gerhochs  als  die  wahre  und  richtige  erklärte! 3). 

Während  Gerhoch  die  Kämpfe  bestand ,  welche  wir  angedeutet  haben ,  hatte  er  nie  vergessen, 
auch  für  das   Wohl  des  ihm  anvertrauten  Klosters  zu  sorgen. 

Gegenstand  allgemeiner  Klage  aller  Kirchen  und  Klöster  im  IL,  12.  und  13.  Jahrhunderte  waren 
die  Kirchenvögte.  Auch  Beichersherg  entging  diesem  Schicksale  nicht. 

Als  im  Jahre  1160  der  bisherige  Vogt  Beginger  von  Bied  gestorben  war,  masste  sich  dessen 
Sohn  Ulrich  von  Studize*)  die  Vogtei  ohne  weiteres  an,  und  überfiel  das  Kloster  am  24.  Juli  gewalt- 
sam. Ob  zwar  es  dem  Propste  gelang  den  Ungestüm  Ulrichs  zu  dämpfen  und  die  Eintracht  wieder  her- 
zustellen ,  so  musste  er  doch  darnach  trachten,  mittelst  des  Erzbischofs  von  Salzburg  ähnlichen 
Gewalttätigkeiten  auch  für  die  Zukunft  vorzubeugen.  Gerne  entsprach  dieser  einem  so  billigen  Wunsche. 
In  einer  am   19.  August  1160  in  Salzburg  ausgestellten  Urkunde  erneuerte  der  Erzbischof  die  Bostim- 


*)    1.   c.    398. 

2)  Liker   de  gloriv  et  honore  filii  hominis   bei   Pez  1.    c.    I.    II.    I(i5.    u.   s.    f. 

3)  1.    c.   ad    116  4.     Sententia   aulem     de    gloria    hominis    in     deurn   assumpti    et  in   dann   nati  apprubata   est  ibi  cora.n   Papa   ronscriptis 
inde  eentum  qvinquagmUt  et  amplius  uuetoritatibns. 

*)    So   nennt   ihn   das   Chronicon ,   die   Mnniim.   boie.    III.    ii.3    sloilhe   (sloilze). 
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mung,  unter  der  sein  Vorfahr  die  Stiftung-  Reiehersbergs  übernommen  hatte,  dass  nämlich  der  Haupt- 
vogt der  salzburgischen  Kirche  zugleich  auch  die  Vogtei  von  Reichersberg  zu  verwalten  habe  und  ihm 
für  seine  Bemühung  nur  i/3  der  Gerichtsvvändel  zufallen  solle.  Es  sei  ihm  nicht  verstattet  einen  Andern 
mit  der  Vogtei  zu  belehnen  oder  einen  Untervogt  einzusetzen. 

Erzbischof  Eberhart  untersagt  abermals  die  Aufstellung  solcher  Untervögte,  welche  die  geistlichen 
und  kaiserlichen  Gesetze  verbieten.  Nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Propstes  kann  der  Hauptvogt 
einen  Stellvertreter  ernennen  ohne  ihn  jedoch  zu  belehnen.  Seine  Gewalt  dauert  nur  so  lange,  als  der 
Propst  und  die  Congregation  es  wünschen.  Wollte  er  sich  übernehmen .  so  tritt  ein  Anderer  an  seine 
Stelle.  Nach  des  Klosters  Freiheiten ,  welche  nur  zur  Zeit  des  eingedrungenen  Gegenbischofs  Berthold, 
als  das  Klostergut  in  Laienhand  war.  unterdrückt,  aber  durch  Erzbischof  Chunrats  kräftigen  Arm  wie- 
der hergestellt  wurden ,  ist  kein  Vogt  befugt .  von  den  Hintersassen  irgend  eine  Abgabe,  es  sei  in  Hafer, 
Weitzen  oder  Geld  zu  erheben.  Hievon  aber  sind  jene  Güter  ausgenommen,  welche  verschiedene  Edle 
dem  Kloster  schenkten  mit  Benennung  eines  tauglichen  Schirmvogts,  der  in  der  Nähe  gesessen,  im  Stande 
ist,  selbe  in  gerichtliche  Verhandlungen,  wo  ein  Untervogt  nicht  angenommen  wird,  zu  vertreten.  Der 
Hauptvogt  oder  sein  Stellvertreter  darf  nur  auf  Verlangen  des  Propstes  und  im  Falle  eines  wirklichen 
Bedürfnisses  ,  welches  selten  eintreten  wird  ,  da  desselben  Schirm  nur  etwa  12  Mansen  unterstehen, 
Gericht  halten. 

Diese  Sache  wurde  verhandelt  in  einer  zahlreichen  Versammlung  zu  (Reichen-)  Hall,  vor  der 
Propst  Gerhoch  seine  Klage  vorgebracht  hatte  ,  und  alle  Getreuen  der  salzburgischen  Kirche ,  welche 
zugegen  waren .  gaben  ihre  Beistimmung. 

Im  nämlichen  Jahre  am  8.  Juni  bestätigte  Erzbischof  Eberhard  schriftlich  eine  zuvor  mündlich 
gegebene  Verheissung  .  dass  ein  Chorher  des  Klosters  mit  der  Seelsorge  auf  der  Pfarre  Bramberg 
betraut  werden  dürfe.  Gibt  er  durch  sein  Betragen  Anlass  zu  Klagen,  so  steht  es  dem  Propste  frei,  ihn 
mit  des  Erzbischofs  Vorwissen  ins  Kloster  zurückzurufen  und  einen  Tauglicheren  an  seine  Stelle  zu  setzen. 
Diese  Gnade  lässt  er  dem  Kloster  deshalb  angedeihen ,  weil  er  sein  emsiges  Streben  im  Dienste  Gottes 
vnü  in  Beobachtung  der  Ordenspflicht  wahrgenommen  hat. 

Von  Schenkung  des  Neubruchzehents  im  Pütener  Walde,  von  Puten  angefangen  bis  Hartberg,  auf 
der  Besitzung  des  Grafen  Eckbert  an  Reichersberg  durch  den  Erzbischof  Chunrat,  wurde  am  gehörigen 
Orte  Meldung  gemacht.  Drei  Jahre  nachher  starb  der  Erzbischof.  Sein  Nachfolger  kannte  die  Grenzen 
dieser  Schenkung   nicht  genau. 

Um  so  leichter  glaubte  er  den  Reden  seiner  Zehentner,  welche  ihm  vorstellten,  dass  Reichersberg 
zu  weit  greife.  Sie  deuteten  nämlich  die  Stelle  der  Urkunde :  von  dem  Gebiete  des  Grafen  Eckbert 
(de  praedio  comitis  Ekkeberti)  so.  dass  Reichersberg  nicht  befugt  sei,  über  das  ungarische  Thal  hinaus 
(ultra  «allem  ungaricum  (sie))  Zehent  zu  erheben,  weil  jenes  Gebiet  schon  in  Ungarn  gelegen  sei, 
wenn  es  auch  dem  Grafen  Eckbert  angehöre. 

Reichersberg  Hess,  in  der  Hoffnung,  dass  eine  freundschaftliche  Erörterung  alles  ins  rechte  Geleise 
zurückbringen  werde,  anfangs  die  Sache  auf  sich  beruhen.  Allein  sie  führte  nicht  zum  Ziele,  vielmehr 
gab  der  Erzbischof  der.  streitigen  Zehent  zuerst  dem  Archidiakon  Otackar  und  endlich  dem  Kloster 
Admont. 

Nun  durfte  Gerhoch  nicht  länger  mehr  zusehen.  Er  wandte  sich  an  den  ihm  befreundeten  Abbt 
Gotthard  von  Admont,  stellte  ihm  die  ganze  Sachlage  dar,  damit  er  nicht  etwa  aus  Unwissenheit  sün- 
dige, und  fordert  ihn  auf,  dieselbe  dem  eben  in  Admont  anwesenden  Erzbischofe  vorzutragen.  Den  Streit 
selbst  möge  ein  Schiedsgericht,  bestehend  aus  dem  Erzbischofe  und  dem  Bischöfe  von  Gurk ,  und  von  den 
Aebbten  und  Pröpsten  der  Salzburger  Kirche  entscheiden.  Er  ist  von  dem  Rechte  seines  Klosters  vollkom- 
men überzeugt,  denn  in  der  Urkunde  Chunrads  wird  nicht  unterschieden  zwischen  jenem  Theil,  welcher 
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Ungarn   angehören   soll ,    und  demjenigen ,   welchen  später  der  Markgraf   (von  Steyr)    von  dem  Grafen 
von  Puten  erhielt  '). 

Es  kam  dann  wirklich  in  einer  Versammlung  zu  Friesach  eine  Uebereinkunft  zu  Stande.  Erzbischof 
Eberhart  bestätigte  (dd-  in  castro  Strassbury  am  6.  September  1161)  die  schon  öfter  erwähnte 
Urkunde  seines  Vorgängers  und  setzte  erläuternd  statt  des  etwas  unbestimmten  Ausdruckes:  ..Hartberg" 
den  Fluss  Pinka  als  südliche  Grenze  des  Reichersberger  Zehentdistricts  an  '). 

Den  bittersten  Kummer  verursachte  dem  Propste  Gerhoch,  wie  allen  jenen,  welche  in  der  Freiheit 
der  Kirche  Bedingung  und  Bürgschaft  ihrer  segensvollen  Wirksamkeit  zum  Heile  der  Menschheit  erblick- 
ten ,   das  von  Kaiser  Friedrich  veranlasste  und  mit  Hartnäckigkeit  festgehaltene  Schisma. 

Unter  den  Wenigen .  welche  Math  genug  besassen  .  sich  den  Willen  des  gewaltigen  Hobenstaufen 
nicht  zu  beugen,  gehörten,  wie  wir  sahen,  die  beiden  durch  Alter.  Weisheit  und  Frömmigkeit  ausgezeich- 
neten Kirchenfürsten  von  Salzburg  und  Brixen.  Schon  zu  wiederholten  Malen  hatte  der  Kaiser  jenen 
zu  sich  in  die  Lombardei  berufen;  denn  er  hoffte  im  persönlichen  Verkehr  endlich  doch  zu  bewirken, 
was  ihm  bisher  nicht  hatte  gelingen  wollen. 

Erst  nach  viermaliger  Aufforderung  entschloss  sich  Eberhard  zur  Reise  über  die  Alpen.  Als  Be<rleiter 
wählte  er  sich  den  Propst  Gerhoch  vor  Reichersberg,  nachdem  Abbt  Gottfried  von  Admont  sich  diese  gefähr- 
liche Ehre  verbeten  hatte.  In  Brixen  schloss  sich  Bischof  Hartmann  ihnen  an.  Kaiser  Friedrich  hatte  eben 
das  mächtige  Mailand  bezwungen.  Erschreckt  durch  dessen  Fall  hatten  sich  ihm  die  andern  Städte  der 
Lombardei  zu  Füssen  gelegt;  er  stand  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht.  Den  heranziehenden  Greisen  Eber- 
hart und  Hartmann  schickte  er  den  Bischof  von  Verona  und  seinen  Caplan  bis  Trient  ent«eoen 

Der  Gegenpapst  hielt  sich  eben  damals  in  Cremona  auf.  als  sie  dahin  kamen,  und  obgleich  von  ihm 
eingeladen  zogen  sie  doch  ihres  Weges  ohne  ihn  zu  begrüssen.  Der  Kaiser  empfing  sie  zu  Mailand  ehren- 
voll. Aber  alle  Versuche,  sie  auf  die  Seite  des  kaiserlichen  Papstes  herüber  zu  ziehen,  schlugen  fehl. 
Ungeachtet  Friedrich  seine  Hoffnung  vereitelt  sah.  so  entliess  er  dennoch  beide  Prälaten,  deren  Heilig- 
keit ihm  von  jeher  hohe  Achtung  eingeflösst  hatte .  mit  allen  Zeichen   der  Gnade  *). 

Auch  Propst  Gerhoch  hatte  sich  sowohl  beim  Kaiser  als  den  ihn  umgebenden  Bischöfen  eines  gnä- 
digen und  freundschaftlichen  Empfanges  zu  erfreuen.  Jener  hörte  gütig  seine  Klage  wegen  Vertreibung- 
seiner Brüder  aus  dem  Capitel  von  Augsburg  an .  und  befahl  Gerhochs  Wünschen  entsprechend  dem 
Bischöfe  durch  kaiserliches  Schreiben  die  Auslieferung  des  beweglichen  und  unbeweglichen  Eigenthums 
der  Vertriebenen*).  Ueberdiess  ertheilte  er  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Bitte  der  Bischöfe  von  Salz- 
burg, Bamberg  und  Brixen  dem  Kloster  Reichersberg  am  Inn  in  der  Grafschaft  Bertholds  von  Andechs 
den  Schutz  des  Reichs  und  bestätigte  namentlich  die  demselben  durch  Erzbischof  Eberhard  verliehene 
Befreiung  von  Untervögten  und  die  Freiheit  von  allem  Gerichtszwange  (dd.  Pavia  am  4.  April  1162.)5). 

Gegen  Ende  des  Jahres  treffen  wir  Gerhoch  noch  einmal  an  der  Seite  seines  Erzbischofs  als 
Zeugen  der  Verleihung  der  Kirche  Hochberg  an  das  Kloster  Ranshofen  durch  den  Erzbischof") :  dann 
im  December  des  folgenden  Jahres  in  der  Steiermark,  wo  er  die  Stiftung  des  Klosters  Voran  durch 
den  vorletzten  Otackar  und  die  Verleihung  der  Pfarre  Münchwald  an  das  Kloster  Formbach  bezeugt 7). 

Die  Zeitläufe  gestalten  sich  indess  für  Gerhoch  immer  trüber,  insbesondere  als  sein  grosser  Be- 
schützer,  der  oft  genannte  Erzbischof  Eberhard  am    22.   Juni    1164    im  Kloster   Rain    in    ein    besseres 


■)  Eckbert  v.   Puten  fiel  vor  Mailand  am   5.   August   1158   .   .   71«'  dederat  ecclesiae  Reichersberg,   antequam  irel  in   expeditionem ,    cur- 

tini    i' 11  fiu,   in  Munigen   dictum   et  sylvam  juxta  fluvium   Piiieo,   curtim   aluim   in   Putinonne. 

-)  Chron.   Reichercp.   ad.    1161. 

S)  Wegen  Hartmann.    Radevic.    De  gestis   Friderici   I.    c.    14. 

*)  Chron.   Reichersperg.    ad   1162. 

5)  1.   c. 

«)  Mon.   boie.    III.   .323. 

7)  Fröhlich   1.    c.    II.    309.   M.   b.    IV.    135. 
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Laben  hinüberging.  Entweder  aus  Achtung  vor  den  Tugenden  Eherhards  oder  in  Erwartung-  seines 
nahen  Endes  hatte  K.  Friedrich  seinen  Widerspruch  mit  Ruhe  ertragen ,  ohne  denselben  ihm  oder 
seinem  Kirchensprengel  entgelten  zu  lassen. 

Als  aber  Capitel,  Klerisei  und  Volk  schon  nach  sieben  Tagen,  damit  nicht  etwa  der  Kaiser  Mittel 
lande,  ilmen  einen  schismatischen  Bischof  aufzudringen,  den  Oheim  des  Kaisers  Chunrat,  Bischof  von 
Passau ,  wählte ,  der  bisher  ein  geheimer ,  von  jetzt  an  aber  nach  Ablegung  jeder  Furcht  ein  offener 
Anbänger  Alexanders  war,  da  loderte  der  Zorn  des  Kaisers  gewaltig  auf1).  Vergebens  bot  Chunrath 
alle  nur  immer  zulässigen  Mittel  auf  ihn  zu  begütigen. 

Im  September  1164  begab  er  sich  zum  Kaiser  nach  Pavia,  um  die  Belehnung  mit  den  Reichs- 
lehen zu  erhalten.  Er  wurde  zwar  gütig  aufgenommen,  aber  musste  unverrichteter  Sachen  wieder  nach 
Hause  kehren,  da  alle  Ueberredungsversuehe  des  Kaisers  ihn  von  Alexander  abzuziehen  nicht  verfangen 
wollten.  Gerhoch  war  auch  diessmal  wieder  Begleiter  seines  Erzbischofs ,  und  schrieb  alle  die  Reden 
des  Kaisers  auf,  durch  welche  er  den  Prälaten  auf  die  Seite  seines  Papstes  ziehen  wollte  a). 

Von  nun  an  wurden  die  Schritte  des  Kaisers  immer  gewaltsamer.  Um  Pfingsten  des  Jahres  1165 
hielt  er  einen  Reichstag  zu  Würzburg',  wo  nach  seinem  Vorgange  alle  anwesenden  Fürsten  und  Bi- 
sehofe durch  einen  Eidschwur  sich  zur  Obedienz  des  Gegenpapstes  bekannten  und  verpflichteten  nach 
dem  Tode  Pascals  (f  1164)  nur  einen  seiner  Partei  als  Nachfolger  anzuerkennen'). 

Am  30.  Juli  desselben  Jahres  kam  der  Kaiser  auf  der  Reise  nach  Wien  durch  Passau,  dessen 
Bischof  beinahe  sämmtliche  Prälaten  seines  Sprengeis  zu  jenem  Eide  genöthigt  hatte.  Nur  der  Erz- 
bischof von  Salzburg'  setzte  allen  Versuchen  unbeugsamen  Widerstand  entgegen,  und  als  er  in  dem- 
selben fortfuhr,  sagte  der  erbitterte  Kaiser,  nun  alle  Schonung'  auf  die  Seite  setzend,  einen  Hoftag 
auch  Laufen  bei  Salzburg  an,  wo  er  am  29.  März  1166  alle  Güter  der  Erzkirche  an  Laien  vergab, 
die  Klöster  derselben  in  die  Acht  erklärte  und  die  Vollziehung'  des  Spruches  dem  Pfalzgrafen  von 
Baiern.  dem  Herzoge  von  Kärnthen  und  dem  Grafen  von  Piain  auftrug.  Das  ganze  Jahr  hindurch  er- 
füllte Raub,  Brand  und  Mord  das  ganze  Land  4).  Insbesondere  wütheten  die  Brüder  Liutpold  und  Hein- 
rich von  Piain,  ganz  im  Sinne  ihres  Herrn.  Die  Stadt  Salzburg,  die  sie  erobert,  wandelten  sie  in 
einen  Schutthaufen  um  '). 

Aehnliche  Leiden  trafen  während  dieser  Zeit  auch  Beichersberg.  Hier  war  es  Heinrich,  der  Sohn 
Erchinberts  von  Stein,  welcher  im  Geiste  des  Kaisers  das  Kloster  züchtigte,  dessen  Propst  es  wagte, 
anderer  Meinung  als  er   selbst  zu  sein. 

Wir  haben  die  Erwerbung  des  Gutes  Munsteur  und  des  Schlosses  Stein  im  Obigen  weitläufig 
erzählt,  und  gehört,  wie  die  Sache  mit  Beobachtung  aller  Rechtsformen  zu  einem  feierlichen  Schlüsse 
gediehen  sei.  Allein  die  obwaltenden  Zeitumstände  schienen  dem  Sohne  Erchinbert,  Namens  Heinrich, 
allzu  günstig,  und  er  konnte  hoffen,  bei  schneller  Benützung  derselben  noch  viel  grössere  Vortheile  zu 
erlangen .  als  welche  ihm  durch  den  frühern  Tausch  waren  zu  Theil  geworden.  Er  trat  jetzt  mit  der 
Behauptung  hervor  :  „der  Tausch  könne  nicht  gültig  sein ,  da  er  damals  noch  zu  jung  gewesen,  und 
um  die  Sache  nicht  gewusst  habe,  überhaupt  verkürzt  worden  sei.  Auch  die  Bamberger  Dienstleute, 
wahrscheinlich  durch  Heinrich  veranlasst,  fochten  die  Giltigkeit  des  Vertrages  aus  dem  Grunde  an,  weil 
in  der  Urkunde  des  Bischofs  Eberhard  die  Geistlichkeit  und  die  Dienstleute  nicht  theilnehmend  erschei- 
nen. Selbst  der  Bischof,  der  dem  Propste  Gerhoch  wegen  ihrer  theologischen  Differenz  nicht  eben 
freundlich  gesinnt  war,  blieb  diesen  Einflüsterungen  nicht  unzugänglich. 


')  Calamitates   ecclesiae   Salib.   bei   Pez.   1.   c.   II.   III.   202. 

2)  Chron.  Reichersperg.   ad    1  Hü. 

3)  I.   c.  ad   1165  und  Perl/..   Mon.   Germaniae.   IV.    135. 

*)  1.   c.   ad   116ß   und   Chron.  Gaist.   bei   Rauch   Scriplt.    I.   21. 

5)  Mon.  boie.   XIV.    350.   Pez.    I.    c.    II.    III.    203. 
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An  einen  Freund  G..  welcher  in  der  Umgehung  des  Bischofs  lebte,  schreibend,  setzt  Gerhoch 
den  Ungrund  aller  dieser  Einwendungen  auseinander,  und  zeigt,  dass  nach  der  Eigenschaft  des  vorlie- 
genden Gegenstandes,  welcher  rein  weltlicher  Natur,  die  Unterschrift  der  Geistlichkeit  zur  Gütigkeit 
gar  nicht  erforderlich  sei.  Die  weltlichen  Herren  aber,  und  selbst  der  Herr  dieser  Herren ,  der  Kaiser, 
haben  ihre  Beistimmung  ausgesprochen.  Ueberdiess  sei  der  Urkunde  die  Erklärung  eingefügt,  dass  des 
Bischofs  Getreue.  Geistliche  und  Laien,  in  den  Tausch  gewilligt.  Eine  namentliche  Aufzählung  derselben 
dürfe  wohl  gewiss  unnöthig  erachtet  werden.  Endlich  weiss  Jedermann,  dass  bei  der  vorläufigen  Bere- 
dung in  Regensburg  den  Bischof  eine  grosse  Anzahl  seiner  Dienstleute  umgeben  hat. 

Auch  der  väterliche  Freund  Beichersbergs.  Erzbischof  Eberhard,  der  von  diesen  Vorgängen  Kunde 
erhalten  hatte,  stellte  in  einer  Zuschrift  vom  12.  Juli  1161  dem  Bischöfe  von  Bamberg  das  Unge- 
rechte dieser  Umtriebe  vor  ,  und  ersuchte  ihn ,  solche  Beunruhigungen  der  Brüder  von  Beichersbero- 
weder  selbst  zu  veranlassen,  noch  solche  seinen  Leuten  zu  gestatten.  Allein,  als  nach  dem  Tode  des 
Erzbischofs  und  des  Markgrafen  Otackar  von  Steyr  (am  31.  December  1164)  Beichersbero-  schutz- 
und  hilflos  dastand,  suchte  Heinrich  seine  Absicht  mit  Gewalt  durchzusetzen. 

Anfangs  erhob  er  Klage  gegen  Beichersberg  vor  dem  Kaiser  zu  Passau.  Propst  Gerhoch,  welcher 
gleichfalls  zugegen  war  .  erzählte  den  ganzen  Verlauf  der  frühern  Verhandlungen .  und  berief  sich  auf 
die  Urkunde  des  Bischofs  von  Bamberg.  Der  Kaiser,  welcher  nach  Wien  eilte,  beschied  die  Parteien 
dorthin,  und  trug  dem  Propste  insbesondere  auf,  seine  Urkunde  mitzubringen,  damit  zufolge  ihres  In- 
haltes gesprochen  werden  könne.  Dieser  erschien  zur  gehörigen  Zeit.  Auch  Bischof  Eberhard  war 
zugegen.  Bei  der  Verhandlung  läugnete  dieser  zwar  die  Echtheit  des  Privilegiums  nicht,  aber  indem 
er  sich  von  seinem  Sitze  erhob,  erklärte  er  es  aus  dem  Grunde  für  ungiltig,  weil  die  Schätzlcute  von 
Seite  des  Klosters  bestochen,  ihn  hintergangen  haben.  Auch  fehle  die  Unterschrift  der  Kanoniker,  end- 
lich die  zur  giltigen   Schliessung  eines  Vertrages  erforderliche  Anzahl  von   Dienstleuten. 

Gerhoch  wiederholte  seine  schon  oben  angeführten  Gegengründe:  doch  blieb  ihm  bei  der  offenbar 
feindseligen  Stimmung  des  Bischofs  und  der  Abneigung  des  Kaisers  nichts  anders  übrig,  als  dem  Bathe 
der  Fürsten  zufolge,  die  Angelegenheit  der  gnädigen  Entscheidung  des  Bischofs  anheim  zu  stellen. 
Durch  die  ihm  vom  Kaiser  aufgetragenen  Geschäfte  in  Anspruch  genommen,  konnte  Eberhard  in  der 
Sache  kein  Urtheil  fällen,  sondern  versprach  bloss,  seinem  Bruder  Wolf  her  die  Untersuchung  des 
Handels   aufzutragen. 

Als  dieser  aber  zu  kommen  zögerte,  erschien  plötzlich  Heinrich,  wie  vom  Kaiser  aus  Auesburo- 
entsendet,  iiel  am  16.  October  1166  über  das  Gut  Munsteur  her,  verjagte,  vorgeblich  vom  Kaiser  be- 
vollmächtigt, die  Bauleute  des  Klosters,  setzte  seine  eigenen  an  ihre  Stelle,  und  drohte  mit  Brand 
und  Verwüstung,  wenn  es  Jemand  wagen  wollte,  ihm  Widerstand  zu  leisten.  Dessenungeachtet  nahmen 
sich  einige  benachbarte  Edle,  namentlich  Bicher  von  Wesen  und  sein  Vetter  Wikpoto  von  Ort  des 
Klosters  an .  verjagten  die  Eindringlinge  wieder  von  den  Gütern  und  wehrten  dem  wilden  Heinrich, 
welcher  fortfuhr,  mit  Raub  und  Brand  zu  wüthen.  Selbst  die  Brüder  des  Klosters  mussten  zu  dessen 
Verteidigung  die  Waffen  ergreifen.  Zudem  konnte  man  weder  aussäen  noch  einärnten .  alles  war  un- 
sicher,  eine  trübe,    schreckenvolle  Zeit. 

Die  Brüder  flehten  in  ihrer  Xoth  den  Herzog  Heinrich  um  Schutz  an.  Er  antwortete .  in  Sach- 
sen beschäftigt,  zwar  sehr  wohlwollend,  allein  abhelfen  konnte  er  nicht. —  ,.Dcm  Propste  könne  er 
gegenwärtig  aus  so  weiter  Entfernung  des  Kaisers  Gnade  nicht  verschaffen.  Dem  Pfalzgrafen  Otto  dem 
altern  habe  er  den  Auftrag  ertheilt,  sich  der  Sache  wegen  Munsteur  zu  unterwinden.  Vermöge  er 
nicht,  sie  beizulegen,  so  wolle  er  sie  selbst  nach  seiner  Rückkehr  vornehmen."  Zum  Schlüsse  ver- 
sichert er  sie  seiner  innigsten   Liebe  und  empfiehlt  sich  ihrem  Gebete. 

Ferner  wandten  sich  die  Beichersberger  in  ihrer  hilflosen  Lage  auch  an  den  Bischof  von  Bam- 
berg.   Ihre   Bitte  unterstützten  viele  geistliche  und  weltliche   Personen  und   baten,    ein   Kloster,   in  wel- 
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ehern  Religion  und  klösterliche  Zucht  in  so  hoher  Bliithe  stehe,  nicht  untergehen  zu  lassen.  Dadurch 
einiji einlassen  erweicht,  sandte  derselbe  dem  Abhte  von  Aldersbach  den  Auftrag-  zu,  dem  Heinrich  von 
Paumgarten  sein  Benehmen  ernstlich  zu  verweisen  und  ihm  zu  sagen,  dass  er  schlecht  und  ehrlos 
gehandelt  habe.  Bis  zur  Ankunft  des  Bischofs,  welche  um  den  Ausgang  des  Jahrs  erfolgen  werde, 
habe   er  sich  ruhig  zu  halten. 

Heinrich  kehrte  sich  nicht  an  diesen  Auftrag  und  demselben  zum  Trotze  brannte  und  verwüstete 
er  am  17.  und  25.  April  1167  dreimal  im  Dorfe  Reiehersberg  und  auf  den  benachbarten  Höfen  des 
Klosters.  Die  Klosterbewolmer  ergriffen  die  Flucht.  Endlich  am  15.  Mai  vermittelten  die  Bischöfe  von 
Passau  und  Bamberg  einen  Anstand  bis  zum  Ende  des  Jahres. 

Mittlerweile  langte  auch  des  Bischofs  von  Bamberg  Bruder  Wolfher  an.  Parteiisch  mass  er  auf's 
Genaueste  alle  urbaren  und  nicht  urbaren  Gründe  des  Dorfes  Munstern*,  hingegen  die  zu  Rospach 
nur  überhaupt,  und  erstattete  dann  seinen  Bericht.  Bischof  Eberhard  entschied  nun  zwar  für  die  Gil- 
tigkeit  des  Vertrages,  doch  legte  er  Reichersberg  die  Verbindlichkeit  auf,  den  Forderungen  Heinrichs 
durch  Abtretung  eines  Hofes  zu  Rospach  und  eines  zweiten  zu  Osterndorf,  den  das  Kloster  für  6  Be- 
sitzungen zu  Unken  von  Berchtesgaden  eingetauscht  hatte,  und  durch  baren  Erlag  von  120  Pfund 
Genüge  zu  leisten.  Zugleich  fertigte  er  eine  Urkunde  aus,  worin  er  den  alten  und  neuen  Vertrag 
bestätigte  und  erklärte ,  dass  Heinrich  und  seine  Helfer  völlig  zufriedengestellt  seien.  Dieselbe  wurde  bei 
dem  Abbte  zu  Prüfening  hinterlegt,  dass  er  sie  auf  das  Verlangen  beider  Theile,  nach  Vollziehung  aller 
Vertragsartikel,  dem  Kloster  Reichersberg  ausliefern  soll.  Reichersberg  erfüllte  alle  Verbindlichkeiten 
und  erhielt  die  Urkunden.  Allein  zum  ruhigen  Besitze  des  Gutes  gelangte  es  erst  unter  dem  zweiten 
Nachfolger  Gerhochs. 

Bei  den  eben  geschilderten  Umständen  mag  man  es  dem  schon  hochbejahrten  Propste  gerne 
glauben,  wenn  er  versichert,  dass  sein  Geist  betrübt  sei.  Dazu  kamen  auch  noch  schmerzliche  Körper- 
leiden. Doch  erholte  er  sich  wieder,  und  zwar  verdankte  er  die  Genesung  dem  Gebete  und  den 
Thränen  der  frommen  Klosterfrauen,  welche  nach  der  Auslegung  der  Psalmen  brennendes  Verlangen 
trugen,  an  die  er  nun  wieder  Hand  anlegen  wollte. 

Doch  immer  noch  zögerte  der  himmlische  Bräutigam  die  traurige  Spaltung  zu  heben,  und  immer 
näher  und  mehr  fühlte  Gerhoch  die  Nacht  herannahen,  in  der  Niemand  mehr  wirken  kann.  Immer  ge- 
waltiger herrschte  der  geistige  Antiochus ,  durch  dessen  tyrannische  Gewalttätigkeit  die  Kirche  der- 
massen  unterdrückt  und  der  Tempel  Gottes  entweiht  wurde,  dass  bei  der  immer  drückenden  Last  des 
Schisma  nur  noch  Ursache  zu  Klagen  und  Trauer  vorhanden  ist.  Weil  er  es  gewagt  hat,  sich  den 
Gelüsten  jener  Menschen  zu  widersetzen ,  welche  in  einem  heidnischen  Leben  den  Namen  Gottes  schmä- 
hen, im  Hause  Gottes  Schacher  treiben  und  Unzucht,  darum  sah  er  sich  ihrer  Wuth  preisgegeben  und 
zur  Flucht  aus  seinem  Kloster  gezwungen  *). 

Lebensmüde  fand  Gerhoch  endlich  Ruhe  im  Tode.  Er  entschlief  zu  Reichersberg  am  27.  Juni  1169 
zum  grössten  Schmerze  seiner  Heerde ,  nachdem  er  76  Jahre  gelebt ,  43  Jahre  die  Priesterwürde  getra- 
gen und  38  Jahre  dem  Kloster  Reichersberg  vorgestanden  hatte.  Man  begrub  ihn  neben  dem  Kreuzaitar 
am  29.  desselben  Monats.  Seinen  Grabstein  sah  der  Verfasser  dieser  Lebensskizze  noch  vor  wenig  Jah- 
ren in  einem  Gänse  des  Klosters.  Auch  über  Reichersberg  waren  in  dein  zweiten  Decennium  dieses 
Jahrhunderts  die  Lose  der  Vernichtung  geworfen.  Mit  der  Rückkehr  des  Innviertels  an  Oesterreich  lebte 
es  wieder  auf.  Auch  der  Grabstein  seines  grössten  Propstes  erfreut  sich  wieder  der  Sorgfalt  und  Be- 
achtung, welche  ihm  gebührt. 

Ueberblicken  wir  den  Lebenslauf  Gerhochs  noch  einmal,  so  dürfen  wir  wohl  nicht  in  Abrede  stel- 
len ,   dass  er  unter  den  hervorragenden  Männern  seiner  Zeit  —  und  sie  war  an   ausgezeichneten  Geistern 
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nicht  arm  —  einen  vorzüglichen  Rang-  einnehme.  Wenn  das  Festhalten  an  einer  Idee  durch  ein  langes 
Lehen  und  unter  den  schwersten  Stürmen,  wenn  die  Verteidigung  derselben  unter  den  härtesten  Ver- 
folgungen und  Entbehrungen  aller  Art  ein  ehrenvolles  Zeugniss  für  den  innern  Gehalt  eines  Mannes  ab- 
legt, wenn  weder  Lockungen  noch  Drohungen  ihn  zu  erschüttern  vermöchten,  wenn  er  den  Gewaltig- 
sten sich  muthig  entgegen  zu  stellen  wagt,  um  Zeugniss  abzulegen  für  das.  was  ihm  das  Heiligste,  das 
Wahre  und  Gute  ist,  und  wenn  solche  Gesinnung  und  That  ein  Recht  hat  hohe  Achtung  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen,  so  können  wir  dieselhe  dem  Propste  Gerhoch  nicht  versagen. 

Wir  wollen  nicht  entscheiden,  ob  er  nicht  etwa  in  der  Hitze  des  Kampfes  über  das  rechte  Mass 
hinaustrat,  ob  nicht  etwa  diese  oder  jene  Behauptung  zu  gewagt,  oder  oh  er  nicht  irgend  einem  Institute, 
welches  nur  auf  bedingten  Werth  Anspruch  machen  kann,  einen  zu  unbedingten  beigelegt  habe.  Nach 
sieben  Jahrhunderten  kann  man  leichten  Kaufes  über  manche  Erscheinung  damaliger  Zeit  richtiger  ur- 
theilen;  —  das  Verdienst  aber  möchte  unserm  Gerhoch  Niemand  bestreiten  können,  dass  er  den  edel- 
sten, frömmsten,  reinsten  und  gelehrtesten  Geistern  seines  Jahrhunderts  beigezählt  werden  müsse. 

Es  war,  wie  wir  im  Verlaufe  dieser  Lehensskizze  widerholt  bemerkt,  die  Reinheit  und  Heilig- 
keit der  katholischen  Kirche,  wofür  erglühte  und  durch  ein  halbes  Jahrhundert  kämpfte:  es  war  die 
Freiheit  dieser  Kirche  von  dem  Joche  der  weltlichen  Gewalt .  für  die  er  die  Waffen  führte  .  welche 
er  erst  dann  ablegte,  als  sie  der  Tod  seiner  sterbenden  Hand  entwand;  es  war  die  Reinheit  und 
Heiligkeit  des  Priesterstandes  und  dessen  Fernhaltung  von  jeder  Bemackelung  durch  irdische  Beschäfti- 
gung, nach  welcher  er  strebte,  für  die  er  arbeitete,  sprach  und  schrieb.  Daher  sein  Kampf  gegen 
jede  auftauchende  Irrlehre;  daher  seine  unversöhnliche  Feindschaft  gegen  Simonie.  Sittenlosigkeit  und 
Verweltlichung  des  Klerus;  daher  sein  Eifer  für  Anpflanzung  und  Verjüngung  des  klösterlichen  Lebens. 
Jede  Unbill  gegen  die  Kirche,  jede  Abirrung  von  ihrer  Lehre,  jedes  Laster,  vorzüglich  unter  der 
Geistlichkeit ,  war  in  seinen  Augen  eine    dem  Herrn  und  Bräutigam  dieser  Kirche  zugefügte  Schmach. 

Dem  heil.  Stuhle  hing  er  an  mit  der  ganzen  Fülle  seines  Glaubens .  mit  dem  ganzen  Reichthum 
seiner  Liebe.  Darum  schmerzte  ihn  aber  auch  auf  das  tiefste  jeder  Gräuel  an  dieser  heiligen  Stätte.  In 
dem  römischen  Papste  erkannte  er  den  Statthalter  Christi  und  den  Mittelpunkt  der  kirchlichen  Einheit, 
den  Fels,  auf  den  Christus  die  Kirche  gebaut.  Uebrigens  wusste  er  sehr  wohl  zu  unterscheiden  zwischen 
der  Person  des  Papstes  und  seiner  Würde.  Reweise  hiefür  sind  angeführt  worden  und  wir  haben  gesehen, 
wie  er  sich  nicht  scheute  selbst  tadelnde  Bemerkungen  über  ihre  Massregeln  auszusprechen.  Einmal 
schrieb  er  auch  dem  von  ihm  hochverehrten  Papste  Innocenz  II. :  Er  wolle  seine  Schriften  prüfen,  nicht 
als  der  schwache  Mensch ,  sondern  als  der  von  Christus  gesetzte  Fels  '). 

Welchen  Verläuindungen.  Schmähungen  und  Verfolgungen  Gerhoch  in  dem  langen  Verlaufe  seiner 
öffentlichen  Wirksamkeit  ausgesetzt  war.  haben  wir  gesehen ;  sie  machten  ihn  nicht  wankend,  wohl  aber 
vorsichtiger  und  das  um  so  mehr,  als  er  von  der  Erfolglosigkeit  seiner  Bemühungen  überzeug!  war  "). 
Von  dieser  Zeit  an  glühte  nach  seiner  eigenen  Versicherung  das  Feuer  nur  um  desto  mehr  in  den 
Tiefen  seines  Herzens ,  und  zwang  ihn  bisweilen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  den  Vorsatz  des  Still- 
schweigens zu  brechen.  Seine  Feinde  wollten  zwar  nicht  glauben,  dass  ihn  wirklich  jenes  Feuer  eines 
liebevollen  Eifers  durchdringe;  sie  schrieben  sein  Betragen  eitler  Ruhmbegierde  und  Anmassung  zu:  mau 
nannte  ihn  selbst  einen  Heuchler;  doch  beruhigte  er  sich  mit  der  Ueberzeugung.  dass  ihn  die  Nachwelt 
milder  richten  werde.  Nach  dem  Reifall  der  Welt  geizte  er  überhaupt  nicht.  Wahrheit,  Barmherzigkeit, 
Gerechtigkeit  und  Unbeflecktheit  war  es ,  worin  seine  Freude  bestand. 

Gerhoch  war  nicht  der  Mann,  welcher  sich  damit  begnügte,  Andern  zu  predigen.  Mit  heiligem 
Ernste   rang   er    nach  eigener  Vervollkommnung,  nur    an   sich    selbst  darzustellen,  was  er  von  Andern 
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forderte.  Dafür  bürgt  sein  ganzes  Leben  und  das  Zeugniss  derjenigen ,  vor  deren  Augen  er  wandelte. 
Freilich  war  er  mit  sieb  selbst  am  meisten  unzufrieden,  und  er  gestand  öffentlich  mit  der  edelsten  Offenher- 
zigkeit: Ich  will  und  verlange  keusch,  nüchtern,  gerecht  und  fromm  zu  leben  in  dieser  Welt.  Doch 
wohnt  mir  eine  so  schändliche  Essbegierde  inne,  dass  ich  mit  allem  Rechte  Thränen  vergiesse ,  so  oft 
ich  mich  seihst  ertappe  auf  der  Uebersehreitung  des  Masses  der  Nothdurft  bis  zum  Laster  der  Trunken- 
heit und  der  Beschwerung  des  Magens.  Darüber  habe  ich  oft  geweint.  Ich  habe  mir  vorgesetzt,  meine 
Zuno-e  zu  hüten .  doch  bin  ich  nicht  dahin  gekommen,  zur  rechten  Zeit  zu  schweigen  und  zu  reden. 
Daher  stammen  meine  Thränen  und  meine  oftmalige  Traurigkeit '). 

Im  Verlaufe  der  Jahre  schritt  er  in  der  Vervollkommnung  seiner  selbst  und  in  der  Herrschaft 
über  sich  allmälig  vorwärts,  tödtete  sich  ab  und  gedieh  auf  den  Punkt,  die  Ungerechtigkeit  in  sich  an- 
zusehen, nicht  mehr  um  sie  zu  lieben,  sondern  zu  verabscheuen2). 

Wenn  aber  auch  Gerhoch  das  Laster  mit  unbestechlichem  Ernste  bekämpfte  und  verfolgte,  so  war 
er  dennoch  weit  entfernt  vom  Hasse  gegen  die  Person  des  Lasterhaften,  und  nie  hörte  er  auf  für  seine 
Feinde  zu  beten  3). 

Zum  Schlüsse  sei  uns  erlaubt  noch  jenes  Zeugniss  beizufügen,  welches  der  Verfasser  der  Chronik 
von  Reichersberg  für  Gerhoch  ablegt.  Unter  anderm  schreibt  er: 

..Wie  sich  Gerhoch,  nachdem  er  die  Leitung  des  Klosters  übernommen,  betragen;  wie  er  erstarkt 
in  Gott  später  bei  allen  Verfolgungen  der  Kirche  ihr  beigestanden;  die  Wahrheit  vor  Königen  und 
Fürsten  sehr  oft  mit  Gefahr  des  Lebens  bezeugt  und  vertheidigt  habe,  weiss  ganz  Deutschland,  welches 
er  durch  den  Glanz  seiner  Gelehrsamkeit  erhellt  und  in  seinem  Eifer  'ob  mancherlei  Gebrechen  und 
Missbräuche  angeklagt  hat;  dafür  zeugen  alle,  die  mit  ihm  gelebt  oder  sich  eine  Zeit  lang  in  seiner 
Nähe  aufgehalten  haben. 

Insbesondere  ist  den  Brüdern  und  Schwestern  des  Klosters  bekannt,  wie  heilig  und  wie  untadel- 
haft  er  durch  40  Jahre  in  ihrer  Mitte  gelebt  habe.  Alle  wissen,  wie  viele  Stunden  er  in  stiller  Lesung 
und  im  Gebete  zubrachte,  wie  er  keinen  Augenblick  ohne  Uebung  guter  Werke  vorbeigehen  Hess  .  .  . 
Selbst  in  fremde  Länder  verbreitete  sich  das  Licht  seiner  Gesinnung  und  seines  Wortes:  nach  Frank- 
reich, Böhmen,  Ungarn,  ja  bis  Griechenland.  Die  Päpste  und  Cardinäle  liebten  ihn,  ungeachtet  er  sie 
in  manchen  Dingen  tadelte.  Er  scheute  sich  nicht  Königen  und  Fürsten  an's  Herz  zu  legen,  was  ge- 
recht und  heilsam ,  wenn  sich  eine  Gelegenheit  darbot.  Leute  hohen  und  geringen  Standes  hörten  ihn 
mit  Vergnügen ,  er  mochte  in  öffentlichen  Versammlungen  oder  unter  vier  Augen  zu  ihnen  sprechen ; 
denn  er  war  voll  des  heilisren  Geistes,  dass  seinem  Munde  fast  ohne  Unterlass  Worte  des  Heils  ent- 
strömten  zum  Nutzen  und  zur  Belehrung  des  Nächsten. 

Die  heiligen  kanonischen  Schriften  des  alten  und  neuen  Bundes  verehrte  er,  wie  billig  und  recht, 
so  hoch,  dass  er  auch  nicht  ein  Jota  bezweifelte.  Daher  unterliess  er  weder  auf  Beisen  noch  unter 
andern  Arbeiten,  jemals  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  so  lange  er  lebte. 

Alle  erinnern  sich  noch  seiner  unermüdlichen  Bereitwilligkeit,  Andere  zu  belehren,  sie  emsig  und 
nachdruckvoll  zu  ermahnen.  Freundlich  und  liebevoll  wie  ein  Vater,  ernst  und  streng  wie  ein  Vorge- 
setzter, wollte  er  doch  mehr  geliebt  als  gefürchtet  sein.  Ueberall  aber  war  er  selbst  das  Vorbild  des 
Wandels  und  der  Erfüllung  der  Ordenspflichten,  immer  war  er  selbst  belebende  Anregung  zur  Voll- 
kommenheit. 

Der  Augenschein  lehrt,  wie  viel  das  Kloster  unter  seiner  Leitung  gewonnen,  wie  sehr  es  zuge- 
nommen habe  an  zeitlichem  Wohlstande,  in  Erwerbung  von  Gütern  und  Pfarrkirchen,  durch  den  Eintritt 


')     1.   c.   785. 
2)    1.   c.    1289. 
*)    I.   c. 
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vieler,  sogar  fürstlichen  Personen,  welche  sich  seiner  Leitung'  anzuvertrauen  und  durch  seine  Lenkung 
unterwiesen  zu  werden  wünschten. 

Im  Kloster  selbst  waltete  die  genaueste  Ordnung  und  strenge  Zucht,  besonders  unter  dem  Klerus, 
die  erbaulichste  Ehrbarkeit  und  Verträglichkeit.  An  den  Greisen  nahm  man  Ernst,  an  den  Jüngern 
Freundlichkeit  und  Wohlwollen  wahr.  Es  wurde  ohne  Unterlass  studiert,  und  ernstes  Streben  nach 
Wissenschaft  war  überall  sichtbar.  Der  Gottesdienst  wurde  mit  Würde  unigeben,  Reinlichkeit  und  Zierde 
begleitete  ihn.  Kein  Faullenzer  oder  Müssiggänger  wurde  geduldet.  Obgleich  sich  im  Kloster  viele 
Personen  von  edler  Abkunft  befanden,  so  durchdrang  doch  Alle  gleicher  Eifer  im  Dienste  Gottes,  im 
Gebete  und  in  der  Lesung;  zu  anderen  Zeiten  schrieben  sie  Bücher  ab.  oder  verrichteten  andere 
Geschäfte,  oder  befassten  sich  mit  künstlerischen  Arbeiten.  Gerhoch  selbst  trieb  zu  allem  an,  bald 
durch  freundliche  Ermunterung,  bald  durch  ernsten  Tadel.  Es  war  seine  Freude,  sich  in  seinen  Jün- 
gern zu  betrachten,  welche  einem  Bienenstocke  gleich,  emsig  geistlichen  Beschäftigungen  oblagen, 
und  in  die  Wette  von  Tugend  zu  Tugend  fortschritten ,  und  sich  so  würdig  machten.  Gott  in  seiner 
Herrlichkeit  zu  schauen.  In  seinen  Ermahnungen  und  im  Umgange  stellte  er  ihnen  unablässlicb  vor 
die  Augen,  ihr  hauptsächlichstes  Geschäft  bestehe  darin,  dass  sie  alle,  Gelehrte  und  Ungelehrte,  nüch- 
tern, gerecht  und  fromm  lebend,  nach  der  einstigen  Anschauung  Gottes  trachten. 

..Gebt  euch  nicht  zerstreuendem  Herumziehen  oder  eitlem  Geschwätze  hin ,  oder  nichtswürdigen 
Zerstreuungen,  in  welchen  ihr  nicht  verkosten  könnt,  wie  lieblich  der  Herr  sei:  sondern  dem  Lesen, 
dem  Gebete,  ununterbrochener  und  heiliger  Betrachtung,  und  andern  geistlichen  Uebungen  sollt  ihr 
obliegen,  insbesondere  aber  andächtiger  Darbringung  der  heiligen  Messe  und  sorgfältiger  Vorbereitung 
hiezu.  Beschäftigt  euch  immerwährend,  z.  B.  mit  Bücher  abschreiben  ,  mit  Verfertigung  von  Leuchtern, 
mit  Verfertigung  von  heiligen  Gewändern,  und  andern  Gegenständen  zur  Zierde  des  Hauses  Gottes 
oder  zum  Gehrauche  seiner  Diener,  oder  endlich  von  solchen  Werken,  welche  geheinmissreiche  Be- 
griffe in  ihm  darstellen,  oder  durch  ihre  sichtbare  Gestalt  der  Ausdruck  sind  einer  innern  Gnade1). 

Cujus  memoria  in  benedictione  etil. 


Verzeichniss  der  Schriften  Gerhoch's. 

Ein  Verzeichniss  der  hinterlassenen  Schriften  Gerhocb's  gibt  Bernhard  Pez  in  der  Einleitung  zum 
fünften  Bande  seines  ..Thesaurus."  Wir  werden  sie  hier  folgen  lassen,  wie  sich  selbe  in  der  Zeit 
der  Abfassung  beiläufig  gefolgt  haben  mögen,  und  zwar  zuerst  die,  welche  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht  wurden ,  die  noch  ungedruckten  als  Anhang. 

1.  Liber  de  aedificio   dei  ad  Chunonem  episcopum  Ratisbonensem  (1126-1132).    Pez.  Thesaurus 
Anecdot.  II.   II.   399  u.  s.  f. 

2.  Dialogus   de   differentia   intet    Clericum   saecularem   et  regulärem  ad  Innocentium   11.    P.    M. 
1.  c.  437. 

3.  Tractatus  adcersus  Simoniacos.    (Ad  Bemardum  abbatem   Claracallensem.)  Im  Eingange   feh- 
len einige  Zeilen  oder  Worte. 

Martene,  Thesauriis  novus  Anecdot.  Tom.  V.  1459. 

4.  Epistola  ad  Eberhardum  episcopum  Babenbergensem.  (Tractatus.  quomodo  secundum  S.  Hila- 
rium  glorificaturus  filium  major,  glorificatus  aulem  filius  minor  non  sit.)   Pez  1.  c     I.  II.  315. 

•)    Pez  V.   618. 
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Diese  Abhandlang  muss  um  1146  geschrieben  worden  sein,  da  der  Verfasser  den  Bischof  anredend 
sagt:    Et  ros.  cum  nuper  sitis  unctiis  in  episcopum. 

5.  Liber  contra  duas  haereses  sui  temporis  ad  Godefridum  abbaten*  Admontensem.    L.   c.  283. 

Verfasst  nach  dem  Tode  Innocenz  IL  (y  1143),  da  er  bei  dessen  Erwähnung  beatae  rccordationis  beifügt. 

Die  Schrift  ist  eigentlich  eine  geharnischte  Vorrede  zu  dem  Psalmenwerke  Gerhoch's,  wie  er  selbst  im 
Prologe  zum  zweiten  Theile  bei  Pez  1.  c.  V.  351  bemerkt:  .  .  .  miror  quendam  nostri  operis  lectorem  sie 
ruisse  in  praeeeps  et  ineidisse  in  puteum ,  nt  vix  retrahendus  esset  longo  fune  auctorilatum  sanetarum, 
quarum  plures  in  scripto  ad  abbatein  Admuntensem  contexuimus,  quod  quasi  galcam  in 
capite  i 1 1 i ii s  partis  posuimus. 

Die  beiden  bezeichneten  Häresien  sind  die  Behauptung: 

a)  Dass  die  Herrlichkeit  des  Menschensohnes  geringer  als  die  des  Vaters  sei ,  und 

b)  dass  ein  des  heiligen  Amtes  und  der  christlichen  Gemeinschaft  auf  einer  Synode  verlustig  erklärter 
Priester  unter  dem  Widerspruche  der  Kirche  in  seinem  angemassten  Amte  den  Leib  Christi  wirken 
könne. 

Er  beruft  sich  in  dieser  Abhandlung  auf  den  Brief  an  den  Bischof  von   Bamberg. 

6.  Commentarius    in    Psalnwm    LXIV.    sice    de    corrupto    Ecclesiae    statu    ad    Eugenium   HL 
Pap  am. 

Wurde  verfasst  nach  der  Kirchenversammlung  in  Rh  ei  ms,  da  sich  Gerhoch  auf  eine  Bestimmung  der- 
selben beruft,  aber  noch  während  des  Aufenthaltes  des  päpstlichen  Hofes  in  Frankreich,  also  1148. 

Baluz.  Miscellan.  libro  V.  63. 

Später  nahm  Gerhoch  den  Commentar  auch  in  sein  Psalmenwerk  wieder  auf.  In  der  Vorrede  bei  Pez 
1.  c.  V.  1153  sagt  er,  seine  Absicht  bei  Abfassung  desselben  und  bei  Ueberreichung  sei  darin  bestanden: 
nt  curia  illa  semetipsam  diligenter  attenderet  seseque  ac  pariter  ecclesiam  totam  .  .  a  confusione  Babylo- 
nica  distinetam  exhibere  satageret  sine  macula  et  ruga.  Der  Papst  zwar  nahm  das  Werk  mit  Wohl- 
gefallen auf,   aber 

Romam.  vexat  adhuc  amor  immoderatus  habendi, 
Quem  noii  extinguet,  nisi  judicis  ira  tremendi. 

7.  Liber  de  Gloria  et  Llonore  Filii  Hominis  ad  Eberhard/um  archiepiscopum  Salisburg.  Pez  1.  c. 
I.  II.    165. 

Eines  der  letzten  Werke  Gerhoch's,  geschrieben  zur  Zeit  des  grossen  Schisma,  aber  noch  bei  Lebzeiten 
des  Erzbischofes  Eberhard  von  Salzburg  zwischen   1161 — 1168. 

8.  Syntagma  de   Henrico  IV.  et   V.  imperatoribus   et    Gregorio    VII.    summo   pontifice.    Gretseri 
Opera  VI.  236  u.  556. 

Diesen  Titel  hat  Gretser  geschöpft  und  was  er  herausgegeben  hat,  ist  nur  ein  kleiner  Theil  der 
Schrift,  welche  Pez  unter  dem  Titel:  De  Investigatione  Antichristi  et  schismate ,  Libri  II.  ad  Eber- 
hardum  archiepiscopum  —  anzeigt.  Sie  ist  verfasst  zur  Zeit  des  grossen  Schisma  unter  Kaiser  Fried- 
rich I.  nach  der  Synode  von  Toulouse,   also  um   1162. 

9.  Commentarius  in  Psalmos.  Pez  1.  c.  V. 

Dieses  ist  das  Hauptwerk  Gerhoch's,  mit  welchem  er  durch  viele  Jahre  bis  zum  Ende  seiner  Tage  beschäf- 
tigt war.  Die  Arbeit  wurde  zwar  oft  unterbrochen  durch  andere  gelehrte  Arbeiten  oder  durch  unaufschiebbare 
Geschäfte,  oder  endlich  bisweilen  durch  die  Einwirkung  widriger  Zeitverhältnisse,  welche  ihn   entmuthigten. 

Immer  aber  kehrte  er  wieder  zu  dieser  seiner  Lieblingsbeschäftigung  zurück,  besonders  wenn  sich 
die  kirchlichen  Verhältnisse  güustiger  zu  stellen  schienen,  wie  beim  Regierungsantritte  Papst  Hadrian  IV.  '), 
auf  das  Andringen  geliebter  Personen  oder  selbst  durch  einen  bedeutungsreichen  Traum  ermuntert  ~). 

Das  Ganze  ist  eingetheilt  in  10  Bücher.  Das  erste  umfasst  die  Psalmen  von  1 — 20,  das  zweite  die 
von  21—30,  das  dritte  von  31—37,  das  vierte  von  38 — 44,  das  fünfte  von  45 — 50,  welches  aber  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  das  sechste  umfasst  die  Psalmen  von  51 — 64,  das  siebente  von  65 — 74,  das  achte  von 
74 — 78-  Hier  brach  Gcrhoch  hochbejahrt  und  durch  die  Unruhen  des  Schisma  tief  gebeugt  ab  3). 


*)    Prolog  zum  siebenten  Theile. 
=)    Pez,  Thes.  V.   1025. 
3)     1.   c.    1618. 
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Von  da  an  bis  zum  Psalm  118  hat  er  nur  noch  quasi  deogculemda  capüa  psalmorum  et  summatim  die 
betreffenden  Psalmen  erklärt,  und  dieses  bildet  das  neunte  Buch.  Das  zehnte  endlich  enthält  die  noch 
übrigen  Psalmen  mit  einem  Anhange,  in  welchem   die  sogenannten  Cantica  ferialia  erklärt  sind. 

Diesen  letztem  Theil  hatte  Gerhoch  schon  früher  bearbeitet. 

Die  eigentliche  Vorrede  des  Werkes  ist,  wie  wir  schon  gezeigt  haben,  der  Tractat :  Contra  duas 
haereses.  Des  Werkes  erster  Theil  ist  dem  Erzbischofe  Eberhard  v.  Salzburg  zugeschrieben,  welchen  nebst 
dem  Bischöfe  Otto  v.  Freisingen  er  sich  zu  Censorcn  des  Werkes  erbeten  hatte  *).  Den  zweiten  Theil  wid- 
mete er  abermals  dem  Erzbischofe  und  dem  Priester  Goltschalk  von  Preisingen  2). 

Ueber  Plan  und  Absicht  des  Werkes  belehrt  uns  Gerhoch  selbst.  Er  nennt  dasselbe  eine  Garbe ;  Aehren 
gesammelt  von  den  Aussprüchen  der  Väter;  sich  selbst  bezeichnet  er  als  Aehrensammler,  der  wandelnd  auf 
dem  Wege  der  Väter  ihre  Aussprüche  pflücke.  Bisweilen  füge  er  wohl  auch  selbst  etwas  bei;  was  im 
Geiste  derselben  geschehe  und  den  Glauben,  die  Hoffnung  und  Liebe  der  Leser  beleben  soll. 

Die  grossen  Ausleger  vor  ihm  haben  die  Onyxe  dargereicht  und  andere  kostbare  Perlen,  nämlich  ihre 
mit  höchster  Kunst  gezierten  Aussprüche,  welche  er  seinem  Werke  so  eingefügt  habe,  dass  selbe  bald 
wörtlich,  bald  nach  ihrem  Sinne  aufgenommen  worden,  ohne  irgend  etwas  beizusetzen,  was  mit  der  Lehre  der 
rechtgläubigen  Kirchenväter  nicht  übereinstimme. 

Er  wünscht,  dass  seine  Arbeit  geeignet  erfunden  werden  möge,  das  Feuer  der  heil.  Liebe  auf  dem  Altare 
des  Herzens  zu  entzünden,  obwohl  er  weit  entfernt  ist,  sich  mit  jenen  Fürsten  zu  vergleichen,  welche  Gold 
und  kostbares  Gestein  geopfert   haben. 

Sein  Commentar  hat  dieselbe  Tendenz,  wie  alle  Arbeiten  Gerhoch's  —  nebst  Erbauung  zugleich  Bekäm- 
pfung der  dogmatischen  Irrthümer  seiner  Zeit  und  jener  Laster,  welche  damals  besonders  im  Schwünge  gingen. 

Er  zeigt  gleich  dem  heil.  Bernhard  eine  bewunderungswürdige  Gewandtheit,  seine  Gedanken  mit  den  Wor- 
ten der  heil.  Schrift  auszudrücken.  Ehen  so  gross  und  genau  ist  seine  Bekanntschaft  mit  den  lateinischen 
Kirchenvätern.  Gerhoch's  Schrifterklärung  ist  die  allegorisch-typische,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  allgemein  war. 
Ohne  Bücksicht  auf  den  hebräischen  Text  hielt  er  sich  an  die  Vulgata.  Das  Werk  überhaupt  enthält  nebst 
vielen  wichtigen  historischen  Notizen,  nebst  vielen  Zügen,  welche  uns,  wie  keine  Chronik,  drs  Leben  und 
die  Anschauungsweise  seiner  Zeit  schildern,  den  gesammten  Schatz  der  damaligen  theologischen  Gelehr- 
samkeit. 

Gerhoch's  Psalmenwerk  wurde  ohne  Zweifel  vielfältig  gelesen  und  fand  grossen  Beifall.  Es  ist  wie 
wir  nicht  zweifeln,  nicht  bloss  die  Gesinuung  eines  Einzelnen,  wenn  ihm  ein  Bruder  F.  schreibt,  dass  ihn 
der  zweite  Theil  mit  höherer  Freude  erfüllt  habe,  als  ihm  alle  Schätze  des  Croesus  zu  gewähren  im 
Stande  gewesen  sein  würden.  Im  Weiterlesen  habe  er  sich  der  Thränen  nicht  enthalten  können.  Wie 
glücklich  würde  er  sich  fühlen ,  nur  einmal  Gelegenheit  zur  mündlichen  Unterhaltung  zu  finden.  Gerne 
wollte  er  auf  den  Händen  hinkriechen  und  seinen  Platz  unter  dem  Tische  nehmen  ,  um  einige  herabfallende 
Brosamen  zu  erhaschen  T). 

Auch  die  Nonnen  zu  Beichersberg  und  an  andern  Orten ,  welche  demnach  der  lateinischen  Sprache 
wohl  kundig  sein   mussten ,   waren   eifrige  Leserinnen  seiner  Erklärungen  *). 


Werke  Gerhoch's,  welche  entweder  noch  nicht  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden  oder 
gänzlich  verloren  gegangen  sind,  finden  wir  nachstehende: 

1.  Tractat  gegen  einige  Schüler  Abälard's,  welche  behaupten  hominem  de  rirginc  sumptum  non 
esse  deum  etc.  an  Papst  Innocenz  IL  Die  Zeit  seiner  Abfassung-  fallt  zwischen  1138 — 1143. 
Gerhoch  spricht  hievon  hei  Pez  1.  c.   VI.  I.   562. 

2.  Opusculum  contra  diseipulos  Petri  Abailardi  ad  episcopum  Frisingensem  Ottonem.  Pez.  1.  c. 
550.   565  und  dann  Chron.  Ileichersperg.  edit.  Gewold  23S. 


*)     Die  besagte   Dedication   u.   Pez   I.    I.    331    u.    I.   II.    165. 

2)    1.  c.   V.   1081   ad  G.  sacerdotem ;    —     es  kajin  also  nicht  Bischof  Otto  gemeint  sein.    Die  Aufschrift  bei  Vei.  1.   c    351.     Solsokeloum 

episcop.   Frisiny.   ist  ganz  unrichtig. 
=)    1.   c.    1081. 
*)    Prolog  ad   partem   VIII. 
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3.  Plurima  scripta  ad  episcopum  Pragensem  Danielem.    Ohron.  Reichersperg.  1.  c. 

Daniel  wurde  Bisehof  1148  und  starb   1167  als  Anhänger  K.  Friedrichs  gegen  Alexander  HF. 

4.  Liber  de  fide  in  illud  Proverbiorum:  „ Midierem  fortem"  etc.  ad  Henricum  presbgterum  Car- 
din a/em  tituli  S.  S.  Nerei  et  Achillei. 

Pez  I.  I.  II.  im  Eingange  der  Abhandlung:  ..De  gloria  et  honore  filü  hominis,  wo  Gerhoch  bezeugt, 
dass  er  das  Werklein  auf  Verlangen  dieses  Cardinais  geschrieben;  dann  1.  c.  VI.  I.  542  (de  lande  fidei  v. 
expositio  illius  Salomonis:  Midierem  fortem  etc.).  Auch  erwähnt  im  Chron.   Reichersp.  1.  c. 

5.  Liber  de  novitatibus  hujus  temporis  ad  Adrianum  IV.  P.  M.  Hievon  spricht  Gerhoch  in  dem 
besagten  Eingange  der  Abhandlung-:  De  gloria  et  honore  filii  hominis,  dann  bei  Pez  1.  c.  VI. 
I.  542  u.  552.  (De  emendanda  ecclesia  et  de  gloria  flu  hominis  in  deum  assumpti — Contra 
novitates  et  abusiones  pracas)  und  Chron.  Reichersp.  1.  c. 

6.  Dialogus  adversus  errores  Graecorum.  1.  c.  Pez.  1.  c.  I.  II.  329.  Seine  Schrift :  ,,De  quae- 
stionibus  Graecorum  et  Eatinorimi'  habe  er  an  den  Cardinal  Johann .  einst  Archidiakon  von 
Jerusalem  geschickt. 

7.  De  sacrificio ,  quod  in  sartagine  coquitur  ad  Eberhardum  archiepiscopum  Salzburg.  Pez  1.  c. 
VI.  I.  542. 

8.  Opuscula  ad  papam  Alexandrum  HI.  ad  Cardinales  et  ad  Eberhardum  episcopum  Babenberg. 

Darunter  sind  wahrscheinlich  die  Briefe  gemeint,  welche  bei  Pez  und  in  der  Max.  Biblioth.  P.  P.  Lug- 
duni  XXV.  314  abgedruckt  sind.    Chron.  Reichersp.  1.  c. 

9.  De  ordine  donorum  Spiritus  sancti. 

10.  Dialogus  de  quarta  vigilia  noctis  et  periculis  schismatis. 

11.  Libellus  de  assumptione  sanctae  dei  genitricis  Mariae. 

12.  Commentarius  in  Canonem  Missae. 

Diese  vier  Schriften  9  —  12  führt  Pez  in  jenem  Verzeichnisse  an. 

13.  Zwei  Rande,  welche  den  Rriefwechsel  Gerhoch's  enthielten.  Das  Chron.  Reichersb.  237  sagt: 
.  .  in  epistolis  .  .  quas  ad  dicersos  dicersis  femporibus  scripsil,  quae  etiam  fere  omnes  adhuc 
inveniuntur  in  registro  et  epistolario  sito,  libro  in  duobus  voluminibiis.  Pez  fand  hievon  keine 
Spur  mehr.    Für  die  Geschichte  ist  dieser  Verlust  unersetzlich. 

14.  De  Investigatione  antichristi  et  schismate.  Libri  II.  ad  Eberhardum  archiepiscopum.    Siehe  oben. 

Endlich  w  ird  ihm  auch  noch  die  Vita  beatorum  abbatum  (Forinbacensium)  Berengeri  et  Wirntonis  (Pez 

1.   c.  I.   III.  399)  zugeschrieben. 

Das    Werk    wurde    nach    1158    geschrieben,    da    es    von    dem    letzten  Eckbert   von  Neuburg-Piiten    also 

spricht:    Marchio,    cujus  nomen ,    ne  fautores   eius   mihi  indignentur .    supprimam .    in   expeditione  Fride- 

rici  imperatoris  contra  Mediolanos  occubuit. 

In  den  Schriften  Gerhoch's  konnten  wir  keine  Andeutung  linden,  welche  auf  die  Autorschaft  des  Propstes 
hindeutete.  Der  einzige  Gewährsmann  ist  unsers  Wissens  der  Abt  Angelus  Rumpier  von  Formbach  (um  1500), 
welcher  in  seiner  Historia  Formbac.  1.  c.  435  sagt:  De  tribus  primis  (abbatibus)  exstat  libellus  Gerochi  prae- 
positi  Reichersperg.  qui  et  vitam  ipsorum  et  miracula  posteritati  aperit.  Worauf  sich  seine  Versicherung  gründe, 
unterlässt  er  zu  sagen. 
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Lehre  von  der  Coipgation  im  Altslovenischen. 

Von  Dr.  Franz  IVIiklosich , 

correspondirendeni  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung    der   philosophisch -historischen  Classe  am  31.  Jani  1848.) 

r>eim    Verbum    müssen    folgende    Puncte    erwogen    werden:    Genus,    Modus,    Tempus,    Person 
und    Numerus. 

a)  Die  slavischen  Sprachen  haben  eine,  die  active  Form.  Vom  Passivum  haben  sie  nur  das  Par- 
ticip  gerettet. 

b)  Modi  sind  folgende:  Indicativ,  Imperativ.  Infinitiv,  Supinum  und  Particip.  Der 
Conditionalis  muss  durch  Umschreibung-  gebildet  werden.  Zur  Bezeichnung  einer  bloss  vorge- 
stellten Handlung  haben  die  slavischen  Sprachen  keine  eigene  Form,  d.  h.  keinen  Subjunctiv, 
und  ersetzen  denselben  in  vielen  Fällen  durch  den  Conditionalis.  Der  Imperativ  ist  durch  den 
Vocal  i  ausgezeichnet  .  den  ich  Modusvocal  nenne. 

c)  Tempora  sind:  Präsens,  Aorist  und  Imperfect.  Das  Futurum  fällt  formell  entweder  mit 
dem  Präsens  zusammen,  oder  muss  durch  Umschreibung  gebildet  werden;  das  Perfect  und  Plus- 
quamperfect  hingegen  können  nur  durch  Umschreibung  ausgedrückt  werden.  Unter  den  Tempus- 
formen  zeichnet  sich  der  Aorist  und  das  Imperfect  durch  ein  aus  dem  s  des  Verbum  substantivum 
entstandenes  ch  aus :  jenes  s  hat  sich  jedoch  bei  der  ersten  Classe  der  Verba  in  den  ältesten 
slovenischen  Handschriften  erhalten.  Ausser  diesen  beiden  auf  der  Agglutination  des  Verbum 
substantivum  beruhenden  Aoristformen  gibt  es  im  Altslovenischen  und  im  Cechischen  der  älteren 
Periode  eine  dritte  Aoristbildung,  die  der  Zusammensetzung  mit  dem  Verbum  substantivum  nicht 
bedarf.  Auf  demselben  Unterschiede  fusset  im  Deutschen  der  Gegensatz  des  starken  und  schwa- 
chen Präteritum  und  der  starken  und  schwachen  Verba.  und  wir  erachten  es  für  zweckmässig, 
diesen  Gegensatz .  der  sich  in  den  lebenden  slavischen  Sprachen  zwar  nicht  in  der  ausgestor- 
benen starken  Aoristform  geltend  machen  kann,  wohl  aber  in  andern  Puncten  deutlich  genug 
hervortritt ,  durch  dieselben  Namen  festzuhalten. 

Die  slavische  Grammatik   hat  demgemäss    die  Bildung  folgender  Modus-  und  Tempusformen 
zu  lehren: 


1.  Infinitiv.  6.  Imperfect. 

2.  Supinum.  7.  Part.  präs.  act. 

3.  Präsens.  8.  Part.  präs.  pass. 

4.  Imperativ.  9.  Part.  prät.  act.  I. 

5.  Aorist.  10.  Part.  prät.  pass. 
Die   Bildung   der   vier  letzten  Formen  so    wie   des  Passivs  kann   erst    nach  der    unregelmas- 

sigen    Conjugation  gelehrt   werden  ,  weil   si«    mit   unregelmässigen  Verben  umschrieben    werden 


1 1.  Part.  prät.  act.  II. 

12.  Futurum. 

13.  Perfect. 

14.  Plusquamperfect. 

15.  Conditionalis. 
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müssen.  Das  Altslovenische  hat  alle  diese  Formen  ;  die  lebenden  slavischen  Sprachen  hingegen 
haben  mehr  oder  weniger  von  diesem  Reiehthum  eingebüsst. 
d)  Zur  Bezeichnung  der  I.  Singular  Präsens  dient  ein  m,  das  sich  entweder  erhalten  hat,  oder  mit 
dem  vorhergehenden  Bindevocal  zu  einem  Vocal  zusammengeschmolzen  ist;  der  Character  der  II. 
Singular  ist  ein  aus  s.  das  sich  nur  in  der  unregelmässigen  Conjugation  im  Altslovenischen  und 
in  jesi  auch  in  den  lebenden  Dialecten  behauptet  hat,  hervorgegangenes  i ;  die  III.  Singular  zeich- 
net sich  durch  t  aus,  das  jedoch  in  den  meisten  lebenden  Dialecten  abgefallen  ist.  Die  Personal- 
endungen des  Dualis  sind:  vi,  tu,  ta;  im  Feminin  und  Neutrum  nicht  selten  ve,  te,  te.  Die 
I.  Plural  unterscheidet  sich  durch  ein  m,  das  entweder  einen  Halbvocal  oder  einen  nach  den 
Dialecten  verschiedenen  vollen  Vocal  hinter  sich  hat ;  die  II.  Plural  ist  durch  te ,  die  III.  Plural 
endlich  durch  die  Verbindung  nt  ausgezeichnet,  deren  n  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  stets 
zu  einem  Vocal  zusammenschmilzt.  Stumpfer  als  die  angeführten  Personalendungen  des  Prä- 
sens sind  die  des  Imperativ.  Aorist  und  Imperfect;  der  Gegensatz  tritt  jedoch  nur  im  Singular 
und  in  der  III.   Plural  hervor.    Man  vergleiche: 

Präsens.  Imperativ.  Aorist  und  Imperfect 

Singular.    1.  inj  fehlt  fehlt 

2.  st  0)  O) 

3.  {/  (0  (0 
Plural.          3.  nt)                                n  n 

Die  stumpferen  Personalendungen  s  und  t  sind  als  consonantische  Auslaute  abgefallen. 

Die  Personalendungen  werden  entweder  unmittelbar  oder  mittelst  des  Bindevocals  e  an  das  Thema 
angefügt;  auch  zwischen  das  Thema  und  den  Character  des  Aorist  tritt  in  den  ersten  vier  Abtheilungen 
der  ersten  Classe  ein  Bindevocal.  nämlich  o.   ein.  das  aus  einem   älteren  Halbvocal  entstanden  ist. 


Ich  benutze  zur  Eintheilung  der  Verba  den  Infinitiv  ,  dessen  Suffix  ti  entweder  unmittelbar  oder 
mittelst  eines  Vocals .  Diphthongs .  mittelst  der  Silbe  na  oder  mittelst  der  zwei  Sylben  ora  an  den 
Stamm  gefügt  wird.  Diese  Verbindung  zwischen  Thema  und  Infinitivsuffix  nenne  ich  Character  der 
Classe .  in  der  Regel  Classenvocal .  und  der  das  Thema  schliessende  Buchstabe  heisst  mir  Verbal- 
character. 

Erste  Classe.  Das  Infinitivsuffix  ti  wird  unmittelbar  an  das  Thema  angefügt.  Die  Verba  dieser 
Classe  zerfallen  nach  Beschaffenheit  des  Verbalcharacters  in  folgende  Abtheilungen: 

I.  Abtheilung.    Verbalcharacter  Dental:   t.   d —  plet-plesti  (plectere) ,  ved-vesti  (ducere). 

II.  Abt  heil  ung.     Verbalcharacter  Sibilant:    z,  s  —  vez-vesti  (vehere),  nes-nesti  (ferro). 

III.  Abtheilung.  Verbalcharacter  Labial:  p,  b,  v  —  crep-criti  (haurire),  yreb-yreti  (/>o-sepe- 
lire)  zic-ziti  (vivere). 

IV.  Abtheilung.  Verbalcharacter  Guttural:  k,  y,  ch  —  pek-pesti  (pinsere) ,  mog-mosti  (posse), 
vrch-vretsti  (triturare). 

V.  Abtheilung.    Verbalcharacter:  Nasalconsonant:  n,  m  —  kln-klnesi  (jurare),  im-jeti  (capere). 

VI.  Abtheilung.  Verbalcharacter  Vocal:  a,  i,  e,  u,  y  —  znati  (noscere),  biti  (percutere), 
peli  (canere).  cuti  (intelligere) .  myti  (lavartf).  Man  bemerke,  dass  t,  o,  7.,  k  nie  als  Verbalcharactere 
vorkommen. 

Zweite  Classe.  Das  Iniinitivsufiix  ti  wird  an  das  Thema  mittelst  der  Sylbe  na  gefügt:  dn'ynafi 
(movere). 
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Dritte  Ciasse.  Das  Infinitivsuffix  ti  wird  an  das  Thema  mittelst  des  Diphthongs  <?  gefügt.  Die 
Verha  dieser  Classe  zerfallen  in  drei  Abtheilungen: 

I.  Abtheilung.  Das  Verbum  nimmt  im  Präsens  nach  Abwerfung  des  e  den  Bindevocal  e  an: 
mreti  (mori),  mresi. 

II.  Abtheilung.  Das  Verbum  nimmt  im  Präsens  nach  Abwerfung  des  &  den  Vocal  i  an:  goriti 
(ardere) ,  gorisi. 

III.  Abtheilung.  Das  Verbum  nimmt  im  Präsens  nach  e  den  Bindevocal  e  an:  greti  (calefa- 
cere),  grejesi. 

Vierte   Classe.    Das  Infmitivsuffix  ti  wird  mittelst  i  an  das  Thema  gefügt:  chvalili  (laudare). 
Fünfte  Classe.    Das  Infinitivsufiix  ti  wird  mittelst  a  an  das  Thema  gefügt.     Die    Verba    dieser 
Classe  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen : 

I.  Abtheilung.  Das  Verbum  nimmt  im  Präsens  nach  Abwerfung  des  a  den  Bindevocal  e  an: 
brati  (colligere) ,  bereu,  pisati  (scribere),  pisesi. 

II.  Abtheilung.  Das  Verbum  nimmt  im  Präsens  nach  dem  a  den  Bindevocal  e  an:  delaii  (agere), 
delajesi. 

Sechste  Classe.  Das  Infinitivsuffix  //  wird  mittelst  n-a  d.  i.  ova  an  den  Stamm  gefügt :  kupo- 
vati  (emere). 

Die  der  Conjugation  zu  Grunde  liegende  Form  nenne  ich  Thema,  welches  mit  dem  Stamm  oder 
der  Wurzel  entweder  identisch  oder  davon  verschieden  ist;  so  ist  in  piti  der  Stamm  zugleich  Thema, 
während   in  greti   das  Thema  gre  vom  Stamme  gr  sich  du.-ch  den  Character  der  Classe  unterscheidet. 

Der  den  slavischen  Sprachen  eigenthümliche  Unterschied  zwischen  perfectiven  und  imperfectiven 
Verben  hat  auf  die  Bildung  der  Formen  keinen  Einfluss   und  muss  in  der  Syntax  entwickelt  werden. 


1.  Tempora  und  Modi.    Das  Altslovenische  besitzt  alle  die  oben  angegebenen  Formen. 

2.  Tempu  schar  acter.  Der  schwache  Aorist  und  das  Imperfect  haben  \-  zum  Character. 
Der  starke  Aorist  hingegen  wird  ohne  y  gebildet,  und  zeichnet  sich  vor  dem  Präsens  nur  durch  stum- 
pfere Personalendungen  aus.  Das  Imperfect  unterscheidet  sich  vom  schwachen  Aorist  nicht  nur  durch 
die  Personalendung  der  III.  Plural  und  durch  die  Beibehaltung  des  vor  i  in  w  übergehenden  Tempus- 
characters  \  in  der  IL  und  III.  Singular,  sondern  auch  dadurch,  dass  jenes  zwischen  den  Stamm  und 
den  Tempuscharacter  in  der  Begel  gewichtvollere  Vocale  i/l; .  Li.  aa,  ■!;.  .i  einschaltet.  Man  vergleiche 
die  Imperfecta  caoß'fc'fcy;*,  iiA'fedyz,  ato>Kaa\*z,  «jkT'fcyz  und  uiia\-z  mit  den  Aoristen  CAoy-\*z,  h^o\"z,  <itoro\"%, 
hIvto\-ä  und  nn\*z.  Je  älter  die  Handschriften,  desto  gewichtvoller  sind  in  der  Begel  diese  den  Aorist 
vom  Imperfect  unterscheidenden  Vocale ,  die  durch  ihre  Schwere  die  Dauer  der  Handlung  nachdrucks- 
voller zu  bezeichnen  bestimmt  zu  sein  scheinen.  Man  bemerke  ,  dass  sich  die  Sprache  im  Imperfect 
den  Hiatus  gefallen  lässt,  den  sie  in  anderen  Fällen  so  sorgfältig  meidet;  ich  schreibe  diese  Abwei- 
chung von  einem  allgemeinen  Gesetze  auf  Bechnung  der  Zusammensetzung,  und  bemerke,  dass  auch 
andere,  einen  Hiatus  darbietende  Formen  durch  Zusammensetzung  entstanden  sind:  Aocpadro.  KOynAM. 
Minder  wahrscheinlich  ist  die  Ansicht,  diese  Formen  seien  Ueberreste  einer  älteren  Epoche  der 
Sprachentwickelung,  wo  die  Sprache  noch  eine  reichere  Fülle  von  Vocalen  besass,  deren  sie  sich  spä- 
ter auf  verschiedene  Weise  entledigte;  obgleich  man  diese  Erklärungsweise  durch  ähnliche  Erscheinun- 
gen   in  der  Entwickelung  anderer  Sprachen  unterstützen  könnte. 

3.  Modusvocal.  Der  Imperativ  ist  durch  den  Vocal  ii  ausgezeichnet,  welcher  in  den  regelmäs- 
sigen Verben,  die  keinen  Classenvocal  haben,  nach  dem  Bindevocal  t;  bei  den  Verben,  die  einen 
Classenvocal  haben,  nach  diesem:  bei  den  unregelmässigen  Verben  endlich,  welche  keinen  Classenvo- 
cal haben,  unmittelbar  an  das  Thema  angefügt  wird.    Im  ersten  Falle  schmilzt  der  Bindevocal  t  mit  dem 

Denkschriften  f"er  philosoph.  histor.  CI.  *° 
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darauffolgenden  Modusvoeal  zum  Diphthong-  +.  zusammen,  daher  nAET+,TE  für  nAETEim,  so  wie  im  Neu- 
slovenischen  nidi  (niiA'0  aus  ne  *di  entstanden  ist.  In  der  II.  und  III.  Singular  sinkt  +,  zum  blossen  11 
herab;  diese  Schwächung  wird  durch  die  Nothwendigkeit  einer  leichteren,  der  Schnelligkeit,  womit 
ein  Befehl  ortheilt  wird,  entsprechenderen  Form,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  durch  die  Stellung 
des  Diphthongs  im  Auslaute  veranlasst.  In  jenen  Verben,  welche,  wie  die  unregelmässigen  mit  Aus- 
nahme von  iiAt-fc™  ,  keinen  Bindevocal  haben ,  sinkt  der  Modusvoeal  h  zum  Halbvocal  k  herab ;  daher 
A*»5KAh  fi'r  AMk  unu<  dieses  für  AM"-  ^an  bemerke  ferner,  dass  nach  dem  Classenvocal  h  der  Modus- 
voeal ii  ausfällt;  daher  aioaiite  für  aioaiiiite,  und  dass,  euphonischen  Gesetzen  gemäss,  -fe  nach  Pa- 
latalen in  &  ühergeht:  Bx^amiTdTE  cod.  bonon.  pater.  143.  HdnuujdTE  pater.  85.  B7,CTp£nEUJTdA\x 
ibid.  301.  dA%Hd/M%i  suprasl.  B7.cnA£iiiTaT£  cod.  bonon.  psalt.  venet.  46.  1.  apost.  bulg.  ocavkate  evang. 
assem.  ß'Ai^c.K^Art .  C7.EA>t.aA\7.  cod.  bonon.  eäiik/Mabmä  triod.  B7.nina/Mz  hom.  47.  oy-Ginamo  cod. 
assem.  cy.yKKAATf  dial.  GinaTt ,  nuan.  oyKpwart  Vostokov  im  evang.  ostrom.  Für  jünger  halten  wir 
in  solchen  Fällen  ii  für  -k:  ocaxhte  cod.  ostrom.  44.  b.  nmiTE  ibid.  158.  d.  —  für  fehlerhaft  hin- 
gegen -fc:  iiiii'Hite  cod.  assem.  ostrom.  60.  a.  63.  a.  117.  b.  285.  d.  nOK<u;-ETe  78.  b.  109.  b. 
pxii7.mT-l;Tf  20.  d.  auch  B7.cnA£iuranT£  triod.  e7lhka\ai«iht£  ant.  und  a\A7,hat£  sind  fehlerhafte  Formen 
für  EzcnAfiuraTf ,  uy.iiK.uAi.iTE  und  amxhiite. 

4.  Bindevocal.  a)  Die  Verba  I.  4.  nehmen  in  der  I.  Singular  und  III.  Plural  keinen  Binde- 
vocal an:  ihka.  und  iuk;ktä  sind  aus  iUKA\k  und  nEKUTk  hervorgegangen,  da  sie  sonst  nwx.  und  ne- 
HXTk  lauten  müssten.     Dasselbe  dürfte  wohl  auch  in  den  anderen  Abtheilungen  der  ersten  Classe  gelten. 

b)  Die  Verba  V.  2.  ermangeln  öfters  zwischen  dem  Classenvocal  a  und  den  Personalendungen  der  III. 
seltener  der  II.  Singular  und  noch  seltener  der  I.  Singular  und  der  I.  und  II.  Plural  des  Bindevocals  e, 
und  fallen  dadurch  mit  der  Conjugation  des  unregelmässigen  n,\uu\k  zusammen:    i.y.ii;,i,ri  k .   moi;.,iI.i:,utk. 

Ey.CKp'lilliaaTk  ,  npHGAH'/KAATk ,  pai,ApOyiliaaTk '  nOACGAATk,  OyAUlpddTk,  O^KA^ddTk,  riioyinaaTk,  npHch- 
rddTk.  nOAdrddTk,  CKÜdCddTk,  IUII,VklH;,lTk ,  np^AOA-feEAdTk,  CZrH'GEddTk  ,  BÄ^HCKddTk,  OrAVAlKddTk.  OTÄEpk- 
VAATk.     OT&KpHBddTk ,      llpliy/JEAATk .     OG'EUJTddTk,      nOAUIHddTk,     CküpATddTk  J     riVCGddUJIi;      liy.l  1.1,1.      M0,\,0I'.«1<V 

für  ny.iT.uiTk,  noAOBddTk.  Die  Verdoppelung  des  a  kann  auch  unterbleiben:  ocTdBAiaTk  pater.  59.  A"h- 
AdTk,  OBAkBdTk  ibid.  323.  noro\-r.AATk  frag.  glag.  iiocAoyuiaA\7.  (auscultamus)  pater.  118.  nocaoy- 
luäTt  cod.  assem.  prestopam  (up-hcT&ndAt%)  clanam  se  (KAdwaAVS  ca)  transgredimur ,  adoramus,  monum. 
frising.  Wenn  in  der  I.  Singular  der  Bindevocal  fehlt,  so  erhält  sich  das  a\.  das  mit  einem  vorherge- 
henden t  zu    ä   zusammenschmilzt:    KEAdAtk    barl.   63.    noyiaEaAik    ibid.  85.    für  —  dix   aus    aka\.  — 

c)  Der  Aorist  und  das  Imperfect  schieben  oft  auch  in  der  II.  und  III.  Dual  und  in  der  II.  Plural  zwi- 
schen den  Tempuscharacter  \  und  die  Personalendungen  Td  und  te  einen  Bindevocal  i  oder  o  ein,  und 
verwandeln  vor  jenem  den  Guttural  in  den  entsprechenden  Palatal:    ftk&uitTt   glag.  cloz.    S47.    cy.r,npaa- 

lUETd.      IIA"kdUIETd      Suprasl.     IIA+.aUJfTE,     T£MaaUJ£T£.     \-0<KAddmETE ,     CEdUJETE    Cod.     aSSem.     C"E A+'^IUETE ,      BO- 

;KAddiii£TE.  nchduiETE  III.  Dual.  ant.  EEchAOBdUJETd.  u^umETd,  nOE-liAdiuETd .  oiT.iii.aiue  r.i.  0T7.iA\duueTd,  \*o- 
TKiniETd.  r.uiuETd.  CTOiaujETd ,  mAiaaiuEre,  iiui.i.uiiETf .  ii.ui.uiiE  rf .  angeführt  von  Saf.  cas.  mus.  cesk. 
1847.  159;  EAAAayora.  nAdKd\-OTd,  ivüyOTd,  Eiia.AayOTa  (für  BiiA+.ayora?)  frag.  glag.  rAarOAayoTa 
glag.  cloz.  XLIX.  iioyiayora  für  noy;i;AayoTa  oder  iix  —  Dobrow.  684.  npiiAyoTa  (npK\\*OTd)  Manass. 
ciiA'l;\'OTd,  iidcroi<i\*OTd  glag.  für  C7.r.npaacTa,  nA"l',acTa.  etc.  Formen,  wie  A0CT"r0\"0B'h.  haben  einen 
doppelten  Bindevocal;  den  einen  zwischen  dem  Thema  und  dem  Tempuscharacter,  den  andern  zwi- 
schen dem  Tempuscharacter  und  der  Personalendung:  A0CT,,r  "  °  ~  V ~ °  ~ E^-  Eine  I.  Dual  auf  ce-e  ist 
mir  in  keiner  alten  Quelle,  dagegen  auf  \Oß-\;  häufig  vorgekommen:  npintecoyoB'h.  oc^A"VOE"G  triod. 
yoAiiyoE-li  frag.  glag.  psalt.  venet.  cod.  bonon.  nci>aayOE-li .  A"BrtdX"0E'B  c°d-  assem.  E7.^EEA0\-0E-fe, 
rAaroAayoE-h  ,  npHuiAoyyoE-l;  suprasl.  iivEOAiiyoE-l;  barl.  21.  niiyoE-fe  pater.  172.  B7.CTa\-0E^  ibid. 
110.  i:'/.iiiiA,oyoE-h  ,  A0CTIir0\"0K'h  ibid.  214.  \*OAn\'OEi.  ibid.  6.  CT.H+.AoyoE-E  ibid.  172.  Die  von 
Vostokov  im  cod.  ostrom.  angegebene   Form:    t.yjci:!;    für    g7.i\*oe1;    suprasl.    halten    wir  für  unrichtig. 
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Seltene   Formen,    wie    npimKxcTd    suprasl.    cAaiwd\-XAix,    Eii,yhyx,ux   cod.   bonon.    beweisen,    dass    der 
Bindevocal  o  aus  einem  älteren  x  hervorgegangen  ist. 
5.    Suffixe.    A)   Personalendungen: 

I'räsens.  Imperativ.        Aorist,  Imperfect. 

Singular.     1.     m  fehlt  % 

2.  uih  —  

3.  Tk  —  _ 

Dual.  1.     E-fe  B-fc  ck 

2.  Td,    T-t  Td,    T*fc  Td,    t*!; 

3.  Td,     T'fe  Td,    T"fc  Td,     T-t 

Plural.  I.     m-l  a\x  ,uz 


•) 


T£  T£  T6 


3.         IHK  II  II 

Aus  diesem  Schema  geht  hervor,  dass  das  Präsens  vollere,  der  Imperativ.  Aorist  und  Imperfect 
hingegen  stumpfere  Personalendungpn  haben;  der  Gegensatz  tritt  jedoch  im  erhaltenen  Zustande  der 
Sprache  nur  im  Singular  und  in  der  III.  Plural  hervor,  lieber  die  einzelnen  Personalendungen  merke 
man  Folgendes:  u)  Das  ,\\  der  I.  Singular  Präsens  und  das  n  der  III.  Pluralis  schmilzt  mit  dem  vor- 
hergehenden Bindevocal  zu  einem  der  beiden  Nasalvoeale  a  oder  ä  zusammen:  A/t; AdiJüTk ,  r.'/,iiu„\.  riAE- 
T-bd\*^,  aus  KHTk,  weh,  \*on.  In  n,n,vih  ist  &  aus  der  Verbindung  des  Classenvocals  d  mit  ii  hervorge- 
gangen: ii.nanTK.  In  den  Verben  der  ersten  Classe  hingegen  werden  die  Nasalconsonanten  ai  und  m 
selbst  vocalisirt:  pehAi,  pfi;,vik  für  pEKAt,  pfiniTk;  für  die  III.  Pluralis  gilt  dieses  auch  bei  den  unregel- 
mässigen Verben  mit  Ausnahme  von  iu\dA\k.  Ueber  die  Erhaltung  des  At  in  der  I.  Singular  siehe  oben. 
b)  In  den  monum.  frising.  findet  man  neben  der  vollen  Personalendung  der  II.  Singular  um  auch  die  abge- 
kürzte auf  wk:  vzovues,  zadenes,  cuez,  prides  (ßZi,OE£ujk,  3dA,"feHewk,  B*Euik,  npn^,Eiuk).  c)  Die  I.  Plu- 
ral bietet  nicht  selten  ,\\zi  statt  ml:  &&aeav&i,  iio;i;m;e,nxi  sborn.  sec.  XI.  oyrAdroAEAt&i  cod.  l.ank. 
c/.ii'li.wAi  pater.  66.  110.  B-bAtxi  ibid.  86.  271.  310.  eum&i,  ^aavki,  kcaiki,  imwmixi  ibid.  ov-E'h.uxi 
glag.  cloz.  810.  ni;cA\xi.  A,dA\Ki,  B-Lnxi.  ii,\uu\v.i  apost.  bulg.  iimk.um  evang.  sisat.  rj.uxi  triod. 
A,dA\%i  kod.  kop.  b'Lu&i  cod.  bonon.  iiiiimvki  Vostok.  in  evang.  ostrom.  KpkAUfAtsi ;  aakhaaisi  ,  imuuixi, 
np'fccÄA'b.UÄi  cod.  suprasl.  ii  habe  ich  gefunden:  AiiKoyiiAiii  hom.  94.  Exiycuxi,  ,\\kiHi\-o,n7.i,  Heuyb- 
A-iyUNÄi  cod  suprasl.  0ßp-hT0\\nxi  manas.  Seltener  ist  die  lebenden  Dialecten  entlehnte  Endung  o: 
ov*ciiiad\o  cod.  assem.  B^Ato  evang.  sisat.  »ma\mo  pater.  79.  npma\~OAto,  no^HdCMO  cod.  glag.  \"0- 
uitemo,  cxTEOpn,»\o  frag.  glag.  nocAOV"d\diid\o  ant.  pd^oyAvfccAto  glag.  Im  cod.  bonon.  findet  man 
auch  i:  hamme,  kca\e.  u%i\-oa\e;  kcave  kömmt  auch  in  der  ostrog.  Bibel  zweimal  vor.  d)  Der  Character 
der  III.  Singular  Tk,  der  sich  in  ca-th  (inquit)  vollständig  erhalten,  fällt  selbst  in  sehr  alten  Handschrif- 
ten häufig  ab:  heacik,  bäa,e,  BEc-bA,°VK'  häitük.  \-xiute,  nxiTdd,  noA,OBdd,  iic\\r,i;A,dK  cod.  suprasl.  oyoy- 
A-bM  hom.  289.  iiOB-bAOv-H  ibid.  226.  iipoiiOE-bA«1«  «bid;  228.  nocAoyyoyK  ibid.  180.  npd*A*HoyK 
ibid.  99.  Seltener  ist  dieses  in  der  III.  Plural  der  Fall:  iidHkn*  (ineipient)  cod.  suprasl.  ca-Liih  npoyi- 
pdiJü.  micdiid  ExiEdHü  cod.  assem.  Dafür  nehmen  manche  Verba  in  der  ID.  Singular,  scheuer  Plural, 
Aorist  und  Imperfect  tä  an:  h;htä  triod.  obhtä,  nirra.  npnwvTÄ,  cäiiatx,  HdiATS,  oyAip-ETi,  cte- 
HdmtTÄ  georg.  mon.  A\oyvt:A<iiiJETK  ostrom.  279.  a.  b.  oyHdiueTk,  rddroAdwETk .  HAtdUiETk,  iioawaoba 
uiETk,  \-OTiaujfTk,  c-bTOBdmETk,  HkrramfTk,  TEOpmmfTk,  iipiinocciujETk.  TpoyA,ldUJfTk  C/Ä-  BBiUETk,  r.-bd- 
iu£Tk,  poA,rameTk  etc.  aus  Nestor  und  annal.  ipat.  angeführt  von  Saf.  cas.  mus.  cesk.  1847.  158  et  seqq.; 
mogosatj  (d\oromATk)  annal.  ipat.  npiiA,*Tk  (owrjtöovi  näpeiaiv)  apost.  mac.  sind  sehr  selten;  iuvh- 
X'ätä  cod.  kop.  evang.  sisat.  ypdirbyxTx  georg.  mon.  BanpdUidyÄTS  dam.  apost.  CSBp8Uid)f*TB 
mich.    2.    1.     ncKd\-ÄTa    2.    reg.    17.    20.    Dobrowsky    555.     np-hwTdy*Tk,     MOAnjrXTh    evang.  sisat. 
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Bkiipauia\-XTk  apost.  sisat.  SM^lktK,  nviiA\ap;Tk ,  BZ^EHEayxTk ,  hechy*™,  EinayÄTk,  AtfTayxrk .  CAOy- 
uiav/'kTk  u.  s.  w.,  aus  Nestor  und  annal.  ipat.  angeführt  von  Saf.  cas.  mus.  cesk.  1847.  159  u.  seqq. 
Im  Aorist  nimmt  auch  die  II.  Singular  das  tz  an:  ezictä  (jtyevhSris  et  iywiiSri)  brev.  glag.  oehtz  (obvol- 
visti.  obvolvit)  npiiiATZ  (accepisti,  accepit).  Ich  schreibe  in  diesen  Fällen  aus  Gründen,  die  ich  erst 
später  entwickeln  kann,  tz,  obgleich  der  ostrom.  stets  Tk  bietet,  e)  Mit  Ausnahme  der  eben  angeführten 
Fälle  hat  die  II.  und  III.  Singular  Aorist  und  Imperfect  keine  Personalendung;  dasselbe  gilt  von  der  II. 
und  III.  Singular  Imperativ.  nAETii  steht  für  nAET-hc  und  haet-et;  die  Schwächung  des  nach  Abfall  des 
c  und  t  auslautenden  -fe  zu  h  habe  ich  schon  oben  berührt.  Die  III.  Pluralis  Imperativ  wird  entweder 
durch  das  Präsens  mit  vorhergehendem  ji,&  oder  durch  die  II.  Plural  Imperativ  ersetzt:  ex^te  (este, 
sunto);  der  Grund  scheint  in  einer  irrthümlich  vorausgesetzten  Analogie  mit  bä^ii  zu  liegen:  npn/k,n 
Ha  a\a  AwaocTk  TEOia ,  eä^ta  oyuiii  TEOii  ezhka\ai*hith  psal.  glag.  Ein  einziges  Mal  habe  ich  die  zwei- 
felsohne ursprüngliche  Form  für  die  III.  Plural  Imperativ  auf  x  für  f,H  gefunden:  EÄ/k,x  Hp'fccAa  Bauia 
i!)v|,iioi.icaiu  £<ttw5äv  «i  Offyüe?  6/aoDv  7repte?w<Jfj<iva!  Luc.  12.  35.  Cod.  assem.,  WO  der  ostrom.  fi,A  l.:h,V,,Vlk 
hat.  f)  Die  Grammatiker  stellen  im  Dual  für  das  Masculinum  die  Personalendungen  Ea,  Ta,  t&  für 
das  Feminin  K-fc.  T-fc,  T-fe  auf;  ich  habe  in  den  ältesten  Handschriften  die  Endung  ea  gar  nicht,  die 
Endim«1  t+.  hingegen  für  das  Feminin  und  Neutrum  im  Präsens  und  im  Imperativ  im  cod.  bonon.  gefunden : 

OTpll    THET+.    OyCTZtrfe     A\OII,    pXU/fc     HlICT'fe    HCT'fc,    OHII   OyTBpkiKAEH'fc    HCT-li    HANk,    BÄ^-fel'-fe    OyUIII    TEOH.      Es 

ist  daher  ein  Irrthum,  wenn  Vostokov  in  seinen  grammatischen  Bemerkungen  zum  Ostromir  die  En- 
dung H;  für  eine  blosse  Erfindung  der  Grammatiker  erklärt.  In  andern  Quellen  wird  die  Endung  ta 
auch  für  das  Feminin  und  Neutrum  gebraucht:  ns,EEpETa  ob-e  CTpaivt  krmc.  93.  pku/hTa  II.  Dual.  fem. 
Matth.  28.  7.  AK"b  c^eiihcte-!;  EziEaKra  krmc.  142.  Neben  Ta  und  T"fc  findet  man  auch  te:  oboii  bzi- 
EaKTE  nacTk,  Ad  CB*  nacT-fc  bz  Kcyn-fc  bx^te  suprasl.  Auch  im  Aorist  und  im  Imperfect  war  die  En- 
dung Ta  für  alle  drei  Genera  im  Gebrauche,  während  T-h  für  das  Feminin  und  Neutrum  bestimmt  war: 
Tf  findet  man  wie  Ta   für  alle  drei  Genera. 

«)  Ta  für  alle  Genera:  bohta  ca,  3kp-feacTa  II.  dual.  fem.  cod.  assem.  fijß-k  ha  ^ecate  e'ecta  ko- 
iiiiiiiü.ii  OCTAA+.,  ohii  B+.CTa  cod.  suprasl.  BiiCTa  omi  TEHCku/ß  evang.  sisat.  cpiTOCTa  III.  dual.  fem.  frag, 
glag.    BiiA/hcTa  ca  0H"  pater.  90. 

ß)  T-t  für  das  Feminin  und  Neutrum  noczAacT'fc  cecTp-fc  nro  kz  HKAioy  Joan.  11.3.  ostrom.  te- 
kocH;  III.  dual.  fem.  ostrom.  nOKAOmicT't;  ca  III.  dual.  fem.  Matth.  28.  9.  ostrom.  ocAkriocT-b  ohii 
pater.  130;  p^u/h  Kro  cz^AaCT"h»  nOßBHHMCT'fe  ca  noyfe  aaoh,  noatpAHiicT-h  ca  ohii  iiyz,  hoa-eh1!;  hs;iiea\o- 
rocTi.,  a,iuboa7'  "  cza\pkTk  HUiTfyiÄCT-fc    cod.  bonon. 

v)  te  für  alle  drei  Genera:  m&ka  ^ZEa  CTarrE  Luc.  24.  4.  ostrom.  hbiicte  ca  iia\z  .uorcini  ii 
hau«  Matth.  27.  3.  ostrom.  pa^Epki;ocT£  ca  CA0y\\j  nro  cod.  assem.  bxicte  h^uita  ibid.  ona  pliCTE 
ibid.  ezicte.  hochte  cod.  suprasl.  iacte  III.  Dual.  fem.  Matth.  29.  9.  ostrom.  t+.cte,  »acte  III.  Dual, 
fem.  cod.  assem.  ohii  o,a,PZ>kacte  ca  cod.  assem.  g)  Die  dem  Imperfect  eigenthümliche  Endung  fin- 
det man  zuweilen  auch  im  Aorist:  3akaa\-x  glag.  cloz.  850.  Bzs;A\oro\*;s;  pater.  250.  Biiyx  ibid.  266. 
nocrnroy;s;  ibid.  88.  obiia,o\*x.  w*y;s;,  ezctävkhyä,  naBziKoy;ü  cod.  bonon.  r/fc  II.  und  III.  Sing,  und  i.Liiia 
III.  Plur.  Imperf.  vom  Verb,  substant.  haben  die  Personalendungen  des  Aorist.  Dasselbe  scheint  auch  in 
briplizase  (ripiiEAiEKauiA)  monum.  frising.  Statt  zu  finden. 

B)  Die  übrigen  Suffixe :  a)  Das  Suffix  des  Infinitivs  ist  tu,  das  des  Supinum  tz.  b)  Das  Part.  präs. 
act.  hat  nur  die  Nominative  der  drei  Zahlen  mit  Bezeichnung  des  Genus.  Das  Suffix  h  statt  ht  geht 
mit  dem  vorhergehenden  Classen-  oder  Bindevocal  in  a.  das,  wenn  es  aus  der  Verschmelzung  des  Bin- 
devocals  mit  h  hervorgegangen,  in  x  übergeht,  sobald  die  Form  am  Ende  zunimmt.  Letzteres  tritt  auch 
bei  jenen  Verben  ein,  welche  statt  a  ein  zi  annehmen,  d.  i.  bei  jenen,  deren  Thema  consonantisch  aus- 
lautet. Das  nach  ti  im  Auslaut  der  Begel  gemäss  abfallende  t  (man  vergleiche  teaa,  teaate)  tritt  mit  k 
vermehrt ,  wieder  ein ,  so  oft  die  Form  am  Ende  wieder  zunimmt : 
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\-EdA  -\-EdAA  für  -Un,  -link 
A"feA  -a/iaam»  „  -jen,  -jenl. 
nAfT  -nAETxi   „     -tn,      -tut. 


Die  Nominative  dieses  Particips  lauten 


Singular.    Masc.    ybaaa, 

Dual.  „  yBdAAUJTA, 

Plural.  „  \-KdAAUJTf , 


Fem. 


yiMAAUITII  lur  TkH 
A'I.A.HMlIITIi  „  Tkll 
nAfTXUJTH        ..       TkH. 


Neutr. 


X'GAAAUJTH  ,  IVeUtr.      yBAAA. 

yBAAAUJTH,  „  yBdAAUJTH. 

\*BdAAUJTA,  „  yUAAAlUTd. 

Für  das  Neutrum  in  a:  rjko  iiioi-.ua  AÄiydNiiK  E-ETpkuo,  &$  ditiixotiaa  avp«  ävi^ou. 

Von  dieser  zwischen  Gerund,  und  Partie,  gleichsam  in  der  Mitte  stehenden  Form  wird  das  eigent- 
liche Particip  abgeleitet,  welches  wie  das  Adjectiv  einer  zweifachen,  der  indefiniten  und  der  definiten 
Form  fähig  ist:  \-BdAAWTk,  \-i:.iaaiiitmm  oder  yßdAAH.  Die  definiten  Formen  yBdAAumui  und  \*b<iaah  sind 
durch  Zusammensetzung  mit  dem  Pronomen  Demonstrativum  11  entstanden ,  und  unterscheiden  sich 
nur  dadurch,  dass  die  erstere  voller  ist.  Dieses  11  kann  auch  an  die  Pluralform  yBdAAUjTe  gefügt  werden : 

Singular. 


Dual. 


asc. 

\'BA.  AIIITk, 

Fem. 

yBdAAUJTd  , 

Neutr. 

yKclAAUJTf. 

»? 

yCAAAlll  TINI  , 

55 

\'i:aaaiiit<\m  , 

55 

yiMAAUITfH 

»» 

\*BdAAIf . 

55 

YEdAAUITHBI, 

55 

— 

?? 

yHAAAlllTd, 

5J 

\-i:.vaaiiitii  , 

55 

\*BdAAUITM. 

55 

\-|;.\ A-MIITAkl  , 

55 

X'EdAAUITIIH  , 

55 

yKAAAiliTHH 

55 

yEdAAUJTM  , 

55 

\*i:,J A AIIIT A  , 

55 

yBdAAUJTd. 

»J 

\-i:aaaiiitiih  , 

J5 

\*EdAAIUTAWi , 

55 

yßdAAUJTdtt 

55 

\'i:aaaiii  rf ii  . 

55 



55 



Plural. 


In  den  monum.  frising.  findet  man  imu  (h,mäi)  und  prijemlioki  (npiiKMAiKiUTii)  als  vollkommen 
indeclinable  Formen,  daher  als  wahre  Gerundia  gebraucht. 

c)  Das  Suffix  des  Part.  präs.  pass.  ist  m%:  iiaetoait.  ,  maetcwa,  üaetoaio;  \'eaaha\z,  \*baahau,  jpsa- 
Aii.no;  ae;khaix    (xsc'/xevo?)   pater.  47.  für  ac<kauitk  ist  ein  Graecismus. 

d)  das  Part.  prät.  act.  I.  hat,  wie  das  Part.  präs.  act. ,  nur  die  Nominative  der  drei  Zahlen  mit 
Bezeichnung  der  Genus.  Das  Suffix  ist  nach  Verschiedenheit  der  Verbalform  x,  t.  ex,  nach  welchen 
Lauten  ein  in    eingeschaltet  wird,  so  oft  die  Form  am  Ende  wächst: 

nAET  —  nAfrz,     nAETSUiH. 

\'EAA   \"BdAk,        yBdAklUH. 

,VEa  —  A/GAdBX,  A'^;A'1EÄ,J,,,• 
Die  Nominative  dieses  Particips  lauten : 

Singular.     Masc.    \-6dAk .  Fem.    yEdAkuiii.       Neutr.    yßdAk. 


Dual. 
Plural. 


„       \*BAAkma, 

,,  \*EdAkUie, 


\-i;<iAkiiui. 

\-IMAklll A  , 


\*EdAklllll. 

yi.AAMII.l- 


Für  das  mit  dem  Masculinum  formell -identische  Neutrum:  oa,ebea-kex  mit  caoeo.   ant.  235. 
Hinsichtlich  des  Verhältnisses  zum  eigentlichen  Participium  gilt  hier  das,  was  oben  vom  Participium 
präs.  act.  gesagt  wurde.  Die  Nominative  der  drei  Zahlen  des  eigentlichen  Particips  sind  .bigende: 

Singular.     Masc.    yBdAkWk .     Fem.    yBdAkuid,      Neutr.    yKdAkuif. 

„  yBAAklUIIII,         ,,  yEdAkllldtl,  „  \*BdAkUI£K. 

„  \-EAAHII,  ,,  yBAAkUIHtl,  „  — 
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F. 

AI  ik  los  ich. 

Dual. 

Masc. 

\'BdAkUld , 

Fem. 

\-i;,iakiiiii. 

Neutr. 

\'BdAklUH. 

5J 

\'KdAkllldl3  , 

» 

\'BdAkUlHH , 

» 

\*BdAkUJHH 

Plural. 

?J 

\'i:,iamiiii. 

?» 

\'BdAkUJA  , 

?? 

\'BdAkilid. 

?9 

\;i;,iAkiiiiiii . 

?? 

\'i:.l.>  K I1IAI  A  , 

)? 

\-i:,iakiiiai.i 

?? 

\-ßd/  u nif  ii  , 

;* 

— 

5? 

— 

In  den  monum.  frising.  wird  beusi  (gmbxujii)  als  vollkommen  indeclinabel  d.  h.  als  Gerundium 
gebraucht. 

e)  Das  Suffix  des  Participium  prät.  pass.  ist  uz  oder  tz  :  haetenz ,  iiaei  f m.\  ,  iiae-i nie  ;  pac- 
nATÄ ,    pacnATA,    pacnATO.     f)    Das    Suffix    des    Participium    prät.    act.    II.    ist  az:    \-i:.\aiiaz  .    \-BdAiiAd, 

\"GdAIIAO. 


Regelmässige  Conjugation. 

Erste  Glasse. 

Das  Infinitivsuffix  tu  wird  unmittelbar  an  den  Stamm  gefügt. 

Die  Verba  dieser  Classe  nenne  ich  starke  Verba .  während  wir  die  Verba  der  übrigen  Classen 
schwache  heissen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  darin,  dass  die  ersteren  reine  Wurzeln 
sind,  ferners  in  der  Abwesenheit  des  Classenvocals  und  in  der  damit  in  Verbindung  stehenden  eigen- 
thümlichen  Aoristbildung,  nämlich  ohne  Zuhilfenahme  eines  andern  Verbs,  die  jedoch  nur  in  den  älte- 
sten, vorzüglich  glagolitischen  Quellen  in  den  meisten  Personen  vorkommt,  während  die  späteren,  zu- 
mal cyrillischen  Handschriften  nur  sparsame  Ueberreste  derselben  bewahren.  Was  sich  über  diese 
Aoristbildung,  die  ich  ebenfalls  die  starke  nenne,  und  über  die  auf  ex  sagen  lässt,  werde  ich  am 
Schlüsse  der  Lehre  von  der  Conjungation  der  Verba  der  ersten  Classe  zusammenstellen. 


Erste    A  b  t  li  e  i  1  u  n  g. 


Character:  Dental  t,  ,*,• 


Infinitiv. 

nAEC-TII. 

Präsens. 

Singular. 

1. 

(IAET-Ä. 

2. 

nA£T-e-uiH. 

3. 

nAET-£-Tk. 

Dual. 

1. 

I1AET-E-E"E. 

2. 

IIAET-£-Td. 

3. 

nAfT-e-Td. 

Plural. 

1. 

C1AET-E-A\Z. 

2. 

flAET-E-TE. 

3. 

nAET-ÄTk. 

Aorist. 

Singular. 

1. 

nAET-0-\*-Z 

2. 

IIAET-E. 

3. 

IIAET-E. 

Supin. 


nAEC-TZ. 

Imperativ. 

nAET-ll. 

nAET-ll. 

llAET-'fe-B'E. 

nAET-'E-Td. 

IIAET-'fe-Td. 

nAET-'fe-iWZ. 

riAET-'fe-TE. 

lmperfect. 

IIAET-'hd-Y-Z. 
IIAET-'fcd-UJ-E. 

riAET-'fcd-m-E. 
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■Aorist.  Imperfect. 

Dual.  1.     nAET-0-y-0-B+,.  IIA£T--fca-y-0-B'fe. 

2.  IIAET-O-C-Ta.  HACT-'fed-C-Td. 

3.  IIAET-O-C-Ta.  HAET-lia-OTA. 

Plural.      1.  nAET-o-y-o-,uz.  iiAET--Ea-y-o-A\x. 

2.  nAET-O-C-TE.  nAET-iiA-C-Ta. 

3.  nAET-o-ui-A.  HAET--t;a-y-x. 

Part.  präs.  act.  raet-xi.  pass.  üaet-o-aix. 

Part.  präs.  act.  I.     haet-x.  pass.  „aet-e-hx. 

Part.  präs.  act.  II.    iiae-ax. 

Hieher  gehören:  kaaA-kaacth  (coacervare),  KpaA-KPacTii  (furari),  r&A-rxcTH  (cithara  canere),  rPAA- 
rpACT.i  (venire),  phet-phecth  (comprimere),  HkT-siiCTii  (legere ,  ikTiiaik  raaa6^oS  ant.  von  einem  sonst 
nicht  vorkommenden  hkthth),  XAAA-XA-kA-xMCTH ,  jka-bcth  (reddere),  hA-cicth  (vehi) ,  pacT-pac™ 
(crescere),  p-fer-cap-tcTii  (obviam  fieri),  naA-nacTii  (eadere),  riAET-nAECTii  (plectere),  nPAA-nPACTii  (nere), 
boA-gocth  (fodere),  bak>A-bak>ctii  (custodire),  baaA-eaacth  (nugari),  beA-becth  (ducere,  beWtk  ofo«  cod. 
assem.  Joan.  21.  18.),  KAdA-BAaCTii  (dominari  ostrom.  136.  b.  spätere  Form  baa^th),  a«t-aiecth 
(jacere),  aiet-a«cth  (verrere),  a\at-a\acth  (turbare),  ii^t-ubiicth  ,  ip-Bcra  neben  u,BkCTii  pater.  190. 
(florere),  c-eA-c-ecth  (considere),  c-eA-cecth  ca  (dirumpi).  Die  Particip-Formen  heehAoa\z  (invisibilis 
cod.  suprasl.)  und  miTOAtx  (saginatus  Luc.  15.  30.  cicur  Georg.  Mon.)  beweisen,  dass  einst  auch 
bhA-ehA+,th   (videre)  und  miT-miT-h™  (alere,    wofür  auch  niiTATii)  hieber  gehört  haben. 

Vor  t  wird  der  Dental  in  c  verwandelt:  nAECTH,  nAEcrx;  iiacth,  iuctx  für  nAET-ni,  oaet-tx  ; 
naA-Tii.  iiaA-tx. 

Statt  -feayx  findet  man  häufig  f.yx:  mkHiuie  barl.  192.  rpAA-byx  pater.  112.  pacT-bwE  barl. 
229.    pacTiimE  glag.   uvedechu  (EXEEA-fe\-&,  eeA+,\-ä?)  monum.   frising. 

Man  bemerke  in  dem  obigen  Verzeichniss  die  Vocalverstärkungen  n.uicn.  cod.  sup.  und  iie-ecth 
von  u,EkT  -  und  hiictm  von  HkT.  —  Aehnliche  Erscheinungen  kommen  auch  bei  anderen  Verba  dieser 
Classe  vor. 

cfcA  nimmt  in  beiden  Bedeutungen  im  Präsens  und  im  Imperativ  ein  a  für  +,  an  :  caAä  ,  cw»An. 
nocAAn,  dAAEE-b  cod.  assem.  iiocaAh  cod.  ostrom.  110.  c.  caAh  ibid.  110.  b.  caA-gte  ibid.  45.  a. 
159.  d.  CA.a.EG'fe  ibid.   135.  d. 

iaA  entlehnt  den  Infinitiv  und  die  davon  abhängigen  Formen  von  •fcy  -  a\  -  np+.-fcyaBzujE  Matth. 
\k.  26.  cod.  assem.  np-hiayaBxiuE  ostrom.  72.  a.  Die  übrigen  von  mir  beobachteten  Formen  «ind : 
i;y.i,,vn  imperat.  cod.  assem.  np+.0A-fe/\ix  imperat.  ostrom.  2kk.  d.  npi.i<iAE  ibid.  66.  a.  nof.iAÄ. 
np-feiaAÄ  III.  Plur.  aor.  evang.  sisat.  bA  sowohl  als  h\*  sind  aus  dem  Sanskrit.  ETT  (ja)  jenes  mit- 
telst A.   dieses  mittelst  y  herzuleiten:   ia-A-x,   ra-y-aTH.     • 

Von  den  Verben,  die  einen  Dental  zum  Character  haben,  werden  hA-i<ictii  (edere),  b*EA-e,EA'Eth 
(scire;  einige  Formen  setzen  den  Infinitiv  e-Lctii  voraus)  und  AaA-Aani  (dare  von  Aa)  auf  eine  abwei- 
chende Weise  conjugirt.  und  machen  mit  luu.nk  (habeo)  und  ncuk  (sum)  die  unregelmässige  Conju- 
gation  aus.  Zu  dieser  ir.uss  auch  die  Form  oi.plicn  (invenies)  pater.  261.301.  gerechnet  werden:  sie 
stösst  ebenfalls  vor  der  Personalendun<r  den  Dental  aus.  ermangelt  des  IJindevocals  und  nimmt  cm 
statt  mii  an.  Sonst  bilden  die  Derivata  der  Wurzel  p-liT-cxp-licm  (obviam  fieri) .  oep  ';c  i n  (invenire) 
das  Präsens  von  der  Form  pAT  nach  V.  I.  daher  OGpAiiiTÄ,  OGpAiirrfuiii.  Das  Imperfect  lautet  regel- 
mässig OGp-fcTaayz  ostrom.  291.  a.  glag.  cloz.  169.  Die  Form  or.pAiiiTayz  halte  ich  für  ehe  .  so  fehler- 
haft,  als  die  im  cod.  assem.   vorkommende  Form   cpATOCTE  für    cp'krocrE    (cxp'GTE    glag'.    clpz.   32.    ex- 
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p-tTOiiiA  hom.  242.    obp-ete  ostrom.  270.  a.)   während  das  Participium  präs.  pass.  oepauitea\x  pater. 

283.  a.  richtig  ist. 

roAA  hat  ausser  dem  Präsens  und  Infinitiv  auch  das  Imperfect  rph^-fe«»^  cod.  assem.  und  das 
Participium  präs.  act.  rpAAXi ;    in  glagolitischen  Quellen  regelmässig  rpAAA   glag.  cloz.  46.  cod.  assem. 

so  auch  ant.  rpAAAH. 

Im  Participium  prät.  act.  II.  wird  der  Dental  vor  ax  ausgestossen :  nAEAX,  iuax  aus  nAET-AX,  n<v*,- 
ax;  npou,BkAd  triod.  Dasselbe  geschieht  auch  in  ujkax,  welches  von  einem  mit  \-°AH™  verwandten 
Thema  wkA  —  öfters  ujea  geschrieben   —   (man  vergl.  bea  mit  boahtm)  abzuleiten  ist. 

h-hth  (ire,  selten  ii^htii  ant.)  gehört  nur  dadurch  zu  dieser  Ahtheilung,  dass  es  mit  dem  euphonisch 
eingeschalteten  a  s>cn  verbunden  und  dadurch  die  Natur  eines  Verbs  mit  dem  Character  a  angenommen 
hat:  Präs.  ha*,  Imperat.  h^h,  Aor.  hao\'x  ,  Imperf.  MA-Ed\-x,  Part.  präs.  act.  114x1,  Pass.  NEnp-EHAOA\x 
(insuperabilis  cod.  suprasl.)  sahst,  verb.  cxhhthh  cod.  suprasl.  Das  Participium  prät.  act.  I.  und  II. 
entlehnt  es  von  inkA-iukA*  >  wkax;  ""a*,  «"«**»     Man  merke  "»^äiuka*  apost.  bulg. 

Wie  h  gehört  auch  gxa*  (ero)  zu  dieser  Classe ;  auch  hier  ist  a  ursprünglich  nur  ein  euphoni- 
sches Einschiebsel. 

Zweite   Abtheilung. 

Character:  Sibilant  3,  c. 

Infinitiv,  hec-th.  Sapin.  hec-tx. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.    1.   hec-ä.  — 

2.  HEC-E-Ulll.  HEC-II. 

3.  H£C-E-Tk.  HEC-II. 
Dual.                  1-    HEC-E-E-fc.  H£C--fe-B'B. 

2.  HEC-E-Td.  HEC--fe-Td. 

3.  HEC-E-Td.  MEC-t-Td. 
Plural.            1.    HEC-E-d\X.                                                     HBC-t-iHX. 

2.  HEC-E-TE.  HEC-t-TE. 

3.  HEC-ÄTk.  

Aorist.  Imperfect. 

Singular.    1.  hec-o-\--x.  NEc--fed-x-x. 

2.  HEC-E.  H£C--fed-m-E. 

3.  HEC-E.  HEC-iid-UI-E. 
Dual.                 1.    HEC-0-Y-O-B-fe.  NEC--fcd-\--0-B'E. 

2.  HEC-O-C-Td.  HEC--fed-C-Td. 

3.  HEC-O-C-Td.  HEC-'td-C-Td. 
Plural.            1.    HEC-0-\*-0-d\X.  HEC-t,d-\--0-A\X. 

2.  HEC-0-C-TE.  HEC-'fcd-C-TE. 

3.  HEC-0-UJ-A.  HEC-^d-X'-Ä. 

Part.  präs.  act.         hec-x..  Pass.  hec-o-,ux. 

Part.  präs.  act.  I.     hec-x.  Pass.  hec-e-hx. 

Part.  präs.  act.  II.   hec-ax. 
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Hieher  gehören:  rP7..VrpÄlcTH  (mordere),  A-k^tcTH  (gradi),  wc-hkth  (ferre),  K^-B*Hkc™  (de- 
figere),  rPAC-rpAcTH  (quatere),  nac-nacTH  (pascere),  imc-csiucth  (salvare).  be-becth  (vehere).  EPk- 
0T7.eP1;ct.i  (aperire  nOEP+.c™  ligare ,  wovon  nOEp7.v7.WE  cod.  suprasl.  pa^BptcTH  solvere.  wovon  (Mups. 
^ouja  cod.  suprasl.)  AtAk^-AM-BCTH  (mulgere). 

Man  bemerke   nacA  statt  ridcxi  psal.   79.    1.   im  brev.   glag. 

OTXBP-bcTn  hat  im  Part.  prät.  pass.  neben  0T7.Ep7.vfH7,  pater.  76.  auch,  und  zwar  häufiger,  ot*- 
kPäctä  glag.   cloz.  917.  hom.    146.  wovon  das  Subst.   verb.  otäePxcthh  im  cod.  suprasl. 

»ritte  A  b  t  h  e  ■  I  u  n  g. 

Character :  Labial  n ,  n ,  e. 
Infinitiv.  rp£-Tii.  Sitpin.  rpE-rx. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.     1.  rpEE-;*.  — 

2.  rPep-f-mn.  rPfc-ii. 

3.  rpEG-E-Tk.  rpfe-H. 
Dual.            1.  rjUG-f-E-l;.  rP£B-t-E*fe. 

2.  rpta-i-ra.  rjiEG-'L-Td. 

3.  rPEG-E-Td.  rP£G--l;-Td. 
Plural.          1.   rPEG-e-,n7..                                      rP£G-+,-d\7,. 

2.  rP£G-E-TE.  rPEG--h-T£. 

3.  rPeG-„vrii.  — 

Aorist.  Imperfect. 

Singular.    1 .   rP£r.-o-\--7..  rPf  G-'l;d-\\ 

2.  PPEG-£.  rP£G-,l;a-lll-E. 

3.  rPEG-f.  rjjEG-iid-ui-e. 
Dual.             1.  rfm-.-o-y-o-B'l;.  rPEG-i.a-\--o-E+,. 

2.  rp£G-0-C-Td.  rp£G-'fcd-C-Td. 

3.  rP£G-0-C-Td.  rpEG-'f'.d-C-Td. 

Plural.         1.   rP£G-o-y-o-dtx.  rPEG--f;d-Y-o-,UÄ. 

2.  rpEG-O-C-Tf.  rpEG-*fcd-C-TE. 

3.  rPEG-o-m-A.  rP£G-,I.d-Y-Ä. 

Part.  präs.  act.         rp£r.-7.i.  Pass.   rp£G-o-,n7.. 

Part.  prät.   act.  I.    rpfc-7..  Pass.  rpre-e-H». 

Part.  prät.  act-  II.   rp£G-A7,. 

Hieher  gehören:  i.AEn  (claudere,  uclepenih  E%KA£nEH%iii\*£,  Part.  prät.  pass.  monum.  frising.),  rp£G- 
norPETii .  norPECTii  (sepelire).  «ipkii-Hp'GTii.  hPkctii  (haurire),  ;i;iie-;i;iitii  (vivere),  uihb-uiiitii  (suere), 
TEn-TEncTH  (percutere),  AAXB-AA,AnCT"  (scalpere).  nA+.E-iiA-l'.Tii  (eruncare),  3AE-3AnCTH  (lacerare).  ci.oi-c- 
CKOrncTii  (evellere). 

Vor  dem  Infinitivsul'fix  tu,  vor  dem  Suffix  des  Supin.  TS  und  vor  dem  des  k'art.  prät  sei  II. 
A7.  wird  der  Character  b  ausgestossen :  jkhth,  -,kiit7.  .  skhak.  Dasselbe  geschieht  in  den  beiden  ersten 
Fällen  den  ältesten  Handschriften  zu  Folge  auch  mit  u  und  r.  in  *iPkii  und  rpCB:  hPi;tii  (mit  Ver- 
stärkung des  Thema)   und  rP£Tii  ostrom.  63.  c.  104.  a.     Die   Formen  iio>ipkCTii  ant.   pater.  91.  iio-picni 

Denkschriften  der  philosoph.   histor.   Cl.  -•' 
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ant.  und  rpECTi«  ibid.  224.  ant.  beweisen  jedoch,  dass  sehr  frühe  schon  zwischen  den  Character  n 
oder  b  und  das  Suffix  tu  oder  tä  ein  c  eingeschaltet  wurde:  ipKCTii  und  rpEcni  statt  HpkiiCTii  dial. 
und  rpfiicrii. 

Für  ttiiKoyz  von  skhb  findet  man  auch  vniiyz ,  als  ob  ;kh  das  Thema  wäre :  OiKiiyz  barl.  240.  ojkh 
cod.  suprasl.  nosKH,  iioxhtk  pater.  126.  jkhtä,  rciiyo,«*  ant.  So  ist  auch  wiiauiE  pater.  153.  zu  erklä- 
ren. Das  Part.  prät.  pass.  ii;i;,a,iitz  barl.  110.  neben  ir,t;A,Hß£nz  apost.  bulg.  kann  auch  von  h;hb  abge- 
leitet werden.    Man  merke  ihm:? nv.  pater.   1 1 3.  272. 

Statt  -baya  findet  man  auch  -fcyz:  tepechu  (Ttn-EX*)  monum.   frising. 

hciiba  pater.    155  und  skhbHKh  für  xhrüm  cod.  bonon.  stehen  für  khbki. 

Vierte  A  b  t  li  e  i  1  u  n  g. 

Character:  Guttural  k,   r.   y. 
Infinitiv.  iuui-tii.  Supin.  nfiu-Tii. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.    1.   n-EK-Ä.  — 

2.  nes-f-iuu.  n£ii,-ii. 

3.  nE4-E-Tk.  I1EU.-II. 

Dual.  1.  nfH-E-B-b.  n£u,--t-B+.. 

2.  nw-e-TA.  nfu,-+.-Ta. 

3.  n£M-E-Ta.  nEu,-i.-ra. 
Plural.         1.  nEH-E-aiz.  heu.-'E-aiz. 

2.  nes-e-TE.  n£u,-+,-T£. 

3.  nEK-/Vrk. 

Aorist.  Imperfect. 

Singular.     1.  n£K-o-y-a.  nsH-aa-y-z. 

2.  iieh-e.  nEH-aa-m-E. 

3.  nEH-£.  n£ii-aa-iu-E. 
Dual.            1.  nEK-o-y-o-cfe.  nEM-aa-y-o-E-b. 

2.  nEK-o-c-Ta.  nsn-aa-c-Ta. 

3.  iiEK-o-c-Ta.  nEH-aa-c-Ta. 
Plural.          1.   iiEK-o-y-o-a\Ä.  n£H-aa-y-o-a\z. 

2.  I1EH-0-C-TE.  n£M-aa-c-TE. 

3.  nEK-o-m-A.  nEii-aa-y-«ü. 

Part,  preis,  act.  nEK-zi.  Pass.  nfK-o-av/.. 

Part.  prät.  act.  I.      iiek-z.  Pass.  nfs-£-nx. 

Part.  prät.  act.  II.    nEK-az. 

Hieher  gehören:  a;£r->i;£ujTii  (urere,  daneben  das  jüngere  ;i;raTii ,  wovon  w.ranz  glag.),  A£r-AEWTH 
(decumbere),  aak-A/Mijth  (curvare).  p£K-pEuiTii  (dicere) ,  tek-teiutii  (currere),  tazk-taxujth  (pulsare), 
iiek-iieuitii  (pinsere),  n£K-iiEUJTii  ca  (curare),  np/*r-np/MUTii  (intendere) ,  Ephr-Ep-buiTii  (iiE-non  curare), 
BA-fcK-BA-fciiiTii  (trahere),  Epkr-Bp-hujTii  (jaecre),  Bpky-Ep-feuiTH  (triturare ,  nur  III.  Plur.  präs.  und  Part, 
präs.  act.  belegt),  a\or-A\ouiTH  (posse),  c-EK-chuiTii  (secare),  c  rpur-c  rpiimTii  (tondere),  CTp-fer-CTp-feuiTH 
(custodire).     Die  Wurzel  c-br,  wovon  E-ürn^ni  und  B-bxdTH,  gehört  nicht  hieher. 
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™.™!",t:,  "£?£%."* "", di""  ;,cs  s"pinum  -  ***  *  G"«"r*"  >■  -  ^ 

brechende,,  PikS.^dT.M'ta^  T"   l  T^*"™  '  *"  ""^  '»  "«"  -*" 
über:    „«,,    „  '     ,„„.„,'  ''""  *  "^  ,ra'"'l'a,"    huW  ">  *»  erfrechende,,  Sibi]a„,e„ 

a.  OBAkKov-a.    OGAKHt  nater    II«»    ,.  *       V.    «   P  "eben  0B**,"W    »strem.  255. 

Zu   den  WärWentt'  auch  °3"    "   I8?"  "  b'  neben  -*—»  ™  «*■■ 

113.  b.  ob4«12  5.  V0"  A£P  "  "eChnen:    -*™*  °Str0m-  64'  c'  -W  ibid. 

Die  ursprüngliche  Form  des  Imperfect  ist  ohne  Zweifel  nm-hav?    welel.Pm  A„       k-    i 
sehr  nahe  kömmt.     Man    bemerke    d^e  Part.  pras.  act    «P?L     r         -T  r  nGUH,aX 

nomorAH  brev.  glag.  für  -v?,,  und  -m,  X       (°  }       '*"  (i  *"*"«>  ant  und 

Fünfte   Abtheilung. 

Character:  Nasalconsonaot  h,  a\ 


Singular 


Dual. 


Plural. 


Singul ar 


Dual. 


Plural. 


Infnitiv.     kaa-tii. 

Sttpin.    KAA-TX. 

Präsens. 
lar.        1.   kami-ä-. 

Imperativ. 

2.     KAMI-f-lllll. 

I.AKII-II. 

3.    KAkN-E-Tk. 

KAKII-il. 

J  .     KAKM-E-B'fc. 

KAkll-'li-B'L 

2.     KAkll-E-Td. 

KAkN-*E-Td. 

3.     KAkN-E-Td. 

KAkH-'h-Td. 

1 .    KAkN-E-AlK. 

KAkN-'E-AlZ. 

2.    KAhll-E-Tf. 

KAkN-'fc-TE. 

3.     KAkll-ÄTk. 

— 

Aorist. 

Imperfect. 

ar.        1.   KAA-y-a. 

2.    KAA. 

KAkll-'lld-y-X. 
KAkH-'iid-lll-E. 

3.    KAA 

KAkll-'lid-IIl-E. 

1 .     KAA-\--0-B+.. 

KAktl-'lid-y-O-G'fc. 

2.     KAA-C-Td. 

KAkH-iid-C-Td. 

3.    KAA-C-Td. 

KAkH-'ild-C-Td. 

1.     KAA-y-O-AIX. 

KAkH-'kd-y-O-dlÄ 

2.    KAA-C-T5. 

KAkH-^Bd-C-TE. 

3.     KAA-Ill-A. 

KAkll-'i;d-y-&. 

Part.  präs.  act.  KAkii-xi 
Part.  prät.  act.  I.  kami-ä. 
Part.  prät.  act.  II.  kaa-aä. 


PaSS.    KAkH-O-rtt*. 
PdSS.    KAA-T'Ä. 


23 


ISO  F.  Miklosich. 

Hieher  gehören:  iia\-m\tii  (capere),  kami-kaath  (jurare),  hmi-math  (incipere),  »kN-XATH  (deme- 
tere),  h;ka\-u;atii  (constringere)  ,  tmi-tath  (scindere),  a^u-A*™  (Aare),  nkii-iiAni  (expandere),  A\kn- 
aiatii  (comprimere) ,  Ckn-CA  {j'fn  inquit.) 

Die  Verbindungen  iiAi-kA\  und  h.n  gehen,  den  euphonischen  Gesetzen  der  altslovenischen  Sprache 
o-emäss,  vor  jedem  Consonanten  in  den  Nasalvocal  a,  zai  der  Wurzel  ftkm.  in  demselben  Falle  in  den 
Nasalvocal  x  über:  w>tii,  hv\'7.:  a:atii,  ;ka\-7.  ;  iiatii,  nAyz ;  A*™?  AÄ\"Ä  stehen  für  xkAvrii,  Xk/ngs; 
iikiiTii.  nkii\-?.  etc.  Vor  jedem  Vocal  hingegen  erhält  sich  der  Nasalconsonant :  iiaix,  iia\7,  oder  ka\x  etc. 

Das  Part.  präs.  pass.  ist  nach  iuhkiioaik    hom.   279.  gebildet:   KAZirhyÄ  findet  mau  in  ant. 

Die  Verba  dieser  Abtheilung  nehmen  häufig  in  der  II.  und  III.  Sing.  aor.  ein  tz  an :  at7., 
bz^atz  Cod.  assem.  npiiATZ  glag.  cloz.  30.  225.  271.  ostrom.  63.  b.  91.  c.  ogatz  ostrom.  2.  b. 
moatz  ibid.  183.  a.  193.  b.  cziiatz  cod.  suprasl.  catz  (j^  glag.  cloz.  177.  281.  3ahatz  ostrom. 
269.  c.  279.  b.  hahat7.  glag.  cloz.  633.  ostrom.  118.  a.  135.  a.  npouAArz  evang.  sisat.  neben  m, 
bzs,a  •   npiiws,   npOKAA.   noiA  ant.  etc. 

Die  regelmässige  Form  des  Part.  prät.  pass.  ist  T7. :  npoiiAT7. ,  otat?.  cod.  suprasl.-  otatz  glag. 
cloz.  241.  pacriATX  ibid.  416.  662.  665.  barl.  59.  daher  die  Subst.  verb.  ez^atiik  ,  czhatiik.  Doch 
findet  man  auch  die  Form  auf  n :  iiaazawiz  cod.  suprasl.  ogiiauhz  barl.  154.  iipOKAkiicnz  georg.  mon. 
pAciikiifiiy.    ostrom.   190.  a.  pater.  202. 

Das  ii  der  Wurzel  hm-  wird  oft  zu  k  geschwächt,  nicht  selten  in  t  verwandelt:  BZ*kA\;&  cod. 
suprasl.  B7.y,kA\eujn  ostrom.  175.  b.  Ba^kAtfTk  ibid.  36.  b.  51.  a.  tivKA\erk  ibid.  48.  d.  ll  8.  a.  iivkAMi 
ibid.   59.  d.   b&^uh  ibid.  25.   c  72.  c.   npiifAvzwf  glag.  cloz.  75.  npi!EA\7.  cod.  assem. 

vkatii  bildet  das  Part.  präs.  act.  nicht  auf  7.1,  sondern  auf  a:  :kkha  triod.  -j;kUA>.iUTfii  ibid. 
-,KMi;KUJTk  ant.  Der  Grund  dieser  Ausnahme  scheint  in  der  Erweichung  des  11  zu  liegen,  die  auch 
im  Präs.   eintritt  :  ;kmiik  ;   -KkiiKiiiu  etc.  Siehe  cod.   assem.   ostrom.  32.  a.  85.  a.   b.  62.  b. 

Die  regelmässige  Form  des  Part.  prät.  act.  I.  ist  in  Uebereinstimmung  mit  den  bereits  abgehan- 
delten Abtheilungen  dieser  Classe  auf  7.:  naHkuz  .  npOKAfiiziue  glag.  cloz.  107.  Selten  ist  die  Form 
auf  bz:  uahabz  pater.  279.  3akaabz  prolog.  nponAr.z  psal.  103.  2.  in  brev.  glag.  als  ob  die  Wurzel 
vocalisch  auslautete.  So  ist  auch  KTi-E-byx  brev.  glag.  zu  erklären.  Falsch  ist  pACTkiuiB7,  triod.  eben- 
so ua,VAAUii;y.   dial. 

Von  der  Wurzel  ch.11  kommen  folgende  Formen  vor:  ca  III.  Sing.  aor.  (syr;)  glag.  cloz.  71.  catii 
III.  Sing.  präs.  mit  erhaltenem  11  (y^si)  glag.  cloz.  281.  CATk   mit  zu  k  geschwächtem  11.  glag.  cloz.  49. 

Sechste     t  f»  i  61  e  i  I  u  n  % . 

Character :   Vocal  a  ,  11 ,  oy,  7.1 , "h. 
Infinitiv,    nii-rn.  Supin.  r.ii-T7.. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.         1.   gii-»ä.  — 

2.  CII-K-IUII.  Cll-Il. 

3.  Gll-H-Tk.  Gll-Il. 
Dual.                         1.    GII-K-E+,.  GII-II-BG. 

2.  BH-H-Td.  lill-ll-TA. 

3.  BII-M-TA.  GII-II-TA. 
Plural.                  1.    GH-H-A\7..  GII-II-AV/.. 

2.  Gll-K-Tf.  Gll-Il-Tf. 

3.  Illl-JÄ-Tk.  — 


Singular. 


Du  al. 


Plural. 


Lehre  von  der  Conjugation  im  Altslovcnischen. 

Aorist.  Imperfect. 

Gii-ra-\*-7.. 
Gii-ra-iii-e. 
i;n-r,i-iu-f. 
Eii-ia-^-o-K-fc. 

EII-ia-C-TA. 
GII-ia-C-Td. 
GII-ia-\'-0-Al7.. 
BH-H-C-T6. 

i;ii-ui-\--ä. 

GII-K-A17.. 

Pass.  Gii-K-ir/,. 
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Part.  präs.   act.  gh-w». 

Part.  prät.  act.    I.     gii-bä. 
Part.  prdt.  act.   II.  gii-aä. 

Hieher  gehören :  oy-OBOyTH  (induere),  Kpzi-Tii  (occultare,  neben  hpimi:  noKpiiET?.  glag-.  cloz.  137. 
GpiiHfciUTii  cod.  suprasl.),  rnn-Tii  (putrescere) ,  iH-noim-H  (requiescere) ,  icy-rn  (intelligere) ,  poy-rn 
(rugire,  neben  pioni),  pxi-Tii  (fodere),  N&i-oyraiTH  (ignavum  esse),  Tpoy-Tii  (nutrire),  ,vb-th  (facere), 
nn-Tii  (bibere),  mi-Kammi  (clamare,  mit  n+,Tii  verwandt),  n-fe-Tii  (canere),  nAoy-Tii  (navigare),  gh-tii 
(percutere).  Gpii-Tii  (rädere),  bh-th  (circumvolvere) ,  bki-tii  (sonmn  edere),  eL-otxe-b  (respondit), 
aisi-th  (lavare),  3iid-Tii  (noscere),  coi--tii  (t'undere  pacoyiUA  brev.  glag-.  nocoyT7.  fragin.  glag.),  CAOy-Tii 
(audire,  intransitive),  ciioy-rii  (fundamentum  jacere),  cta-tii  (consistere).  Hieher  gebort  hinsicht- 
lich einiger  Formen  auch  gaitii  (esse)  sammt  seinen  Composita.  Man  findet  auch  pactAx,  c-hTd 
HHBd  sup.  von  pdC-BTH  (disjicere)  statt  pac-biaTii;  npOAHTX  von  npodimi  (effundere)  statt  Aiirarii  oder 
a4;citii   und  OTapiiKWii  glag".   wie  es  scheint,   von  0T7.piiTii,  wofür   gewöhnlieh  OTÄp-hiani. 

Der  Hiatus  wird  durch  Einschiebung-  des  j  vermieden:  bihä,  giihiuii  statt  bhjx  bhjeuih.  Bei  den 
Verben  mit  dem  Character  oy  wird  mit  Ausnahme  von  hoi-tii  derselbe  Zweck  durch  Auflösung  des  oy 
in  ob  und  des  10  in  eb  erreicht.  Da  diese  Verba  vom  Paradigma  zum  Theil  abweichen,  so  finde  ich 
es  rathsam ,  hier  die  Conjugation  des  Verbs  CAOyrii  aufzustellen  : 


Infinitiv.    CAOy-Tii. 

Präsens. 


Singular. 
Dual. 

S  i  n  g  u  1  a  r. 

Part.  präs.  act. 
Part.  präf.   act. 


1.  CA0K-/-Ü. 

2.  CAOB-f-IUII. 
1  .     CAOE-e-B-fc. 

Aorist. 

1.    CA0y-\"-7.. 

CA0E-7.I. 
/.      CAOy-B7.. 


Supin.    CAoy-T7.. 

Imperativ. 

CAOE-II. 
CAOE-+,-E't. 

Imperfect. 
caoe-'1;a-\*-7.. 
Pass.  (caoe-o-a\7.). 

PaSS.     CA0V-T7.. 


Part.  prät.  act.   II.    CAoy-A7.. 


Das  Part.  prät.  pass.  CAoyT7.  ist  aus  dem  Substantiv  verb.  cAoyniK  gefolgert  worden.  Für  iiarpo- 
eeiiiii  glag-.  findet  man  im  cod.  suprasl.  die  sonderbare  Form  iidTpoyiiiini  statt  NdTpoyKiuii,  und  pater.  177. 
ndoylÄiiiTk   statt  iiaoeäiiiti». 


182  F.  Miklosich. 

Die  vollere  und  nach  unserer  Ansicht  ältere  Form  des  Imperativ  von  eiitii  lautet:  eiih,  eiih,  EnraB'fe, 
EHEiTd,  Klima,  eiiciavz.  eiiöte.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  im  Paradigma  aufgestellten  durch  die 
Bewahrung  des  Bindevoeals  ,  da  ehbte  für  Giij-Iixe  steht  (vergl.  ctobtii  für  cTOJ-hTii).  Dass  -k  aus  der 
Verbindung  des  e  mit  11  hervorgegangen,  ist  schon  erwähnt  worden.  Man  findet:  buhte,  ny.nr.i  te,  uumie. 

iiiitii  ,  kzhiitii  und  eiitii  schwächen  häufig  ihr  11  zu  k :  iikt*ik ,  bziimüihe  cod.  suprasl.  eznkETZ 
glag.  eloz.  394.  687.  o^EkKHZ  ihid.  464.  ekktk  i.k i.>kiii  i.\,  npiiEkKiiz  cod.  suprasl.  bgeni  (ekkihi)  mo- 
num.  frising.  neben  Formen  wie  iiimiiie  pater.  116.  i:v.niia\-Ä  cod.  suprasl.  iiuii.i\-^  ant.  i;iii<i\-ä  pater. 
153.  eiikiiz  ibid.  204.  Kpzmi,  E7.itii  und  ,\\zitii  verwandeln  vor  emz  im  Part.  prät.  pass.  zi  in  7.e:   Kpz- 

BEHS  ,    3ai'.ZBEH7.  .    Oy.NZEEIIZ. 

Von  dem  Thema  e-Ii  findet  man  im  cod.  assem.  viermal  die  III.  Sing.  aor.  otzb+>  (respondit)  und 
zweimal  die  III.  Plur.   aor.  otzb-kwa  (responderunt). 

Bzy/hTii  (tollere)  und  die  übrigen  Composita  von  ^•ütii  :  bz/V/etii.  .sa^TH.  na,yhTii.  o,vetii, 
iipiiA'l'-Tii  (,4,"hiJTii  ist  seltener)  bilden  das  Präsens  und  den  Imperativ  entweder  regelmässig  oder  von 
dem  reduplieirten  ^A  mit  abgeworfenem  "fe  nach  V.  1.  parad.  iincam  wie  CTpa^aTii ,  daher  E7.i;r41'h^, 
ez  *;,*,+.  kiiiii  etc.  oder  ez^ehj^x  ant.  ezv^e^eihii  etc.;  Bzx,/k,E/KEimi  im  ostrom.  53.  c.  ist  unrichtig: 
der  Imperativ  ist  oaevk^ii  ant.  ez^em^üte  cod.  honon.  neben  Bzyk,E;K,A,iiTE  ostrom.  139.  b.  H&fljexftHM'z 
cw\  pater.   264.    Man  bemerke  zadenes  {ßä^'Y.wtiuh.)  in  monum.  frising.  und   vergleiche  es  mit  ct<jtii. 

iH'.tii  substituirt  im  Präsens  und  Imperativ   no:   iioiä  ,    iiohiiiii  ,   iioii,    noiiTE ,    nows  etc.    noiauiE  ant. 

ct<\tii  substituirt  in  denselben  Formen  CTaii  nach  II. :  CTanÄ .  c  taiieujii  etc. ,  Imperfect  CTaii'ha\"z 
nach  ocTaic!;a\-z   cod.  suprasl. 

Die  Verba  mit  dem  Character  ii,  vielleicht  auch  die  übrigen,  nehmen  in  der  II.  und  III.  Sing.  aor. 
häufig  t  an:   ogiitz  ostrom.  202.  b.  17.  c.  noEHTZ  ibid.  250.  b.  miTZ  Joan.   4.    12.  cod.  assem. 

Das  Part.  prät.  pass.  hat  eine  doppelte  Form,  auf  uz  und  auf  tz:  noKpzBEiiz  ostrom.  234.  a.  pa- 
ter. 112.  124.  czupzEEiiz  glag.  cloz.  410.  950.  czKpiiBEiiz  ant.  .sar.zEEiiz  ostrom.  235.  a.  krme.  69. 
o/k/bEEiiz  glag.  oeo^-eeiiz  ostrom.  290.  a.  glag.  pat.  33.  eiikiiz  pater.  204.  npiiEkKiiz  cod.  suprasl. 
nv,a\zE£iiz  ostrom.  154.  c.  157.  c.  iii,a\ziEEnz  pater.  158.  o^-feiiz  ostrom.  18.  a.  cod.  assem.  no^uaitz 
glag.  cloz.  863.,  daher  die  Subst.  verb.  o^eiikiiiik  cod.  suprasl.  o^-hmiK  ostrom.  203.  a.  283.  d.  ähn- 
lich ov-iiziniiH ;  man  bemerke,  dass  noy«anz,  o^-luiz  glag.  und  cyiizm-  in  oi-uziiiiik  vor  uz  keinen 
liindevocal  annehmen;  czi.pzrrz  pater.  120.  np-bnliTZ  ibid.  179.  198.  noEHTZ  ostrom.  250.  b.  cz- 
eiitz  ibid.  207.  d.  oeiitz  cod.  suprasl.  noco^TZ,  npoairrz  frag.  glag.  ii^aiitz,  uaaurz  ant.  pa^EiiTZ 
dial. .  daher  die  Subst.  verb.   npOAimiK ,  o^ehtum  ,   im  um  ,   paco^-Tiin. 

Anhang    zur    ersten    Classe. 

Ueber  die  älteren  Aoristformen. 

In  den  glagolitischen  Denkmälern  selbst  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  in  dem  zwar  cyrilli- 
schen, jedoch  zweifelsohne  aus  einem  glagolitischen  Originale  entsprungenen  Psalterium  bononiense, 
seltener  in  anderen  cyrillischen  Handschriften  ant.  cod.  serb.  kop.  cod.  sisat.  cod.  anni  1372,  denen 
höchst  wahrscheinlich  glagolitische  Quellen  zu  Grunde  liegen,  findet  man  von  den  Verben  dieser  Classe 
(raaroax  zweimal  ÖIäaovv,  eIkov  act.  11.  20.,  19.  2.  im  apost.  mac.  von  raaroAaTH  V.  1.  Saf.  cas.  mus.  cesk. 
1847.  164.  muss  bezweifelt  werden)  eine  doppelte,  von  der  hier  aufgestellten  verschiedene  Aoristbil- 
dung: die  eine  ist  auf  cz,  deren  Character  c  mit  dem  c  des  Verb,  subst.,  wie  ich  nicht  zweifle,  identisch 
ist,  und  welche  der  gewöhnlichen  Form  auf  jf»  zu  Grunde  liegt;  die  zweite  unterscheidet  sich  von  der 
eben  erwähnten  und  von  der  regelmässigen  Form  wesentlich  dadurch ,  dass  sie  der  Zusammensetzung 
mit    dem  Verb,  subst.  nicht  bedarf    und  durch    die    Verstärkung-    der     einen    solchen    iahigen  Vocale : 


a)    Der  Tempuscharacter 
S(;nimi   gefügt : 
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I.  Von  der  Aoristform  auf  t%. 

wird    bei    den. Verben    der    fünften   Abtbcilung    unmittelbar    an    den 


taiiiin. 

Infinitiv. 

I.  Singular. 

I.  Plural. 

111.  Plural. 

HM 

MpIlLA  1  II 

HpIlLAC'A 

llplK,\CCUV/. 

llplliACA. 

Mkll 

HaHATII 

— 



IIAHACA. 

IIKII 

|MCILM  11 

— 



pdCIIACA 

b)  Der  Tempuscharacter  c  wird  an  den  seines  Endconsonanten  beraubten  Stamm  g-efügt ,  wobei 
der  vorhergehende  Vocal :  ci.  w,  a,  +.  unverändert  bleibt,  k  hingegen  in  ii  oder  H;,  i  in  'h  und  o  in  <i 
übergeht ;  rpen  bildet  eine  Ausnahme. 


«)  Ohne  Verstärkung  des  Stammvocals : 


Infinitiv. 


I.  Singular. 


III.  Plural. 


Stamm. 

'M 
gawa 

TpAC 

rpfG 
ß)  Mit  Verstärkung  des  Stammvocals 

Stamm. 

«A 

HEC 

U,GkT 
Bpkv 
BOA 

Man  füge  zu  diesen  Formen  noch  die  II.  Plural  hinzu :  G7JK+.CTf,  npinrhcre,  bz^h-gct«  und  OT'ABp4;cTf. 
Aus  den  angeführten  Formen  lassen  sich  die   übrigen  Personalformen  mit  Ausnahme  der  II.  und  III. 
Sing.,  für  welche  alle  Analogie  fehlt,  mit  Leichtigkeit  bilden: 

Singular.    1.   hhcx.  Dual.    I.  hiicog-I;.  Plural.    1.   hiico,\\7.. 

2.       2.     HHCTd.  2.    MIICTE. 

3.  —  3.   hhcta.  3.   hiica. 

An  diese  Aoristbildung  auf  c  schliesst  sich  eine  andere  auf  y  dadurch  an,  dass  sie  hinsichtlich  der 
Abwertung  des  Endconsonanten  des  Stammes  und  der  Verstärkung  des  Stammvocals  denselben  Ge- 
setzen folgt : 


uictii 

mc?. 

MCA. 

C7.GAI0CTII 

C7.BAWC7. 

CÄGAIOCA. 

C7.TpACTII 

CÄTpAC7. 



IIOrpfTII 

— 

norpfCA. 

>cals : 

Infinitiv. 

I.  Singular. 

III.  Plural. 

lipHBECTH 

npllK+.C7. 

npllG'l'.CA. 

Kk5,llfCTM 

— 

G7.5,lH;CA. 

HKCTH 

— 

HIICA. 

llpOU,E,hCTII 

— 

npou,GHCA. 

0T7,Bp't;CTII 

OT7.Gp+.C7. 

0T7,ßp'I.CA 

npOCOCTIl 



npOGJCA. 

«)  Ohne  Verstärkung  des  Stammvocals  : 


Infinitiv. 


I.  Singular. 


HA 

GA-KK 

AAK 

CGK 

p"tlT 

G-bA 


C7..UACTII 

C/./\\A\"A 

klCTIl 

l«l\-7. 

OGA'llUJTII 

— 

IIAAAIIITII 

— 

pACi'.lUTII 

— 

OGp^lCTIl 

— 

(g^a^tii) 

G"by;7. 

III.  Plural. 

C7.AIAIIJA. 

1,1  III A. 

OGAi.lUA. 

IIAAAI1IA. 

pdCBUlA. 

OGp'blHA. 
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Man  füge  noch  hinzu  die  I.  Plur.  onpiiyo/ux,   nyif,nom..\  für  n\iic.woroiii,.\. 

Hieher  glaube  ich,  wegen  der  in  andern  Fällen  stattfindenden  Conformität  der  Verba  uia-cictii 
(edere)  und  AM~A'l-AdTI1  (dare),  auch  Ad\*7*  zählen  zu  dürfen,  obgleich  diese  Aoristform  auch  von  dem 
nichtreducirten  Stamm  abgeleitet  werden  kann.  ta^cO/ua  (awsfixyo[j.£v  von  Saf.  angeführt  aus  apost. 
mac.)  der  Bedeutung  nach  Aor.,  der  Form  nach  Imperf.  scheint  mir  verdächtig. 

ß)  Mit  Verstärkung  des  Stammvocals : 

Stamm.  Infinitiv.  1.  Singular.  III.  Plural. 

pEK  pmiTii  P"fc\*Ä  pIllllA. 

TEK  TEIIITII  T+.UJA. 

BE/k,                       EECTH                                 —  ny;  i,ni,.\. 

IIEC  npilllECTIl  Npllll'i.lilA. 

Man  füge  noch  hinzu  die  II.  Plur.  p-hcTE,  Hjcte,   iipiiB-hcTE. 

Von  den  angeführten  Formen  habe  ich  folgende  nicht  nur  in  glagolitischen,  sondern  auch  in  cyrilli- 
schen Quellen  gefunden:  OEp-hwA  ostrom.  187.  c.  OBp"b\-o,ua  evang.  sisat.  npiurbwA  cod.  serb.  kop.  und 
evang.   sisat.  npiiE-hcTE  ant.  182. 

v  m 

Saf.  cas.  mus.  cesk.  1847  glaubt  diese  Formen  von  vocalisch  auslautenden  Themen  erklären, 
und  daher  für  mcx,  cägaiocä.  npiiBi;c%,  OTXKp'bcz,  hiicä,  p-feca  ein  älteres  a,  eaw,  bIj,  Bp-fe,  mii,  p"b  statt 
ei,*,,  eak>a,  be^,  Epk^,  hkt,  pEK  voraussetzen  zu  müssen. 

II.  Von  der  starken  Aoristbildung 

dieser  Form  sind  nicht  nur  die  Verba  der  ersten  Classe,  sondern  auch  die  der  zweiten  iähig:  die 
letzteren  werfen  den  in  der  Sylbe  hx  bestehenden  Classenunterschied  ab  und  folgen  dann  auch  in 
anderen  Formen  den  für  die  erste  Classe  geltenden  Gesetzen. 

Diese  Form  wird  gebildet,  indem  man  an  den  Stamm  den  Halbvocal  7.  fügt. 

a)  Verba  der  ersten  Classe : 

Stamm.  Infinitiv.  I.  Singular.         I.  Plural.  III.  Plural. 

TEKZ 
IIEC'A 

OGp-fcTÄ 

Hieher  gehört  auch  das  Verbum  ii-htii  (ire) ,  indem  das  zur  Vermeidung  des  Hiatus  eingeschal- 
tete ,*,  hier  wie  in  anderen  Formen  als  radical  behandelt  wird : 

M  HTII  IIA»  HA,0,\\7.  II^Ä. 

Sogar  in  den  monum.  frising.  findet  man  einmal  boido  (noii/V,^  incubuerunt). 

Aus  den  angeführten  Formen  geht  hervor,  dass  in  der  III.  Plural  an  den  Stamm  bloss  der  Na- 
sal vocal  ä  gefügt  wird.  Es  gehört  daher  auch  ex  (für  ekiiiia)  statt  ebx  hieher,  in  welcher  Form 
das  radicale  7.1  vor  einem  Vocal  der  Regel  gemäss  in  b  verwandelt  wird;  ex  ist  zugleich  das  einzige 
Beispiel  dieser  Aoristbildung  von  einem  Verbalstamm,  dessen  Charakter  ein  Vocal  ist. 


■r-v 


TfK 

TEUITII 

BA'EK 

E.vl.lllTII 

IIEC 

HECTII 

Kp7.r 

Epiimni 

c-ea 

CGCTII 

Hk^ 

i;y.!ihc  in 

n\or 

A\0IUTII 

m»A 

nacTii 

p+.T 

OBp'bCTH 



OBA'EKX. 



HECK. 



C7.Ep7.rX 

cIiao-uä 



■ — 

G7.llk^X. 

,t\CTCM\7. 

,t\orx. 

— 

n,i,\,;i.. 

OBp'bTOAl?. 

or.pbTÄ. 
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Stamm. 


Infinitiv. 


I.  Singular. 


III.  Plural. 


TAXE 

ovrAAvi;iiA,rn 

oyrAXBa 

OyrAÄBÄ. 

caV 

HC7.\-HÄTH 

HC'ÄY* 

iicä\-a,. 

Bpkr 

OT'/.KpM  II.VI'II 

— 

oi'/,i:|ikr;., 

TAr 

OyTArHÄTH 

— 

o^TAr*. 

B"br 

OTÄClint&TH 

OTÄBlirÄ 

OTXBlirÄ. 

rPA$ 

norpA^n^TH 

— 

norpAi,*. 

AKiir 

Ü'A  WCIII'HA»  III 

i:v.VV:nrA 

EÄ^BiirÄ. 

MJ^ 

HUITE^NXTH 

— 

IIIIITE^Ä. 

EÄIK 

ildK'/.II.IIA.TII 

— 

UdK&IKX. 

MARK 

OY-.nAkhll/Vni 

— 

OyvttAkKX. 

ypo,u 

0\-p<M\HÄTH 

— 

0\*pOA\*. 

rxiB 

norziBH^Tii 

— 

nor%iBX. 

•/KdC 

O^HwJCH&TH 

— 

OY/'lKdCX. 

i.v.ic 

!;aci;/.icii.mii 

— 

K'ACK'AICÄ. 

Ton 

OYfTOHXTH 

— 

cyronx. 

Die  übrigen  Formen  sind  so  selten,  dass  ich  bei  einer  eigens  zur  Aufsuchung  derselben  durch 
längere  Zeit  fortgesetzten  Leetüre  nur  folgende  gefunden  habe:  1)  OGp-ETrre  (III.  dual.  e5pov  Luc.  2.  46. 
wo  das  ostrom.  evang.  OEp+,TOCTd  hat)  im  evang.  assem.  2)  haete  (III.  dual.  fcdoüSrieav  Mattli.  4.  22.) 
in  einem  cyrillisch  geschriebenen,  zur  serbischen  Familie  gehörigen  Evang.  3)  npiiAOTd  (III.  dual, 
venerunt)  in  dem  von  Knez  Novak  1368  geschriebenen  Missale  und  4)  ny,HEAioroTd  (II.  dual,  vos  duae 
impotentes  faetae  estis)  in  einem  glagolitischen  Brevierfragmente,  das  nach  palaeographischen  Kennzeichen 
dem  vierzehnten  Jahrhunderte  zuzuschreiben  ist. 

Man  füge  hinzu  haete  Saf.  cas.  mus.  cesk.  1847.  162.  Die  III.  Sing,  cznhax  (xarifa) 
evang.  sisat.  die  III.  dual,  czhiiae  (xarrjÄSsv)  zweimal  im  apost.  mac.  und  die  III.  Plur.  oyxace  («isrr^Äv) 
ibid.  bedürfen  noch  weiterer  Bestätigung.  Saf.  cas.  mus.  cesk.  1847.    162. 

Ausser  dem  eben  erwähnten  iia^te  habe  ich  in  cyrillischen  Quellen  noch  folgende  hieher  gehörige 
Formen  gefunden:  npi<Bpkr&  (spp'e^av)  cod.  kop.  Matth.  15.  30.  ii^zi^ä  ibid.  Matrh.  12.  44.  OGp-fer*. 
npon,>,\A.  ca.   npHOßpliTÄ  cod.  serb.   oyajdcx  ca.  nyiA*  c<>d.  sisat. 

Da  die  II.  und  III.  Singular  der  gewöhnlichen  Conjugation  der  Verba  der  ersten  vier  Abtheilun- 
gen (vielleicht  auch  der  fünften  und  sechsten  Abtheilung)  der  ersten  Classe,  wie  der  Abgang  des  in 
der  späteren  Bildung  wesentlichen  Sibilanten  zeigt,  ebenfalls  der  starken  Bildung  zugewiesen  werden 
müssen,  so  dürfte  das  vollständige  Schema  der  letzteren  Folgendes  sein: 


Singular.   1.  or.p"GT-7.. 

2.    OEp-ET-f. 


Dual. 


Plural. 


Denkschriften  <..  philosoph.  hislor.   Cl. 


3.  OBp-ET-f. 

1.  OEp'ET-E-E'E. 

2.  OEpIlT-E-Td. 

3.  OEp"ET-E-Td. 

1.  OBp-GT-E-AlÄ. 

2.  OGp-ET-e-Tf. 

3.  OBp'ET-M. 


npiiA-Ä. 

npiiA-E. 

npiiA-f. 

npiiA-o-trv. 

npiiA-o-Td. 

npHA-o-Td. 

llpllA-0-A\7.. 

npiiA-o-TE. 
npiiA-Ä. 
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Interessant  ist  die  von  Saf.  im  cas.  mus.  eesk.  1847.  162.  aus  apost.  mac.  angeführte  Form  npnrv,,.\ 
vielleicht  für  npiiA*.  statt  npiiA*  (veni)  -hno  iiita^a  Bacx  nenpuAA  bä  KOpfHkTXi  (Sn  j>«J6/tevog  ^cöv  oixirt 
f)12ov  gfe  xöptv^ov)  H.  Cor.  2.  1.  npit^Ä  und  npH^x  verhalten  sich  zu  einander,  wie  NX,  x  (bx)  und  ex 
zu  h%  ,   i;y.   und   ex. 

Man  sieht,  dass  die  Personalendungen  an  den  Stamm  mittelst  der  Bindevocale  t  oder  o  (ii/k,e/\\Ä, 
HAfTf  und  iiAOTd)  angefügt  werden,  und  dass  regelrecht  in  der  II.  und  III.  Singular  wie  im  Imperativ 
die  Personalendungen  c  und  t  abgeworfen  worden  sind. 

Zweite  Glasse. 

Das  Infinitivsuffix  tu  wird  mittelst  der  Sylbe  hx  an  den  Stamm  gefügt. 

Infinitiv.  abit-nx-tii.  Supin.  ABHr-NX-TX. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.      I.  ae»t-h-x.  — 

2.  AB'ir-H-e-ujH.  AE"r-"-"- 

3.  A"'ir-n-£-Tk.  AElir-"-»- 
Dual.              1.  AKiir-N-e-E-B.  AE,ir-"-'K-E'fe- 

2.  AE'^-n-f-Td.  AE»r-H--l;-Td. 

3.  AK,ir-n-e-T4.  AE,,r-H-'B-T<>- 
Plural.           1.  wuv-H-e-M?..  fi,Bnr-H-^-A\it. 

2.  fi,Hnr-u-t-Tf.  AB't-ii-^-te. 

3.  AEMr-»-'»i'',k.  — 

^Aorist.  Imperfect. 

Singular.     1.  AE'T-HX-y-7..  AB"r-n--l.a-\--7.. 

2.  AE'ir-n*-  AEI,r-"-'K'»-ll'-f- 

3.  abhf-hx.  AB"r-n-'fea-iu-e. 
Dual.               1.  AE»r-HÄ-Y-o-B-E.  AEnr-M--f;d-y-o-B'E. 

2.  AE»r-"<*-c-Td.  AEnr-H-'l;a-c-Ta. 

3.  AE"r-HX-e-Ta.  ABiir-n-l;a-c-ra. 
Plural.           1.   ABiir-NX-y-o-aix.                            AE|H,-n-+.a-y-o-a\7,. 

2.  AEI'r-"<>»-c-Tf.  AEI",-"-,l«»-c-Tf. 

3.  abwmix-ui-a.  AB'^-H-lia-Y-x. 

Part.  präs.  act.  flpuv-u-u.  Pass.  AEnr-ii-o-a\7.. 

Part.  prät.    act.  I.     AB»r-HX-B7,.  PaSs.  AEiir-noB-e-n/.. 

Part.  prät.    act.  II.  AE»r-HX-A7.. 

Hieher  gehören:  Kau*™  (stillare  rad.  km),  kochxtii  ca  (tangere) ,  kkiciixtii  (fermentari),  kahk- 
hxtii  (clamare),  KpkCNXTii  (eäc-  excitari),  rom\vn*Tii  (servari) ,  mix™  (ct.-  plicare  rad.  roye), 
täighätii  (perdi),  rAÄyuxTii  (oy-  surdescere) ,  rpAvuxTii  (deinergi).  ypaMNXTH  (o-  claudum  lieri), 
h£v|iäth  (iiiUTfvHÄTii  evanescere) ,  ihnxth  (no-  requiescere) ,  jkacnxth  ca  (oy-  obstupescere) ,  ami- 
h*th  (npii-  adhaerere),  piuiXTii  (truderc).  pairNXTH  (otx-  eruetare)  ,  nhkhxtii  (npii-  ineurvari), 
nk^nxth  (oy-  deligi),  tiiciixtii  (comprimere) ,  tohxtii  (no-  demergi),  TOyyHXTii  (no-  frangi), 
tkknxtii  (no-  iinpingere),  tahixtii  (protendere) .  Tp&rNXTH  (rumpere),  TpkNXTH  (oy-  obriges- 
cere  rad.  Tptn),    a<Th*th  (spirare),    a*\"»*th    (spirare) ,    AP"*y»*Tii  (audere) ,    ABiirNXTii   (movere), 
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iia.iiia.tii  ca  (comburi),  iiAfCHAVrii  (plaudere),  nAzvH*rn  (labi),  iuuohXth  (spuere),  npAHArrii  (bzc-  ex- 
pergelieri  rad.  ripAA),  bxnavth  (es^-  excitari  rad.  BoyA),  B-krHAvrn  (lipo-  aufugere),  BAkciiAVrn  (ni- 
tere),  EpkCHSTii  (o-  tondere),  eahavih  (oy-  marcescere  rad.  baa),  bzikhstm  (na-  discere),  ba^hxth 
(oy-  prehendi),  amnavtii  (nutare),  aietn&th  (jacere),  auihstii  (praeterire) ,  mokhkth  (madelieri), 
M7.Kiis.Tii  (npo-  divulgare) ,  aiaiuth  (iio-  meminisse ,  häufig  jedoch  weniger  richtig  avbhxth  ,  da  es 
für  mkH-H*TH  steht),  aia7.kha.th  (conticescere) ,  AtpxKitAiTii  (obscurari),  rttp&EHKTH  (congelari) ,  Atpki- 
hätii  (exsecrari),  3iiha.th  (hiscere),  3abhavtii  (germinare),  3&ibnxth  (iio-  agitari),  cani^TH  (110- 
nubere) ,  coyHAvrii  (obstruere),  cz\-NAvrn  (11-  exsiccari) ,  cxhavth  (oy-  selten  oyczniiSTii  Georg,  mon. 
obdormiscere  rad.  cxn)  ,  cakhavtii  (siccari),  CArn,vrn  (tangere),  camihavth  (oy-  excoecari),  cththxth 
(no-  deprehendere).   cban&th  (iipn-  torretieri  rad.   c\;.\\)   u.   s.   w. 

Die  Sylbe  na\  ist  eine  nasale  Verstärkung  von  noy ;  diess  geht  aus  dem  Part.  prät.  pass.  pimo- 
behz  hervor,  in  welchem  x  vor  «uz.  in  ob  verwandelt  wird.  Im  Präsens  und  in  mehreren  anderen 
Formen  wird  x  elidirt;  es  steht  daher  AKiiniÄ,  AE,,^'m,  für  AGI,r,"K;si?  Aß,ir»B";  oder  für  abitnobs, 
AEiirnouii. 

Beispiele  des  ziemlich  seltenen  Imperf.  sind  3dA%\*H'fcdiiiE ,  iiczyn-BdiiiE  im  cod.  suprasl.  raiBNisra 
ant. ;  für  d.is  Part.  präs.  act.  rziEN&iUfTEE  cod.  assem.  ant.  und  haächajui  1  glag.  eloz.  und  für  das  Part, 
präs.  pass.   iiohaz^hoaiz  pater.  282.  HETpzniOAiz  ibid.  298. 

Der  Aorist  kann  bei  Verben,  deren  Wurzeln  consonantisch  auslauten,  auch  von  einem  durch  die 
Sylbe  hä  unbeschwerten  Thema,  d.  h.  von  der  Wurzel  selbst  gebildet  werden:  kocha.th:  kocha;\-i, 
kochs  ;  kkicnavth:  bzkzice;  kahkhavth :  bzckaiiknsiiia  ;  KpkciiSTii:  BZCKpzcHSy;K,  Bzct.'pkcoiuA;  imcnxth: 
oyracE;  roHkviiAvni:  rONk^NX,  rONk^E;  rziBHAvrii:  norziBE;  rA%\-H,vni :  oyrA7.\-o\-OA\7. ;  rpAviiAvrn:  norpa- 
xpX'/t ,  norpAVf:  Hfvn^Tii:  huite^e,  hiute^oiua  ;  ;i;acha.tii :  oy;i;acE  ca;  amiha.th :  iipiiAkiie :  hhi.ha.th: 
npiiiiiiKOv;'/. .  npHHHSE;  tohavth:  ncTOnf ;  tzknavth:  iiotzkhauija  ,  ezctzhe,  iiotzkoiua;  TArn.vrii :  npo- 
t&i'hs.  iipota;ke;  a*\"hät"  *•  h*az\-nx  5  »^Ax,ue;  APksiH;iiTH  :  APk^°\"Ä;  ABHrHX™:  bs^Akhjke;  haz^hsth: 
noiiAZi,f ;  ezhavth  :    ezvbzh;k\*7.  ;    E-GruAVTH ;  oyB+.rov;?. ;  bahavtii  :  oyBAiis.  oyBAHsmA;  baznxth:  OyEA- 

V,OIIIA  :     BZIKHAVTH  :     HdB7.IKHA\\*%,     HdE7.IKHA\  ,    OEZIHE,    HdEXIKOyOAlZ  ;    AIAZKHSTII  :     llpi.,UA7,KOIIIA  ;     AlpkKHAVTH  ! 

OA\pk«if:  cz\-ha»th:  oyc7.\-ns.  oyc7.iue,  oyczyoiuA;  czhavth:  oycznÄ\-z.  oycznE ;  CAkiiit.vni  :  ocAkiio- 
\*7, ,  ocAknoiUA :  CTiirnAvni :  nocnirHÄ,  iioctii>ke,  A0CT"r'0\*0K'B  ■>  nocTiirouiA.  Dasselbe  findet  statt  im 
Part.  prät.  act.  1.  und  II.  im  Part.  prät.  pass.,  seltener  im  Part.  präs.  pass.  Im  Part.  prät.  act.  I. :  ko- 
CN&th  :   iipiiKOctiSBz:  iipiiKOcz  ant.  KpkCHSTii :  BzcKpkcz;  r/.ii'.HSTii :  nor7.iB7.mk;  ;i.aciia.tii  :  oy;».'dCz;  1111- 

KHSTH  :     llpllHIIKZ;     TOHAVTH  :     IICT0M7.lllk  :     TpkPHSTII  :       pACTpkrilA.K*/.  .      Oy  I  pkl'A  ,     II p'L T pkr 'A tll K  :      A'/>VHÄT"  ' 

ny^ziiid,  wie  ich  glaube,  fehlerhaft  für  H^Azyzujd  5  APX1>HÄT" :  CSAP^V*8* 5  AEHrHXT,,:  EZ^AEiirz;  ßA- 
ha.th  :  oyEA,vAiiik :  bzikhavth  :  HdBKiKB ,  HdBkiKzmk;  Aipki.ii.K-rn:  OA\pkK7.uik;  ckhsth:  ovc/,u;..r  oycz- 
iiAiiik;  3AEHSTH:  iipo^AB?.;  cz\*HÄTii :  npi;cK\"% ;  CArnsTii:  ocArzmk.  Im  Part.  prät.  act.  II.  r&imu&TH: 
nor7.iBA7. :  TpzrusTii:  pdCTpxrAz;  bzikhsth:  hae7.ikhsa7.  ,  HdBZiKAZ,  obzika%;  CTiirnsTii:  iiocnirAÄ. 
Im  Part.  prät.  pass.  taphstii  :  npiiTA'<KEii%;  TpkruSTii :  HCTpk>KEH%;  bzikhsth:  obrihehs;  CTiirnsni: 
nocTiiiKEHz.  Im  Part.  präs.  pass.  rdCHSTii :  nerdC0A\7.  pater.  298.  Jene  Verba ;  deren  Wurzel  auf  einen 
Vocal  auslautet .  können  die  Sylbe  HX  nicht  abwerfen :  pinisni:  0TpiiHSA7.  cod.  assem.  A°y*H*TH :  A°V"M;w 
ibid.  iiaiihsth:  haiihs  ibid.  3hhäth  :  31ms  cod.  suprasl.  ostrom.  38.  b. 

Das  Part.  prät.  pass.  hat  eine  doppelte  Form :  auf  T7.  und  auf  uz  (ehs).  Jene  kömmt  selten  vor : 
ich  habe  sie  nur  aus  dem  Subst.  verb.  kochsthk  brev.  glag.  gefolgert.  Diese  kann  auf  eine  dreifache 
Weise  gebildet  werden:  a)  von  der  durch  die  Sylbe  hs  unbeschwerten  Wurzel:  HCTpkHJEHX  harl.  12T. 
nocTMVKENX  cod.  suprasl.  und  die  oben  angeführten  Beispiele.  Hieher  gehören  die  Subst.  verb.  eäckzi- 
cehiih,  BZCKpkCEioiK  glag.  cloz.  741.  cod.  suprasl.  oycznEHiiK,  npo^AUfHim  cod.  suprasl.:  b)  von  dem 
Thema  auf  hs,  wobei  x*  in  ob  übergeht:  nOAiANOBEHX  cod.  suprasl.  iioeiihoeehz  apost.  hulg.  iivpiiHOKEnz 
krmc.  39.    BZ^ApHHOBEHK  cod.  bonon.    pdCTpkrHOBE-iz    barl.   183.  a*\"»0"'«ä  pater.  255.    B»cnOrt»AHOBEHS 
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ibid.  224.  Hieher  gehören  die  Subst.  verb.  BacKAHKUOßeniiK,  rV'-\'"0l-em,H  ■  AP*V»°"""k  5  noiiAÄytOBfiiHK 
cod.  bonon.  nnititOBEiiiiH  cod.  assem.  oycEKNOBemiK  ostrom.  286.  c.  imk>hob£hhk  ibid.  38.  c. ;  c)  von  dem 
Thema  auf  nx,  wobei  das  in  i:  verwandelte  ä  wie  in  anderen  Formen  aus  euphonischen  Gründen  ab- 
geworfen wird:  oychKiuna .  hekociuhx  frag-,  glag.  für  —  mirehä,  —  chbemä;   na,A,a<»Enx  assem. 

Dritte  Classe. 

Das  Infinitivsuffix  tu  wird  mittelst  "fc  an  den  Stamm  gefügt. 

Erste    Abtlieilung. 

Das  Verbund  nimmt  im  Präsens  nach  Abwerfung  des  "fe  den  Bindevocal  t  an. 
Infinitiv.  .np-'h-Tii.  Snpin.  aip-ii-Ta. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.     1.  aip-x.  — 

2.  <»p-e-iun.  atp-ii. 

3.  «Hp-E-Tk.  /Up-II. 

Dual.  1.  <np-f-ß1;.  a\p-,K-B'fe. 

2.  Alp-£-Ta.  <«p-+.-T<i. 

3.  <Up-£-T<l.  A\p-1l-Td. 

Plural.  1.  -up-E-atx.  /»p-'t-m*. 

2.  -wp-e-Tf.  mp-+,-T£. 

3.  .np-ÄTk.  — 

Aorist.  Imperfect. 

Singular.     1.  a\p--E-Y-a.  atp-'ha-Y-x. 

2.  ,\\p-+>.  A\p-+.a-UI-E. 

3.  inp-li.  ,\\p-'lia-m-f. 
Dual.               1.   .up-'h-y-o-B-fc.                                   mp--|;a-Y-o-B+.. 

2.  aip-'ü-c-Ta.  a\p--ha-c-Ta. 

3.  a\p-'h-c-Ta.  a\p-+.a-c-Ta. 
Plural.           1.  a\p-*l'.-\--o-a\z.                                ,np-'ha-Y-o-a\Ä. 

2.  ,np-+.-c-Te.  atp-'ba-c-Te. 

3.  /np-h-ui-A.  a\p-+.a-Y-Ä. 

Part.  präs.  act.         a\p-ai.  Pass.  a\p-o-,\\7.. 

Part.  prüt.   act.   I.     a\kp-y..  Pass.  aiph-Ta. 

Part.  prüt.  act.  II.    a\pk-AZ. 

Das  Imperfect  und  das  Part.  präs.  pass.  sind  nach  der  Analogie  mit  jenen  Verben  der  ersten  ge- 
bildet ,  welche  einen  Consonanten  zum  Character  haben :  statt  oyAip-fedY«,  welche  Form  überdiess  durch 
H;p+,aYÄ  evang.  sisat.  verbürgt  wird,  habe  ich  stets  o^wnpaY?«  von  o^-auipaTii  gefunden. 

Hieher  gehören :  KKph-ni  (pac-solvere ,  wovon  nur  das  Part.  prät.  act.  I.  belegt :  man  vergleiche 
das  neusl.  cvreti),  -^p-fc-ni  (deglutire),  xp'ETH  (sacrilicare),  Tpisrn  (terere;  abstergere),  np-liTii  (fulcire), 
ba^tii  (4,0  sufficere:  AOCAi.KTk  nach  III.  3.  Tür  aobaktk  glag.  cloz.  524.  ostrom.  ist  jünger)  Ep'liTii  (fer- 
vere),  sp-h-ni  (claudere),  awbth  (molere),  atp-hni  (mori),  crp-hrii  (extendere).  Man  bemerke  a)  dass 
au+.th  zwischen  die  beiden  Stammconsonantcn  e  einschaltet:  a\ea»ä,  a\eakiiih;    b)   dass  dieses  Verbum 
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so  wie  EA+.TH  und  cp-hm  den  Character  erweichen :  a«a»ä,  »:a»ä  und  i:pra> ;  c)  dass  für  Kp-BTH  auch  a;pv.Tii 
cod.  bonon.  und  suprasl.  und  für  Tp-hm  auch  Tp7.TH  und  TpÄiTH  gefunden  wird :  rpziTM  oct.  f.  73. 
CüTpxi  pater.  137.  Tp7.mi  wird  nach  I.  6.  conjugirt,  richtiger,  da  &i  nicht  radical  ist,  nach  III.  3. 
Der  Aorist  kann  auf  zweifache  AVeise  gebildet  werden :  a)  mit  Beibehaltung  des  Classenvocals  "fc, 
in  welchem  Falle  die  II.  und  III.  Singular  t%  annehmen  körtnen:  o^up-hyv. ;  o^-iUp-h,  o^A\pi.T7..  iio;i;p-l;TX. 
ant. ;  b)  nach  dem  Muster  der  Verba  der  ersten  Classe  mit  consonantischem  Character:  oy-i\po\-/., 
oy.upe.  Nach  a:  cy,up-fe  ostrom.  66.  c.  o^-,np+,T7.  glag.  cloz.  763.  pater.  108.  171.  npocrpH;  ostrom. 
128.  a.  pater  149.  npocTpiir?.  ostrom.  94.  b.  pater.  147.  npocTp-fcuiA  pater.  92.  noaip-ßr?.  cod.  bonon. 
brev.  glag.  triod.  Nach  6;  onkpoiuA  a\  ostrom.  61.  b.  onpoiii„\  ca  evang.  sisat.  Die  eigenthümliche 
Bildung  OTpx  (ant.  abstersit)  und  c7.Tp?.  (contrivit)  setzt  eine  I.   Singular  0Tp7.\-7,  und  CTp7.\"/.  voraus : 

BAdCkl     rAAUKI      CKOK     (sie)      OTpk     (raXg   Spi&    rjjs    xsfx.lf,g   aüz-ng   sc^uafs)     Luc.     7.     44.      OTpk    KAdChl    CBOHMH 

noyfc  Hro  (i~;ixx&  -ccig  Spt?>v  txürrjs  rovg  kgoxs  avzoü)  Joan.  12.  3.  evang.  serb.  Dieselbe  Form  bieten 
auch  das  evang.  assem.  und  das  evang.  sisat.  dar.  ecako  o^TGpeiiiiK  (lies  o\-Tßp7.-,i:,4,eiiHK)  \*a+.ciio6  CTpk 
näv  <jTrtpiy[xx  äpro-j  avvirpvps  psal.  104.  16.  CTpk  i:c.\i;o  Ap'hco  iip'h/k,"IiAh.  n\"7.  (owtsrpitye  küv  £6asv  Xrj?lVJ  «'■>"'■«''•') 
psal.  104.  33.  im  brev.  des  Nicol.  Brozic.  Man  füge  zu  dem  Angeführten  no>i;p7.\o.u7.  und  ik\i;py,ui„\ 
aus  dem  cod.  bonon. 

Im  Part.  prät.  act.  I.  wird  zwischen  die  beiden  Stammconsonanten  k  eingeschaltet:  cy,\\kpÄin, 
p.ici;i;h|V/,.    npocTkp7.   cod.   suprasl.   ripocrkpT.   ant.   no>i;kp7.  krmc.   52.   o^*,\\kp7.  ant. 

Das  Part.  prät.  act.  II.  iipoc'rp-bA7.  psalt.  venet.  pACiipocTp+.A7.  triod.  habe  ich  zwei  Mal  gefun- 
den ;   lUA-iiTii   dürfte  wohl  nur  -ua-eaä  bilden. 

Das  Part.  prät.  pass.  kann  auf  tä  und  auf  hs  gebildet  werden  :  iio,i:pkT7,  barl.  51.  glag.  psalt. 
glag.  C7.Tp7.T7.,  npocTp7.T7.  glag.  cloz.  566.  iipocTp-hr?..  —  c7.Tkp£H7.  glag.  cloz.  781.  ant.  iip-ET7,p£H7., 
no.KKpfiiv.  cod.  suprasl.  triod.  iiOTp£H7.  pater.  117.  iio;i.kpfii7.  cod.  suprasl.  pacnpocTpen7.  krmc.  163. 
•,i;pEii7,  apost.  bulg. 

Die  hieher  gehörigen  Verba  stehen  mit  den  ersten  fünf  Abtheilungen  der  ersten  Classe  im  innig- 
sten Zusammenhange:  der  Unterschied  beschränkt  sich  darauf,  dass  die  Verba  III.  1.  im  Infinitiv,  im 
Supin.  und  im  Aorist  ein  euphonisches  -ü  einschalten  können:  TpiiTii,  Tp-h\-7,  und  -rpÄTii,  Tpx\*x.  Da 
diese  bei  allen  Verben  mit  dem  Character  a  oder  p  der  Fall  ist,  so  ist  es  natürlich,  dass  in  der  ersten 
Classe  nur  Verba  mit  dem  angegebenen  Character  fehlen. 

Zweite  Alitlieilung. 

Das  Verbum  nimmt  im  Präsens  eine  Abwerfung  des  +>.  ii  an. 

Infinitiv.    rop--h-Tii.  Supin.  rop-"li-T7.. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.      1.  rop-i».  — 

2.  rop-ii-uiH.  rop-u. 

3.  rop-u-Tk.  rop-u. 
Dual.               1.  rop-ii-G-l;.  rop-H-B-fe. 

2.  rop-u-™.  rop-n-TA. 

3.  rop-ii-Ta.  rop-n-T.i. 
Plural.             1.   rop-n-,«7..  rop-n-.nv.. 

2.  rop-ii-r/..  rop-n-Tf. 

3.  rop-t^Tk.  — 
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Aorist.  Imperfect. 

Singular.      1.   rop-^-y-x.  rop-'hd-\--x. 

2.  rop-+i.  rop-'fed-iu-e. 

3.  rop-"fe.           t  rop-'ha-uj-e. 
Dual.               1.  rop-ii-y-o-B'fc.  rop-'fcd-y-o-B'h. 

2.  rop-'t-c-Td.  rop-+.a-c-Td. 

3.  rop-'fc-c-Td.  rop-+.a-c-Td. 
Plural.            1.  rop--h-\--o-A\z.  rop-iid-Y-o-zua. 

2.  rop-'fc-c-TE.  rop-isd-c-TE. 

3.  rop-li-ui-A.  rop--td-^-Ä. 

Part.  präs.  act.         rop-A.  Pass.  rop-n-Aiz. 

Part.  prüt.  act.  I.     rop-+.-KX.  Pass.  rop-di-HÄ. 

Part.  prät.  act.  II.  rop-li-AX. 

Hieher  gehören:  Kzin-bTit  (bullire),  rop-hTH  (ardere),  rpkdrETii  (tonare),  uio^weth  (resonare), 
uiTA/^'liTH  (parcere) ,  ae-H'.tii  (volare) ,  px,A,+.Tii  ca  (rubescere) ,  ta*etii  (corrumpere) ,  Tpkn'ETM  (pati), 
noA"bTii  (uri),  np-ETii  ca  (contendere,  fehlerhaft  scheint  npxiuTfH  ca  georg.  mon.  statt  npAiiiTfn  ca 
wie  der  cod.  suprasl.  hat) ,  nn^-liTii  (o-  injuria  afficere),  boa+.tii  (dolere),  gz^-etii  (vigilare),  GAkcrtiTi! 
(nitere),  bha+«th  (videre),  biic-eth  (pendere),  EpkTBTii  (eircumagere) ,  BpkT'ETii  (ii^-  effodere),  Aikn-fc-ni 
(opinari),  3p'hTii  (videre).  3ßkicETii  (sonare),  ct^liTii  (sedere),  ctzi^tii  ca  (erubescere) ,  CßkT-KTii 
(lucere),  CA\pk,yl'.Tii  (foetere). 

Der  Classenvocal  -fe  muss  als  Verstärkung  des  n  angesehen  werden:  es  folgen  daher  die  hieher 
gehörigen  Verba  den  euphonischen  Gesetzen  der  vierten  Classe.  Dem  gemäss  treten  an  die  Stelle  der 
Verbindungen  tj»,  a^  c(A-ujt;ü,  >K,a,&,  wa,  und  wird,  wenigstens  in  den  späteren  Handschriften, 
zwischen  die  Labialen  und   YJk  ein  euphonisches  a  eingeschaltet:   npkiiiTA».    ctäDK^X,    i;iiiiia>.    TpkiiAtÄ. 

rpS/HAHIk. 

Das  Part.  prät.  pass.  hat  die  Form  uz:  np-fe^kp-fiiiz  hom.  347.  Daher  die  Subst.  verb.  ctzi,a/1;hiik, 
i;y./k,i.iuiK .   rpknimiiK. 

Man  bemerke  rop&iUTk  evang.  serb.  1372.  ropzi  und  pdi,ropowA  ca  bei  Vostokov  im  ostrom. 
neben  ropAUJTk  ant.   cod.  sup.  und  bh,4,oa»z  neben  dem  regelmässigen  i:iir\,ii,\v/.. 

Eii^-feTii  hat  in  der  H.  Sing,  imperat.  i:n,i;,\,k  (vergl.  die  unregelmässigen  Verba)  wofür  im  cod. 
bonon.  zweim.il  1:11.1:4,11  steht.  Der  dual,  und  plur.  ist  regelmässig:  buchte  ostrom.  14.  b.  31.  d.  cod. 
assem. ;   i:ir.i;,v,k,no  triod.    178.   ist  fehlerhaft. 

y;ot'1.th  (velle,  im  cod.  suprasl.  yzT'ETii)  wird  im  Präs.  nach  V.  1.  Paradigma  nucdTii  conjugirt, 
nur  die  111.  Plural  ist  regelmässig:  \-oujt;ü  (monum.  frising.'  choku).  \-oujt£iuh.  youmTk  u.  s.  w. 
Hl.  Plur.  y;OTATk  neben  yoniTÄTk  pater.  265.  das  ich  für  minder  richtig  halte:  yoser  cod.  assem. 
dürfte  wohl  selten  vorkommen.  Imperat.  youiTii  frag.  glag.  noyouiTH  ant.  Die  übrigen  Formen  sind  regel- 
mässig nach  III.  2.  aor.  \*ot+.\"ä  imperf.  yoH'.dyz  Part.  präs.  act.  \-ota  hom.  150.  \*äta  cod.  suprasl.  u.  s.  w. 
Subst.  verb.   yor-EWiK. 

Die  Verba  III.  2.  ersetzen  nach  einem  Palatalen  euphonisch  -fe  durch  d  :  KpHHdTii  (clamare),  Af-KdTii 
(jacere),  ApzaidTii  (teuere),  eomtii  ca  (timere),  E'fevKdTH  (fugere),  BAkuiTani  ca  (splendere),  AMZHdTii 
(tacer  e),    cazhimtii  (audire),  ctokitii  (stare). 

Infinitiv.    j^phM-A-TU.  Supin.  ap^'-a-tz. 

CTO-iaTii  CTO-ia-TZ. 

(stoj-a-ti).  (stoj-a-t). 
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Präsens.  &pkx-&.  Imperativ.      — 

CTO-ftt.  

(sto-jaj. 

Apk-K-H-mn.  Api"»:-n. 

CTO-II-IUII.  CTO-H. 

(stoj-i-si).  (stoj-i)  u.  s.  w. 

Die  zu  dieser  Abtheilung  der  dritten  Classe  gehörigen  Verba  sind  mit  denen  der  vierten  Classe  am 
nächsten  verwandt,  indem  das  in  mehreren  Formen  bewahrte  -fc  nur  als  eine  Verstärkung  des  11  ange- 
sehen werden  muss. 

»ritte  Abt  h  eilung. 

Das  Verbum  nimmt  im  Präsens  nach  -h  den  Bindevocal  t  an. 

Infinitiv.    rp-+.-™.  Supin.  rp-+,-T7.. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.  1.  rp--h-»Ä.  — 

2.  rp-'h-K-um.  rp-'h-H. 

3.  rp-Hi-K-Tik.  rp-t.-n. 
Dual.            1.  rp--ü-K-E-fc.  rp-+.-ii-G-fc. 

2.  rp--h-K-T<i.  rp-i.-ii-ra. 

3.  rp-'h-K-Ta.  rp-'h-n-Td. 
Plural.        1.  rp--fc-H-,\\z.  rp--fe-H-/H». 

2.  rp-+,-H-Tf.  rp-h-n-TE. 

3.  rp-i;-iÄTk.  — 

Aorist.  Imperfect. 

Singular.  1.  rp--h-y-x.  rp-lia-y-*. 

2.  rp-i;.  rp-iia-iii-f. 

3.  rp--h.  rp-'ha-iu-e. 
Dual.            1.  rp-'h-y-o-E-fe.  rp-iid-y-o-ßb. 

2.  rp-+.-c-Ta.  rp'-ha-c-Td. 

3.  rp-t.-c-Td.  rp-bd-c-Td. 
Plural.        1.  rp--h-y-o-a»x.  rp-bd-y-o-d\x. 

2.  rp-i;-c-T£.  rp-bd-c-Tf. 

3.  rp-'h-m-A.  rp-bd-y-Ä. 

Part.  präs.  act.  rp-ii-wv.  Pass.  rp-b-K-d\x. 

Part  prät.  act.  I.    rp-b-EX.  Pass.  rp-'h-H'/.. 

Part.  prät.  act.  II.   rp-b-ax. 

Hieher  gehören:  c^di-hrii  (intelligere),  roirfcTii  (sufficere),  rpbrn  (calefacere) .  ;k£a'I;tii  (cupere), 
iKEcrbni  (o-  indurescere),  •-KaxTbTii  (flavescere),  pX/K^dEbTH  (ruhigine  infici),  np'kTii  (no-  intrare), 
TAroT'hTii  (o-  gravari),  TAxcrbTii  (o-  pinguescere) ,  a,oa'I;tii  (or-  subigere),  iiE'i<itka'I;.ii  (3d-  signare), 
niiT-hTii  (alere,  neben  nimmi),  cord-rbTii  (divitem  fieri),  uorhrn  (pas;-  pinguem  esse).  BOdi.Tii  (mv,- 
eligere  ant.) ,  ,\\dT0pbTH  (senescere),  3p'BTii  (maturescere) ,  cdar.i.rii  (o-  dehilitari) ,  unu  andere  von 
Nominen  abgeleitete. 
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Das  Part.  prät.  pass.  ist  nach  adnendTkA-fcna  cod.  suprasl.  gebildet. 

Man  bemerke  die  III.  Sing.  aor.  nonp-fcTft  cod.  bonon.  neben  nonp-fe  psalt.  venet. 

HAvbTH  (habere)  und  b-eabth  (scire)  sind  unregelmässig. 

Die  Verba  III.  3.  sind  mit  den  Verben  V.  2.  am  nächsten  verwandt. 


Vierte  Classe. 

Das  Infinitivsuffix  th  wird  mittelst  ii  an  den  Stamm  gefügt. 


Infinitiv,  ^uaa-ii-tii. 
Präsens. 

Singular.   1.  yBdA-»». 

2.  \-GdA-ii-mn. 

3.  yEdA-ll-Tk. 
Dual.              1.  JfBAA-H-B'fc. 

2.  \*EdA-H-Td. 

3.  \-KAA-ll-TA. 

Plural.        1.  \-EdA-ii-A\7,. 

2.  \'EdA-ll-Tf. 

3.  \*BdA-tf\Tli. 

Aorist. 

Singular.  1 .  \"ba a-ii-\*-ä  . 

2.  \'EdA-ll. 

3.  \-BdA-ll. 

Dual.  1.  \-KdA-ii-\--o-B-l;. 

2.  yBdA-H-C-Td. 

3.  \*BdA-ll-C-Td. 

Plural.        1.  \-EdA-ii-\--o-d\7;. 

2.  yBdA-ll-C-Tf. 

3.  \*EdA-ll-UJA. 

Part.  präs.  act.  \-GdA-iA. 

Part.  prät.  act.   I.  ycdA-k. 

Part.  prät.  act.  II.  \-baa-h-aa. 


Supin.  YK<JA-n-Ta. 
Imperativ. 

yBdA-ll. 

\-EdA-ll. 

yßdA-H-E'fe. 

\"BdA-ll-Td. 

\-EdA-ll-Td. 

yBdA-ll-M7,. 

\-EdA-ll-TC. 

Imperfect. 

\*BdA-iad-y-z. 
\"BdA-iad-m-E. 

yBdA-KId-UJ-e. 

yBdA-l<ld-\--0-B'fe. 

\'EdA-iad-C-Td. 

yBdA-fcld-C-Td. 

\*BdA-iad-Y-0-d\Ä. 

\*EdA-U1d-C-Td. 

YBdA-iad-\--Ä. 

PaSS.     \-BdA-ll-d\X. 
PttSS.     \*EdA-K-H7.. 


Neben  \*EdAk  Part.  prät.  act.  I.  besteht  auch  die  Form  \*BdAiiE%. 

Hieher  gehören:  a)  Character  Palatal,:  oyiirrn  (docere),  kohth  für  kojiti.  (no-  sedare).  käihiitii 
(arrogantem  reddere).  kaiohiitii  ca  (contingere),  Kpoirni  (scindere),  KpOHiiTH  (o-  cingere),  BpoyiuiiTH 
(ex-  eonterere).  rpÄHimi  (np-li-  exacerbare)  ,  rpisuiiiTii  (peccare,  norp-tiujiiTii  privari) ,  ahhiitii  (oe- 
accusare).  aiiuiiitii  (privare),  aovkhtii  (no-  ponere) ,  ao^hiitii  ca  (contingere).  aähhtii  (otx-  sepa- 
rare).  pdMimi  (velle) .  poyiniiTii  (evertere) ,  pähiith  (ob-  aptare).  p-Buitrrn  (solvere).  taiitii  (occul- 
tare) .  T-kiunTii  (oy-  consolari) ,  TAdHimi  (contundere),  TpoimiTii  (consumere) ,  ^ohth  (lactare),  w&- 
Ahtii  (pluere).  ApdXKTH  (irritare),  ApxiHTH  Coy-  defigere),  1a,PÄ'KIIT"  Ckä_  richtiger  als  -3iitii  defigere), 
iioiitii  (potum  praebere),  noycTOimiTii  (vastare),  iiAdiinrni  (terrere),  iiakiiitii  (0-  in  acie  collocare), 
updVKiiTi!  (frigere),  npxximi  (lacerare),  baa,kiitii  (heare).  BpoiUTirru  (0-  tingere) .  ßeAiiHimi  (extol- 
lere). BAdHiiTii  (trahere).  a\ohmtii   (madcfacere) ,    a\;ühiitii   (cruciare),  dtpdHimi  (0-  obscurare)  ,    a\uo- 
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jkhth  (multiplicare),    cxhhth  (..-  siccare),    ctPohth  (resarcire)  .    ctPäuiht..  (engere),    ciiohth    (jün- 
gere),  ceoiitii   (npii-  sibi  vindicare)  u.  s.  w. 

Die  Abweichungen  der  aulgezählten  Verba  von  dem  Paradigma  mögen  nachstehende  Beispiele  er- 
sichtlich machen: 

Infinitiv.  oyi-H-TH.  Supin.  oys-H-Ta. 

Td-H-TII.  Ta-Il-TÄ. 

(taj-i-li).  (taj-i-t). 

Präsens,  oyn-s..  Imperfect.  oyi-aa-jf-a. 

Ta-HR.  ra-cia-y-z. 

(taj-a)-  (taj-aa-ch). 

Part.  prät.  pass.  oys-e-N». 

Ta-K-H7.. 

(taj-e-n). 

b)  Character  Lingual :  Kopiim  (contumeliose  tractare) ,  hoypimi  (fumare)  ,  kaohhth  (inclinare) 
rONHTH  (pellere) ,  roEopimi  (loqui)  ,  \-oyAiiTii  (maledicere) ,  \-paHHTii  (custodire) ,  \-BdAHTii  (laudare), 
HHHHTH  (ordinäre),  xenhth  ca  (uxorem  ducere)  ,  rapiirii  ca  (irasci).  HOi-pnm  (absumere)  .  to^-ahth 
(accomodare) ,  TEOpirni  (lacere),  A<>piiTH  (oy-  percutere),  a^aiitii  (dividere),  naAimi  (urere),  nAXHMTH 
(implere)  .  nA'tnnTii  (captivum  abducere) ,  BopiiTii  ca  (pugnare),  cpamiTii  (impedire),  EdAiiTH  (volvere), 
EapiiTii  (coquere),  Bapirni  (antecedere) ,  eoahth  (velle)  ,  b-ehiith  (vendere).  aioaiitii  (precari)  .  a\opiiTn 
(occidcre),   avenhth  (putare),  30piiTii  (ex-  maturum  reddere),  cßapimi  (pugnare).  CE-biiirrn  ca  (abstinere). 

Die  Formen ,  in  welchen  ein  Lingual  erweicht  ,  ein  Dental  oder  Sibilant  durch  den  entsprechen- 
den Palatal  ersetzt  wird ,  eben  so  jene ,  in  denen  nach  einem  Labial  ein  a  eingeschaltet  wird  .  haben 
nach  dem  Verbalcharacter  ein  11  eingebüsst :  \'EaAf» ,  poatA*  •  noiux .  KoynAKR  setzen  die  Formen 
YBaAKWR,  po^kiÄ,  nock»»,  «oynkiÄ,  und  diese  wieder  yEaAin»,  poA"»&.  hocuw..  KoyniiiÄ  voraus.  Die 
letzte  Form  kommt  im  erhaltenen  Zustande  nicht  mehr  vor;  von  der  zweiten  findet  man  in  den 
älteren  Handschriften  zahlreiche  Beispiele,  welche  nach  einem  Labial  statt  a  ein  k  darbiethen:  bä^aw- 
i.kKir/, .  cxhoynkKnx.  laEd.  ov*aoeIimh7»  ,  p.tx^ypoi'.Kiiih .  CTaEkiayÄ.  uocT.wikKii'A  cod.  suprasl.  ocTaEiÄ  (sie) 
cod.  assem.  Daran  schliessen  sich  Formen  wie  EAarocAOEen7.  hom.  2i7.  neben  EäarocAOEkKMx  ibid.  24S. 
Bv. vuoi'.fiiy. ,   npocAAEenz   bonon.   p.ic/.ar.f uy. .   KOynEitx  pater.   ayatm.  man. 

c)  Character  Dental:  oycTimi  (persuadere) ,  KaAMTii  (suffire),  KOyAiiTii  (eorrumpere) ,  Kpa-rnni 
(truncare),  KpOTimi  (mitigare),  KpkCTiiTH  (baptizare).  roAHTii  (oy-  gratum  facere)  raa^HTH  (lanig-are), 
tazthtii  (no-  deglutire).  rpaA"Tii  (sepire),  rpaaioAUTii  (c7,-  conglomerare) .  rpzAHTii  a\  (superbire). 
rH-feTiiTii  (accendere).  rtrhi)l4,,,TI'  CA  (Ee;>~  nidificare),  rBO^imi  (npii-  affigere),  yoAimi  (ire).  \-7.mirii. 
\"EaTiiTii  (rapere),  HOyAHTii  CA  (mirari),  ip-KAnni  (hospitio  excipere),  wtov*thtii  (sentire).  h^AHTh 
(equo  vehi).  AkCTimi  (deeipere).  paA'iTii,  po^ii'ru  (curae  esse),  pacTimi  (augere).  po-rim;  ca  (ana- 
thematizare) .  pOAHTii  (parere),  pxTimi  (ob-  os  capistro  constingere) ,  noyAimi ,  h^\hth  (cogere), 
TpoyAimi  (latigare),  nocTimi  (jejunare) ,  noycTimi  (dimittere),  nxA"Tii  (pac-  dispergere).  iiAaTirni 
(3a-  persolvere).  nAXTHTii  a\  (ex-  incarnari),  npocTHTii  (donare),  np-ETimi  (minari).  eoi-ahtii  (excitare), 
g-eamth  (cogere),  baä^hth  (errare),  EapiiTii  (reprehendere),  eoahth  (ducere) ,  Bpa-nmi  (circumagere), 
Ep'feA,|T"  (Iaedere),  atoyAimi  (eunetari),  a\kCTHTH  (ulcisci),  avätiitii  (turbare) .  MAdTHTH  (triturare), 
caAHTH  (plantare),  ca;a»™  (judicare),  cbtiitii  (no-  invisere).  CAaAnni  (na-  f'rui).  CTOyAimi  (rel'rigeraro). 
CTpacTiiTii  (oy-  affligere),  cbathtii  (sanetificare),  cb-btiitii  (illustrare). 

Denkschriften  <..   philosoph.  histor.   Cl.  •*> 
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An  die  Stelle  der  Verbindungen  tiä,  Tia,  tk,  Tk;  A1*  >  AH?  AM?  AK  treten  die  euphonischen 
Stellvertreter:  iutä.  wta  ,  um,  WTk;  h;,^  ,  '&&&,  *<K,A,e?  *^k:  a\äuitä,  aw&ujTaaYZ ,  aiäujtihä, 
a^uitk;  pcoKJ,*,  pOHC^X* ,  po-a;,/k,enz,  poa;Ak.  Auch  nfpcr/K^AUie  (negligebat)  ant.  Fehlerhaft  sind  die 
Formen  po;K€iiz  ostrom.  8.  a.  b.  poKkiuoy  ibid.  251.  b.  noywrx  von  noycTHTii  und  aKfrX.  von  ia^AIITH 
stehen  für  noycuiTÄ  und  b^'<ka&.  p  hindert  die  Wirkung  der  Laute  »ä,  a,  k,  k  auf  den  denselben 
vorhergehenden  Dental  nicht,  daher:  oyAt&KApift,  oya\x-,KApiaaYZ,  oyA\Ä,t:,A,pKNZ,  oyAU&KApk,  iiaoiuTpeuz 
ant.  neben  oyu\rtjyptnz  ibid.  Eben  so  dürfte  auch  atOTpimi  (cz-  spectare)  conjugirt  werden:  doch 
czaWTpfiuiH  cod.  suprasl.  neben  a»oiUTp+.a^Ä  cod.  bonon.  Auch  b  hebt  den  euphonischen  Einfluss  der 
angegebenen  Laute  auf  den  demselben  vorhergehendem  Dental  nicht  auf:  aipkTEimi  (oecidere),  AipkuiTBAiÄ, 
a\pkiiJTBrtia(>\-7. ,  ,upkiiiTi:,\Hir/. .  a\pkuiTGAk;  EAarocAOBEuiTEaaYZ  von  -eectemth  hom.  125.  Man  bemerke: 
oyupkWTEHZ  und  oyupkiiiEfiiiiK  neben  oyaipkuiTBEitz  im  cod.  suprasl. 

Im  Imperfect  wird  das  Gesetz  nicht  selten  verletzt:  HÄA/k'11*  pater.  137.  häa^Y*  ibid.  73. 
npnyoA'GY0'"%  ibid.  148.  Tpoy,4,iauj£Tk  <A>  po,4,iaiuETk  Saf.  cas.  mus.  cesk.  1847.  158.  159.  npnYO,yfcujE 
npiiYOA*uje  p<vyhuje  (curae  erat)  apost.  bulg.  Beim  letzten  Verbum  scheint  man  die  Verwechslung  mit 
pa;i;,A,ATH  (parere)  haben  vermeiden  zu  wollen. 

d)  Character  Labial:  KOymiTii  (emere),  i.poiiiini  (aspergere),  KpzAtiiTii  (nutrire),  Kp+.nHTii  (robo- 
rare),  totoeiith  (parare),  royciiTii  (perdere),  rAOyauiTH  ca  (garrire),  rpar.iiTii  (rapere),  YdG,|T"  (cor- 
rumpere),  jkhbhth  (vivilicare),  ukiitii  (ostendere),  acbhtii  (captare),  aoauith  (frangere),  aioi'.iitii  (amare), 
A-briHTii  (glutinare),  par.n ni  (no-  subigere),  ToniiTH  (inundare),  toaiiitii  (circumagere),  TÄnnTH  (obtundere), 
TAaniiTii  (mitigare),  tp^giitii  (tuba  canere),  TpiiGiiTii  (purgare),  ,v,i:"'rl1  (suffocare),  ,\,hi:iitii  ca  (mirari), 
ApoRiiTii  (conterere),  npdBHTii  (hc-  erigere),  gaehth  (h^-  liberare)  a\azehth  (tumultuari),  i^bmim  (scin- 
dere),  cKOniiTH  (evirare),  ckaagiitii  ca  (o-  subridere),  caoeiitii  (GAaro-  benedicere)  ,  cpaaurrn  (pudore 
afficere),  ctaehth  (sistere),   c  täiihtii  (incedere),    CTpaBiiTii  (erigere),  CTpzAwiTii  ca  (prorumpere). 

Zwischen  den  Labial  und  die  Laute  l* ,  la ,  m  ,  k  wird  ein  in  den  ältesten  Handschriften  häufig 
fehlendes  sogenanntes  epenthetisches  a  eingeschoben:  Kp-biiAfA,  Kp"bnAiaaY*,  Kp-bnAKtiz,  npi.iiAk.  aicbajä, 
AWiiAiaaYÄ,  aiogakiiz,  AioBAk  u.  s.  w.  Doch  findet  man  auch  in  späteren  Handschriften  AOK'huie  barl.  68. 
ak-g-gcta  pater.   125. 

e)  Character  Sibilant :  k<i^htii  (evirare),  KoyciiTH  (gustare),  KpacHTii  (ornare),  Kp*ECHTH  (excitare), 
KBaciiTii  (madefacere) ,  racHTH  (extinguere) ,  ronoymi  (servare) ,  renken  i  n  ca  (feracem  esse)  ,  rpoijiiTH 
(minari),  rpX^HTH,  richtiger  wohl  rpÄVKimi  (no-  demergere),  r-HoycMTH  ca  (abominari),  xcachth  (oy- 
terrere),  pa^irin  (percutere) ,  npociiTH  (precari),  bo^htii  (vehere),  e-gcmtm  (suspendere),  avgchtm  (mis- 
cere),  caz*;iitm  ca  (lacrymari). 

Die  Verbindungen  31»,  3H,  3k,  3k;  c»ä,  cta,  ck,  cz  gehen  in  JKX,  >Ka,  a;f,  HCk  ;  ujä,  uia,  uje,  iuk 
über:  rpo>KX,  rpoxad^%,  rpofteiiz,  rp<r,i;k:  npoui^,  npoui.uyv;.  npouiEtiz,  ripoiuk.  Statt  npocAZ^zwoyoyAtoy 
cod.  suprasl.  sollte  npocAZVKkiuoyoyatoy  stehen;  von  BAarocAOBCCiiTii  findet  man — becehz  hom.  345.  und  — 
beuiehz  ibid.  354.  Man  bemerke  noch  nOKOyrfcwE  pater.  143.  CAk^hme  ibid.  171.  npimociaiuETk  Saf. 
cas.  mus.  cesk.  158.  oyroBki,uioy  ant. 

Die  Wirkungen  der  bezeichneten  Laute  auf  einen  vorhergehenden  Sibilanten  wird  durch  ein  da- 
zwischen stehendes  a,  h,  b  nicht  aufgehoben:  aizicahtii  (cogitare),  avaiuiaia.  A\zni!Aua\-k  u.  s.  w. 
i'.Aa^iiii  i  ii  (scandalum  praebere) ,  gaavkhik,  GAa.KHiaaYZ  u.  s.  w.  tp"es,biitm  ca  (sobrium  esse),  kaociimtii 
(o-  claudum  reddo)  okaoujnik,  OKAOuimaaYZ  u.  s.  w.  Tp"B>KEAt»,  Tp"h>KBAiadY*  u.  s.  w. 
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Fünfte  Classe. 

Das  Infiuitivsuffix  T„  wird  mittelst  a  an  den  Stamm  gefügt. 

Erste  Abtheilung. 

Das  VeAu»  nimmt  im  Präsens  nach  Abwerfung  des  Classenvocals  den  Bindevocal  t  an. 


Dual. 


Plural. 


2. 
3. 


Infinitiv  I.  Bp-a-m. 
//.  nuc-a-TH. 

Präsens. 
Singular.  1.   Bep-*. 
nnm-Ä. 

Bfp-f-UlH. 

iiimi-e-mii. 

Gfp-f-Tk. 

nHm-e-TK. 

1.  Gfp-f-B'fc. 
nHUI-f-B'fe. 

2.  Efp-f-Td. 
nHUl-f-Td. 

Gep-e-Ta. 

nHUJ-£-Td. 
Gfp-f-dlX. 

nHiu-i-,wk. 

Gfp-£-T£. 
nHUi-t-Ti. 
3.    Efp-ÄTk. 

nHm-ÄTk. 


3. 

1. 

2. 


Supin.  Ep-a-Tx. 
nnc-d-Ti. 

Imperativ. 


Bfp-M. 

nuui-H. 

Bfp-M. 

nnm-H. 

GCp-'t-ß-B. 
nHUI-d-B-fe. 
Efp--t-Td. 

nHm-a-Td. 

Gfp--B-Td. 

nnm-d-Td. 

Gfp-'B-d\X. 

nHm-d-,Hx. 

Efp-Ii-Tf. 
IIHW-d-T£. 


Aorist. 

Singular.  1.   Gp-d-y-Ä. 
nHC-d-y-a. 

2.  Gp-d. 

riHC-d. 

3.  Bp-d. 

nnc-d. 

1.  Gp-d-y-O-B-t. 
nilC-d-y-O-E'K. 

2.  Bp-d-C-Td. 
nHC-d-C-Td. 

3.  Gp-d-C-Td. 
nHC-d-C-Td. 


Dual. 


Imperfect. 

G£p--Ed-Y-a. 

nnc-dd-\--x. 
Gfp-iid-m-f. 
nuc-dd-m-f. 
atp--ka->u-(. 

flMC-dd-UI-f. 
Cfp-'fcd-y-O-E'fc. 

nMC-dd-y-o-E-fc. 

Gfp-'fcd-C-Ta. 
nHC-dd-C-Td. 
Bfp-'fcd-C-Td. 

nuc-dd-c-Td. 
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Aorist.  Imperfect. 

Plural.        1.  Gp-a-\--o-a\x.  GEp-+.a-Y-o-a\x. 

niic-a-\--o-,Ma.  nuc-aa-y-o-,v\Ä. 

2.  r.p-a-c-T£.  Bfp-i;a-c-T(. 
iiuc-a-c-T£v  niic-aa-c-Tf. 

3.  cp-a-w-A.  r,ep--fea-\--Ä. 
nnc-a-WA.  nnc-aa-y-Ä. 

Part.  präs.  act.       GEp-ai.  Pass.  uep-o-.uz. 

miw-A.  nnui-£-a\a. 

Part.  prät.  act.  I.  cp-a-ca.  Pass.  Ep-a-nx. 

mtc-a-BZ.  niic-a-nz. 

Part.  prät.  act.  II.  cp-a-ax. 
nuc-a-AS. 

Das  Imperfectum  nEp-bay*  ist  nach  soß-kaya  pater.  296.  30B-ba\-;s.  hom.  121.  und  nach  ttEN-buK 
barl.  143.  vKEiiraniETk,  30Biauj£Tk  Saf.  cas.  mus.  cesk.  159  gebildet:  Man  findet  jedoch  auch  3ÄBanie 
cod.  suprasl.  zvachut'  (3Ea\-XTk)  Saf.  ibid.  Das  ii  in  nncaTii  wird  in  mehreren  Formen  zu  k  geschwächt, 
nicht  selten  ganz  elidirt:  nkcaiik-b  glag.  cloz.  673.  czncaßz  ibid.  710.  ßxncano  ibid.  83.  87.  iiancano  ibid. 
688.  $&\\<i.  iia^aKTk  cod.  bonon.  Ha^aiiÄ,  ifeaExin,  ua<f>aniiK  cod.  suprasl.;  neben  diesen  geschwächten 
Formen,  die  man  irrthümlich  für  Moravismen  erklärt  hat,  kommen  indessen  auch  die  vollen  in  denselben 
Handschriften  vor. 

Nach  I.  werden  conjugirt :  oparii  (arare),  kaath  (mactare),  raarOAaTii  (loqui) ,  ntaTii  (pellere, 
;«;iiAaTii,  ;i;kA,aTii  (expectare),  JKBdTH  (mandere),  TÄKaTii  (texere) ,  APdTH  (scindere) ,  npam  (conculcare, 
lavare),  npaTii  (scindere),  EpaTH  (colligere),  GpaTH  (pugnare),  3BaTii  (vocare),  cxcani  (sugere),  caaaTii 
(mittere),  ctaath  (sternere). 

•/KHA,aTH,  -.KBaTii,  TXKaTii ,  cxca-ni  haben  im  Präsens  XM^Jk,  jkbx,  täkä,  txheujh,  cäcä;  opa-ni, 
TAaroAaTn,  cxAATii-opw;.  raaroal»  und  czaiä  neben  ujaW»  :  iua»ä  ist  den  lebenden  Sprachen  analog,  cäaiä 
jedoch  hat  den  Vorzug  höheren  Alters  für  sich:  cxaiä  cod.  assem.  iioczaktä  ostrom.  140.  c.  146.  a. 
caka\x,  caea\ä  apost.  bulg.  3BATH  bildet  im  Präsens  30BX,  doch  auch  npii^xEEa^  cod.  bonon.  kaath  und 
EpaTH  (pugnare)  hoaiä  und  cop»»;  rna-ni.  AP«»™,  npaTii-ttEHÄ,  A£P*  •  nEPÄ  und  ctaath  endlich 
CTEAtÄ.  Die  Verba  mit  erweitertem  Verbalcharacter  haben  im  Präsens  x  nicht  ai :  opA.  rAarc-AA,  koaa 
u.  s.  w.  Von  kaath  findet  man  im  Part.  prät.  pass.  neben  dem  regelmässigen  kaauä,  3aKAan%  ostrom.  180. 
b.  cod.  suprasl.  auch  3aKOAHiia  ostrom.  170.  b.  hom.  409.  cod.  suprasl.  triod.  3aKOAKiuiK  cod.  suprasl. 
Act.  7.  42.  apost.  bulg.  Dieselbe  Abweichung  von  der  Regel  findet  man  auch  in  ExnEpEHa,  czvkbeuä  georg. 
mon.  cxnaTii  (dormire)  hat  im  Präsens  cznafÄ,  cxnnujii  nach  IV. 

Nach  II.  werden  conjugirt: 

a)  Character  Vocal:  Kamm  ca  (poenitere),  saiaTii  (expectare),  uiaaTii  ca  (abstinere),  AaraTM  (la- 
trare),  Aarani  (insidiari).  AiiraTii,  A-tcmi  (fundere),  p-böTM  (trudere),  TaiaTii  (liquefieri),  frkaTit  (agere), 
BatiTH  (sculpere),  BhciTii  (spirare),  EAaciTii  ca  (agitari)  ,  3-biaTii  (hiare),  chritii  (splendere),  cehth  (se- 
rere),  cat-hraTii  ca  (ridere). 

Der  Hiatus  wird  durch  Einschiebimg  des  j  vermieden:  a-ehtii  ,  a-ehr,  a-ühuih  u.  s.  w.  für  lejati, 
leja,  lejesi  u.  s.  w. 

Jene  Verba,  deren  Character  ey,  io  (eigentlich  stets  oy,  da  aio  gleich  Akoy  ist)  vermeiden  den 
Hiatus  im  Infinitiv  durch  Verwandlung  des  oy  in  ob,  kB,  seltener  oys,  im  Präsens  hingegen  in  der 
Regel  durch  Einschaltung  desj:  KC-y-KOBaTii  (cudere),  nAio-riAkBaTii  später  nAiOBani  (spuere),  GAW-GAkBaTH 
(vomere),  Präsens:  Koy»*,   iiaioiä,  gaioia  für  kuja,  pljuja,  bljuja. 
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b)  Char acter  Guttural:  dAXKdTH  (neben  AdKdTM  glag.  esurire),  hckath  (quaerere).  rpdKd-rii  (crocitare), 
AdKdTii  (was  dAÄKdTii).  AOKdTii  (laiubere),  AxrdTH  (mentiri).  ^xi^dTH,  ao^\\ith  (spirare).  nAdhdTii  (la- 
vare,  flere),   nAECKdTH  (plaudere),  czi\\vtii  (h-  arescere).  cKdKdTii  (saltare),  CTpd\\mi  (horrere). 

Diese  Verba  verwandeln  im  Präsens  den  Guttural  in  den  entsprecbenden  Palatal:  riAd^*,  az%X, 
Aäiujä.  HCKdTii  und  nAfCKdTii  haben  iiuitä  und  nAEWTÄ :  die  regelmässigen  Formen  waren  mchx,  fiaecix, 
woraus  iiwtä.  nAEwrx,  da  dem  Altslovenischen  die  Verbindung  ujh  fremd  ist.  Im  Part.  präs.  act.  findet 
man  neben  hwta  cod.  assem.  ostrom.  17.  a.  289.  b.  ant.  auch  hckäi  psalt.  venet.  apost.  bulg.  pater. 
238.  krmc.  175.  cod.  assem..  so  wie  im  Part.  präs.  pass.  statt  num,\\£  cod.  suprasl.  auch  iicko.\\%  cod. 
suprasl.  georg.  mon.  gesagt  werden  kann. 

c)  Character  Dental:  kaohotath  (bullire).  rAO^dTH  (rodere).  jka^ath  (sitire),  wkrikTdTH  (susur- 
rare),  piiCTdTii  (currere),  pxnÄTdTii  (murmurare),  TpsnETdTH  (tremere),  A\-fcTdTii  (jacere),  3kAdTH  (con- 
dere),  3Bti^dTii  (sihilare),   CKpkKkTdTii  (fremere),  ctpaaath  (pati). 

Der  Dental  geht  im  Präsens  in  den  entsprechenden  Palatal  über:  pxnÄiUT.'ü.  xax^sl;  3bm>ka*  und 
ptimTÄ  stehen  für  3eh^^x  una"  pucui-rx;  avetath  hat  AieuiTS  (vergl.  EÄ^Af',,:AfuJ»'  von  bäs^vbhth)  ; 
3k^dTii  ist  aus  cz,  das  vor  a  zu  3  geworden,  und  A"b-  zusammengesetzt:  in  c%^k^dTii.  wofür  im  bell.  troj. 
und  man.  3ii^AdTii,  ist  folglich  die  Präposition  cz  doppelt;  im  Präsens  findet  man  stets  3hkaa»,  3wkaete 
ostrom.    215.    a.   cx^uv»:^   ibid.    104.    c.   281.  cz^ioKAÄTk    cod.  suprasl.  3h%axuit£h    ostrom.  79.   o. 

d)  Character  Labial:  KdndTH  (stillare).  koa-eeatm  (agitare),  kaeiiath  (hindere),  \wridTM  (mordere), 
\-panaTii  (stertere),  \*pd.\\dTn  (claudicare) ,  AP"h'"<iT"  (dormitare),  30BdTH  (edere),  3xiEd  im  (agitare), 
c/.iiiai  ii  (dissipare),   ckoauth  (grunnire).  ca+jutii  (salire). 

Nach  dem  Labial  wird  im  Präsens  ein  a  eingeschaltet:  cxinAJÄ.  KOA+.GAfÄ,  ap^-ha»».  Statt  Bzczmdiiz 
findet  man  bkcsiiiaknz  pater.  295.  In  sehr  alten  Handschriften  fehlt  häufig  das  eupenthetische  a: 
KanETk  pat.   166. 

e)  Character  Sibilant :  ovK-Bziu,dTii  (na-  discere) .  vkh^ath  (ca-  comburere),  KdndTH  (ostendere), 
KAiiu,dTH  (clamare),  KAku,dTii  (sarrire) ,  roiu^dTii  (convalescere  auite  roiiEVKÄ  si  convaluero  cod.  bonon.) 
HECdTH  (scabere),  AH5,dTH  (lambere),  AOGk^dTti,  aogzi^ath  (osculari),  a/Mj,ath  (venari),  piui,,rni  (npo-  prae- 
dicere),  px^dTH  (hinnire).  p^dni  (secare) .  nnu,dTn  (germinare) ,  AGHVmi  (movere),  TECdTH  (secare), 
TA^dTH  (ca-  contendere).  nucdTii  (scribere) ,  noiacdTH  (cingere),  nAACdTH  (saltare),  i,py,ic,nii  (cx- 
abstergere),  ba^tii  (ligare),   A\d^dTH  (ungere),  A\pku,dTii  (obscurari). 

Der  Sibilant  geht  im  Präsens  in  den  entsprechenden  Palatal  über:   npopun^,   p'fc;»;x.   heult;. 

Auf  einen  Palatal  folgt  im  Imperativ  häufiger  n  als  d :  iiinini  i  f  statt  nimjdTE.  Die  im  Paradigma 
aufgestellte  Form  jedoch  ist  entschieden  älter. 

Das  Imperfectum  wird  vom  Stamme  ohne  Veränderung  des  Verbalcharacters  abgeleitet :  doch 
findet  man  von  diesem  Gesetze  abweichende  Formen:  miJTdp;  pater.  222.  imjTdwE  ibid.  241.  CKd'idyx 
ibid.  95.  nmiidiuE  ibid.  16i.  CTpd.KA'hujE  pater.  141.  \-driA+.wE  ibid.  186.  ^BifiKdcrfc  ca  ibid.  161.  für 
ncKd\-x,  ucKdmE,  chdKd\-^  u.  s.  w.  Jene  Formen  sind  aus  dem  slovenisch-bulgarischen  Dialect  eingedrungen. 

Zweite  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 

Das  Verbum  nimmt  im  Präsens  nach  dem  Classenvocal  d  den  Bindevocal  t  an. 
Infinitiv.    A^A-d-m.  Supin.  a^a-a-tx. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.  1.  A'hA-d-i*.  — 

2.  a^a-a-h-iuii.  A+'A-'1-"- 

3.  A^A-d-K-Tk.  a^a-a-ii. 
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Präsens.  Imperativ. 

Dual.  1.  A*A-d-K-E*fc.  A^A-d-n-B-E. 

2.  /^A-d-H-Td.  £\lA-ä-il-TA. 

3.  A^A-d-w-Td.  A^A-a-H-Td. 
Plural.        1.  A^A-a-K-ms.                                 A^A-d-n-aia. 

2.  a+'A-a-k-te.  A"feA-A-,,-TE' 

3.  A^A-d-WiTk.  — 

Aorist.  Imperfect. 

Singular.  1 .  ^A-A-\-t.  A^A-aa-x'-x. 

2.  frhA-A.  ^■kA-Ai-Ul-t. 

3.  A^A-a.  A^A-aa-w-e. 

Dual.  1.  A^A-a-yj-o-B-E.  A*A-dd-X-°-B*' 

2.  A"fcA-A-c-Ta.  A^A-aa-c-Ta. 

3.  ftk\-&-C-T&.  ^A-AA-C-TA. 

Plural.       1.  MkA-&-x-o-fflk.  jl,±a-aa-x-o-a\z. 

2.  ft\iA-A-C-Tt.  ftbA-AA-C-Tt. 

3.  A^A-a-iu-A.  A"kA-aa-\--x. 

Part,  preis,  act.       A'kA-a-wv.  Pass.  a^a-a-k-avl. 

Part.  prüf.  act.  I.   A^A-a-Ex.  Pass.  A^A-a-uz. 

Part.  prät.  act.  II.  A^A-a-Az. 

Hieher  gehören :  HrpaTii  (ludere),  kzibath,  KBdTH  cod.  bonon.  (movere  caput),  KAHHdTH  (3a-  obte- 
stai-i),  rzißdTH  (pa^-  evolvere),  rp-EGaTii  ca  (o-  abstinere),  miiTdTii  (compriinere),  ^AznaTH  (ezc-  desi- 
derare) ,  HeTa-rn  (cz-  conjungere) ,  vKAAaTH  (sitire) ,  iiJATdTii  (fremere)  ,  A'fcraTii  (volare),  p^rdTH  ca 
(üludere),  A^AdTii  (agere),  ax,a»atii  ca  (na-  tumere) ,  nuTd-rii  (nutrire  niiTOaiz  Part.  präs.  pass.  ant.) 
nydTM  (digitis  in  condylum  contractis  verberare),  riA-ETam  (plectere),  npHia-rn  (favere) ,  nßdTH  (oy- 
sperare),  EdpdTH  (o- prosternere) ,  GdBdTii  (o-  incantare),  cupdTH  (cz-  colligere),  EziBdTH  (esse),  bet- 
OBfTÄiudTH  (veterascere) ,  E-fcuiTaTii  (loqui) ,  AtapaTH  (no-  incitare) ,  avETaTii  (ponere) ,  3HAdTH  (cz- 
condere),  cKoyTaTii  (tegere),  CKziTaTii  ca  (vagari)  u.  s.  w. 

Sechste  Classe. 

Das  Infinitivsufti.v  tu  wird  an  den  Stamm  mittelst  oy-a  angefügt. 

Infinitiv.    Koyn-OE-a-TH.  Snpin.  hoyn-OE-a-TZ. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.     1.  KOyn-oy-BR.  — 

2.  Koyn-oy-H-ujii.  noyn-oy-H. 

3.  Koyn-oy-K-Tk.  Koyn-oy-H. 
Dual.             1.  Koyn-oy-H-B-B.  Koyn-oy-ii-B'b. 

2.  Koyn-oy-H-Td.  KOyn-oy-n-Td. 

3.  Koyn-oy-H-Td.  Koyn-oy-Td. 
Plural.          1.  Koyn-oy-H-i«x.  KOyn-oy-n-/«z. 

2.  Koyn-oy-K-Tf.  Koyn-oy-H-TZ. 

3.  Koyn-oy-fÄTk.  — 
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^Aorist.  Imperfecta 

Singular.  1.  Koyn-OE-d-X-a.  KOyn-OB-a-Y-x. 

2.  KOyn-OE-a.  oyn-OB-d-iu-e. 

3.  h-oyn-OE-d.  Koyn-OB-d-111-f. 
Dual.            1.   KOv-n-OE-d-x-o-E-fc.  Koyn-OB-d-y-o-B-fc. 

2.  Koi-n-OE-a-c-Td.  Koyn-OE-d-c-Td. 

3.  KOyn-OE-a-c-Td.  KOyn-Oß-d-c-Td. 
Plural.        1.   Koyn-OE-d-y-<M\x.  Koyn-OB-d-y-o-B-fc. 

2.  KOyil-OE-d-C-Tf.  KOyil-Oß-d-C-Tt. 

3.  KOyn-OB-a-uj-/Ä.  Koyn-OB-d-y-x. 

Part.  präs.  act.        KOyn-oy-iA.  paSs.   Koyn-oy-H-Atx. 

Part.  prät.  act.   I.  KOyn-OE-d-EZ.  Pass.  KOyn-OB-a-Na. 

Part.  prät.  act.  II.  Koyn-OB-d-Ax. 

Der  Hiatus  wird  im  Infinitiv  und  den  verwandten  Formen  durch  die  Verwandlung  des  oy  in  ob 
und  nach  einem  Palatalen  in  fB,  im  Präsens  hingegen  und  den  davon  abhängigen  ^Formen  durch 
Einschaltung  des  ;;  KoynOBdTii  für  Koynoy-d-TH ;  EOHEdT..  für  boio-a-t..  ;  Koynoyf»,  bok>iä  für 
kupuja,  vojuja. 

Hieher  gehören:  KoynoEdxu  (emere),  perOEdTii  (contendere),  APAXAOEdTH,  ApA«AOEdTH  (tristem  esse), 
nhmrEEdTH  (11c-  opinari),  nAdAMOEdTii  (meridiari) ,  nAiiiUTfEdTH  (tumultuari),  EOKEdxii  (bellum  gerere),  E-fc- 
poBdTi.  (credere),  B-fcTOBdTH  (orationem  habere),  EAXXEOBdTii  (artes  magicas  exercere),  u+.AOEdTH  (salutare). 

Dass  auch  diese  Verba  einen  Aorist  haben,  wird  dargethan  durch  die  Formen:  no-miAOBd, 
EAdroE+,CTEOEd  .  r,AdroB+.CTEOBdmA  cod.  suprasl.  ivb/oba  i^nd^zo  ostrom.  216.  c.  E-fcpoßdujA  cod.  assem. 

Man  bemerke  die  im  pater.  vorkommenden  abweichenden  Imperfectformen :  Gfc-GAoyiauje,  Tp-EBoycuuf, 
Kpdcoyrjujf,   ntHfAOydUJE,    nfroAoydUi£,  AHKOya\-Ai  und  noE'fc.a.oyBddiiif ,  pdGOyBduje,  noB-fcAoyBdy;K. 


Unregelmässige  Conjugtition. 

Der  Unterschied  der  regelmässigen  und  der  unregelmässigen  Conjugation  beruht  auf  der  Ab- 
wesenheit des  Bindevocals  im  Präsens  und  mit  Ausnahme  von  bsith  auch  im  Imperativ  und  darin, 
dass  der  letzteren  meist  verschiedene  Themen  zu  Grunde  liegen.  Ausser  den  Verben,  deren  Conju- 
gation hier  folgt,  gehören  auch  die  oben  erklärten  Formen  OBp-tcn  und  catii,  catz  hieher. 

a)    Infinitiv,  haveth  (habere). 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.   1.  iiaw-a\i*. 


2.  IIAl-d-UIII.  ii,u-h-n. 

3.  IIAt-d-Tli.  HAl-'fc-ll. 
Dual.               1.  HAt-d-B-fa.  HAA-'t-H-E-fe. 

2.  HAt-d-Td.  HAI-"E-Il-Td. 

3.  MAt-d-Td.  HAt-Hi-H-Td. 
Plural.            1.  HAt-d-AIK.  HM-'E-H-AAa. 

2.  HM-A-Tl.  IIAWE-H-T«. 

3.  HAt-XTk.  
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Aorist.  lmperfect. 

Singular.      1.   n.iv-ii-y-a.  H,»-+,d-y-Ä. 

2.  H<H-"fe.  IM\-'Ed-llJ-£. 

3.  ha\--e.  H/vt-id-ui-r. 
Dual.                1.   iiaH;-\--o-e'e.  nd\-'Ed-\'-c<-E'E. 

2.  ii.u-'fc-c-Td.  ii,H-i;a-c-Td. 

3.  H,U-,fe-C-Td.  IIA\-"Ed-C-Td. 

Plural.           1.   n,n-1;-Y-o-,ua.  iiA\-+>d-\--o-AAX. 

2.  HA\-+.-C-TE.  HA\-+.d-C-TE. 

3.  ih\-+.-uj-/a.  HAA-*Ed-x*-;s;. 
Part.  präs.  act.         iu\-7.i.  Pass.  HM-^fc-it-Aia. 
Pa/Y.  präf.  rtc^.  /.     iidi-'L-KZ.  Pass.  iid\-,fc-H7.. 
P«r^.  /j/Ytf.  act.  II.  h/h-^-ax. 

Das  Präsens  und  das  Part.  präs.  act.  wird  vom  Thema  hau.  jedoch  ohne  Bindevoeal,  gebildet:  HAW&Tk 
steht  für  iiA\-d-MTk  und  haiäi  für  iiauiii .  iui-emuje  ant.  .  iid\d\-Ä  ant.  Die  übrigen ,  vom  Thema  HAvfc  ab- 
geleiteten Formen  sind  regelmässig.  Dass  die  Zahl  der  Verba ,  die  im  Präsens  keinen  Bindevoeal  an- 
nehmen ,   ehemals  bedeutender  war  ,  ist  schon  oben  gesagt  worden. 

Das  d  des  Präsens  wird  häutig  verdoppelt:  iiA\ddA\k,  iiAUdiiiii  u.  s.  w.  Statt  hmxi  findet  man  auch 
havemi  hom.  275.  und  statt  ii.UÄvTK-n.u-hhÄTk  und  HAtdw,Tk  pater.   108.  223.   ebenso:   iiaucte  pater.  53. 

iiawuue  ibid.  108.  iiaioauie  ibid.  103.  havehuje  ant.  iiAuuuETk  neben  iiArEiauiETk  und  murawETk  Saf.  cas. 
mus.  eesk.    1847.    159.   imu\-;ü  ant. 

Das  Part.  prät.  pass.  havenz  habeich  aus  iiAt-femi«  7x  ■JTzdpx^za  ostrom.  100.  d.  116.  a.  erschlossen. 

b)  Infinitiv,    ezi-th. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular.  1.  hc-mk.  — 

2.  MC-II.  BX^-H. 

3.  KC-Tk.  EXA,-II. 

Dual.            1.   kc-b1;.  .                   ex^-'e-e-e. 

2.  HC-Td.  E^-^-Td. 

3.  HC-Td.  E/ü/k,-+.-Td. 

Plural.        1.  hc-a\'a.  BÄA,--fe-A\a. 

2.  KC-TE.  B^A.-'t-TE. 

3.  C-ÄTk.  

Aorist.  lmperfect. 

Singular.  1 .  E7.i-\--7..  B--fed-\*-x. 

2.  B7.i.  ß-'fcd-uj-e. 

3.  E7.I.  ß-+>d-UJ-E. 

Dual.            1.  Exi-y-o-E-E.  ET+.d-x'-o-E-E. 

2.  E7.I-C-TA.  E-'Ed-C-Td. 

3.  B7,l-C-Td.  E-'Ed-C-Td. 
Plural.           1.    E7,l-\--0-AU&.  E-'fed-y-O-A*?.. 

2.  E7.I-C-TE.  B-'fcd-C-TE. 

3.  Eai-m-/A.  B-"hd-\*-Ä. 
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Pari,  präs.  act.         c-7.1.  Pass.  (3agsr-£-ns). 

Part,  priit.  act.  I.    G7.i-e7.. 
Part.  prat.  act.  II.  gäi-a7,. 

Der  Infinitiv  G7,ictii  findet  sich  ant.  In  einer  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek,  welche  ausser 
den  Centimen  des  Antiochus  Homilien  verschiedener  Kirchenväter  enthält,  und  zwar  in  diesem  zwei- 
ten Theile  habe  ich  eine  bis  jetzt  völlig  unbekannte  Infinitivform  von  117,1  auf  oy  gefanden.  Ich  setze 
die  betreffenden  Stellen,  so  weit  es  nothwendig  erscheint,  hieher:  p,<\  he  mhetk  1101:0  mkto  r.kiToy,  rio- 
Kdi;ai<Th.  OTku,EBii  co\-ihte  oyroA>no,  ne  pütent  novi  quid  esse,  monstrat  patri  esse  gratum  180.  heaiiij,e- 
.•••l.pMu  co^aiiw  GkiTOy  rAarOAKAikinyk  sincerum  judicem  esse  dictorum  187.  aujte  m:l;rkHaia  .KEna  hemii- 
cta  et  AiiuiTk  cki-roy.  KOAkAMi  iiame  iiAioyuiTina  TAKk  HEA,oyrk  si  florida  mulier  impura  videtur  esse,  quanto 
inagis  illa.  quae  tali  laborat  morbo  228.  und  so  öfters.  Wer  da  weiss,  dass  der  Infinitiv  ein  Casus 
eines  verbalen  Substantivs  ist,  wird  sich  über  diesen  Infinitiv  auf  oy  nicht  wundern;  jene  Form  scheint 
einem  Femininum ,  diese  hingegen  einem  Masculinum  anzugehören. 

kcii  steht  für  kccii,  in  welcher  Form  sich  wie  in  G-hcn,  neu.  fracu  das  ältere  c  erhalten  hat;  der 
Abfall  des  radioalen  k  in  cxTk  (für  c-HTk)  und  im  Part.  präs.  act.  cxi  hat  höchst  wahrscheinlich  in  einer 
Veränderung  des  Tons  seinen  Grund;  für  KCTk  kömmt  öfters  k  vor:  ostrom.  53.  d.  65.  c.  cod.  assem. 
Joan.  21.22.  cod.  bonon.  glag.  cloz.  128.  Mit  dem  vorhergehenden  he  schmilzt  das  anlautende  k  zu  wfe 
zusammen,  wie  im  Neuslovenischen ,  ivkcAVk ,  ivbcn  cod.  assem.  ostrom.  85.  a.  ii-hcTk  hom.  403.  h-Iicte 
ant.  h-uaii  für  he  h  aii  ibid.  368.  und  sogar  H-tcüTk  cod.  assem.  apost.  bulg.,  wofür  man  he  ovrk  er- 
wartet. Statt  des  Part.  präs.  act.  C7.i  findet  auch  cxh,  aus  cah,  durch  Verwechslung  des  x  mit  a,  cod. 
assem.  bonon.  Von  G7.i  ist  ausser  dem  Aorist  und  dem  Particip  mit  Ausnahme  des  Part.  präs.  act. 
auch  G-ha\-7.  abzuleiten:  denn  von  C7.1  lautet  das  regelmässige  Imperfect  nach  der  zur  Vermeidung  des 
Hiatus  notwendigen  Verwandlung  des  7,1  in  b:  GG+.a\-7.,  woraus  durch  den  auch  sonst  in  ähnlichen 
Fällen  stattfindenden  Ausfall  des  g  :  G-ta\-7.  entsteht.  Dem  Imperativ  liegt  das  Thema  güa,  zu  Grunde, 
welcher  aus  gxi  durch  die  nasale  Verstärkung  des  xi  und  durch  die  den  Hiatus  aufhebende  Einschie- 
bung   des    a  entstanden    ist.     Von  diesem  verstärkten  Thema  wird  auch  das  Futurum  gebildet: 

Singular.    1.  gä^-*-  Dual.  gäa-e-gIi.  Plural.  n^-t-MZ. 

2.  GÄA,-£-mil.  GÄ/l,-E-TA.  Gz&A-E-TE. 

3.  K&b-t-Tk.  G&fl,-i-T&.  G&b-K-Tb.. 

Part.  CÄ^/üuiTk. 

Von  demselben  Thema  stammt  auch  das  Imperfect  üJ^uie ,  das  ich  jedoch  ein  einziges  Mal 
gefunden  habe,  pater.    195.  und  sbudjaset'   (czG^rauiETk  fiebat)  Saf.  cas.  mus.  cesk.    1847.    158. 

Statt  G7,i  II.  und  III.  Sing.  Aor.  findet  man  häufiger  gäictt,.  Ueber  das  tä  habe  ich  schon  oben 
gesprochen,  und  c  muss  als  der  ältere  Character  des  Aor.  für  \*  angesehen  werden.  Das  von  Vosto- 
kov  im  ostrom.  angeführte  gäicg-1;  für  g7.i\-ok+.  ist  mir  nie  vorgekommen.  Für  gäictä  findet  man -in 
jüngeren  glagolitischen  Quellen  häufig  buch,  richtig  brich,  vielleicht  statt  eines  älteren  gxiciitt,.  Statt 
bxi\-7.  steht  nicht  selten  gxiaix  psalt.  venet.  jass.  und  ungleich  häufiger  bh/h*  cod.  assem.  bonon.  bim. 
(BHA17.)  ant.  monum.  frising.  Die  Verwandlung  des  radicalen  7.1  in  11  kömint  auch  in  .indem  Formen 
vor:  gh\-7.  cod.  bonon.  ch  glag.  cloz.  164.  195.  cod.  assem.  bonon.  suprasl.  giicte  cod.  assem.  giihia 
ibid.  Man  vergleiche  Kpzmi  und  KpuTii.  Statt  gxiuia  kömmt  in  den  älteren  glagolitischen  Quellen  die 
Form  cä  vor,  die  wir  oben  zu  erklären  versucht  haben:  glag.  cloz.  173.  175.  aihte  he  giiait,  npiiA\7.A7, 

II  rAdrOAAA7.    HA17.  ,    rp-Eya   HE    G*  HAVBAH  ;    fr*  II  GX  H^pHHAiAII  ;    npOCAlpd.l^AKRTk  AIIU,d    CEOId  ,   Ad    CA    &&  dGIIAII 

maob-kkoait;  iioctaujte  ca;  Ad  "  G*  oyBHAH;  cxB-GuiTauiA  ca  &&  ii  BX  oyGHAii  cod.  assem.  Statt  G-ta\-7. 
findet  man  auch  Giaa\-7.,  Giayx  und  g-g\-a:  die  letzte  Form  hat  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  in  der 
II.  und  III.   Sing,    auch    G-fc    und   in    der    III.  Plur.  auch  g-Luja  bildet.  Im  greg.  nazianz.  petrop.  findet 

°6 
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man  ein  von  gäi  mittelst  m  statt  c  gebildetes  Part.  tut.  bkiuj&ujtch  (7i  ftÖAov)  BaiuixuiTaro  (rö  iuo^svov) 
otä  GxmiÄiuTaaro  G"hKa  (ix  roö  .uiMovros  «(öjvo;)  ca  gäiuixujthiiaui  (rof?  iaop.i\iots).  Saf.  cas.  mus.  cesk. 
1847.   168.   169. 

Das  Subst.  verb.  lautet  gäitiik. 

c)    Infinitie.  Gh,s,-h-Tii. 

Präsens.  Imperativ. 

Singular. 

G-fe^A-i»- 

E+.H.'A-Ii. 

Dual.  1.  G-fc-B-fe.  B'bA-ii-B'b. 


G"fe,A,-H-Td. 

G'fe/i.-ii-Ta. 
Plural.  1.  G'h-ma.  b'EA-h-'"7" 

Aorist.  Lnperfect. 

Singular.     1.   G'b;i,-'B-\"-x.  B'b/y'h^V-*« 

2.  G'b4t-'E.  B-E.A.-'ba-ui-f. 

3.  Bil41-'E.  G'feA"^'"1"UU• 

Dual.  1.  B't;1A,-"E-\*-o-B'G.  K,b41-,t;a-\*-o-G,B. 

2.  B+./V,-"b-c-Ta.  EliA-'Ea-c-Td. 

3.  B'bA"'';"c"T<1'  B'BA-'fca-c-Ta. 
Plural.           1.  B-h^-'B-x'-o-atÄ.  E,b,A,-,ba-\'-o-a\x. 

2.  G-bA-i.-c-Tf.  B+.A-"ba-c-TE. 

3.  E+.A-+--UJ-A.  B,fe/i1-+.a-\*-.T;. 

Part.  präs.  act.  e-ga-äi-  Pass.  B-h,A,-o-A\x. 

Part.  prät.   act.  f.     e+,,a,-'e-e7..  Pass.  E-b.A.-'h-Mx. 

Part.  prüf.    act.  II.  e,b,y,-'e-a7.. 

Der  Bindevocal  fehlt  hier  und  bei  bcth  und  AdTH  sowohl  im  Präsens  als  auch  im  Imperativ,  in 
diesem  Modus  werden  daher  die  Personalendungen  mittelst  des  Modusvocals  an  den  Stamm  gefugt. 
Das  radicale  fi,  erhält  sich  vor  dem  a  der  III.  Plur.  präs.,  wird  vor  ,\\ ,  c  und  b  abgeworfen  und  vor 
t  in  c  verwandelt :  b^aatk  steht  für  ceahtk  so  wie  h^atk  und  AdAATk  für  i<ifynTk  und  ,V'W" K 
stehen.  Für  B"fca\x  findet  man  in  den  älteren  Handschriften  b-ea'B  ostrom.  35.  b.  54.  b.  vuede  (b'EA'e) 
izpovuede  (Hcnos-hAt.)  monum.  frising. ;  diese  Form  entspricht  dem  sanscrit.  cJT-  (vede,  atmanepadam, 
in  welcher  Form  die  Wurzel  |cK  vid  nach  Westergaard  in  der  Zusammensetzung  mit  sani  gebraucht 
wird)  und  ist  der  einzige  Ueberrest  des  Atmanepadam  im  Slav.  So  wie  in  der  II.  und  III.  Imperativ 
der  regelmässigen  Conjugation  das  auslautende  *h  zu  ii  herabsinkt ,  wodurch  aus  nAe-rb  —  nafTii  entsteht, 
so  wird  auch  das  auslautende  n  der  unregelmässigen  Conjugation  in  der  II.  und  III.  Sing.  Imperativ 
zu  k  geschwächt,  wodurch  aus  e-ea»  —  g-Ii^k  —  G'bvK^k  wird:  vergl.  gii^-btii.  Von  dem  Thema  cb,*,  wird 
überdiess  das  Part.  präs.  act.  und  Pass.  abgeleitet,  während  die  übrigen  Formen  das  Thema  B-kftb 
voraussetzen,  g-bctz  als  III.  Sing.  Aor.  habe  ich  nie  gefunden,  eben  so  wenig  das  ebenfalls  von  Vostokov 
im  ostrom.  alt.  III.  Sing.  Aor.  angeführte  G-h;  ich  habe  die  regelmässige  Bildung  aufgestellt.  Statt  des 
Part.  prät.  pass.  b+^+.hx  findet  man  auch  B"bcTX  apost.  bulg.  act.  apost.  28.  32. 


Lehre  von  der 
d)  Infinitiv.  bc-tii. 
Präsens. 
Si  ngular. 

Dual. 

Plural. 


Aorist. 

Singular.     1.  a-y-x. 
2.  bc-t«. 


Dual. 


Plural. 


3.  bc-tx. 

1.  ta-y-o-B-fc. 

2.  ac-Td. 

3.  ac-Td. 

1.  B-\*-0-AtX 

2.  BC-TE. 

3.  B-Ill-A. 


Conjugation  im  Altslovenischen. 
Supin.  bc-tx. 

Imperativ. 

aar^-k. 
ba-h-b-e. 


Imperfect. 

HA-+.d-\--Ä. 

ra^-'bd-uj-f. 
öA-'td-ui-e. 

BA-'fcd-y-O-E'B. 

BA-"hd-c-Td. 

afr--k&-C-TA. 

ö4t-'fcd-\--0-A»Ä. 

BA-'td-C-Tf. 

HA-'fcd-y-x. 
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Part.  präs.  act.  u,\-v.i. 
Part.  prät.  act.  I.  ba-x. 
Part.  prät.  act.  II.    b-ax. 


Pass.  ba-o- a\x. 
Pass.  a^-t-m. 


Das  radicale  a  wird  ausser  den  oben  bezeichneten  Fällen  auch  vor  dem  Suffix  ax  ausgeworfen, 
wie  bei  allen  Verben  I.  1.  bb+.  und  bcta  sind  nach  der  Analogie  mit  b-ba\x  gebildet,  bujii  im  evang.  sisat. 
ist  fehlerhaft.    Ueber  h;ka>  siehe  B-fe^k ;    a>KAkA\xi ,  welches  Vostokov  im  ostrom.  anführt,  ist,  obwohl 

BVKAkAto  mit  EHVKAk-wo  im  triod.  vorkömmt,  eben  so  unrichtig,  wie  axkM%.    Dass  ay,  wofür  auch  bao\*x 

u\oiiia  krm.  52.,  aus  acx  erklärt  werden  müssen,  habe  ich  schon  oben  gelehrt :  die  II.  und  III.  Sing.  Aor. 
bctx  steckt  in  cxn-fecTk  xarepa?.-  ostrom.  127.  b.  c.  psalt.  venet.  68.  10.  Statt  a^xi  findet  man  in  glago- 
litischen Quellen  a^e  d.i.  baa;  vergleiche  rpA^A.  Dass  die  von  Vostokov  im  ostrom.  aufgestellte  Form 
ua'I'.hx  Part.  prät.  pass.  unrichtig  ist,  beweisen  folgende  Beispiele:  ckiteamh  g^ete  apost.  bulg.  h^-eaenx 
ant.  noBAENx  pater.  287.  noaAEHiiK  psalt.  venet.  oyaAEHHK  glag.  cloz. 

Für  BA»k  findet  man  eben  so  häufig  ■fed\k;  in  der  Zusammensetzung  mit  ex  ist  nur  diese  Form  "-e- 
bräuchlich :   cxn-Luk. 


e)  Infinitiv.  a,a-tu. 
Präsens. 

Singular.    1.  Ad~^k- 

2.  Ad~CH* 

3.  A<»c-Tk. 


Imperativ. 

Ad-KA-k. 
AdH;A-k. 
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Präsens.  Imperativ. 

Dual.  1.  A''-^-  AM-"-^1- 

2.  a<ic-ta.  AM-»1-™- 

3.  Al,c-Ta-  AM-"-™- 
Plural.        1.  A'»-»/"  AM-»-'"7- 

2.  j^ac-ti.  AdA-,,-Tf- 

Aorist.  Imperfect. 

Singular.   1.  A^-V-7-  AM-+"»-\'-'A- 

2.  a<,c_t7"  AM-'';',-l"-e- 

3.  b&c-rh.  A'>A-+"1-|l)-f 
Dual.            1.  Ad-V-o-BlJ.  AM-^-V-0"^- 

2.  frAC-TA.  fl,&b--\ll\-C-Ti\. 

3.  a^-™'  AdA-*a"c-Td' 
Plural.        1.  A'i-\"-°-'"7'-  AM~*d"X"°-rt**- 

2.  a<»c-te.  AdA-'td-c-Tf- 

3.  Ad-UJ-A'  AAA~^A~X~^' 

Part,  preis,  act.        AM"7V-  Pass.  am-°-'mä- 

P«rf.  prät.  act.  I.    a<»-K7»  P«ss.  Ad_Ma- 

P«r/.  /mir/,  acf.  //.  Ad_A7** 

Das  den  meisten  Formen  zu  Grunde  liegende  Thema  AM  ist  durch  Reduplication  und  Abwerfung 
des  radicalen  a  aus  a<*  hervorgegangen.  Vergleiche  AfA  von  A*  'n  '•  6-  Hinsichtlich  der  Abwerfung  des 
A  und  des  Imperativs  siehe  oben.  a<»ujh  im  brev.  glag.  ist  fehlerhaft.  Aav>  glaube  ich  so  wie  ra\-z  erklären 
zu  dürfen ;  die  II.  und  III.  Sing.  Aor.  a<*ctx  findet  im  glag.  cloz.  cod.  assem.  evang.  sisat.  EZAacTk  i^iSoro 
ostrom.  78.  d.  93.  b.  102.  c.  Der  Aorist  lautet  auch  nach  I.  1.  AM°\"S)  AW  u-  s-  w-  AM^X"7* '•  AM0" 
tutTh.  Saf.  cas.  mus.  eesk.  1847.  159.  Das  aufgestellte  Part.  präs.  act.  findet  man  in  np-feAM7'1"  an& 
A0AM*mTÄ  cod.  suprasl.    Das  Subst.  verb.  lautet  a<*thk:  bhhoaatiik  hom.  159. 


Anhang-. 

Von  der  Bildung  der  zusammengesetzten  Formen. 

I.   Futurum  act. 

Das  Futurum  act.  wird  gebildet: 

a)  Durch  Zusammensetzung  des  Infinitiv  mit  dem  Präsens  des  Verbs  havkth  :  rAaroAdTH  iiautk 
loquetur.  hom.  18.  he  iiautk  gzith  non  fiet.  ostrom.  145.  a.  he  ha\atk  bzvkaaaatii  «a  non  sitiet.  ibid. 
20.  a.  30.  c.  ne  iMUTk  G'/.vaA7.KdTii  ca  nou  esuriet.  ibid.  20.  a.  de  ii.uätk  bzkov-ciith  non  gustabunt. 
ibid.  132.    b.  224.  c.  imHith  hauiiiii  .  oycAAiuiATH  haute,   npmiTii  HAUTk,  he  haute  bha-eth. 

b)  Durch  Zusammensetzung  des  Infinitiv  mit  dem  Präsens  des  Verbs  hahath:  ne  pc-AHTii  hammieti» 
non  curabit.  ostrom.  56.  b.  62.  a.  he  cohtii  ca  haskiieujii  Sir.  9.  16.  he  a\oiuth  HdHkHEUJii  ibid.  7.  6. 
nasnem  delati  (  m.\*ikii£.wa  A"hAdT")  nionum.  frising. 
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c)  Durch  Zusammensetzung  des  Infinitiv  mit  dem  Präsens  des  Verbs  \-0T-fc-rn,  entsprechend  dem 
griechischen  psXXsiv:  hko  \-otatk  iipiiimi  quia  venient.  Joan.  5.  15.  Kr^a  \-otatk  chh  gxitm  quando 
haec  fient.  Luc.  21.  7.  \*otaii  npuiiTii  qui  venturus  est  &  ^AXüjv  ipxwSai  Matth.  11.  14.  im  cod.  ostrom. 
und  endlich  am  häufigsten 

d)  durch  das  Präsens  raEAt»  ca  t&twh  ostendam  me.  ostrom.  173.  c.  or.p<miTk  convertet.  ibid.  278.  c 
HAOy-HHTk.  docebit.  ibid.  167.  b.  235.  d.  n&^irh.  cadet.  ibid.  2;{4.  b.  cv.r.EpEAtx  colligemus.  ibid.  241.  b. 
BH,A,iiT«  videbitis.  ibid.  18.  b.  Dass  auch  das  Präsens  des  Verbi  imperfectivi  für  das  Futurum  ge- 
braucht wird .  und  dass  andererseits  das  Präsens  eines  Verbi  perfectivi  nicht  nothwendig  die  Bedeutung 
des  Futurum  hat.  zeigen  folgende  Beispiele:  B-Bpoy-KTE  idnei.aea  ostrom.  8.  b.  c.  täighä  axöYkupMi  ibid. 
118.  b.  Die  Präsensform  gäa<^  liat  stets  d'e  Bedeutung  des  Futurum.  Das  ziemlich  selten  vorkom- 
mende Futur,  exact.  besteht  aus  g*a*  und  dem  Part.  prät.  act.  II.  u  aiute  rp-fe\-Äi  GÄA«Tk  cätpobiia* 
x«y  (kinaprlxg  h  nenowüs  Jac.  5.  15.  kaiiko  n&tfTW  cxTEopiiAX  quantum  fecerit  Ezech.  18.  22.  A*  HE  kako 
hckoy*chas  eäi  G,üA£Tk  1*  Thess.  3.  5. 

Zu  der  alten  Bildung  des  Futurum  mittelst  ui  statt  c  gehört  ausser  dem  oben  erwähnten  Particip 
Gziw^uiTk  (futurus),  H^mHiUÄ  (tabescum)  von  aui  ;  auch  die  Formen:  ocpkciiÄ  (tondebo)  von  Gpw, 
EüCKonaicHA  (calcitrabo)  Kon,  haachä  (ardebo)  von  haa,  txkäichx  (tangam)  von  ixk  sowie  die  G-fcra- 
chwr  (curso)  von  G+.r  setzen   mittelst  c  gebildete  Formen  voraus. 

2.   Perfectum  act. 

Das  Perfectum  act.  besteht  aus  dem  Part.  prät.  act.  II.  und  dem  Präsens  des  Verb,  subst. :  hc/mk 
A0K0IIKMAA7.  perfect.  ostrom.  111.  a.  KC.uk  ogiia+.aä  sffuxoyävnjsa  ibid.  114.  a.  npimikA'A  kcii  ekijXvSas 
cod.  assem.  npiiKAOiuiAx  ca  kctk  Äciv  ostrom.  Luc.  24.  29.  K-AcnpiiwvAx  kcii  ostrom.  97.  a.  no- 
aoxhaz  hch  s^v.ac  ibid.  208.  c.  BaptiAa  KCTk  npoüaße  ibid.  230.  b.  H-fccre  ah  ikAii  o<3x  xviyvure  ibid. 
97.  b.  Aus  den  angeführten  Stellen  ist  ersichtlich,  dass  dem  griechischen  Aorist  nicht  selten  das  alt- 
slovenische  Perfect  entspricht :  umgekehrt  wird  das  griechische  Perfect  nicht  selten  durch  den  slovem- 
schen  Aorist  wiedergegeben:  npiiA0\*%  äMuS»  cod.  suprasl.  npHBAHXii  ca  rjfj/aiev  ostrom.  Matth.  3.  2. 
pAGOTAVO.ua  ttiwkfaaiuiß  ibid.  29.  a.  gävawghcta  tafMpucn  ibid.  51.  c.  oy-Atp-feuiA  reSvr)xaatv  ibid. 
Matth.   2.   20. 

3.   Plusquamperfectum  act. 

Das  Plusquamperfectum  act.  besteht  aus  dem  Part.  prät.  act.  II.  und  dem  Imperfect  des  Verb,  subst. 
G-fc  3awkAO  cod.  suprasl.  iivxäiga?.  G-fc  dKol»lüg  fr  ostrom.  118.  d.  119.  c.  owkAH  G-fcA\-Ä  ostrom.  30.  a. 
G-tay*  npuujkAii  ibid.   1^8.  a.  G+,a\-Ä  ca   cxaojkhaii  ibid.  39.  a. 

4.   Conditionalis  act. 

Der  Conditionalis  act.  besteht  aus  dem  Part.  prät.  act.  II.  und  dem  Aorist  des  Verb,  subst.  auite  he 
G7,.V7,  npi.H.kAT,  ü  ^  KSn  ostrom.  170.  b.  auite  g-a.  g-a.ao  ibid.  182.  b.  he  nigo««  np*A*AH  kpo 
oüx  «v  K*peoäzay.ev  arhöv  ibid.  181.  C.  aujte  Gx.ycux  BSIAH  —  HE  ESSAIS  gäiah  « if.^Sx  —  o-J*  fe  t.}u&« 
ibid.  215.  a.  auite  Bäicte  B-fcp*  HAVBAH  AlOCEOBii,  E-fep*  w>ah  gmcte  ii  Alan*  ei  yap  bttnevea  Mw^,  emneüere 
av  iixoi  ibid.   15.  * .  auite  gxicte  awehaii  .\\a.  et^aPW^"  ca  bsictE  d  ^an&ri  <xt,  ty&p-na  äv  ibid.  48.  b. 

AUITE    A\A    G7.ICTE    3HAA.I.    II    OTkU,A    AlOKrO    3HAAH    G7.ICTE    OyBO    ei   tyväxstre    [AS,    *tt\    rov    IVXTkpa.    flOU    eyvÜKia    KV 

ibid.   45.  c.  165.  c.      Oefters   entspricht    der    slovenische   Condition.  dem   griechischen   Conjunetiv:    M 

in  np-EA^Ha  r.7i.\-7.  gx.at.  ha  pj  *«p«fo>3<3  ostrom.  82.  b.  A<»   <*  CÄIUJA  "K"A"  5*w«  «p«vö«  ibid.  114.  a. 

Zusammensetzungen  wie   G-fc  Kpxi^  ca  cod.   suprasl.  G-fc  KpkCTA  cod.    assem.    halte   ich    für  Grae- 

cismen  :  v,  xpußöfAsvo^,  rtv  ßacTtTt&v. 

g*A*  mit  dem  Part.  prät.    act.    scheint  zur   Bezeichnung   des    Fut.   exacti    gebra-  cht  worden  zu 

sein:   pa^.uoKAd  G*AtT,1  ant-  BÄAeT,k  czGpdA-/.  ibid. 
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5.  Passivum. 

Das  Passivum  wird  bezeichnet : 

a)  Durch  die  active  Form  und  das  Reflexivpronomen  aller  Personen  und  Zahlen  ca:  i.pkcnmi 
CA  ßännaSfpM  Matth.  3.  14.  HCKOyciiTH  CA  netpaoSHuau  ibid.  4.  1.  napCMCTk  CA  nh^wrett  ibid.  2.  23. 
nocth'dKTk  ca  ixMKTETtxi  ibid.  3.  10.  oyT-bwATk  ca  napaxlriSriaovrou  ibid.  5.  5.  KpkuiTaa^x  CA  ißanri 
tovro  ibid.  3.  6.  KpkiiiTk  ca  ßcarrtaSels  ibid.  3.    16. 

b)  Durch  Zusammenziehung  der  Part.  pass.  mit  den  Verben  eäitii  und  l-aikatii: 

a)  Part.  präs.  pass.  YpaNMAio  KCTk  custoditur,  caaciiaw.  KCTk  öofä£erat  hom.  111.  B"b,4,Ort\c<  exictä 
ibid.  205.  napiiu,aKAvfen  bkibzujh  cod.  suprasl.  iiocI;i.aka\o  GÄiKAKTk  ixxöKreroa  ostrom.  255.  a.  rouHMX 
ßxicaauif  rilaüKTo  ibid.  98.    c.  mxhhmh   r.,v>,\>™  ant. 

ß)  Part.  prät.  pass.  m>tä  esith  capi.  cod.  supral.  oov.i^env.  kcii  iv  xpi[t.<xzi  ei  ostrom.  200.  a. 
imcaHO  HCTk  yiypontrou  hom.  201.  HanHcaHO  KCTk  ysypx{ijj.ivov  iarl  cod.  suprasl.  Ea^Gf^EHÄ  häici-a 
ostrom.  261.  b.  np-b^aNx  exictx  Matth.  4.  12.  nOB-t^AfHH  i.ai\-oava  npo^rptkn-fi^v.  hom.  86.  iiha'I.ma  gäiuja 
Seup-hS-oaxv  ibid.  257.  3*bahä  e-e  ixl-hS-n  Joan.  2.  2.  oe-amt-a  B'fe  cod.  suprasl.  nanncaHO  ß-fc  ysypixjxiJ.£vov  riv 
ostrom.  191.  d.  n'ETii  B-fea^Ä  cod.  bonon.  ii^pämamv.  BÄ^Tk  btßhiSiiaeTou  ostrom.  42.  d.  otäkpäbsno 
i;^ri,fTk  ä.KWT.hxf^tiairoa  ibid.  243.  a.  onATX  cai  man.  np^aHcy  h-aik-aiiiov-  cod.  suprasl.  oy-A\pkiuT£nx, 
BKUBHHCHK  i.äikaatk  ibid.  uaiiiicaha  cxibaHK tk  Joan.  21.  15.  oc*jk,4,6nä,  o^apKHÄ,  cxba^ahz  i.'aikaahu 
cod.  suprasl. 


; 
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Ueber  des  Tit.  Calpurnlus  „Delos." 

Ein  philologisch-numismatischer  Excurs. 

Von  Johann  Gabriel  Seidl, 

correspondirendem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Vorgelegt   in   der   Sitzung   der  philosophisch  -  historischen   Classe   am  4.  October  1848. 

JJie  Wirksamkeit  der  kaiserlichen  Akademie,  deren  Hauptbestimmung  es  ist,  die  Wissenschaft  in 
den  ihr  zugewiesenen  Zweigen  durch  selbstständige  Forschungen  ihrer  Mitglieder  zu  lordern  und  nütz- 
liche Kenntnisse  und  Erfahrungen  sicher  zu  stellen  und  durch  Bekanntmachung  lehrreicher  Arbeiten 
möglichst  zu  verbreiten ,  hat  in  der  philosophisch  -  historischen  Classe  Geschichte ,  Sprache  und  Alter- 
thumskunde,  somit  auch  die  Ausbildung  der  vaterländischen  Sprachen,  zu  umfassen.  Im  Hinblick  auf 
die,  der  obigen  Bestimmung  entsprechende  Wirksamkeit  lege  ich  hier  die  Probe  einer  Arbeit  vor, 
welche  die  Gebiete  der  Geschichte  ,  der  Sprache  und  der  AlterthamskuD.de ,  ja  selbst  der  Ausbildung 
unserer  vaterländischen  Sprache ,  gleichmässig  berührend  als  ein  Versuch  gelten  möge ,  einen  Gegenstand 
der  classischen  Philologie  mit  Hilfe  der  Numismatik  auf  eine  festere  Basis  zu  stellen,  und  Ob- 
jecte  der  Numismatik  durch  ein  Product  altrömischer  Poesie  zu  beleben. 

Dieser  Gegenstand  der  classischen  Philologie,  der  zugleich  Object  der  Numismatik  ist,  fällt  in 
das  letzte  Viertel  des  dritten  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  und  innerhalb  die  Gränzen  von 
Ländern,  welche  jetzt  zum  Complexe  des  österreichischen  Kaiserstaates  gehören.  Es  war  nämlich  im 
Spätsommer  des  Jahres  282  n.  Chr.,  als  der  römische  Kaiser  M.  Aurelius  Probus,  der  die  Bedeu- 
tung seines  Namens  durch  seine  Tüchtigkeit  als  Mensch  und  Fürst  gerechtfertiget  hatte,  in  Sir- 
mium1),  seiner  Vaterstadt,  nächst  dem  heutigen  Mitrowitz  in  Slavonien,  von  seinen  Soldaten 
ermordet  wurde,  die  durch  seine  Aeusserung:  „Bald  werden  wirkeine  Soldaten  mehr  brauchen"2)  in 
ihren  kriegerischen  Gelüsten  sich  getäuscht  fühlten.  Und  wirklich  schien  damals  eine  lange  Zeit  des 
Friedens  bevorzustehen.  Probus  hatte  während  des  kurzen  Zeitraumes  von  wenig  mehr  als  sechs 
Jahren  Gallien  von  den  Franken  und  anderen  barbarischen  Völkern  befreit ,  Illyricum  und  Thracien 
beruhiget,  die  isaurischen  Seeräuber  und  Blemmyer  gebändiget,  mit  den  Persern  Frieden  geschlossen, 
den  Saturninus.  Proculus  und  Bonosus  bezwungen ,  und  fast  keine  der  Provinzen  seines  Kaiserreiches 
ohne  Denkmal  seiner  Tapferkeit  gelassen.  Eine  glänzende  Zukunft,  ein  wahrhaft  goldenes  Zeitalter 
stand  dem  römischen  Beiche  bevor,  kein  Lager  hoffte  man  bald  mehr  zu  sehen,  keine  Trompete  mehr 
zu  hören,  keine  Waffen  schmieden  zu  müssen;  die  Armee,  die  dem  Staate  so  schwer  zur  Last  fiel, 
schien  bald  in  ein  Volk  friedlich  Ackernder,  Schiffender,  in  Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft  sich 
Bildender  übergehen  zu  können.  Die  heilverkündenden  Umschriften  3):  „GLORIA  ORBIS.  FELICIA 
TEMPORA,  FELICITAS  TEMPORVM  und  FELICITAS  SAECVLI,  RESTITVTIO  ORBIS  und  RESTITVTIO 
SAECVLI,  SECVRITAS  PERPETVA  und  SECVRITAS  ORBIS  u.  s.  w.,  welche  auf  den  Münzen  des 
Kaisers  Probus  prangen,  konnten  für  mehr  als  fromme  Wünsche  und  herkömmliche  Devisen  gel- 
ten; sie  versprachen  eine  Wahrheit  zu  werden.  Da  führte  die  plötzliche  Ermordung  des  unbesiegten 
Probus  ,  des   Wiederherstellers  der  Armee,  eine  Wendung-  der  Dinge  herbei  ,    welche  befürchten    Hess 


'1   Katancsich,    Orb.   Ant.   P.   I.  p.  328. 

-)    Vopisc.   Prob.  22. 

3)  Eekhet.  D.  S.    ('.    VII.  p.  504.  sr/</.  —   Aruelh.   Synops.  Ntun.    Rom.  p.  179. 
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dass.  wie  nach  Cäsars  .Sturze,  der  gewaltsame  Ueberhub  des  römischen  Colosses  von  den  Schultern 
des  gefallenen  Machthabers  auf  die  des  emporsteigenden  eine  erschütternde,  die  Welt  von  einem  Ende 
bis  zum  anderen  durchzuckende  Nachwirkung-  verursachen  werde.  Glücklicher  Weise  kam  es  anders. 
M.  Aurelius  Carus,  angeblich  ein  Gallier  aus  Narbo,  ehedem  Praefectus  Praetorio  bei  Probus, 
wurde,  seiner  anerkannten  Kriegserfahrenheit  wegen,  einstimmig  zum  Kaiser  ausgerufen,  und  übernahm 
mit  dem  Purpur  die  Summe  der  Hoffnungen,  welche  man  auf  seinen  Vorgänger  gebaut  hatte.  Der 
Regierungswechsel  ging  ruhig  vorüber;  man  bemerkte  keinen  Riss. 

Sollte  nun  wohl  an  einem  so  wichtigen  Ereignisse  ,  welches  auf  die  ganze  Welt  Einfluss  nahm, 
die  Poesie,  als  die  geschmeidigste  und  am  schnellsten  fertige  aller  Künste,  sich  nicht  betheiliget  haben?  — 
Ohne  Zweifel  hat  sie  es  gethan ,  und  für  einen  geschätzten  Bucoliker  des  ehernen  Zeitalters,  unter  des- 
sen Gedichten  vornehmlich  eines  sich  findet,  in  dem  jenes  Moment  der  römischen  Geschichte  bis  in  seine 
kleinsten  Abschattungen  fast  unverkennbar  gespiegelt  erscheint,  begründet  sich  eben  dadurch  die  mehr 
als  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass  er  der  Zeit  angehöre,  in  welche  der  Regierungs-Antritt  des  Kaisers 
Carus  fällt.  Dieser  Bucoliker,  ein  nicht  unglücklicher  Nachahmer  des  Theokrit  und  des  Virgil,  der 
auch  seinen  Horaz,  Ovid  und  Statius  gut  verdaut  hat,  ist  Titus  Calpurnius  Siculus, 
von  jenen,  die  ihn  mit  einem  bei  Vopiscus1)  namhaft  gemachten  Secretär  des  Kaisers  Carus  für 
identisch  halten,  auch  Junius  oder  Julius  Calpurnius  genannt.  Die  alten  Handschriften  lassen  uns 
über  das  Leben  und  die  näheren  Verhältnisse  dieses  Dichters  in  völliger  Ungewissheit ;  nicht  einmal 
über  sein  Vaterland  weiss  man  Bestimmtes,  indem  der  Beisatz  ..Siculus"  von  Manchen  sogar  für  ein 
blosses  Cognomen  gehalten  wird.  Der  gelehrte  J.  Chr.  Wernsdorf2)  hat,  an  Vopiscus  sich  lehnend 
und  auf  die  in  des  Dichters  eigenen  Versen  vorkommenden  Anhaltspunkte  gestützt,  mit  vielem  Scharfsinne 
zu  beweisen  sich  bemüht,  was  neuere  Herausgeber  dieses  Schriftstellers,  namentlich  C.  E.  Gläser,3) 
als  willkührliche  Conjecturen  wieder  bestreiten.  Ohne  die  Meinung  des  letztern  als  Ungläubigkeit  an- 
fechten zu  wollen .  erlaube  ich  mir  nur  die  Bemerkung ,  dass  die  Conjectur  bei  Feststellung  ähnlicher 
Daten  eine  zu  gewöhnliche  Piolle  spielt,  um  gänzlich  beseitigt  zu  werden,  zumal  wenn  sie  nicht  nur 
auf  der  muthmasslichen  Auslegung  und  Beziehung  einzelner  Stellen  eines  Autors  beruht,  sondern  auch 
in  sprechenden  Monumenten  von  Gold  und  Erz  ihre  Bestätigung  zu  finden  scheint.  Was  jene  betrifft, 
hat  Wernsdorf  mit  umständlichster  Genauigkeit  erörtert;  was  diese  anbelangt ,  so  lässt  Mehreres  aus 
der  Numismatik  sich  ergänzen,  deren  Hilfe  hierzu  bisher  nur  obenhin  in  Anspruch  genommen  worden  ist. 
Von  beiden  Gesichtspunkten  aus  dürfte  es  sich  herausstellen ,  dass  die  Lage  ,  in  welcher  das  römische 
Reich  sich  befand,  als  Carus  auf  dem  Boden  unseres  jetzigen  Slavoniens  zum  Kaiser  ausgerufen 
wurde .  dass  die  Hoffnungen .  die  man  damals  auf  den  neuen  Herrscher  baute ,  dass  die  frommen  Wünsche, 
die  ein  damaliger  Poet  für  das  Reich  und  ihn  hegen  und  die  Huldigungen ,  die  er  ihm  darbringen 
mochte .  nicht  bezeichnender  und ,  insoweit  das  Gewand  der  Allegorie  es  zulässt .  nicht  deutlicher  aus- 
gesprochen werden  konnten,  als  dies  in  der  ersten,  seltsamerweise:  ,.Delos"!i)  üherschriehenen,  Ekloge 
des  T.  Calpurnius  Siculus  der  Fall  ist.  Diese  auffallende  Uebereinstiinmung  einzelner  Punkte  und  Wen- 
dungen in  dem  genannten  Gedichte  sowohl  mit  geschichtlichen  Thatsachen .  als  mit  numismatischen  und 
epigraphischen  Denkmälern  aus  jener  Zeit  legt  es  dem  Beurtheiler  desselben  nahe ,  festzuhalten  an 
einer  Hypothese .  für  die  wir  vergebens  einen  genügenden  Ersatz  suchen ,  und  durch  die  ein  interes- 
santes Product  der  römischen  Literatur  Körper  und  Gehalt,  ein  minder  beachtetes  Segment  einer  trockenen 
Wissenschaft  Blut  und  Leben  gewinnet. 


')  Vopisc.    (nr.   S. 

ä)  Poi'tae  lalini  minores.   Cur.  J.   Chr.   Wernsdorf.   T.  II.  p.  4.  sqq. 

")  T.    CaJpurnii  Siculi  Eelogae.  Itecens.    f.   E.    Glaeser.    Gottingae.    1642.  p,    I.   sqi/. 

*)  Pue(ac  L.  M.   Cur.    Wernsdorf.    p.   TT. 
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In  diesem  Sinne  aufgefasst  bietet  uns  Calpurnius  ungefähr  zu  folgender  Skizze  die  Züo-e  dar. 
Einer  Zeit  angehörig ,  wo  das  poetische  Talent  einer  Stütze  in  den  höheren  Regionen  der  Gesellschaft 
bedurfte,  um  durchzudringen  und  eine  Stellung  im  Leben  sich  zu  verschaffen,  wendete  auch  Cal- 
purnius sich  an  einen  Gönner,  dem  er  in  seinen  Idyllen  den  Namen  „Meliböus"  gibt.  Ueber  die 
Person  dieses  Mannes  sind  verschiedene  Meinungen  laut  geworden ;  die  meisten  vereinigen  sich  dafür, 
einen  gewissen  Nem es ianus,  angeblich  den  bekannten  Dichter  Aurelius  Olympius  Nemesianus 
zum  Mäcen  unseres  Dichters  zu  stempeln.  Wernsdorf1)  dagegen  griff  eine  Inschrift  bei  Gruter 
(CCCCVI  1.  .)  auf.  um  daraus  im  Zusammenhalte  mit  einzelnen  Stellen  des  Dichters,  aus  denen 
auf  die  ämtliche  Würde  seines  Gönners  sich  schliessen  lässt .  darzuthun,  dass  dieser  des  Probus 
Mitconsul  im  Jahre  281  n.  Chr.  und  nachheriger  Stadtpräfect ,  der  Magister  Officiorunr)  C.  Junius 
Tiber  ianus  gewesen  sei.  Solch  eines  einflussreichen  Patron's  sicher  wartete  der  Dichter  nur  auf  eine 
passende  Gelegenheit,  durch  Behandlung  eines  zeitgemässen  Stoffes  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
und  vielleicht  auch  die  Blicke  des  Machthahers  auf  sich  zu  lenken.  Das  Jahr  282  n.  Chr.,  wo  Probus. 
nach  glücklicher  Bezwingung  fast  sämnitlieher  Feinde  des  Reiches,  berufen  schien,  die  Idee  von  einem 
allgemeinen  Frieden  zu  verwirklichen  ,  bot  diese  Gelegenheit  dar,  welche  durch  den  plötzlichen  Regie- 
rungswechsel nicht  wegfiel,  sondern  nur  auf  einen  anderen  Gegenstand,  nämlich  auf  Carus  und  dessen 
mit  dem  Cäsaren  -  Titel  bekleidete  Söhne  Carinus  und  Numerianus  übersprang.  Den  günstigen 
Augenblick  benützend  und  mit  der  Hoffnung  sich  schmeichelnd,  seine  poetische  Huldigung  durch  seinen 
Gönner  in  die  Hände  des  Kaisers  gelangen  zu  sehen,  schrieb  Calpurnius,  nach  dem  Muster  des 
„Pollio"  von  Virgil,  eine  Ekloge,  worin  er  den  Aussichten.  Erwartungen  und  Wünschen  des  römischen 
Volkes  beredte  Sprache  lieh  und  zugleich  seinem  Bestreben,  höheren  Ortes  sich  bemerkbar  zu  machen, 
auf  eine  mit  der  damahligen  Stimmung  sympathisirende  Weise  zu  genügen  suchte. 

Ich  lasse  eine  so  viel  als  möglich  wortgetreue  metrische  Uebcrsetzung  dieses  Gelegenheits- 
gedichtes—  als  Probe  einer  Verdeutschung  sämmtlicher  11  Eklogen  des  Calpurnius  — 
ohne  Unterbrechung  hier  folgen,  damit  vor  dem  Leser  das  Bild  der  Zeit,  der  es  bisher  zugewiesen 
wurde,  klar  sich  entrolle,  und  ich  am  Schlüsse  nur  bezugsweise  auf  jene  einzelnen  Verse  und  Aus- 
drücke zurückzudeuten  brauche ,  welche  durch  ihre  Correspondenz  mit  numismatischen  und  epigraphi- 
schen Denkmälern  als  in  jene  Periode  gehörig  sich  darstellen. 

„D    e    1    o    s." 

Corydon.    Ornitus. 

Corydon.   i\och    nicht    sanft  igt    das    Sonnengespann    der   sinkende    Sommer, 

Ob  auch  die  Kelter  bereits  auspresst  vollsaftige  Trauben. 

lud  aufschäumt  mit  dumpfem  Gezisch  der  gährende  Weinmost. 

Ornitus .  siehst  du  die  uns  vom  Vater  vertraueten  Kühe, 

Schau  .  wie   am   Ginstergestrüpp   sie  bequem   hinstreckten  die   Seite  ?  5. 

Weshalb  treten  nicht  wir  auch  unter  benachbarte  Schatten  ? 

Weshalb  schützen  wir  nur  das  versengte  Gesicht  mit  dem  Filzhut? 
Ornitus.     Dieses  Gehölz  lass,  Bruder  Corydon.  lieber,  des  Vaters 

Faunus  Höhl'    uns    betreten  dahier ,    wo   das   Pinienwäldchen 

Dichter  sein  Laubdach  webt  und  vor  dörrender  Sonne   das  Haupt  schirmt.  10. 


')    Ibid.   ;>.    10. 

2)  F.  Walter,   Gesch.   d.   röui.   Rechtes.    I.    Tbl.    S.    435. 
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Wo  an  der  Wurzel  selbst  aufperlendes  Wasser  der  Buchbauni 

Ueberwölbt  und  Schatten  verschränkt   mit  lächelnden  Aesten. 
Corydon.  Wo  du  mich  hinrufst,   folg'   ich   dir,    Ornitus:  denn  da  nun   Leuce 

Streng  Umarmungen  uns  und  nächtliche   Freuden  verweigert, 

Dürfen  wir  wohl   des  gehörneten  Faun  Weihstellen  betreten.  15. 

Ornitus.     Nun  denn  hervor  die  Halm*,  und  wenn  sonst  du  Verborgnes  bewahrest: 

Meine  Flöt'  auch  fehle   dir  nicht ,  die  neue ,  die  Lygdon 

Jüngst  mir  aus    reifem  Schilfe  gefügt  mit  gelehrigen  Händen. 

Sieh  —  und  da  steh'n  wir  bereits  auch  unter  gewünschter  Umschattung: 

Welches  Gedicht  steht  aber  auf  heiliger  Buche  geschrieben,  20. 

Was,   nicht  weiss  ich  es  wer,   mit  flüchtiger  Hippe  verzeichnet? 

Siebest  du  auch,   wie  der  Buchstab'  itzt  noch  die  grünlichen  Furchen 

Wahrt,  und  noch  immer  nicht  zum  dorrenden  Spalt  sich  erweitert? 
Corydon.   Ornitus,  wende  doch  näher  den  Blick:  du  kannst  an  der  hohen 

Binde  das  aufgeschriebne  Gedicht  wohl  schneller  durchlaufen,  25. 

Denn  freigebig  verlieh  dir  der  Vater  stattliche  Beine, 

Schlanken  Wuchs  auch  gab   dir   dazu  nicht  neidisch  die  Mutter. 
Ornitus.     Traun,    kein  Hirt,  kein  Wanderer  auch    alltäglichen  Scblages, 

Sondern  es  singet  der  Gott  dies  selbst:  nicht  riecht  es  nach  Herden, 

Auch  kein  Gebirgs-Gegröle  durchtönt  die  heiligen  Verse.  30. 

Corydon.  Wunder  sprichst  du:   doch  ohne  Verzug- ,  sorgfältigen  Auges 

Lies,    so  bald  du  vermagst,  uns  dieses  göttliche  Lied  ab. 
Ornitus.     „Ich ,  der  Gebirg  und  Wald  schützt .  Faunus ,  der  Aethererzeugte, 

Singe  den  Völkern  dies  Zukünftige:  gern,  nach  enthülltem 

Schicksal,  schneid*    in   den  heiligen  Baum  ich  die  frohen  Gesänge.  35. 

Aber    vor    allem    erfreuet    euch   ihr,    Ansiedler    der    Haine, 

Freuet    euch    ihr.    mein  Volk:  mag  fürder,    hei    sorglosem  Wächter, 

Schweifen  das  sämmtliche  Vieh,  mag  nächtlicher  Weile  die  Pferche 

Nicht    absperren    wollen    der    Hirt    mit    eschener    Flechte. 

Doch  wird  nimmer  die  Hürd'  ein  lauernder  Bäuher  umschleichen,      40. 

Noch,    das  G  e  r  i  e  in '  ablösend,    hinweg    ihm    treiben  die  Binder. 

Goldenes    Alter    entsteht    mit    sicherem    Frieden  vom  neuen, 

Und  zur  Erde   kehret .    vom  Wust  und  Boste   gereinigt, 

Endlich  die  segnende  Theinis  zurück,  und  glückliche  Jahre 

Folgen  dem  Jünglinge  nach,  der  als  Kind  schon  spielte  den  Bedner.    45. 

Herrscht  dann  der  Gott  selbst  über  das  Volk,    dann  wird  sich  Bellona 

Binden  lassen  die  frevelnden  Hand',  und  beraubt  der  Geschosse 

Mit  wahnsinnigem   ßiss  im  eigenen  Fleische   sich  wühlen, 

Und,  wie  sie  Bürgerkrieg'  erst  ausstreut'  über  den  Erdkreis. 

Krieg  dann   führen   mit  sich.    Nicht   wird   Born  um  ein  Philippi  50. 

Weinen,   und  nimmer  Triumph*,   obwohl  als   Gefangene,   feiern. 

Jeglicher    Krieg    wird ,    tief    in    des    Tartarus    Kerker    verriegelt. 

Tauchen  das  Haupt    in    ewige    Nacht    und   scheuen  das  Tagslicht. 

Nah'n  wird  glänzender   I^rieil'.   und   nicht    nur  glänzend   von  Antlitz, 

Wie  er  öfter  es  war.  der.  frei  von  erkläretem  Marskampf,  55. 

Der,  auch   bei  fern  bezwungenem  Feind,    voll  Waffen  ge  tu  mm  eis 
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Doch  mit    heimlichem  Stahl    ausbreitete   offne   Befcllflllllg* 

Fernab  hiess  er  jegliche   Plag'  erheuchelten   Friedens 

Weichen,  und  Ellclmutll  zerbrach  die  rasenden  Schwerter. 

Nicht  mehr  wird  nun  ein   Leichengepräng  des  gefesselten  Rathes  60. 

Henkerbemüh  n  abmüden,  und   nicht  bei  vollem   Gefängniss 

Seltnere   Väter  mehr  die  unselige   Curie  zählen. 

Völlige  Kuh'  wird  seyn,    unkundig  gezogenen  Stahles 

Wird  sie   erneu'n   des  alten   Saturn  latialische  Herrschaft, 

Numa's  Herrschaft  erneu'n ,  der  zuerst  mordjubelnde  Schaaren,  65. 

Welche  noch   wild  aufglühten,  gewöhnt  romulischen  Lagers, 

Werke  des   Friedens   lehrt' ,  und  bei  schweigenden  Waffen   die  Zinken 

Während  der  Opfer  ertönen  hiess,    statt  unter  den  Kriegen. 

Nicht  mehr  wird  nun,  geschminkter  Ehr'   Ansehen  ermäkelnd, 

Eitele  Bündel  der  Würd'    und   leeres  Gestühle  der  Consul  70. 

Schweigsam  empfah'n,  l&ecllt  wird  den    zurück g er ufnen  Gesetzen 

Schutz    verleih  n,   und   der  gnädige  Gott  erwecken  des  Forums 

Frühere  Weis'    und   Gestalt    und    beenden    die  Zeit    der  Bedrängniss. 

Jubele   drum ,   welch  Volk  zu  tiefst  am   niederen  Notus, 

Oder  zu  höchst  am  Boreas  wohnt,  welch  eines  am  Aufgang,  75. 

Oder  am  Untergang  liegt,   oder  im  Mittel  der  Welt  glüht. 

Sehet  ihr,  wie  schon  die  zwanzigste  Nacht  am  heiteren  Himmel 

Aufglimmt ,    wie    sie    das    friedlich    strahlende  Licht    des  Kometen 

Zeigt?  wie  das  lautre   Gestirn  unschädlich   herabwinkt? 

Sprenkelt  wohl,   wie  gewöhnt,   mit  purpurfarbigem   Feuer  80. 

Beide   Pol'   und  funkelt  von  brennendem   Blute  die  Leuchtung? 

Einst  wohl  war's  nicht  von  solcher  Art.   da  nach  Cäsars  Ermordung 

Unheilbringenden  Kampf   es    unseligen  Bürgern  geweissagt. 

Nämlich  der  Gott  wird  selber  die  Wucht  des  Römercolosses 

Ohn*    Erschütterung  so   aufnehmen  auf  kräftigen  Schultern.  85. 

Dass    nicht    krachend    beim    Ueberhub    aufdonnert   der  Erdball, 

Noch   Born  seine  Verklärten  ob  ihrer  Verdienst'   als  Penaten 

Eher  erkennt,   als   den  Niedergang   ablöste  der  Aufgang." 
Corydon.   Ornitus,  lange  bereits,  wie  ganz  erfüllt  von  der  Gottheit. 

Schüttelt  und   fasst   mich  vereint  inmitten   der  Freude  das   Bangen  :  90. 

Doch  nun  lass  uns  die  Huld  des  beredten   Faunus  verehren ! 
Ornitus.     Aber  das  Lied ,   so  der  Gott  uns  selber  singen  gelehrt  hat, 

Lass    uns    künden .    den    Schall    auf   glattem   Halme    begleitend : 

Möglich,   dass   Meliböus  es   trägt    zu  erlauchteren   Ohren! 


V.  1.  Nondum  solis  equos  declivis  mitigcit  aestas.  —  Schon  dieser  erste  Vers  schliesst  eine 
historische  Bedeutung  ein.  Es  war  nämlich  in  den  Tagen  des  sinkenden  Sommers,  gegen  Ende  des 
Monats  August  282  n.  Chr.1),  wo  nach  des  Kaisers  Probus  Ermordung.  Carus  von  dem  Armee- 
corps in  Pannonien   zum  Herrscher  ausgerufen  wurde.    Insofern  nun  am  21.  Juni  der  Sommer,  am 


*)  Me'moires   de  L.    de  VAcademie  royale  des  Inscripfiuns  et  P.   L.    T.   XIII.  p.  472. 
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22.  September    aber  der  Herbst    seinen  Anfang  nimmt ,    so    passt  der  Ausdruck  ..declicis  aestas''  voll- 
kommen zur  Bezeichnung'  der  Jahreszeit,  in  welche  der  Anlass  zu  dem  voranstellenden  Gedichte  fällt. 

V.  3(>  —  43  u.  flg.  drücken  in  poetischer  Sprache  last  dasselbe  aus,  was  Fl.  Vopiscus1) 
über  die  Zeit .  die  dem  damahligen  Regentenwechsel  unmittelbar  voranging .  fast  nicht  minder  poetisch 
sagt:  Quae  deinde  felicitas  emicuisset.  si  sub  Mo  principe  milites  non  fuissent?  Annonam  provin- 
cialis  daret  nuUus,  stipendia  de  laryitiotiibus  nulla  erogarentur,  aeternos  thesauros  haberet  Romana 
respublica.  Nihä  expenderetur  a  principe,  nihil  a  possessore  redderetur :  aur e um  profeclo  saecu- 
lum  promiltebat.  Nulla  futura  erant  castra,  nusguam  lituus  audiendus .  arma  non  eranl  fabri- 
canda;  populus  iste  militanUum,  qui  nunc  bellis  civilibus  Rempublicam  vexat,  araret,  studiis 
incumberet ,  erudiretur  artibus .  navigaret. 

A.  .    44.  Juv  en  emque  beata  sequuntur 

Saecula,  matcrnis  causam  qui  lusit  in  ulnis. 

Fast  einstimmig  wird  diese  Stelle  auf  M.  Aur.  Numerianus,  den  jüngeren  Sohn  des  Carus, 
bezogen,  der  ihn  und  dessen  älteren  Bruder  M.  Aur.  Carinus,  unmittelbar  nach  seiner  Thronbestei- 
gung zu  Cäsaren  erhob,  als  welche  beide  auf  Münzen  auch  den  Titel:  ..Princeps  Jucentutis"  führen. 
Das  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  besitzt  von  Numerianus  diesen  Typus  in  einem  goldenen  und 
21  kupfernen  Exemplaren.  Sie  zeigen  auf  dem  Avers  die  Büste  des  Kaisers  (auf  der  Goldmünze 
barhaupt  mit  Stirnbinde  und  Feldherrnmantel,  auf  den  Broncemünzen  mit  der  Strahlenkrone);  die 
Umschrift  lautet  :  IM.  AVR  XYMERIAIVVS  NOB(ilis)  C(aesar),  auch  C(aesar)  allein.  Auf  dem  Revers  er- 
scheint der  Kaiser  aufrecht  stehend,  mit  dem  Feldherrnmantel,  in  der  Rechten  den  Globus,  in  der 
Linken  den  Speer:  die  Legende  heisst:  PRIXCIPI  lVYE\T(utis) ,  auch  IVVEi\TUT(is) ,  mit  verschie- 
denen Reizeieben  im  Felde  und  Abschnitte.  —  Die  etwas  geschraubte,  wortgetreu  fast  unübersetzbare 
Anspielung  auf  des  jungen  Caesars  Beredsamkeit  findet  ihre  Bestätigung  an  den  Worten  des  Vopiscus2), 
der  sagt,  dass  man  ihm  nicht  als  Caesar,  sondern  gleichsam  als  Bhetor  in  der  ulpischen  Bibliothek 
eine  Statue  mit  der  Unterschrift:  „XVMERIANO  CAESARI  ORATORI  TEMPORIBUS  SVIS  POTEXTISSIMO" 
zu  setzen  beschloss. 

V.  46.  Dum  populos  Dens  ipse  reget  u.  s.  w.  —  Auf  dem  Worte  „Dens'  scheint  hier  in  der 
That  jene  Emphase  zu  liegen,  welche  von  den  meisten  Erklärern  ihm  zugeschrieben  wird.  Zwar  sagt 
schon  Virgil3)  in   Bezug  auf  August: 

0  Mcliboee ,  Dens  nobis  haec  otia  fecit, 
Namque  erit  ille  mihi  semper  Deus  .  .  . 

Dort  aber  weist  die  Wiederholung  selbst  den  Gedanken  an  plumpe  Schmeichelei  zurück,  und  die 
Bezeichnung  ..Deus  hat  nur  eine  allegorische,  keine  solenne  Geltung.  Anders  war  es  jedoch  unter 
den  späteren  Kaisern,  wo.  um  mit  Eck  hei*)  zu  sprechen,  die  Anmassung  den  höchsten  Gipfel  er- 
reichte, den  ein  Sterblicher  erklimmen  kann,  und,  nicht  begnügt  mit  dem  Titel  eines  ,. Herrn',  den 
man  bisher  als  unpopulär  wenigstens  auf  den  öffentlichen  Geldstücken  beseitiget  hatte,  mit  dem  Prädi- 
cate,  das  nur  dem  Beherrscher  des  Weltalls  ziemt,  verwegen  in  göttliche  Rechte  sich  einzuschmuggeln 
und  den  noch  lebenden  Menschenkrüppel  zu  einem  Gotte  zu  stämpeln  wagte.  —  Schon  der  aberwitzige 
Domitian  unterfing  sich,  diese  knechtische  Huldigung  zu  fordern3),  was  der  Achselträger  Martial 
dem  Todten  6)  übel  nahm .  während  er  dem  Leitenden  willfährig  es  eingeräumt  hatte  7).  Die  Thon- 
gefässe    aus    den     domitianischen  Fabriken    tragen    den   Stämpel:    FLAVIA  D(omini)  ET   D(ei)   X(ostri), 


M  Vopisc.   Probus.   23. 

")  Vopisc.   Tiumerian.   11. 

3)  Eclog.    I.   v.   6.    7. 

*)  Doctr.   Num.    Vet.    VII.  />.   4S2. 

s)  Sueton.   in   Domit.   c.    13. 

e)  Martial.   Epigr.   L.   X.   72. 

')  Id.   h.    V.   epigr.   8. 
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FLAVIA.D.E.D.  N,  FLAVIA.  D.ETDEI.N.  *) —  In    numismatischer    Beziehung  sind   die    Münzen   des 
Aurelian  die  ersten,  unter  denen  ein  Kaiser,  während  seines  Lebens  schon,    DEVS  genannt    wird2). 
Ungefähr  sieben  Jahre  darnach  Hess  Carus  diesen  nun  schon  officiel  gewordenen  Titel  sich  verleihen. 
E  c  k  h  e  1  führt  3) ,  nach  Banduri  und  Spanheim ,   drei  hierher  einschlägige  Münzen  an : 

1. 

DEO  ET  DOMINO    CARO 

Die  Köpfe  des  Carus  und   des  Sol  mit  Strahlenkronen,  einander  gegenüber. 

fy.   FELICITATI  PVI5LICAE 

Eine  weibliche  Gestalt,  an  eine  Säule  gelehnt ;   in  der  R.  eine  Schale,  in  der  L.  einen  Speer.  M.  II. 

•9 
mm 

DEO  ET  DOMINO  CARO  INVIC(to)  AVG(usto). 

Die  obigen  Köpfe. 

R\  FELICITAS  REIPVBLICAE 

Eine  weibliche  Gestalt,  an  eine  Säule  gelehnt,  in  der  Ft.  den  Friedensstab  ,  in  der  L.  einen  Speer  JE.  III. 

3. 

DEO  ET  DOMINO  CARO  AVG(usto). 

Belorbeertes  Haupt  des  Carus. 

R/.  VICTORIA  AUG(usti). 
Die    Siegesgöttin    auf   einer   Kugel   stehend.  M. 

Dass  der  Titel  „DEO"  nicht  auf  Sol  sich  beziehen  könne,  da  er  auch  auf  Nr.  3  vorkommt,  wo 
der  Kopf  des  Sonnengottes  fehlt,  und  dass  er  eben  so  wenig  eine  stattgefundene  Consecration  voraussetze, 
welche  auf  anderen  Münzen  des  Carus  deutlich  mit:  DIVO  CARO  (AVGusto  oder  PIO),  auch  PERS(ico) 
oder  PARTH1CO  bezeichnet  wird,  bedarf  wohl  keiner  weitläufigeren  Auseinandersetzung.  —  Nach  die- 
sen Prämissen  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  in  Calpurn's  Verse  mit  „Dens"  Carus 
gemeint  sei,  im  Gegensatze  zu  dem  Princeps  Jmentutis  Numerianus,  der  seinen  Vater  auf  dem 
Feldzuge  nach  Persien  begleitete.   Gleicherweise  ist  wohl  auch  im  Verse  84 : 

Scilicet  ipse  Deus  Romanae  pondera  molis  etc.  etc. 
so  wie  vielleicht  auch  im  Verse  73  : 

.  .  .  afflictum  melior  Deus  auf  er  et  aevum, 
das  Wort  „Dens"  zu  nehmen.  Auch  in  der  4.  Ekloge  heisst  es,  mit  gleicher  Nebenbeziehung  (V.  5  sqq.): 

Camnina  jam  dudum  non  guae  memorale  resultent, 
Volvimus,  o  Meliboee ;  sed  haec,  guibus  aurea  possint 
Saecula  cantari,  guibus  et  Deus  ipse  canatur. 

und  späterhin  (V.   29  sqq.)  : 

Haec  ego ,  confiteor,  dixi,  Meliboee;  sed  olim 
Non  eadem  nobis  sunt  tempora,  non  Deus  idein. 


ferner  (V.  48): 


endlich  (V.   158) 


.   .  .  non  ipse  daret  mihi  forsitan  aurem 
Ipse  Deus  ...  . 


Fer ,  Meliboee,  Deo  mea  carmina  .... 
Als  Bestätigung  passt  hierher  vor  Allem  die  Stelle  des  Nemesianus  (Cyneget.  V.  69  sqq.) : 

Nee  taceam  primum,  guae  nuper  bella  sub  areto 
Felici,  Carine ,  manu  confeceris,  ipso 
Paene  prior  genitore  Deo 


4)  Passerii  Lucernae  fictiles.  I.   tab.    74.   ///.  tab.   26.  38.  vielleicht  auch  T.   III.   tab.   2. 
2)   Spanhem.  II.  p.   491.   —   Eekhel.    VII.  />.  462. 
s)   T.    VII.  p.  508. 
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worin  „Dens"  auf  den  lebenden  Carus  geht,  wie  kurz  vorher  (V.  64): 

.  .  divi  fortissima  pignora  Cari 
auf    den  verstorbenen    und    vergötterten.  —    Parallelstellen    findet    Gisb.  Cuperus  3)    auch    in  Cal- 
purn's  4.   Ekloge  V.    10,   86,  90,   93    u.  s.  w.  so  wie  V.   146. 

y#   54.  Candida  pa.r  adcrit .  nee  solum  Candida  vtdtu, 

Qualis  saepe  fuit,  quae  libera  Marte  professo, 

Quae ,  domito  procal  hoste,  tarnen  grassantibus  armis 

Publica  diffudit  tacito  discordia  ferro. 

Wir  linden  die  Idee  des  Friedens,  den  Calpurnius  damals  für  die  nächste  Zukunft  in  Aussicht 
stellte,  auch  auf  gleichzeitigen  Münzen  repräsentirt ,  nämlich  auf  folgenden : 

1. 

IMP(eralor)  C(ajus)  M(arcus)  AVR(elius)  P(ius)  F(elix)  AVG(ustus) 
Belorbeertes  (auf  denBroncemünzen  mit  der  Strahlenkrone  oder  mit  einem  von  der  Strahlenkrone  umschlungenen  Helme  geschmücktes) 

Haupt  des  Carus. 

fy.  PAX  AVG(usti). 

Die  Friedensgöttin,  in  der  Rechten  einen  Palmzweig,  in  Linken  die  hasta  pura,    schreitend  oder  stehend. 

Das  k.  k.  Münz-  und  Antiken- Cabinet  besitzt  von  diesem  Typus  zwei  Exemplare  in  Gold  und 
drei  in    Bronce. 

2. 
IMP  CAItVS  P  F  AVG  (IMP  C  M  AVR  KARVS  P  F  AVG). 

Büste  des  Carus  mit  der  Strahlenkrone  und  dem  Feldherrnmantel  oder  Brustharnisch. 

R'.  PAX  EXERCITI. 

Die  Friedensgöttin,  in  der  Rechten  einen  Palmzweig,  in  der  Linken  ein  Feldzeichen.  Im  Abschnitte  wechselnde  Zahlen. 

Das  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Cabinet  besitzt  davon  6  Exemplare  in  Bronce.  Die  Bemerkung, 
dass  früher  öffentliche  Zerwürfnisse  (publica  discordia)  herrschten,  die  nun  in  Eintracht  sich  auflösen 
sollen,   erinnert  gegensätzlich  durch  die  Assonanz  im  Ausdrucke   an  den  häufig  vorkommenden  Typus: 

CONCORDIA  MILITVM  (EXERCITVVM),  AVG(usti),  AVGG(Augustorum). 
u.  s.  w. ,    an  dessen  Stelle  wir  jedoch  bei  Carus  die  homogene  Umschrift: 

„FIDES  MILITVM" 
treffen. 

V.  59.  •   •  •   insanos  dementia  condidit  enses. 

Die  Numismatik  weist  uns  als  hiefür  entsprechenden  Typus  folgende  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinette  in  einem  Exemplare  vorhandene  Broncemünze : 

IMP  C  M  AVR  CARVS  P  F  AVG 

Kopf    des    Kaisers   mit    der   Strahlenkrone. 

R'.  CLKMENTI V  TEMP(orum). 

Jupiter  übergibt  dem  Kaiser   ein  Standbildchen  der  Siegesgöttin.    Im  Abschnitte  A. 

Auch  die  Epigraphik  unterstützt  uns  mit  Belegen.  Auf  einem  Denkmahle  zu  Tarraco  (Grut. 
CCLXXYHI.  1)  vom  J.  283  n.  Chr.,  welches  dem  Carus  und  seinen  beiden  Söhnen,  als  Principibus 
Juventutis  ei  Nobi/issimis  Caesaribits .  gemeinschaftlich  gewidmet  ist.  lautet  die  Widmung  an  ersteren: 

FORTISSIMO  .  ATQVE 

CLEMENTISSIMO 

1MP.CAES.M.  AVRELIO 

ORO.INVICTO.AVG 

P.M.  TR  .  POT  .  II .  COS  .  II 

P  P  PRO  COS 


')    Gisb,    Cuperus  de  Elephaniis  ex  er  dt.   II.   c.  S.  p.    198.  sr/i/. 
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Auf  einem  anderen,  eben  dort  befindlichen  Monumente  (Grat.  CCLXXVII.  7)  vom  J.  282  n.  Chr., 
welches  dem  Kaiser  Carus  allein  errichtet  wurde,  ist  die  Widmung'  fast  wörtlich  gleichlautend.  Auf 
beiden  erscheint  sonach  die  CLEMENTIA  des  neuen  Kaisers  hervorgehoben.  —  Dass  Carus  diese 
Eigenschaft  besass,  scheint  aus  den  Worten  des  Vopiscus  hervorzugehen,  der.  ohne  ihm  eben  eine 
enthusiastische  Lobrede  zu  halten,  von  ihm  (Car.  4)  sagt:  „Veniamus  ad  Carum,  medium  (ut  ita 
dixerim)  virum,  inter  bonos  magis  quam  inter  malos  principes  collocandum"  und  später  (c.  9.J: 
„Bonnm  principem  Carum  fuisse  cum  multa  indicant,  tum  illud  etiam  etc.  etc.',  während  er  von 
Aurelian  (Aur.  44)  schreibt:  ,,Aurelianum  (/indem  multi  neque  inter  bonos ,  neque  inter  malos  prin- 
cipes ponunt,  idcirco ,  quod  ei  dementia,  imperatorum  dos  prima,  defuerit."  Vopiscus  würde 
also  den  Carus  nicht  unter  die  guten  Fürsten  gerechnet  haben,  wenn  demselben  die  erste  Eigenschaft 
eines  Kaisers,  Edelmuth  (Humanität),  gefehlt  hätte.  Dass  diese  jedoch  bei  Carus  nicht  etwa  durch 
Schwäche  gegen  zweideutige  Charaktere  sich  äusserte,  geht  aus  der  Art  und  Weise  hervor,  wie  er  gegen 
die  Mörder  seines  Vorgängers  verfuhr :  „Probi  mortem  et  acerrime  et  constantissime  vindicamt"  (Vopisc. 
Carin.  6).  Ueberhaupt  bezieht  sich  bei  Calpurnius  das  Wort:  „dementia'  mehr  auf's  Allgemeine 
(dementia  temporum) ,  nämlich  auf  jene  wohlthuende,  weil  so  unerwartete  Rückkehr  zur  Ruhe, 
Gesetzlichkeit  und  Humanität.  welcSe,  da  sie  kaum  nach  des  leidenschaftlichen  Aurelianus  Tode  an 
Probus  einen  Regünstiger  gefunden  hatten,  nun  plötzlich  durch  dessen  unerwartete  Ermordung  wieder  für 
lange    verbannt  schienen ,  so  zwar :  —  ut  timerent  ornnes  Domitianos,   Vitellios  et  Nerones  (Car.  I.)  . .  . 

V.    72.                             Jus  aderit ,  moremquc  fori  vultumque  priorein. 
Reddet 

Die  Numismatik  nennt  aus  der  Zeit  des  Carus  als  Releg  für  die  gesetzmässige  Handhabung  des 
positiven  Rechtes  und  dessen  Ausgleichung  mit  dem  natürlichen  Gefühle  für  Billigkeit  folgende,  auch 
im   k.   k.   Münz-  und  Antiken-Cabinette  befindliche  Broncemünze : 

IMP  C  M  AVR  CARVS  AVG 

Büsle  des  Kaisers  mit  Stahl enkrone  und  Brustpanzor. 

R'.  AEQVITAS  AVG(usti). 
Die  Billigkeit  stehend,  mit  der  Wage  in  der  Rechten,  in  der  Linken  das  Füllhorn.    Im  Felde  A. 

Nur  ein  billiger  Richter ,  der  zugleich  unbescholten  ist ,  kann  die  Masse  für  Recht  und  Gesetz 
gewinnen  ;  Unbescholtenheit  aber  rühmte  dem  C  arus  schon  Probus  nach ,  indem  er  in  einem  Rriefe 
an  den  Senat,  worin  er  demselben  den  Vorschlag  macht,  dem  Carus  eine  Reiterstatue  zu  errich- 
ten ,  schreibt :  „  Quare  stjuestrem  statuam  viro  m  o  r  um  v  et  e  r  u  m  (si  cobis  placet)  decer- 
nendum  censeo .  .  .  decet  enim  nos  talis  inteyritatem  remunerari  viri  (Vopisc.  Car.  6) . '  in  wel- 
cher Stelle  die  Worte:  „Viro  mar  um  v  et  er  um"  trefflich  zu:  „morem  fori  prior  cm'  des  Cal- 
purnius stimmen. 

V.    83.  At  quondam  non  talis  erat,  quam  Caesare  rapto 

Indixit  miseris  fatalia  civibus  arma. 

Ausser  dem  Rückblick  auf  den  unheilkündenden  Kometen  nach  Cäsar's  Tode,  ')  dem  nur  August 
eine  günstigere  Deutung  lieh  ,2)  liegt  in  dieser  Stelle  wohl  eine  versteckte  Anspielung  auf  des  Probus 
Ermordung  welche,  obwohl  von  dem  Erscheinen  eines  Kometen  begleitet,  wie  einst  die  des  Cäsar, 
dennoch  ganz  entgegengesetzte  Folgen  nach  sich  zog. 

V.    86.  Ut  neque  translati  sonitu  fragor  intonet  orbis. 


*)    Virgilii  Georg.  I.   488- 

2)   Ovid.   Metamorph.   XV.  8t9- 


2  ic,  Joh.   Gabr.  Sei  dl. 

Diese  Stelle  erinnert,  wie  schon  Wernsdorf  (Excurs.  III.  p.  320)  und  C.  Chr.  Wifs  (des 
T.  Calpurn.  eilf  Idyllen.  Leipzig-  805.  S.  64)  bemerken,  ebenfalls  an  eine  bekannte  numismatische 
Vorstellim«»-.  Wir  finden  nämlich  auf  römischen  Kaisermünzen  häufig  entweder  die  Siegesgöttin, 
Jupiter.  Sol  oder  einen  Soldaten  dem  Kaiser  einen  Globus,  das  Sinnbild  der  römischen  Welt- 
herrschaft, überreichend.  Auf  einer  versilberten  Münze  von  doppeltem  Metall  erscheinen  die  Kaiser  Gal- 
lienus  und  Saloninus  auf  freundlich  verschlungenen  Händen  eine  Kugel  haltend ,  auf  der  eine  kleine 
Siegesgöttin  steht,  die  den  einen  derselben  krönt  (Arneth,  Synops.  n.  r.  p.  168).  Am  klarsten 
tritt  der  Begriff  von  einer  Uebertragung  der  Weltherrschaft  (translati  orbis)  aus  der  Rückseite  eines 
schönen  Medaillons  von  Commodus  hervor,  den  das  kais.  königl.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  aus  der 
reichen  Welzl'schen  Sammlung  (Catalogue  de  moim.  med.  de  Mr.  L.  Welzl  de  Wellenheim.  V.  I. 
Med.  Rom.  p.   138.  n.  11.773)   angekauft  hat: 

M(arcus)  COMMODUS  AXTOXIXVS  PIVS  FELIX   AVG(ustus)  BMT(annicus). 

Belorbeerler  Kopf  des  Commodus,  mit  dem  Paludamentum. 

B/. 

Die  sitzende  Roma  übergibt  dem  aufrecbt  stellenden  Kaiser,  den  die  Siegesgöttin  krönt,  den  Globus,  rechts  von  Roma  steht  die 

Pelicitas.  JE.  13.  (Doppeltes    Metall.) 

Dass  übrigens  dem  Dichter  zunächst  die  oben  berührten  Typen  der  Kaisermünzen  seiner  Zeit  vor- 
schwebten (unter  denen  jedoch  keiner  sich  findet,  der,  wie  Wifs  bemerkt,  zwei  Kaiser  zeigt,  wovon  der 
eine  dem  andern  die  Weltkugel  übergibt) ,  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen. 

V.    87.  Nee  prius  ex  meritis  defunetos  Roma   Penates 

Censeal ,  occasus  nisi  quum  respexerit  ortus. 

Diese  schwierige,  vieldeutige  Stelle  dürfte  vielleicht  am  genügendsten  mit  Beihilfe  der  numis- 
matischen Terminologie  erklärt  werden.  Der  87.  Vers  enthält  augenscheinlich  den  Begriff  der  „Con- 
secratio" ;  denn  worin  anders  bestand  die  Apotheose ,  als  darin ,  dass  Born  die  verstorbenen  Kaiser 
(defunetos),  ihrer  Verdienste  halber  (ex  meritis),  unter  die  Zahl  der  heimischen  Götter  (Penates), 
kraft  eines  Senatsbeschlusses  aufnahm  (censeat).  Dieser  feierliche  Act  der  grössten  Huldigung,  die 
man  dem  Andenken  eines  Herrschers  zollen  kann .  rief  eine  ganze  Abtheilung  von  numismatischen  Mo- 
numenten, nämlich  die  sogenannten  Consecrations-Münzen  '),  hervor,  welche  gewöhnlich  auf  dem  Avers 
das  Haupt  der  vergötterten  Person,  auf  dem  Bevers  ein  sprechendes  Symbol  der  Apotheose  zeigen, 
und  späterhin  (ungefähr  von  113  n.  Chr.  an)  durch  die  Aufschrift:  „COXSECRATIO"  ausdrücklich 
ihre  Bestimmung  andeuten.  Vom  Kaiser  Probus ,  auf  welchen  hier  wohl  absichtlich  in  unbestimmten 
Wendungen  angespielt  ist ,  besitzen  wir  zwar  keine  Consecrations-Münze ,  allein ,  dass  er  nach  seinem 
Tode  für  würdig  einer  ungewöhnlichen  Auszeichnung  erkannt  wurde .  und  dass  Calpurnius  nicht  gegen 
die  öffentliche  Meinung  verstiess.  wenn  er,  den  Penaten  Bom's  ihn  beizählend,  eine  dichterische  Con- 
secration  mit  ihm  vornahm,  erhellt  aus  den  Worten  des  Vopiscus  (Prob.  21):  „Postea  tarnen  ingens 
ei  sepulcrum  elatis  aggeribus  omnes  pariler  milites  fecerunt  cum  titulo  hujusmodi  inciso  marmori: 
IIIC  PROBVS  IMPERATOR  ET  VEIIE  PROI5VS  SITVS  EST.  VICTOR  OMNIVM  GEXTIVM  BARBARARVM, 
VICTOR  ETIAM  TYRANNFORVM".  —  Auch  für  den  88.  Vers  liefert  die  numismatische  Sprache  den 
Schlüssel,  und  zwar  in  dein  Worte:  „ortus'.  —  Wir  finden  von  Gordian  bis  Maximian  (238  —  304 
n.  Chr.)  Kaisermünzen  mit  dem  Sonnengott  auf  dem  Bevers  und  der  Aufschrift:  „ORIEXS  AVG 
(AVGG)",  und  von  Probus  eine  mit:  „ORIGLXI .  AVG".  Der  erstere  Typus  wird  gewöhnlich  auf  Unter- 
nehmungen und  Siege  im  Orient  bezogen,  der  letztere  im  Zusammenhalle  mit  der  Bückseite  auf  die 
Abstammung  des  Kaisers  gedeutet').    So    nahe    die   geographische  Auslegung    des  Wortes:    „ORIENS" 


')   Eckhel,    17//.  /).   456.  sqq. 
-j    /.(.    VII.   505. 
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liegt,  zumahl  da  die  meisten  Kaiser,  von  denen  Münzen  mit  dieser  Aufschrift  bekannt  geworden  sind, 
entweder  persönlich  im  Orient  fochten ,  oder  doch  wenigstens  ihr  Augenmerk  auf  die  häufig  bedrohten 
Ostmarken  des  römischen  Asiens  richten  mussten.  so  dürfte  doch,  abgesehen  von  etwaiger  Bezie- 
hung auf  den  Mitlirasdienst  und  die  damit  verwandten  Typen  :  „SOLI  INVICTO,  SOLI  IXVICTO  COMITI 
AVG.",  vielleicht  eine  allegorische  Auslegung  auch  Gründe  für  sich  haben.  Beim  Auetor  Paneyyr. 
ad  Maximian,  et  Constantin.  heisst  es  im  Eingange:  Maximiane  vells  nolis ,  semj/er  Auyuste,  et 
Constantine  oriens  imperator",  was  Forcellini1)  mit:  ,,qui  nunc  Imperator  fis'  erklärt.  Dieser  Er- 
klärung zu  Folge  könnte  Oriens  Auyusti  (Auyustorum)  auch  so  viel  heissen,  als  Oiius  Auyusti  (Au- 
yustorum),  d.  i.  Exortus,  Auftreten,  Antritt,  Erscheinen  des  (neuen)  Herrschers.  In  chronologischer 
Hinsicht  lässt  sich  nichts  Erhebliches  dagegen  einwenden,  da  die  meisten  derartigen  Münzen  numi 
vayi  sind,  aus  denen  sich,  wegen  Mangel  der  nöthigen  Anhaltspuncte  für  genaue  Zeitbestimmung, 
gegen  die  obige  Conjectur  nichts  beweisen  lässt.  Bei  Constantius  Chlorus  und  Maximianus  Armen- 
tarius  finden  wir  den  Typus  (OR1EXS  AVGG)  sogar  zur  Zeit,  wo  beide  noch  nicht  Augusti,  son- 
dern nur  jeder  mit  dem  Titel:  „CAESAR  PRIXCEPS  IWEXTVTIS"  im  Jahre  292  n.  Chr.  von  Diocle- 
tian  zu  Mitregenten  ernannt  worden  waren.  Bei  Saloninus  erscheint  dieser  Typis  nicht  nur  unter 
dem  Jahre  259  n.  Chr.,  wo  er  Aug.istus  wurde,  sondern  auch  nach  seinem  Tode  auf  einer  Conse- 
crationsmünze .  wo  damit  vielleicht  der  Aufgang  (Exortus)  des  Verklärten  in  einer  neuen  Sphäre, 
nämlich  im  Kreise  römischer  Penaten ,  bezeichnet  werden  sollte.  Die  bildliche  Darstellung  auf  dem 
Reverse,  nämlich  die  des  Sonnengottes,  der  dem  Kaiser  die  Weltkugel  reicht,  oder  des  gewaltig  auftre- 
tenden Sol  allein,  enthält  nichts,  was  der  Allegorie  widerspräche,  denn  einen  zu  Throne  steigenden 
Herrscher  (oriens  imperator).  der,  eben  im  Begriffe,  das  römische  Weltreich  (orbis  Romanus)  mit 
neuem  Glänze  zu  erfüllen,  von  dem  erwartenden  Volke  (wenn  er  auch  nicht  gerade  ein  August  war, 
doch  gleich   diesem)   mit  dem  Horaz'schen2)   Grusse: 

Lucem  redde  tuae .  dux  bonc ,  patriae; 
bewillkommnet  werden  mochte,  unter  dem  Bilde  des  strahlengekrönten,  stolz  in  die  Welt  hinausschrei- 
tenden  Gottes  darzustellen,  ist  eben  so  poetisch  und  plastisch,  als  einfach  und  verständlich.  Dagegen 
scheint  die  Umschrift:  „ORIGIXI  AVG."'  auf  der  Münze  des  Probus,  obwohl  unwillkübrlich  an:  „ORIEXS 
AVG''  inahnend,  in  Anbetracht  der  romulischen  Mythe  (Lupa  yemellos  lactans)  auf  dein  Reverse, 
doch  wohl  nur  auf  dessen  Wunsch,  trotz  seines  pannonischen  Ursprunges  für  einen  Bömer  zu  gelten, 
bezogen  werden  zu  können.  Wenden  wir  nun  aber  die  obige  Deutung  von:  ..Oriens  Auyusti"  auf 
des  Calpurnius  Vers : 

Occasus  nisi  quicm  respexerit  ortus 
und  diesen  hinwieder  auf  jene  Legende  an.  so  erklärt  sich  der  Sinn  dieser  schwierigen  Stelle  ganz 
einfach  auf  folgende  Weise :  „Die  gewaltige  Katastrophe .  welche  in  Folge  der  Ermordung  des  Kaisers 
Probus  bevorzustehen  und  eine  mächtige  Erschütterung  des  römischen  Reiches  befürchten  zu  lassen 
schien ,  wird  gegen  alle  Erwartung  so  ruhig  und  fast  unmerkbar  vor  sich  gehen  .  dass  Rom  den  Hin- 
tritt des  verewigten  Kaisers  nicht  eher  inne  werden  wird,  als  wenn  es  schon  von  der  factischen  Thron- 
besteigung (ortus)  des  neuen  Kaisers  auf  die  Entthronung  (occasus)  des  vorigen .  als  auf  etwas  'S  er- 
o-anaenes,  wird  zurückblicken  können.  Rom  wird  den  Untergang  der  Sonne  ..Probus"  eist  dann  be- 
merken,  wenn  die  neu  aufgegangene   Sonne   „Carus"   schon  hoch  am  Horizonte  steht. 

V.    94.  Forsitan  Augustas  feret  haec  Meliboeus  ad  aures. 

Der  Dichter  spricht    in  diesem  Verse    die    Hoffnung  aus.    sein    Gelegenheitsgedicht    durch    seinen 
Beschützer  Nemesianus  (oder  Junius  Tiberianus)  zu  den  Ohren  des  Kaisers    (Auywtas,  i.  e.  Auyusti, 


»)  Lex.   tot.   Latin.   III.  p.  357. 
2)   Horat.    Od.   IV.   5.   vers.   5. 
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ad  avres)  gebrächt  zu  sehen ,  wozu  die  etwaige  Ankunft  desselben  in  Rom  den  günstigsten  Anlass 
darbieten  konnte.  Ob  sich  dieser  fand,  lässt  sich  nicht  bestimmt  ermitteln.  Einige  wollen  behaupten, 
Carus  sei  o-egen  Ende  des  Jahres  282  n.  Chr.,  eh'  er  mit  Numerian  nach  dem  Orient  zog,  in  Rom 
gewesen;  sie  berufen  sich  dabei  auf  folgende  Münze: 

IMP  C  M  AVR  CARVS  P  F  AVG 

Belorbeerte  Büste  des  Kaisers,  mit  dem  Feldherrnmantel. 

Ra  ADVENTVS  CARI   AVG(usti). 
Der  Kaiser  zu  Pferde,  die  Rechte  erhüben,  in  der  Linken  einen  Speer. 

Allein  dieser  Typus  bezieht  sich  nur  unter  den  früheren  Kaisern  auf  die  wirkliche  Ankunft  in  Rom;  in 
der  späteren  Zeit  bezeichnet  er  oft  nur  die  Ankunft  des  Kaisers  in  jener  Provinz  oder  Stadt,  wo  die 
Münze  geschlagen  wurde. 


219 


Zur  Kritik  der  österreichischen  Geschichte. 

Von  Joseph  Chmel , 

wirklichem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wisseuschaften. 

Vorgetragen    in    der    Sitzung    der    philosophisch-historischen    Classe    am    21.  Juni  1848. 

I. 

Als  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  die  Reihe  ihrer  wissenschaftlichen  Sitzungen 
eröffnete  (24.  November  1847)  und  der  Herr  Präsident  die  anwesenden  Mitglieder  aufmerksam  machte, 
wie  eine  Angabe  dessen  womit  sich  jedes  Mitglied  in  der  nächsten  Zeit  wissenschaftlich  beschäftigen 
wolle  und  was  es  zu  leisten  —  verspreche  nur  sehr  erspriesslich  seyn  könne,  indem  dadurch  eine 
Uebersicht  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  Akademie  sich  ergäbe,  da  nannte  als  die  Umfrage 
an  mich  kam  ich:  „die  Kritik  der  österreichischen  Geschichte  vom  Aussterben  der 
Babenberger  bis  zum  westphälischen  Frieden"  (1246  —  1648)  als  den  wissenschaftlichen 
Gegenstand,  dem  ich  durch  eine  Reihe  von  Jahren  so  Gott  will  meine  ganze  Thätigkeit  widmen  wolle. 
Ich  glaubte  nämlich  und  glaube  es  noch,  mehr  als  je,  dass  alle  bisherigen  Leistungen  mehr  oder  we- 
niger ungenügend  und  irrig  seyen  —  und  es  seyn  mussten,  theils  weil  die  Grundlagen  noch  fehlen 
(die  Geschichts  quellen),  theils  aber  und  diess  ist  die  Hauptsache  weil  nicht  gleichmässig  alle  Rich- 
tungen Beziehungen  und  Verhältnisse  berücksichtigt  wurden  ;  man  will  ein  Ganzes  haben  ,  ehe  noch 
alle  Theile  gearbeitet  sind.  Die  Geschichte  muss  alle  Verhältnisse  beleuchten,  nicht  bloss  einzelne, 
sie  muss  für  alle  Stände  im  Staate  belehrend  seyn,  desshalb  auch  die  Lage  und  die  Schicksale 
aller  Stände  verfolgen  und  bis  in  das  genaueste  Einzelne  erläutern.  Seit  Kaiser  Josephs  II.  Zeiten, 
der  freilich  einer  der  wohlwollendsten  und  kräftigsten  Regenten  gewesen,  hat  sich  die  Idee  eines 
österreichischen  Kaiserthums  vorzugsweise  gebildet  und  da  das  einzige  Bindungsmittel  so  vieler  so 
ungleichartiger  auf  den  verschiedensten  Culturstufen  stehender  Bestandtheile  nur  die  Person  des 
Kaisers  und  sein  Wille  war,  so  hat  sich  auch  in  der  Wissenschaft  der  vaterländischen  Geschichte 
nach  und  nach  die  Ansicht  geltend  gemacht,  ihre  Aufgabe  sei,  den  allmäligen  Zuwachs  das  (zufälli- 
lige)  Vereinen  der  Länder  in  dem  regierenden  Hause  zu  erzählen  und  daraus  ergab  sich  die  nicht  un- 
consequente  jedoch  ganz  irrige  Methode,  die  Geschichte  der  Regentenhäuser  der  Babenberger 
Habsburger  und  Lothringer  als  den  leitenden  Faden  zu  benützen,  weil  dadurch  Einheit  in  das  Werk 
des  Geschichtschreibers  käme.  —  Ja  allerdings  Einheit  aber  nicht  Wahrheit.  Wohl  ist  der  all- 
mählige  Zuwachs  das  Sichgestalten  eines  österreichischen  Kaiserstaates  ein  Hauptmoment  für  den 
Geschichtschreiber,  aber  er  muss  darüber  nicht  die  Selbstständigkeit  der  Bestandtheile  aus  den 
Augen  verlieren,  die  zwar  mehr  oder  weniger  beschränkt  ja  scheinbar  aufgehoben  war,  natürlich 
aber  nicht  ganz  vertilgt  werden  konnte.  Die  neuere  Zeit  seit  dem  Wiener  Congresse  hatte  nach  und 
nach  das  Wiedererwachen  der  verschiedenen  Nationalitäten  veranlasst  und  begünstigt.  -  -  Doch  die 
Methode  unserer  Geschichtschreibung  blieb  die  alte,  und  sie  hatte  leider  einen  unseligen  Einfluss  auf 
die  Ansichten,  Begriffe,  Kenntnisse,  Wünsche  und  Absichten  der  in  unseren  Schulen  gebildeten  Bu- 
reaukratie    und  dadurch  den  Keim   zur  Vernichtung  gepflanzt. 
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Die  neueston  Zeitereignisse  drohen  diese  Vernichtung-,  das  Auseinanderfalten.  Freilich  es  bleibt 
die  Hoffnung,  dass  sich  später  eben  diese  jetzt  sich  trennen  wollenden  Bestandteile  wieder  vereinigen 
werden,  da  ihr  gemeinschaftliches  Interesse  ihre  Geschichte  sie  wieder  verbinden  muss,  aber  wahr- 
scheinlich nur  nach  furchtbaren  und  bedauernswürdigen  Kämpfen  —  wenn  nicht  die  Besonnenheit 
und  Humanität  siegt.  Ich  habe  die  traurige  Genugthuung  .  die  von  mir  schon  vor  mehr  als  zehn 
Jahren  in  mehreren  Aufsätzen  mit  theilweiser  Derbheit  ausgesprochene  Ansicht,  dass  unserer  vaterlän- 
dischen Geschichte  eine  andere  Richtung  gegeben  werden  müsse,  dass  man  den  ganzen  Bau  nicht 
bloss  die  Spitze  ins  Auge  zu  fassen  habe,  durch  unsere  Tagsgeschichte  schlagend  bestätigt  zu  sehen, 
oder  glaubt  man  noch  dass  ein  Wort  gleichsam  unsere  ganze  Geschichte  in  sich  begreife  und  wie 
ein  Zauber  wirke? — Jede  Stunde  widerlegt  es. 

Ich  wollte  nun  früher  meine  kritischen  Erörterungen .  Zusätze ,  Berichtigungen ,  wie  es  in  der 
Ordnung  wäre,  mit  dem  Anfang  beginnen,  das  heisst  mit  der  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Aussterben 
der  Babenberger.  um  so  mehr  als  die  Akademie  in  dem  Cyclus  ihrer  historischen  Preisaufgaben  diese 
Zeit  (von  12^6  bis  zum  Tode  Kaiser  Rudolfs  von  Habsburg,  1291)  der  besonderen  Bearbeitung  em- 
pliehlt  und  dazu   aufmuntert. 

Der  dreizehnte  März  dieses  Jahres  und  seine  Folgen  haben  mich  jedoch  auf  andere  Gedan- 
ken gebracht.  Ich  linde  es  ersprisslicher ,  ja  nöthiger,  eine  spätere  Zeit  zu  erörtern  und  nach 
Kräften  zu  beleuchten  ;  eine  Zeit .  in  der  Oesterreich  (die  deutschen  Provinzen)  Böhmen ,  Mähren, 
Schlesien ,  Ungern  und  seine  Nehenländer  bereits  beisammen  waren  unter  Begenten  aus  dem  Hause 
Habsburg,  durch  unselige  MissgrifFe  und  Leidenschaften  durch  selbstsüchtige  Umtriebe  aber  sich  auf 
lange  Zeit  trennten  .  nicht  zum  Vortheile  des  Ganzen  .  auch  nicht  zum  Vortheile  der  Mehrzahl,  wohl 
aber  im  Interesse  Einzelner. 

Ich  meine  die  Zeit  des  Königs  von  Ungern  u.  s.  w.  von  Böhmen.  Markgrafen  von  Mähren,  Her- 
zogs von  Schlesien.  Herzogs  von  Oesterreich  Ladislaus  genannt  Posthunnis,  und  seines  frühzeitigen 
Todes,  nach  dem  Ungern  sich  einen  eigenen  König  gab  den  kräftigen  Matthias  genannt  Corvinus, 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  der  Antheil  des  klugen  Georg  Podiebrad  ward.  Oesterreich,  das  un- 
glückliche Oesterreich.  drei  Herren  erhielt,  die  sich  und  das  Land  nicht  glücklich  machten. 

Da  diese  Geschichte  seit  geraumer  Zeit  der  besondere  Zielpunct  meiner  Samminngen  und  Studien 
war,  so  könnte  es  mir  gelingen  darin  neues  Licht  zu  bringen,  in  Verbindung  mit  den  Arbeiten  eini- 
ger anderer  österreichischer  Geschichtforscher,  unter  denen  ich  den  sehr  unterrichteten  Scriptor  der 
k.  k.  Hofbibliothek  Herrn  Ernst  Birk ,  der  auch  diese  Zeit  für  seine  so  sehnlich  erwartete  Geschichte 
der  Cillyer  zum  besonderen  Gegenstand  seiner  Forschungen  machte .  namentlich  erwähne. 

Von  welchem  Interesse,  von  welcher  Fruchtbarkeit  an  Lehren  für  unsere  Gegenwart  die  Geschichte 
dieser  Zeit  ist.  will  ich  hier  mit  einem  Beispiele  belegen,  welches  beweist,  wie  wenig  es  unseren  Ge- 
schichtschreibern bisher  mit  dem  Ouellenstudium  Ernst  war.  denn  hätte  man  die  gleich  anzuführenden 
Briefe  im  Originale  wirklich   studiert,  gewiss  würden  Manche  aus  ihnen  das  Wichtige  herausgefühlt  haben. 

Kurz  in  seiner  wohl  freimüthigen,  jedoch  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  nicht  mehr  genügenden1) 
Geschichte:  Oesterreich  unter  Kaiser  Friedrich  dem  Vierten  hat  im  ersten  Bande  S.  106  in  einer  Note 
(bei  der  Erzählung  von  der  Bekriegung  Kaiser  Friedrichs  durch  einen  Theil  des  österreichischen  Adels 
und  der  Städte,  Wien  an  der  Spitze,  um  den  seiner  Vormundschaft  unterstehenden  Ladislaus  zu  errin- 
gen) bemerkt:  „Bevor  die  Feindseligkeiten  ausbrachen  schimpften  in  gegenseitigen  Schreiben  Eyzinger 
und  Ungnad.  die  Vorgänger  beider  Partheien,  einander  auf  pöbelhafte  Weise." 

')  Indem  er  die  Fehler  und  selbstsüchtigen  Bestrebungen  Aller  viel  zu  wenig  hervor  hebt,  so  dass  der  Leser  am  Ende  glauben  muss,  die  Schuld 
des  Elends  trage  die  Erbärmlichkeit  eines  Einzelnen,  da  doch  fast  Alle  mehr  oder  weniger  Schuld  tragen;  ein  Regent  ist  wohl  ein 
P  ro  d  u  c  t  seiner  Zeit,  aber  selten   ihr   Repräsentant. 
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Keiner  von  den  Kurz  nach  folgenden  und  ihn  trefflich  ausbeutenden  österreichischen  Geschicht- 
schreibern hat  sich  die  Mühe  genommen,  diese  beiden  Schreiben,  welche  allerdings  arg  genug  sind, 
näher  ins  Auge  zu  fassen;  ich  habe  sie  nun  im  Vorlaufe  meiner  Studien  durchgelesen  und  finde  sie 
so   bezeichnend  und   charakteristisch,  dass  ich  sie  wörtlich  übersetzt  hier  mittheile  '). 

Ich  schicke  voraus,  dass  Eizinger  der  mächtige  Finanzminister  König  Albrechts  II..  zu  dessen 
Geschichte  ich  im  zweiten  und  fünften  Hefte  unseres  Archives  Beiträge  liefere  die  seine  successive 
Maehtvergrösserung  in  schlagendes  Licht  setzen,  der  wüthende  Führer  der  Malcontenten  war.  Ungnad 
einer  der  einflussreichsten  Räthe  des  Kaisers  von  altem  innerösterreichischen  Adel  sich  bei  den  un- 
terösterreichischen Edlen  besonders  verhasst  gemacht. 

„Ulrich  Eizinger  Obrister  Hauptmann  und  die  übrigen  Regenten  des  Landes  Oesterreich  an  Johann 
Ungnad.  kaiserlichen  Kammermeister,  ihren  Gruss.  Obschon  du  immer  gegen  Alle  bösgesinnt,  ge»en 
uns  aber  am  boshaftesten  gewesen,  auch  keine  Hoffnung  dass  du  dich  je  bessern  werdest  (denn  ein- 
gewurzelte Gemüthsbeschaffenheit  lässt  sich  nicht  umändern),  glaubten  wir  doch  es  sei  unsere  Schul- 
digkeit dir  einiges  Wenige  zu  schreiben,  damit  du  dich  wenigstens  kennen  mögest  und  wo  nicht 
besserst  doch  über   dich    erröthest  und  wissest,    dass  wir  viel  zu  nachsichtig  gegen  dich  gewesen. 

Gar  zu  vieles  kann  von  dir  angeführt  werden,  was  schändlich  nur  zu  sagen  schamlos  zu  hören 
erbärmlich  zu  thun  wäre ,  doch  da  du  dich  nicht  scheutest  es  zu  begehen ,  so  wollen  wir  uns  auch 
nicht  scheuen  es  auszusprechen.  Lange  hast  du  bei  uns  die  Herrschaft  geführt,  denn  du  hast  regiert. 
nicht  der  Kaiser,  wir  schämen  uns  über  unsere  Geduld,  mit  der  wir  so  lange  den  Verruchtesten  der 
jetzt  lebenden  Sterblichen  ertragen  haben.  Doch  jetzt  haben  wir  dein  Joch  abgeworfen .  fortan  wirst 
d  u  über  uns  nicht  mehr  herrschen.  Nicht  der  Kaiser  hat  uns  zum  Umsturz  des  bisherigen  Regiments 
gebracht.  —  Das  wäre  ein  gutmüthiger  liebenswürdiger  Fürst,  wenn  er  nicht  dich  zum  Rathgeber 
hätte.  —  Du  von  Geburt  unbedeutend  hast  einen  unbändigen  Stolz .  Niemand  durfte  mit  dir  reden 
als  unbedeckten  Hauptes,  keinem  stand  deine  Thür  offen,  wenn  er  nicht  Geschenke  brachte:  Allen  woll- 
test du  vorgehen,  der  Erste  im  Rathe  reden,  überall  Vorsitzen,  immer  zunächst  des  Kaisers 
stehen,  und  von  Andern  fordertest  du  immer  alle  Ehrfurcht,  selbst  aber  hattest  du  keinen  Respect 
vor  dem  Kaiser.  Oft  sassest  du.  wenn  er  stand,  legtest  oft  den  Arm  auf  seine  Achsel,  als  wäre  er 
deinesgleichen,  ja  du  sein  Meister.  War  er  zu  Pferde,  rittest  du  gleich  an  seine  Seite  und  —  konntest 
du  das  nicht  weil  zufällig  fremde  Fürsten  zugegen  waren .  machtest  du  dir  etwas  zu  thun  und  flüstertest 
ihm  in  die  Ohren,  als  hättest  du  ein  noch  so  wichtiges  Geschäft,  damit  alle,  die  dich  in  der  Nähe  des 
Fürsten  sahen,  dich  bewundern  grossen  ehren  sollten.  Leichter  fand  man  beim  Kaiser  als  bei  dir 
Gehör,  ja  du  würdigtest  uns  keiner  Antwort.  Lästig  und  unerträglich  war  dein  Stolz,  noch  unerträg- 
licher aber  deine  ungeheure  Habgier,  die  Alle  drückte;  geistlich  und  weltlich,  dir  waren  wir  Alle 
zinspflichtig.  Wer  konnte  vom  Kaiser  irgend  eine  Gnade  erlangen,  der  dich  nicht  zuvor  mit  Gold  be- 
schwichtigen musste?  Rei  dir  war  Alles  käuflich.  Richter-  und  Pflegerstelion  wie  geistliche  Aemter; 
Geistliches  und  Weltliches,  Ehrbares  und  Schmähliches .  alles  war  um  Gold  von  dir  zu  haben.  Nicht 
wer  grössere  Verdienste  hatte  sondern  wer  mehr  gab  erlangte  durch  deine  Bemühung  das  Amt.  ja 
öfters  erpresstetest  du  für  das  blosse  Versprechen  schon  Geld,  und  gabst  dann  dem  Mehrbietenden 
die  Stolle:  der  galt  dir  mehr  den  du  wohlhabender  fandest,  nichts  war  dir  süsser  als  Geld.  Dein 
Haus  mussten  wir  mit  Weizen,  Wein,  Salz,  Fischen  versorgen,  deinen  Stall  mit  Heu  und  Hafer,  ja  die 
Nägel  für  die  Hufeisen  deiner  Rosse  liefern.  Dein  ganzer  Hausrath  wurde  aus  Geschenken  zusammen- 
gebracht. Geistliche,  wie  Rarone  behandeltest  du  nicht  anders  als  wie  gemeines  Volk.  Da  du  von  Neu- 
stadt aus  gewohnt  warst ,  Juden  auszuziehen  von  deren  Gänsen  und  Gänselebern  du  dich  mästetest, 
glaubtest  du  mit  uns  eben  so  umgehen  zu  können ;  glänzende  Gastmähler .  volle  Tafeln  hast  du  dir  vom 


l)   S.  Aeneas  Sylvius,  Historia  Friderici  III.  bei  Kultur  Analecta    Vindobon.    '!'■  II.   col.   357 — 367. 
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blutigen  Schweisse  der  Armen  bereitet.  Wir  schweigen  von  den  Frauen,  die  man  dir  zur  Nachtzeit  zu- 
führte, von  den  geschwächten  Jungfrauen,  die  damit  deine  Protection  beim  Kaiser  erkaufen  mussten.  — 
Wer  kann  von  deinen  Lügen  nach  Genüge  berichten?  Von  dir  konnte  man  das  Wahre  nur  durch  einen 
Verstoss  erfahren,  heute  versprachst  du  etwas  den  folgenden  Tag  läugnetest  du's  ab,  es  war  eins,  ob 
du  es  gesagt  oder  nicht  gesagt,  seihst  das  eidlich  gegebene  Wort  hatte  keinen  Bestand.  —  Zudem  gabst  du 
dem  Kaiser  den  Rath,  sich  ja  keinem  Oesterreicher  anzuvertrauen,  aus  Oesterreieh  was  er  nur  könne  an 
sich  zu  ziehen,  da  er  wisse,  dass  er  seine  Herrschaft  werde  einst  aufgeben  müssen ;  was  er  in  der  Zwi- 
schenzeit aus  der  Erbschaft  des  Mündels  an  sich  raffe,  sei  sein.  Er  möge  sich  hüten,  das  Land  anders 
als  im  ausgesogenen  Zustande  zu  übergeben.  Welche  Früchte  aus  diesem  deinen  Rathe  erwuchsen,  ist  dir 
erinnerlich,  obgleich  dein  Gedächtniss  ziemlich  schwach.  —  Dass  der  Kaiser  einst  Tirol  inne  gehabt, 
wirst  du  wissen,  du  hast  es  ja  ausgeplündert!  Du  weisst,  dass  Oesterreieh  und  Mähren  von  ihm  regiert 
wurde,  dass  die  Ungern,  Böhmen,  Schlesier  oft  zu  ihm  ihre  Zuflucht  genommen.  Die  Geschäfte  dieser 
Reiche  von  seinem  Rathe  aus  zu  führen  war  dein  weitverbreiteter  Ruf,  diese  grosse  Macht  ward  dir  zu- 
geschrieben;  wahrlich  du  hiessest  die  rechte  Hand  des  Kaisers,  das  Auge  des  Rathes,  das  Herz 
des  Fürsten.  Strecke  jetzt  deinen  Arm  aus  ausserhalb  Steiermark  und  den  Gebirgen  von  Kärnten 
und  Krain,  Niemand  fürchtet  dich,  Alles  verlacht  dich,  verachtet  dich,  und  durch  deine  Schuld  auch 
wie  wir  mit  Unwillen  bemerken  den  Kaiser.  Zuerst  haben  die  Tiroler  deine  Insolenz  zurückgestossen, 
und  ihren  Herrn  (Herzog  Sigmund)  mit  bewaffneter  Hand  sich  errungen.  Die  Ungern,  da  sie  sahen  dass 
der  Kaiser  von  deinem  Winke  abhänge,  zogen  sich  durch  deine  Manieren  beleidigt  vom  Hofe  zurück; 
auch  die  Böhmen  weilten  nicht  lange,  wie  sie  merkten  dass  du  Aemter,  Gerichte,  Gerechtigkeit,  ja  den 
Kaiser  selbst  verschacherst.  Am  längsten  blieben  wir  (Oesterreicher)  und  die  Mährer  im  Gehorsam,  ob- 
gleich die  Lasten  welche  uns  der  Kaiser  auf  deinen  Rath  auflegte  ungeheuer  waren,  wir  hofften  man 
werde  in  sich  gehen,  und  wo  nicht  du  doch  der  Kaiser  zur  Vernunft  kommen;  eure  Thorheit  haben 
wir  lange  viel  zu  geduldig  ertragen.  —  Da  ihr  aber  unsere  Geduld  missbrauchtet,  sind  wir  dem  Reispiel 
der  Tiroler  gefolgt  und  haben  uns  frei  gemacht .  unser  und  unsers  Herrn  (Ladislaus)  Restes  im  Auge 
habend.  Der  Kaiser  hat  keine  Ursache  uns  zu  zürnen,  wenn  wir  deiner  Raubbegier  nicht  länger  aus- 
gesetzt sein  wollen ,  wir  verlangen  nichts  vom  Kaiser  als  unsern  Landesfürsten ;  das  was  er  in  den 
eilf  Jahren  uns  abgepresst  hat,  mag  er  auf  seinem  Gewissen  haben.  Der  aber  durch  deinen  Rath 
irre  geführt  (denn  die  andern  Räthe  sind  friedliebend)  weigert  sich  unsern  Herrn  herauszugeben,  er 
bereitet  sich  zum  Kampfe  mit  uns,  er  droht  mit  Kerker  und  Tod.  —  Das  schreckt  uns  nicht,  wir 
sind  fest  entschlossen  uns  unsern  Herrn  zu  erringen,  die  Waffen  sind  in  unsern  Händen.  Mit  uns 
sympathisiren  die  Ungern,  die  Böhmen.  Mährer  und  Schlesier.  Der  Kaiser  wird  den  jungen  Ladislaus, 
wenn  er  ihn  nicht  freiwillig  selbst  übergibt,  durch  Gewalt  verlieren.  Erhalten  wir  ihn  nicht,  so 
entreissen  wir  ihn.  Gar  zu  verwegen  ist  der  Kaiser  wenn  er  glaubt,  solcher  Macht  widerstehen 
zu  können.  Daher,  obschon  wir  wissen  es  sind  vergebliche  Worte,  bitten  wir  dich,  du  mögest  dein 
Tbun  doch  einmal  beherzigen  und  eines  bessern  Sinnes  werden,  nicht  immer  dem  Kaiser  gerade  das  Al- 
ler sc  hl  echteste  rathen.  Durch  dich  hat  der  Kaiser  schon  genug  eingebüsst.  richte  den  Fürsten 
der  sich  dir  anvertraut  nicht  gänzlich  zu  Grunde  .  denke  an  den  Erfolg  deiner  schlechten  Rathschläge. 
Der  treueste  Anhänger  des  Kaisers,  der  Erzbischof  von  Cöln,  ist  abwendig  gemacht  worden .  da  man 
ihm  auf  deinen  Rath  Hilfe  gegen  die  widerspenstigen  Soester  verweigerte;  durch  deinen  Rath 
wurden  die  Zürcher,  welche  gegen  die  Eidgenossen  die  Waffen  ergriffen,  gänzlich  ins  Verderben  ge- 
stürzt; d  ei  nethalben  nahm  die  Tiroler  Angelegenheit  einen  so  schlechten  Ausgang ;  durch  dich  blieb 
die  Mailänder  Unterhandlung  liegen,  die  Görzersache .  welche  dem  Wunsche  des  Kaisers  entsprechend 
eingeleitet  war.  was  hat  sie  in  Verwirrung  gebracht  als  deine  Nachlässigkeit  und  Unkenntniss?  Wo- 
durch anders  wurden  die  Grafen  von  Cilly  dein  Kaiser  entfremdet,  als  durch  deine  Arroganz?  Was  soll 
man  von  dem  Freisin^er  Hochstifte  sasen ,  das  du  dem  Johann  Grünwalder  verkauft  und  dadurch  den 
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angesehensten  und  ausgezeichnetsten  Mann  eurer  Kanzlei  den  Kanzler  Caspar  (Schlich,  dessen  Bruder 
Heinrich  das  Bisthum  zu  erhalten  wünschte)  verrathen  hast.  Du  hast  die  Investitur  der  Erzbischöfe 
von  Magdeburg  und  Salzburg,  weil  sie  nicht  so  viel  geben  wollen  als  du  verlangst,  verhindert;  und 
jetzt  verfolgst  du  mit  aller  Macht  den  Erwählten  von  Passau,  weil  er  wenig  bietet.  —  So  rathest 
du  dem  Kaiser  in  seinen  Angelegenheiten,  das  ist  deine  Treue,  so  hältst  du  deinen  Eid.  Noch  nie  hat 
der  Kaiser  auf  deinen  Rath  etwas  Löbliches  gethan.  Denn  dass  die  kirchlichen  Wirren  beigelegt 
wurden,  dass  er  (der  Kaiser)  eine  ausgezeichnete  Gemalin  gewonnen,  zu  Rom  glücklich  gekrönt  worden, 
dass  er  den  von  Modena  zum  Herzog  erhoben,  überhaupt  in  Italien  allenthalben  Ehrenbezeugungen 
erhalten  hat,  diese  glücklichen  Erfolge  sind  wohl  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  dein  Rath 
dabei  nicht  im  Spiele  sein  konnte  ;  der  du  von  kirchlichen  Angelegenheilen  nichts  verstehst,  der  Wis- 
senschaften nicht  bloss  unkundig,  nein  ihr  Feind  bist,  weder  italienische  noch  spanische  (portu- 
giesische) Angelegenheiten  betreiben  konntest,  da  du  diese  Sprachen  nicht  kennst.  Hättest  du  die 
Leitung  dieser  Angelegenheiten  gehabt,  wären  sie  gewiss  wie  alle  übrigen  Unternehmungen  des  Kai- 
sers verunglückt.  Die  Erlangung  der  deutschen  Krone  (1440)  kannst  du  nicht  zu  deinen  Ver- 
diensten zählen,  denn  damals  warst  du  noch  der  Letzte  unter  des  Kaisers  Vertrauten.  Jetzt  da  du 
der  alleinige  Rathgeber  des  Kaisers  bist,  allein  seinen  Hof  regierst,  er  sich  deines  Rathes  gar  nicht 
entschlagen  kann,  solltest  du  dich  doch  billig  seiner  erbarmen,  der  dich  aus  dem  Kothe  erhob; 
richte  einen  Fürsten  der  sich  um  dich  so  verdient  gemacht  nicht  ganz  zu  Grunde,  entweder  rathe 
das  Gegentheil  von  dem  was  bisher  dein  Rathschlag  gewesen,  oder  wenn  du  durchaus  nichts  Gutes 
rathen  kannst  so  abdicire.  Aendre  dein  Wesen ,  damit  du  der  du  schlecht  gelebt  doch  wenigstens 
gut  sterben  mögest,   was  wir  übrigens  nicht  glauben.   —  Gott  befohlen!" 

Als  Ungnad  diesen  Rrief  erhalten,  war  er  nicht  wenig  verwundert  und  erzürnt,  er  brachte  ihn 
dem  Kaiser  und  bestand  darauf,  dass  er  im  Rathe  vorgelesen  werde.  Einigen  schien  es,  dass  Ulrich 
(Eizinger)  Unwürdiges  geschrieben.  Andere  schwiegen  und  sagten  sich  in  der  Stille,  es  sei  wahr,  was 
er  geschrieben;  sie  freuen  sich,  dass  sich  einmal  Jemand  gefunden,  der  diesem  Ungnad  den  Kopf 
tüchtig  gewaschen   und  dieses   aufgeblasenen  Menschen  Insolenz  zurückgewiesen. 

Der  Kaiser  fühlte  den  Stich .  blieb  aber  ruhig  und  schien  die  Schmähungen  gegen  Ungnad  mit 
Gleichmuth  zu  ertragen.  Doch  dieser  antwortete    wie  folgt : 

..Johann  Ungnad  dem  Ulrich  Eizinger  seinen  Gruss.  Es  wundert  mich,  dass  dir  die  Staatsge- 
schäfte Müsse  gönnen  zu  Schmähungen,  der  du  mit  verruchter  Kühnheit  die  Herrschaft  über  Oesterreich 
an  dich  rissest,  gegen  Recht  und  Rilligkeit ;  man  sollte  glauben ,  du  hättest  genug  zu  sorgen  wie  du 
dein  und  deiner  Genossen  Leben  crhtilten  könnest.  Doch  diese  Müsse  bereitet  dir  unsers  Kaisers 
Sanftmuth  und  Güte ,  der  obgleich  er  deinen  boshaften  und  verruchten  Umtrieben  mit  aller  Kraft 
widerstehen,  dich  durch  jedes  Mittel  zu  vernichten  bemüht  sein  sollte,  doch  lieher  mit  dir  nach  dem 
Wege  Rechtens  verfährt ,  dich  lieber  gewinnen  als  verderben  will.  Nach  meiner  Meinung  ganz  mit 
Unrecht ,  da  du  den  Kaiser  mit  Schwert  und  Gift  auf  die  Seite  räumen  willst .  warum  sollte  er  nicht 
dich  mit  deinen  eigenen  Künsten  bekämpfen ,  es  müsste  ihm  ein  Leichtes  sein  einen  Menschen  zu 
gewinnen  .  der  dich  auf  öffentlichem  Markte  niederstösst.  Da  aber  der  Kaiser  nicht  was  deine  Treu- 
losigkeit verdient  sondern  was  seiner  Würde  ziemt  im  Auge  hat,  verlegst  du  dich  auf  Schimpfworte, 
und  vermissest  dich  mich  mit  Schandreden  zu  überhäufen.  Was  Wunder  dass  du  mich  in  deiner 
Rosheit  nicht  verschonst,  da  du  selbst  des  Kaisers  nicht  schonest.  Dem  guten  Kaiser  als  Vormund 
des  jungen  Ladislaus  hast  du  Treue  gelobt,  bei  der  Aufnahme  in  seinen  Rath  einen  Schwur  geleistet. 
dem  römischen  Reiche,  das  deinen  Adel  schützt,  bist  du  durch  das  festeste  Band  \ erknüpft.  Sprich, 
wie  hast  du  deiner  Pflicht  Genüge  geleistet?  Warst  du  deines  Angelöbnisses  ,  deines  Eidschwures .  ja 
nur  des  Guten  und  Billigen  eingedenk?  Während  der  Kaiser  nach  Rom  reist,  rufst  du  eine  Versamm- 
lung der  Oesterreicher  zusammen ,   deinen  Oberherrn    klagst  du  an ;    Aufruhr    erregst    du  und  Tumult. 
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zwingst  die  Menge  zur  Rebellion,  und  bemächtigst  dich  der  Herrschaft  über  diese  verruchte  Masse. 
Die  treuen  Anhänger  des  Kaisers  bedrängst  du  mit  den  Waffen,  dringst  in  die  Burg,  eignest  dir  die 
Gerichtsbarkeit  zu  und  schreibst  Steuern  aus.  Nicht  zufrieden  damit,  schickst  du  noch  Briefe  an  die 
römische  Curie,  worin  du  zu  rathen  bemüht  bist,  man  möge  dem  Kaiser  die  Krönung  versagen ,  heisst 
das  die  Treue  bewahren  oder  vielmehr  verrathen  !  —  So  also  dienst  du  deinem  Herrn?  —  Du  behaup- 
test, meine  Rathscbläge  seien  dem  Kaiser  schädlich,  ich  zeige  aber,  dass  deine  Thaten  ihm  den 
Untergang  drohen.  Wenn  mein  Rathsehlag  nicht  der  eines  weisen  Mannes  ist,  so  ist  er  doch  der 
eines  treuen;  ich  täusche  mich  vielleicht  meine  Meinung  kann  eine  irrige  sein,  ich  habe  auch  nicht 
geschworen  dem  Kaiser  immer  das  Besste  zu  rathen.  sondern  das  was  ich  dafür  halte.  Du  aber 
schadest  dem  Kaiser  mit  vollem  Wissen  da  du  ihn  offen  lästerst,  ihn  von  der  Vormundschaft  ver- 
treibst, ihm  den  Untergang-  bereitest.  Wer  von  uns  Beiden  ist  meineidig1?  Da  sehe  man  die  Ver- 
messenheit  und  Treulosigkeit  dieses  Menschen!  —  Dir  selbst  verzeihst  du  Misset  baten,  mir  rechnest 
du  unglückliche  Rathscbläge  als  Verbrechen  an;  ich  rühme  mich  nicht  selbst  als  weise,  ich 
behaupte  nur  dass  ich  dem  Kaiser  rathe,  was  ich  für  praktisch  halte,  fällt  es  anders  aus  bin  ich 
doch  weit  entfernt  von  einem  Verbrechen,  man  muss  die  Dinge  nach  der  dabei  gehabten  Absicht 
nicht  nach  dem  Ausgange  beurtheilen.  Du  aber  schadest  absichtlich,  dein  Sinn  ist  böse,  dein 
Gemüth  ist  schlecht,  es  verrathen  dich  selbst  deine  Unternehmungen.  —  Du  beschuldigst  mich  des 
Stolzes  und  der  Arroganz,  vermuthlich  weil  ich  dir  als  einem  älteren  und  mächtigen  Manne  nicht  den 
Vorrang  gelassen,  nicht  immer  so  oft  du  es  wünschtest  gefolgt  bin.  Du  hast  es  hoch  übel  genom- 
men ,  dass  mit  dir  dem  Barone  dem  älteren  ich  ein  Jüngerer  nur  Ritter  mit  bedecktem 
Haupte  gesprochen;  als  wäre  Dein  Herkommen  nicht  allen  bekannt,  der  du  als  Flüchtling  aus  Baiern 
nach  Oesterreich  als  ein  Neuling  kamst.  Niemand  kennt  deine  Vorfahren,  dich  selbst  keimen  frei- 
lich beinahe  Alle  als  ausgezeichnet  —  in  Verbrechen.  Meine  Vorfahren,  die  du  so  gering  schätzest, 
waren  vor  Menschengedenken  in  Steiermark  und  Kärnthen  als  Edle  anerkannt  und  unter  den  Ersten 
des  Landes.  Ist's  ein  Wunder,  dass  ich  dir  einem  Emporkömmling,  der  durch  Schlechtigkeiten  reich 
und  mächtig  geworden,  nicht  unterlhänig  sein  konnte,  wenn  ich  die  gering  schätzte  welche  mich  bei 
Lebzeiten  K.  Albrechts  wegwerfend  behandelt  hatten,  wenn  ich  die  sich  aufblähende  Hefe  des  Volkes 
verachtete,  wenn  ich  dem  Kaiser  treu  blieb  der  mir  wohl  wollte!  Der  sprach  oft  mit  mir  nicht 
eben  wegen  unaufschiebbaren  Geschäften,  sondern  um  dich  und  andere  Schwätzer  und  unverschämte 
Bittsteller  —  zu  vermeiden.  Vergleiche  einmal,  ich  bitte  dich  ,  deinen  Stolz  mit  dem  meinen.  Ich  habe 
dich,  der  du  vom  Lande  gekommen,  über  die  Achsel  angesehen,  du  hingegen  glaubtest  über  den 
Kaiser  zu  stehen.  Du  fragst .  wie  so  ?  Erinnerst  du  dich  bei  dem  Kaufe  von  Forchtenstein ,  mit  wel- 
cher Anmassung  du  bei  Herzog  Albrecht  auf  dein  angebliches  Recht   gepocht  hast?  ') 

Und  dann .  ist  das  nicht  über  die  Massen  stolz ,  dass  du  dich  den  Führer  des  österreichischen 
Adels  nennst  ?  da  doch  viele  Andere  es  gibt  ,  die .  ich  sage  nicht  durch  Geburt  (denn  davon  ist  bei 
dir  keine  Rede),  sondern  in  Reichthum  und  Klugheit  dich  weit  übertreffen.  Das  ist  der  wahre  Stolz, 
der  den  Menschen  über  die  Tugend  und  das  Verdienst  hinaus  erhebt.  Du  nahmst,  da  wohldenkende 
und  gewichtige  Männer  dir  keine  Ehre  erwiesen,  deine  Zuflucht  zum  gemeinen  niedern  Pöbel,  um  bei 
verderbten  und  beschmutzten  Sitten  gross  zu  werden ,  da  du  es  bei  reinen  nicht  werden  konntest. 
Dann,  weil  du  mich  der  Habsucht  beschuldigst,  sage  mir  ich  bitte  dich,  woher  schreiben  sich  denn 
deine  Schätze,    mit  denen    du   dir   Schlösser    als   Pfandschaften    erwarbest.   Märkte   zueignetest,   ja  den 


')  S.  Chmel s  Geschichte  K.  Friedrichs  IV.  Th.  2.  S.  Olli  u.  f.  I'.  Herzog  Albrecht  stand  in  Unterhandlungen  mit  Ulrich  K.vzinger,  der 
dieses  und  andere  Schlösser  (Knbersdorf,  Eisenstadt)  kaufen  wollte;  der  Kauf  soll  wie  Eyzinger  vorgab  bereits  abgeschlossen  nur 
die  Verkaufsarkunde  nicht  ausgefertigt  gewesen  .-ein.  als  K.  Friedrich,  der  das  Verkaufsrecht  hatte,  erst  davon  Nachricht  erhielt  und 
den  Kauf  rückgängig  machte.  Die  Schuld  lag  an  Herzog  Albrecht  ,  der  ohne  Vortvissen  seines  Bruders  das  Geschält  einleitete. 
Eyzinger  gab   die   Schuld    dem   Kaiser. 
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Freiherrenstand  erkauftest?  Als  Flüchtling-,  armselig-  und  entblösst  kamst  du  von  Baiern  herab,  keine 
Erbschaft  fiel  dir  zu ,  Niemand  hat  dich  Handel  treiben  sehen ,  keine  Feldzüge  brachten  dir  Beute,  das 
Gerücht  meldet  nicht,  dass  du  einen  Schatz  gefunden.  Woher  kommt  denn  dieser  plötzliche  Reich- 
thum?  Nun  ja,  du  warst  ja  der  Generaleinnehmer  des  öffentlichen  Schatzes,  du  hast  das  Hubmeister- 
amt geführt,  das  Silber  und  Gold  des  ganzen  Landes  ging  durch  deine  Hände,  was  Wunder  wenn 
sie  schmutzig  geworden  sind !  —  Jetzt  habe  ich  dich ,  du  entkommst  mir  nicht.  Durch  Diebstahl  am 
Gemeingute  hast  du  dich  bereichert,  was  Andere  an  den  Galgen  bringt,  hat  dich  zum  grossen  Herrn 
gemacht!  Dass  ich,  wie  du  sagst,    Geschenke  angenommen    für   zuwege  gebrachte  Gnaden,    halte  ich 

nicht  für  tadelnswerth.    Wer  dem  Staate  dient,    erhält    er   nicht  vom  Staate   seine  Subsistenz? Die 

Priester  leben  vom  Altare,  dem  sie  dienen.  Wenn  sich  mir  Jemand  dankbar  bezeigt,  warum  soll  ich 
seine  kleinen  Geschenke  Verschmähen?  Wenn  übrigens  Aemter  verkauft  wurden,  kam  das  Geld  nicht 
mir,  sondern  dem  Staate  zu  Gutem.  Wenn  das  schlecht  ist,  warum  thatest  du  dasselbe?  Wer  hat  von 
dir  auch  nur  die  geringste  Pflegschaft  erhalten,  ausser  für  Geld?  Wie  soll  das  dir  anständig  sein, 
was  mir  Schande  bringt?  Wer  ist  dir  nun  nicht  zinspflichtig?  Wie  viel  Geschenke  strömen  täglich 
in  dein  Haus!  Da  du  alles  das  selbst  thust,  was  du  mir  vorwirfst,  so  ist  es  klar,  dass  dir  nur 
der  Thäter,  nicht  aber  die  That  missfalle.  Du  wünschtest  allein  der  zu  sein,  der  sich  bereichern 
könne  durch  Diebstahl,  das  hast  du  reichlich  gethan.  Aber  obgleich  du  vom  Raube  lebst  und  dich 
nach  Leibeskräften  darauf  verlegst ,  bist  du  doch  nicht  der  Einzige,  der  den  Staat  plündert.  In  diesem 
euerm  neuen  Regimente  sind  gar  viele  deines  Gleichen  aufgetaucht.  Der  Gegenstand  eurer  Ausbeutung 
war  Ladislaus,  als  dir  das  ins  Gesicht  gesagt  wurde,  hast  du  im  Bewusstsein  deiner  Schuld  die  Kühn- 
heit des  Mannes  mit  der  Verstümmlung  der  Zunge  bestraft.  Ich  frage  dich  wieder,  weil  du  dich  so 
nach  den  Gütern  des  jungen  Ladislaus  erkundigst  und  über  die  Pfandschaften  des  Kaisers  schmähst 
warum  stellst  denn  du  die  dir  verpfändeten  Schlösser  nicht  zurück?  Es  thut  dir  leid,  dass  es  nur 
so  wenige  sind,  du  wünschtest  mehr  zu  haben.  Das  hat  dich  dem  Kaiser  entfremdet,  er  hat  dir  nicht 
alle  gegeben,  die  du  verlangtest.  Mir  ist  klar,  warum  du  dich  auf  Neuerungen  geworfen,  du  konn- 
test den    Widerstand    nicht  vertragen ,    den    der  Kaiser  deiner  Habgier    entgegensetzte.  Du  schiltst 

mich  weiter  einen  Lügner,  hast  aber  keine  Zeugen,  dass  ich  dir  etwas  vorgelogen,  und  beweisest 
dich  selbst  als  den  grössten  Lügner,  der  auf  Anderer  Lügen  Jagd  macht  und  keine  findet;  doch  du 
gebrauchst  ja  eine  Vorsichtsmassregel,  damit  du  nicht  gar  zu  stark  lügen  musst.  Denn  seit  du,  vor 
mehr  als  dreissig  Jahren,  nach  Oesterreicb  gekommen  bist,  hast  du,  wie  man  sao-t,  noch  niemals 
gebeichtet,  dich  nie  den  Priestern  gezeigt.  Warum  verachtest  du  das  Gebot  der  Kirche?  Desshalb 
damit  du  nicht  gezwungen  seist,  deine  gräulichen  Lasterthaten  zu  offenbaren  oder  zu  lü°en  wie 
wahrheitsliebend ,  welch'  solider  Freund  der  Religion ! 

Und  endlich,  warum  wirfst  du  mir  Unkeuschheit  und  Ehebruch  vor,  du,  selbst  der  schamloseste 
aus  Allen,  wollüstiger  als  ein  Schwein,  geiler  als  ein  Bock?  Wahrhaftig,  wenn  deine  Behauptungen 
begründet  wären,  müsst'  ich  mich  selbst  des  strengsten  Gerichtes  schuldig  bekennen,  denn  wer  ein 
anderes  Leben  erwartet,  darf  nicht  den  Lockungen  diesseits  fröhnen.  Du  aber  bist  vorwurfsfrei 
wenn  du  den  Lüsten  dieser  Welt  dich  hingibst,  du  glaubst  ja  an  keine  andere;  hier  wälzest  du  dich 
im  Kothe ,  hier  biet  du  ein  inbrünstiger  Verehrer  der  Venus  und  des  Bacchus,  dazu  mahnt  dich  deine 
Wahrsagerin,  deren  Winke  dich  leiten;  da  der  Teufel  dein  Führer  durchs  Leben  ist,  musst  du  ja 
allem  Guten  feind  sein.  —  Zuletzt ,  wie  fürchterlich  drohst  du  ,  wenn  du  König  Ladislaus  nicht  heraus 
bekommst!  Es  steht  mir  nicht  zu,  des  Kaisers  Absichten  zu  eröffnen;  ich  sage  nur,  wenn  wie  du 
behauptest  nach  meinem  Rathe  die  Dinge  geleitet  würden,  so  dürften  weder  deine  Schandthat,  noch 
die  thörichte  Vermessenheit  des  Wiener  Volkes  und  der  Treubruch  aller  Oesterreicher  inso-csammt 
ungestraft  bleiben;  ich  würde  dich  und  die  Andern  lehren,  was  für  ein  schweres  Vorbrechen  es 
sei,  seinem  Herrn  und  Landesfürsten  die  gelobte  Treue  zu  brechen,  die  Heiligkeit  des  Eides  zu  ver- 
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achten,  und  Göttliches  wie  Menschen-Recht  umstossen;  ich  würde  schon  über  dein  verruchtes  Haupt 
die  Strafe  verhängen,  die  einst  dein  Meister  —  Satan  an  dir  ausführen  wird,  meinen  Händen  sollten 
dich  weder  die  trunksüchtigen  Schlesier,  noch  die  lügenhaften  Ungern  entreissen.  Mög'  es  dir  gehen,  wie 

ich  wünsche." 

Die  Vorwürfe,  welche  sich  diese  beiden  Edlen  wechselseitig  machten,  sind  ohne  Zweifel  nur  zum 
Theile  begründet,  jedoch  auch  ein  Theil  genügt  schon,  den  bedauernswürdigen  Zustand  des  Landes 
und  des  darin  geführten  Regimentes  erkennen    zu  lassen. 

Es  genügt  aber  nicht,  eine  oder  die  andere  der  uns  erhaltenen  Quellen  zu  kennen  und  be  nützen 
zu  wollen,  man  muss  sie  früher  auch  unparteiisch  prüfen  und  mit  andern  vergleichend  nach  ihrem 
wahren  Gehalte  schätzen;  freilich  ist  diese  Kritik  der  Quellen  ein  mühsames  Geschäft,  vielleicht 
auch  ein  undankbares ,  denn  die  Menschen  wollen  einmal  getäuscht  werden  und  lieben  stark  aufgetra- 
gene Farben;  doch  das  erste  Gesetz  für  den  Geschichtschreiber  bleibt  die  Wahrheit,  und  sollte  selbst 
darüber  das   Interessante  an  Interesse  verlieren,  wenn   man  die   Uebertreibung  nachweist. 

Aeneas  Sylvius  wollte  in  beiden  Rriefen ,  welche  er  seiner  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV.  ein- 
verwebte,  gewiss  die  Ansichten  beider  Parteien  aussprechen,  und  diese  Vorwürfe  scheinen  sie 
sich  auch  wirklich  gemacht  zu  haben,  denn  Parteien  übertreiben  stets  und  beschuldigen  sich  gegen- 
seitig oft  bis  zum  Absurden,  indessen  hat  er  sich  nicht  genau  genug  an  die  thatsächliche  Wahrheit 
gehalten  und  dem  Forscherist  es  um  diese  und  lediglich  um  diese  zu  thun.  Ich  will  zur  genaueren 
Würdiirunir  der  Wahrheit  nur  zwei  Documente  anführen,  die  ich  auffand  und  die  beide  zeigen,  dass 
Aeneas  Sylvius  wie  so  manche  spätere  Geschichtschreiber  eigentlich  ein  Historienmaler  gewesen, 
der  gerne   ins   Grelle  verfiel. 

In  dem  zweiten  Rande  meiner  Materialien  S.  19,  Nr.  XIX,  habe  ich  aus  einer  Handschrift  des 
Haus-  und  Staatsarchivs  ein  Schreiben  mitgetheilt  (wahrscheinlich  vom  Juli  1452),  welches  dem  clas- 
sisch-gebildeten  Aeneas  Sylvius  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint  zu  dem  Rriefwechsel,  den  er  nach 
dem  Reispiele  eines  Sallust  so  recht  mit  Lust  ausführt.  Der  Rrief  ist  von  Ulrich  Eizinger  obristem 
Hauptmann  und  den  Verwesern  der  Landschaft  in  Oesterreich  gerichtet  an  Hanns  und  Wolfgang  Ungriad, 
welche  ihnen  zuerst  abgesagt  (die  Fehde  erklärt)  hatten:  ,,Als  Ihr  uns  und  auch  dem  Lande.  Geistlichen 
und  Weltlichen,  die  sich  zu  uns  halten,  jetzt  Eure  Absage  gesandt  habt,  in  der  Ihr  gleich  anfangs  be- 
rührt, wie  wir  ohne  alles  Recht  aus  eigenem  Mathwillen  unserm  Herrn  Kaiser  in  die  Vormundschaft  sol- 
len gegriffen  haben,  so  ist  wissentlich  und  offenbar,  dass  sich  die  Prälaten,  Grafen,  Herren,  Ritter  und 
Knechte  und  die  von  den  Städten  des  Fürstenthums  Oesterreich .  und  wir  mit  ihnen  vor  längerer  Zeit 
(October  1451)  ehe  sich  Seine  kaiserliche  Gnaden  damals  noch  römischer  König  von  hier  nach  Wälsch- 
land  ')  begeben  hatten,  wie  auch  später  durch  eine  ansehnliche  Gesandtschaft  die  ihm  nach  Wälschland 
nachgeschickt  wurde,  in  Retreff  der  Vormundschaft  über  König  Lasla  unsern  gnädigsten  Erbherrn  und 
des  Fürstenthums  Oesterreich  das  sein  väterliches  freies  Erbe  ist,  aus  sehr  dringenden  guten  Gründen 
von  dem  Kaiser  getrennt  haben  und  ihm  ferner  keinen  Gehorsam  hinsichtlich  der  Vormundschaft  und 
Regentschaft  schuldig  zu  sein  glauben.  Was  wir  nun  bisher  gethan,  haben  wir  anstatt  und  im  Namen 
der  Landschaft  die  uns  dazu  erwählte  und  bestimmte  (und  nicht  wir  uns  selbst)  mit  allem  Recht  ge- 
than und  hätten  desshalb  wohl  füglich  eures  übermüthigen  (., üppigen")  Schreibens  überhoben  sein 
dürfen.  Ihr  schreibt  über  uns,  dass  wir  unserm  Herrn  dem  Kaiser  und  unserm  gnädigsten  Erbherrn 
König  Lasla  auch  Land  und  Leuten  merklichen  Schaden  und  Verlust  („muetwillcn")  zugefügt  hätten. 
Es  ist  aber  landkundig,  dass  seitdem  wir  das  Land  hier  regieren  guter  Friede  darin  herrscht,  dass 
die  Leute  ganz  gemächlich  leben  und  in  \ufnahme  kommen.  Die  Zeit  aber,  in  der  Ihr  Herr  Hanns 
hier  euren  Uebermuth  uns  habt  fühlen  lassen,    der  Euch    nun  mit  Gottes  Hilfe  ist  gelegt    worden    da 


•)   Im   Abdrucke  S.   20,   Zeile   i,    soll    die    Stelle    ,,vou    Ungarn    walischen    lannden"     -wahrscheinlich    heissen    „von    hir    gen  wali- 
schen  landen.1' 
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Gott  den  Hoffärtigen  widerstrebt  und  sie  demüthigt,  weiss  man  wohl,  in  welch'  grossen  Schaden  das 
Land  so  manches  Jahr  durch  euren  Eigennutz  gekommen  ist  und  wie  beschwerlich  euer  Regiment  für 
Arm  und  Reich,  Geistlich  und  Weltlich,  sowohl  was  Hab'  und  Gut  betrifft  als  anderweitig,  dessen 
weitere  Erörterung  zu  lang  wäre ,  stets  gewesen.  Es  ist  augenfällig ,  dass,  wenn  sich  in  dieser  Vor- 
mundschafts-Angelegenheit nicht  euere  Habsucht  eingedrängt  hätte ,  wir  nicht  in  diese  Zwietracht  mit 
Seiner  kaiserlichen  Gnaden  gekommen  wären  und  auch  nicht  so  grosser  Schaden  und  so  viel  Unge- 
mach Herrn  Ladislaus  und  seinen  Landen  und  Leuten  wären  zugefügt  worden.  In  alledem  habt  Ihr 
nur  euren  eigenen  Nutzen  gesucht ,  daraus  so  grosses  Verderben  entsprang ;  Ihr  seid  eine  Hauptursache 
und  werdet  es  noch  ferner  bleiben ,   wenn  es  nach  eurem  Rath  soll   ausgehen. 

Ihr  schreibt  ferner,  Ihr  wollet  uns  derlei  Eingriffe  verwehren ;  wehrt  Euch  nur  selbst,  das  wird  euch 
stark  Noth  thun ,  Euer  Glück  mag  schwerlich  so  frohen  Herzens  walten ,  als  das  Unsere ;  wir  mögen 
und  dürfen  uns  rühmen  unsers  Unternehmens,  was  wir  für  unsern  Erbherrn  bisher  gethan  haben  werde 
in  der  ganzen  Christenheit  nicht  als  Unrecht ,  wie  Ihr  es  auslegt ,  sondern  als  Gerechtigkeit  die  hohen 
Lobes  würdig  ist  erkannt  werden.  Was  aber  Herr  Hanns  euer  Missrath  und  eure  Untreue  gegen  euren 
natürlichen  Erbherrn,  die  aus  eurem  Eigennutz  entspringt,  bisher  Gutes  geschafft  und  was  für  Lob 
und  Ehre  Euch  daraus  erwachsen,  ist  allenthalben  kundig  und  zeigt  sich  Tag  für  Tag  an  Euch;  was 
habt  Ihr  je  in  euerem  hohen  Sinne  dem  Kaiser  gerathen ,  das  nicht  dem  Herrn  ganz  besonders  übel 
bekommen,  auf  verschiedene  Weise  und  oft  gar  arg.  Dess  könnt  Ihr  Euch  erfreuen,  es  wird  sich  auch 
ziemen,  dass  Ihr  für  diesen  hohen  Sinn  und  besonders  für  eure  guten  Rathschläge  den  gebührenden 
Lohn  empfanget,  wie  Etlichen  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  widerfahren  ist.  —  Desshalb  rathen  wir  Euch, 
seyd  klüger  und  seht  Euch  vor,  das  thut  wahrlich  Noth,  das  Glück  ist  Euch  widerwärtig.  Darum,  seit- 
dem wie  Ihr  sagt  wir  unser m  Herrn  dem  Kaiser  seinen  Erblanden  und  Leuten  abgesagt  haben  ,  wisst 
Ihr  unsere  Gesinnung  gegen  Euch  von  vorne  herein;  Ihr  sollt  aber  diesen  Brief  nicht  vertilgen,  sondern 
veröffentlichen,  er  wird  Euch  grosse  Ehre  bringen.  Solltet  Ihr  ihn  aber  auf  die  Seite  räumen,  wie  wir 
nicht  hoffen ,  wollen  wir  ihn  wieder  auferwecken  und  allenthalben ,  am  kaiserlichen  Hofe ,  wie  bei  Gra- 
fen ,  Herren  ,  Rittern  und  Knechten  bekannt  machen ,  damit  im  Gegensatze  gegen  eure  erdichteten  und 
gefärbten  Worte,  die  Ihr  in  eurer  Absage  an  Uns  gebraucht ,  die  Wahrheit  und  unsere  Unschuld  möge 
erkannt  werden.  —  Gegeben  zu  Wien  etc  etc. 

Diese  Absage  der  beiden  Ungnad  ist  bisher  noch  nicht  vorgekommen,  dürfte  jedoch  in  dem  Eyzinge- 
rischen  Archiv  (jetzt  zu  Aspern  an  der  Zaya)  liegen. 

Jedenfalls  ward  Hanns  Ungnad  für  den  bösen  Genius  des  Landes  und  seines  Herrn  gehalten  und 
scheint  seinen  ungemeinen  Einfluss  auf  Kaiser  Friedrich  eben  nicht  auf  die  uneigennützigste  Weise  aus- 
geübt zu  haben  ,  wenn  gleich  die  bei  Aeneas  Sylvius  vorgebrachten  Beschuldigungen  grösstentheils  auf 
Rechnung  des  Historikers  kommen  möchten. 

Ein  zweites  Document,  welches  Ulrich  Eyzinger  selbst  betrifft,  spricht  ihn  wenigstens  von  der 
Beschuldigung  frei ,  ein  offenbarer  Verächter  des  katholischen  Kirchenthums  gewesen  zu  sein ,  denn  es 
ist  nichts  weniger  als  die  Bitte  an  den  Pabst,  für  sich  und  Mehrere  aus  dem  österreichischen  Adel,  ihnen 
die  Gnade  zu  gewähren  sich  einen  Beichtvater  wählen  zu  dürfen ,  der  sie  von  allen  Sünden  losspreche 
auch  denen  die  dem  päpstlichen  Stuhle  vorbehalten  sind.  Ich  theile  dieses  Curiosum  hier  mit  und  be- 
merke, dass  wahrscheinlich  diese  Bittschrift  dem  österreichischen  Abgesandten  Thomas  Angelpek,  Ca- 
nonicus  der  Wiener  Collegiatkirche  zu  St.  Stephan,  der  zu  Siena  den  Kaiser  Friedrich  aufsuchte  um 
Empfehlungsschreiben  von  ihm  zu  erhalten1),  mitgegeben  wurde;  in  Born  sollte  diese  Bittschrift    wohl 


»)   S.  Chinel,  Gesch.  Kaiser   Friedrich's   IV.   etc.   Bd.    II.  S.   701.    Die   Bit  tschrift  lautet  wie  folgt : 

Beatissime  Pater,  ut  animarum  saluti  Nobilis  viri  a  VIrici  de  Eyczing  Baroais  ac  Generalis  Austrie  Capitanei  et  n  bilis  mulieris  Bar- 
bare eius  uxoris  l'ataviensis  diöcesis  salubrius  consulatur  Supplicant,  S.  V.  dicte  creature  vestrc  quatenus  ipsis  ut  confessor  secularis 
vel    regularis   ydoneus    quem  duxerint    eligendum    eos  ab  011  libus  suis   peccatis  excessibus  et   delictis    etiam  in   casibus  sedi  apostolice 
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den  Beweis  liefern ,  dass  die  vorzüglichsten  Theilnehmer  des  gegen  Kaiser  Friedrich  errichteten  Bundes 
ganz  «-ute  Christen  seien.  Es  scheint  aber  dieselbe  nebst  mehreren  anderen  Documenten  dem  Angelpek, 
der  bekanntlich  auf  seiner  Weiterreise  von  Siena  nach  Born  auf  Befehl  der  königlichen  Bäthe  war 
überfallen  worden,  abgenommen  zu  seyn ,  sie  wäre  sonst  schwerlich  wie  diess  der  Fall  im  Staats- 
archive aufbewahrt. 

Ausser  Ulrich  Eyzinger  und  seiner  Gattin  Barbara .  sind  noch  Oswald  Eyzinger  mit  seiner  Gattin 
Katharina ,  Stephan  Eyzinger  mit  seiner  Gattin  Katharina  (also  drei  Freiherren)  ,  der  Edle  Wolfgang 
von  BukendorfF  und  die  Knechte  (Armigeri)  Pankraz  von  Plankenstein  ,  Nicolaus  Truchsess ,  Sigmund 
Leunrechtinger ,  Wolfgang  Hinterholzer .  Wolfgang  Stockhorner  und  Sigmund  Eyzinger  (ein  Vetter  der 
Freiherren)  namhaft  gemacht,  denen  sich  der  Unadelige  Peter  Heintaler  wahrscheinlich  ein  Eyzinge- 
rischer  Diener    anschloss. 

Dass  die  Eyzingerische  Familie,  so  wie  die  übrigen  Adels-Familien  des  Landes,  vielfach  mit  dem 
Klerus  verkehrte  und  ein  sehr  grosser  Theil  des  letzteren  sich  an  dem  Vormundschaftsstreite  bethei- 
ligte ,  ist  bekannt.  Die  Vorwürfe ,  welche  Aeneas  Sylvius  dem  beleidigten  Ungnad  gegen  Ulrich  Eyzin- 
ger in  Mund  legte  sind  ohne  Zweifel  eben  nur  wieder  rednerische  Kunstgriffe.  —  Zu  allen  Zeiten  fehlt  es 
übrigens  nicht  an  derlei  Kunstgriffen,  den  unliebsamen  Gegner  verächtlich  zu  machen  und  herunterzusetzen. 

Da  nach  meiner  Ansicht  die  Geschichte  unseres  Vaterlandes  je  genauer  und  specieller  desto  frucht- 
barer und  lehrreicher  ist,  indem  die  Verhältnisse  nur  durch  tieferes  Eindringen  klar  werden  können, 
so  will  ich  dieselben  in  dem  Zeiträume,  den  ich  bezeichnete  (c.  1439  bis  c.  1458),  einer  umständ- 
lichen Erörterung  unterwerfen ;  ich  hoffe .  es  werde  mir  gelingen  zu  beweisen ,  wie  mangelhaft  und 
ungenügend  unsere  bisherigen  Geschichten  darüber  gewesen. 

Der  frühzeitige  Tod  des  seiner  übergrossen  Aufgabe  wohl  nicht  genügenden  Königs  Albrecht  IL, 
dessen    vorzügliche  Eigenschaften    durch  den    bei    einem  Herrscher    verderblichsten  Fehler,    Mangel  an 

reservat!»  semel  duntaxat  in  vita  in  non  reservatis  vero  totiens  quociens  eis  opus  fuerit  absolvere  et  poenitentiam  salutarem  iniungere 
nee  non  eis  in  sinceritate  fidei  unitate  sanete  Romane  ecclesie  ac  obedientia  et  devotione  dicte  s.  et  successorum  eius  Romanorum 
.  Pontificum  canonice  intrantibus  persistentibus  omniuin  suorum  de  quibus  corde  contriti  et  ore  confessi  fuerint  plcnariam  remissionem 
i.  um  in  in  peccatorum  suorum  semel  in  mortis  articulo  concedere  valeat  indulgere  dignemini.  Sic  tarnen  quod  si  alicui  satisfaetio  fue;it 
facienda  per  se  vel  coruin  heredes  si  tunc  transierunt  satisfacere  teneantur.  Et  ne  propter  huiusmodi  gratiain  proeliviores  reddantur 
ad  illicita  inposterum  committenda  quod  ex  confidentia  reinissionis  huiusmodi  aliqua  committerent  quo  ad  illa  predieta  remissio  ipsis 
nullatenus  suffragetur.  Et  quamprimum  de  huiusmodi  Signatara  notitiam  habuerint  singulis  sextis  feriis  per  unum  annum  legittimo  im- 
pedimento  cessante  ieiunent  Tel  loco  feriarum  huiusmodi  una  alia  die  qua  ad  jeiunandum  non  sint  astricti  ieiunare  teneantur.  Et  si 
in  anno  predicto  vel  aliqua  eius  parte  legitime  impediti  fuerint  anno  sequenti  vel  alias  quamprimum  potuerint  modo  slmili  huiusmodi 
jeiunium  adimplere  teneantur.  Porro  si  alias  forte  illud  in  toto  vel  in  parte  huiusmodi  jeiunium.nequiverint  adimplere  tunc  confessor 
predietas  jeeunium  huiusmodi  in  alia  pietatis  opera  commutare  valeat  que  pari  modo  adimplere  teneantur  Alioquin  huiusmodi  concessio 
nullius   Sit   roboris  vel   momenti. 

Item  similem  gratiam  faciendam  devotis  vestris  Nobili  viro  Osualdo  de  Eyczing  Baroni  et  nobili  mulieri  Katerine  eius  uxori  in  Omni- 
bus et  per  omnia  ut  supra. 

Item  similem  gratiam  faciendam  devoto  vestro  Nobili  viro  Stephano  de  Eyczing  Baroni  et  nobili  mulieri  Katerine  eius  uxori  in  Omni- 
bus  et  per  omnia  ut  supra. 

Item  similem  gratiam  faciendam  devotis  vestris  Pangracio  de  Planckenstein  armigero  et  Margarethe  eius  uxori  in  omnibus  et  per 
omnia  ut  supra. 

Item  similem   gratiam  faciendam  devotis   vestris  Nicoiao  Truchsesz  armigero  et  Barbare  eius  uxori  in  omnibus   et  per  omnia  ut  supra. 

Item  similem  gratiam  faciendam  devotis  vestris  Nobili  Wolfgango  de  Ruckendorff  et  eius  in  presentiarum  uxori  in  omnibus  et  per 
omnia  ut  supra. 

Item  similem  gratiam  faciendam  devotis  vestris  Sigismundo  Leuprechtinger  armig  ero  et  eius  in  presentiarum  uxori  in  omnibus  et 
per   omnia  ut  supra. 

Hein  similem  gratiain  faciendam  devotis  vestris  Wolfgango  Hinderholczer  armigero  et  eius  in  presentiarum  uxori  in  omnibus  et  per 
omnia  ut  supra. 

Item  similem  gratiam  faciendam  devotis  vestris  Wolfg'ngo  Stockhorner  armigero  et  eius  in  presentiarum  uxori  in  omnibus' et  per 
Omnia  ut  supra. 

Item  similem  gratiam  faciendam  devotis  vestris  Sigismundo  Ejczinger  armigero  et  eius  in  presentiarum  uxori  in  omnibus  et  per 
omnia  ut  supra. 

Item  similem  gratiam  faciendam  devotis   vestris  Petro   Heintaler  et   Ursule  eius  uxori  in  omnibus  et  per  omnia  ut  supra. 

Et  quod  presentis  supplicationis  Simplex  signatura  sufficiat  absque  aliquarum  literarum  apostolicarum  desuper  confectione. 
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Menschenkenntniss ,  für  seine  Völker  wenig  erspriesslich  waren,  hatte  eine  unselige  Verwirrung  und 
Ratlosigkeit  in  seinen  verlassenen  Reichen  hervorgebracht.  Wo  das  Haupt  fehlt  und  die  kräftige  Hand, 
welche  den  Uebergriffen  selbstsüchtiger  und  ränkevoller  grosser  und  kleiner  Personen  wehrt,  hat  das 
Spiel  der  Parteien  offenes  Feld. 

Die  Geschichte  des  bezeichneten  Zeitraumes  (Ladislaus  P.)  ist  lediglich  Parteien-Geschichte,  und 
desshalb  so  schwierig ;  da  wo  die  Verhältnisse  geregelt  sind,  oder  durch  einen  kräftigen  Herrscher  wie 
es  immer  sei  bedingt  werden,  ist  sie  weit  weniger  schwierig,  es  gruppirt  sich  alles  um  Einen.— 
Darum  ist  die  Geschichte  des  (spätem)  Königs  Matthias  .Corvinus  in  Ungern ,  oder  des  staatsklu°-en 
Königs  Georg  Podiebrad  in  Röhmen  so  wie  interessanter  auch  leichter. 

Interesse,  wenn  auch  vielleicht  nur  ein  pathologisches,  hat  aber  doch  jedenfalls  auch  die  Ge- 
schichte der  Zeit  des  Verfalls,  in  der  sich  die  früheren  Bande  nach  und  nach  auflösten,  bis  es 
vollends  zum  Zerfallen    kam. 

II. 

Als  König  Friedrich  IV.  in  Rom  war,  sich  die  Kaiserkrone  vom  Papste  auszubitten  ,  hatte 
er  vor  der  Krönung  eine  sehr  merkwürdige  Unterredung  mit  demselben,  in  der  er  ihm  seine  Lage 
als- Vormund  und  Regent  der  Lande  des  jungen  Ladislaus  ( Oesterreicb )  freimüthig  auseinander 
setzte;  wir  wollen  die  von  Aeneas  Sylvius  mitgetheilten  Worte  Friedrichs  so  wie  die  Antwort  des 
Papstes  hier  genau  übersetzt  mittheilen,  weil  sie  uns  Veranlassung  sein  sollen  zur  ersten  umständlichen 
Erörterung1). 

K.  Friedrich  sprach:  „Ohne  Zweifel,  heiliger  Vater,  werden  meine  Feinde  aus  Oesterreicb.  dir 
über  mich  ebenso  viel  Fälschliches  als  Schändliches  berichtet  haben;  denn  obschon  einige  Abgesandte 
derselben  auf  dem  Wege  hieher  durch  die  Unsern  aufgehalten  wurden,  mögen  doch  aus  den  Vielen 
Etliche  durchgekommen  sein.  Ich  erachte  es  desshalb  für  nöthig,  dir  mein  Verhältniss  gegen  die  Oester- 
reicher  offen  darzulegen,  damit  du  nicht  Lügen  für  Wahrheit  annehmest.  Erfahre  also  kurz  den  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse,  und  erkenne  daraus,  ob  dieselben  die  wahre  Sachlage  dargestellt  haben. 
Im  österreichischen  Hause ,  dem  K.  Ladislaus  wie  ich  angehört .  hat  sich  die  alte  Gewohnheit  verjährt, 
dass  erlauchte  Waisen ,  ihre  Schätze ,  ihre  Herrschaften ,  kurz  Alles  was  Sterblichen  theuer  und  werth 
ist,  bis  zu  den  Jahren  der  vollen  Reife  in  der  Gewalt  des  älteren  Fürsten  dieses  Hauses  verbleiben. 
Vor  zwölf  Jahren  starb  mein  Vetter  Albrecht,  Herzog  von  Oesterreicb  und  mein  Vorfahre  im  Reiche, 
er  hinterliess  seine  Gemalin  schwanger,  die  Ladislaus  den  Nachgebornen  gebar.  Die  Oesterreicher, 
wie  sie  hörten  dass  Albrecht  in  Ungern  (dessen  König  er  auch  war)  gestorben,  überliessen  die  Re- 
gierung des  Landes  mir,  als  älterem  Fürsten  des  Hauses,  mit  der  Bemerkung,  dass,  wenn  ein  Knabe 
von  der  Witwe  geboren  würde,  die  Vormundschaft  nur  mir  allein,  wenn  ein  Mädchen,  die  Herrschaft 
mir  und  meinem  Bruder  Albrecht  mit  vollem  Rechte  gebühren  soll;  und  obschon  sie  damals  wussten, 
dass  ein  Testament  König  Albrechts  vorhanden  sei,  hielten  sie  dasselbe  für  ungültig.  Die  Königin 
(Elisabeth)  aber,  welche  ihr  Kind  hatte  zum  König  von  Ungern  krönen  lassen,  den  aufrührerischen 
und  aus  Polen  sich  einen  andern  Fürsten  holenden  Ungern  jedoch  nicht  widerstehen  konnte,  fürchtete 
für  die  Waise ,  deren  Leben  viel  nachgestellt  wurde ,  und  übergab  mir  den  Knaben .  den  ich  bis  zum 
heutigen  Tage  wie  meinen  eigenen  Sohn  halte.  Oesterreicb  aber  habe  ich  treu  regiert .  die  dortigen 
Lehen  verliehen ,  die  obrigkeitlichen  Aemter  besetzt ,  die  Schlösser  hefestigt ,  die  Feinde  zurückgetrie- 
ben ,  den  undankbaren  Bürgern  Ruhe  verschafft,  den  Söldnern,  die  unter  Albrecht  gedient  hatten ,  gleich 
im  Anfange    meiner  Verwaltung   siebzigtausend  Goldgulden    aus   meinem  Säckel   ausgezahlt,    damit  sie 


')  S.  Aeneae  Sylvii  Historia  Frideriei  ap.  Kollnr  Analecta  Vindob.  II.  c.  282  u.  s.  f.  Ich  habe  in  dem  2.  Eandc  meiner  Geschichte 
K.  Friedrichs  S.  719,  Note  2.  diese  Stelle  als  Beleg  meiner  Darstellung  im  Originaltexte  mitgetlieilt.  Um  des  grosseren  Lesepublikums 
willen   fol^t  sie   hier  übersetzt. 
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das  Land  nicht  verwüsten,  denn  so  viel  betrug  die  von  ihnen  nachgewiesene  Schuld.  Was  die  Oester- 
reicher    immer  von   mir  begehrten  ward  ihnen  nicht  verweigert,    sie  waren  mir  wie  Söhne  oder  Brü- 
der, unter  meinem  Regimentc  nahmen  sie  zu  an  Reichthum  und  Macht.     Es  sind  aber  undankbare  Men- 
schen bösartio-  und  verdorben,  von  schlechten  Sitten  die  sie  von  ihren  Aeltern  ererbt;  obgleich  sie  mir 
Treue  o-elobten  als  Vormund  bis  zum  Ausgang   der  Minderjährigkeit,   haben   sie    doch  als    sie  erfuhren 
dass  ich  die  Reise  nach  Rom  angetreten ,  uneingedenk  des   geleisteten  Eidschwures   oder  vielmehr   als 
offenbare  Verächter    der  Religion    die  vor    dem  Guten   und  Billigen   nicht  die  geringste  Achtimg    hegen 
die  Waffen  ergriffen,  die  von  mir  für  die  Zeit  meiner  Abwesenheit   eingesetzten  Regenten  mit   Gewalt 
vertrieben  und  sich  selbst  die  Verwaltung  des  Landes  angemasst,  Steuern  ausgeschrieben,  Gericht  halten 
lassen,  ja  was  unerhört  ist    den  Blutbann  ausgeübt  ohne  vom  römischen  Reiche  dazu  befugt  zu   sein; 
Recht   und  Sitte   galt   ihnen   nichts    diesen    treulosen  und    lasterhaften   meineidigen    Menschen,    die    an 
Gott  nicht  glauben  und  natürlich  auch  ihren  Herren  nicht  die  Treue  halten.  —  Sie  behaupten,  ich  hätte 
beim  Antritt  meines  Regimentes  versprochen  nach  dem  Rathe  Einiger,  die  damals  gewählt  wurden,  das 
Land  zu  regieren.  Das  ist  wahr,  ich  läugne  es  nicht,  ich  habe  es  auch  gethan ,  so  lange    dieselben  auf 
ihrem  Posten  blieben ;  als  sie  nach  ihrem   eigenen  Sinne  die   ihnen  anvertraute  Gewalt  heimsagten ,  habe 
ich  ganz  begreiflich  allein  regiert.    Ich  habe   aber  nichts  gethan,  was  den  Unterthanen  schwer  gefallen, 
ohne  den  Rath  der  Eingebornen.  Man  tadelt  die  Verpfändungen  die  ich  vornahm ,  dazu  zwang  mich  die 
Noth  des  Vaterlandes ,  und  gerade  Jene  welche  jetzt  am  meisten  schmähen  erhielten  die  meisten    Pfand- 
schaften.  Ich  glaube  es  ist  ihnen  nur  zuwider ,  dass  wir    ihnen  nicht   das  ganze  Herzogthum  zum  Raube 
Hessen.   Sie    reissen  jedoch  durch  List  und  Betrug  an  sich ,  was  sie  nicht  auf  ehrliche  Weise  erlangen 
konnten.  Nun  rauben  und  plündern  sie  und  fröhnen  ihrer  Habgier,  selbst  Diebe  und  Räuber  beschuldigten 
sie  mich,   als  hätte  ich  die  Schätze  meines  Mündels   verschleppt.    Als  man  aber  jüngst  in  Gegenwart  der 
ungerischen  Abgesandten  das  Gewölbe   eröffnete  worin   König  Albrechts  Schatz  aufbewahrt  wurde,  fand 
man  alles  unversehrt  beisammen  wie  es  war  verschlossen  worden ,  sie  hatten  sich  als  Lügner  und  Ver- 
läumder  bewiesen.    Dass  ich  aber  den  Knaben  Ladislaus  nach  Italien  mitgeführt,    um   ihn  wie    sie  sagen 
ums  Leben  zu  bringen,  darüber  brauche  ich  mich  nicht  zu  rechtfertigen.  Ich  kam  nach  Italien  zur  Win- 
terszeit, wo  das  Klima  weit  gesunder  als  in  Deutschland.  Hätte  ich  den  unschuldigen  Knaben  verderben 
wollen ,  so  würde  wohl  in  den  eilf  Jahren  sich  Gelegenheit  dazu  ergeben  haben,  ich  hätte  ihn  nur  den 
Ungern  übergeben  dürfen,  bei    denen  nicht    bloss  königliche   Kinder  auch  Könige  die  Männer   sind 
durch  Mord  auf  die  Seite  geschafft  werden"  '). 


])  Das  ist  wohl  eine  Anspielung  auf  den  Vater  K.  Ladislaus  P.  den  unglücklichen  König  Albrecht  II.  ,  dessen  frühzeitiges  Ende  die  Zeit- 
genossen ,  wie  das  so  häufig  geschieht ,  einer  Gewaltthat  zuschrieben,  so  wie  der  Tod  des  siehzehnjährigen  Ladislaus  P.,  der  in  Prag 
an  einer  Kolik  starb ,   auch  fast  allgemein    beigebrachtem  Gifte  Schuld  gegeben   wurde  ,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Ueber  K.  Albrecht's  II.  unglücklichen  Ausgang  hat  ein  Zeitgenosse,  einer  seiner  treuen  Diener  „der  Chiphenwerger"  (Kipfenber- 
ger)  sehr  merkwürdige  Reiinverse  gemacht,  die  in  einer  Papierhandschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  Nr.  5133  (olini  Lunaelacensis  4. 
Nr.  120)  fol.  33  v.  bis  35  erhalten  sind.  Sie  sind  in  einem  leider  nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen  nur  als  Geschenk  an 
Einige  vertheilten  „Album",  das  die  gelehrten  Herren  Hofbibliotheks-Beamten  ihrem  „Präfecten"  Hrn.  Grafen  Moriz  Dietrichstein  zur 
Feier  seines  siebzigsten    Geburtstages  am    19.   Februar   1845  widmeten  ,  diplomatisch  getreu  abgedruckt. 

Diese  „Klage"   hat  207  Verse,  wir  wollen  hier  nur  die  letzten   42  mittheilen,  der  gelehrte  Herausgeber,   Herr  Scriptor  Ernst  Birk, 
dem  die   Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wills  Gott   noch  die  bedeutendsten  Aufklärungen  zu  verdanken  haben  wird,   sollte  das- 
Ganze  später  noch  einmal  abdrucken  lassen,   vielleicht  in   einem  grösseren  Werke  über  Königin  Elisabeth  (?). 
Es  heisst  Vers    166   u.   ff.        Sy  (die  Ungern)  heten  den   chunig  so  gar  verfuert 
do  die  teyss   dy  tünaw  peruert, 
In  ein  gerör  ,   da  Hessen  sy   den  vil  werden. 
Si  fluhen  pey  einer  nacht  da   von  , 
170.    vud  tiessen  den   kuuig  in   noten  stan  , 

dez  habent  sy  schandt  dy   weil   sy  leben  auf   erden. 

Der  vrs   Michel   vnd   der  rostinistsen 

dy  zugen   mit   dem  kunig   da  von 

und   peliben  pey  im  vncz  auf  das   allerleste, 
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„Ich  aber  habe  diesem  Knaben  immer  ein  längeres  Leben  gewünscht,  unser  Haus  beruht  nur  auf 
vier  Menschenleben,  wir  haben  ausgedehnte  Lande,  und  also  keinen  Grund  gegeneinander  Neid  zu  hegen. 
Es  könnte  sich  ereignen,  dass  eher  wir  den  Fürstentümern  abgehen,  als  dass  uns  Reich  und  Lande 
fehlen.  —  Es  däuchte  mir  aber  erspriesslich  zu  sein  für  den  Knaben,  Rom  kennen  zu  lernen  und  die 
italienischen  Sitten,  grosse  Männer  hören  zu  können,  Deine  Heiligkeit  und  dein  Cardinals-Collegium  zu 
beachten,  damit  seinen  Mannesjahren  noch  der  Eindruck  bleibe." 

„Wäre  übrigens  auch  alles  wahr,  was  mir  die  Oesterreicher  nachsagen,  war  ihnen  doch  nicht 
erlaubt,  sich  auf  ihre  selbsteigene  Macht  pochend  gegen  mich  aufzulehnen  und  mir  ohne  gerichtlichen 
Ausspruch  eines  Höhern  die  Vormundschaft  zu  entreissen,  während  ich  zu  Dir  reise  ,  die  kaiserliche 
Krone  zu  empfangen,  und  mit  Deiner  Heiligkeit  so  viele  andere  Angelegenheiten  der  Christenheit  zu 
besprechen.  Ladislaus  ist  noch,  wie  du  selbst  siehst,  unmündig,  wer  hat  sie,  die  Oesterreicher,  des 
mir  geschworenen  Eides  erledigt?  Wer  gab  ihnen  die  Vollmacht,  gegen  ihren  Herrn  aufzustehen,  ausser 
ihre  eigene  Vermessenheit?  Da  aber,  heiliger  Vater,  deine  eigene  Würde  zugleich  mit  meiner  verachtet 
ist ,  indem  alles  dieses  geschah  während  ich  zu  Dir  und  dem  heiligen  Stuhle  aufgefordert  reiste ,  so 
halte  ich  es  für  billig,  dass  sich  deine  Kraft  mit  mir  vereine  gegen  unsere  Verächter,  dass  du  sie  mit 
dem  geistlichen  Schwerte  wie  ich  mit  dem  weltlichen  strafest." 

Darauf  antwortete  der  Papst:  „Vieles  ward  über  Dich,  geliebter  Sohn,  Uns  vorgebracht,  das 
deinem  Wesen  widerspricht,  und  auch  bei  uns  keinen  Glauben  fand.  Wir  kennen  dein  Gemüth,  das 
die  Tugend  liebt,  vor  jedem  Laster  zurückbebt,  und  sich  vor  allem  durch  Rechtlichkeit  auszeich- 


175.    Ich  hab  also  vernümen 

der  chunig  war  nit  lembtig  gen   ofen  chumen, 

dy  selbigen  ij  herren  teten  an  im  das  peste. 

Der  chunig  zoch  von  ofen  gen  Gran  , 

dy  rnger  sprachen  er  fleucht  dar  von 
180.    soleich   spotrey  begunden  sy  nach  im  sprechen, 

Doch  hüten  sy  ein  grossen  graus 

chumpt  er  gen  deutschen  landen  hin  aus 

ir  werdt  gewär  er  wirt  sich  an  vns  rechen. 

Darnach  nach  der  red  starb  der  chunig  pald, 
185.    dy  vnger  heten  im  zw  gewald 

got  wais  auch  wol  wein   man  dy  schuld  scholl  geben. 

zum  langen  darfl  lag  der  chunig  tad, 

do  hueb  sich  grosse  chlag  vnd  nött 

vm  chunig  albrechten  das  er  verlozz  sein  leben. 
190.    An  seinem  endt  er  hat  gesprochen: 

hieten  mir  dy  vnger  mein  hercz  abgestochen 

so  schuldig  seinds  se  hie  an  vnserm  sterben. 

Vnd  hatt  der  chunig  also  geredt 

so  wirdt  doch  weder  ent  noch  wort 
195.    das  vnger  landt  muess  ser  darumb  verderben. 

Sy  fürten  in   toten  hin  gen  rab 

darnach   gen  weissenburk  hinab  , 

ellendikleich  ward  er  also  pegraben 

man  opphert  im  weder  harnasch  noch  dy  ros , 
200.    etleicher  chlag  was  nicht  gras 

doch  maniger  macht  des  wainen  nit  verhaben. 

Den  chunig  lobent  alle  christenlandt, 

dy  vnger  teten  im  siuach  vnd  schandt , 

er  ist  gestorben  in  der  vnger  handen. 

Das   singt  chiphenwerger  der  diener  sein 

zw  lob  dem  chunig  vnd  der  chunigein 

zw  einer  vrchmidt  der  gemain  in   dewtschen   landen,   etc.   (?) 

*  \nmerkung   zu   Vers   172:   Orizag  Mihily   und  Rozgnn   Istvan,    (Coracs   Posoniensis)   urkundlich   nebst  vielen   andern   Prälaten    und   Herren 
am    17.   September   1439  „in   descensu   exercituali  iuxta  portum   Tydewrew"   bei  K.   Albrecht.   Vgl.   Lichnowsky   V.   Regg.   Nr.   «71. 
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net.  Wir  kennen  überdiess  die  aufrührerischen  Oesterreicher ,  die  so  neuerungssüchtig  bösartig-  und 
an  Räubereien  gewohnt  sind,  die  haben  nicht  um  des  Mündels  willen  sondern  aus  Habsucht,  damit 
sie  ungestraft  plündern  können,  sich  deiner  Herrschaft  entzogen.  Auch  entgeht  Uns  nicht,  dass  die 
Dir  zugefügte  Unbild  auch  Uns  trifft.  Wer  übt  Gewaltthat  gegen  das  Kaiserthum,  und  beleidigt 
nicht  zugleich  die  Kirche?  Du  begehrst  mit  Hecht,  dass  Unsere  geistlichen  Strafen  dein  Schwert 
unterstützen;  Wir  werden  auch  deinem  Begehren  willfahren  und  die  Oesterreicher  ermahnen,  dass 
sie  innerhalb  vierzig  Tagen  Dir  die  Regierung  ihres  Landes  wieder  zurückgeben,  alles  in  den  vorigen 
Stand  setzen.  Thun  sie  es  nicht,  werden  Wir  sie  mit  dem  geistlichen  Schwerte  der  Excommunication 
strafen.  Doch  was  nützt  das,  wenn  Du  schweigst,  und  das  treulose  Volk  nicht  mit  dem  eisernen 
Schwerte  zum  Gehorsam  zwingst?  Kennst  Du  nicht  dein  treubrüchiges  Volk?  —  Wie  werden  sie  Un- 
sere Gebote  beachten,  nachdem  sie  den  Dir  geschwornen  Eid  gebrochen!  Wer  an  ein  anderes  Leben 
gar  nicht  glaubt,  fürchtet  um  so  weniger  den  Verlust  des  Himmels.  Die  Oesterreicher  wurden  getauft, 
ja  als  Kinder,  Männer  geworden  verläugnen  sie  Christum  und  bedauern,  dass  das  Taufwasser  umsonst 
vergossen  wurde.  Wir  werden  thun,  was  Unseres  Amtes,  Du  sieh  zu,  dass  Du  nicht,  während  Du 
geistliche  Waffen  suchst,  darüber  die  materiellen  verabsäumst,  den  Oesterreichern  wird  es  jedenfalls 
lieber  sein ,  jenseits  als  diesseits  für  ihre  Gewaltthat  gestraft  zu  werden." 

Was  der  Papst,  der  durch  längere  Zeit  in  Oesterreich  als  Legat  des  heiligen  Stuhles  Gelegen- 
heit hatte  das  Volk  und  dessen  Stimmung  näher  kennen  zu  lernen,  ahnend  voraus  gesagt,  traf  rich- 
tig ein.  Man  kümmerte  sich  in  Oesterreich  wenig  um  den  päpstlichen  Bann,  ja  die  an  den  Kirchen- 
thüren  angeschlagene  Bann-Bulle  ward  an  vielen  Orten  sogleich  herabgerissen!  Woher  dieser  Verfall 
eines  Glaubens,  der  sonst  in  Oesterreich  seine  Triumphe  gefeiert  hatte?  In  dem  frommen  Oesterreich, 
das  von  Klöstern  strotzte  und  worin  die  katholische  Kirche  mehr  Pfründen  und  Stiftungen  besass  als 
in  irgend  einem  andern  deutschen  Lande .  Baiern  kaum  ausgenommen ! 

Diess  führt  uns  zur  ersten  umständlicheren  Erörterung,  über  den  Zustand  der  Kirche  in 
Oesterreich  seit   1439. 

In  keinem  andern  Lande  vielleicht  hat  der  in  der  katholischen  Kirche  damals  ausgebrochene  Zwie- 
spalt zwischen  Papst  (Eugen  IV.)  und  Concilium  (zu  Basel)  so  verderbliche  Früchte  getragen  als 
in  Oesterreich ,  denn  das  Bedürfniss  der  Beform  war  nirgends  so  dringend ;  da  dieselbe  jedoch  durch 
die  Ausgleichung  des  Streites  mittelst  diplomatischer  Künste  gänzlich  vereitelt  wurde,  hat  sich,  wie 
es  immer  zu  geschehen  pflegt  wenn  aus  den  Formen  der  Geist  entweicht,  eine  gänzliche  Unwirksam- 
keit derselben   herausgestellt. 

Eine  bittere  .  aber  schwer  zu  läugnende  ,  Wahrheit  lehrt  die  unumschleierte  und  nichts  beschö- 
nigende Geschichte  des  Mittelalters,  dass  sich  ein  Institut,  welches  seiner  Bestimmung  gemäss  auf 
geistigem  Gebiete  wirken  sollte,  und  durch  rein  geistige  Mittel ,  arg  verweltlichte  und  mit  dem  Heilig- 
sten Missbrauch  trieb.  Wer  wird  läugnen ,  dass  die  christliche  Kirche  unendliche  Verdienste  um  die 
Sittigung  und  Bildung  der  Menschen  sich  erwarb,  sie  ist  die  grossartigste  Erscheinung  auf  Erden;  ne- 
benher wuchs  und  wächst  jedoch  viel  Unkraut,  das  wohl  nicht  selten  den  Samen  des  Guten  ganz  er- 
stickte. Es  ist  der  schwierige  Beruf  eines  wahrheitsliebenden  Gcschichtschreibers  ,  auf  der  einen  Seite 
das  Wohlthätige .  Erhebende ,  Veredelnde  ,  Bildende  in  der  Geschichte  dieser  christlichen  Kirche  zu 
erkennen  und  anerkennend  zu  schildern ,  andererseits  jedoch  die  Missbräuche  und  grellen  Abweichun- 
gen von  der  Erhabenheit  des  Urbildes  ans  Licht  zu  stellen. 

Unermesslich  an  Ausdehnung  und  unvergleichbar  an  innerer  und  äusserer  Kraft  war  die  römisch- 
katholische Kirche  den  Papst  an  der  Spitze  in  ihrer  Blüthezeit,  woher  dieser  ungeheure  Aufschwung, 
dieser  Beichthum  an  zeillichen  Gütern?  Vieles,  sehr  Vieles  durch  Schenkungen,  durch  kluge  Wirt- 
schaft, durch  rechtliche  Käufe.  —  Wie  erklärt  man  jedoch  eben  diese  auffallende  Geneigtheit  durch 
Jahrhunderte,    derlei  Sclienkungen    zu   machen?  —    Ohne  Zweifel,    Tausende   und   abermals    Tausende 
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von  urkundlichen  Documenten  beweisen  es,  durch  den  allgemein  herrschend  gewordenen  Glauben,  dass 
man  durch  Schenkungen  an  die  Kirche  durch  Stiftungen  nicht  bloss  sich  selbst ,  sondern  auch  schon 
lange  verstorbenen  Anverwandten  und  Vorfahren  das  ewige  Heil  erkaufen  könne.  Es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  es  war  oft  reine  Pietät  guter  Glaube  (bona  fides)  der  die  frommen  Leute  antrieb,  jedoch 
im  Ganzen  ward  diess  das  Verderben  und  der  sittliche  Ruin  der  Gläubigen,  indem  es  Werkheilig- 
keit und  den  unseligen  Wahn  hervorbrachte,    Andere  für  sich  wirken  lassen   zu  können. 

Der  Klerus  sollte  statt  Anderer  beten ,  er  soll  statt  ihrer  fasten .  sich  Erlaubtes  versagen.  —  Die 
Weltlichen  sollten  der  Wirkungen  dieser  „guten  Werke"  theilhaft  werden  —  durch  Schenkungen  an 
diesen  Klerus.  —  Das  war  freilich  bequem  und  lockend  für  die  Menge ,  aber  auch  der  Tod  ,  der  Un- 
tergang wahrer  Sittlichkeit  und  Tugend.  Daher  die  traurige  bei  näherer  Kenntniss  jedoch  nicht  mehr 
befremdende  Erscheinung,  dass  eben  dieses  Mittelalter  neben  den  frommen  Stiftungen,  neben  diesen 
unaufhörlichen  Jahrtägen .  Seelenmessen  u.  s.  w.  .  auch  eine  sittliche  Rohheit ,  eine  jämmerliche  Aus- 
gelassenheit der  Sitten  ,  ja  Hohn  und  Spott  eben  über  das  Heiligste  aufzuweisen  hat.  Die  moralische 
Verderbtheit  ist  ja  nur  Folge  dieser  falschen  Frömmigkeit,  dieses  Missbrauches  geistlicher  Mittel,  die- 
ser gänzlichen  Verkehrtheit  der  Ansichten  über  Zeit  und  Ewigkeit.  Es  war  leider  diese  verkehrte  An- 
sicht zu  tief  gewurzelt,  zu  weit  verbreitet,  sie  sagte  der  hinfälligen  und  moralisch  verdorbenen  mensch- 
lichen Natur  bei  weitem  mehr  zu ,  als  jene  strengere ,  wahrhaft  sittliche  Lehre  von  der  demüthigen 
Unterwerfung  seines  Willens  ,  die  Christus  von  seinem  wahren  Jünger  fordert.  —  Diese  Werkhei- 
ligkeit war  es  .  die  den  spätem  Reformator  empörte,  ihn  aber  auch  in  den  ebenso  verderblichen  Ge- 
gensatz hineintrieb,  den  Glauben  als  alleiniges  Erforderniss  und  Kennzeichen  des  wahren  Christenthums 
aufzustellen .  und  die  sogenannten  guten  Werke  fast  zu  verdammen ! 

Die  ungeheuren  Reichthümer  Güter  und  Pfründen,  welche  sich  nach  und  nach  angehäuft  hatten 
in  der  römisch-katholischen  Kirche,  hatten  vor  allem  die  traurige  Folge ,  dass  sich  so  Viele  zu  dem 
klerikalischen  Stande  hinzudrängten .  die  nicht  nur  keinen  Beruf  zu  einer  apostolischen  Wirksamkeit 
hatten ,  sondern  im  Gegentheile  ihren  Leidenschaften  fröhnend  um  desto  verderblicher  wirkten ,  je  be- 
deutenderer Mittel  sie  sich  erfreuten.  Pfründe njagd  war  wirklich  der  Hauptbestandteil  der  Wirk- 
samkeit des  Klerus  und  die  meisten  aus  dem  Mittelalter  uns  erhaltenen  Urkunden  beziehen  sich  auf 
derlei  Dotationen.  Stiftungen  und  ihren  Genuss  .  den  sich  so  Manche  streitig  machten.  Unter  hundert 
Documenten  über  die  Verhältnisse  zum  päpstlichen  Stuhle  sind  kaum  drei  oder  vier,  die  wahrhaft  geist- 
liche Verhältnisse  betreffen.  Und  dann  dieser  Mangel  an  Kenntnissen  ,  diese  Unbekanntschaft  der  heili- 
gen Schrift  bei  der  Masse  öffnete  allen  möglichen  Missbräuchen  den  Zugang;  wir  sehen  den  gröss- 
ten  Theil  des  Klerus  in  Gpistesträgheit  und  leerem  Formelwesen  befangen,  den  Laienstand  theils  mo- 
ralisch verkümmert  roh  und  unwissend,  theils  auch  durch  und  durch  ungläubig,  alles  Höhere  und 
Edlere  frech  verläugnend. 

Allerdings  fühlte  man  schon  lange  das  Bedürfniss  einer  Reform  ,  nur  war  dieselbe  immer  verei- 
telt worden ,  zuletzt  noch  durch  den  ganz  unbefriedigenden  Ausgang  des  Basler  Conciliums ,  das  sich 
auflöste  ohne  irgend  eine  durchgreifende  Massregel  ins  Leben  rufen  zu  können.  In  Oesterreich  hatte 
dasselbe  grosse  Hoffnungen  erweckt  und  vielen  Anklang  gefunden .  besonders  schloss  sich  die  Wiener 
Universität  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Wirksamkeit  demselben  kräftigst  an ,  wie  man  aus  noch  unge- 
druckten Quellen  wohl  weiss  ohne  jedoch  das  Genauere  zu  kennen.  Hier  nun  fängt  die  Noth  des 
gründlichen  Geschichtschreibers  an.  Wir  haben  ,  wie  so  Vieles  andere  nicht ,  auch  keine  genaue  und 
gründliche  Geschichte  der  Kirche  in  Oesterreich  und  es  wird  wohl  nie  eine  solche  möglich  seyn,  wenn 
anders  nicht  die  dafür  nöthigen  Vorarbeiten  früher  geliefert  werden.  Wie  sollten  jedoch  diese  zu 
Stande  kommen,  wenn  die  ersten  nothwendigsten  Elemente  noch  fehlen.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  .  dass  die  kirchengeschichtlichen  Documente  die  bei  weitem  zahlreichsten  sind ;  man  denke  an 
die  Macht,  an  die  Wirksamkeit,  an  die  Bildung  des    Klerus  in  der  Zeit  des  Mittelalters,  an  die  zahl- 
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lose  Menge  von  Kirchen,  Capellen,  Klöstern.  Bisthümern,  Capiteln,  an  die  im  eigentlichsten  Sinne 
unübersehbare  Menge  von  Stiftungen.  Bruderschaften,  Zechen.  Spitälern  und  Armenhäusern,  die  der 
Pflege  des  Klerus  anvertraut  waren.  Von  allen  diesen  Instituten  ist  nun  zwar  Einzelnes,  vielleicht 
auch  Vieles  bereits  historisch  bekannt,  auch  rücksichtlich  Oesterreichs  (im  weitern  Sinne  genom- 
men). Jedoch  gegen  das  Ganze  (Geschichte  der  christlichen  Kirche  in  den  Ländern  ,  die  den  öster- 
reichischen Kaiserstaat  bilden)  ,  welches  freilich  die  Zeit  von  der  ersten  Verbreitung  des  Evangeliums 
bis  auf  die  Gegenwart  umfassen  müsste .  ist  das  bisher  Geleistete  kaum  ein  Zehntel  ! 

Betrachten  wir  zum  Beispiele  nur  Oesterreich  im  engern  Sinne  .  das  Land  unter  der  Enns ,  ob 
der  Enns  und  Salzburg,  oder  eigentlich  die  Salzburger  und  Passauer  Diöcesen  ,  die  wohl  einen  weit 
grösseren  Sprengel  umfassten .  deren  Geschichte  jedoch  natürlich  als  ein  unzertrennliches  Ganzes  be- 
handelt werden  müsste.  Für  die  (kleinere)  Passauer  Diöcese  haben  bisher  ,  was  die  Bischöfe  betrifft. 
Hansiz  (Germania  Sacra.  T.  I.  fol.  1727.)  Buchinger  (Geschichte  der  Bischöfe  von  Passau. 
2  Theile.  München  1816)  gearbeitet,  beide  jedoch  rücksichtlich  der  geistlichen  Wirksamkeit  in  Oester- 
reich nur  sehr  Ungenügendes  geleistet,  besonders  der  Letztere.  Was  die  Diöcese  selbst  betrifft  und  die 
darin  wirksamen  geistlichen  Institute,  seien  es  die  des  Secular-  oder  die  des  Begular-Klerus  (Klöster  und 
Stifte),  dann  die  aus  der  Passauer  Diöcese  durch  Ausscheidung  im  fünfzehnten  Jahrhunderte ,  so  wie 
später  im  achtzehnten  hervorgegangenen  Bisthümer  von  Wien  und  Neustadt.  Linz  und  St.  Polten ,  so  ist 
P.Mari  an  Fidler's  Geschichte  der  Klerisei  (die  Bände  7.  8  und  9)  diese  Caricatur  einer  Geschichte 
wohl  kaum  zu  nennen,  obschon  er  geraume  Zeit  der  Einzige  war,  der  überhaupt  von  diesem  so  wichtigen 
Gegenstande  handelte.  Die  von  dem.  k.  k.  Hofcaplan  Darnaut  begonnene,  von  dem  Domherrn  Stelz- 
hammer dann  fortgesetzte  «kirchliche  Topographie,"' die  auf  achtzehn  Bände  anwuchs,  hat  aller- 
dings Dank  mehreren  tüchtigen  Mitarbeitern  in  so  manchen  Partien  Anerkerinungswerthes  geleistet,  ist 
aber  erstens  kaum  zum  dritten  Theile  der  Aufgabe  vollendet  und  zweitens  wohl  von  vorne  herein  mit 
verfehltem  Plane  angelegt.  —  Es  ist  alles  zu  zerstückelt,  man  bekömmt  vom  Ganzen  der  Diöcese  und 
ihres  jeweiligen  Zustandes  durchaus  kein  Bild,  da  jedes  Kloster,  jedes  Decanat.  jede  Pfarre  einzeln 
behandelt  wird;  es  wiederholt  sich  eben  desshalb  gar  so  viel,  und  das  Gelieferte  hat  keinen  organischen 
Zusammenhan»'.  Dazu  kommen  sowohl  die  Mängel  und  Lücken,  da  man  die  vorhandenen  Duellen  weder 
fleissig  genug  aufsuchte  noch  auch  die  sich  von  selbst  darbietenden  gehörig  benutzte,  als  auch  die  histo- 
rischen Unrichtigkeiten  und  Verstösse.  Es  fehlte  in  der  letzten  Zeit  den  Unternehmern  an  Theilnahme 
und  Unterstützung,  sowohl  in  wissenschaftlicher  als  materieller  Hinsicht.  —  Nach  meiner  Ueberzeugung  sollte 
dieses  Werk  nicht  fortgesetzt,  sondern  auf  ganz  anderer  Grundlage  neu  wieder  begonnen  werden. 
Beicher  und  gründlicher  ist  die  geschichtliche  Literatur  Salzburgs  und  seiner  Suffragane  ,  ich  brauche 
ausser  Hund's  und  Gewold's  Metropolis  Salisburyensis  (die  jedoch  nur  bis  in  die  ersten  Decen- 
nien  des  17.  Jahrhunderts  reicht ,  und  nur  eine  Hälfte  den  in  Baiern  gelegenen  Theil  der  Diöcese 
betrifft),  nur  Hansizen's  Germania  sacra  T.  II.  (1729  fol.)  und  den  alles  übertreffenden  Klei- 
mayer n  (Staat  und  Juvavia)  zu  nennen  und  Dalham's  Concilia  Salisburgensia.  neben  so  viel  an- 
deren Werken;  jedoch  erschöpft  ist  der  Gegenstand  nicht,  nicht  einmal  von  einer  Seite. 

Da  die  historische  Commission  der  kaiserlichen  Akademie  .  wenn  es  ein  günstiges  Geschick  er- 
laubt,  in  dem  ,,Archive"  so  wie  durch  Herausgabe  der  „Fhnies"  nach  und  nach  eine  ganz  neue 
Grundlage  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes,  also  auch  der  kirchlichen  Verhältnisse  liefern  wird, 
so  wird  späterhin  ganz  besonders  die  Kirchengeschichte  Oesterreichs  in  einem  anderen  Geiste  als 
bisher  geschehen  geschrieben  werden  können.  Möchten  nur  diese  Vorarbeiten  der  historischen  Com- 
mission allseitig  gefördert  werden  durch  Beiträge  von  Seite  der  Bibliothekare,  Archivare  ,  Geschicht- 
forscher ,  kurz  von  allen,  denen  Quellen  bekannt  und  zugänglich  sind;  aber  auch  durch  raschere 
Förderung  des  Drucks,  denn  wie  lange  wird  man  auf  die  Geschichte  selbst  warten  müssen,  wenn  die 
Geschichtsquellen  nur  tropfenweise  veröffentlicht  werden  können! 
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Ich  erlaube  mir  hier  anzudeuten  ,  welche  geschichtliche  Documente  besonders  nöthig  sind  ,  um 
den  oben  erwähnten  Zweck  wirklich  zu  erreichen.  Erstens  von  den  Erzbischöfen  von  Salzburg-  und 
den  Bischöfen  von  Passau  als  Diöcesanen  des  Landes,  so  wie  von  den  späteren  Diöcesanen,  den  Bi- 
schöfen von  Wien  und  Wiener -Neustadt  (denn  St.  Polten  und  Linz  gehören  der  neueren  Zeit  an, 
an  die  vor  der  Hand  nicht  zu  denken),  sollten  alle  Urkunden  und  Erlässe,  so  wie  die  an  sie  gerichte- 
ten Bitten  und  Berichte  möglichst  vollständig  gesammelt  werden.  —  Begesten  derselben  würden  die 
Uebersicht  des  Vorhandenen  gewähren.  —  Ebenso  wichtig  aber,  in  gewisser  Beziehung  noch  wichtiger, 
sind  die  Bullen  und  Breven  der  Päpste  und  die  Urkunden  der  päpstlichen  Legaten  und  Nuntien  ,  auf 
welche  letztere  noch  gar  zu  wenig  Bücksicht  genommen  wurde.  Nie  werden  wir  über  das  von  Bom  aus 
geführte  Begiment  der  Kirche  zur  unbefangenen  und  streng  gerechten  Würdigung  gelangen  ,  wenn  nicht 
diese  bisher  zu  vereinzelten  und  zum  Theile  ganz  unbeachteten  Documente  in  einer  möglichst  vollstän- 
digen Sammlung  zum  bequemen  Gebrauche  vorliegen.  Dass  zur  Beleuchtung  des  päpstlichen  Ein- 
flusses und  seines  Um  fang  es  selbst  geringfügige  Documente.  wie  zum  Beispiele  Ablassbriefe 
und  Zeugnisse  vorgenommener  Kirchenweihen  dienen  können,  leidet  keinen  Zweifel,  wür- 
den nur  derlei  Spuren  sorgfältiger  aufgesucht,  das  Besultat  wäre  wahrlich  nicht  so  geringfügig  als 
sich  so  Manche  denken  mögen,  die  die  Weltgeschichte  in  lauter  grossen  Contouren  zeichnen,  die  oft 
sehr   kühn,   desto  seltener  wahr  sind. 

Begesten  der  Päpste  zum  Behufe  einer  leichteren  Uebersicht  wären  äusserst  erwünscht.  —  Das  Be- 
dürfniss  darnach  wurde  schon  öfter  ausgesprochen,  zuletzt  von  einem  unserer  verdientesten  deutschen 
Geschichtforscher  unserem  correspondirenden  Mitgliede  Dr.  Johann  Friedrich  Böhmer ,  der  freilich  Be- 
gesten der  Päpste  rücksichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  ganz  Deutschland  wünscht,  von  denen  die  auf 
Oesterreich  bezüglichen  nur  ein  Theil  wären.  Er  hatte  die  Lösung  dieser  erspriesslichen  Aufgabe  einem 
österreichischen  Kloster  zugemuthet. 

Möchte  doch  irgend  ein  geistliches  Stift  in  Oesterreich,  sage  auch  ich,  wenigstens  die  auf  den 
österreichischen  Staat  bezüglichen  Begesten  der  Päpste  (wenn  auch  nur  bis  zum  Jahre 
1650)  liefern  lassen,  durch  einen  seiner  Conventualen !  —  Möchte  die  Zeit  der  Peze,  der  Hueber,  Han- 
thaler, Link,  Duellius  u.  s.  w.  doch  wiederkehren ,  möchten  durch  Lieferung  so  mühsamer  und  gelehr- 
ter Werke,  wie  die  Erwähnten  sie  leisteten,  die  Vorwürfe  von  Untüchtigkeit  und  Indolenz  schlagend 
widerlegt  werden. 

Eine  dritte  eben  so  wichtige  als  interessante  Partie  von  Documenten  ist  jene,  welche  kirchliche 
Synoden  betreffen;  sowohl  Provinzial-  und  Diöcesan-Synoden  als  General-Concilien,  besonders  die  letz- 
teren haben  für  die  Geschichte  der  Kirche  die  grösste  Wichtigkeit.  In  dem  Zeiträume ,  der  uns  ins- 
besondere interessirt,  sind  deren  acht  gehalten  worden,  von  denen  mehrere  auf  unsere  kirchlichen 
Verhältnisse  mittelbar  oder  unmittelbar  entschiedenen  Einfluss  hatten,  wie  die  beiden  Conciüen  zu 
Vienne  (1245  und  1274),  vorzüglich  aber  die  Concilien  zu  Constanz  und  Basel  im  fünfzehnten  und 
das  letzte  wichtigste  zu  Trient  im  sechzehnten  Jahrhunderte.  In  dem  Zeiträume  jedoch,  dessen  Bear- 
beitung zunächst  in  Angriff  genommen  wurde,  hatten  das  Basler  Concil  und  dessen  Beform -Bestre- 
bungen, die  leider  gänzlich  paralysirt  wurden,  alle  Gemüther  in  Bewegung  gesetzt  und  Alles  in  unse- 
rem Vaterlande  nahm  Partei  für  oder  wider  dasselbe.  Den  Einfluss  desselben  und  die  unmittelbare 
Wirksamkeit  von  Gemeinde  zu  Gemeinde  urkundlich  nachzuweisen ,  wäre  nun  wirklich  um  so  wichti- 
ger, weil  ohne  Zweifel  ein  Zusammenhang  mit  späteren  Beform-Bestrebungen  sich  herausstellen  dürfte. 
Dass  in  dieser  Beziehung  noch  Vieles  aufzufinden  wäre,  ist  klar  aus  so  manchen  auch  ungesucht  sich 
darbietenden  Documenten.  Wenn  unterrichtete,  mit  Sprache  und  Schriftzügen  des  Mittelalters  wohl 
vertraute  Männer  von  Pfarre  zu  Pfarre  herumziehen  und  die  in  den  Pfarrarchiven  oder  Sacristeien 
u.s.w.  oft  leider  sehr  schlecht  bewahrten  Urkunden  aufsuchen  und  copiren  würden,  k<  nnte  man  auf 
reiche  Ausbeute  rechnen;  wenn    man    zuwartet,    möchte    diese  Art  geschichtlicher    Quellen    nach    und 
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nach  ganz  der  Vernichtung-  und  Verschleppung  anheimfallen,  denn  leider  muss  man  es  offen  hekennen, 
was  nicht  auf  Gerechtsame  und  Bezüge  sich  bezieht  wird  wenig  beachtet. —  Am  reichsten  dürfte  die 
Ernte   von  Documenten,  Notizen,  Vormerkungen,  kleinen  Chroniken   u.  s.  w.    für    die  Geschichte   des 
sechzehnten   und   siebzehnten  Jahrhunderts   sein    und  die  Geschichte  der  religiösen    Bewegungen   dieser 
Zeit  könnte  durch   eine  grossartige  Sammlung  dieser  wichtigen  Reliquien  ins  hellste  Licht  gesetzt  wer- 
den.   Lud  wie  viel  ist    in    dieser  Beziehung   noch  vorhanden,  wie  wenig  noch  benutzt!   In  keinem 
Lande  haben  die  Reformations-Bestrebungen  theils  solche  Bewegungen,  theils  aber  auch  langsame  Zer- 
setzuno- des  Bestehenden  zu  Folge   gehabt,  als  in  Oesterreich;  in  den  Ländern,  deren  Fürsten  sich  der 
Beform  sogleich  anschlössen,     oft  aus  den  eigennützigsten  Beweggründen,  hatte  dieselbe  einen  schnel- 
len Verlauf;  in  Oesterreich.  wo  der  Landesfürst  und  seine  Verwandten  der  römisch-katholischen  Kirche 
entweder  aus  Ueberzeugung    oder  aus  politischen  Gründen   ergeben  blieben  oder  doch   nicht  offen  sich 
von  ihr  abwendeten,  wurde  nach  und   nach    ein  Zustand  herrschend .  der  ein  Zwitter  zwischen  Katholi- 
cismus  und  Protestantismus  war.  bis  auch  dem  Namen  nach  der  letztere   sich  geltend   machen  konnte. 
Die   Geschichte    dieser  religiösen  Gährungen    und  Bewegungen   und  ihrer  verschiedenen  localen  Modifi- 
cationen  bedarf  noch  der  gründlichsten  Bearbeitung,  darin   sind    wir  aus  verschiedenen  Gründen  noch 
sehr  zurück.     Theils  konnte  diese  Zeit  keiner   unparteiischen    und    freimüthigen  Forschung  und  Dar- 
stelluno- sich  erfreuen  wegen  strenger  Censur,   die  von  zwei  Seiten  her  geübt  wurde;  theils  fehlte  es 
an  fleissigen  und  gründlichen  Bearbeitern,  die  zugleich  Unbefangenheit  genug   hatten  sich  auf  einen   hö- 
heren Standpunkt  zu   stellen  als    die    religiösen  Parteien  gewöhnlich  einnehmen,  die    entweder   alles 
Becht  alles  Licht    auf  der  einen,  und  lauter  Unrecht  Eigennutz  Finsterniss    und  Hinterlist  auf   der  an- 
dern Seite  finden,  oder  doch  wenigstens  ihre  Darstellung  so  darnach  modeln.   —  Leider  sind  durch 
den  Zahn  der  Zeit,   durch  die  politischen  Unruhen  zum  Beispiele   im   Bauernkriege  und  durch  feindliche 
Verwüstungen  ungeheure  Verluste  bereits  geschehen,   es  hat  der  Zufall  viel  vernichtet;  was  für  ein  bit- 
teres Gefühl  muss  jedoch  den  wahrheitsliebenden  Forscher  ergreifen,  wenn  er  in  Erfahrung  bringt,  wie  so 
viele  Documente    aus  dieser  Zeit    absichtlich  vertilgt   wurden  aus  Engbrüstigkeit    oder    Fana- 
tismus Exempla  sunt  odiosa. 

Aufforderung  genug  zu  retten,  was  noch  gerettet  werden  kann,  aber  auch  —  es  zu  benützen. 

Die  Geschichte  dieser  religiösen  Zustände  unter  K.  Ferdinand  I..  der  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  und  Regimentes  so  gern  vermittelt  hätte,  dessen  wohlwollendes  Herz  seinen  Reichen  den  reli- 
giösen Frieden  verschaffen  wollte,  der  den  leidigen  Zwiespalt  im  deutschen  Volke,  das  politisch  gelähmt 
und  eine  Beute  selbstsüchtiger  Nachbarn  wurde ,  gewiss  versöhnte ,  wenn  nicht  politische  Hinterlist  sei- 
nen Plan  vereitelt  hätte  ;  unter  K.  Maximilian  II. ,  diesem  edlen  leider  aber  schwachen  Fürsten ,  dessen 
unzeitige  Nachgiebigkeit  Rom  wieder  gewinnen  Hess,  was  es  bereits  verloren  zu  haben  glaubte;  unter 
dem  zwar  Kunst  und  Gelehrsamkeit  liebenden  aber  imthätigen  und  unentschlossenen  K.  Rudolf  IL,  dessen 
Reo-ierung  oder  vielmehr  Nichtregierung  Alles  in  Verwirrung  stürzte;  unter  dem  viel  versuchenden 
aber  immer  von  Andern  beherrschten  K.  Matthias,  der  sich  der  Partheien  bediente,  von  ihnen  jedoch 
um  so  mehr  benützt  wurde;  endlich  unter  K.  Ferdinand  IL,  unter  dem  die  Dinge  eine  andere  Wen- 
dung nahmen,  jedoch  keine  für  das  allgemeine  Beste  wohlthätige,  unter  dem  vielmehr  die  reli- 
giösen Ueberzeugungen  mit  den  politischen  aufs  unpassendste  vermengt  und  durch  einen  herrschsüchtigen 
Orden  die  Dinge  zum  Bruche  geführt  wurden  ,  zu  einem  Krieg ,  der  wohl  mit  Unrecht  ein  Religions- 
krieg heisst  denn  die  Triebfedern  wie  die  Getriebenen  waren  höchst  weltlich;  unter  K.  Ferdinand  III. 
endlich,  unter  dem  die  religiös-politische  Trennung  Deutschlands  vollendet  und  durch  die  gewaltsame 
Gegen-Reformation  zwar  in  seinen  Landen  Einheit  des  Glaubens,  jedoch  auch  ein  Zustand  herbeigeführt 
wurde,  der  das  Reich  zur  Schwäche  verurtheilte,  und  zum  Felde  von  auswärtigen  Intrigueri  verdammte. 
Wann  werden  wir  einen  solchen  unparteiischen,  nur  das  Höhere  und  Erhabene  im  Auge  haben- 
den Geschichtschreiher  der    österreichischen    Kirchengeschichte    erhalten,    dessen  Werk  nicht  mit  ein- 
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seitigem    wohl  gar  giftigem  und  geiferndem  Geiste  geschrieben  sein  dürfte,   sondern  mit  rein  mensch- 
lichem   wahrhaft  religiösem? 

Wir  wollen  aber  einem  solchen  künftigen  Geschichtschreiber  doch  wenigstens  vorarbeiten  und  ich 
fordere  alle  Freunde  unserer  vaterländischen  Geschichte  auf,  zu  diesem  Behufe  uns  alle  ihnen  be- 
kannte und  zugängliche  Documente  liefern  oder  doch  andeuten  zu  wollen.  Doch  es  ist  nöthig,  diese 
Digression  zu  schliessen  und  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  unserer  Abhandlungen  zurückzukehren. 
Leider  kann  ich  auch  nur  Bruchstücke  liefern  und  muss  nach  meiner  Ueberzeu<run<r  mich  einer  eiffent- 
liehen  Darstellung-  enthalten,  um  nicht  in  den  Fehler  zu  fallen  den  ich  an  andern  rüge;  ich  arbeite 
ja  an  einer  Kritik  der  bisherigen  Geschichte,  das  Bessermachen  muss  man  unsern  Nachkommen  über- 
lassen. —  Genug ,  wenn  der  rechte  Weg  eingeschlagen  wird ,  der  zum  Ziele  führt. 


I. 

Kirchliche  Zustände  in  den  österreichischen  Ländern  von  1439—1457. 


Allgemeines. 

Jjass  das  Besondere  nicht  bloss  im  genauesten  Zusammenbange  mit  dem  Allgemeinen 
stehe,  sondern  dadurch  ganz  bedingt  und  bestimmt  werde,  ist  klar.  Wer  also  die  ,.specielle 
Geschichte  der  kirchlichen  Zustände  in  den  österreichischen  Ländern  innerhalb  eines  gewissen  Zeitrau- 
mes" zum  Gegenstande  seiner  Studien  und  Forschungen  macht  und  die  Resultate  derselben  wohlwollen- 
den und  Wahrheit  suchenden  Lesern  vorführen  will,  thut  gewiss  nichts  Ueberflüssiges,  wenn  er  zur 
besseren  Begründung  seiner  Arbeit  diesen  Zusammenhang  nachweist  oder  vielmehr  als  Grundstein  und 
Basis  den  allgemeinen  kirchlichen  Zustand  lebendig  schildert.  — 

Die  lebendigste  Schilderung  gewährt  wohl  das  Wort  von  Augenzeugen,  die  inmitten  der  Bewegung 
selbst  standen  und  an  ihr  lebhaften  Antheil  nahmen.  Wir  haben  solche  Aussprüche  und  Darstellungen 
von  Augenzeugen ,  leider  sind  nicht  gerade  die  wichtigsten  alle  gedruckt ,  doch  unter  den  gedruckten 
sind  ein  Paar  von  hohem  Interesse,  wir  wollen  sie  hören. 

Gerade  im  Beginne  des  zu  schildernden  Zeitraumes,  im  Jahre  li39  erschütterte  eine  unselige  Wen- 
dung der  Dinge  die  gesammte  abendländische,  römisch-katholische  Kirche,  das  war  der  endlich 
zum  Ausbruch  gekommene  bittere  Streit  zwischen  dem  Concilium  zu  Basel  und  dem  römischen  Papste 
Eugen  IV.  mit  seiner  Curie. 

Der  Zustand  der  Kirche  war  wirklich  ein  erbarmenswürdiger,  die  durch  vielerlei  Ursachen  erzeugte 
Entartung .  welche  der  Kirche  die  bittersten  Feinde  zugezogen  hatte ,  die  immer  mehr  wurden  und  im- 
mer gereizter,  sollte  durch  das  zu  Basel  versammelte  Concilium  gründlich  geheilt  werden.  Der  Grund- 
fehler lag  nicht  bloss  in  den  Leidenschaften  der  Menschen,  denn  diese  waren  wohl  jederzeit  wach  und 
rege  es  galt  sie  zu  beherrschen,  er  lag  in  der  Verfassung  der  Kirche.  Diese  war  nach  und  nach 
versteinert  worden  zu  einer  Aristokratie,  die  durch  ihre  Herrschaft,  die  sie  ausühte.  zum  Gegen- 
stand des  Hasses,  durch  ihre  Sittenlosigkeit  zum  Gegenstand  der  Verachtung  wurde.  — 

Das  Heilmittel  sollte  die  Zurückführung  auf  den  früheren  Zustand  zur  Zeit  der  ersten  christlichen 
Kirche  werden,  das  versuchten  mehrere  Concilien.  am  kräftigsten  das  zu  Basel.  —  Der  Brennpunkt 
dieser  christlichen  Aristokratie  war  die  römische  Curie,  der  Papst  war  wohl  ihre  Spitze,  aber 
durchaus  nicht  ihre  Verkörperung,  er  war  vielfach  durch  sie  gebunden.  Dass  diese  aristokratische 
Körperschaft  den  reformirenden  Concilien   nicht  hold   war,  ist  begreiflich;    dass  die  weltlichen  Mächte, 
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die  entweder  absolut  monarchieh  zu  sein  strebten  oder  auch  der  Aristokratie  unterthan  waren ,  wie  der 
römisch-deutsche  Kaiser  zum  Heispiele .  sich  am  Ende  auch  lieber  mit  der  kirchlichen  Aristokratie  ab- 
fanden als  auf  geistlichem  Gebiete  Strebungen  zu  fördern,  die  so  leicht  auch  auf  das  Weltliche  über- 
sehen konnten .  ja  darauf  rückwirken  mussten .  ist  auch  begreiflich.  —  Aber  beklagen  muss  man  es, 
dass  durch  die  unselige  Wendung,  welche  das  Concilium  zu  Basel  nehmen  musste,  die  allein  wohl- 
thätige  Selbstreform  der  Kirche  vereitelt  wurde. 

Um  das  Streben  dieser  Kirchenversammlung  recht  kennen  zu  lernen  und  unparteiisch  würdigen  zu 
können,  will  ich  zwei  gleichzeitige  Darstellungen  hier  vorführen,  die  eine  vollständig  die  andere  im  Auszuge. 
Das  erste  Stück  ist  ein  sehr  energisches  und  unumwundenes  Schreiben  des  Cardinais  Julian  Cäsarini 
(tit.  Sancti  Angeli),  der  als  Legat  des  Papstes  Eugen  IV.  den  Vorsitz  bei  demselben  Concilium  führte. 
Bekanntlich  hatte  Papst  Martin  V..  dem  Beschlüsse  des  Constanzer  Conciliums  gemäss,  nach  mehreren 
vergeblichen  Versuchen  (zu  Pavia  und  Siena)  ein  neues  Concilium  nach  Basel  berufen ,  war  aber  noch 
vor  Eröffnung  desselben  (am  20.  Februar  1431)  gestorben.  Sein  Nachfolger  Eugen  IV.  (Gabriel  Con- 
dolmieri ,  Cardinal  von  Siena)  erneuerte  nothgedrungen  diese  Berufung  und  bestätigte  den  Cardinal  Julian 
als  Legaten  und  Vorsitzer  dieses  Conciliums. ')  Dasselbe  war  auch  bereits  versammelt  als  Papst  Eugen  IV., 
ehe  es  noch  seine  Wirksamkeit  beginnen  konnte,  seine  Auflösung  schon  wieder  beschlossen  hatte  und 
desshalb  einen  Abgeordneten  den  Bischof  von  Parenzo  nach  Basel  sandte,  der  eine  höchst  zweideutige 
Bolle  spielte. 

Die  bereits  versammelten  Väter  waren  im  höchsten  Grade  indignirt,  die  Gefahr  eines  Schisma,  das 
leider  nach  acht  Jahren  doch  ausbrach,  war  nahe,  da  schrieb  Cardinal  Julian  folgenden  freiniüthigen 
Brief  an  den  Papst,  der  dem  grösseren  Publikum  vollständig  bekannt  zu  werden  verdient.  Man  lernt  aus 
diesem  freiniüthigen  Schreiben  den  Zustand  der  Kirche  auf  eine  ergreifende  Weise  kennen. 

Schwerlich  würden  aber  die  Vorstellungen  seines  Legaten  den  gegen  das  Concilium  von  vorne  herein 
misstrauischen  Papst  bewogen  haben  zur  Zurücknahme  seines  Planes,  wenn  nicht  ausser  den  Gesandten 
des  Conciliums  (dem  Bischöfe  von  Lausanne  und  dem  Domdechant  Heinrich  Stater  von  Utrecht)  sich 
insbesondere  der  römische  König  Sigmund  stark  gegen  die  Auflösung  ausgesprochen  und  wenn  nicht  das 
Concilium  gleich  die  gemessenste  Haltung  gezeigt  hätte.2) 

I. 

Schreiben  des  Julian  Caesarini,  Cardinais  tit.  S.  Angeli  päpstlichen  Legaten  in  Deutschland,  an  Papst  Eugen  IV., 
als  der  sich  bemühte  das  Concilium  zu  Basel  aufzulösen.  Jänner  (?)  1432. 

(v.  Aeneae    Sylvii    etc.    de    Concilio    Basiliensi    etc.     Helmstadii    1700,    p.    119—138.) 

Heiliger  Vater  ,  mit  Ehrfurcht  küsse  ich  Deine  Füsse ! 

Vieles  zwingt  mich,  freimüthig  und  unerschrocken  zu  Eurer  Heiligkeit  zu  sprechen:  die  Ge- 
fahr nämlich,  dass  in  diesen  Gegenden  der  christkatholische  Glaube,  der  geistliche  Stand  und  der 
Gehorsam  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  vernichtet  werden,  und  auch  der  gute  Buf  Eurer  Heiligkeit. — 

)  Cardinal  Julian,  aus  der  sehr  angesehenen  römischen  Familie  der  Cäsarini,  war  ein  ausgezeichneter  Mann,  in  dessen  Lob  seine  Zeit- 
genossen einstimmig  sind.  Aeneas  Sylvias  sagt  von  ihm:  „Ein  bewundernswürdiger  Mann,  man  weiss  nicht  was  an  ibin  grösser,  seine 
Gelehrsamkeit  oder  seine  Beredsamkeit ;  sehr  angenehm  ist  sein  Umgang,  sehr  sanft  sein  Benehmen  ,  sein  Lebenswandel  zu  allen  Zeiten 
sehr  unbescholten .  sein  religiöser  Eifer  Hess  ihn  alles  für  Christus  hingeben  „selbst  sein  Leben."  —  „Ein  Mann  von  grösstem  Geiste  (in- 
genio)  ausgezeichneter  Beredsamkeit,  hervorragender  Gelehrsamkeit."  (Europa.  Helmstadii.  1699.  p.  240.  it.  p.  223.1  Sein  unglückli- 
ches Ende  in  der  Schlacht  bei  Warna  (10.  November  1444).  S.  Chmel,  Gesch.  K.  Friedrichs  IV.  Bd.  2.  S.  312  u.  f.  f. 
2)  Ueber  die  Geschichte  des  Conciliums  s.  Wessenberg :  Die  grossen  Kirchenversammlungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  etc.  Constanz 
1840.  2.  Bd.  S.  271 — 520.  Eine  umständliche  Monographie  dieses  wichtigen  Conciliums,  an  dessen  Bestrebungen  allein  eine  Ver- 
einigung der  verschiedenen  Religionsparteien  geknüp.^  werden  könnte,  fehlt  leider  noch  zur  Stunde ;  so  interessante  handschriftliche 
Materialien  dazu  auch  in  den  Bibliotheken   zu  Basel,  zu  Wien   und  in  so  vielen  andern  Orten  auch  lägen.  *) 

»)  Ein  interessanter  Aufsatz  von  Friedrich  von  Raumer:  „Die  Kirchenversammlungen  von  Pisa,  Kostnitz  und  Basel"  in  dem  zehnten 
Jahrgänge  seines  historischen  Taschenbuches  (neue  Folge  1849)  S.  3  —  164  bezweckt  „vorzugsweise  die  Untersuchung  und  Darstellung 
auf  einen  seither  vernachlässigten  oder  nur  beiläufig  behandelten  Gegenstand,  nämlich  auf  das  kirchliche  Staatsrecht,  auf  die  po- 
litisch   kirchlichen   Formen  jener    Zeit"   zu   richten. 
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Auch  die  Liebe,  welche  ich  zu  Eurer  Heiligkeit  hege,  und  wie  ich  wohl  weiss  von  Ihr  zurück- 
empfange beweget  mich  ;  desshalb  spreche  ich  mit  Zuversicht ,  wie  der  heilige  Ambrosius  zu  Kaiser 
Theodosius:  „Niemand  hegt  mehr  Zuversicht,  als  wer  herzlich  liebt."  —  Auch  strenge  Worte  will 
ich  nicht  sparen,  weil,  wie  St.  Bernhard  spricht,  die  Freundschaft  zuweilen  zankt,  aber  nie 
schmeichelt. —  Denn  das  thut  vonnöthen,  damit,  wenn  man  die  Gefahr  kennt,  beim  Handeln  mehr 
Vorsicht  walte;  würde  ich  anders  sprechen,  müsste  ich  eines  Sacrilegiums  ,  der  Untreue  gegen  Gott 
und  Menschen  schuldig  erscheinen. 

Bevor  ich  aber  zur  Gesandtschaft  des  ehrwürdigen  Vaters  des  Bischofs  von  Parenzo  schreite, 
bitte  ich  Eure  Heiligkeit  möge  mir  gestatten  an  Einiges  aus  der  früheren  Zeit  zu  erinnern,  wenn  es 
Ihr  entfallen  ist ,  damit  Sie  nicht  etwa  glaube  ich  sei  gar  zu  gerne  hieher  gekommen.  Ich  glaube, 
es  weiss  es  die  ganze  römische  Curie,  wie  lästig  mir  jene  Gesandtschaft  beim  Concilium  gewesen: 
niemand  besuchte  mich  zu  jener  Zeit .  dem  ich  nicht  meine  Klagen  vortrug  .  besonders  aber  Eurer 
Heiligkeit ,  damals  noch  nicht  diese  hohe  Würde  bekleidend .  und  dein  ehrwürdigen  Cardinal  von  Bo- 
logna, Ihr  Beide  hattet  mit  väterlicher  Liebe  mir  Mitleid  geschenkt,  dass  mir  diese  Last  auferlegt 
wurde.  —  So  gerne  ich  die  Gesandtschaft  nach  Böhmen  übernahm  so  ungerne  diese,  wegen  so  Vie- 
lem, was  ich  damals  befürchtete  und  wovon  ich  bereits  schon  Einiges  empfinde.  —  Obschon  ich  diese 
Last  nicht  gescheut  haben  würde,  wäre  sie  mir  von  Eurer  Heiligkeit  auferlegt  worden. 

Als  ich  nach  Nürnberg  kam  erhielt  ich  die  Nachricht .  dass  Papst  Martin  sei.  Andenkens  mit 
Tode  abgegangen.  Da  ich  die  Bulle  des  Auftrags  zum  Vorsitze  noch  nicht  erhalten  hatte  ,  hoffte  ich 
von  diesem  schweren  Joche  befreit  zu  werden.  Doch  wege.i  meiner  Sünden  hat  wohl  Gott  es  nicht 
zugelassen,   dass  ich  diesen  Stürmen  entginge. 

Es  kam  Herr  Cuntzo  und  überreichte  mir  die  Bulle ,  deren  Abschrift  schon  früher  in  Vieler 
Hände  auch  ausserhalb  der  Curie  gekommen  war.  Als  ich  sie  sab  wurde  ich  über  die  Massen  betrübt, 
und  obschon  ich  von  Einigen  dringend  angegangen  wurde  hieher  zu  kommen,  wollte  ich  doch  in  einer 
so  wichtigen  Angelegenheit  vorher  die  Willensmeinung  Eurer  Heiligkeit  die  zumal  neu  creirt  war 
kennen  lernen. 

Zwei-  bis  dreimal  und  durch  eigene  Boten  habe  ich  Eurer  Heiligkeit  meine  dringende  Bitte  vor- 
getragen,  dass  dieser  Kelch  von  mir  genommen  werde,  und  weil  ich  mich  weit  tauglicher  für  die 
böhmische  Angelegenheit  als  für  das  Concilium  hielt  bat  ich  inständigst,  dass  ein  anderer  zum  Vor- 
sitze hier  bestimmt  werde.  Ich  erinnere  mich  darüber  so  heftig  geschrieben  zu  haben  ,  dass  ich  fast 
fürchtete  Eure  Heiligkeit  sei  beleidigt ,  dass  ich  die  Last  welche  ich  unter  dem  früheren  Papste 
übernahm  jetzt  nach  Eure»*  Erhöhung  abwälzen  wolle. 

Nachdem  ich  Deutschland  durchzog,  das  Kreuz  predigend  gegen  die  Böhmen,  kam  ich  nach 
Nürnberg  zurück  und  fand  da  Herrn  Leonhard  von  Pescia  mit  einer  Instruction  ,  zum  Concilium  zu 
kommen  wenn  es  ohne  Nachtheil  für  die  böhmische  Gesandtschaft  geschehen  könne. 

Gleiches  meldeten  die  Briefe  des  Bischofs  von  Cervia  von  Seite  Eurer  Heiligkeit.  Obschon  ich 
damals  gleich  von  Vielen  dringend  ersucht  wurde  zum  Concilium  zu  kommen,  glaubte  ich  doch  es 
sei  erspriesslicher  ,  wenn  ich  nach  Böhmen  mit  dem  Heere  zöge;  besonders  da  ich  hörte  dass  noch 
sehr   Wenige  nach    Basel    gekommen    seien,    ich    beschloss    also    mich    zur    Beise    mit    dem     Heere 

zu   rüsten. 

Und  damit  Niemand  Ursache  hätte  über  Eure  Heiligkeit  zu  schmähen  ,  als  wollte  Sie  das  durch 
frühere  Concilien  und  Ihren  Vorgänger  angeordnete  Concilium  zu  Basel  auf  die  Seite  setzen,  in  der 
Meinung,  es  sei  auch  der  Wille  Eurer  Heiligkeit  dass  es  nicht  unterbleibe,  habe  ich  zu  meinen 
Stellvertretern  den  Auditor  Johannes  Pilombar  und  Magister  Johann  von  Ragusa  ernannt  und 
versicherte  Allen,  dass  ich  nach  Vollendung  der  böhmischen  Angelegenheit  persönlich  naui  Basel  kom- 
men wolle  im  Auftrage   Eurer  Heiligkeit. 
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Ich  berichtete  diess  sogleich  Eurer  Heiligkeit ,  welche  es  durch  Briefe  des  Bischofs  von  Cervia 
billigte  und  lohte. 

Es  erfolgten  darauf  nach  Gottes  Bathschluss  die  bekannten  Ereignisse  in  Böhmen.  —  Und  da 
durch  die  Flucht  des  Heeres  alle  deutschen  Völkerschaften  in  panischen  Schrecken  und  grosse  Nieder- 
geschlagenheit versetzt  wurden  und  ich  kein  anderes  Mittel  übrig  sah,  ermunterte  und  stärkte  ich 
Alles,  dass  man  im  Glauben  standhaft  und  furchtlos  sein  möge,  ich  wollte  desshalb  zum  Concilium 
geben  wo  sich  die  ganze  Kirche  versammle,  man  werde  dort  hinlängliche  Mittel  zum  Widerstände 
gegen  die  Ketzer  und  zu  ihrer  Vertilgung  auffinden.  — So  sagte  ich  auch  in  Nürnberg,  in  Anwesen- 
heit des  Kaisers  und  einer  grossen  Anzahl  der  Grossen    und  Edlen  Deutschlands. 

Auf  gleiche  Weise  ermunterte  ich  die  Abgeordneten  der  getreuen  Städte  Pilsen  und  Eger  in 
Böhmen,  indem  ich  ihnen  Hoffnung  machte  auf  Hilfe  von  Seite  des  Concils.  —  Und  fürwahr  es 
herrschte  solche  Furcht  und  Muthlosigkeit  bei  Allen  ,  dass  es  unumgänglich  höthig  war  so  zu  han- 
deln. Wundere  sich  also  Niemand,  dass  ich  den  Besuch  und  die  Beschickung  des  Concils  mit  solchem 
Eifer  betrieb:  das  war  nüthig.  damit  so  vielen  und  so  grossen  Gefahren  einigermassen  begegnet  würde 
durch  schnelle  HerbeischafFung  einer  Hilfeleistung. —  Das  Gerücht  schon  von  diesem  Concilium  hielt 
viele  benachbarten  Lande  zurück,  dass  sie  mit  den  Böhmen  keine  Uebereinkunft  abschlössen.  —  Dort 
(in  Nürnberg)  haben  mich  Bitter  und  Edle  Deutschlands  welche  jenen  Heereszug  nach  Böhmen  mit- 
gemacht angesprochen .  dass  sie ,  indem  sie  alle  Schuld  der  unglückseligen  Flucht  auf  die  Fürsten 
schoben ,  bereit  wären  im  nächsten  Sommer  wieder  mit  einem  weit  grösseren  Heere  nach  Böhmen  zu 
ziehen  und  dort  zu  siegen  oder  zu  sterben;  sie  erklärten  keinen  Fürsten  bei  diesem  Zuge  haben  zu 
wollen  .  sie  würden  sich  selbst  den  erfahrensten  und  tauglichsten  Führer  wählen.  Sie  verlangten  von 
der  Kirche  nur  die  Zahlung  der  Kosten  des  gemeinschaftlichen  Zuges .  welche  wie  ich  glaube  die 
Summe  von  dreissigtausend  Goldgulden  nicht  übersteigen  würden.  In  meiner  Antwort  bestärkte  ich  sie 
in  diesem  löblichen  Vorsatze,  ich  wolle  auch  darüber  Eurer  Heiligkeit  schreiben,  die  wie  ich  zuver- 
lässlieh  hoffe  diese  Unterstützung  gerne  gewähren  werde;  jedenfalls  würde  ich  zum  Concilium  gehen, 
damit  entweder  von  Seite  Eurer  Heiligkeit  oder  des  Conciliums  diese  Summe  herbeigeschafft  würde. 

Als  ich  diess  ihr  Anerbieten  vernahm,  hob  ich  die  Hände  zum  Himmel  empor.  Gott  dankend  der 
in  solcher  Gefahr  seine   Kirche  nicht  verliess. 

Denn  dieses  Gerücht  schon  und  diese  Hoffnung  machte  die  Herzen  der  ritterlichen  Männer 
Wiederaufleben  und  begeisterte  sie  zum  Widerstände  gegen  die  Ketzer.  —  Ich  schrieb  sogleich  Eurer  Heilig- 
keit durch  den  Herrn  Abbt  von  Perugia,  und  schrieb  später  Briefe  über  Briefe.  Ich  glaubte  bei  einem 
so  grossartigen  Anerbieten  der  Ritter  und  einer  Verbrüderung  der  gesammten  Christenheit  müsste  der 
apostolische  Stuhl  Kreuze  und  Kelche  verkaufen,  und  sogleich  die  erwartete  Unterstützung  gewähren. 
Schon  sind  es  aber  bereits  fünf  Monate  und  noch  habe  ich  keine  Antwort .  dafür  schickt  man  mir  die 
\  ollmacht  zu.  das  Concilium  aufzulösen,  worauf  diese  Gegenden  ihre  einzige  Hoffnung  setzen  der 
Vertheidigung  des  Glaubens  und  der  Kirche.  Die  vorerwähnte  Ursache  bewog  mich,  hieher  zu  kom- 
men, damit  wenn,  wie  ich  bereits  nur  zu  sehr  fürchte,  von  der  Curie  nicht  fürgesorgt  wird,  wenigstens 
hier  Hilfe  geschafft  werde.  Auch  munterte  der  Erzbischof  von  Cöln  mich  auf,  hieherzukommen,  der 
bei  dem  Auszuge  aus  Böhmen  mich  versicherte,  das  Beste  wäre,  zu  dieser  Expedition  den  Herzog  von 
Burgund  aufzufordern,  den  er  dazu  ganz  geneigt  wüsste.  Auch  der  Erzbischof  bemerkte,  man  müsse 
desshalb  eine  allgemeine  Subsidiensteuer  ausschreiben,  welche  am  besten  einzutreiben  wäre,  wenn  beim 
Concilium  alle  Gegenwärtigen  ihre  Einwilligung  zu  dieser  Auflage  geben  würden.  Und  dazu  war  alle  Wahr- 
scheinlichkeit und  Hoffnung  ,  wenn  eine  grosse  Anzahl  von  Prälaten  hieher  gekommen  wäre  ;  hätte  man 
die  Gefahr  ins  Auge  gefasst ,  würde  Niemand  widersprochen  haben,  nicht  bloss  der  Zehent,  ein  noch 
grösserer  Beitrag  wäre  bewilligt  worden  und  ohne  Schwierigkeit  hereingekommen,  was  bei  der  von  Papst 
Martin   aufgelegten  Steuer  nicht  der  Fall  war,  da  Italien  ausgenommen  die  übrigen  Nationen  nichts  zahlen 
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wollten.  —  Auch  bewog  mich  hieher  zu  kommen  ein  Brief  den  ein  böhmischer  Magnat  mir  nach  dem 
Rückzuge  des  Heeres  nach  Nürnberg  schickte .  der  sich  dahin  aussprach,  dass  man  mit  Waffen  gegen 
dieses  Reich  nichts  ausrichte,  man  soll  sich  durch  Unterhandlungen  vergleichen.  —  Man  antwortete 
auf  meinen  Antrag  demselben,  dass  die  Böhmen,  da  nun  eben  in  Basel  eine  allgemeine  Kirchenver- 
sammlung  gehalten  werde,  einige  Männer  dahin  abordnen  sollen  mit  ganzer  Vollmacht,  Aveil  diese 
Unterhandlung  nirgends  besser  gepflogen  werden  könnte  als  eben  hier  :  man  werde  für  sicheres  Ge- 
leit und  alles  Notlüge  Sorge  tragen.  —  Auch  die  Ausartung  und  Zügellosigkeit  des  deut- 
schen Klerus  veranlasste  mich  hieher  zu  kommen,  durch  die  die  Weltlichen  gegen  den  ganzen 
geistlichen  Stand  aufs  äusserste  erbittert  wurden.  Es  ist  sehr  zu  fürchten,  dass.  wenn  er 
sich  nicht  bessert,  die  Weltlichen  über  den  gesammten  Klerus  herfallen,  wie  es 
die  Hussiten  gethan;  man  spricht  laut  von  diesem  Vorhaben.  Diese  Entartung  eben  gibt 
den  Böhmen  diese  Kühnheit  und  rechtfertigt  gewissermassen  den  Irrthum  jener  ,  die  ganz  besonders 
über  die  Schändlichkeit  des  Klerus  losziehen.  Es  wäre  daher ,  wenn  man  nicht  eine  allgemeine  Kir- 
chenversanimlung  hieher  berufen  hätte,  ein  Provinzial-Concilium  jedenfalls  unumgänglich  nöthig  gewe- 
sen in  Betreff  der  Gesandtschaft  nach  Deutschland  zur  Reform  des  Klerus  .  weil  es  in  der  That  zu 
fürchten  ist  dass,  wenn  sich  der  Klerus  nicht  bessert,  auch  nach  Unterdrückung  der  böhmischen 
Ketzerei  andere  entstehen.  —  In  Anbetracht  dieser  Beweggründe  und  der  Willensmeinung  Eurer  Hei- 
ligkeit wer  sieht  nicht  ein,  dass  ich  fast  gezwungen  war  hieher  zu  kommen?  —  Dazu  kam  noch 
ein  Schreiben  Eurer  Heiligkeit  vom  13.  Mai.  worin  mir  ausdrücklich  aulgetragen  wird  hieher  zu  kom- 
men mit  den  Worten:  „Wir  wollen  und  tragen  Dir  auf.  dass  Du  nach  Beendigung  der  böhmischen 
Angelegenheit  .  die  zu  erwarten  steht .  so  bald  als  möglich  Dich  nach  Basel  begebest  zur  Abhaltung 
des  Conciliums  und  dort  gemäss  Deinen  Aufträgen  und  den  Anordnungen  des  Constanzer  Conciliums 
den  Gang  der  Geschäfte  leitest." 

„Aber,  wird  vielleicht  Jemand  sagen,  du  hast  dich  beim  Concilium  zu  geschäftig  gezeigt."  — 
Das  ist  doch  sonderbar,  wenn  ich  um  der  Sorgfalt  willen  angeklagt  werde,  da  die  Päpste  zu  sagen  pfle- 
gen: ..Deine  Sorgfalt  empfehlen  wir  dem  Herrn."  Noch  sonderbarer  aber  ist  es.  wenn  man  jene  Son»-- 
falt  anklagt,  die  gegen  eine  so  verderbliche  Ketzerei  angewendet  wird.  Ich  wollte  nicht  jenen  Fluch  in 
der  heiligen  Schrift  auf  mich  laden :  ..Wehe  dem,  der  das  Werk  des  Herrn  mit  Nachlässigkeit  ausübt."  — 
Ich  wusste  nicht,  dass  Euere  Heiligkeit  wolle,  ich  sollte  bei  so  einem  heiligen  Geschäfte  unauf- 
richtig sein  oder  nachlässig,  ich  musste  ja  das  Gegentheil  vermuthen.  da  ich  Dieselbe  immer  in 
allem,  was  die  Ehre  Gottes  und  die  Verteidigung  des  Glaubens  betrifft,  als  ungemein  eifrig  kannte. 
Und  wenn  man  mir  auftrüge ,  unaufrichtig  zu  sein  und  mich  zu  verstellen .  würde  ich  freimüthi»-  erwi- 
dern .  man  möge  diess  einem  Andern  auftragen ,  i  c  h  habe  bei  mir  beschlossen ,  nie  das  Geschäft  eines 
..Täuschers"  (Dissimulatoris)  zu  treiben. 

Euere  Heiligkeit  trägt  mir  also  auf,  meinen  Aufträgen  gemäss  die  Angelegenheit  gut  zu  leiten ;  ich 
weiss,  dass  in  der  Bulle  des  Herrn  Papstes  Martin  mir  nichts  Anderes  aufgetragen  worden,  als  „sorg- 
fältig zu  handeln."  Das  nun  erforderte  die  Gefahr,  die  Noth  des  Glaubens  und  der  Kirche  und  verlangt 
es  noch  jetzt.  Ich  glaubte,  Eifer  in  dieser  Angelegenheit  sei  nicht  bloss  dem  so  heiligen  Gegenstände 
angemessen,  sondern  bringe  auch  Eurer  Heiligkeit  Ehre  und  Ruhm,  wenn  ich  als  Abgesandter  und  Or- 
gan im  Namen  Eurer  Heiligkeit  alles  das  ausführte.  Habe  ich  also  Sorgfalt  und  Mühe  angewendet  im 
Dienste  Christi  und  Eurer  Heiligkeit,  freut  es  mich,  ja  ich  bereue,  nicht  noch  mehr  angewendet  zu 
haben.  Möge  mich  also  verdammen,  wer  da  wolle,  mich  kümmerts  nicht:  es  ist  mir  genug,  dass  mich 
Gott  und  auch  —  Eure  Heiligkeit  nicht  verurtheilen  wird.  Es  kann  auch  Niemand  sagen,  dass  mir 
dieser  Eifer  erst  beim  Concilium  ganz  von  Neuem  gekommen;  die  ganze -Welt  muss  mir  dis  Zeugniss 
geben,  dass  ich  wie  sich's  ziemt  fast  unsinnig  und  glühend  an  der  Ausrottung  dieser  Ketzerei  gearbeitet. 
Man  möge  den  ehrwürdigen  Herrn  Bischof  von  Pircenza  fragen,  mit  welchem  Eifer  ich  mit  ihm  durch 
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drei  Jahre  dieser  Aulgabe  obgelegen.  Was  ich  dann  in  ltom  geleistet,  ist  der  ganzen  Curie  bekannt  und 
habe  ich  schon  früher  Eurer  Heiligkeit  geschrieben.  Das  habe  ich  nicht  um  des  Lobes  willen  angeführt 
sondern  damit  man  nicht  glaube,  der  Eifer  sei  mir  nun  erst  und  etwa  aus  besondern  Gründen  ge- 
kommen.    Mag  min  auch  einem  der  Ketzer  dieser  Eifer  miss fallen,  die  römische  Curie   sollte  ihn 

höchlich  preisen,  da  die  Hussiten  nichts  anderes  anstreben,  als  den  Namen  und  die  Gewalt  der  römi- 
schen Curie  und  des  apostolischen  Stuhles  ganz  zu  vernichten  und  auszulöschen. 

Ich  komme  nun  auf  die  Gesandtschaft  des  Bischofs  von  Parenzo,  um  die  Zeit  des  Conciliums 
hinauszuschieben  und  dasselbe  anderswohin  zu  verlegen.  Wäre  ich  doch  damals  in  der  Curie  gewe- 
sen, möchte  man  doch  dort  die  Gefahren  kennen ,  die  hier  vielleicht  drohen,  ja  nicht  vielleicht; 
diese  Gesandtschaft  wäre  nicht  gekommen,  deren  Gerücht  schon  Scandal  verursacht  und  Verwirrung. 
Was  wird  erst  geschehen,  wenn  es  zur  Ausführung  kommt?  —  Wie  weit  gerathener  wäre  es  gewe- 
sen, mir  das  vorher  zu  wissen  zu  machen  der  ich  mitten  in  dein  Gang  der  Dinge  lebe,  damit 
Eure  Heiligkeit  nach  meinem  Berichte  die  Sache  besser  in  Ueberlegung  gezogen  hätte !  —  Wie  kann 
man  einen  heilsamen  Entschluss  fassen,  wenn  man  die  Thatsachen  und  ihre  Umstände  nicht  kennt!  — 
Was  hier  für  Scandal  erfolgen  kann  und  wie  nahe  der  Untergang  des  Glaubens  sein  könne,  möge 
Eure  Heiligkeit  mit  Geduld  vernehmen. 

Für's  Erste  sind  die  Böhmen  hieher  zu  diesem  Concilium  berufen .  die  Einberufungsbriefe  habe 
ich  schon  früher  Eurer  Heiligkeit  mitgetheilt.  —  Diese  Thatsache  billigt  Jedermann  als  erspriesslich 
und  nöthig .  damit .  nachdem  die  Gewalt  der  Waffen  so  oft  vergeblich  angewendet  worden ,  ein  anderer 
Weg  versucht  werde.  Bereits  sind  die  Briefe  nach  Prag  abgegangen .  die  Prager  haben  den  Egerern 
geantwortet .  wie  beifolgender  Brief  zeigt.  Man  hofft ,  dass  sie  kommen.  Wenn  das  Concilium  aufge- 
hoben wird,  was  werden  die  Ketzer  sagen?  Werden  sie  nicht  gegen  die  Unsern  losziehen  und  noch 
vermessener  werden?  Bekennt  sich  nicht  die  Kirche  gewissermassen  besiegt,  wenn  sie  Jene,  die  sie 
vorgerufen .  nicht  abwartet  ?  Ach  wie  beschämt  wird  die  katholische  Religion  dann  hier  erscheinen ! 
Wir  haben  dann  durch  unsere  Flucht  ihre  Irrthümer  bestätigt .  die  Wahrheit  und  unsere  gerechte  Sache 
verrathen.  Wird  man  darin  nicht  den  Finger  Gottes  sehen?  Seht  das  Heer  der  Bewaffneten  flieht  so 
oft  vor  ihrem  Anblicke  und  jetzt  ergreift  die  gesainmte  Kirche  die  Flucht !  Weder  durch  Waffenge- 
walt noch  auf  wissenschaftlichem  Wege  können  sie  besiegt  werden!  —  Es  wird  als  ein  offenbares 
Wunder  erscheinen  was  da  zeigt,  dass  sie  das  Wahre  glauben,  unser  Glaube  falsch  sei!  — 
0  du  unglückliches  Christenvolk  du  von  Allen  verlassener  katholischer  Glaube  !  dich  verlassen 
die  Streiter,  und  die  Priester,  sie  tadeln  dich  .  Niemand  traut  sich  für  dich  einzustehen!  —  Wird 
nicht  dieses  als  Sacrilegium  dem  zur  Last  gelegt  werden,  der  Schuld  an  der  Auflösung  des  Conci- 
liums ist?  Alles  wird  schmähen  und  die  römische  Curie  lästern,  die  einen  solchen  Ruin  des  Glaubens 
herbeiführte. 

Zweitens.  Werden  nicht  alle  Gläubigen  die  da  wissen .  dass  die  erwähnten  Ketzer  zum  Conci- 
lium gerufen  wurden,  ganz  verwirrt  werden  und  in  der  Meinung,  dass  unsere  Lehre  falsch  sei  weil 
wir  uns  so  zurückgezogen  und  sie  nicht  zu  vertheidigen  wagen,  die  Ketzerei  der  Böhmen  annehmen? 
Besonders  da  dieselben  schon  öfter  und  erst  noch  in  den  letzten  Tagen  durch  ganz  Deutschland  ihre 
Schmähschriften  verbreiteten,  welche  dreissig  Artikel  gegen  den  Glauben  besonders  gegen  den  geist- 
lichen Stand  enthalten,  ausgerüstet  mit  vielen  Stellen  der  heiligen  Schrift  und  der  heiligen  Lehrer ;  sie 
behaupten  darin  ausdrücklich,  dass  unsere  Priester,  weil  sie  ihnen  nicht  antworten  könnten,  dess- 
halb  ihnen  niemals  Gehör  geben  wollen.  Was  werden  jetzt  die  Katholiken  sagen .  wenn  wir  der  frü- 
her bewilligten  Conferenz  ausweichen?  Eure  Heiligkeit  möge  bemerken,  dass  der  grösste  Theil  dieser 
Artikel  gegen  den  römischen  Stuhl  gerichtet  ist  und  zur  Heruntersetzung  der  römischen  Curie.  — 
Ebenso  hat  man  an  alle  Universitäten  geschrieben  .  dass  sie  wegen  dieser  Angelegenheit  ihre  ausge- 
zeichneteren Doctoren  und  Magister  herschicken. 
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Drittens.  Da  überall  verkündet  worden,  dieses  Concilium  sei  hauptsächlich  wegen  Ausrottung  der 
böhmischen  Ketzerei  zusammenberufen  .  was  wird  der  Kirche ,  wenn  man  unverrichteter  Dinge  wieder 
auseinandergeht,  für  eine  Schmach  und  Schande  erwachsen  ?  —  Wer  sieht  also  nicht  ein,  welche  Gefahr 
drohenden  Umsturzes  bevorstehe?  Weh'  dann  den  armen  Klerikern,    wo  man  sie  immer  treffen  wird! 

Viertens.  Was  wird  die  ganze  Welt  sagen  .  wenn  sich  die  Sache  verbreitet  ?  Wird  man  nicht 
den  Klerus  als  unverbesserlich  verurtheilen  .  der  immer  im  Schmutze  seiner  Ausartungen  verbleiben 
will  ?  —  In  unseren  Tagen  sind  so  viele  Concilien  gehalten  worden ,  ohne  dass  irgend  eine  Reform 
erfolgt  wäre  !  —  Von  diesem  letzten  erwarteten  die  Völker  doch  endlich  eine  Frucht !  —  Löst  es  sich 
nun  auf ,  wird  man  sagen  ,  dass  wir  mit  Gott  und  Menschen  Spott  treiben !  Und  wenn  gar  keine 
Hoffnung  mehr  bleibt .  dass  wir  uns  bessern ,  werden  mit  Recht  sich  die  Laien  auf  uns  stürzen ,  wie 
die  Hussiten  thaten ,  wenigstens,  spricht  man  laut  davon.  Die  Gemüther  der  Menschen  haben  ihr  Mass 
voll ,  bereits  beginnen  sie  das  Gift  auszulassen  gegen  uns ;  man  wird  glauben  Gott  einen  Dienst  zu 
erweisen,  wenn  man  Kleriker  todt  schlagt  oder  ausraubt,  die  da  in  den  Abgrund  der  Sünden  versun- 
ken sind,  sie  werden  Gott  und  der  Welt  verhasst  werden,  und  wenn  schon  jetzt  die  Ehrfurcht  gegen 
sie  geringe  ist  wird  sie  alsdann  ganz  verschwinden.  —  Dieses  Concilium  war  gewissermassen  der 
Nothanker  der  Weltlichen  ,  sehen  sie  dass  alle  Hoffnung  schwindet ,  werden  sie  losstürmen  und  uns 
offen  verfolgen.  0  welche  Ehre  für  die  römische  Curie,  die  das  für  Reform  bestimmte  Concilium  ver- 
eitelt!— Fürwahr  der  ganze  Hass,  die  ganze  Schuld  und  Schmach  wird  auf  sie  fallen  als  Urheberin, 
als  Mehrerin  so  vieler  Uebel.  Ach  heiligster  Vater !  Ferne  sei  es  von  Eurer  Heiligkeit  einst  sagen  zu 
müssen,  dass  Sie  die  Ursache  solches  Unheils  gewesen  ;  von  Euren  Händen  wird  das  Rlut  der  Unter- 
gegangenen gefordert  werden,  von  allem  auch  dem  Geringsten  muss  man  in  jenem  strengen  Gerichte 
Rechenschaft  geben.  Was  will  Sie  dann  sagen!  was  kann  Sie  für  eine  Entschuldigung  vorbringen? 
Wenn  dem.  der  einem  von  den  Kleinen  in  der  Kirche  Aergerniss  gibt,  schon  der  Herr  ein  schreckli- 
ches Gericht  droht,  was  wird  geschehen,  wenn  die  ganze  Kirche  Aergerniss  nimmt?  Wahrlich,  um 
Alles  zu  sagen ,  über  das  blosse  Gerücht  schon  (von  der  Auflösung)  war  man  in  Aufregung  wie  kaum 
glaublich.  Was  wird  geschehen,  wenn  es  sich  bestätigt?  —  Man  spricht:  Wir  hofften,  dieser  (Papst 
Eugen)  werde  Israel  (die  Kirche)  erretten  (reformiren).  —  Rei  Gott  enthalte  Eure  Heiligkeit  sich  von 
einem  solchen  Scanda!  und  sollte  Sie  den  Tod  vor  Augen  haben  durch  dieses  Concilium.  lade  Sie  nicht 
diese  unauslöschliche  Schmach  auf  sich,  die  Verantwortlichkeit  so  vielen  Aergernisses.  Wenn  Sie  in  der 
Jugend  auf  jeglicher  Altersstufe  vor  und  nach  der  Cardinal-Würde  immer  Reweise  von  Rechtschaf- 
fenheit und  Tugend  gegeben,  wenn  Sie  immer  die  guten  Sitten  gefördert  und  die  schlechten  verfolgt 
hat,  um  wie  viel  mehr  steht  es  jetzt  Ihr  zu,  wo  Sie  die  Stelle  Gottes  auf  Erden  vertritt?  —  Ge- 
schieht jetzt  was  da  gedroht  wird,  wird  Sie  keinen  Glauben  mehr  finden  und  wenn  Sie  lebt  wie 
Petrus.  Man  wird  glauben,  es  sei  alles  Heuchelei !  Fortan  wird  auf  keinen  Menschen  mehr  Hoffnung 
und  Glauben  gesetzt  werden  ,    wenn  Eure  Heiligkeit  diese  Makel  auf  sich  ladet. 

Fünftens.  Es  wurde  öffentlich  bekannt  gemacht  .  dass  sich  dieses  Concilium  versammle  um  den 
Frieden  herzustellen  zwischen  den  Königen  und  Fürsten,  weil  die  Bulle  des  Papstes  Martin,  deren 
Abschrift  überall  verbreitet  ist  ,  unter  andern  Ursachen  auch  die  Herstellung  des  Friedens  in  der 
Christenheit  als  Zweck  des  Conciliums  erwähnt.  Schon  sind  die  Fürsten,  insbesondere  die  Könige  von 
Frankreich  und  England ,  die  so  lange  gegen  einander  Krieg  führten  .  eingeladen.  Es  sind  auch  dess- 
halb  schon  einige  Vorbereitungsanstalten  getroffen  .  worüber  ich  Eurer  Heiligkeit  früher  geschrieben  ; 
so  haben  wir  den  Erzbischof  von  Cöln  ersucht,  er  wolle  nach  Frankreich  gehen,  um  die  Bemühungen 
des  Herrn  Cardinais  vom  heiligen  Kreuze  zu  unterstützen,  dem  letztern  wurde  auch  geschrieben.  Die- 
ser berichtete ,  wenn  irgend  ein  Ort  bestimmt  werden  sollte  an  dem  die  Gesandten  beider  Theile 
zusammenkämen ,  wäre  es  höchst  erspriesslich  wenn  von  Seite  des  Conciliums  eine  feierliche  Gesandt- 
schaft dorthin  geschickt  würde.  Sage  Niemand,  vas  braucht  es  dass  sich  das  Concilium  darein  mische. 
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da  desshalb  der  Cardinal  vom  heiligen  Kreuze  dahin  geschickt  wurde  !  Alles  meint ,  es  sei  erspriess- 
lich  .  seihst  der  Cardinal  wie  gesagt.  Was  dann  hier  geschieht ,  alles  geschieht  im  Namen  Eurer 
Heiligkeit.  —  Euer  ist  der  Ruhm,  wie  das  Verdienst.  Und  dann  ,  hat  nicht  Papst  Martin  früher  Euch 
selbst  abgeordnet  und  später  die  Vollmacht  ertheilt  ,  Frieden  zu  vermitteln  zwischen  den  christlichen 
Königen.    Wie  immer,  es  kann  nur  nützen  niemals  schaden! 

Sechstens.  Man  hat  dem  Könige  von  Polen,  dem  Herzoge  von  Litthauen  und  den  Preussen  ge- 
schrieben und  sie  ersucht,  die  Feindseligkeiten  einzustellen  und  sich  angeboten ,  eine  Gesandtschaft 
zur  Friedensvermittlung  abzuordnen .  auch  an  die  polnischen  Prälaten  ward  desshalb  geschrieben.  — 
Werden  nicht  alle  diese  glauben,  man  habe  sie  betrogen  ?  Welche  Uebel  aus  diesem  Kriege  noch  er- 
folgen können ,  habe  ich  Eurer  Heiligkeit  früher  geschrieben.  —  Denn  es  ist  zu  fürchten  .  dass  der 
eine  die  Tartaren,  der  andere  die  Böhmen  zu  Hilfe  rufe    zum  Verderben  der  Christenheit. 

Siebentens.  In  diesen  Tagen  hat  die  Stadt  Magdeburg  ihren  Erzbischof  und  den  gesammten  Klerus 
vertrieben  und  jene  Bürger  ahmen  bereits  die  Sitte  der  Böhmen  nach  (in  den  Kriegswägen) .  man 
sagt  auch,  dass  sie  von  den  Hussiten  einen  Hauptmann  verlangen;  und  was  am  meisten  zu  fürchten 
ist,  diese  Stadt  ist  im  Bunde  mit  vielen  Städten  und  Communitäten  in  jenen  Gegenden.  Ebenso  hat 
die  Stadt  Passau  ihren  Bischof,  dessen  Jurisdiction  sie  doch  untersteht,  vertrieben  und  gegen  eine 
Burg  desselben  Belagerungsmaschinen  errichtet.  Diese  beiden  Städte  sind  Nachbarn  der  Böhmen  und 
wenn  sie  sich  mit  ihnen  verbinden ,  ist  es  sehr  zu  fürchten ,  dass  sie  viele  andere  Städte  nach  sich 
ziehen.  Man  hat  beiden  geschrieben  und  sie  ersucht,  die  Feindseligkeiten  einzustellen,  und  wenn  ein 
Streit  unter  ihnen  ist ,  erbietet  sich  das  Concilium  denselben  zu  schlichten  und  auch  sonst  Fürsorge 
zu  treffen,  dass  alles  zu  ihrer  Zufriedenheit  ausfalle.  Man  hat  auch  einen  Gesandten  nach  Magdeburg 
geschickt,  um  diese  Friedensunterhandlung  zu  betreiben  auch  den  benachbarten  Herren  und  Communi- 
täten geschrieben,  dass  sie  sich  ins  Mittel  legen.  Gleiches  wird  mit  Passau  geschehen .  sobald  der 
dorthin  geschickte  Bote  zurückkehrt.  —  Weiters  weil  zwischen  der  Stadt  Bamberg  und  dem  dortigen 
Bischöfe  mit  seinem  Capitel  grosse  Uneinigkeit  herrscht,  die  wegen  der  Nähe  der  Ketzer  überaus  ge- 
fährlich ist,  gibt  sich  das  Concilium  Mühe  eine  Ausgleichung  zu  vermitteln  und  hat  beide  Parteien  citirt, 
welche  auch  bereits  ihre  Bevollmächtigten  geschickt  haben.  —  Wird  nun  das  Concilium  aufgelöst,  so 
werden  alle  diese  Streitigkeiten  nicht  geschlichtet,  sondern  noch  vermehrt  und  viele  andere  Städte 
und  Gemeinden  darein  verwickelt. 

Achtens.  Nach  dem  Bath  des  Erzbischofs  von  Cöln  hat  man  den  Herrn  Herzog  von  Burgund 
ersucht  und  ihm  geschrieben  ,  er  wolle  die  Führung  des  Kriegszuges  gegen  die  Böhmen  übernehmen, 
da  er  dazu  ganz  besonders  geeignet  und  auch  bereit  ist;  fürs  erste  hat  er  mit  König  Carl  (von 
Frankreich)  einen  zweijährigen  Waffenstillstand  abgeschlossen  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung ,  um 
für  die  Unterdrückung  der  böhmischen  Ketzer  thätig  sein  zu  können,  wie  ich  ihn  gebeten  habe;  er 
hat  mir  auch  zurückgeschrieben ,  er  wolle  zur  weiteren  Vorbereitung  dieses  Unternehmens  Gesandte 
hieher  schicken.  Wird  das  Concilium  aufgelöst,  so  verlieren  wir  dieses  so  nützliche  Mittel,  dann  wird 
jener  Fürst  gegen  die  Kirche  aufgebracht,  von  der  er  sich  zum  zweiten  Male  getäuscht  halten  wird. 
Man  sieht  wie  alles  in  auffallender  Weise  auf  den  Untergang  des  geistlichen  Standes  hinarbeitet.  Da- 
her wohl  mit  Becht  der  grösste  Eifer  angewendet  wird,  um  hier  alle  Prälaten  zusammenzubringen, 
damit  einstimmig  in  der  ganzen  Kirche  eine  beträchtliche  Geldunterstützung  für  diese  Angelegenheit 
bewilligt  werde,  wenn  es  nöthig  ist  selbst  mehr  als  der  zehnte  Theil  (der  Einkünfte);  welche,  wenn 
sie  durch  das  Concilium  aufgelegt  wäre,  ohne  Schwierigkeit  hereingebracht  würde,  was  zur  Zeit  des 
Papstes  Martin  nicht  geschah.  Die  Abschrift  des  Briefes  des  Herzogs  von  Burgund  lege  ich  hier  bei. 

Neuntens.  Die  Ritter  und  Edlen  Deutschlands  erboten  sich,  im  nächsten  Sommer  ein  mächtiges 
Heer  nach  Böhmen  zu  führen,  wenn  nur  wie  bereits  gesagt  die  gemeinsamen  Kosten  bestritten  werden. 
Bereits    sind    vier    Monate     verstrichen    seit    ich     es    Eurer    Heiligkeit    gemeldet ,    zuerst    durch     den 
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Abbt  von  Perugia  dann  durcb  viele  Briete  und  noch  habe  ich  keine  Antwort.  Diese  aber  Hessen  durch 
den  Meister  des  deutschen  Ordens  mir  sagen,  wenn  ich  ihnen  nicht  in  der  Octave  von  Martini  (18. 
Nov.)  diese  Subsidien  gewiss  zusichern  könne,  würden  sie  diese  Expedition  autgeben.  Auf  Rath  des 
Conciliums  schrieb  ich  ihnen  und  schickte  einen  Abgeordneten,  der  solche  Hülfe  versprach.  Gestern 
schrieb  ich  wiederholt  und  ersuchte  sie  durch  zwei  Abgeordnete,  dieses  so  heilige  Unternehmen  aus- 
zuführen mit  dem  Versprechen  der  angedeuteten  Unterstützung.  —  Die  Curie  wird  sie  vielleicht  nicht 
gewähren,  desshalb  bemühte  ich  mich  und  thue  es  noch  die  Prälaten  zu  versammeln,  damit  wenn  die 
Curie  es  unterlässt  diese  es  thun.  Wenn  nun  das  Concilium.  in  dessen  Namen  dieselben  aufgefordert 
wurden  und  das  Versprechen  gegeben  ist,  aufgelöst  wird,  was  werden  sie  dazu  sagen?  Werden  sie 
nicht  das  angefangene  Unternehmen  aufgeben?  was  die  grösste  Schande  ist  und  den  Ketzern  unge- 
heure Kühnheit  einflössen  wird.  Den  Unsern  aber  wird  die  Furcht  des  Misstrauens  ohne  alle  Hoff- 
nung eingejagt  und  sie  werden  sich  mit  den  Ketzern  vergleichen  müssen  ,  da  doch  die  Hoffnung 
allein  schon  nützte  wenn  auch  kein  Erfolg  wäre,  indem  sie  die  Leute  zurückhielte  dass  sie  den 
Ketzern  sich  nicht  anschliessen.  Was  aber  vielleicht  noch  ärger  ist,  wird  nicht  die  gesammte  Ritter- 
schaft und  der  Adel  Deutschlands,  wenn  sie  sich  getäuscht  und  betroffen  sehen  von  der  Kirche,  ffeffen 
den  Klerus  erbittert  werden?  Und  weil  sie  bereits  Vorbereitungen  getroffen  haben  (mit  Auslagen)  den 
Klerus  berauben  und  allenthalben  verfolgen.  Werden  sie  dann  nicht  offen  gegen  die  Geistlichen  schmä- 
hen und  sagen:  Wir  wollten  Leib  und  Leben  wagen  und  Hab'  und  Gut  dran  setzen  zu  ihrer  Ver- 
teidigung, sie  aber  um  deren  Existenz  es  sich  handelt  wollen  nicht  einmal  die  geringste  Summe 
anwenden?  Wahrhaftig  das  heisst  ihnen  selbst  das  Schwert  in  die  Hand  geben  und  die  ausdrückliche 
Erlaubniss,  auf  die  Kleriker  loszustürtzen  selbst  noch  mit  mehr  Heftigkeit  als  die  Ketzer.  War  es 
nicht  genug  die  Böhmen  zu  Feinden  zu  haben,  mussten  wir  uns  noch  so  ganz  umsonst  eine  solche 
Menge  des  weltlichen  Adels  abgeneigt  machen?  AVenn  das  sich  verbreitet,  wird  man  nicht  das  loben 
was  diese  Ritter  gegen  uns  gethan  haben?  Werden  nicht  zuletzt  noch  Andere  gegen  uns  entbrennen 
und  aufstehen?  In  solchen  Gefahren  sind  wir,  und  um  die  Wahrheit  zu  sagen  wir  haben  sie  selbst 
heraufbeschworen !  Ich  aber  werde  allenthalben  schmählich  ausgeschrieen  werden ,  dessen  eigenhändige 
Briefe  über  dieses  Versprechen  die  Ritter  in  Händen  haben.  Wahrhaftig,  um  diesen  Gefahren  zu  be- 
gegnen, und  damit  ich  nicht  die  Veranlassung  werde  des  Untergangs  des  geistlichen  Standes  und  die- 
ser Schmach  entgehe  ,  werde  ich  was  ich  vermag  daran  arbeiten ,  dass  die  hier  befindlichen  Prälaten 
zu  diesen  Subsidien  beitragen,  da  ich  ihrem  Rathe  zu  Folge  dieses  eingeleitet  habe.  Richte  ich  nichts 
aus,  habe  ich  beschlossen  eher  zu  sterben  als  schmachvoll  zu  leben.  Ich  werde  vielleicht  nach  Nürn- 
berg gehen  und  mich  jenen  Edeln  überliefern,  dass  sie  mit  mir  machen  was  sie  wollen,  und  wenn  sie 
mich  an  die  Ketzer  verkaufen!  Wenigstens  wird  man  dann  meine  Schuldlosigkeit  erkennen.  Das  ist  der 
Lohn  der  mich  erwartet  für  meinen  Fleiss  und  Eifer  zur  Vertheidigung  des  Glaubens!  —  Mi  bin 
überzeugt,  wenn  Eure  Heiligkeit  diess  hört  wird  Sie  andere  Bestimmungen  treffen  und  Vorsorge  tra- 
gen, weil  am  Ende  die  ganze  Last  und  die  ganze  Schmach  auf  den  apostolischen  Stuhl  fällt  und 
Eure  Heiligkeit.  Wie  arg  ist  meine  Hoffnung  getäuscht  worden!  Ich  hoffte,  Eure  Heiligkeit  werde  mir 
die  verlangten  Subsidien  schicken  und  man  meldet  mir,  dass  ich  die  Auflösung  des  Conciliums  ver- 
suchen soll.  Wendet  Eure  Heiligkeit  ein ,  dass  wir  Krieg  gehabt .  .?o  antworte  ich ,  und  wenn  dieser 
Krieg  auch  noch  fortdauerte  und  sollte  selbst  der  Verlust  Borns  zu  fürchten  sein  und  des  ganzen 
Patrimoniums  der  Kirche ,  sollte  man  doch  eher  den  Glauben  unterstützen  und  die  Seelen  jener  retten, 
für  die  unser  Herr  Jesus  Christus  gestorben  ist,  als  Schlösser  und  Stadtmauern. 

Eine  einzige  Seele  ist  Christo  theurer,  nicht  bloss  als  das  zeitliche  Besitzthum  der  Kirche,  son- 
dern als  Himmel  und  Erde.  Himmel  und  Erde  sind  ja  nicht  nach  seinem  Ebenbilde  ge.  lacht,  er  ist 
auch  nicht  für  sie  gestorben.  Unsere  erste  und  höchste  Pflicht  heiligster  Vater  ist,  Seelen  zu  retten 
nach  dem  Beispiele  Christi ,  der  da  gesagt  hat :  loh  bin  nur  gesandt  die  Schafe  zu  retten .  die  da  ver- 
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loren  <nn<>-en  aus  dem  Hause  Israel.  —  Ich  sage  nicht ,  dass  man  das  Zeitliche  vernachlässigen  soll ,  ich 
behaupte  nur.  das  Heil  der  Seelen  sei  unendlich  höher  zu  schätzen. 

Vielleicht  wird  aber  Einer  sagen :  wer  hat  dich  denn  aber  gezwungen ,  dich  gegen  diese  Ritter 
verbindlich  zu  machen,  wer,  den  Herzog  von  Burgund  aufzufordern?  Ich  antworte:  die  augenschein- 
liche Gefahr  des  Untergangs  des  Glaubens ,  würde  man  jenen  nicht  diese  Hoffnung  in  Aussicht  ge- 
stellt haben .  hätten  sie  sich  ganz  und  gar  zurückgezogen.  —  Da  ich  abgeordnet  war  diese  Ketzerei 
auszutilgen .  hatte  ich  wohl  auch  den  Auftrag-  alles  das  zu  thun ,  wodurch  dieselbe  vertilgt  werden 
könnte.  —  Und  weil  ich  der  Nuntius  dessen  war,  der  der  Statthalter  ist  desjenigen,  der  sein  Leben 
gab  für  seine  Schafe .  musste  ich  mit  Recht  und  muss  noch  glauben,  dass  er  wenigstens  etwas  Geld 
geben  werde.  Zudem  willigten  auch  die  Väter  auf  dem  Concilium  hier  ein.  Aber  vielleicht  kann  Eure 
Heiligkeit  jetzt  nicht  diese  Unterstützung  gewähren.  Sie  gestatte  dass  ich  in  Verbindung  mit  den 
Vätern  hier  Mittel  schaffe,  diese  Unterstützung  zu  leisten,  denn  sonst  sehe  ich  den  unvermeidlichen  Un- 
tergang des  Glaubens  und  des  geistlichen  Standes  hereinbrechen. 

Zehntens.  Da  nach  dem  Rückzuge  aus  Böhmen  viele  Herren  und  benachbarte  Städte  mit  den 
Ketzern  Waffenstillstand  schlössen .  hat  man  von  Seite  des  Conciliums ,  damit  ihrem  Beispiele  nicht 
noch  Andere  folgen,  zwei  angesehene  Männer  nach  Oesterreich,  Bayern,  Franken  und  Meissen  ge- 
schickt und  in  die  ganze  Nachbarschaft  Böhmens,  die  Herren  und  Völker  zu  ermahnen  fest  im  Glau- 
ben auszuharren,  und  dass  desshalb  das  Concilium  zusammenberufen  sei,  und  ihnen  die  Hoffnung  zu 
machen .  dass  dasselbe  zuverlässig  ein  Mittel  ausfindig  machen  werde ,  diese  Ketzerei  zu  vertilgen. 
Einige  hatten  schon  gedacht  an  Uebereinkünfte  mit  den  Ketzern ,  da  sie  aber  von  dem  einzuberufen- 
den Concilium  hörten .  gaben  sie  selbe  auf  in  der  Hoffnung ,  es  werde  von  hier  aus  ein  Beschluss  gegen 
diese  Ketzerei  gefasst  werden.  Wenn  das  Concilium  nun  aufgelöst  wird,  werden  nicht  die  deutschen 
Völkerschaften,  wenn  sie  sehen  dass  sie  von  der  Kirche  nicht  bloss  verlassen  sondern  betrogen 
sind,  mit  den  Ketzern  sich  vergleichen  und  uns  nicht  feindseliger  werden  als  jene?  Ach  was  wird  das 
für  eine  Verwirrung  sein ,  der  Untergang  ist  sicher !  — ■  Schon  ist ,  wie  ich  sehe ,  die  Axt  an  die 
Wurzel  gelegt.  Der  Baum  neigt  sich  zum  Falle,  er  kann  nicht  länger  stehen  bleiben.  Und  wahrlich 
könnte  er  auch  für  sich  selbst  stehen,  wir  selbst  werfen  ihn  nieder.  Möchte  doch,  wer  dem  Glauben 
keinen  Beistand  leisten  will,  wenigstens  demselben  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legen!  Seht 
was  für  Uebel ,  was  für  Aergernisse  werden  aus  dieser  Auflösung  erfolgen !  Und  gesetzt,  dass  nichts 
von  dem  Guten  erfolgte,  was  man  von  diesem  Concilium  wenn  es  fortdauerte  erwartet,  so  werden 
doch  Alle  wenn  es  aufgelöst  wird  sagen:  Wenn  es  nicht  wäre  aufgelöst  worden,  wäre  so  viel  so 
beträchtlich  Gutes  erfolgt;  das  Ganze  wird  man  Eurer  Heiligkeit  zur  Last  legen,  die  diese  Makel  nie 
wieder  auslöschen  kann.  Lasse  dieselbe  also  dem  Concilium  seinen  Verlauf,  da  es  durch  die  voraus- 
gegangenen Concilien  und  durch  Euren  Vorgänger  eingeleitet  und  Eure  eigenen  Briefe  bestätiget  wurde. 
Man  sagt  zwar,  dass  diese  Verschiebung  und  Verlegung  des  Ortes  aus  guter  Absicht  geschehe,  damit 
durch  die  Gegenwart  Eurer  Heiligkeit  noch  mehr  Gutes  in  Ausführung  komme,  Niemand  glaubt  es  aber; 
sie  sagen:  Wir  wurden  auf  dem  Concilium  zu  Siena  betrogen,  und  jetzt  auch  wieder.  Ein  Legat  wur de 
geschickt,  Bullen  sind  gekommen  und  nichts  desto  weniger  sucht  man  doch  nach  einem  andern  Orte, 
will  man  Aufschub.    Was  lässt  sich  dann  holfen? 

Noch  einmal  heiliger  Vater!  durch  Verschiebung  werden  die  vorerwähnten  Scandale  nicht  gehoben. 
—  Will  man  etwa  die  Ketzer  fragen ,  ob  sie  warten  wollen  durch  anderthalb  Jahre  und  indess  ihr  Gift 
nicht  verbreiten?  Auch  die  müsste  man  fragen,  welche  sich  durch  die  Entartung  des  Klerus  ärgern,  ob 
sie  nicht  in  der  Zwischenzeit  die  Augen  zudrücken  wollen  ?  —  Wisst ,  täglich  verbreitet  sich  die  Ket- 
zerei weiter,  täglich  verführen  sie  andere  Katholiken  oder  unterdrücken  sie.  sie  versäumen  nicht  den 
geringsten  Moment.  Täglich  entstehen  neue  Scandale  aus  der  Entartung  des  Klerus  und  doch  verschiebt 
man  die  Abhilfe  immer  wieder.  Möge  das  was  möglich  ist  jetzt  geschehen,  das  Uebrigedann  auf  den  Zeit- 
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punkt  über  anderthalb  Jahre  verschoben  werden.  Ich  fürchte,  dass  über  anderthalb  Jahre,  wenn  nicht  anders 
fürgesorgt  wird,  ein  grosser  Theil  des  deutschen  Klerus  in  grosser  Bedrängniss  seyn werde.  Würde  in  Deutsch- 
land dieses  Gerücht  von   der  Auflösung-  des  Conciliums  sich  verbreiten,  wahrhaftig-  der  ganze  Klerus  wäre 
eine  Beute  der  Verfolger.  Hat  sich  denn  Eure  Heiligkeit  geändert?  Sie  schrieb  mir,  dass  ich  hieher  kommen 
soll  und  den  mir  gegebenen  Aufträgen  gemäss  und  nach  den  Anordnungen  des  Constanzer  Conciliums  die 
Geschäfte  in  Gang  bringe.  Also  that  ich,  hatte  Eure  Heiligkeit  im  Sinne  so  schnell  aufzulösen,   wäre  c> 
besser  gewesen  gar  nicht  anzufangen.  Was  fürchtet  Eure  Heiligkeit,  da  Sie  so  heilig  lebt?  Andere  vielmehr 
müssten  Euch  fürchten,    als   Ihr  sie!   — Alles  wunderte  sich  als  man  es  hörte.  —  Und  damit  ich  nichts 
verschweige    von    dem    was  hier  gesprochen  wird,  einige  fürchten  dass  etwa  eine  schwere  Unpäßlich- 
keit Eure  Heiligkeit  verhindere ,    alles  so  reiflich  zu  überlegen  als  es  nöthig  wäre.     Herr  Martin  war 
vierzehn   Jahre  Papst   und  doch   ordnete  er  ein   Concilium  an.   Ich  erinnere  mich,   dass  Eure  Heiligkeit, 
zweimal    zu    verschiedenen   Zeiten  von    mir  gefragt    was    ich    thun    solle .     auf   meine    Bede   jederzeit 
geantwortet  habe,   „thuc  das  Gute.''  Eure  Heiligkeit   macht  mich   erstaunen,   da  ich   jetzt  diess  höre. 
Sonst  pflegte  Eure  Heiligkeit    fest  und  standhaft    zu  sein   und  nun  ändert   Sie  sich   so  plötzlich     ohne 
die  Umstände  zu  erwägen.     Möge    man  sagen    was    nur    immer  möglich  ,     die  Menschen  werden  nicht 
glauben    dass  das  zum    Guten    geschehe.     Die  Leute  sagen  :    Wenn  er  (der  Papst)  wegen  Kränklich- 
keit nicht  selbst  kommen  kann  ,   so   schicke  er  viele  Cardinäle  und  andere   ansehnliche  Männer,    es  ist 
dieses  nicht    das    erste    Concilium  das  in  Abwesenheit  des  Papstes  abgehalten  wird.    Ueher  die  Sicher- 
heit des  Ortes  könne  kein  Zweifel  sein  ,    da  die  Bürger  die  Verteidigung  gegen  Jedermann  zugesagt 
haben  und  ganz  zuverlässig  .    so  wie  in   Constanz.  Doch  ich  höre,   dass  einige  stark  fürchten,   dass  in 
diesem  Concilium  der  Kirche  das  zeitliche  Gut  genommen  werde.    Das  ist  wunderbar,  wenn  das  Con- 
cilium nicht  von  Geistlichen  gebildet  würde  könnte  man  vielleicht  im  Zweifel  sein.    Welcher  Geistliche 
aber  wird  einer  solchen  Bestimmung  beistimmen?  Nicht  nur  weil  es  gegen  den  Glauben,  sondern  weil 
es  zu  ihrem  Nachtheile  ist.  Wer  von  Laien  wird  dabei  sein?  gar  Niemand  oder  nur  äusserst  wenige. 
Und  wenn  einige  Fürsten  ihre  Gesandten  schicken,  werden  sie  meistens  Geistliche  senden,    die  durch- 
aus nicht  beistimmen  würden.    Jene  wenigen  Weltliche,  weiche  gegenwärtig  sind,  werden  zum  Abstim- 
men  nicht   zugelassen  .    wenn    es  sich  um  geistliche  Angelegenheiten  handelt.    Ich  glaube,    dass  nicht 
zehn  Weltliche  im  Ganzen  persönlich  anwesend  sein  werden,    ja  vielleicht   nicht   fünf.    Dann  glaube  ich 
nicht    dass   dieses  Concilium  zahlreicher  sein  werde   als  das  von  Pisa  oder  Constanz.     und  dort  ward 
von  Seite  des  Conciliums  nicht  berathschlagt,  ob  die  zeitlichen  Güter  der  Kirche  genommen  werden  sol- 
len.  Ich  glaube  von  Christi  Leidenstagen  bis   auf  den  heutigen  wurden  beiläufig  hundert  Concilien  abge- 
halten und  auf  keinem  derselben  dieser  Punkt  verhandelt.    Wie  wäre  zu  fürchten,  dass  in  diesem   das 
Gut  weggenommen  werde.  Noch  nie  gab  es  ein  rechtmässig  versammeltes  Concilium.    auf  dem  der  hei- 
lige Geist  zugelassen  hätte,  dass  etwas  gegen   den  Glauben  bestimmt  wurde.    Warum  soll  man  das  Ge- 
gentheil  von    dem  gegenwärtigen   glauben?    Das  hiesse  Misstrauen  haben   gegen  den  heiligen  Geist!  — 
Ich  fürchte  aber,    dass  uns  nicht  etwa   widerfährt    was  den   Juden,   welche  sagten:    „Wenn  wir  diesen 
loslassen  .  werden  die  Bömer  kommen ,    unsere   Hauptstadt  wegnehmen    und  das  Volk    wegführen."    So 
sagen  auch  wir:    „Wenn  wir  zugeben,  dass    das  Concilium  gehalten  werde,    werden  die  Laien  kommen 
und  unsere  zeitlichen  Güter  wegnehmen."   Aber  so  wie  durch  Gottes  gerechtes  Gericht  geschah,  dass  die 
Juden  ihre   Hauptstadt    verloren ,  weil    sie  Christum  nicht  losliessen .    so  wird  Gottes  gerechtes  Gericht 
zugeben,   dass  wir,  weil  wir  das  Concilium  nicht  halten  lassen,  unsere  zeitlichen  Güter  verlieren,   viel- 
leicht auch  Leib  und  Seele.  Wenn  Gott  über  ein  Volk  irgend  ein  schweres  Unglück  verhängen  will,  lässt 
eres  zu,    dass  dasselbe  die  Gefahren  nicht  erkennt  noch  bedenkt.  Das  scheint  mm   dem  Klerus  zu  be- 
gegnen,   den   ich  für  wahrhaft  blind  halte  ,    er  sieht  das  Feuer  und  läuft  ihm  doch  entgegen.    Dieses  Ge- 
rücht von  Auflösung  des  Conciliums  führt  Böses  mit  sich,  erregt  Verdacht  und  erbittert  die  Menschen.  — 
Wunderbar!    Ich   finde    durch  die  Concilien  wurde  die  Gewalt  der  Kirche  und   ihre   Freiheit    gekräftigt, 
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geschützt  und  vermehrt,  und  jetzt  fürchten  wir.  dass  sie  dadurch  gebrochen  werde.  Aber  gesetzt,  es 
würde  beschlossen,  dass  die  zeitlichen  Güter  aufgegeben  werden  sollen.  Die  Gefahr  für  den  Glauben 
ist  noch  grösser,  wenn  das  Concilium  aufgelöst  wird,  wie  oben  einleuchtend  bewiesen  wurde.  Vielleicht 
wird  in  einigen  Punkten  der  Auctorität  des  römischen  Papstes  zu  nahe  getreten?  Ich  glaube  nicht,  dass 
Jemand  gegen  die  canonischen  Beschlüsse  stimmen  dürfe  und  die  Decrete  der  heiligen  Väter,  der 
heilige  Geist  wird  das  nicht  zulassen.  Niemals  würde  ein  Concilium  gehalten  worden  seyn,  wenn  die 
Herzen  unserer  Vorfahren  diese  Furcht  gekannt  hätten,  welche  uns  überfällt.  Und  haben  wir  diese 
Furcht,  warum  ergreifen  wir  nicht  das  Gegenmittel?  Warum  wollen  wir.  um  ein  Uebel  zu  vermeiden, 
in  ein  noch  grösseres  uns  stürzen?  Siehe  das  Gegenmittel.  Eure  Heiligkeit  schicke  hieher  einige  Her- 
ren Cardinäle  und  andere  angesehene  Prälaten  wenn  sie  sich  finden,  welche  sowohl  gegen  den  aposto- 
lischen Stuhl  wohlgesinnt  sind  als  auch  für  das  allgemeine  Wohl  gestimmt ;  Eure  Heiligkeit  begün- 
stige auf  alle  mögliche  Weise  das  Concilium  und  fördere  es  nach  Kräften ,  schreibe  ihm  freundliche 
Briefe  .  ermahne  es  zu  guten  Einrichtungen  die  es  vorschlage  und  biete  Sich  selbst  dazu  an.  Was 
das  Concilium  von  Eurer  Heiligkeit  verlangt ,  bewillige  Sie  gerne.  Eure  Heiligkeit  bemühe  sich  das 
Geld  für  die  massigen  Subsidien  an  die  deutschen  Bitter  zusammen  zu  bringen.  Wenn  etwas  in  der 
römischen  Curie  noch  zu  reformiren  ist,  so  reformire  es  Eure  Heiligkeit  wie  der  löbliche  Anfang  be- 
reits gemacht  wurde.  Schreibe  Dieselbe  auch,  wenn  das  Concilium  irgend  etwas  für  nöthig  halte, 
dass  Sie  es  tbue  zum  Besten  der  allgemeinen  Kirche,  so  sei  Sie  aus  allen  Kräften  dazu  bereit.  Wenn 
die  hier  das  sehen  und  hören  so  glaube  ich  wahrhaftig ,  wenn  sie  auch  eine  üble  Gesinnung  hätten, 
würden  sie  selbe  ändern:  sie  werden  sich  bemühen  nicht  bloss  die  Auctorität  des  apostolischen  Stuhles 
zu  erhalten  sondern  zu  vergrössern ,  weil  den  Gliedern  es  desto  erspriesslicher  ist ,  je  mächtiger  und 
stärker  das  Haupt,  damit  in  die  Glieder  mehr  Tugend  noch  verbreitet  werde.  Wenn  sie  aber  das  Ge- 
gentheil  erfahren .  zum  Beispiel  jetzt  in  der  Auflösung  des  Conciliums ,  dann  werden  sie  daran  Aerger- 
niss  nehmen  und  das  wird  zu  Folge  haben .  dass .  wenn  sie  früher  lau  (in  der  Zuneigung  zum  römischen 
Stuhle)  gewesen,  durch  dieses  Gerücht  immer  gereizter  und  erbitterter  werden.  Wirklich,  als  gestern 
die  Bürger  dieser  Stadt  in  die  öffentliche  Versammlung  kamen,  in  der  der  Bischof  von  Parenzo  gegen- 
wärtig war.  und  über  dieses  Gerücht  von  der  Auflösung  des  Conciliums  klagten  und  baten,  man  möge 
dem  daraus  entstehenden  Aergernisse  vorbauen,  kamen  die  Väter  des  Conciliums  in  eine  Art  Wuth  und 
beschlossen  desto  kräftiger  auszudauern  und  wie  ich  aus  ihren  Beden  abgenommen,  sind  sie  bereit  eher 
Alles  zu  erdulden  als  zu  weichen.  Vieles  ward  gesprochen,  nicht  gegen  die  Ehre  Eurer  Heiligkeit,  sie 
lobten  vielmehr  Ihr  ganzes  früheres  Leben  und  desshalb  glaubten  sie  nicht,  dass  dieses  Ihre  Meinung 
sei.  —  Möge  desshalb  Eure  Heiligkeit  wohl  beherzigen,  dass  nebst  den  schon  erwähnten  Gefahren  eine 
noch  weit  grössere  droht,  die  eines  Schisma,  das  ich  sehr  fürchte,  wenn  Eure  Heiligkeit  auf  dem 
Vorhaben  der  Auflösung  beharret ;  diese  hier  werden  nie  einwilligen  weder  in  Verschiebung  noch  in  Ver- 
legung, weil,  wie  sie  damals  gleich  sagten,  das  Decret  des  Constanzer  Conciliums  diess  verbietet.  Sie 
schienen  auch  ausdrücklich  zu  protestiren,  weil  diess  (die  Autlösung)  veranlassen  die  Vertilgung  der 
Ketzereien,  die  Verbesserung  der  Sitten,  die  Beruhigung  der  christlichen  Völker  hindern  und  folglich 
die  Ketzereien,  die  Laster.  Hass  und  Streit  fördern  hiesse!  Was  das  bedeuten  wolle,  möge  ich 
bitte  Eure  Heiligkeit  sich  zu  Gemüthe  führen !  Bei  Gott  lasse  sich  dieselbe  nicht  zu  solchen  Schrit- 
ten überreden ,  ich  fürchte  Zwiespalt  in  der  Kirche  Gottes !  Ich  besorge ,  es  kömmt  die  Zeit  von 
der  der  Apostel  sagt:  „Es  ist  nöthig,  dass  zuerst  eine  Scheidung  geschehe."  Es  ist  so  weit  ge- 
kommen Heiliger  Vater !  wie  ich  klar  sehe .  dass .  wenn  ich  oder  wer  immer  es  wagen  würde, 
ohne  Einwilligung  dieser  hier  das  Concilium  aufzulösen  oder  an  einen  andern  Ort  zu  verlegen ,  sie 
mich  fangen  und  steinigen  würden  wie  einen  Ketzer,  ja  ich  glaube  sie  würden  mich  mit  den  Zähnen 
zerreissen.  Will  man  meinen  Tod.  schicke  man  mich  nach  Prag  oder  zu  den  Saracenen,  wo  ich  als 
gläubiger  Katholik  sterben  werde.     Um  des  Glaubens  willen   wünsche  und  weiss  ich  zu  sterben,  aber 


Zur  Kritik  der  österreichischen  Geschichte.  2^9 

nicht  auf  diese  Weise  liier  zum  Scandal  der  ganzen  Kirche.  Ist  es  Eurer  Heiligkeit  nicht  mehr  ge- 
nehm, dass  ich  Euer  Legat  bin.  mache  man  es  mir  zu  wissen.  Gleich  nach  Empfang  der  Briefe 
und  der  Antwort  Eurer  Heiligkeit  lege  ich  mein  Amt  nieder,  ja  es  wird  mir  weit  lieber  sein,  wenn 
einem  Andern  dieses  Geschäft  übertragen  wird,  weil  ich  mich  hier  gar  so  vielen  Arbeiten  und  Drang- 
salen, Nöthen  der  Seele  und  des  Leibes  ausgesetzt  sehe.  Ich  werde  nach  Rom  zurückkehren ,  wenn  es 
gefällig  ist  und  dort  in  grösserer  Ruhe  leben,  ich  hoffe  von  Eurer  Heiligkeit  eben  so  gerne  gesehen 
zu  werden  als  jeder  Andere.  Aber  darum  bitte  ich  fussfällig  Eure  Heiligkeit  unter  vielen  Thränen 
nicht  meine  Schmach  und  Schande  zu  wollen,  nicht  so  viel  meine  als  die  des  Glaubens;  dass  näm- 
lich, da  ich  um  einer  Glaubenssache  willen  mich  den  vorerwähnten  Rittern  verpfändet  habe.  Eure 
Heiligkeit  die  Art  und  Weise  angebe,  wie  sie  unterstützt  werden  können.  Ich  würde  sonst  wenn 
auch  nicht  als  Legat  doch  als  Privatperson  beim  Concilium  alle  Mühe  anwenden,  dass  diese  Väter 
hier  die  erwähnte  Unterstützung  gewährten:  könnte  ich  das  nicht  zuwege  bringen,  so  würde  ich  ehe 
ich  diesen  Schandfleck  auf  mich  ladete,  wie  gesagt,  nach  Nürnberg  gehen  und  mich  in  die  Hände 
derselben  Ritter  überliefern.  Ich  habe  genug  gesagt.  Möge  Eure  Heiligkeit  alles  wohl  erwägen,  mein 
ganzes  früheres  Leben  in  Betracht  ziehen  und  prüfen,  ob  Sie  mich  einer  Lüge  seihen  könne  oder 
einer  Treulosigkeit.  Gott  sei  mein  Zeuge  der  mich  einst  richten  wird,  wenn  ich  Euer  Sohn  wäre 
könnte  ich  nicht  treuer  rathen.  Was  ich  gesagt,  ist  von  überschwänglicher  Liebe,  die  ich  für  die  Ehre 
Gottes  und  Eure  Heiligkeit  fühle ,  eingegeben.  Habe  ich  mich  etwas  schärfer  ausgedrückt  als  schick- 
lich ist .  möge  man  es  meiner  kindlichen  Verehrung  und  brennenden  Liebe  zu  Guten  halten ,  die  nicht 
das  Anselien  dessen  zu  dem  sie  spricht  erwägt,  sondern  vom  Eifer  der  Liebe  hingerissen  wird  ohne 
Mass  und  Ziel.  Brennt  das  Haus,  dürfen  die  Diener  schreien  und  lärmen  und  den  Herrn,  wenn  er 
zufällig  schläft,  wecken  ohne  Rücksicht  der  schuldigen  Ehrfurcht.  Ungeachtet  dessen  bitte  ich  demü- 
thigst  um  Vergebung,  wenn  ich  in  diesem  Schreiben  in  etwas  gefehlt  habe. 

Nun  zu  dem  Herrn  Bischof  von  Parenzo  !  —  Er  sagte  mir  .  es  sei  ein  Abgeordneter  von  der 
Curie  gekommen  .  und  übergab  mir  eine  Rulle  mit  der  Vollmacht  das  Concilium  aufzulösen  ;  vor  der 
Auflösung  sollte  ich  mit  Vorwissen  des  Conciliums  einen  Ort  benennen  .  an  dem  sich  nach  Verlauf 
von  zehn  Jahren  ein  neues  Concilium  versammeln  sollte.  Er  behauptete  nichts  anderes  zu  haben,  was 
das  Concilium  betreffe  .  als  das :    einiges  anderes  sagte  er  noch  über  diesen  Punkt  sowohl    zu  mir  als 

zu  Andern .  was    er  um    der  Ehre  der  bischöflichen  Würde  willen  nicht   gesagt  haben  sollte  !  Und 

weil  früher  Alle  sich  über  ihn  und  seinen  Ratb  sehr  geärgert  hatten,  habe  ich  ihn  öffentlich  entschul- 
digt und  sagte  ,  dass  e  r  hinsichtlich  des  Conciliums  nichts  selbst  verfügen  könne  .  sondern  das  Ganze 
in  meinen  Händen  sei ;  dass  sie  durchaus  nichts  zu  fürchten  hätten .  weil  er  nichts  darin  thun  würde. 
Er  selbst  hatte  mehreren  angesehenen  Männern  gesagt,  er  glaubte  dem  Teufel  einen  Dienst  zu  erwei- 
sen, wenn  er  etwas  zur  Auflösung  dieses  Conciliums  thäte.  Und  weil  Alle  Eure  Heiligkeit  in  Verdacht  hat- 
ten wegen  dieses  Gerüchtes  der  Auflösung,  damit  man  nicht  glaube,  dass  Eure  Heiligkeit  dieses  aus  übler 
Absiebt  einleite  und  ohne  zureichende  Gründe,  so  habe  ich  dem  Rathe  des  Bischofs  von  Parenzo  zu  Fol»-e 
die  besagte  Bulle  einigen  der  Angeseheneren  vorgelesen.  Welche  darüber  bemerkten,  dass  Eure  Heiligkeit 
aus  unbegründeten  Ursachen  zu  dieser  Bulle  bewogen  worden,  von  den  Thatsachen  nicht  genau  unter- 
richtet wäre,  (ias  Unpassende  und  die  Aergernisse,  welche  gegen  Glauben  und  Kirche  aus  einer  sol- 
chen Auflösung  entstehen  könnten,  nicht  einsehe;  sie  wollen  desshalb  einen  Abgesandten  zu  Eurer 
Heiligkeit  schicken,  der  Dieselbe  von  allem  vollständig  unterrichte  in  der  sicheren  Hoffnung,  dass 
Sie  nach  Anhörung  desselben  anders  beschliessen  werde :  sie  würden  durchaus  nicht  in  die  Auflösung 
einwilligen,  bevor  sie  Eure  Heiligkeit  nicht  von  dem  factischen  Zustande  belehrt  hätten.  Zuerst,  sagten 
sie,  jene  Ursache  welche  in  der  Bulle  angegeben  ist,  dass  einige  Bewohner  der  Umgebir  •;•  von  Basel 
von  der  böhmischen  Ketzerei  angesteckt  wären  und  den  Klerus  verfolgten,  ist  nicht  begründet:  es 
sind  alle  Gläubige,  man  hört  hier  zu  Lande  nichts  von  solchen  Ketzereien,  ja  die  Bürger  von  Basel 
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sind  gute  Katholiken,   und  vertheidigen  und  schützen  den  Geras  aufs  Beste.    —    Die    zweite  Ursache 
dass  der  Zugang-  zum  Concilium    nicht    sicher  sei ,    wegen    des  Krieges    zwischen    den  Herzogen    von 
Burgund    und    Oesterreich ,    ist    ebenfalls    unwahr,    es    ist  Waffenstillstand    und    noch    nie    ist  ein  zum 
Concilium    Beisender    beraubt    oder    insultirt  worden.    Da    nun  hauptsächlich  aus  diesen   Gründen   Eure 
Heiligkeit    dazu    bestimmt    worden    sei,    nennen    sie    die    Bulle    eine    „eingeschlichene"  (subrepti- 
tia).    Der   Winter    sagen  sie  sei  keine    hinlängliche  Ursache    zur    Auflösung,    weil  wer  kommen  will 
sich  durch  den  Winter  nicht  abhalten  lässt.    Sie  sagen  auch,    der  Griechen    wegen    sei  das  Concilium 
nicht    aufzuheben,    welches    auf  so    feierliche  Weise   eröffnet    worden;    sie    halten    es    für    absurd  we- 
gen   ungewisser  Hoffnung    auf    die    Bückkehr    der  Griechen  zu  gestatten ,    dass  Deutschland ,    das  nun 
und    immer    getreue .     in    die  Ketzerei  verfalle.     Was .    sagen  sie ,    sehr  zu  fürchten  ist ,    wenn  nicht 
schnell    ein  Gegenmittel  angewendet  wird  :  jenes  Liedlein  von  den  Griechen  wird  schon   seit  drei  Jahr- 
hunderten immer  gesungen    und    kehrt    alle  Jahre  wieder.  Auch    sagt    man,    es  sollten    beide    in  Aus- 
führung   kommen    als    gut.    das    gegenwärtig    bestimmte    Concilium    und  jenes    über    anderthalb    Jah- 
ren ,  es  würden  Alle  gerne  bereit  sein .    nachher  jenes  zu  besuchen ;    in  der  Zwischenzeit  würde  die- 
ses da  ganz  vollständig  werden.  Man    spricht    gar  viel  über  diesen  Punkt.    Hinsichtlich    der  (zu  wün- 
schenden)   Gegenwart    Eurer    Heiligkeit    bemerken  sie ,    dass  wenn  Dieselbe  aus  irgend    einer  Ursache 
nicht   gegenwärtig  sein  kann,    desshalb  dieses   Concilium  in    Anbetracht  der  Gefahr    für    Glauben    und 
Geistlichkeit    nicht    zu    vernachlässigen    sei;    auf  welchem    sich    ein    Legat    Eurer    Heiligkeit    befindet, 
und  wohin  noch  mehrere  geschickt  werden  können :    hat  ja  Papst  Martin    auch  in    der  Eröffnungsbulle 
des    Conciliums  gesagt,    dass  er  selbst    wegen  offenkundiger  Leibesschwachheit  nicht  dazu  kommen 
könne,    und  doch  verordnete  er.    dass    das  Concilium    gehalten  werde.  Ja  mit  demselben  Papste  Mar- 
tin waren  auch  die  Griechen  in  Unterhandlung  und  doch  befahl  er.  dass  das  Concilium  abgehalten  wer- 
de. Ich  hatte  über   alles   das.    was  ich  hier   angeführt,  häufige   Unterredungen  mit    dem    Bischöfe   von 
Parenzo.  und  obschon   er  für  seine  Person  ganz  geneigt  zur  Auflösung   schien,  sjigte  er  doch  er  sei  nur 
gekommen,    mit   mir  diesen  Gegenstand  zu  besprechen;    er  würde  sich  nach  meinem  Bathe  benehmen 
und  nach  dem.  was  ich  Eurer  Heiligkeit  schreiben  würde,  wolle  er  handeln.    Ich  würde  diess  Eurer  Hei- 
ligkeit schneller  berichtet  haben,  hätte  nicht   er  selbst  mich  zum  Aufschub  veranlasst.    Bald  darauf  eines 
Tages  zeitlich    früh    reiste   er  schnell  ab.   ohne  mich   davon  verständigt  zu   haben,  er  Hess  das  Gerücht 
ausstreuen,   dass  er  nach  Strassburg  gehe,  um   von  einen   Colleetor  das  für  die  päpstliche  Kammer  ein- 
gegangene Geld  zu  erheben.  Nun  sagt  man  aber  hier,  dass  er  nach  Bisunz  (Besancon)  gezogen  zu  sein 
scheine.  Darüber  gerieth  ich  in  das  äusserste  Erstaunen,  dass  er  mit  mir  so    falsch  gehandelt,   in  Anbe- 
tracht dessen  was  er   früher  gesagt  hatte.  Ich  glaubte  ihm  ganz  einfach  in  allem,  es  schmerzt  mich  un- 
gemein, dass  man  Glaubensangelegenheiten  auf  solch  sportliche  Weise  behandelt  und  in  Verwirrung  bringt. 
Es  blieb  hier  einer  seiner  Angehörigen    ein  junger  Doctor   zurück,   der   mir   ein   doppeltes  Transsumpt 
zeigte ,    eines .    in  welchem  Eure  Heiligkeit   auflöst .  ein  anderes,  in  welchem  Dieselbe  dem  Bischof  von 
Parenzo  die  Vollmacht  gibt,  aufzulösen.  Ich  sagte,   er  solle  mir  die  Original-Bullen  zeigen,  weil  ich  finde, 
dass  er  so  oft  anders  gesprochen  und  ich  in  dieser  Angelegenheit    so    viel  Falsches  und  Erdichtetes  ge- 
hört, dass  ich  gewissermassen  gezwungen  sei.  ihm  nicht  zu  glauben;    noch  hat   er  mir   nichts  gezeigt, 
sondern  bald  sagt  er  diess,  bald  etwas  anderes.  Ich  bat  ihn.  er  möchte  zum  Herrn  Bischof  von  Parenzo 
gehen,  der  möge  wenn  er  Aufträge  hätte  die   Ausführung   über  zwei  Monate  verschieben,  bis  ich  Eure 
Heiligkeit  darüber  zu  Bathe  gezogen.   Wenn  ich  nicht  die  Originale  sehe,  glaube  ich  es  nicht,  weil  das 
nicht   übereinstimmt,    dass    mir    die   Auflösung    übertragen   wird    und  ich  vorher  mit  zu  Bathezichung 
des  Conciliums    einen  Ort   auswählen  soll,    und    dass    zu   Born  Eure    Heiligkeit    selbst  früher    dasselbe 
auflöse ;  besonders  weil  es  ausdrücklich  dem  Inhalte  des  Decrcts  des  Constanzer  Conciliums  widerspricht, 
in    welchem    versichert    ist,    dass  ein  Monat   vor  der  Auflösung  des  Conciliums  der  Ort  für  ein  künf- 
tiges Concilium   mit  Einwilligune:  und  Gutheissung  desselben  gewählt   werde.    Was  brauchte    es  nun   so 
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vieler  Winkelzüge  (involutionibus) ?  Warum  sagt  man  mir  das  nicht  ganz  klar?  Das  ist  ein  Zeichen, 
dass  man  mir  nicht  traut.  Ich  leide  alles  mit  Geduld.  Diese  Väter  hier  haben  allerdings  beschlossen  hier 
auszuharren  und  das  Concilium  fortzusetzen,  sie  wollen  hinnen  zwei  Tagen  einen  angesehenen  Manu  zu 
Eurer  Heiligkeit  senden.  Schon  sehe  ich  die  Thüre  geöffnet  dem  grössten  Scandale  und  der  Verwirrung 
in  der  Kirche  Gottes.  Ich  sehe  Gott  sein  Schwert  über  uns  schwingen,  die  Axt  ist  an  die  Wurzel  <rele«-t. 
die  Geissei  ist  nahe.  Ich  hege  die  sichere  Ueberzeugung,  dass  Eure  Heiligkeit  nicht  geglaubt  habe,  die  Sache 
werde  solches  Aergerniss  bringen ;  Sie  würde  früher  den  Tod  erwählt  halten,  als  dazu  ihre  Zustimmung 
zu  geben.  Aber  bei  Gott  möge  das  Heilmittel  dagegen  gebraucht  werden .  welches  möglich  ist  und  das 
ich  für  leicht  und  anständig  halte,  nämlich  dass  Eure  Heiligkeit  hieher  schreibe,  weil  Sie  nicht  hin- 
länglich unterrichtet  gewesen  habe  Sie  geglaubt  zur  Förderung  des  Guten  es  über  anderthalb  Jahre  ver- 
schiehen  zu  sollen.  Da  Sie  aber  nun  das  Nähere  gehört  hahe,  habe  Sie  beschlossen,  dass  das  Concilium 
seinen  Verlauf  habe,  und  wolle  dem  Bischof  von  Parenzo  auftragen .  wenn  er  etwa  zur  Auflösung  Voll- 
macht hätte,  diese  nicht  zu  publiciren.  Wenigstens  beiliger  Vater!  verschiebe  Eure  Heiligkeit  dieselhe 
(Auflösung)  bis  zum  Monat  Juli,  weil  dann  jene  Unzukömmlichkeiten  und  Aergernisse,  welche  jetzt  im 
Wege  stehen ,  hinweggeräumt  sein  werden ,  nämlich  die  Berufung  der  Ketzer  zum  Concilium  und  die 
Angelegenheiten  der  Bitter,  da  in  der  Zwischenzeit  alles  das  zu  Ende  geführt  sein  wird.  Auch  werden 
einige  Verordnungen  über  die  Reform  des  deutschen  Klerus  beschlossen  sein  können  und  verbreitet  im 
ganzen  Beicbe,  so  wird  man  doch  etwas  gethan  zu  haben  scheinen  und  es  kann  Eurer  Heiligkeit  nichts 
zur  Last  gelegt  werden.  Und  jetzt  könnte  die  Auflösung  nur  mit  grossem  Aergernisse  und  ohne 
Erfolg  versucht  werden .  dann  aber  auf  anständigere  Weise  zur  Ausführung  kommen.  Heiliger  Vater !  alle 
treuen  Diener  Eurer  Heiligkeit  sind  über  Massen  über  diese  Wendung  betrübt,  besonders  der  Erzhischof 
von  Trier  und  der  Bischof  von  Regensburg,  die  beide  hier  sind.  Sie  und  alle  übrigen  glauben,  dass 
aus  dieser  Geschichte  eine  ewige  Makel  auf  Eurer  Heiligkeit  und  der  römischen  Curie  bleiben,  dass  man 
immer  übel  nachreden,  ja  dass  die  ganze  Kirche  ein  schweres  und  öffentliches  Aergerniss  daran  nehmen 
würde ,  und  Eure  Heiligkeit  verlöre  in  einem  Momente  jenen  Ruf  der  Rechtschaffenheit  und  Heiligkeit, 
welchen  Sie  in  einer  so  langen  Reihe  von  Jahren  erworben  hat.  Könnte  ich  denn  nicht  wissen  heiliger 
Vater!  was  Eure  Heiligkeit  fürchtet,  oder  die  römische  Curie?  Bin  ich  denn  nicht  auch  ein  Glied  der 
Kirche  und  der  römischen  Curie?  Handelt  es  sich  nicht  auch  um  meine  Interessen?  Warum  also  bleibt 
das  mir  verborgen?  Das  quält  mich!  —  Eure  Heiligkeit  vertraue  mir,  wenn  etwas  zu  fürchten  wäre, 
darum  bitte  ich.  —  Ich  schwöre  bei  dem  ewigen  Gott,  was  ich  nur  mit  seiner  Hilfe  vermag,  ich  bin 
bereit  zu  sterben  für  Eure  Heiligkeit  und  in  den  Kerker  zu  wandern.  Gewähre  also  Eure  Heiligkeit  die- 
sen kurzen  Aufschub,  darin  tindet  keine  Ausrede  statt,  weil  desshalb  von  Niemand  jenes  Concilium 
für  die  Griechen  verhindert  werden  kann.  Es  kann  ja  Eure  Heiligkeit,  wenn  es  so  gefällig,  dasselbe  nach 
Bologna  ansagen  nicht  bloss  nach  anderthalb,  sondern  nach  zwei  Jahren.  Wenn  aber  Eure  Heiligkeit 
dessenungeachtet  durchaus  nicht  umgestimmt  werden  kann,  möge  Sie  um  der  Liebe  Christi  willen  Anstalt 
treffen,  dass  ich  von  der  gegen  die  Bitter  eingegangenen  Verpflichtung  erledigt  werde.  Denn  wenn  Eure 
Heiligkeit  die  erwähnten  Subsidien  nicht  verschaffte,  und  auch  die  Väter  des  Conciliums  nicht,  nnisste  ich. 
wie  gesagt,  nach  Nürnberg  gehen  und  mich  in  die  Hände  jener  Bitter  überliefern.  Ich  will  eher  sterben 
in  ihrem  Kerker,  als  mein  gegebenes  Versprechen  brechen.  Wenn  der  Heide  Begulus  wegen  seines  ge- 
gebenen Wortes  sich  nicht  fürchtete  nach  Carthago  zurückzukehren ,  werde  doch  ich.  ein  Christ  der  um 
des  katholischen  Glaubens  willen  sich  ihnen  verpflichtet  hat.  nicht  fürchten  zu  ihnen  zurückzukehren? 
Ich  weiss  nicht  mehr  was  ich  sagen  soll,  ich  that  und  thue  was  ich  konnte,  mehr  vermag  ich  nicht,  ich 
muss  weinen  und  wehklagen,  wenn  wie  ich  fürchte  aus  dieser  Auflösung  grosses  Aergerniss  entsteht.  — 
Ach  meine  Sünden,  meine  Ungerechtigkeit  (haben  es  verschuldet) !  —  Ich  habe  genug  gerufei  mein  Mund 
ist  trocken  und  heiser.  Du  Jesus  Christus  hilf  deiner  Kirche,  die  du  mit  deinem  theuersten  Blute  gegrün- 
det hast.   Ich   benachrichtige  Eure  Heiligkeit,   dass   diese  hier  sobald  ich  von  hier  abgehe  oder  den  Vor- 
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sitz  aufgebe  sogleich  sieh  einen  Vorsitzer  wählen  werden  unter  Anctorität  des  Conciliums.  Auf  gewisse 
Instructionen .  welche  das  was  bisher  geschehen  ist  betreffen ,  antworte  ich  vollständig  auf  dem  hier 
beigeschlossenen  Zettel.  Was  immer  geschah  ist  alles  nach  der  Anordnung  des  gemeinen  Rechtes  gethan 
und  nach  der  Form  der  Concilien  von  Pisa  und  Constanz,  so  wie  gemäss  der  Bulle  des  Herrn  Papstes 
Martin,   mit  voller  Einstimmigkeit   derer  die  hier  versammelt  sind.'" 


Nach  vielem  Widerstreben  genehmigte  Papst  Eugen  IV.  endlich  das  Concilium  und  dessen  inzwi- 
schen gefassten  Beschlüsse  .  doch  sollte  es  nach  seiner  Ansicht  mehr  eine  berathende  als  entscheidende 
Behörde  sein,  zumal  in  Reformsachen.  —  Obschon  nun  dasselbe  eine  beilsame  Thätigkeit  entwickelte 
und  bei  aufrichtiger  Unterstützung  und  Mitwirkung  von  Seite  des  Papstes  viel  Gutes  gewirkt  haben 
würde .  war  doch  alles  vergeblich  .  denn  als  das  Concilium  die  kirchliche  Reform  ernstlich  betreiben 
wollte .  zerliel  Eugen  IV.  neuerdings  mit  ihm  und  versuchte  nun  alles  mögliche  .  seine  Auflösung  und 
Verlegung  in  eine  andere  Stadt  durchzusetzen.  —  Einen  erwünschten  Vorwand  dazu  bot  ihm  die  in 
Aussicht  gestellte  Vereinigung  der  Griechen  dar.  welche  aus  Bedrängniss  von  Seite  der  Türken  aber 
auch  nur  desshalb  eine  Vereinigung  mit  der  abendländischen  Kirche,  oder  vielmehr  ihre  Geld-  und  Trup- 
pen-Unterstützung wünschten. 

Um  den  Griechen  die  Unterhandlungen  zu  erleichtern,  wie  Papst  Eugen  IV.  vorgab,  verlegte  er  das 
Concilium  (von  Basel)  in  eine  italienische  Stadt ,  nach  Ferrara.  Seinen  Legaten  ,  Cardinal  Julian ,  rief  er 
ab,  dieser  folgte  diessmal  dem  Rufe  nach  der  stürmischen  fünfundzwanzigsten  Sitzung  (7.  Mai  1437'). 
Seinen  Platz  als  Vorsitzer  nahm  der  fromme  und  gelehrte  Cardinal  und  Erzbischof  von  Arles  Ludwig 
Ale  man  ein,  der  nun  die  Seele  des  Conciliums  ward,  das  in  der  einunddreissigsten  Sitzung  (24.  Jän- 
ner 1438)  den  Papst  Eugen  förmlich  suspendirte;  Papst  Eugen  IV.  forderte  die  Väter  des  Concils 
gerichtlich  vor ,  erklärte  alles  was  sie  vornehmen  würden  für  nichtig  und  alle  ihre  Anhänger  in  Rann. 
Der  Magistrat  von  Rasel  sollte  sie  fortjagen .  Niemand  ihnen  Lebensmittel  geben.  Die  Synode  zu  Ferrara 
forderte  sogar  die  Gläubigen  auf.  die  fremden  Kaufleute  auszuplündern  ,  welche  Waaren  dorthin  führen 
wollten,  denn  es  heisst  in  der  heiligen  Schrift  (Ruch  der  Weisheit  X.  20.):  „Die  Gerechten  nahmen 
den  Raub  der   Gottlosen,   preisend  den  Herrn."  (!  — ) 

Die  Väter  zu  Rasel  erwiderten  dieses  Renehmen  in  der  zweiunddreissigsten  Sitzung  (24.  März 
1 438)  durch  Verwerfung  der  Aftersynode  {Conciliabulum)  zu  Ferrara  .  durch  Vorforderung  seiner 
Glieder  und  dadurch,  dass  sie  Eugen  für  unverbesserlich  erklärten.  Auch  die  vor  vier  Jahren  gegebene 
Erklärung :  lieber  sterben  zu  wollen .  als  dem  für  die  Kirche  grundverderblichen  Irrthum .  dass  dem 
Papste  die  eigenmächtige  Versetzung  eines  allgemeinen  Concils  zustehe ,  aus  Feigheit  beizupflichten, 
wurde  von  ihnen  erneuert.  Nach  einer  längeren  Pause  (mehr  als  ein  Jahr),  während  dem  sich  jede 
Partei  zu  verstärken  trachtete  und  diplomatische  Verhandlungen  nach  allen  Seiten  gepflogen  wurden, 
schritt  das  Concilium  zu  Rasel  zur  förmlichen  Absetzung  des  Papstes .  in  der  vierunddreissigsten 
Sitzung  (am  25.  Juni  143')).  —  Mehrere  Wochen  vorher  (Mai  1439)  wurde  auf  dem  Concilium  der 
Hauptkampf  beider  Parteien  gekämpft,  denn  Papst  Eugen  hatte  noch  viele  Anhänger,  und  es  gab  nicht 
Wenige  ,  denen  die  letzteren  extremen   Schritte  des  Concils  missfielen. 

Aeneas  Sylvius,  ein  Augen-  und  Ohrenzeuge  dieses  Kampfes,  hat  in  dein  ersten  seiner  über  das 
Concil  von  Rasel  handelnden  drei  Bücher  den  Gang  der  Disputation  und  die  angeführten  Beweisgründe 


')  Wessenherg  2,  370  sagt  von  dieser  Entfernung  Julians:  „Allem  Anscheine  nach  war  es  vorzüglich  die  Beharrlichkeit  lies  Concils.  jeder 
Versetzung  nach  Italien  zu  widerstehen,  was  ihn  vo  diesem  abwendig  gemacht,  und  mau  darf  glauben,  dass  er  sich  wirklich  schmei- 
chelte, diese  Versetzung  würde  die  Aussöhnung  des  Papstes  mit  dein  Concil  ohne  Abbruch  dir  nöthigen  Reformen  bewirken,  während 
sie  auch  die  Vereinigung  der  Griechen  erleichtere.  Sein  Abtreten  wurde  von  Vielen  als  ein  Verlust  bedauert."  —  ltass  Julian  in  der 
spatern  Zeit  minder  consequent  und  offen  handelte,  ist  zu  bedauern  und  der  menschlichen  Schwäche  zu  vergeben.  Seit  liil  als  Le- 
gat des  Papstes  in  uusern  Gegenden,  vorzüglich  in  Ungern  wirkend,  ward  er  in  die  damaligen  wenig  löblichen  diplomatischen  Wirren 
verwickelt  und   spielte  jedenfalls   eine   zweideutige    Rolle.     Chmel  ,   1.    c. 
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höchst  lebendig-  dargestellt ,  ich  will  in  einem  umständlichen  Auszüge  Jene,  welche  sich  über  den  wis- 
senschaftlichen und  moralischen  Gehalt  des  Basler  Conciliums  näher  unterrichten  wollen,  in  den  Stand 
setzen,  ein  begründetes  Urtheil  über  diese  Verhältnisse  sich  zu  bilden.1) 

II. 

Auszug  aus  den  drei  Büchern  des  Aeneas  Sylvius  „zur  Geschichte  des  Conciliums  zu  Basel." 


Aus  der  Vorrede. 

Schon  lange  wollte  er  sich  von  dem  Flitterstaate  der  Dichter  und  Redner  lossagen  und  irgend  eine 
andere  Beschäftigung  ergreifen,  die  ihn  zu  etwas  Solidem  brächte,  das  ihn  im  Alter  sicherte,  damit  er 
nicht  wie  die  Vögel  der  Luft  und  die  Thiere  des  Waldes  in  den  Tag  hineinlebe.  Es  fehlten  ihm  nicht  die 
Studien,  die,  wenn  er  sie  ernstlich  betreiben  wollte,  ihm  Schätze  und  Freunde  verschaffen  könnten. 
Seine  Freunde  riethen  ihm :  „was  wirst  du  denn  endlich  beginnen  Aeneas  ?  soll  dich  durch  die  o-anze 
Lebenszeit  die  Poesie  am  Gängelbande  führen?  Schämst  du  dich  nicht,  in  solchem  Alter  weder  ein  Be- 
sitztum zu  haben,  noch  Geld?  Weisst  du  nicht,  dass  man  im  zwanzigsten  Jahre  seines  Lebens  aus- 
gewachsen, im  dreissigsten  klug,  im  vierzigsten  reich  seyn  müsse?  Wer  diese  Termine  versäumt, 
mühe  sich  vergebens  ab."  Sie  ermahnten  mich  also,  des  kommenden  ja  nahe  bevorstehenden  vierzig- 
sten Jahres  eingedenk  zu  seyn  und  Sorge  zu  tragen,  dass  ich  etwas  habe,  ehe  ich  in  dieses  Alter 
trete.  Er  versprach  ihnen  zu  folgen,  doch  es  gehe  ihm,  wie  jenen  Schmetterlingen ,  die  sich  am  Lichte 
—  verbrennen.  Er  verlange  ja  nur  ruhigen  Genuss  des  bisschen  Ersparten  und  bei  gesundem  Leibe;  das 
möge  ihm  der  gütige  Himmel  verleihen  und  einen  klaren  Geist ,  ein  ehrenvolles  Alter  ,  dem  auch  die 
geistige  Würze  nicht  fehle.  —  Er  will  also  dennoch  wieder  — ■  schreiben. 


Erstes  B  u  c  li. 


Lange  Zeit  habe  er  nichts  geschrieben,  weil  nichts  — geschehen;  aber  jetzt  hat  sich  Wichtiges 
ereignet.  Vergleicht  die  Väter  des  Concils  mit  den  hetrurischen  Landleuten ,  die  die  schwachen  Flüsse 
schwellen ,  um  besser  Mühlen  zu  treiben. 

Reichstag  zu  Nürnberg  (13,  Juli  1438).  Dahin  kamen  auch  die  Gesandten  des  Concils  und  von 
Seite  des  Papstes  der  Cardinal  vom  h.  Kreuz  ")  mit  zahlreicher  Begleitung.  Da  auf  diesem  Tage  kein 
Erfolg  erzielt  werden  konnte,  wird  ein  anderer  auf  den  1.  März  1439  nach  Frankfurt  am  Main  be- 
stimmt. Indessen  kamen  Gesandte  des  römischen  Königs  und  der  Churfürsten  nach  Basel  um  die  strei- 
tenden Parteien  (Concilium  und  Papst)  zu  versöhnen .  sie  verlangten  .Verlegung  des  Concils,  was  auch 
stets  das  Streben  Eugens  gewesen  zu  seyn  scheint,  um  so  die  Väter  des  Concils  zu  zerstreuen  oder 
ihnen  die  Freiheit  zu  beschränken.  Das  Concilium  gab  eine  ausweichende  Antwort,  es  wurde  auf  eine 
so  umsichtige  Weice  die  Veränderung  des  Ortes  in  Aussicht  gestellt,  dass  man  damit  alle  Gefahr  zu  ver- 
meiden schien.  Damit  waren  die  Gesandten  nicht  zufrieden,  die  mehr  eine  Aufhebung  als  Verlegung 
wünschten ;  einige  der  königlichen  Gesandten  reisten  ab  (die  Bischöfe  von  Passau  und  Augsburg  und  ihr 
College  Johann  Eich3)  zum  König,  gaben  tiber  auf  inständiges  Bitten  dem  Concil  einen  Proteetor,  den 


')  Das   zweite  und  dritte   Buch  handelt  über  die  Wahl   des   Papstes  Felix  V.   und  dessen  Krönung,    beide  sind  kur-    und  tbeilweise  mank, 
wenigstens   ist   die   Absetzung   Eugens  ,    welche    am   Schlüsse   des  ersten  Buches    als   nächster   Gegenstand  des  zweiten   Buches  angekün- 
det ist.    in   demselben    zweiten    Buche    als    bereits   erzählt  vorausgesetzt.    Vielleicht    bringt    uns    eine    neue    vollstand     ere   Ausgabe   eine 
Ergänzung  dieser  Lücke.    —    Ich  benutzte   die   bekannte   Helmstädter  Ausgabe  von    1700.   in    i.   p.    3  —  82. 
a)  „Vir   magna   hominum   opiniune  sanetissitnus   Cardinalis  crueifer  cum  plerisque  collegis."  Lib.   I.   p.  ti.    (Helmstadii   1700.  i.) 
s)  p.   7.   „Jurisconsultus   plurimae  lectionis."    Ein   Kechtsgelehrter  von  grosser  Belesenheit  ,   ein  zweideutiges   Lob. 
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Freiherrn  Conrad  von  Weinsperg,  einen  hochherzigen  und  ausgezeichneten  Mann.  Das  Concil  schloss 
wohl  nicht  mit  Unrecht  aus  dieser  Handlung  auf  die  Geneigtheit  König  Albrecht  II.  Nach  ihrer  Ab- 
reise vereinigten  sich  die  noch  anwesenden  Gesandten  des  römischen  Königs,  der  Bischof  von  Lü- 
beck, ein  Mann  von  gesundem  Urtheil,  und  Ritter  Georg1),  eben  so  tapfer  als  gelehrt,  mit  denen 
der  Fürsten  unter  Beihilfe  des  Cardinais  von  St.  Peter  auf  einen  neuen  Einigungs-Entwurf,  den  aber 
sowohl  das  Concil  als  unzulänglich,  als  auch,  wie  man  später  hörte,  Eugen  als  irrig  verwarfen.  Die 
Antwort  folgte  bald  in  allgemeiner  Versammlung.  Die  Zeit  des  Convents ,  der  wegen  der  Pest  von 
Frankfurt  nach  Mainz  verlegt  worden  war.  kam  heran,  die  Gesandten  reisten  ab.  Die  Reichsver- 
sammlung  zu  Mainz  war  sehr  zahlreich ,  als  der  grösste  Gönner  des  Concils  galt  der  Erzbischof  von 
Cöln  .  der  mit  grosstem  Eifer  und  Bestreben  sich  für  einen  guten  Ausgang  verwendete  und  sich  eben 
so  hervorragend  an  Tugend  wie  an  Gütern  und  edler  Abkunft  bewies;  ihm  schloss  sich  der  Erzbi- 
schof von  Mainz  an3).  Etwas  spröder  zeigte  sich  Erzbischof  Raban  von  Trier.  Die  Abgesandten  des 
Concils.  welche  unbedingte  Vollmacht  hatten,  waren:  Patriarch  Ludwig  von  Aquileja  (hatte  die  Auc- 
torität  eines  Legatus  a  Latere),  die  Bischöfe  von  Vique  und  Argos  als  Theologen,  Johann  Segovius 
und  Thomas  de  Corsellis  als  Rechtsgelehrte,  Johann  von  Backenstein  als  Auditor  Camerae  und  Hugo 
Archidiacon  von  Metz,  der  später  den  gegen  Eugen  angestellten  Process  öffentlich  vortrug;  beigege- 
ben waren  ihnen  Prior  Johann  von  Utrecht  und  Nicolaus  Nortmann.  Von  Seite  Eugens  war  kein  Ab- 
o-esandter  in  Mainz  zuffeffen,  er  zählte  aber  unter  den  Anwesenden  zahlreiche  Anhänger,  die  theils 
von  Basel,  theils  von  Florenz  gekommen  waren  und  aus  anderen  Orten.  Zu  Basel  nämlich  waren  auf 
dem  Concil  so  manche  Mitglieder ,  deren  Sinn  mit  dem ,  was  daselbst  geschah ,  durchaus  nicht  har- 
monirte  und  welche .  obgleich  sie  sich  eidlich  verpflichtet  hatten  für  die  Ehre  und  den  Bestand  des 
Concils  thätig  zu  wirken,  doch  stets  mehr  dem  Eugen  als  dem  Concilium  geneigt  waren,  die  später 
der  Rechtsrelehrte  Wilhelm  von  Konstanz  die  Grauen  nannte.  Von  denen  waren  viele  nach  Mainz 
o-ekommen  nach  Kräften  Eugen  zu  unterstützen,  ein  Hercules  unter  ihnen  wurde  Nicolaus  von  Cusa 
erachtet,  ein  Mann  von  grosser  Gelehrsamkeit  in  der  alten  Literatur  und  vieler  Erfahrung,  von  dem 
es  zu  bedauern  ist,  dass  sich  ein  solches  Talent  auf  diese  Partei  schlug  und  sich  durch  Fälschung 
geltend  machte3).  Der  gab  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  Eugen  zu  vertheidigen  und  wusste  in  seiner 
schlauen  Gewandtheit  bald  diese  bald  jene  Einwendung  geltend  zu  machen.  Nach  verschiedenen  Unter- 
handlungen nahm  man  die  Decrete  des  Concils  an .  bis  auf  das  der  Suspension  Eugens  ,  um  nicht  die 
friedliche  Ausgleichung  zu  vereiteln.  Indessen  kamen  zwei  Gesandte  des  Papstes  an,  die  alles  hinter- 
treiben wollten  und  endlich  protestirten.  —  Ihr  Bemühen  war  fruchtlos,  der  Reichstag  löste  sich  auf. 

Indessen  war  zu  Basel  grosser  Streit  unter  den  Theologen,  ob  man  Eugen  einen  Ketzer  nen- 
nen könne?  Es  gab  drei  Meinungen,  die  einen  betrachteten  ihn  als  Ketzer,  andere  als  Ketzer  und 
Rückfälligen,  und  wieder  andere  als  keines  von  beiden.  Die  zweite  Meinung  siegte,  vorzüglich  durch 
die  kräftige  Beredsamkeit  des  'Bischofs  von  Einhrun .  Gesandten  des  Königs  von  Castilien  und  eines 
schottischen  Abbtes  ;  es  wurden  acht  ..Schlüsse"  aufgesetzt,  die  man  „Wahrheiten''  nannte,  ein  der 
Person  nach  kleiner  aber  ungemein  thätiger  Dominikaner.  Nicolaus  Burgundio,  war  der  vorzüglichste 
Betreiber  dieser  Angelegenheit,  deren  Beginn  in  die  Mitte  des  Monats  April    1439   fiel. 

Nachdem  die  Gesandten  des  Concils  von  Mainz  zurückkamen  und  die  Annahme  der  Decrete  ge- 
wiss schien,  wurden  die  acht  „Wahrheiten"   noch  eifriger  erörtert;  auf  Befehl  der  Deputationen  (Aus- 


')   p.  7.   ,,Georgius  tarn  literata  quam  annata  insignis   militia." 

-)   Churfürst  von  Cöln  war  Friedrich   Gral'  von   Sarwerden,   Clmrfürst   von  Mainz   Conrad  (III.)  Wald-   und   Rhein-Graf. 

*)  Aeneas  S.  Worte  über  diesen  seiner  Zeit  so  berühmten  Mann  Mild  sehr  interessant.  P.  9  :  „Hercules  tarnen  omnium  Eugenianorom 
Nicolaus  Cusanus  existimatus  est,  homo  et  priscarum  literarum  eruditissimus ,  et  multaruin  rerum  usu  perdoctus,  cujusque  dolendum 
sit  tarn  nobile  ingenium  ad  illa  schismatis  studia  divertisse  .  itl  legalione  ad  Graecot  vigore  falsi  Decreli  (?)  l'ungeretur.  Hie  omne 
Studium  suum  ,  omnemque  conatum  in  defensione  Eugenii  collocaverat,  atque  (ut  est  versuti  et  callidi  consilii)  nunc  una  ,  nunc  alia 
impedimenta  texebat. 
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schüsse  des  Concils)  wurden  alle  Magister  und  Doctoren  beider  Rechte  in  das  Capitel  der  „grösseren 
Kirche"  berufen  ,  um  gemeinschaftlich  mit  den  Prälaten  über  die  „Ketzerei  Eugen's"  öffentlich  zu  dis- 
put.ren.  Der  Erzbischof  von  Mailand  entwickelte  als  Gegner  grosse  Thätigkeit .  sechs  Tage  hindurch 
dauerte  unter  dem  Vorsitze  des  Cardinais  von  Arles  die  Disputation,  bei  der  der  Pariser  Theologe 
Nicolaus  Amici  die  Umfrage  hielt  und  Johann  Dieulifist  die  Stimmen  als  Notar  sammelte. 

Diese  acht  „Schlüsse"  der  Theologen,  als  Grundlage  der  Disputation,  waren  folgende: 
l.Es  ist  eine  „Wahrheit"  des  katholischen  Glaubens,  dass  ein  heiliges,  allgemeines  ConcUium  über 

den  Papst  und  jeden  andern  Christen  Auctorität  habe. 

2.  Ein  rechtmässig  versammeltes  allgemeines  Concilium  kann  ohne  dessen  Einwilligung  der  römische 
Papst  weder  auflösen  noch  verlegen,  noch  eine  Zeit  durch  prorogiren  aus  eigener  Macht,  das  ist 
ebenfalls  eine  katholische  „Glaubenswahrheit." 

3.  Wer  sich  diesen    „Wahrheiten"  hartnäckig  entgegensetzt,  ist  für  einen  Ketzer  zu  halten. 

4.  Diesen  „Wahrheiten"  hat  Papst  Eugen  IV.  zuwider  gehandelt,  so  wie  er  aus  Fülle  apostolischer 
Gewalt  das  Basler  Concilium  aufzulösen  oder  zu  verlegen  versuchte. 

5.  Die  diesen  „Wahrheiten"  widerstreitenden  Irrthümer  hat  Eugen  auf  Ermahnung  des  heiligen  Con- 
ciliums  widerrufen. 

6.  Eine  Auflösung  oder  Verlegung  wurde  durch  Eugen  ein  zweites  Mal  versucht .  das  ist  den  oben- 
erwähnten  „Wahrheiten"  entgegen,  und  ein  nicht  zu  entschuldigender  „Glaubens-Irrthum." 

7.  Eugen  ist  bei  dem  wiederholten  Versuche  der  Auflösung  oder  Verlegung  in  früher  widerrufene 
Irrthümer  verfallen. 

8.  Eugen  ,  durch  die  Kirchen  -  Versammlung  ermahnt ,  die  zum  zweiten  Male  versuchte  Auflosung 
oder  Verlegung  zu  widerrufen,  verharrend  im  Widerstände,  nachdem  seine  Hartnäckigkeit  als 
solche  erklärt  wurde,  und  eine  After-Synode  in  Ferrara  bildend,  hat  sich  dadurch  selbst  als  „be- 
harrlicher Ketzer"  gezeigt. 

Der  Erzbischof  von  Palermo,  so  wie  der  Bischof  von  Burgos,  Eleemosinär  des  Königs  von  Arra- 
gonien,  disputirten  dagegen,  doch  bestritten  sie  die  drei  ersten  „Schlüsse"  nicht,  sondern  nur  die 
folgenden  als  Anwendung  auf  Eugen ;  vorzüglich  stritt  der  erste  (Erzbischof  von  Palermo)  mit  dem 
Bischöfe  von  Argos,  mit  Johann  Segovius  und  Franz  de  Fuxe. 

Seine  (des  Erzbischofs  von  Palermo)  Schlussweise  (Raisonnement)  war  folgende  :  Er  theilte  die 
Glaubens-Artikel  in  drei  Classen  ,  erstens  die  strengen,  wie  im  „Glaubensbekenntnisse"  („Symbolum 
aposto/icirm,  Athanasianum")  ,  zweitens  die  weiteren,  wie  die  Deelarationen  der  Kirche,  und  drit- 
tens die  ganz  weiten,  wie  im  gegenwärtigen  Falle.  Durch  die  erste  Auflösung  fehlte  Eugen  gegen 
keine  dieser  drei  Classen,  da  vielmehr  nach  dem  Decrete  des  Constanzer  Conciliums  „Frequens"  dem 
Papste  die  Wahl  des  Ortes  überlassen  zu  sein  scheint  und  hätte  er  dabei  gefehlt,  so  folgte  ei  dem 
Rathe  der  Cardinäle,  deren  Auctorität  die  grösste  ') ;  auch  sei  das  ganz  grundlos,  was  man  von  „An- 
hänglichkeit an  widerrufene  Irrthümer"  sage  ,  da  Eugen  die  Auflösung  nicht  widerrief  als  dem  „Glau- 
ben entgegen,"  sondern  als  „Aergernisse  erzeugend."  Die  zweite  Auflösung  war  auch  nicht  „glaubens- 
widrig," da  er  ebenfalls  den  Ratb  der  Cardinäle  befolgte,  und  wegen  der  Unterhandlung  mit  den  Grie- 
chen und  damit  er  nicht  durch  einen  Procurator  bei  einem  Criminal-Processe  sich  vertheidigen  müsste, 
da  er  als  krank  nicht  selbst  erscheinen  konnte  (diese  Auflösung  verfügte).  Man  könne  ihn  also  nicht 
„rückfällig"  nennen,  da  er  ja  auch  das  zweite  Mal  nicht  „ketzerisch"'  sei. 

Man  lobte  allerdings  die  Rede  des  Erzbischofs  von  Palermo  ,  ohne  sich  durch  sie  überzeugen  zu 
lassen2),  doch  hiess  es  von  nun  „fällig"  statt  „rückfällig."  Ganz  suchte  selbst  er  ihn  (den  Papst)  nicht 

)  p.   12.   „Qui  de  consilio   Cardinatium  egissef   Romauam  ecclesiam  rcpraesentantium ,   cujus    tantam  esse  authoritatem  di-it ,   ut   ejus  Judi- 
cium  tuti  orbi  praeponeretur  ,   idque   glossam  singularem  astruere   .... 
-)  p.   12.   „Fuit  oratio  Panormitani  apud   omnes   magis  laudata  quam  probata." 
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zu  entschuldigen,    er  versuchte  seine  Entschuldigung  mehr  bei  der  ersten,    als  bei  der  zweiten  „Auf- 
lösung." 

Dein  Erabischofe  von  Palermo  antwortete  Johannes  Segovius: 

Die  dreifache  Eintheilung  der  „Glaubensartikel"  lasse  er  sich  gefallen,  sie  sei  für  ihn,  weil  durch 
das  Concil  von  Constanz  Declarationen  gemacht  seien .  denen  der  Papst  sich  unterwerfen  musste ,   der 
den   „unentwickelten'  wie  den  „entwickelten"  Glauben  kennen  soll1),  als  „Statthalter  Christi  und  Haupt 
aller  Christen."     Darum    sei    er  jedenfalls  „ungläubig ."    da    er    nach  geschehener  „Bestimmung"    sich 
nicht  unterworfen;    er  habe,    wenn  gleich  nicht  durch  das  „Auflösen,"    doch  durch  das  „Verharren" 
geirret .   nach  dem   Ausspruche  des  Clemens  :   „Wer  widerspenstig  lebt  und  Gutes  zu  thun  vernachläs- 
sigt .  zei^t  sich  mehr  als  Glied  des  Teufels  denn  als  Glied  Christi ,  ist  mehr  ein  Ungläubiger,  als  ein 
Gläubiger."  Das  Concil  habe  deutlich  erklärt,   dass  es  „Glaubens-Artikel"  seien,    schon  in  der  ersten 
Antwort  (die  anfängt:    „Cogitanti . .  .") ;    in  der  zweiten    (mit  dem  Anfange:    „Sperant .  .  .")    heisst 
es:    ..Dieser  Artikel  betrifft  den  „Glauben:"    und  wir  wollen  lieber  sterben,    als  aus  Feigheit  darin 
nachgeben."  Die   ..Aergernisse"  (von  denen  oben  die  Rede)  seien  eben  Aergernisse  des  Glaubens  ,    da 
Einige  sagen,  der  Papst  sei  dem  Concil  unterworfen,    aber  andere  es  läugnen ,  was  „Aergerniss"  er- 
rege.   In  der  Beitritts -Erklärung  des  Papstes   heisse  es:    „Es  werden  die  Behauptungen,     welche  im 
Namen  des  Papstes  gegen  das  Ansehen  des  Concils  gemacht  wurden,  widerrufen."  Das  Concilium  sei 
jedenfalls  gegen  den  Papst  gewesen.  —   Die  Behauptung  in  Betreff  der  Auctorität  der  „Curie"  (des 
Cardinals-Collegiums)  sei  sehr  sonderbar,    und  geradezu  abgeschmackt,  man  höre  dagegen  Hierony- 
mus.  einen  sehr  gewichtigen  „Lehrer"  (Doctor),  der  sagt:  Die  „Welt"  sei  grösser  als  die  „Stadt"3). — 
Er  wurde  oft  vom  Erabischofe  von  Palermo  unterbrochen. 

Auch  der  Bischof  von  Argos  stritt  heftig  mit  dem  Erabischofe  und  es  kam  zu  Schmähungen,  doch 
bat  der  Bischof  später  um  Vergebung,  wenn  er  auch  vielleicht  der  minder  Schuldige  war.3) 

Er  hatte  den  Papst  „Diener  der  Kirche"  genannt,  das  duldete  der  Erzbischof  nicht,  der  ihn 
„den  Herrn  der  Kirche"  nannte.  —  Segovius  antwortete:  „Sieh'  zu,  was  du  thust,  der  ehren- 
vollere Titel  des  römischen  Bischofs  ist  der,  worin  er  sich  „Diener  der  Diener  Gottes"  nennt, 
nach  dem  Worte  Christi,  als  ihn  seine  Jünger  fragten,  wer  aus  ihnen  der  Grössere  sein  werde.  Du 
weisst,  was  Christus  antwortete:  „Die  Fürsten  der  Völker  herrschen  über  sie,  ihr  aber  nicht  so 
u.  s.  w. ,"  wodurch  er  die  „Herrschaft"  ganz  verbot.  Petrus,  der  der  erste  Statthalter  Christi  war, 
sagte:  Weidet  die  Heerde  Gottes  u.  s.  f.  nicht  als  die  über  das  Volk  herrschen,  sondern  werdet 
Vorbilder  der  Heerde."  —  Wenn  der  Sohn  Gottes  Christus  nicht  um  bedient  zu  werden,  sondern 
um  zu  dienen  in  die  Welt  gekommen,  wie  soll  sein  Statthalter  „herrschen"  oder  „Herr"  genannt 
werden?  Da  der  Schüler  nicht  über  den  Meister  ist  und  der  Diener  nicht  über  seinen  Herrn.  Lasst 
euch  nicht  Meister  nennen  ,  spricht  der  Herr  ,  weil  euer  Meister  einer  ist  —  Christus ;  —  und  wer 
der  grössere  ist  aus  euch,  wird  euer  Diener  sein."  Diese  Antwort  schien  den  Erzbischof  von  Palermo 
etwas  zu  beunruhigen,    man  schloss  für  dieses  Mal. 

Am  folgenden  Tage  war  General  -  Congregation.  Der  königlich-französische  Gesandte,  der  Erzbi- 
schof von  Lyon .    ein    durch    rechtlichen  Lebenswandel    und  Reichthum    des  Wissens    ausgezeichneter 


')   p.    13.   ..KoiuamiiTi   pontiliccin   non  solum   expiicita  fidei .   sed   impHcita  quoque  scire   operiere"   .... 

'-')  p.  li.  ,, Glossam  ;iutem  illam  singularem,  quae  Romanam  ecclesiam  orbi  praeponeret,  se  omnino  contemnere ,  beneque  singularem 
esse,  quae  tarn  fatna  diceret  ,  indignumque  fore,  ut  illam  quispiam  sequeretur ,  mirarique  se  de  Panormitano  et  aliis  nostrorum  tem- 
porum  Doctoribus,  qui  dum  se  glossarum  extollere  putant  authoritatem ,  ipsam  deprimunt,  cum  singularitatem  adjiciunt,  singularis 
.iiiin  est  glossa  quae  unla  est.  Sed  quis  non  pluris  faciat  glossam  in  omnibus  locis  idem  sentientem  .  semperque  constanter  loquu- 
tam,  quam  nun  tantum  in  loco  aliquid  asserentem  ,  quod  sine  dubio  possit  per  errorem  videri  asserlum  >  Quantum  vero  ad  veritatem 
habere  se  Hieronymvm ,  Doetorem  gravissimum  glossae  illi  rontrarium  ,  qui  orbem  etiam  quoad  authoritatem  .  urbe  ipsa ,  id  est 
/iow«  .   majorem   esse  non   ambigit." 

")   P-    '*■   ,, Licet  forsitan   minus   erfasset,   ut  ii I  .   quia  seinper  inferiores   oportet  suecumberc." 
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Mann,  klagte  bitter  über  das  traurige  Schicksal  der  allgemeinen  Kirche,  „dass  der  Ketzer  Eugen  an 
der  Spitze  stehe."  Der  königlich-spanische  Gesandte.  Bischof  von  Burgos,  ein  vorzüglich  gelehrter 
Prälat,  theilte  die  acht  Propositionen  in  allgemeine  (drei)  und  persönliche  ein ,  bewies  sehr  schön  die 
Wahrheit  der  drei  ersten,  doch  bezweifelte  er,  dass  es  „Glaubenswahrheiten"  seien.  Viel  Gewicht 
legte  er  auf  den  Satz,  dass  das  Concil  über  den  Papst  sei,  wobei  er  sich  auch  auf  Aristoteles 
berief :  In  einem  wohl  geordneten  Staate  werde  vor  allem  erfordert,  dass  das  Beich  mehr  Macht  habe, 
als  der  König,  wo  nicht,  müsse  man  es  nicht  Beich,  sondern  Tyrannei  nennen.  So  müsse  es  sich 
auch  in  der  „Kirche"  verhalten,  dass  sie  mehr  Macht  habe  als  ihr  Haupt,  der  Papst:  diese  Behaup- 
tung führte  er  so  zierlich,  so  gelassen  durch  und  mit  solcher  Gelehrsamkeit  und  Wahrheitsliebe,  dass 
Alle  mit  sehnsüchtigem  Verlangen  die  Worte  aus  seinem  Munde  auffassten.  Bei  den  übrigen  „Schlüs- 
sen" aber  wurde  er  sich  ungetreu  und  hörte  auf,  beredt  zu  sein. 

Der  Erzbischof  von  Palermo  und  der  Bischof  von  Burgos  waren  wenigstens  so  bescheiden .  dass 
sie  erklärten,  obgleich  sie  die  Sätze  für  keine  „Glaubenswahrheiten*"  hielten,  möge  man  doch  nicht 
ihrer  Ansicht,  die  sie  in  der  Theologie  zu  wenig  eingeweiht  seien .  unbedingt  beipflichten ,  sondern  den 
Theologen  glauben.  Doch  der  Eleemosynär  des  Königs  von  Arragonien  (eben  der  Bischof  von  Burgos) 
war  schlau  und  bestritt  keineswegs  unmittelbar  die  „Schlüsse,"  sondern  sammelte  ganz  verstohlen  einige 
Gründe,  womit  er  bald  hier  bald  dort  irgend  eine  Behauptung  unterstützte.  Gegen  sie  stritt  ein  Abt  aus 
Schottland,  ein  scharfsichtiger  Kopf,  weitläufig;  auch  Thomas  de  Corsellis,  ein  ausgezeichneter  Doctor 
der  Theologie .  der  die  meisten  Decrete  auf  dem  Concil  formulirte '),  ein  Mann  von  bewundernswerther 
Gelehrsamkeit  und  eben  so  liebenswürdig,  der  aber  aus  Bescheidenheit  und  Schüchternheit  immer  zu 
Boden  sah  und  gleichsam  aus  der  Verborgenheit  für  die  Schlüsse  mit  Gründlichkeit  und  Klarheit  sprach. 

Aeneas  S.  fasst  nun  die  Gründe,  welche  tür  die  Propositionen  angeführt  wurden  und  ihre  Annahme 
bewirkten,  zusammen  und  legt  sie  seinen  Lesern  vor.  J.  Hat  das  General-Concilium  die  Auetoritat  über 
den  Papst.  2.  Ist  das  eine  katholische  Glaubenssache  (wie  der  Bischof  von  Burgos  nachwies). 

Der  Papst  hat  die  nämliche  Stellung  in  der  Kirche ,  wie  ein  König  in  seinem  Beiehe.  wobei  sehr 
freimüthige  Bemerkungen  über  Könige  und  ihre  Absetzbarkeit  gemacht  werden.  Durch  General-Concilien 
können   römische  Päpste   abgesetzt  werden.    Der  Papst  ist  grösser  als  jeder  Christ,  einzeln  genommen. 

Du  bist  Petrus  und  auf  diesen  Fels  will  ich  meine  Kirche  bauen,  und  die  Pforten  der  Hölle  sollen 
sie  (die  Kirche)  nicht  überwinden.  Die  Pforten  der  Hölle,  nach  Hieronymus  die  Sünden,  auch  die  bösen 
Geister,  welche  durch  die  Sünden  wirken.  Die  Macht  der  Kirche  ist  folglich  grösser  als  die  jeder  andern, 
selbst  der  höllischen  Gewalt.  Die  Kirche  ist  unsündhaft,  der  Papst  als  ein  sterblicher  Mensch  ist  nicht 
unsündhaft.  Der  unbefleckten  Kirche  kann  ein  Mensch  nicht  gleichgestellt  werden.  Petrus  stellt  nach  Augu- 
stinus die  Person  der  übrigen  Apostel,  ja  der  ganzen  Kirche  vor.  Unter  den  römischen  Päpsten  waren 
Ketzer  und  Sünder2).  (Paulus  an  die  Hebräer.)  Jeder  Bischof  sei  von  Schwachheit,  d.  h.  Haag  /.um 
Sündigen  bedroht,  die  Kirche  bleibt  unsündhaft  (ich  bin  bei  euch  bis  ans  Ende  der  Welt).  Ich  werde  den 
Vater  bitten  und  er  wird  euch  einen  Tröster  senden,  dass  er  bei  euch  bleibe  in  Ewigkeit,  den  Geist  der 
Wahrheit,  den  die  Welt  nicht  fassen  kann,  weil  sie  ihn  nicht  siebte  nicht  kennt,  ihr  aber  kennt  ihn,  weil  er 
bei  euch  bleibt.  Christus  der  Bräutigam  der  Kirche.  Bräutigam  und  Braut  sind  zwei  in  einem  Fleische, 
sein  Fleisch  hasst  aber  Niemand.  Gott  hasst  die  Sünder.  —  Die  Kirche  Gottes  hat  keine  Makel,  keine 
Bunzel.  Die  Kirche  ist  die  Säule  und  Grundfeste  der  Wahrheit.  —  Apologie  der  Kirche,  trotz  der  ein- 
zelnen Sünder.  Ein  Netz,  ausgeworfen  in  das  Meer.  Christus  das  Haupt  der  Kirche.  —  Im  Hause  Got- 
tes, welches  die  Kirche  ist,  erbauet  auf  dem  festen  Felsen ,  der  da  Christus   ist.  Chrysostomus :  Inauf- 


*)  p.   16.  „Quo  nemo  plura  ex  Decretis  sacri  concilii  dietavit." 

2)  p.   18.   „De  Romanis  vero    Pontificibus    liceret  exempla    admodum  multa   referre .   si  tempus    sineret ;  quoniam  aiit  heu    etici .    aut  aliis 

imbnti  vitiis  sunt  reperli.    Nee   nos   fugit  MarceUinum   jussu    Caesareo    idolis   thurificasse,    aliuin   vero,   tjuod   majtu   et  horrihilius   est  . 

diabolica  [fände  Romannm  Pontificatuyn   ascendisse." 

Denkschriften  d.  philosoph.  hislor.   Cl.  33 
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hörlich  wird  die  Kirche  angegriffen,  ohne  Ende  stellt  man  ihr  nach,  doch  im  Namen  Christi  —  behält  sie 
immer  die  Oberhand,  immer  siegt  sie ;  und  wenn  ihr  Andere  nachstellen,  wenn  sie  auch  wieder  die  Flu- 
tlieii  bestürmen,  der  Grund,  der  ein  Felsen  ist.  wird  nicht  erschüttert.  Hilarius:  Das  pflegt  der  Kirche 
eigenthümlich  zu  sein,  dass  sie  dann  siegt,  wenn  sie  angegriffen  wird,  dann  an  Kenntniss  gewinnt,  wenn 
man  sie  bekämpft,  sicher  ist,  wenn  sie  verlassen  wird,  alles  durchsetzt,  wenn  sie  überwunden  scheint. 
Die  Kirche  irrt  nicht,  aber  die  römischen  Päpste  können  irren ,  also  sind  sie  als  die  Unvollkommnen 
der  Kirche,  die  vollkommen  ist,  unterworfen.  Hieronymus:  Wenn  die  Kirche  die  Mutter  aller  Gläubigen 
ist,  hat  sie  auch  den  römischen  Papst  zum  Sohn.  Augustinus:  Niemals  wird  Gott  zum  Vater  haben,  der 
nicht  die  Kirche  als  seine  Mutter  erkennen  will.  Anakletus  nennt  die  allgemeine  Kirche  seine  Mutter. 
Calixtus :  Wie  der  Sohn  gekommen  ist.  den  Willen  seines  Vaters  zu  erfüllen,  so  auch  wir,  zu  erfüllen 
den  Willen  unserer  Mutter,  die  die  Kirche  ist.  Die  Kirche  Christi  Braut,  der  Papst  der  Statthalter 
Christi;  aber  die  Braut  hat  grössere  Gewalt  als  der  Statthalter,  weil  sie  ein  Leib  mit  dem  Bräutigam 
ist.  Paulus  an  die  Römer:  Jegliche  Seele  sei  höheren  Gewalten  unterworfen  (also  der  Papst  der  Kirche). 
—  Was  du  immer  binden  wirst  u.  s.  w. ;  es  heisst  aber  auch,  was  ihr  immer  binden  werdet.  —  Pau- 
lus an  die  Korinther :  Jegliche  Gewalt  ist  gegeben  zur  Erbauung  der  Kirche ,  und  nicht  zur  Zerstörung. 
Augustinus :  Dem  Evangelium  würde  ich  nicht  glauben,  wenn  mich  nicht  die  Auctorität  der  Kirche  dazu 
bestimmte.   —  Wer  euch  hört .  hört  mich. 

Der  römische  Papst  ist  der  allgemeinen  Kirche  unterworfen.  —  Aus  Ambition  behaupten  Viele: 
,,der  römische  Papst  sei  nur  dem  Gerichte  Gottes  aufbewahrt."  „Niemand  richtet  den  ersten  Sitz."  — 
,,Die  Absetzung  der  römischen  Päpste  habe  sich  der  Herr  vorbehalten."  ..Der  römische  Papst  sei ,  wenn 
er  auch  haufenweise  die  Seelen  mit  sich  in  den  Abgrund  führte,  dem  Tadel  keines  Menschen  un- 
terworfen." 

Alles  wegen  des  Vorzuges  Petri.  —  Die  Gewichtigeren  aber  sagen:  der  römische  Papst  ist  dem 
Concilium  unterworfen  („Sag'  es  der  Kirche ,  der  versammelten  Menge  der  Gläubigen ,  sag'  es  dem 
Concilium.")  Diese  Auslegung  wird  bewiesen  aus  den  Alten.  — 

Papst  Gregor  gegen  den  Bischof  von  Constantinopel :  „Wenn  ich  in  meiner  Zurechtweisung 
verachtet  werde,  bleibt  noch  übrig,  dass  ich  die  Kirche  zu  Hülfe  rufe;"  er  wollte  ein  General- 
Conoilium. 

Papst  Nicolaus,  der  den  König  Lothar  wegen  des  Concubinats  zurechtweiset,  sagt:  „Thust  du 
das  nicht,  siehe  zu,  dass  wir  es  nicht  der  heiligen  Kirche  melden." 

Vor  allem  das  Constanzer  Consilium .  als  gegen  Petrus  de  Lima  (P.  Benedict  XIII.)  das  Urtheil 
(s.  Absetzung)  gesprochen  wird,  heisst  es.  „diess  geschieht  im  General- Concilium." 

In  der  Apostelgeschichte  werden  die  Zusammenkünfte  der  Gläubigen  „Kirche"  genannt. 

Auf  dem  Concilium  zu  Nicäa  und  auf  andern  Concilien;  wenn  einer  exeommunicirt  wurde,  wurde 
immer  beigesetzt:  ..Diesen  exeommunicirt  die  katholische  und  apostolische  Kirche."  Daher  der  Titel: 
„Das  heilige  General-Concilium.  vorstellend  die  allgemeine   Kirche." 

Die  Gesetze  des  Conciliums  sind  Gesetze  der  Kirche.  Daher  in  der  Apostelgeschichte:  „Es  ge- 
fiel den  Aposteln  und  Aeltesten  mit  der  ganzen  Kirche."  Da  nun  Petrus  an  die  Kirche  gewiesen 
wird ,  d.  b.  an  das  Concilium .  so  ist  das  Concilium  grösser  als  der  Papst. 

Zacharias.  Bischof  von  Chalcedon,  ein  ausgezeichneter  Mann,  wohl  gerüstet  (gegen  die  päpstlich 
Gesinnten),  als  ihm  auf  der  heiligen  allgemeinen  Kirchenversammlung  zu  Chalcedon  der  Ausspruch  des 
römischen  Bischofs  entgegen  gehalten  wurde,  sagte  er:  „Der  Canon  (Kirchengesetz)  ist  der  Herr  des 
Papstes  Nicolaus  und  anderer  Patriarchen." 

Papst  Zosimus  sagt  von  den  Statuten  der  General-Concilien :  „Gegen  die  Statuten  der  Väter  etwas 
einzuführen  oder  abzuändern  vermag  selbst  das  Ansehen  dieses  (römischen)  Stuhles  nicht." 

Papst  Leo  schreibt  an  Anatolius,   „dass  der  Ausspruch  des  Nicänischen  Concils  unabänderlich  sei." 
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Damasus  (Papst)  schreibt  an  Bischof  Aurelius :  „Daher  müssen  wir  die  Norm  der  heiligen  Cano- 
nen,  welche  durch  den  Geist  Gottes  und  die  Ehrfurcht  der  ganzen  Welt  geheiligt  sind,  treu  erlernen 
und  fleissig  bewahren,  damit  wir  nicht  irgend  wie  die  Statuten  der  heiligen  Väter  ohne  unabweisliche 
Nothwendigkeit,  was  Gott  verhüten  wolle,  übertreten." 

Heut  zu  Tage  werden  in  allen  apostolischen  Briefen  hin  und  wieder  die  Clausein  getroffen,  „un- 
geachtet" (d.  h.  mit  Hintansetzung  anderer  Verordnungen),  welche  keine  andere  Nothwendigkeit  ein- 
geführt hat,  als  die,    Geld  aufzuhäufen. 

In  den  Briefen  des  Bischofs  Ambrosius  von  Mailand  wird  ein  Schreiben  des  Papstes  Damasus  er- 
wähnt, das  er  den  von  der  Capuaner- Synode  abgeordneten  Richtern  geschickt  haben  soll,  worin  er 
nachweist,  „dass  es  nicht  seines  Amtes  sei,  in  Angelegenheiten  einzuschreiten,  in  welchen  die  Synode 
zuerst  gebandelt  hat."    Also  ist  die  Synode  grösser  als  der  Papst. 

Papst  Hilarius,  wohl  wissend,  dass  die  Synode  über  den  Papst,  wie  den  Canonisten  nicht  ent- 
geht, wollte,   dass  seine  Decrete  durch  das  Concilium  bestätigt  würden. 

Augustinus  gegen  die  Donatisten  (für  den  Papst  Melchiades):  „Wohlan  gesetzt  wir  glauben,  dass 
jene  Bischöfe,  welche  zu  Rom  gerichtet  haben,  keine  guten  Richter  gewesen,  so  bliebe  noch  das 
vollständige  Gericht  der  allgemeinen  Kirche  übrig,  wo  auch  mit  den  Richtern  selbst  der  Streit  noch 
einmal  vorgenommen  werden  könnte,  damit,  wenn  sie  eines  ungerechten  Urtheils  überführt  würden, 
ihr  Ausspruch  umgestossen  werde." 

Auch  wurde  von  afrikanischen  Concilien  römischen  Päpsten  untersagt ,  die  Appellationen  jener  an- 
zunehmen, welche  von  der  Synode  an  sie  (Päpste)  appellirten. 

Petrus  wurde  von  der  Versammlung  der  Apostel  zur  Rede  gestellt,  dass  er  zum  Heiden  Cor- 
nelius gegangen. 

Paulus  widersetzte  sich  dem  Petrus  ins  Angesicht,  dass  er  nicht  der  Wahrheit  des  Evangeliums 
gemäss  wandle,   (d.  i.  nach  dem  Canon    des  apostolischen  Conciliums.') 

Die  Bestimmung  des  Constanzer  Conciliums:  „Alle  (Gläubigen),  mögen  sie  was  immer  für  eines 
Standes  und  Ranges  sein,  selbst  des  päpstlichen,  sind  verpflichtet,  den  Statuten  und  Anordnungen  der 
heiligen  allgemeinen  Kirchenversammlungen  zu  gehorchen  in  allem,  was  den  Glauben,  die  Ausrottung 
des  Schisma,  die  Reformation  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  und  das  dazu  Gehörige  betrifft." 

Die  bedeutendsten  Ketzereien  wurden  durch  Concilien  verdammt. 

Kann  nun  aber  der  Papst  von  dem  Concilium  abgesetzt  werden?  —  Ja.  —  Weil  Christus 
das  Haupt  der  Kirche  ist,  nicht  der  Papst. 

„Wenn  uns  ein  Auge,  ein  Fuss  oder  eine  Hand  verderblich  ist  (scandalizaverit)  soll  es  von  dem 
übrigen  Leibe  getrennt  werden."  Und  an  einem  anderen  Orte  sagt  der  Herr  :  „Jeder  Baum,  der  keine 
Frucht  bringt,  wird  ausgehauen  und  in  das  Feuer  geworfen  werden." 

„Entlediget  euch  selbst  des  Bösen." 

„Es  ist  gerecht,  ganz  gerecht."  wie  es  im  Briefe  des  Clemens  an  den  Bruder  des  Herrn,  Jako- 
bus, heisst,  „dass  der,  welcher  selig  werden  will,  getrennt  werde  von  dem,  der  es  nicht  will." 

„Ich  bin  der  wahre  Weinstock,  und  mein  Vater  ist  der  Gärtner,  ihr  seyd  die  Reben;  jede  Rebe, 
die  keine  Frucht  bringt,  wird  er  ausschneiden." 

Hieronymus  über  die  Worte:  „Das  schal  gewordene  Salz  ist  zu  nichts  nütze,  als  dass  es  hinaus- 
geworfen werde  u.  s.  w. :  Es  ist  nicht  leicht ,  an  der  Stelle  Petri  und  Pauli  zu  stehen  und  den  Sitz  ein- 
zunehmen, der  mit  Christus  herrschen  soll.  Das  schal  gewordene  Salz,  das  ist  ein  thörichter  Prälat, 
der   im  Predigen  ohne  Geist  (insipidus),  im   Handeln   ein  Thor  ist.  der  ist  zu  nichts  nütze,    als   dass 

')  Siehe  Paulus   Brief  an  die   Galater,  2.   Capitel ,  Vers    11.   u.  f.  f.    Da  aber  Petrus  gen  Anliochien  kam,   widerstand  ich  ihm   unter  Ai'gen' 
denn  es  war  Klage  über  ihn  gekommen   u.   s.   w. 

3:t  9 
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er  hinausgeworfen  das  heisst  abgesetzt  werde  und  von  den  Schweinen  zertreten,  d.  h.  den  bösen  Gei- 
stern .  die  einen  schlechten  Prälaten  beherrschen  als  ihr  Vieh!" 

Bei  Isidorus  Hispalensis  (von  Sevilla)  findet  man  im  Buche  über  die  Concilien  einen  Brief  des 
Clemens  (Petri  Nachfolger  auf  dem  römischen  Stuhle)  an  Jacobus  den  Bruder  des  Herrn,  worin  Clemens 
die  Worte  Petri  auf  sich  beziehend  so  spricht :  „Wenn  Du  von  irdischen  Sorgen  beherrscht  wirst,  so  be- 
trügst du  dich  selbst,  und  die.  welche  dich  anhören;  denn  du  kannst  dann  nicht  besser,  als  jeder  ein- 
zelne .  das  erkennen ,  was  zum  Heile  dient .  und  dann  wird  es  geschehen ,  dass  du ,  als  einer  der  da 
nicht  lehrt  was  zum  Heile  der  Menschen  dient ,  abgesetzt  wirst  (oder  sonst  gestraft)  und  dass  deine 
Schüler  aus  Unwissenheit  zu  Grunde  gehen.*' 

In  demselben  Briefe  :  „Wer  widerspänstig  lebt  und  Gutes  zu  lernen  und  zu  üben  verschmäht, 
zei^t  sich  mehr  als  ein  Glied  des  Teufels  als  Christi,  ist  eher  ein  Ungläubiger  als  ein  Gläubiger." 
Dazu  sagt  die  Glosse  (Glossa  sinyiilaris) :  „Wenn  irgend  ein  Verbrechen  des  römischen  Papstes  öf- 
fentlich bekannt  wird  ,  wodurch  die  Kirche  geärgert  wird ,  kann  derselbe ,  wenn  er  unverbesserlich 
ist ,  darüber  angeklagt  werden."  —  Kann  er  angeklagt  werden,  kann  er  also  auch  gestraft  und,  wenn 
das  Verbrechen  so  gross  ,  abgesetzt  werden ,  denn  sonst  wäre  die  Anklage  vergeblich. 

Der  Papst  kann  von  der  Kirche  abgesetzt  werden,  er  ist  ihr  Statthalter. 

Dass  Christus  den  Aposteln,  d.  i.  der  lehrenden  Kirche  diese  Gewalt  gegeben,  zeigt  Folgendes: 
(Es  heisst)  : 

, .Kommt  zu  mir ,  ich  werde  euch  zu  Menschentischern  machen." 

,,Er  hat  seine  Jünger  zu  Arbeitern  bei  seiner  Ernte  bestellt." 

„Wer  euch  hört,  hört  mich,  wer  euch  verachtet,  verachtet  mich." 

„Geht  und  lehret  alle  Völker." 

„Alles,  was  sie  euch  sagen  (die  Scribae  etc.),  das  thuet  und  beobachtet." 

„Was  ihr  immer  binden  werdet"  u.  s.  w. 

Paulus  an  die  Epheser:  „Und  Er  hat  etliche  zu  Aposteln  gesetzt,  etliche  aber  zu  Propheten,  etliche  zu 
Evangelisten,  etliche  zu  Hirten  und  Lehrern ;  dass  die  Heiligen  zugerichtet  werden  zum  Werk  des  Amtes, 
dadurch  der  Leib  Christi  erbauet  werde ;  bis  dass  Wir  alle  hinankommen  zu  einerlei  Glauben".  .  .  . 

Sobald  das  Concilium  rechtmässig  versammelt  ist ,  beginnt  der  Papst  einen  Obern  zu  habeft, 
also  kann  vom  Concilium  der  Papst  abgesetzt  werden.  Der  Canon  der  achten  constantinopolitanischen 
Synode  (?) :  „Weiters  wenn  die  allgemeine  Kirchenversammlung  versammelt  ist  und  in  Betreff  der 
heiligen  römischen  Kirche  irgend  ein  Zweifel  oder  Streit  entsteht,  muss  man  mit  Ehrfurcht  und  ge- 
bührender Verehrung  über  die  vorgelegte  Frage  nachforschen  und  die  Lösung  annehmen  ,  nicht  aber 
mit  Frechheit  seine  Meinung  aussprechen  gegen  die  römischen  Bischöfe. 

Statt  aller  weitläufigen  Beweise  diene  die  Absetzung  des  Papstes  Johann  XXIII.  durch  das  Con- 
stanzer  Concilium ,  nicht  wegen  Ketzerei  .  sondern  wegen  ärgerlichen  Lebenswandels. 

Viele  behaupten  nun  ,  die  General-Concilien  hätten  keine  Gewalt ,  wenn  sie  nicht  der  Papst  an- 
sagte und  ihnen  beiträte  ;  sie  führen  als  Beispiel  an ,  wie  der  Nuntius  des  Papstes  Leo  ,  Paschasius, 
auf  dem  Concilium  zu  Chalcedon  den  Dioscorns  gescholten  habe,  dass  er  es  gewagt,  ohne  Bevoll- 
mächtigung des  apostolischen  Stuhles  in  Ephesus  ein  Concilium  anzuordnen,  was  niemals  rechtmässig 
gehalten  wurde,  und  nicht  gehalten  werden  durfte.  —  Und  auf  demselben  Concilium,  als  Erwähnung 
geschah  des  Concils  von  Ephesus ,  erklärten  alle  Bischöfe  missbilligend  ,  dass  dieses  als  Concil  nicht 
zu  betrachten ,  weil  es  weder  durch  apostolische  Auctorität  versammelt ,  noch  rechtmässig  abgehalten 
wurde.  —  Also  behauptet  man. 

Das  wäre  aber  der  Buin  der  Kirche,  ein  verbrecherischer  Papst  könnte  alles  verhindern. 

Das  erste  Concilium  wurde  durch  Christus  veranlasst ,  der  den  Aposteln  auftrug ,  Jerusalem 
nicht  zu  verlassen,  sondern  die  Verheissung  des  Vaters  zu  erwarten.    —   Wald  des  Apostels  Matthias. 
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Das  zweite  für  die  Wahl  der  Diaconen:  „Die  Zwölfe  riefen  die  Gemeinde  zusammen." 

Das  dritte  Concilium  wegen  Aufhebung  der  Besclmcidung  und  anderer  Gebräuche  des  alten  Ge- 
setzes:   „Es  kamen  die  Apostel  und  Aeltesten  der  Gemeinde  zusammen." 

Das  vierte,  in  welchem  Einiges  vom  alten  Gesetze  beizubehalten  gestattet  wurde,  scheint  von  Ja- 
cobus,  dem  Bruder  des  Herrn  zusammenberufen  zu  seyn,  u.  s.  w. 

Man  findet  in  der  ersten  Kirche  keine  Spuren,  dass  die  Vollmacht,  solche  Concilien  zu  berufen, 
nur  den  römischen  Päpsten  zugeschrieben  worden.  Und  auch  später  zur  Zeit  Constantin  des  Grossen 
und  der  andern  Kaiser  wurde  zur  Versammlung  von  Concilien  die  Einwilligung  des  römischen  Papstes 
eben  nicht  gesucht.    So  heisst  es  : 

„Die  heilige  und  grosse  allgemeine  Synode  ,  welche  durch  die  Gnade  Gottes  und  die  Billigung 
(sanctiones)  der  sehr  frommen  und  sehr  christlichen  Kaiser  Valentinian  und  Martian  versammelt  ist 
zu  Chalcedon,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Bithynien." 

So  lange  der  Papst  einwilligt  soll  seine  Beistimmung  nöthig  seyn,  widerspricht  er,  und  es  ist  der 
Wunsch  nach   einem  Concilium  allgemein ,  ist  sie  nicht  durchaus  erforderlich.  (?) 

Das  Concilium  zu  Pisa  war  ein  solches ,  ohne  Einwilligung  des  Papstes ;  ist  es  kein  rechtmässiges, 
so  ist  Johann  XXIII.  kein  rechtmässiger  Papst. 

Das  Concilium  von  Constanz  auch  gewissermassen ,  da  P.  Johann  XXIII.  von  Spanien  nicht  aner- 
kannt wurde. 

Thöricht  ist  es  zu  sagen,  dass,  wenn  auch  der  Papst  das  erste  Mal  einwilligt,  das  Concilium  auf- 
hören müsse ,  sobald  er  seine  Einwilligung  zurückzieht.    Er  muss  der  Majorität  weichen.  Sondert  er  sich 
von  ihr  ab  ,  so  trennt  er  sich  von  der  Einheit  der  Kirche ,  wird  ein  Schismatiker. 
Also  ist  die  erste  Proposition   (Conclusio)  wahr. 

Die  zweite  folgt  ganz  natürlich  aus  der  ersten ,  der  Niedere  kann  dem  Höheren  nichts  vorschreiben. 

Wie  könnte  sonst  ein  verbrecherischer  Papst  zurechtgebracht  (corrigirt)  werden. 

Das  Concilium  muss  seihst  Richter  seyn  über  die  Ursachen  und  Veranlassungen,  sich  aufzulösen. 

Ist  nun  Beides  katholische  „Glaubenswahrheit?" 

Katholischer  Glaube ,   allgemeiner  Glaube ,  den  alle ,  die  Christen  seyn  wollen,  fest  halten  müssen. 

Paulus  an  die  Bömer  :  Wenn  einige  aus  ihnen  nicht  glauben?  „Was  liegt  daran?  Sollte  ihr  Un- 
glaube Gottes  Glauben  aufheben?  Das  sei  ferne!  Es  bleibe  vielmehr  also,  dass  Gott  sei  wahrhaftig,  und 
alle  Menschen  falsch"  .  .  .  Diese  Wahrheiten  nun  von  dem  Vorzuge  des  Conciliums  sind  geschöpft  aus 
den  Aussprüchen  Christi  im  Evangelium  und  aus  den  paulinischen  Briefen.  Papst  Martin  IV.  beim  Con- 
stanzer  Concilium  sagt  in  seiner  Bulle  welche  die  Artikel  aufzählt,  über  welche  jene  befragt  werden 
sollen  die  in  Verdacht  der  Ketzerei  gefallen  sind,  auch  wie  folgt:  „Ob  er  glaube,  dass  ein  heiliges 
allgemeines  Concilium  seine  Gewalt  unmittelbar  von  Gott  habe ,  und  dass  alle  Christgläubigen  seine  Ver- 
ordnungen annehmen  müssen.  Wer  diess  läugnet ,  ist  als  Ketzer  zu  betrachten.'' 

Die  chtilcedonische  Synode:  „Den,  der  von  irgend  einer  Synode  verurtheilt  ist.  darf  man  nicht 
Bischof  nennen ,  dieser  Bestimmung  pflichten  alle  bei ,  das  ist  die  Meinung  der  Väter .  wer  das  Gegen- 
theil  meint ,  ist  ein  Ketzer." 

Und  an  einer  andern  Stelle:  „Es  ist  die  Regel,  dass  man  von  einer  erwählten  Synode  nicht  appcl- 
liren  dürfe,  das  ist  der  Glaube  der  Väter,  wer  das  Entgegengesetzte  meint,  ist  ein  Ketzer." 

Wenn  es  also  Wahrheiten  sind  ,  sind  es  katholische  Glaubenswahrheiten.  Aus  diesen  und  vielen  an- 
deren noch  gewichtigeren  Gründen  haben  die  Theologen  die  vorerwähnten  drei  ersten  „Schlüsse"  für  rich- 
tig erkannt  und  durch  sie  auch  die  andern  gebilligt,  ganz  vorzüglich  durch  den  Eifer  und  die  Bemühun- 
gen des  Bruders  Nicolaus,  eines  französischen  Dominikaners,  eines  eben  so  geistvollen  als  thätigen 
Mannes,  dem  ich  die  Durchführune;  dieser  Angelegenheit  zuschreibe. 
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Darauf  folgte  die  Prüfung-  der  Deputationen,  drei  derselben  stimmten  den  Theologen  bei,  die 
vierte  (Deputation  für  die  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten)  wankte  bei  den  andern  „Schlüssen", 
obschon  sie  die  drei  ersten  zugab. 

Es  war  nämlich  Bischof  Georg  von  Vieh ,  der  erst  aus  Mainz  zurückkam ,  entgegen  und 
glaubte  ohne  eine  neue  Berufung  (Eugens)  könne  er  nicht  als  „Ketzer"  erklärt  werden  ;  auf  seiner 
Seite  war  Erzbischof  Amadeus  von  Lyon,  nicht  weil  er  diese  Ansicht  gehabt,  denn  in  der  Capitels- 
Disputation  nannte  er  öffentlich  Eugen  einen  ..Ketzer"  und  „Rückfälligen",  sondern  weil  er  fürchtete, 
die  „Absetzung"  des  Papstes  würde  zu  schnell  betrieben  werden.  In  jener  Deputation  waren  mehrere, 
die  nicht  blos  damals  sondern  stets  der  Partei  Eugens  günstig  waren. 

Diese  Deputation  verzögerte  den  Beschluss ,  bis  von  den  andern  Deputationen  Abgeordnete  kamen, 
welche  die  Aufhebung  der  Suspension  des  Beschlusses  über  die  drei  ersten  „Propositionen"  bewirkten. 

Es  war  Freitag,  an  welchem  Tage  gewöhnlich  eine  General -Congregation  gehalten  wurde,  und 
der  Abschluss  der  Geschäfte  (einer  Woche)  erfolgte. 

Die  Erzbischöfe  von  Mailand  und  Palermo  und  die  übrigen  Gesandten  des  Königs  von  Arragonien 
und  des  Herzogs  von  Mailand  rüsteten  sich  zum  Widerstand,  und  versuchten  Alles,  ihre  Partei  zu 
verstärken.  Man  rief  den  Protonotar  Ludwig  von  Rom,  der  ins  Bad  gereist  war  (weniger  aus  Gesund- 
heitsrücksichten als  um  nicht  gegen  seine  Ueberzeugung  Eugen  vertheidigen  zu  müssen)  zurück.  Auch 
viele  andere  Bischöfe  aus  Arragonien  wurden  einberufen,  welche  alle  vor  der  Congregations-Sitzung  zu- 
rückkamen ,  den  Cardinal  ausgenommen  ,  der  erst  nach  der  Sitzung  zurückkehrte. 

Die  Gesandten  der  Fürsten  waren  bei  der  Hand  und  stimmten,  als  wie  verschworen,  einerlei  Mei- 
nung', um  einen  ..Schluss"  wo  möglich  zu  hindern. 

Zuerst  drang  der  Bischof  von  Burgos  auf  Aufschub,  bis  die  andern  Gesandten  der  Fürsten  aus 
Mainz  zurückkämen. 

Dann  hielt  der  Erzbischof  von  Palermo  eine  Rede  voll  Feuer.  Es  handle  sich  um  Wichtiges ,  die 
gesammte  Kirche  in  ihrem  Stande  zu  erhalten  oder  gänzlich  zu  vernichten,  er  bat  dringend  um  Aufschub, 
und  steifte  sich  auf  die  „Fürsten''  und  „Bischöfe."  Zuletzt  protestirte  er  schriftlich. 

Ihm  folgte  der  römische  Protonotar  Ludwig,  ein  Mann  von  ausserordentlichem  Gedächtnisse !),  der 
gegen  seine  Meinung  über  die  Nothwendigkeit  des  Aufschubs  sprach.  Er  behauptete ,  dass  bloss  die 
Bischöfe  bei  den  Concilien  eine  entscheidende  Stimme  hätten ,  wenn  es  auch  in  der  Apostelgeschichte 
(fünfzehntes  Capitel)  heisst:  „Es  gefällt  dem  heiligen  Geist  und  uns"  (d.  i.  Vers  23.  „Wir,  die  Apostel 
und  Aeltesten  und  Brüder);"  die  Beispiele  der  Apostel  seien  mehr  zu  bewundern  als  nachzuahmen,  was 
vielen  lärmenden  Widerspruch  verursachte. 

Die  Bischöfe  von  Catania  und  Bosa ,  welche  auch  königliche  Gesandte  waren,  traten  mit  wenigen 
Worten  der  Meinung  des  Erzbischofs  von  Palermo  bei. 

Der  Erzbischof  von  Mailand.  Gesandter  des  Herzogs  von  Mailand,  trug  auch  kräftigst  auf  Aufschub 
an,  protestirte  gegen  einen  Beschluss,  wie  so  viele  andere,  z.  B.  die  Gesandten  des  Königs  von  Arra- 
gonien u.  s.  f. 

Da  nun  bereits  die  Meisten  gehört  worden  waren  und  der  lange  Zug  der  Catalonier  geendet  hatte, 
erhob  sich  der  Cardinal  Ludwig  von  Arles,  der  standhafteste  aus  Allen,  zur  Lenkung  von  General- 
Concilien  wie  geboren,  und  wiederholte  die  Meinungen  aller  Redner  vor  ihm.  —  Dann  sagte  er:  „Es 
werde  diese  Angelegenheit  schon  lange  und  reiflich  überlegt ,  auch  die  Gesandten  der  Fürsten  hätten 
sich  angeschlossen,  wenigstens  mehrere2).  Die  Bischöfe  dürften  nicht  über  Vernachlässigung  auf  dieser 


4)   Der  kaum  30  Jahre  alt    an    der  Pest    starb,    nach    einer    nur  36stündigen  Krankheit.     Aeneas  S.    gibt  ihm    ganz,  vorzügliches  Lob  und 

nennt  seinen  frühzeitigen  Tod  eine  Calamität  für  ganz   Italien. 
-)   Aeneas  S.  sagt  bei  dieser  Gelegenheit,    der    Einfluss      er  Fürsten    auf    Glaubenssachen    sei  unstatthaft.     ,,At  moderni    aliqui  Principes 

cum  nequeant  per  se  minari ,   qui  absunt ,   per  Oratores   inferunt  metum  ;   sed  viderit  de  bis   Deus."   p.  48. 
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Synode  klagen,  ihre  Macht  wurde  durch  selbe  ge hohen,  nicht  heruntergesetzt.  Obgleich  näm- 
lich in  der  ersten  Kirche  die  Bischöfe  die  grösste  Gewalt  hatten  ,  waren  sie  heut  zu  Tage  dahin  ge- 
kommen ,  dass  sie  nur  durch  die  Kleidung  —  und  durch  die  Einkünfte  die  einfachen  Priester  über- 
trafen; wir  haben  sie  aber  auf  die  frühere  Stufe  wieder  erhoben,  wir  haben  ihnen  die  Verleihung 
der  Beneficien  zurückgegeben ,  wir  haben  ihnen  die  Bestätigung  der  Wahlen  zurückgestellt .  die  Un- 
tersuchung der  Streitsachen  der  Unterthanen,  wir  haben  sie,  die  keine  wirklichen  Bischöfe  waren,  zu 
Bischöfen  gemacht.  —  Was  klagen  sie  also?  —  Aber  der  Erzbischof  von  Palermo  sagt,  weil  die  mei- 
sten Bischöfe  auf  seiner  Seite  wenige  gegen  ihn  sind .  so  dürfe  die  Majorität  der  minderen  Geistlich- 
keit nicht  entscheiden  und  beschliessen.  —  Doch  gab  sich  diese  Procedur  das  Concilium  selbst,  gleich 
anfangs. —  Weil  die  Majorität  sich  gegen  ihn  erklärt,  so  missfallt  sie  ihm.  Zudem  sagen  die  Bischöfe 
nicht  ihre  eigentliche  Meinung.  Was  sie  öffentlich  sagen,  sagen  sie  nicht  im  Stillen  („in  anyulis).  Sie 
fürchten",  was  Du  ihnen  zu  Hause  sagtest,  dem  Könige  missfällig  zu  sein,  wenn  sie  nicht  Deiner  Mei- 
nung beipflichten.  —  Sie  fürchten  die  Macht  des  Fürsten .  fürchten  ihres  Zeitlichen  beraubt  zu  werden, 
sie  haben  ,  wie  es  auf  Concilien  doch  billig  wäre .  keine  freie  Stimme.  Freilich  sollten  sie  selbst 
ihr  Leben .  ihr  Blut  der  Kirche  weihen.  Doch  ist  heut  zu  Tage  leider !  auf  Erden  sehr  selten  ein  Prä- 
lat ,  der  das  Zeitliche  nicht  dem  Geistigen  vorzöge,  dem  zu  Liebe  sie  mehr  den  Fürsten  als  Gott  zu 
gefallen  streben  ;  Gott  bekennen  sie  heimlich .  die  Fürsten  ehren  sie  öffentlich.  Im  Grunde  genommen 
seien  nicht  einmal  die  meisten  Bischöfe  auf  Seite  des  Erzbischofs  von  Palermo,  wenn  man  die  Sach- 
walter (Procuratores)  der  Bischöfe  zähle.  —  Wahrheit  sei,  worauf  es  am  meisten  ankomme,  die 
ist  oft  eher  bei  einem  armen  Priester.  Der  erste  Märtyrer  war  ein  Levit.  Zudem  lehrt  die  Erfahrung,  dass 
auf  jedem  Concilium  niedere  Geistliche  waren  und  auch  entscheidende  Stimmen  hatten.  —  Wird  bewie- 
sen. —  Hätten  bloss  Bischöfe  entscheidende  Stimmen  ,  so  würde  die  italienische  Nation  das  Ueberge- 
wicht  haben.  —  Die  niedere  Geistlichkeit  war  auf  dem  gegenwärtigen  Concilium  die  standhafte  Partei, 
die  Bischöfe  beugten  sich  vor  den  Fürsten. —  Selbst  die  Titular- Bischöfe  (In  partibus)  wollen  Einige 
ausschliessen,  welche  Absurdität !  —  Was  verlangt  man  ?  Aufschub  einiger  Tage.  Aufschub  in  einer 
Glaubenssache!  —  Damit  der  günstige  Moment  vorübergehe! —  Schon  ist  das  achte  Jahr  da,  vor  lauter 
Aufschub!  Er  (der  Erzbischof  von  Palermo)  fordert  Aufschub .  nicht  um  zu  prüfen,  sondern  um  zu 
widerstehen,  wenn  mehrere  von  Mainz  kommen.  Verlangen  die  Fürsten  Aufschub?  —  Der  Erzbischof 
von  Palermo  sagt:  „Wenn  wir  ihnen  (den  Fürsten)  zu  Gefallen  sind,  werden  sie  mit  uns  sein, 
wo  nicht,  so  werden  sie  sich  dem  Eugen  anschliessen  und  sich  uns  durchaus  widersetzen  (rebel- 
laturos)."  —  Das  ist  eine  schöne,  eine  würdige  Schlussweise  (Raison  nement)\  Also  den  Fürsten 
soll  das  Concilium  gehorchen.  Wohin  sind  wir  gekommen!  —  Doch  der  Wahrheit  würden  sich  die 
Fürsten  nicht  widersetzen.  Furcht  wolltest  du  also  einjagen!  —  Doch  ihr  werdet  Math  haben.  Die 
Apostel  und  Märtyrer  machten  durch  ihre  Standhaftigkeit,  ihren  Muth  die  heidnische  Welt  christ- 
lich. Wir  haben  durch  unsere  Feigheit,  zu  grosse  Lebensgier  die  christliche  Religion  aus  der  ganzen 
Welt  in  einen  kleinen  Winkel  getrieben  und  ich  fürchte,  dass  wir  das  Wenige  was  noch  übrig  ge- 
blieben durch  Zaghaftigkeit  verlieren,  wenn  wir  den  Fürsten  (wie  der  Erzbischof  von  Palermo  will) 
die  Verteidigung  und  das  Regiment  der  Kirche  überlassen."  —  Er  schliesst  mit  einer  beredten  Auf- 
forderung zur  Standhaftigkeit.  „Erkläret  die  drei  ersten  „Schlüsse"  die  übrigen  schiebt  auf,  um  dem 
von  Palermo  zu  genügen!"  —  Die  Rede  erregte  grosse  Sensation,  erhielt  vielen  Beifall. 

Die  Catalonier  aber,  weil  sie  sahen,  dass  ihnen  der  Aufschub  verweigert  werde,  erregten  grossen 
Lärmen  und  viel  Geschrei,  damit  die  Uebereinkünfte  (Concordata)  der  zwölf  Männer  nicht  gelesen 
würden ,  und  bemühten  sich  ungemein ,  dass  die  Protestation ,  welche  der  Erzbischof  von  Palermo  ge- 
macht hatte,  der  Lesung  vorausginge.  Die  Sache  lief  nicht  ohne  Gewalttätigkeit  ah.  da  weder  die 
Anordnungen  des  Vorsitzers  befolgt,  noch  die  gewöhnliche  Geschäftsordnung  gepflogen  wurde,  allent- 
halben Geschrei    Lärmen,    Gezänk.     Bald  hatte  der  Erzbischof  von  Palermo,    bald   Cardinal  Ludwig 
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das  Wort,  doch  konnte  keiner  mit  der  gehörigen  Müsse  („sine  festinantia'1)  sprechen.  Bischöfe  zankten 
mit  Bischöfen,  niedere  Geistliche  mit  ihres  Gleichen,  alles  widerhallte  von  Streit- und  Schmähworten!  — 
Da  sprach  der  Patriarch  Ludwig  (von  Aquileja)  in  seinem  Eifer,  gegen  den  Erzbischof  von  Palermo 
und  den  Protonotar  Ludwig  gewendet :  „Glaubt  nicht ,  dass  es  so  abgehen  werde ,  ihr  kennt  die  Sitten 
der  Deutschen  nicht;  verfährt  man  so,  wird  man  schwerlich  mit  heiler  Haut  aus  diesem  Lande  kom- 
men."  —  Da  sprangen  wie  vom  Blitz  gerührt  die  drei  (der  Erzbischof  von  Palermo,  Protonotar  Lud- 
wig und  der  Erzbischof  von  Mailand)  zugleich  auf,  und  riefen :  „Also  die  Freiheit  will  man  uns  rau- 
ben ?  Sieh  da,  der  Patriarch  droht  uns  die  Schädel  zu  zerschlagen",  und  zum  Grafen  Johann  von 
Tierstein  dem  Protector  gewendet ,  fragen  sie  ihn ,  ob  er  das  Concilium  beschützen  und  alle  bei  ihrer 
Freiheit  erhalten  wolle? 

Es  waren  auch  aus  dem  Stadtrathe  Bürger  zugegen,  welche  Sorge  tragen  mussten,  dass  kein 
Scandal  entstehe,  so  hielt  man  es  in  jeder  Angelegenheit,  die  Parteisache  zu  werden  schien;  sie 
trugen  besonders  Sorge  dafür,  dass  kein  Tumult  entstünde  und  es  beim  Wortzank  bliebe,  und  fürwahr, 
sie  waren  so  klug,  dass  bis  heutigen  Tag  Niemand  über  Verletzung  des  sichern  Geleits  klagen  konnte; 
sie  erhielten  die  Sicherheit ,  so  lange  Anhänger  Eugens  den  Vorsitz  führten ,  und  waren  eben  so  in 
allen  Stücken  dem  Concilium  treu,  daher  wenn  je  sich  Bürger  irgend  einer  Stadt  um  die  allgemeine 
Kirche  verdient  machten,  waren  es  die  Basler  vor  allen.  Sie  gaben  in  Gemeinschaft  mit  dem  Grafen 
von  Tierstein  die  bündigsten  Versicherungen  für  Aufrechthaltung  der  Freiheit. 

Der  Graf  selbst,  obschon  durch  diese  ihm  neue  Erscheinung  betroffen,  denn  er  konnte  nicht  glau- 
ben ,  dass  unter  vernünftigen  Männern  solche  Zänkereien  entstehen  könnten ,  versichert  sie  der  Freiheit 
und  des  sichern  Geleites;  will,  dass  der  Patriarch  seine  Worte  widerrufe.  Dieser  überliess  es  dem 
Johann  von  Backenstein,  Auditor  Camerae.  seine  Meinung  zu  erläutern.  Der  Patriarch,  sagte  dieser, 
wolle  nicht  drohen,  sondern  nur  zur  Standhaftigkeit  malmen.  „Die  Väter  sollten  sich  erinnern,  dass  der 
ganzen  Welt  eine  Beform  der  Kirche  versprochen  sei,  man  soll  also  nicht,  heute  das  und  morgen  ganz 
was  anderes  sagen :  würden  sie  so  handeln ,  wäre  zu  fürchten ,  dass  die  in  ihrer  Hoffnung  auf  eine 
Beform  betrogenen  Laien  gegen  den  Klerus  sich  erheben,  übrigens  bitte  er  um  Vergehung,  wenn  er 
ein  Versehen  sich  zu  Schulden  kommen  Hess."  —  Diese  Demuth  des  Patriarchen  stillte  jedoch  den 
Lärmen  nicht .  sondern  so  oft  der  Lesung  der  Uebereinkunft  Erwähnung  geschah ,  erhob  sich  immer 
grösserer  Lärm  und  Geschrei  des  Widerspruches. 

Da  fing  der  Primas  von  Frankreich,  Erzbischof  Amadeus  von  Lyon  an,  er  sei  schon  sieben 
Jahre  da,  so  etwas  Auffallendes  habe  er  nicht  erlebt:  „Ich  sehe  ganz  wunderbare  Dinge,  Lahme  gehen» 
Stumme  reden,  den  Annen  wird  das  Evangelium  gepredigt.  Woher  diese  plötzliche  Aenderung?  Wie 
sind  die ,  welche  zu  Hause  lagen ,  so  schnell  aufgestanden.  Wer  hat  den  Tauben  das  Gehör ,  wer  den 
Stummen  die  Sprache  gegeben?  Wer  lehrte  die  Armen  das  Evangelium?  Ich  sehe  hier  eine  neue 
Menge ,  die  seit  vielen  Monden  nicht  sichtbar  war.  Neue  Prälaten  sehe  ich ,  welche  bis  heutigen  Tag 
schwiegen,  und  nun  ganz  redselig  geworden  sind.  Sieht  das  einem  Wunder  gleich?  Wären  sie  doch 
nur  gekommen,  die  Wahrheit  zu  verlheidigen  nicht  aber  die  Gerechtigkeit  anzufechten.  Das  wunder- 
barste aber  ist ,  dass  ich  so  grundgelehrte  Männer  unsere  „Schlüsse"  bestreiten  höre ,  die  doch  so 
gewiss  und  wahrhaftig  sind,  von  jenen  bestreiten,  die  sie  sonst  selbst  billigten,  Ihr  wisst  sehr  wohl, 
dass  Protonotar  Ludwig  eben  diese  Wahrheiten  zu  Löwen  und  zu  Cöln  verkündete ,  und  sie  von  dort 
durch  die  Auctorität  der  Universitäten  bestätigt  zurückbrachte.  Daher,  wenn  auch  er  selbst  sich  ge- 
ändert hat,  die  Wahrheit  hat  sich  nicht  geändert.  Ich  bitte  euch  also,  und  beschwöre  euch,  gebt 
denen  kein  Gehör .  die  wenn  sie  auch  noch  so  gelehrt  sein  mögen ,  doch  jene  Tugend ,  welche  alle 
andern  ziert  —  die  Beständigkeit  nicht  besitzen." 

Der  Protonotar  Ludwig  sagte :  „Wahr  ist's ,  dass  ich  diese  „Wahrheiten"  gebracht  habe ,  ihr 
nennet  sie  aber  „Glaubenswahrheiten",  und  dieser  Zusatz  ist  mir  einigermassen  zweifelhart." 
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Der  Cardinal  von  Arlcs  wollte,  dass  die  Uebereinkunft  der  zwölf  Väter  vorgelesen  werde.  Kaum 
wurde  begonnen,  schrie  der  Erzbischof  von  Palermo,  indem  zugleich  mit  ihm  seine  Collegen  sich 
erhoben  und  andere  Arragonier,  so  laut  als  möglich  (denn  wer  ruhig  und  bescheiden  sprach  wurde 
nicht  gehört):  „Ihr  verschmähet  unsere  Bitten,  Könige  und  Fürsten  verachtet  ihr,  und  Prälaten; 
sehet  zu,  dass  während  ihr  alle  verachtet,  euch  nicht  von  allen  Seiten  das  Gleiche  widerfahre.  Ihr 
wollet  einen  Schluss  machen,  das  steht  euch  nicht  zu.  Wir  sind  die  Majorität  der  Prälaten,  wir 
machen  das  Concilium,  uns  kömmt  es  zu.  einen  „Schluss"  zu  machen.  Und  ich  schliesse  im  Namen 
der  Prälaten,  man  müsse  diese  (acht  Propositionen)  fallen  lassen."  —  Auf  dieses  Wort  erfolgt 
ein  solches  Geschrei,  wie  nur  in  einer  Schlacht  gehört  werden  kann,  wenn  die  Trompeten  erschall 
und  das  Wiehern  der  Rosse,  sobald  zwei  Heere  zusammenstossen. 

Einige  verwünschen,  was  der  Erzbischof  von  Palermo  gethan.  Andere  billigen  es,  es  zeigen  sich 
verschiedenartige  Parteiansiehtcn ,  es  erhebt  sich  bitterer  Streit.    Der  Pariser  Theologe  Nicolaus  Amici 
rief:    „Ich  appellire  Erzbischof  von  deinem  „Schlüsse''  an  das  gegenwärtige  zu  Gericht  sitzende  Con- 
cilium, und  behaupte,    dass  was  du  gethan  von   keiner  Bedeutung  sei  und   bin  bereit  es  zu  beweisen 
wenn's  Noth  thut."    —   Die  ganze  Sache  schien  bei  solchem  Lärm  verzweifelt. 

Jobannes  Segovius  fand  jedoch  Gehör.  Er  klagte  bitter  über  den  Verfall  der  kirchlichen  Auctori- 
tät,  über  das  Betragen  der  Gegner,  über  die  gelähmte  Freiheit  des  Conciliums.  „Will  man  nicht,  dass 
die  „Niederen"  stimmen,  so  fallen  mehrere  Decrete  hinweg,  welche  auf  diese  Weise  durchgesetzt  wur- 
den ,  besonders  jenes,  was  ihr  über  die  „Provinzial-  und  bischöflichen  Synoden"  veröffentlicht  habt,  das 
auch  Eugen  in  seiner  Beitritts -Erklärung  annahm.  Gleiches  geschah  auch  bei  allen  jenen  Decreten, 
welche  den  Pomp  oder  Ehrgeitz  der  Bischöfe  beschränken."  —  „Ein  Abt  (Alexander  abb.  Virgiliacensis?) 
eröffnete  das  Concilium,  ehe  noch  ein  Bischof  da  war;  sind  die  Bischöfe  Nachfolger  der  Apostel,  so 
muss  auch  gelten  was  der  Apostel  sagt:  Christus  habe,  als  er  in  den  Himmel  aufgefahren  einige  zu 
Aposteln  ,  andere  zu  Evangelisten ,  andere  zu  Hirten  und  Lehrern  bestellt  zum  Werk  des  Amtes,  zur 
Erbauung  der  Kirche." —  „Es  werden  also  die  niederen  Geistlichen  mit  Unrecht  ausgeschlossen.  Dass 
aber  der  Erzbischof  von  Palermo  bereits  abgeschlossen  ohne  die  Erörterung  der  Deputationen,  ohne 
die  Untersuchung  der  zwölf  Väter,  ohne  Scrutinium,  ja  ohne  alle  Form  —  das  ängstige  ihn,  das  komme 
ihm  schrecklich  vor."  „Ich  sehe  auch  nicht  ab,  auf  welcher  Auctorität  sein  Schluss  beruhe ,  wenn 
nicht  etwa  auf  der  seines  Königs,  der  das  so  haben  will,  wie  er  sagt.  —  Das  sollen  die  Väter  nicht 
dulden,  das  sei  gefährlicher  als  das  sogenannte  „kleine  Decret."  Das  haben  die  apostolischen  Legaten 
und  ihre  Genossen  in  den  Deputationen  vorgeschlagen  ,  sie  hatten  eine  gewisse  Zahl  der  Stimmen 
für  sich,  indem  sie  wussten ,  wer  mit  ihnen  und  wer  gegen  sie  wäre."  —  „Das  heutige  Beispiel 
würde  noch  grösseren  Scandal  zur  Folge  haben.  Zudem  soll  nur  der  Vorsitzer  (Präsident)  „ahschliessen" 
und  nur  in  einem  einzigen  Falle  kommt  successive  die  Abschliessung  an  Andere,  wenn  Jene,  die  Vor- 
sitzen, nach  dem  Willen  von  vier  oder  drei  Deputationen  und  der  Uebereinkunft  der  zwölf  Väter 
nicht  ahschliessen  wollten" — was  hier  nicht  der  Fall  war. —  Eine  Glaubenssache  ist  nicht  zu  ver- 
schieben ,  nicht  eine  Stunde  zögerte  Paulus,  dem  Petrus  zu  widerstehen,  der  das  Evangelium  verliess. 
Den  Eugenianischen  Ketzern  muss  man  widerstehen  und  gern  um  der  Gerechtigkeit  willen  Verfolguno- 
leiden. Du  Vorsitzer  wirst  Rechenschaft  geben  müssen  am  Tage  des  Gerichts,  wenn  du  nicht  ab- 
schliessest." 

Lange  dauerte  der  Streit,  da  kein  Theil  weichen  wollte.  Indess  bewies  der  Erzbischof  von  Lyon, 
der  „Schluss"  des  Erzbischofs  von  Palermo  bedürfe  keines  Widerrufs,  er  sei  an  sich  ganz  null  und 
nichtig;  könne  man  eine  Uebereinkunft  der  Väter  hoffen,  sei  Aufschub  allerdings  wünschenswerth.  Das 
gefiel  den  Collegen  des  Erzbischofs  von  Palermo  nicht  und  es  entstand  immer  gross  rer  Lärm  .  so 
dass  keinerlei  Ablesung  verstanden  wurde.  —  Die  Gegner  schienen  den  Tag  so  hinziehen  zu  wollen, 
damit  es  zu  keinem  Abschluss  käme. 
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Alles  war  in  Verwirrung,  die  Prälaten  blieben  nicht,  wie  gewöhnlich,  auf  ihren  Sitzen,  sondern 
thaten  wie  Jedem  gefiel.  Die  einen  umringten  den  Cardinal  von  Arles,  die  Andern  den  Erzbischof  von 
Palermo,  wie  gleichsam  jeder  seinen  Führer  oder  ein  Heer  seinen  Fcldherrn  ,  und  munterten  sie  auf 
(zur  Ausdauer). 

Es  war  schon  gegen  Abend,  da  erhoben  sich  der  Bischof  von  Lausanne,  ein  ganz  vorzüglich 
umsichtiger  und  kluger  Mann,  und  (Bischof)  Nicolaus  von  Grosseto ,  mehr  auf  das  Concilium  als  auf 
sich  bedacht,  und  begehrten  vom  Cardinal  von  Arles.  er  möge  „abschliessend'  ihm  selbst  drohend, 
wenn  er  ohne  „Abschluss"  aufstehen  (die  Sitzung  aufheben)  würde.  Ihnen  schlössen  sich  auch  An- 
dere an. 

Laurentius  Bocella.  ein  Feind  des  Cardinais  von  Arles,  rief:  „Was  schlafest  du  nun  Vorsitzer! 
Wo  ist  dein  Muth?  Wo  deine  List?   Was  fürchtest  du?  Was  träumst  du?" 

Dieser  aber  (der  Cardinal  von  Arles)  bediente  sich,  um  sich  Gehör  zu  verschaffen,  einer  List.  „Ich 
habe,  heiligste  Väter !  aus  Frankreich  so  eben  Briefe  erhalten  .  die  wunderbare  Dinge  berichten,  es  sind 
ganz  unglaubliche  Sachen,  ich  werde  sie  euch,  wenn  ihr  mir  günstiges  Gehör  schenkt,  auseinanderset- 
zen."' —  Das  wirkte,  es  ward  plötzlich  still.  Er  erzählte  zuerst  etwas  und  ging  dann  bald  auf  die  Haupt- 
sache selbst  über,  „dass  die  päpstlichen  Gesandten  in  Frankreich  überall  eine  neue  Lehre  ausbreiten 
von  dem  Vorzuge  des  Papstes  über  das  Concilium .  dem  müsse  man  schnell  begegnen,  und  obschon  acht 
„Wahrheiten"  aufgestellt  wären,  soll  man  fürs  Erste  nur  die  drei  ersten  zum  „Schluss"'  bringen,  so  wie 
er's  gegenwärtig  thue  im  Namen  Gottes  des  Vaters.  Sohnes  und  heiligen  Geistes."  —  Und  somit  stand  er 
frisch  und  fröhlich  auf  und  entfernte  sich  unter  den  grössten  Lobeserhebungen  von  Seite  seiner  ganzen 
Partei .  Einige  küssten  ihn .  Andere  den  Saum  seines  Kleides  und  die  sehr  zahlreiche  Begleitung  erhob 
und  pries  seine  Klugheit,  der,  obschon  ein  Franzose,  an  diesem  Tage  die  Italiener,  die  schlauesten 
Leute  überwunden  habe.  —  Doch  war  die  einstimmige  Meinung  Aller  .  dass  dieses  mehr  das  Werk  des 
heiligen  Geistes  als  des  Cardinais  von  Arles  gewesen  (?). 

Die  Gegenpartei  war  niedergeschlagen  ,  wie  besiegt ;  besonders  traurig  soll  der  Erzbischof  von 
Palermo  gewesen  sein,  und  zu  Hause  bitterlich  geweint  und  bei  sich  selbst  über  seinen  König  geklagt 
haben  ,    dass  er  ihn  zwinge  .    sich  der  Wahrheit  zu  widersetzen. 

An  demselben  Tage  kam  der  Cardinal  von  Tarragona.  der  sich  vor  den  Armagnaken  geflüchtet, 
zurück;  die  Catalonier  und  Lombarden  machten  sich  gleich  zu  ihm,  sie  beschlossen,  nichts  weiteres 
gegen  Eugen  vornehmen  zu  lassen.  Man  machte  in  den  darauf  folgenden  Tagen  (25.  April  und  ff.  1439) 
desshalb  Schritte  bei  der  deutschen  Nation  und  beim  Stadtrathe,  „ein  Schisma  zu  verhüten;" 
die  deutsche  Nation  (d.  i.  die  anwesenden  Deutschen  unter  den  Vätern  des  Concils)  bezog  sich  auf 
die  Deputationen  ,  der  Stadtrath  wies  die  Sache  von  sich  zurück  an  das  Concilium.  Das  Decret  vvird 
vorbereitet,  die  aus  Mainz  zurückkehrenden  Gesandten  berathen  sich  und  beschliessen,  das  Decret  zu 
verhindern.  Am  9.  Mai  war  General -Versammlung,  die  fürstlichen  Gesandten  waren  im  Chor,  wo  sie 
im  Gespräch  sich  vergassen.  indess  (in  der  Kirche)  ..abgeschlossen"  ward.  Das  ärgert  sie,  sie  klagen. 
Der  Erzbischof  von  Mailand  nennt  den  Cardinal  von  Arles  einen  zweiten  Catilina.  der  Erzbischof  von 
Palermo  hielt  eine  sehr  verständige  Rede,  jedoch  im  höchsten  Zorne ;  eben  so  scharf  spricht  der  Pro- 
tonotar  Ludwig.  —  Darauf  hält  aber  der  Cardinal  von  Arles  eine  sehr  vielseitige  Rede,  in  der  er 
besonders  die  französischen  Gesandten  abfertigt.  Er  sagt :  Die  Petition  der  Gesandten  Frankreichs  sei 
höchst  billig,  wenn  sie  verlangen,  in  einer  „Glaubenssache"  von  dem  Concilium  belehrt  zu  werden; 
das  Concilium  werde  ihnen  willfahren  und  aus  den  Magistern  etliche  abordnen  .  die  sie  zu  Hause  be- 
lehren werden.  —  Als  er  die  Formel  des  Decretes  ablesen  lassen  wollte,  verlangte  die  Partei  des  Erz- 
bischofs von  Palermo  früher  die  Lesung  einer  Protestation  dagegen.  Doch  der  Cardinal  setzte  es 
durch,  dass  die  Formel  abgelesen  wurde,  bis  zum  Worte:  „Wir  beschliessen"  (..decernimiis  ).  Da 
stand  der  Erzbischof  von  Palermo  auf   und  wollte  nichts  weiter  hören  lassen,    der  Bischof  von  Cata- 
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nia  schrie,  es  sei  wider  alle  Schicklichkeit,  dass  nur  der  Cardinal  von  Arles  mit  einigen  wenigen  Ti- 
tular-Bischöfen  den  Gegenstand  „zum  Schluss"  bringe.  Alles  schrie  .  was  auf  Seite  des  Erzbischofs 
von  Palermo  war.  Der  Cardinal  von  Tarragona  .  der  bis  dahin  geschwiegen  hatte ,  strafte  die  Seinen 
nachdrücklich ,  dass  sie  so  schläfrig  und  lässig  wären  und  die  Protestation  nicht  lesen  wollten  ,  und 
befahl  sogleich  einem  seiner  Vertrauten  .  dieselbe  vorzulesen.  Aber  so  wie  vorher  die  Gegner  die  Le- 
sung der  „Uebereinkünfte"  (., Concor data")  verhinderten,  so  wollten  jetzt  die  Väter  des  Concils  der 
„Protestation"  keinen  Raum  gestatten.  Als  der  Bischof  von  Alby  diess  bemerkte  .  Hess  er  sich  die 
Schrift  reichen .  und  schon  erscholl  seine  Stimme ,  als  sich  plötzlich  der  Cardinal  von  Arles  auf  die 
Mahnung  des  Patriarchen  (von  Aquileja)  erhob  um  mit  der  Mehrzahl  (? Multitudine)  der  Väter  sich  zu 
entfernen.  — ■  Das  gefiel  der  Gegenpartei  ,  sie  hofften  den  Platz  zu  behaupten  und  den  „Abschluss" 
des  Cardinais  von  Arles   zu  widerrufen. 


Der  Protonotar  Georg  von  Bardaxina.1)  ein  Neffe  des  Cardinais  von  Tarragona ,  wollte  auch  auf- 
brechen, sein  Onkel  befahl  ihm  zu  bleiben,  er  rief  ihm  zu:  ..das  sei  ferne  von  mir,  in  eurem  Conven- 
tikel  zu  bleiben  und  etwas  zu  unternehmen,  das  dem  von  mir  geleisteten  Eide  entgegen  ist."  Das  wirkte, 
als  wäre  es  die  Stimme  des  heiligen  Geistes;  glücklicherweise,  denn  sonst  wären  wahrscheinlich  viele 
Glieder  des  Concils  aufgebrochen,  andere,  die  zurückgeblieben  wären  in  der  Kirche,  hätten  das  Gegen- 
theil  (des  früheren  Beschlusses)  beschlossen  und  würden  behauptet  haben,  der  letzte  Beschluss  sei  der 
allein  gültige,  das  Concilium  war  nie,  wie  Einige  glauben  in  grösserer,  wie  ich  glaube  in  ähnli- 
cher Gefahr.  Die  Meisten,  durch  den  Ausspruch  des  Protonotars  aufmerksam  gemacht,  ähnlicher 
Ereignisse  bei  früheren  Concilien  sich  erinnernd,  brachten  die  Aufbrechenden  durch  Winken  und  Rufen 
zurück,  selbst  der  Cardinal  von  Arles  und  die  Patriarchen,  damit  man  die  entleerte  Kirche  nicht  den 
Gegnern  überlasse :  daher  denn  auch  die  Menge  sich  wieder  niedersetzte  und  die  Tlüiren  geschlos- 
sen wurden. 

Der  Bischof  Matthäus  von  Alby  (Albigaunensis .  in  Frankreich)  las  eine  Protestation .  nur  für  sich 
seihst  allein .  denn  vor  Lärmen  konnte  er  nicht  verstanden  werden ;  seiner  Protestation  schlössen  sich  die 
Lombarden  und  Catalonier  an.  auch  der  Cardinal  von  Tarragona.  über  den  man  sieh  wunderte  und  Einige 
spöttisch  lachten.  .,\Vas  lacht  Ihr  Thörichten,  sagte  er,  die  Gesandten  meines  Königs  weichen  von 
Euch  ab,  ist  es  zu  wundern,  dass  ich  mich  ihnen  ansehliesse  ?"  Und  mit  diesen  Reden  zogen  er  und 
fast  alle  Arragonesen,  Lombarden  und  Castilianer  ab.  Die  Uebrigen  alle  blieben  und  obschon  es  schon 
sehr  spät  war  (es  waren  schon  zwei  Stunden  nach  Mittagszeit  vorüber  ?)  ,  Hess  der  Cardinal  von  Arles 
als  er  sah,  dass  die  Versammlung  ruhig  sei,  wie  es  gebräuchlich  war,  die  Geschäfte  von  Privat-Personen 
verhandeln,  nach  deren  Beendigung1  er  die  öffentlichen  wieder  vorzunehmen  befahl  und  die  Beschlüsse 
noch  einmal  vorlesen  Hess  und  die  Decrets-Formel.  Die  Gesandten  des  römischen  Reicbs  und  die  fran- 
zösischen waren  in  der  Versammlung  geblieben,  sprachen  unter  einander  von  den  Ereignissen  ohne  son- 
derlich auf  das  was  gelesen  wurde  zu  merken.  Der  (Bischof)  von  Tours  hörte  jedoch  von  „Schlüssen" 
und  zu  dem  (Bischöfe)  von  Lübeck  gewendet  sagte  er:  „Sieh'  da  es  werden  wieder  Glaubenssachen 
abgehandelt,  gehen  wir.  ich  bitte,  damit  wir  nicht  Andern  Aergerniss  gehen  und  für  Abtrünnige  ge- 
halten werden."  —  Der  Lübecker  antwortete:  „Bleibe,  ehrwürdiger  Vater,  bleibe  hier.  Sind  diese 
Schlüsse  nicht  ganz  wahr?  Warum  sollst  Du  fürchten  für  die  Wahrheit  hier  geblieben  zu  sein?" 
Das  hörten  nicht  Viele,  denn  sie  sprachen  ganz  leise,  ich  aber,  der  zu  ihren  Füssen  sass ,  hörte  was 
sie  sprachen  und  fasste  mit  Begierde  ihre  Worte  auf.  Der  Cardinal  von  Arles,  nachdem  alles  was 
ihm  nöthio-  dünkte  vorgelesen  war.  machte  auf  Ersuchen  der  Promotoren  des  Concils  den  Schluss  und 
entliess  am  Ende  die  Versammlung. 

l)  Aeneas  sagt  von  ihm:  „aetate  admodum  juvenis,  prudenliä  verö  scnex ,   et  humanitate   pprnobilis"   .   .   .   (Heimst.    17*9.)   p.   7i. 
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Bis  zum   15.  Mai  nichts  Denkwürdiges,    die  Einigkeit  war  gestört. 

Am  Morgen  dos  15.  Mai,  der  auf  einen  Freitag  fiel,  wurde  Nicolaus  Amici,  der  Promotor 
iidei ,  in  die  Versammlung  gerufen ,  der  setzte  kurz  auseinander  was  in  den  vorhergegangenen  Tagen 
geschehen  und  erklärte  .  dass  der  Cardinal  von  Arles  eine  Sitzung  ansagen  könne.  Da  nun  in  Glau- 
henssachen  Aufschub  sehr  gefährlich  sei ,  verlangte  er  auf  den  folgenden  Tag  die  Sitzung  anzusagen 
und  ermahnte  den  Cardinal  hei  seinem  Namen  (Cardo  Ecclesiae)  und  die  übrigen  Bischöfe  bei  ihrem 
Consecrations-Eide  ,  in  dieser  Sache  der  Kirche  beizustehen  und  den  Glauben  nicht  unterdrücken  zu 
lassen.  Auch  die  niedere  Geistlichkeit  malmte  er  an  den  geleisteten  Eid. 

Das  veranlasste  neue  Discussion.  Der  Cardinal  von  Arles  sagte  nämlich,  wie  verlangt  worden,  die 
Sitzung  an  und  ermahnte  Alle  im  feierlichen  Ornate  zu  erscheinen,  der  Bischof  von  Lübeck  stand 
jedoch  auf  und  protestirte  in  seinem  und  seines  Protectors  Namen  ,  dass  er  der  zweiten  Sitzung  kei- 
neswegs beipflichten  könne  .  falls  sie  irgend  der  Uebereinkunft  der  kurmainzischen  Gesandten  wider- 
spreche.   Seiner  Protestation  pflichtet  Bitter  Georg  sein  Mitabgesandter  bei. 

Der  kaiserliche  Proteetor  ,  wie  er  sich  vom  Bischöfe  von  Lübeck  nennen  hörte  ,  wunderte  sich 
etwas  und  als  man  ihm  die  Bede  verdolmetschte  sagte  er ,  „dass  er  keineswegs  der  Protestation  des 
Lübeckers  beipflichte  und  nichts  von  den  mainzischen  Verhandlungen  wisse ,  er  sei  vom  Kaiser  zum 
heiligen  Concilium  gesendet ,  habe  seine  eigenen  Aufträge  ,  deren  er  gut  eingedenk  und  die  er  voll- 
ziehen   werde." 

Nach  ihm  wiederholte  der  Bischof  von  Cuenza  den  Inhalt  der  gewöhnlichen  Protestation, 
dann  kam  die  Beihe  an  den  Erzbischof  von  Palermo ,  das  Haupt  der  Gegenpartei  ,  mehr  aus 
Notwendigkeit  als  freiem  Antrieb  ').  Der  sagte  nun,  er  wundere  sich  über  die  Massen,  dass  der 
Procurator  fidei  die  Prälaten  zur  Sitzung  auffordere  ,  was  nicht  seines  Amtes,  er  dürfe  sich  nicht  an 
die  Stelle  des  Vorsitzers  drängen ,  und  wiederholt  über  die  Hintansetzung  der  Prälaten  klagend  setzte  er 
hinzu,  die  gegenwärtige  Angelegenheit  betreffe  die  Stellung  des  apostolischen  Stuhles  und  desshalb  sei, 
ehe  darüber  Sitzung  gehalten  wird ,  derselbe  zu  hören.  Man  dürfe  nicht  beachten  ,  dass  das  nun  ge- 
brauchte Verfahren  durch  das  Constanzer  Concilium  eingeführt  zu  sein  scheint,  weil  in  Constanz  (Papst) 
Johann  nicht  gehört  worden,  auch  kein  Anderer  für  den  päpstlichen  Stuhl  sprach.  —  Durch  diesen 
Ausspruch  schien  er  die  Decrete  jener  ganzen  ,  grossen  und  heiligen  Synode  von  Constanz  zweifelhaft 
zu  machen  und  gering  zu  schätzen.  Es  entstand  also  ein  ungeheurer  Tumult,  Alle  schrieen  aus  einer 
Stimme  ,  die  Constanzer  Synode  sei  eine  heilige  und  ihre  Auctorität  unversehrt  zu  erhalten.  Er  aber 
blieb  standhaft  und  hohen  Muthes,  behauptete  man  könne  die  Angelegenheit  ohne  die  Abgesandten  der 
Fürsten  nicht  beendigen  und  man  müsse  in  der  Glaubenssache  die  Fürsten  hören.  Weiters  könnten  die 
Abgesandten  auch  nicht  einwilligen,  weil  sie  am  Mainzer  Beichstage  versprochen,  nichts  anzunehmen 
was  während  der  von  ihnen  unternommenen  Friedens-Unterhandlung  entweder  vom  Papste  gegen  das  Con- 
cilium oder  vom  Concilium  gegen  den  Papst  gehandelt  würde.  Er  zweifle  auch  nicht,  dass  die  drei  er- 
sten Schlüsse  Eugen  als  Ketzer  erklären  ,  weil  bekanntlich  Eugen  den  beiden  ersten  hartnäckig  wider- 
sprochen ;  desshalb  weil  die  Sitzung  noch  nicht  gehalten  und  Jedem  frei  stehe  vor  der  Session  seine 
Meinung  zu  sagen ,  bitte  er  zu  wiederholten  Malen  ,   dass  noch  keine  Sitzung  gehalten  werde. 

Dem  erwiderte  der  Cardinal  von  Arles,  dass  der  Promotor  fidei  pflichtgemäss  die  Prälaten  zu  einer 
Glaubensangelegenheit  berufe,  um  so  mehr  da  ihm  diess  die  Glaubens -Deputation  und  das  gesammte 
Concil  aufgetragen.  In  Betreff  der  Prälaten  sagte  er  ,  ohne  Zweifel  sei  die  Auctorität  der  Bischöfe  die 
"•rösste,  bei  Concilien  sei  es  jedoch  eingeführt,  dass  nicht  im  Namen  der  Bischöfe  sondern  des  Con- 
ciliums  der  Schluss  gemacht  werde.    Auf  diesem  Concilium  habe  sich  die  Gesammtheit  gewisse   Gesetze 


*)  Aeneas  S.  sagt  (p.  77)  :  ,,Sed  illum  (Panormitanum)  non  quippe  voluntas ,  sed  sola  necessitas  principe»!  fecerat ,  cumque  obedire 
Principi  suo  oportebat ;  ubi  tarnen  veritas  esset,  non  ignorabat ,  nee  libenter  ei  resistebat,  saepiusque  illum  Ego  in  sua  Bibliotheca 
de   suo  Principe  vidi  conquestum  ,   qui  aliorum  monita  sequeretur." 
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gegeben,  die  bisher  beobachtet  worden;  die  Gegenwart  der  Niedern  sollte  den  Bischöfen  nicht  beschwer- 
lich fallen,    da  oft  unter  einer  groben  Hülle  Weisheit  so  wie  in    kostbaren  Kleidern  Thorheit  stecke.  Die 
Bischöfe  sollten    sich  jenes    Domitius  erinnern,    der    wie    Hieronymus  berichtet    sagte  :    warum  soll  ich 
Dich  als  Fürsten  behandeln,    da  Du  mich  nicht  als  Senator  behandelst? —  Die  Bischöfe   sollen    nämlich 
die  Priester  als  Priester  in    Ehren  halten,  wenn  sie  als  Bischöfe  von  denen  geehrt  werden  wollen;  die 
Fürsten  brauchten  zu  dieser  Entscheidung  nicht  erwartet  zu  werden  ,  da  die  Kirche  nicht  im  Namen  der 
Fürsten   sondern   im  Namen   Christi  versammelt  wäre  .    die  ihre  Auctorität  von  Gott  und  nicht  von  den 
Fürsten  erhielt ,    die    zu  schützen  er  nicht  weniger  die  Niedern  als    die  Bischöfe  bereit  sähe  ,  da  diese 
nicht  bloss  zeitliche   Güter   sondern  selbst  das  Leben  an  die  Verteidigung  der  Kirche  setzten.  Hinge- 
gen einige  Bischöfe,    um  nichts  vom  Zeitlichen  einzubüssen,   wollten  die  Freiheit   der  Kirche  den  Für- 
sten verhandeln  und  diese  zu  Richtern  und  Herren  des  Concils  machen.  Das  zu  Mainz  Beschlossene  küm- 
mere ihn  nicht,  weil  man,  wie  das  Sprichwort  sagt ,   die  Rechnung  ohne  Wirth  gemacht.  Er  für  seinen 
Theil  könne  durchaus   nicht  begreifen,    wie   das  Statt   haben  könne,    dass  sie   weder  dem  Concil  noch 
dem  Papste  Gehorsam  leisten  wollen,  da  man  entweder  diesem  oder  jenem  gehorchen  müsse,  ein  drittes 
Tribunal  Gottes  es  aber  nicht  gebe  in  Dingen  des  Glaubens  und  des  Seelenheiles.    Die  Kirche  werde 
nicht  dulden,  dass  ihre  Angelegenheiten  und  die  des  Glaubens  nach  dem  Urtheile  der  Fürsten  entschie- 
den   werden,    der    heilige    Geist    sei    nicht    den    Fürsten,    sondern    diese  ihm  unterworfen,    er  werde 
für    diesen    Schluss    weder   Verlust    der    Güter,      noch    selbst    das    Märtyrthum    scheuen.     Dass    sich 
aber  der  Erzbischof  von  Palermo  als  so  heftiger  Vertheidiger  Eugens  zeige,    wundere    ihn  ungemein, 
da  früher  Niemand    mehr  als    eben    er     die   Fehler  desselben    veröffentlichte  ,    durch    seine  Bemühung 
auf  sein  Anrathen  sei  das  Ermahnungs  -  Decret  an  Eugen  und   dann  seine  Suspension    erfolgt.    Woher 
nun  diese  Veränderung,    sei   ihm  ganz    unbekannt,    da  Eugen  weder  sein  Leben  geändert,    noch  die 
Kirche  in  einem  solchen  Schisma   bestehen   könne.    Doch  bitte  er  den  von  Palermo  ,    er    möge    wohl 
zusehen ,    ob  er  nach  seinem  Gewissen   spreche.    Die  Schlüsse  ,    welche  eben  decretirt  werden  sollen, 
seien  sehr  generell,   man  erwähne  darin  gar  nicht  des  Papstes  und  sie  enthalten  eine  Glaubens-Wahr- 
heit ;    würde  Eugen    sich    dagegen    erklären ,    sei  es  billiger    dass    der  Papst  corrigirt ,     als  dass  die 
Wahrheit  auf  die  Seite  gesetzt  werde.    Hiemit  schloss  er  und  ermahnte  Alle,  am  folgenden  Tage  zur 
Sitzung  zu  kommen. 

Der  Protector  bat  die  Väter  des  Concils,  ihren  Dienern  nicht  zu  gestatten  in  die  Sitzung  Waf- 
fen zu  bringen,  da  er  bereit  sei  des  Kaisers  Geleit  zu  wahren  und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Stadt- 
rate alle  Streitsüchtigen  von  Händeln  entfernt  zu  halten. 

Bei  Tagesanbruch  des  16.  Mai  kamen  Alle,  denen  die  Sitzung  am  Herzen  lag,  zur  bestimm- 
ten Stunde.  Bischof  Ludwig  von  Lausanne,  ein  Mann  von  grossem  Geiste  und  hohem  Sinne,  las 
die  Messe.  Die  Gesandten  der  Fürsten  versuchten  noch  ein  Mittel  und  kamen  in  den  Chor  der  Kir- 
che, schickten  die  Bischöfe  von  Lübeck  und  Cuenza  und  den  Dechant  von  Tours,  einen  Mann 
von  nicht  geringer  Erfahrung,  mit  dem  Anerbieten  der  Sitzung  beizuwohnen,  wenn  die  Absetzung 
Eugens  noch  auf  vier  Monate  verschoben  würde.  Diese  hatten  von  dem  Cardinal  von  Arles  und  eini- 
gen andern  Häuptern  eine  günstige  Antwort  erhalten,  als  sie  jedoch  nach  Hause  zurückkehrten 
fanden  sie,  dass  man  inzwischen  den  Vorsatz  geändert,  und  nur  den  ersten  Schluss  in  Decretsform 
gebracht  wissen  wollte ;  man  wendete  sich  also  wieder  an  den  Cardinal  von  Arles.  Es  wirde  jedoch 
geantwortet ,  „dass  die  grösste  Kraft  in  den  beiden  andern  Schlüssen  liege  und  dem  Concil  hege  be- 
sonders die  Decretirung  dieser  am  Herzen.  Wollten  die  Abgesandten  sich  entfernt  halten  sei  ersicht- 
lich, dass  sie  die  Einigkeit  stören,  indem  sie  nicht  beobachten,  was  sie  versprachen."  Auf  diese 
Antwort  entfernten  sich  Jene  und  die  Sitzung  begann,  es  war  jedoch  kein  Prälat  aus  Arragonien  ja 
keiner  aus  ganz  Spanien  zugegen.  Aus  Italien  nur  der  Bischof  von  Grosseto  (in  Toscana)  und  der 
Abt  von  Dona,    die  wegen  ihrer  Beständigkeit    und  ihres  festen  Eifers  für  das  Wohl    der  allgemeinen 
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Kirche  von  ihrem  Vorsatze  nicht  abgebracht  werden  konnten.  Doctoren  jedoch  und  andere  Geistliche 
niederen  Ranges  waren  aus  Arrag*onien  in  grosser  Zahl  anwesend,  und  fast  alle  Anwesenden  aus  Ita- 
lien und  Spanien,  insbesondere  die  muthigen  Arragonier  und  Catalonier  waren  niederen  Ranges,  da 
die  Geringen  keine  solche  Furcht  vor  den  Fürsten  hatten  als  die  Prälaten.  Aus  den  zwei  andern 
Nationen  waren  nur  zwanzig  Beinfelte  gegenwärtig.  Andere  blieben  zu  Hause  verborgen,  den  Glauben 
im  Herzen  aber  nicht  im  Munde  tragend.  Der  Cardinal  von  Arles  sah  voraus ,  was  geschah  und  liess 
in  der  ganzen  Stadt  viele  Reliquien  autsuchen  und  durch  Priester  in  die  Sitzung  bringen,  wo  sie,  auf 
den  Sitzen  der  abwesenden  Rischöfe  aufgestellt ,  die  feierliche  Stimmung  erhöhten  so  dass ,  als  man 
nach  der  Sitte  den  heiligen  Geist  anrief,  Niemand  sich  der  Thränen  enthalten  konnte ;  in  der  ganzen 
Kirche  ertönte  ein  leises  und  sanftes  Weinen  der  Wohldenkenden,  die  unter  Schluchzen  die  göttliche 
Hilfe  anriefen  und  den  allmächtigen  Gott  beschworen .  der  Mutter  Kirche  beizustehen.  Unter  Andern 
vergoss  der  kaiserliche  Reichs-Protector  (Konrad  von  Weinsberg)  reichliche  Thränen  und  ward  durch 
die  Anwesenheit  dieser  Reliquien  sehr  getröstet.  Die  Versammlung  war  sehr  zahlreich,  denn  obgleich 
wenige  Rischöfe  da  waren,  ihre  Sitze  wurden  eingenommen  theils  von  ihren  Geschäftsträgern,  von 
Archidiakonen ,  Pröpsten,  Prioren,  Priestern,  Doctoren  beider  Rechte,  deren  bei  vierhundert  ja  dar- 
über waren ;  und  doch  hörte  man  kein  Schimpfwort  unter  ihnen ,  keinen  Zank ,  keinen  Streit ,  Einer 
munterte  den  Anderen  zum  Rekenntniss  des  Glaubens  auf,  es  zeigte  sich  ein  einstimmiger  Eifer  für 
Verteidigung  der  Kirche.  Das  Decret  aber  las  der  Rischof  von  Marseille  vor ,  ein  sehr  edler  Mann, 
der  ein  so  vertrauter  Freund  des  Rischofs  von  Alby  war,  dass  man  sie  nur  die  Zwillinge  nannte, 
denn  man  sah  sie  im  Hause  und  ausserhalb  desselben  immer  zusammen.  Um  so  mehr  wunderte 
man  sich,  dass  sie  in  der  Kirchen -Angelegenheit  sich  verschiedener  Meinung  zeigten  und  aus  einem 
Hause  der  Leser  des  Decretes  und  der  der  Protestation  hervorgingen .  in  dem  Einen  war ,  wie  man 
sagte,  die  Wahrheit,  bei  dem  Andern  die  Verstellung.  Der  Act  der  Verlesung  des  Decretes  war  wie 
dasselbe  selbst  —  kurz,  man  hörte  es  aufmerksam  an,  nicht  ein  Wort  war  umsonst,  am  Ende  wurde 
einerseits  „Gott,  wir  loben  dich"  gesungen,  andererseits  mit  „Gott,  wir  bekennen  dich."  (der  erste  Ver- 
sikel  des  Hymnus  Te  Deum  Laitdamus ,  te  Deum  confilemur)  geantwortet ,  und  so  abwechselnd  mit 
grosser  Freude  der  Hymnus  beendigt  und  die  Sitzung  aufgehoben,  die  der  Zahl  nach  die  drei  und 
dreissigste  gewesen;  sie  war  ruhig  und  friedlich,   da  sie  ja  am  Tage  „Maria  Ruh"  gefeiert  wurde. 

Am  darauf  folgenden  Freitage,  den  22.  Mai.  kamen  ganz  unerwartet  die  Gesandten  der  Fürsten 
zur  General-Congregation  und  mischten  sich  in  die  Handlungsweise  des  Concils,  indem  sie  der  letzten 
Sitzung  beipflichteten,  „früher  dabei  zu  sein,  falls  sich  die  Väter  des  Concils  geirrt  hätten,  wäre 
ihnen  nicht  geziemend  gewesen ;"  offenbar  drückte  sie  das  Gewissen  und  sie  bedauerten  ihr  früheres 
Verfahren ,  was  wenigstens  in  Retreff  der  kaiserlichen  und  französischen  Gesandten  nicht  unbekannt 
war ,  denn  der  Rischof  von  Lübeck  gab  als  Grund  seiner  Abwesenheit  an ,  dass  er  vom  Kaiser  zum 
Frieden  hergeschickt  sei,  wesshalb  ihm  nicht  geziemt  hätte  dabei  zu  sein  bei  einem  Acte,  der  den 
mit  welchem  Frieden  geschlossen  werden  sollte  auf's  tiefste  beleidigen  musste.  Doch  erklärte  er,  dass 
sie  die  letzte  Sitzung  ganz  billigen  und  das  darin  verkündete  Decret  für  ganz  gut  und  heilig  erach- 
ten; die  darin  enthaltenen  Wahrheiten  bezweifeln  sie  nicht  und  wollen  sie  bis  in  den  Tod  bewahren. 
Der  Erzbischof  von  Tours ,  ein  Prälat  von  vielen  Kenntnissen  und  glänzender  Reredsamkeit,  sagte  in 
seinem  und  seiner  Collegen  Namen:  „Sie  hätten  üble  Nachrede  vernommen,  als  hätten  sie  in  jener 
so  heiligen  Sitzung  ihrem  Könige  wenig  Ehre  erwiesen,  der  den  Glauben  am  meisten  schützen  und 
mehren  sollte,  desshalb  auch  vor  den  übrigen  Königen  durch  die  Bezeichnung  der  „allerchristlichste" 
ausgezeichnet  wurde ;  doch  hätten  sie  eine  nicht  ungültige  Entschuldigung,  indem  Jene  welche  zum  Frie- 
den geschickt  wären  nichts  thun  sollen,  wodurch  ihre  Mission  gefährdet  wäre.  Zwei  Gattungen  von  Unge- 
rechtigkeit gebe  es,  da  man  das  was  geschehen  sollte  nicht  thut,  oder  das  thut  was  nicht  geschehen  sollte ; 
das  Erste  verpflichte  nicht  immer,    da  auf  Zeit  Ort  und  Personen  Rücksicht  zu  nehmen,  das  Letztere 
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sei  immer  zu  beobachten ,  auf  sie  falle  keine  Schuld .  da  sie  nichts  Schändliches  zugelassen.  In  Be- 
treff des  Ersten  könnte  es  Einigen  scheinen .  als  hätten  sie  geirrt  indem  sie  nicht  gegenwärtig  waren, 
doch  auch  darauf  könnten  sie  antworten  ;  würden  sie  in  der  Sitzung  erschienen  sein .  wären  sie  nicht 
mehr  im  Stande  den  Frieden  mit  Eugen  zu  unterhandeln.  Obgleich  sie  nun  gern  einem  so  heiligen 
Geschäfte  beigewohnt  hätten,  folgten  sie  doch  lieber  dem  Beispiele  des  Apostels  Paulus,  der  zwar 
„wünschte  aufgelöst  und  bei  Christus  zu  sein ,"  doch  aber  zu  sterben  aufschob  ,  um  der  Kirche  mehr 
zu  nützen.  Sie  seien  nicht  abwesend  gewesen  weil  sie  die  Schlüsse  bezweifelten .  die  sie  im  Gegen- 
theile  für  wahr  und  heilig  hielten  und  sich  dafür  martern  Hessen ,  sondern  damit  sie  für  die  Friedens- 
Unterhandlung  um  derentwillen  sie  gekommen  nicht  unmöglich  werden;  sie  hätten  aber  ihre  Ange- 
hörigen (Diener)  an  ihrer  Stelle  geschickt .    denen  sie  befohlen  die  Sitzung  zu  verehren  1). 

Der  Cardinal  von  Arles  dankte  Gott,  nachdem  der  Erzbischof  von  Tours  geendet  hatte,  dass 
Er  seine  Kirche  so  schütze  und  nach  dunklem  Nebel  hellen  Sonnenschein  schicke  ;  er  pries  die 
Wohlthaten  des  Kaisers  gegen  die  Kirche,  selbst  die  des  Königs  von  Frankreich,  lobte  gar  sehr  den 
Bischof  von  Lübeck  und  den  Erzbischof  von  Tours,  welche  wie  schon  öfters  während  des  Concils 
und  jüngst  in  Mainz  die  Wahrheit  vertheidigten.  Vorzüglich  erhob  er  aber  den  gegenwärtigen  Act, 
dass  sie  die  Wahrheit  offen  bekannten  und  sich  auf  keine  Weise  vom  Glauben  der  Kirche  lossagten ; 
und  indem  er  den  Hergang  zu  erzählen  begann,  sagte  er.  er  sei  zu  Pisa  und  C anstanz  gewesen, 
habe  aber  keine  ruhigere  und  erhabenere  Sitzung  gesehen .  theils  durch  die  Thränen  Aller  .  die  an 
der  Durchführung  dieser  Angelegenheit  arbeiteten,  theils  durch  die  Reliquien  der  Heiligen,  die  von 
Priesterhänden  herbeigeschafft  die  Andacht  und  Feierlichkeit  erhöhten.  Er  behauptete,  das  Decret  sei 
nothwendig  gewesen  um  den  Stolz  der  römischen  Päpste  abzuweisen,  welche  sich  über  die  allge- 
meine rKirche  selbst  erheben  und  alles  nach  ihrem  Gefallen  ausführen  wollen ;  hinfür  werde  nicht  ein 
einziger  Mensch  die  Kirche  jetzt  nach  Bologna,  dann  nach  Florenz,  darauf  wieder  nach  Bologna,  dann 
nach  Ferrara .  und  endlich  wieder  nach  Florenz  herumziehen,  wie  es  Eugen  that.  Damit  endlich  auch 
die  römischen  Päpste  ihr  Herz  von  den  zeitlichen  Gütern  ein  wenig  abkehren,  die  wie  er  selbst  er- 
fahren an  geistige  Dinge  so  wenig  denken;  daher  je  heiliger  je  nöthiger  diese  Sitzung  gewesen,  de- 
sto löblicher  und  allen  Vätern  des  Concils  willkommener  sei  ihr  Beitritt,  wenn  auch  die  Sache  selbst 
weder  durch  ihre  Abwesenheit  verringert,  noch  durch  ihre  Billigung  vergrössert  worden.  —  Diess  ge- 
sagt ,  erhob  er  sich  und  die  Sitzung  war  beendigt." 


Den  weiteren  Gang  der  Ereignisse  .  die  Wahl  des  Herzogs  Amadeus  von  Savoyen  (P.  Felix  V.) 
und  sein  beinahe  zehnjähriges  Pontilicat  übergehe  ich;  den  Ausgang  des  Conciliums  durch  diploma- 
tische Verhandlungen  .  welche  von  Seite  Frankreichs  mit  dem  günstigsten  Erfolge  betrieben  wurden, 
und  dem  deutschen  Könige  nichts  anders  übrig  Hessen  als  sich  ebenfalls  mit  Papst  Eugen  auszuglei- 
chen ,  habe  ich  im  zweiten  Bande  meiner  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IV.  so  gut  ich  konnte  geschil- 
dert. Ich  bestrebte  mich  zu  zeigen,  dass  die  Deutschen  wie  so  oft  nur  eine  untergeordnete  Rolle 
spielten.  Ich  will  hier  nur  die  sehr  wahre  Bemerkung  Wessenberg's  (2,  513)  wiederholen,  der  sagt: 
„Inzwischen  wurde  die  schmachvolle  Schwäche  .  womit  man  das  Concil  fallen  Hess  .  um  sich  wieder 
unter  den  Schatten  des  römischen  Hofes  zu    stellen,    durch   die  noch  auffallendere  Schwäche   bestraft, 


»)  Aeneas  S  bemerkt  über  diese  Entschuldigung:  „Ich  wünschte  an  der  Stelle  irgend  eines  grossen  Prälaten  zu  seyn,  die  wären  ohne 
Rüge  nicht  davon  gekommen  mit  ihrer  so  wenig  stichhältigen  Entschuldigung  (qui  se  post  digitum  latere  arbitrabantur).  Denn  bei  dem 
erhabenen  Gott,  wie  hindert  denn  die  Erklärung  der  Wahrheit  die  Friedens-Unlerhandlung  <  Oder  wenn  sie  ihr  in,  Wege  steht, 
warum  wird  nicht  der,  der  erklärt,  mit  dem,  welcher  dem  Erklärenden  beistimmt,  gleich  gehalten!  Was  brauchen  wir  noch  we.tere 
Zeugen'  Die  Gesandten  der  Fürsten  erklären  selbst  den  Eugen  als  Feind  der  Wahrheit.  Doch  das  bei  Seite,  Eugen  selbst 
schrieb  später  an  den  König  von  Frankreich,  er  erkenne  wohl  wie  ihm  der  Erzbischof  von  Tours  feindselig  sei,  es  hiebt  nur  noch, 
dass  sich  der   Bischof  von  Lübeck  auch  rechtfertige." 
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womit  man  sich  in  den  dunkeln  Irrgängen  der  Diplomatie  auch  diejenigen  Vortheile  ablocken  Hess,  die 
der  Preis  waren  .  um  den  man  den  Zweck  jener  Kirchenversammlung  hingegeben  hatte.  Wenn  die 
Schwäche  einmal  von  einer  feigen  Klugheit  zur  Maxime  erhoben  worden,  findet  sie,  wie  die  Willkür 
der  Gewalt  keine  Grenze  mehr.  —  Die  Missbräuche,  denen  die  Väter  zu  Basel  für  immer  einen  Rie- 
gel vorzuschieben  gedachten,  schritten  wieder  mit  frecher  Stirne  einher.  Alles  ging,  wie  zu  Rom  so 
auch  in  den  einzelnen  christlichen  Ländern,  aufs  neue  seinen  verkehrten  Gang."  —  Und  (S.  516): 
Seit  der  Auflösung  des  Concils  von  Basel  lässt  sich  ein  weit  grösseres  Bestreben  als  vorher  sowohl 
auf  Seite  des  römischen  Hofes  als  auch  der  Fürsten  wahrnehmen,  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
durch  Uebereinkünfte  unter  sich,  ohne  Mitwirkung  der  Betheiligten  zu  erledigen.  Nur  ausnahmsweise 
sieht  man  noch  den  einen  oder  andern  Fürsten ,  und  diess  meist  mit  geringem  Ernste .  an  ein  Con- 
cil  berufen  ,  wenn  jede  Aussicht  zu  solcher  Uebereinkunft  verschwindet.  Alles  Kirchliche  wird  mehr 
und  mehr  abhängig  von  den  Interessen  und  Künsten  weltlicher  Politik." 

Diess    glaubte  ich  meinen    speciellen  Schilderungen  kirchlicher  Zustände  in  Oesterreich  in  dieser 
Zeit  vorausschicken  zu  müssen. 

Vereitelte  Reform  hatte  hier,  wie  wir  sehen  werden,  die  traurigsten  Folgen;  wenn  man  weiss 
um  was  es  sich  handelte  ,  wenn  man  den  Gang  der  Ereignisse  und  ihre  Wirkungen  bis  in  die  inner- 
sten Kreise  menschlicher  Gesellschaft  verfolgt,  so  muss  und  wird  eine  solche  Untersuchung  gewiss  sehr 
lehrreich  sein,  wenigstens  für  den,  der  sich  belehren  lassen  will.  Leider  gibt  es  nicht  wenige  Men- 
schen, die  nichts  lernen  wollen,  die  die  Geschichte  nach  einem  Systeme,  das  sie  sich  gebildet  ha- 
ben, winden  und  drehen.  —  Doch  wer  Wahrheit  sucht,  dem  spricht  die  Geschichte  nicht  ver- 
geblich. 
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Reise  -Bemerkungen, 

grösstenteils   archäologischen   Inhalts,    von   Vindobona    über   Tergeste    nach    Salona 

im  Jahre  1846. 

Von    Joseph    Arn  etil. 

wirklichem  Mitgliedc  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

(Gelesen  in  den  Sitzungen  der  philosophisch-historischen  Classe  am  2(3.  April,  3.  und  17.  Mai,  dann  7.  Juni  1848.) 

In  Carnuntum ,  dessen  ungefährer  Mittelpunkt  das  heutige  Hainburg  bildet,  werden  täglich  mehr  oder 
minder  bedeutende  Zeugen  der  einstigen  Römerstadt ,  die  sich  vielleicht  eine  Stunde  hindurch  an  den 
Ufern  der  Donau  in  die  Länge  und  etwa  die  Hälfte  in  der  Breite  ausstreckte ,  gefunden.  Gegen  Oester- 
reich  wären  wahrscheinlich  die  Gärten  von  Petronel  und  gegen  Ungarn  zu  war  Hainburg  die  äusserste 
Spitze.  Die  Donau  reisst  täglich  am  rechten  Ufer  bedeutende  Stücke  Erde  los ,  die  sie  in  ihren  Flu- 
then  hinabrollt,  so  dass  von  der  Breite  des  einstigen  Carnuntums  etwa  die  Hälfte  in  der  Donau  liegen 
mag;  wenn  man  an  den  Rand  dieser  Abstürze  hinsieht,  so  gewahrt  man  die  Linien  einstiger  Estrich- 
Fussböden  und  den  darauf  gesetzten  Beginn  der  bemalten  Zimmer.  Der  überall  herumliegende  Schutt 
römischen  Gemäuers .  römischer  Ziegel ,  römischer  Gräber  lässt  hoffen ,  dass,  so  nahe  bei  Wien,  noch 
viele  Alterthümer  aufgedeckt  werden  können. 

Ein  noch  stehender  Boffen  zieht  vor  Allem  die  Aufmerksamkeit  schon  seit  Jahrhunderten  auf  sich. 
Dieser  Bogen  ist  4  Klafter  hoch.  3  Klafter  3  Schuh  10  Zoll  breit,  der  höhere  Pfeiler  6  Klafter 
4  Schuh  6  Zoll,  der  niedere  5  Klafter  4  Schuh  6  Zoll  über  dem  Gewölbe,  von  einer  glatten  Ziegel- 
Mauer  bis  zur  andern  ist  die  Weite  3  Klafter  9  Schuh,  und  vom  jetzigen  etwas  erhöhten  Boden  bis 
zum  ersten  Gesimse  4  Klafter  2  Schuh  6  Zoll.  Dieser  Bogen  ist  unzweifelhaft  der  Rest  eines  Triumph- 
bogens, er  ist  sehr  dem  ähnlich,  den  Ruh  eis1)  unter  dem  Namen  Arcus  Portugaliae.  auf  der  Fla- 
minischen Strasse  zu  Rom.  bekannt  machte.  Der  Bogen  bei  Carnuntum  wird  von  jeher  als  einer  der- 
jenigen zwei  angesehen,  die  Augustus  für  den  Tiberius.  seines  pannonischen  Triumphes  wegen, 
errichten  Hess.  Dio  Cassius  2)  sagt  ausdrücklich,  dass  dem  Tiberius  zu  Ehren  in  Pannonien  zwei 
Triumphbögen,  welche  Tropaeen  trugen,  auf  Befehl  des  Augustus  erbaut  worden  seien.  Der  allge- 
meinen Annahme  ,  dass  die  noch  vorhandenen  Reste  des  Bogens  bei  Petronell  von  einem  dieser  Tri- 
umphbögen herrühren,  steht  nichts  Wesentliches  im  Wege,  ja  es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Augustus  auf  dem  Platze,  auf  dem  Tiberius  an  den  äussersten  Grenzen  des  von  den  grossen  Strö- 
menumgebenen römischen  Reiches,  dem  Barbaren  -  Lande  gegenüber,  Siege  erfocht.  Denkmäler  jenes 
pannonischen  Triumphes  willen  errichtete ,  zu  dem  er  den  Grund  legte ,  da  sich  ihm  nach  der  Erobe- 
rung Siscia"s  ganz  Pannonien  bis  an  die  Donau  ergab.  Auch  Alexander  der  Grosse  hatte  an  den 
äussersten  Punkten,  wohin  er  seine  Waffen  trug,  den  Göttern  Altäre  erhoben,  um  mit  diesen  den  Lauf 
seiner  Siege  zu  bezeichnen,  so  im  Goten -Lande  an  der  Donau,    so  im  Paropamisus. 


1)  Veteres  arcus  Augg.  Triumph,   insignes.    Tab.  48. 

2)  LVI.  Ib.   pag.  818.  83.   xai  ätf/i5c;  iv  ry  navvovi'a  rpotraioOopii  SOo  HS6Zh)<jan. 
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Sehr  merkwürdig  ist  am  Bogen  von  Petronell  die  Entdeckung-,  die  Herr  A.  Widter  machte, 
der  sich  mit  vielem  Eifer  der  Erhaltung  römischer  Monumente  widmet,  dass  zum  Bau  des  Bogens 
schon  Altäre  den  römischen  Göttern  gewidmet,  verwendet  wurden;  mehrere  davon  sind  sichtbar,  von 
einem  im  Boo-en  unter  dem  Gesimse  auf  der  von  der  Strasse  angewandten  Seite  noch  befestigten  ist 
die  Inschrift ')  deutlich  zu  erkennen ;  von  einem  andern,  aber  schon  lange  herausgerissenen ,  sieht  man 
im  Mörtel  noch  Spuren  der  Namen  von  Göttern.  Im  Bogen  bemerkt  man  Ziegeln  mit  dem  Namen  der 
X.  und  XIV.  Legion.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  alle,  sowohl  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinette  aufbewahrten  und  schon  beschriebenen  Monumente  als  auch  jene,  welche  nur  von  Marsigli, 
Lambecius  gesehen  wurden  und  von  denen  eines  und  das  andere  nicht  mehr  besteht,  oder  die  noch 
in  Petronell  im  Schlosse,  im  Schüttboden,  eingemauerten,  in  Altenburg,  in  Hainburg  —  wo  der  antike 
Altar,  und  wo  insbesondere  die  Kirche,  der  Thurm  mit  dem  darauf  befindlichen  Wappen  (als  einem 
Doppellöwen  mit  einem  Kopfe,  mehrere  mit  Büffelshörnern  über  dem  Helm)  und  die  runde  Capelle, 
wie  auch  der  runde,  spitz  zulaufende  Hügel  bemerkenswerth  sind  —  noch  vorhandenen  Mauerreste  aller 
Art  anees-eben  oder  beschrieben  würden.  Es  kann  dies  nur  eine  würdige  Aufgabe  zu  einer  Monographie 
über  Carnuntum  sein,  die  schon  Lambecius,  unter  dem  Titel:  „Carnuntum  redivimm"  bearbeiten 
wollte.  Kollar  hat  den  Anfang  zu  derselbe  herausgegeben.  Es  könnte  diess  zugleich  eine  sehr  schön 
ausgestattete  Monographie  werden,  da  sich  so  manche  vortreffliche  Werke,  als  das  berühmteste  in  den 
geschnittenen  Steinen,  August's  pannonischer  Triumph,  von  Eck  hei2),  die  Apotheose  August's  genannt, 
und  die  Columna  M.  Aurelii  zu  Rom  3)  darauf  beziehen.  Nachgrabungen .  Einlösungen  der  gefundenen 
Gegenstände  könnten  manche  lehrreiche  Dinge  zu  Tage  fördern  und  die  Veröffentlichung  auf  angedeutete 
Weise  müsste  etwas  Schönes  werden. 

So  merkwürdig  wie  Carnuntum  ist  wohl  Lauriacum  nicht.  In  einem  sehr  fruchtbaren  Boden  gele- 
gen geht  der  Pflug,  wo  einst  menschliche  Wohnungen  waren.  Am  Einflüsse  der  Enns  in  die  Donau 
zieht  sich  ein  Hügel  hin,  auf  dem  das  heutige  Enns  erbaut  ist,  wo  wahrscheinlich  das  Capitol  des 
alten  Lauriacum  war.  Dieses  wurde  vermuthlich  vom  Städte  gründenden  M.  Aurel  angelegt,  der  sich 
die  Befestigung  des  Donau -Limes   so   sehr   angelegen   sein  Hess,    dass   er   selbst    noch   auf  entferntere 
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Sogar  in  Afrika  werden  Inschriften  gefunden,  auf  denen  in  Carnunt  Geborne  dem.  in  Pannonien  so  weit  verbreiteten,  Mithras-Dienste 
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Letronne.  Journal  des  Savants.    1847.  622. 

2)  Cho'ut  des  pierres   gravees  du   Cabinet  Imperial.  Vienne    1788. 

3)  Bellorii.   Columna  Antoniniana. 
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Rückzugslinien  dachte  und  Ovilaba,  Wels,  gründete.  Da  über  Lauriaeum  eine  sehr  gute  Monographie1) 
von  einem  sehr  fleissigen  Geschichtsforscher,  J.  Gaish erger.  schon  herausgegeben  wurde,  in  wel- 
cher sowohl  die  Lage  des  Ortes  als  die  noch  bekannten  römischen  Monumente  desselben  lithographirt 
mitgetheilt  wurden .  so  ist  nur  zu  wünschen .  dass  der  gelehrte  Herr  Professor ,  wie  er  schon  auch 
Joviacum-)  bearbeitet  hat.  noch  anderen  Stoff  in  seinem  schönen  Ober-Oesterreich  mit  so  kundiger 
Hand  behandle. 

Zum  Gegenstand  seiner  Beschäftigung  hat  er  sich  eben  genanntes  Wels  genommen,  das  ein  schönes 
Hautrelief,  an  einem  Hause  der  Pfarrkirche  auf  dem  Platze  gegenüber  befestiget,  die  Büste  eines 
Römers,  ungefähr  mit  Zügen  des  Antoninas  Pius  .  ihm  zur  Rechten  eine  Frau,  die  ihre  Hand  ver- 
traulich auf  die  Schultern  ihres  Mannes  legt,  mit  einem  Kopfputze  wie  jener  Faustina's.  der  Gemalin 
des  M.  Aurel  des  Jüngern.  An  der  Pfarrkirche  selbst  ist  eine  Inschrift  mit  zwei  ganz  beschädigten 
Köpfen  befestigt,  noch  sind  hin  und  wieder  Spuren  römischer  Monumente;  mehr  als  die  alte  Zeit  hat 
das  Mittelalter  und  das  16.  Jahrhundert  und  mitunter  Vortreffliches  aufzuweisen.  Vor  allem  das  älteste, 
vielleicht  in  das  9.  Jahrhundert  zurückgehende  Portal  der  Pfarrkirche,  die  vortrefflichen  etwa  aus  dem 
13.  Jahrhundert  stammenden  drei  Fenster  mit  Glasgemälden,  die  erst  in  neuerer  Zeit  wiedergefunden 
wurden;  das  mittlere  derselben  stellt  das  Abendmahl3),  das  rechte  Fenster  Christus  am  Kreuze,  das 
linke  die  heiligen  drei  Könige  vor.  Durch  diese  Glasgemälde  macht  die  Kirche  von  Wels  einen  sehr 
religiösen  Eindruck,  den  die  im  Atrium  aufgestellten  Monumente  der  Polhaime  noch  vermehren.  Mit 
Sinn,  Geschmack  und  Beharrlichkeit  haben  mehrere  Männer  beigetragen,  diese  Wirkung  hervorzu- 
bringen. Wäre  es  möglich,  nicht  bloss  das  römische  Alterthum  ,  sondern  auch  das  Mittelalter  und  die 
jüngeren  Zeiten  von  Wels  monographisch  zu  behandeln! 

Auch  zu  Ischl  ist  ein  sehr  merkwürdiger  römischer  Grabstein  auf  dem  Thurme  eingemauert.  Oben : 
Köpfe  eines  Römers  und  einer  Römerin;  an  den  Seiten,  rechts:  ein  Mädchen  hält  einen  Korb  in  der 
gesenkten  rechten  Hand ;    links :  ein  Knabe,  hält  in  der  erhobenen  rechten  Hand  einen  Ball ,  im  Gurte 

einen  Dolch. 

ROJANVS 

MATERNI 

F.VIVS.(sic)SI 

ET .  ROMN^E 

ARGEKTO 

m& .  con 

©      AN 
|xxx 

B.       M. 

Eine  zweite  noch  in  Ischl  einst  gewesene  römische  Inschrift  von  einem  kaiserlichen  Haussclaven.  Se- 
eundinus,  habe  ich   1847.  ungeachtet  aller  Bemühungen,  nicht  auffinden  können. 

Die  in  Hallstadt  1846  und  1847  aufgefundenen  Leichen  von  Römern  und  Gelten  mit  grössten- 
theils  römischen  Bronzegeschmeiden  haben  vom  nämlichen  gelehrten  Professor  Gaisberger  eine  eigene 
vortreffliche  Bearbeitung  mit  Beigaben  von  Zeichnungen  erhalten  *). 

In  Steiermark  haben  an  J.  G.  Sei  dl5)  Celeia,  Petovium ,  an  Povoden  und  Flavia  Silva,  auch 
Muroela,  an  Knabl  sehr  fleissige  Sammler  und  besonders  das  erste  einen  sehr  umsichtigen  und  bewan- 
derten Beschreibe!'  gefunden.  Möchten  sie  über  diese  merkwürdigen  Städte  bald  ihre  Monographien  her- 


')  Joseph  Gaisberger.    Lauriaeum.   Linz  1846. 

2)  Joviacum.   Linz   1840. 

3)  Aehnlich  dem  auf  der  Pala  (Antependium)   zu  Kloster-Neuburg. 
*)  Die  Gräber  bei  Hallstadt.  Linz   1848. 

5)  Jahrbücher  der  Literatur ,   CXVI. 
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auszugeben  in  Stand  gesetzt  werden  und  dem  gelehrte»  Muchar  Materialien  zur  allgemeinen  Geschichte 
der  Steiermark,  in  welcher  viele  römische  Monumente  gesammelt,  liefern  '). 

Kärnthcn  findet  im  dortigen  Verein  für  Alterthümer,  an  deren  Spitze  sich  die  Herren  von  Ja- 
born egg- Altenfels  und  Graf  Alfred  Chris talnigg  gestellt  haben,  die  eifrigen  Beförderer  dieser 
Studien  und  Erhalter  der  noch  übrigen  Römer -Reste,  welche  schon  im  Jahre  1843  ein  Heft  verdienst- 
voller Arbeiten  herausgegeben  haben.  Möge  dieses  Werk  seinen  Fortgang  linden,  was  so  zweckmässig 
mit  4  Blättern  Text  und  8  Tafeln  begonnen  hat2).  Einer  der  merkwürdigsten  Gegenstände  würde  eine 
Monographie  über  Virunum  sein. 

Da  in  Görz  wenig  Archäologisches  vorfindig,  so  spricht  eine  Einrichtung  der  neuesten  Zeit  um  so 
mehr  an;  es  ist  diese  das  Zwangsarbeitshaus.  Dieses  Haus  wurde  wegen  des  geistvollen  Gedankens  eines 
Mannes  gebaut ,  dem  es  auffiel ,  wie  die  hie  und  da  herrschende  übertriebene  Humanität  in  der  Behand- 
lung der  Sträflinge  nicht  nur  nichts  Gutes,  sondern  sogar  den  Nachtheil  hervorbringe,  dass  manchmal 
entlassene  Sträflinge  wieder  Verbrechen  begehen .  um  ertappt  und  eingesperrt  zu  werden .  um  abermals 
ein  gemächliches  Leben  im  Gelangnisse  sich  zu  verschaffen.  Der  Besuch  des  Görzer  Arbeitshauses  über- 
zeugt von  der  Zweckmässigkeit  des  Gedankens:  Aehnliche  Anstalten  sind  dazu  da,  um  den  entweder 
Menschen  von  Grund  aus  zu  bessern  oder  durch  Furcht  vor  denselben  einen  so  heilsamen  Schrecken  zu 
verbreiten .  dass  sie  zum  Bechtthun  durch  Gewalt  gezwungen  und  daran  sich  endlich  gewöhnen  oder  nie 
es  wagen  die  Gesetze  zu  übertreten.  Das  Geheimniss  dieser  Zwangsanstalt  beruht  auf  Arbeit,  auf  un- 
unterbrochener Arbeit  von  5  Uhr  .Morgens  bis  10  Uhr  Abends.  Diese  Arbeit  ist  nur  durch  die  Zeit  zum 
Essen  und  Lernen  ausgesetzt.  Die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  Arbeit  erhellt  aus  der  bisherigen 
obschon  noch  nicht  von  lange  herrührenden  Erfahrung ,  dass  mehrere  entlassene  Sträflinge  sich  sehr  gut 
aufführen  und  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten  emsig  obliegen.  Von  113  Plätzen,  worauf  das  ganze  Haus 
berechnet  ist,  sind  ungefähr  nur  die  Hälfte  besetzt.  Ungeachtet  der  immerdauernde  Arbeit  ist  der  Ge- 
sundheitszustand der  Sträflinge  ein  guter,  sie  sehen  gut  aus,  sind  stark,  ihre  Kost  ist  einlach,  das  Brot 
und  Wasser  gut.  Es  ist  natürlich,  dass.  Wenn  nicht  alle  Plätze  voll  sind,  die  Kosten  auf  die  einzelnen 
Individuen  sich  höher  belaufen.  Vielleicht  bleibt  bei  Gefängnissen  Bentham's  Idee,  die  er  bei  seinem 
Panopticon  aufstellte,  immer  berücksichtigungswerth ,  nach  welcher  das  Gefängniss  zu  bauen  ist,  dass 
der  Vorsteher  aus  seinem  Zimmer  zu  jeder  Zeit  überall  hinsehen  kann  ohne  selbst  beobachtet  zu 
werden.  In  Gefängnissen  ist  Arbeit  durch  die  der  Sträfling  sich  etwas  verdienen  kann,  um  beim  Aus- 
tritt einen  Sparpfennig  zu  besitzen,  der  ihm  einen  Fonds  zu  seiner  künftigen  Existenz  bildet,  immer 
zu  veranlassen.  Beim  Detentions-  und  Arbeitshause  in  Görz  ist  mir  nur  aufgefallen ,  dass  die  Men- 
schen z.  B.  an  der  Tretmühle  arbeiten  müssen ,  ohne  etwas  hervorzubringen ;  auf  meine  Bemerkung, 
dass  diess  mir  zweckwidrig  erscheine ,  weil  ich  glaube ,  der  Mensch  lasse  sich  die  grössten  Plagen 
mehr  oder  minder  geduldig  gefallen,  wenn  ein  Zweck  der  Nützlichkeit  damit  verbunden  ist,  ich  würde 
demnach  eine  Mühle,  eine  Säge  damit  in  Zusammenhang  bringen,  um  so  die  Arbeit  fruchtbringend 
und  hiemit  weniger  gehässig  zu  machen,  wurde  mir  geantwortet:  ähnliche  Dinge  wären  zu  kostspielig. 
Aus  dem  oben  angeführten  Grunde  kann  ich's  auch  nicht  zweckmässig  finden,  im  Garten  Gruben 
graben  zu  lassen,  und  den  andern  Tag  wieder  zuzufüllen,  ohne  dass  dadurch  der  Garten  bebaut  wird. 
Die  angestrengteste  Arbeit  führt  zum  Ziele,  wenn  sie  zweckmässig,  d.  h.  wenn  sie  hervorbringend  an- 
gewendet wird.  Sonst  scheint  mir  die  Idee  dieser  Anstalt  sehr  preiswürdig ,  sie  verbreitet  einen 
panischen  heilsamen  Schrecken  in  der  ganzen  Provinz ,  und  macht  dem  Geiste  ihres  Urhebers  die 
grösste   Ehre. 


*)  Geschichte  der  Steiermark. 

2)  Kärnthens  römische  Alterthümer  in   Abbildungen.    Herausgegeben   von    M.   F.    von    Jabornegg-Altcnfels,    k.  k.  Landrathe,    und  Grafen 
Alfred   Christalnigg.   Klagenfurt   1843,  und  2.  H.    1846.   Druck,  Lithographie  und  Verlag  der  Johann  Leon'schen   Buchhandlung.    Fol. 
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Von  Görz  nach  Cividale  —  Forum  Julii  —  führt  der  Weg  über  Cormons,  wo  die  Sagen  von  einem 
auffallenden  Funde  erzählten. 

Cividale — Forum  Julii  —  Foro  Juliensis  Civitas  —  Civitas  Austriae  besonders  im  6.  und  10.  Jahr- 
hundert —  daher  Cividas,  Cividale  —  am  Natisone  gelegen,  der  sie  in  zwei- Theile  trennt,  ist  eine 
durch  eine  ungemein  schöne  Natur,  durch  vortreffliche  Lage,  durch  den  Reiz  eines  schönen  Wassers, 
naher  Hügel,  entfernterer  Berge,  durch  Alterthümer  der  römischen  Periode,  der  Hebräer,  insbeson- 
dere des  langobardischen  Mittelalters  höchst  merkwürdige  Stadt,  welche  in  diesen  vielfachen  Beziehun- 
gen die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  verdient ,  dass  sie  durch  Strassenzüge  mehr  in  die  Berührun<»-s- 
punkte  der  Monarchie  verflochten,  in  dieser  Theilnahme  an  ihren  Schätzen  erweckt  und  von  ihr  durch  die 
Gemeinschaft  mit  ihr  wieder  empfängt.  Es  wäre  nicht  schwer  über  diese  Stadt  allein  einen  eben  so  weit- 
läufigen Bericht  zu  entwerfen ,  wie  der  ist ,  den  ich  im  Vorliegenden  über  die  ganze  Excursion  zu  ma- 
chen gedenke. 

Forum  Julium  scheint  sich  des  Vortheils  zu  erfreuen,  vvie's  schon  der  Name  zeigt,  den  Julius 
Caesar  zum  Gründer  gehabt  zu  haben.  Von  Julius  Caesar  glaubt  man,  er  habe  einen  Theil  der  Mauern 
wieder  aufgebaut,  die  M.  Marcellus  im  J.  183  v.  Chr.  Geb.  zerstörte.  Die  Lage  als  Vorwerk  für  Aqui- 
leia  gegen  die  Alpenvölker  ist  ausgezeichnet. 

Merkwürdig  sind  in  Cividale  eine  unglaubliche  Menge  sehr  alter  Inschriftsteine  mit  hebräischer 
Schrift,  die  theils  schon  seit  langem  da  aufbewahrt,  theils  täglich  und  besonders  in  den  Nachgrabungen, 
die  der  Canonicus  Conte  della  Torre  in  den  Jahren  1817,  1818  leitete,  aus  der  Erde  ärejrraben 
werden.  Dieser  nämliche  Conte  della  Torre  hat  diess  Ergebniss  der  Ausgrabungen  sowohl,  als  was 
häufig  zufällig  gefunden  wird,  in  einem  sehr  schicklichen  Säle  zu  ebener  Erde  zusammengestellt  und 
jedes  mit  Inschriften  versehen.  Es  wäre  ein  Leichtes  nach  diesen  vortrefflichen  Vorarbeiten  eine  Be- 
schreibung des  Museums  bekannt  zu  machen.  Der,  ersten  Rang  behaupten  in  diesem  Museum  die  zwei 
Bronzetafeln,  welche  mit  anderen  Bronzen  1780  im  Julium  Carnicum  gefunden  wurden;  die  auf  beiden 
Tafeln  gleiche  Inschrift  ist  folgende: 

C.BAEBIO.P.F.CLA 

ATTICO 

UVIR.I.D.PRIMOIML 

LEG .  V .  MACEDONIC  .  PRAEF 

CIVITATI VM .  MOESIE .  ET 

TREB  ALLIAE .  PR  AEF .  CIVITAT 

IN .  ALP1BVS  .  MABITViMIS .  TR .  MIL .  COH 

Vfi! .  FR.  PRIMOPIL .  ITER .  PROCVRATOR 

TI .  CLAVDI .  CAESARIS .  AVG  .  GERMANICI 

IN.NORICO 

CIVITAS 

SAEVATVM .  ET  .  LAIANCORVM  »)• 

Ferner  sind  merkwürdig:  das  Mosaik  mit  dem  Kopfe  eines  Flussgottes,  die  Inschrift:  DEO  RVBIGO 
SACRVM,  grossartiger  als  jener  auf  dem  schönen  Mosaik  zu  Vienne  in  Frankreich 2)  —  und  als  jener  aus 
Athen  in's  britische  Museum  gebrachte  3).  Der  Kopf  der  Dea  Bubigo,  welcher  als  eine  weibliche  schöne 
Figur  in  Marmor  mit  einem  Fruchtkorbe  auf  dem  Kopfe  dargestellt  ist.  Nicht  minder  sind  in  diesem  Mu- 
seum merkwürdig:  Relief  mit  einem  Bacchuskopfe,  die  Goldgegenstände  mit   Schmelz  und  die  Münzen 


1)  Labus.    II  Museo   Chiaramonti  Pref.   XXIV.    L'  Istria   1847.   p.   40. 

2)  Arlaud.  Mosaique   de  Lyon   et  des  depart.   merid.   pl.   LVI. 

3)  The  illuslrated  London  News.  XIV.  nr.   352- 
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des  Justinus  und  Justinianus  mit  Oehren '),  das  langobardisehe  Kreuz,  die  Krieger,  der  Schwertgriff,  der 
I82T  gefundene  Legionsadler,  die  arabischen  Niello-Arbeiten  mit  dem  Namen  des  Mohammed  und  Cor- 
duba .  viele  kleinere  Siegel  und  Ziegel  mit  dem  Namen  des  Vettidius,  von  der  eine  sehr  merkwürdige 
Inschrift  unter  dem  Thore  eingemauert  ist,  und  der  Barbier,  die  in  Triest,  auf  dem  Zollfelde  und  auf 
der  prächtigen  Bronzestatue  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinette  vorkommen.  Das  Museum  zu  Cividale 
ist  in  bester  Ordnung-  und  wird  in  derselhen  vom  jetzigen  Conservator,  Herrn  Canonicus  Orlandi, 
musterhaft  erhalten.  Dieser  Canonicus  Orlandi,  ein  eben  so  gelehrter  als  bescheidener  Mann  mit  der 
Weihe  der  Wissenschaft  und  Kunst  versehen ,  wird  gewiss  jeden  dahin  abzielenden  Auftrag-  mit  Aus- 
zeichnung vollführen.  Im  Museum  gehören  die  Inschriften  zu  den  merkwürdigsten  Gegenständen,  beson- 
ders aber  sind  die  lehrreich  ,  die  beim  Baue  der,  wahrscheinlich  römischen,  kühn  gebildeten  Brücke 
gefunden  wurden,  von  denen  ich  nicht  weiss,   ob  sie  schon  bekannt  sind;  die  erste  heisst : 

IMP  .  CAES 

IM .  AVREL 

ANTONIN  0 

AVGVSTO 

IMP  .  L  .  SEPTIM. 

SEVERI .  PH 

PERTINAC  .  AVG. 

FILIO 

RESP  .  FOROIV 

Diese  vom  Jahre  198  n.  Chr.  Geb.  herrührende  Inschrift  wurde  1843  gefunden,  wie  auch  eine 
ähnliche  von  Gallienus  aus  dem  Jahre  251  herstammende.  Die  Inschrift  des  Vettidius  ist  so  merk- 
würdig, dass  sie  auch  verdient,  obschon  sie  im  Bertoli  „Le  Antichitä  dAr/uileja"  126  schon  veröffent- 
licht wurde ,  hier  zu  stehen  : 

T .  VETTIDIVS 

T  .  F  .  SCAPT  2) 

VALENS 

ITTI  VIR.  IVR  (sie)  DI3) 

QVINQ  PONT 

SIBI  ET 

T .  VETTIDIO 

POTENTI  FIL 

EQVO.PVBLICO4) 

ANNOR  .  XX  .  M  .  IUI .  D  .  V 

T.F.I 

So  vielbedeutend  diese  Inschriften  sowohl  als  andere  römische  Monumente,  insbesondere  die  im 
Archivio  befindliche  ausgezeichnete  Cassetta  aus  Elfenbein,  im  1.  Jahrhunderte  gearbeitet,  für  das  römi- 
sche Forojulium  sind ,  so  behaupten  doch  den  ersten  Bang  die  langobardischen  Monumente.  Forojulium 
war  die  erste  Stadt,  auf  welche  die  Langobarden  in  ihrem  Zuge  gegen  Italien  stiessen.  Als  Justinian 
im  Jahre  527  den  Langobarden  das  heutige  Oesterreich  geschenkt  hatte,  besetzten  sie  dieses  bis  an 
die  Enns  durch  42  Jahre ,  und  erst  nach  Besiegung  des  Ostgothen  Totila  empfanden  sie  Lust ,  selbst 
nach  Italien  vorzudringen,  wohin  sie  Narses  einlud.    Es  war  an  einem  schönen  Morgen  des  Jahres  568, 


*)  Wie  ganz  ähnliche  im  Museum  für  nordische  Alterthü  iier  zu  Kopenhagen  aufbewahrt  sind.  Es  sind  daselbst  eine  Art  Brustschmuck  an 
einem  Golddraht  hängend,  an  welchem  Goldperlen  und  zwischen  diesen  kleine  goldene  Münzen  des  Placid.  Valentinianus,  Majorianus, 
Leo,  Zeno,  Anastasius  aufgefasst  sind.   —   Histor.  antiquar.  Mittheilungen,  Kopenhagen   1835.   S.   98. 

•)  Scaptia   Tribu.     Eine  der  XXXV.  Trihus  ,  in  welche  das  römische  Volk  eingetheilt  war.  Liv.   VIII.    17. 

3)  Einer  der   vier  Richter. 

*)  Auf  Staatskosten  mit  einem  Pferde  beschenkt.    Suet.  Aug.  XXXVIII.  Caj.  XVI.  Dionys.  Haue.  VI.  c.   13.  p.  260. 
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als  der  Langobarden  König  Alboin  seinen  Langobarden  von  einem  Vorgebirge  der  Alpen  die  schönen 
Gefilde  von  Italien  zeigte,  sie  eroberten  das  Land,  was  heute  die  Lomhardie  beisst.  Paulinus,  der 
Patriarch  von  Aquileia,  floh  vor  den  Langobarden  auf  die  Insel  Grado  .  wohin  auch  schon  Marcellianus 
vor  Theodorich  Zuflucht  suchte.  Alboin  setzte  seinen  Neffen  Gisulf  zum  Herzog  von  Forum  Julii 
—  Friaul  —  ein. 

Für  jene  Zeiten  war  die  Herrschaft  der  Langobarden  eine  milde;  überall  wo  der  erobernde  König 
durchzog,  schonte  er  die  Kirchen,  die  Diener  der  Religion,  die  alten  .Monumente.  Cividale  hat  noch 
wunderbare  Reste  der  langobardiscben  Civilisation.  Es  wäre  ein  schönes  Unternehmen,  die  Ueberreste 
jeder  Art  der  Langobarden  sammeln,  zeichnen,  stechen  und  erklären  zu  lassen.  Es  ist  in  unseren 
Tagen  so  selten,  nocb  Monumente  zu  finden,  die  nicht  schon  der  gelehrten  Welt  mitgetheilt  sind,  diess 
ist  der  Fall  mit  den  so  höchst  kostbaren  des  Mittelalters  zu  Cividale;  nur  die  Isolirung  dieser  Stadt 
macht  diese  Erscheinung  begreiflich.  Die  langobardiscben  Monumente  in  Cividale  gehören  nicht  nur 
zu  den  seltensten,  sie  sind  vielleicht  die  schönsten,  die  noch  erhalten  sind;  ich  meine  die  sechs  über 
Lebensgrösse  in  Marmor  gehauenen  en  relief  bearbeiteten  langobardiscben  Gestalten ,  welche  auf  einem 
ausserordentlich  schönen  Kranz  von  Weintrauben  stehen.  Dieses  ganze  Werk  ist  zuverlässig  einer  der 
merkwürdigsten  Kunst-  und  Geschichtsgegenstände,  die  noch  übrig  geblieben  sind.  Meines  Eracbtens 
sollte  der  ganze  sogenannte  Heidentempel  bei  den  Ursulinerinnen  gezeichnet  und  gestochen  werden. 
Es  ist  diess  bestimmt  ein  Monument  ersten  Ranges.  Nur  die  Abgelegenbeit  der  Stadt  kann  Veran- 
lassung sein  ,  dass  ein  so  prächtiges  Werk  nicht  schon  vielfach  gezeichnet  und  gestochen  wurde. 

Ausser  diesem  in  der  That  einzigen  Monumente  sind  in  der  aus  dem  15.  Jahrhunderte  stammen- 
den Domkirche  noch  mehrere  höchst  wichtige  Dinge:  Das  Raptisterium,  welches  ehemals  ausserhalb 
der  Domkirche  gestanden,  und  beim  Thurmbau  in  dieselbe  gebracht  wurde.  Hierüber  hat  der  Cano- 
nikus  Michele  Conte  della  Torre  e  Valsassina  eine  Monographie  geschrieben,  die  noch  im  Manuscripte 
vorhanden  ist.  Es  wäre  eine  schöne  Anerkennung  für  die  vielfachen  Remühungen  des  Verfassers  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  wenn  diess  Manuscript  gedruckt  und  die  Zeichnungen,  da  die  schon  fertigen  nur 
nicht  ausgezeichnet  und  des  Gegenstandes  hinlänglich  würdig  zu  sein  scheinen,  besser  gemacht  und 
dann  gestochen  würden.  Hiezu  gehört  auch  der  langobardische  Altartisch .  der  aber  in  die  Kirche  des 
heil.  Martin  versetzt  wurde.  Dieser  Altartisch  ,  der  auf  allen  seinen  Seiten  mit  Sculptur  und  am  obe- 
ren Rande  mit  fortlaufender  Inschrift  versehen  ist,  stammt  aus  dem  Anfange  des  8.  Jahrhunderts,  von 
Pemmo,  Herzog  der  Langobarden,  in  Friaul,  Friul  —  Forum  Julii  —  sein  Sohn  Ratchisius,  zuerst  Herzog, 
dann  König  der  Langobarden ,  Nachfolger  des  Luitprand ,  Hess  den  Altar  vollenden.  Auf  der  Vorseite 
desselben  ist  Christus  mit  zwei  Engeln  innerhalb  eines  Lorbeerkranzes,  den  vier  schwebende  Engeln 
halten1).  Ueber  Christus  ist  die  Hand  Gottes  aus  den  Wolken.  Auf  der  zweiten  Seite  ist  die  Anbe- 
tung der  drei  Könige.  Auf  der  dritten  drei  Kreuze.  Auf  der  vierten  die  heil.  Anna  und  die  Mutter 
Gottes.  In  der  Kirche  des  heiligen  Martinus  stehen  auch  die  Statuen  der  Langobarden -Könige,  des  Rat- 
chisius und  Anseimus,  welche  der  Krone  entsagt,  Mönche  —  Ratchisius  zu  Monte  Cassino — geworden  und 
dann  heilig  gesprochen  wurden.  Der  Altar  ist  hundert  Jahre  älter  ais  die  berühmte  Pala  zu  Mailand  2), 
welche  um  das  Jahr  835  von  Volvinus  verfertiget  wurde. 

In  der  Domkirche  zu  Cividale  ist  ebenfalls  eine  ausserordentlich  schöne  Pala.  Auf  den  Kreis  dieser 
vorzüglichen  Zeichen  christlicher  Kunst  von  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  bis  zur  Reformation  von 
den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  bis  zu  den  werhotu  tischen  Gebirgen  und  vom  Canal  bis  an  die 
Spitze  von  Sicilien ,  also  durch  Portugal ,  Spanien ,  Frankreich ,  England ,  Deutschland .  Italien ,  Polen, 
Russland  glaube  ich  zuerst  in  der  Schrift:   „Das  Nietto  Antipendium  zu  Kloster  Neuburg,  Wien  184 V 


»)  Diese  vier  schwebenden  Engel  halten  den  Lorbeerkran*  wie  auf  römischen  Monumenten,    z.  B.   den   Triumphbögen,  die  Victorien. 
2)  Ferrario.  Basilica  di  S.  Ambroyio. 
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aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Die  Pala  von  Cividale  ist  der  von  Kloster-Neuburg  völlig-  gleichzeitig.  Diese 
ist  vom  Jahre  1181  und  jene  vom  Jahre  1185.  Die  von  Cividale  hat  ein  Patriach  Pellegrinus  machen 
lassen.  Sie  stellt  die  Mutter  Gottes  vor  .  der  zunächst  die  Erzengel  Michael  und  Gabriel  stehen.  Auf 
beiden  Seiten  sind  in  drei  Reihen  übereinander  vier  und  zwanzig  Heilige,  unter  welchen  die  Apostel 
und  die  Schutzheiligen  der  Kirche  von  Aquileia  sich  belinden.  Unten  ist  Pellegrinus    zur  Erde  geworfen 
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wie  Heinrich  II.  und  seine  Gemalin  auf  der  Pala  zu  Basel  vom  Jahre  1019.  Das  Antipendium  zu  Civi- 
dale ist  nie  gestochen  oder  genau  beschrieben  worden.  Nebst  dem  Antipendium  ist  zugleich  ein  Crucifix 
aus  der  nämlichen  Zeit ,  beide  sind  nun  auf  dem  Hochaltar  im  Dom,  der  selbst  ein  sehr  schönes  Gebäude 
ist,  zu  dem  viele  Säulen  aus  Aquileia  verwendet  wurden ;  denn  nachdem  die  Patriarchen  Aquileia,  dann 
Grado  verliessen,  wählten  sie  ihren  Sitz  fast  durch  500  Jahre  in  Cividale;  der  erste  derselben  warCallixtus, 
der  im  Jahre  736  diesen  Entschluss  fasste.  Dieser  Patriach  Hess  unter  andern  Arbeiten  einen  Brunnen 
durch  Felsen  graben  ,  der  heut  zu  Tage  noch  vortreffliches  Wasser  gibt ,  die  beste  Gabe  die  heut  die 
Canonici  noch  von  diesem  ausgezeichneten  Manne  besitzen. 

Das  Archiv  der  Collegiatkirche  zu  Cividale  gehört  zu  den  lehrreichsten  seiner  Art,  es  steht  unter 
dem  gleich  gelehrten  wie  liebenswürdigen  Canonicus  Herrn  Orlandi.  der  in  der  That  in  Wissenschaft 
und  Kunst  eingeweiht  ist,  wie  wenige.  Die  Zahl  und  das  Alter  der  Evangeliarien,  von  einem  ist  das 
Meiste  in  Cividale,  einige  Blätter  in  Venedig,  die  andern  die  vom  Patriarchen  Nicolaus,  seinem  Bruder  Kaiser 
Carl  IV.  geschenkt  wurden,  in  Prag.  Mehrere  Einbändestammen  aus  dem  5.  Jahrhundert  .  besonders  ist 
auch  das  Psalterium  der  heiligen  Elisabeth  hervorzuheben.  Den  Einband  schmückt  ein  Diptychon  mit 
der  heiligen  Dreieinigkeit.  Gott  Vater  bloss  die  Hand  aus  den  Wolken.  Unten  sind  vorgestellt  die 
Kirche,    welche  knieend  Christi  Blut  einsammelt  und  die  Synagoge,  welche  stehend  Christum  läugnet. 

Ein  Evangeliarium  ist  mit  den  Handschriften  fast  aller  Kaiser  und  Mächtigen  der  Erde ,  welche 
Cividale  vom  k.  bis  ins  10.  Jahrhundert  besuchten,  geziert  und  gäbe  abgezeichnet  oder  vielmehr  durch- 
gepauset  die  trefflichste  Autographen  -  Sammlung  so  vieler  Herrscher,  wie  sie  sonst  wohl  nirgends  auf 
der  Erde   angetroffen   werden. 

Im  Dome  sind  manche  wichtige  Bilder,  das  schönste  jedoch  vielleicht  in  ganz  Friaul  ist  das  Ge- 
mälde in  der  Spitalkirche  von  Pellegrini.  Dieses  wundervolle  Bild  stellt  die  Mutter  Gottes  mit  dem 
Christuskinde  sitzend,  die  vier  heiligen  Jungfrauen  der  Kirche  von  Aquileia:  Euphemia.  Thecla,  Erasma 
und  Dorothea  umgeben  dieselbe  stehend;  etwas  unten  ist  der  heilige  Johannes  der  Täufer,  links  der 
heilige  Donatus ;  an  den  Stufen  des  Thrones  der  heiligen  Mutter  ein  Engel  auf  einer  Mandoline  spielend. 
Rechts  diesem  grossen  Bilde  auf  einem  eigenen  der  Erzengel  Michael,  links  der  Märtyrer  Sebastian, 
welcher  wie  eine  Statue  vollendet  ist;  oben  zwei  Eng-el.  das  Bild  Gott  Vater  vorstellend,  ist  abhanden 
gekommen.  Diese  fünf  Bilder  allein  verdienten  eine  Reise  nach  Cividale. 

Eine  Strasse  über  Cividale  nach  Tarvis  könnte  ein  neuer  kurzer  Communicationsweg  mit  Italien 
sein,  der  diese  Stadt  sowohl  mit  Deutschland,  —  es  heisst  noch  heute  ein  fast  abgekommener  Weg 
strada  della  Germania  —  als  Italien  in  mannigfache  Beziehung  brächte.  Je  mehr  Verbindun- 
gen ,  desto  besser  für  ein  Land .  so  dass  selbst  Udine  nicht  nur  nicht  verlieren  ,  sondern  gewinnen 
könnte. 
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Es  scheint  der  Wille  der  Vorsehung'  zu  sein,  den  menschlichen  Dingen  oft  eine  ganz  andere  Ge- 
stalt zu  geben,  das  Hohe  in  den  Staub  zu  werfen  und  das  Niedere  zu  erheben,  so  geschah  Aquileia 
und  Tergeste. 

Der  römische  Senat  beschloss  im  Jahre  182  v.  Chr.  um  sich  vor  den  Einlallen  der  von  den 
Alpen  hervorbrechenden  wilden  Stämme  zu  sichern  und  die  gallische  Bevölkerung  im  nördlichen  Italien 
niederzuhalten ,  in  der  Fläche  zwischen  dem  Isonzo  und  Natisone  einen  grossen  YVaffenplatz  in  der 
Nähe  des  adriatischen  Meeres  anzulegen ,  und  weil  die  Adler  günstig  flogen .  nannte  er  diesen  Platz 
die  Adlerstadt  —  Aquileia.  —  Diese  Stadt  wurde  bald  der  Mittelpunkt  aller  gegen  den  Orient ,  den 
Norden,  nach  Istrien  und  Dalmatien  gehenden  Strassen;  jetzt  führt  nur  ein  Landweg  dahin  und  keine 
der  vielen  in  ganz  Otsterreich  und  insbesondere  in  Italien  angelegten  bedeutenden  Strassen.  Aquileia 
ist  durch  diesen  Mittelpunkt  eines  so  grossen  Verkehres  vom  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  die  Mitte 
des  5.  n.  Chr.  eine  der  blühendsten  von  etwa  600.000  Menschen  bewohnte  Stadt  geworden,  bis 
Attila  sie  452  einnahm,  und  dem  Erdboden  so  gleich  machte,  dass  Jornandes  nur  wenig  Spuren  davon 
sah.  Von  Aquileia,  wo  der  Evangelist  Marcus  das  Evangelium  predigte,  kam  das  Christentbum  in  un- 
sere Gegenden;  - —  zur  Zeit  der  Zerstörung  dieser  Stadt  durch  den  Hunnenkönig  hatte  Nicetas  den 
erzbischöfliehen  Sitz  inne,  dieser  flüthtete  mit  den  Heiligthümern  nach  Grado ;  die  Vorsteher  der 
Kirche  von  Aquileia  wurden  seit  dem  Jahre  369  Erzbischöfe  und  seit  607  Patriarchen  genannt;  in 
letzterem  Jahre  wurde  Candidianus  zu  Grado1)  als  orthodoxes  Haupt  der  Kirche  von  Aquileia  mit  die- 
ser Würde  bekleidet.  —  Aquileia' s  Fall  ward  Veranlassung  zur  Gründung  Venedigs,  denn  die  von  der 
verwüsteten  Stadt  flüchtigen  Einwohner  bargen  sich  auf  den  Inseln  und  gründeten  nach  und  nach  die 
Königin  des  adriatischen  Meeres. 

Jetzt  liegt  das  alte  Aquileia  etwa  zwei  Klafter  unter  der  Erde ;  das  neue  ist  ein  armes  Dorf. 
Von  dem  alten  gräbt  der  Ackersmann  oder  der  Maurer,  der  den  Grund  zu  neuen  Bauten  legt,  häufig 
aus  der  Tiefe  der  Erde  merkwürdige  Reste  hervor.  Diese  bestehen  aus  mehr  oder  minder  erhaltenen 
Statuen,  aus  Monumenten  aller  Art,  in  edlen  Metallen,  Steinen,  vorzüglich  aus  Basreliefs  und  Inschriften, 
meistens  in  Marmor. 

Die  k.  k.  Regierung  verwendete,  so  weit  mir  die  diessfälligen  Rechnungen  bekannt  sind,  inclusive 
der  Personal-Zulage  für  den  gewesenen  Leiter  der  Ausgrabungen,  den  Wasserbau-Inspcctor  Mosebettini, 
ungefähr   5000  fl.   auf  Ausgrabungen   in  Aquileia. 

In  Aquileia    gemachte  Funde   sind: 

1.  Im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetto s)  die  Nr.  2.  5,  49.  64,  81,  83.   152. 

2.  Im  Baptisteriuin  bei  der  Domkirche  in  Aquileia;  da  dieses  eingestürzt  ist,  so  belinden  sich  die 
daselbst  aufbewahrt  gewesenen  Inschriftsteine  im  traurigsten  Zustande :  sie  liegen  auf  der  Erde  der 
Verwitterung,  Zertrümmerung,  Verschleppung  preisgegeben,  sowohl  im  Baptisteriuin  als  ausserhalb  — 
es  sind  aber  daselbst  sehr  merkwürdige  Inschriften  sowohl  auf  die  heidnischen  als  christlichen  Römer  be- 
ziiflich.  Ein  Theil  der  merkwürdigsten  Geschichte  des  erlöschenden  Heiden-  und  aufkeimenden  Christen- 
thums  ist  in  diese  Steine  eingegraben.  Ein  zweiter  Unterbringungsort  ist  ein  Stall  beim  Hause  Moschettini's. 
Dieser  Leiter  der  Ausgrabungen  hatte  den  unseligen  Gedanken,  die  Wände  eines  Stalles  von  Aussen  mit 
Resten  alter  Monumente  auf  das  Unsinnigste  zu  bekleiden  —  da  stehen  verkehrt  eingemauerte  Inschriften, 
wunderschöne  Köpfe,  den  Unbilden  der  Menschen  und  des  Wetters  preisgegeben.  Es  ist  eine  thörichtere 


*)  In  der  Domkirche  befindet  sich  ein  Anlipendium,  wie  mir  Herr  Kandier  aus  Triest  schreibt,  aus  dem  vorgerückten  15.  Jahrhunderte 
Die  Tafel  ist  etwas  über  sechs  Schuhe  lang,  zwei  einen  halben  hoch,  von  Holt  und  mit  Metallplatten  beileckt ,  die  mit  Email  verziert 
sind.  Kie  in  Bildern  abgetheilten  Vorstellungen  sind  die  Beschützer  der  Kirche  von  Grado  ,  welche  Christus  am  Kreuze  umgeben. 
Dieses  Antip-ndium  gehört  zu  dem  Werkchen,  in  welchem  sehr  viele  davon  näher  erläutert  sind  :  Jos.  Arneth,  das  I\  Ilo-Aiitipendiuro 
zu   Kloster  -  Neuburg.   Wien    1S14. 

2)   Jos.  Arneth.   Beschreibung  der  zum  k.  k.  Münz-   und  Antiken-C-binette  gehörigen  Statuen,  Büsten,  Inschriften,  Mosaiken.    Wien   .8*7. 

Denkschriften   d.   philos.   histor.   Cl.  •"• 
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Aufstellung  kaum  denkbar,  auch  ist  sie  die  unsicherste,  denn  erst  unlängst,  etwa  im  September  1846, 
wurde  einer  der  schönsten  Kopie  zunächst  eines  Thores  beim  Stalle  gestohlen.  Eine  grössere  Verhee- 
rung und  Vernachlässigung  kann  man  sich  kaum  vorstellen,  als  die,  welche  Moschettini  hinterliess, 
der  doch  zur  Aufmunterung  mit  der  mittleren  goldenen  Medaille  und  einer  Personalzulage  belohnt 
wurde.  In  der  That,  alle  die  auf  die  Weise  zerstreuten  Reste  der  römischen  und  langobardischen  Zeit 
erregen  inniges  Mitleid  und  fordern  zu  einer  bessern  Aufstellung  und  zur  Sorge  für  ihre  Erhaltung  auf. 
Die  Erhaltung  und  Aufstellung  dieser  Monumente  ist  mir  nur  auf  dreifache  Art  denkbar: 

1.  Sie  nach  Triest  zu  bringen,  wie  auch  wohl  schon  der  Vorschlag  war,  doch  ist  auch  dort  kein 
Platz  und  selbst  dahin  der  Transport  und  die  Aufstellung  nicht  ohne  mehr  oder  minder  bedeu- 
tende Kosten  ;  ausser  diesen  beiden  Erwägungen  ist  noch  gegen  eine  Ueberbringung  nach 
Triest  folgende:  Aquileia  gehörte  zum  alten  Italien.  Triest  zu  Istrien ;  die  Monumente  tragen 
den  Character  der  damaligen  Trennung-. 

2.  Die  Aufstellung  in  Wien ;  jedoch  hier  ist  am  meisten  Platzmangel. 

3.  Sie  in  Aquileia  selbst  aufzustellen  und  aufzubewahren.  Der  Ort  der  Auffindung  ist  offenbar  auch 
der  beste  der  Aufbewahrung.  In  Aquileia  ist  mir  jedoch  kein  anderer ,  dazu  tauglicher  bekannt, 
als  die  langen  Seitenwände  des  Domes.  Auf  der  Sonnenseite  desselben  könnten  die  schöneren  etwa 
die  Inschrift-  und  Ornamentsteine  die  im  Baptisterium  und  der  Vorhalle  zum  Dome  liegen,  oder 
die  das  geschmackloseste  Quodlibet  an  den  Stallwänden  des  Moschettinischen  Hauses  bilden,  einge- 
mauert werden.  Da  gegenwärtig  durch  die  Munilicenz  Sr.  Majestät  der  Dom,  die  Mutterkirche  des 
Christentums  für  unsere  Gegenden,  hergestellt  wird,  so  dürfte  eine  ähnliche  Arbeit  den  geringst 
möglichen  Kosten  unterliegen. 

Statuen.  Köpfe  oder  sonstige  Kunstarbeiten  .  als  besonders  schön  gemachte  Tliiere,  wären  ent- 
weder nach  Wien  zu  schaffen ;  oder,  wenn  das  Baptisterium  hergestellt  werden  soll  und  sie  dort 
nicht  hinderlich  oder  anstössig  sind,  im  selben  unterzubringen. 

Für  archäologische  Zwecke  würde  es  sehr  dienlich  sein,  den  Herrn  Gr.  Cassis ,  Besitzer  der 
Herrschaft  Monastero,  zu  gewinnen.  Der  Graf  hat  schon  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  einen  sehr 
werthvollen.  höchst  interessanten  und  äusserst  seltenen  Votiv-  Schild  aus  Silber  und  theilweise  ver- 
goldet, ferner  Ihrer  Majestät  der  regierenden  Kaiserin  ein  Diadem,  Collier,  Ohrgehänge,  Armbänder 
aus  in  Gold  gefassten  antiken  Steinen,  worunter  manche  schöne  Stücke,  zu  Füssen  gelegt.  Beim  näm- 
lichen Grafen  Cassis  sah  ich  einen  erst  unlängst  ausgegrabenen  antiken  kolossalen  Torso  eines  Im- 
perators in  weissem  Marmor,  vortrefflich  gearbeitet,  mehrere  sehr  werthvolle  Reliefs  und  Inschriftsteine. 
Der  Graf  bewahrt  noch  viele  Münzen  und  geschnittene  Steine,  die  ich  jedoch,  da  derselbe  nicht  zu 
Hause  war.  nicht  sehen  konnte.  Der  Graf  wäre  vielleicht  für  seine  schon  gemachten  Geschenke  als  auch 
für  die  noch  zu  hoffenden  durch  eine  entsprechende  Aufmunterung  zu  belohnen.  Er  scheint  guten  Ge- 
schmack zu  haben,  und  thut  viel  für  die  Gegend:  wie  wünschenswertb  wäre  es,  wenn  er  auch  auf 
den  Gedanken  kommen  würde,  einmal,  um  den  Leuten  Beschäftigung  zu  geben,  planmässigc  Ausgra- 
bungen zu  versuchen ,  und  deren  Ergebnisse  etwa  nicht  sich  .  sondern  theilweise  den  Sammlungen  in 
Aquileia.  oder,  je  nach  Werth  und  Beschaffenheit  des  Gegenstandes,   der  hiesigen  zuzuwenden! 

Von  Aquileia  über  den  Isonzo  gegen  Monfalcone  ist  auf  guter  Strasse  eine  angenehme  Fahrt; 
freundlich  nimmt  Monfalcone  den  Fremden  auf  ;  wer  dann  am  Timavus  vorüber  das  Castell 
Duino.  am  schönen  Golf  gelegen ,  besichtiget,  hat  wohl  eine  der  reizendsten  Fernsichten  der  Welt, 
denn  kein  Schiff  kann  in  den  Hafen  von  Triest  einfahren  ohne  vom  Söller  des  Schlosses  Duino  gese- 
hen zu  werden  ;  es  beherrscht  weit  hin  die  ganze  Aussicht  bis  gegen  Fiume ,  bis  an  die  Alpen  ,  die 
Tirol  von  Italien  scheiden.  Von  Duino  auf  der  Kante  weiterfahrend  erblickt  man  auf  der  schönen 
Strasse  das  Meer  bald  in  ganzer  Pracht,  bald  verliert  man  es  aus  dem  Gesichte.  Nicht  selten  erhe- 
ben sich  die  Gedanken,    ob    diese  Steine    der  hie    und    da   hervorsprossenden    üppigen  Vegetation   nie 
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Platz  machen,  ob  sich  diese  Berge  nie  mit  Grün  bekleiden  werden?  Der  Anblick  der  See  von  Op- 
scbina  aus  ist  scliwer  zu  schildern ,  wer  das  Meer  nie  gesehen  ,  bemühe  sich  dasselbe  von  Opschina 
aus  zum  ersten  Mal  zu  schauen. 

I§trien. 

Die  uralten  Anwohner  des  adriatischcn  Meeres  wurden  von  Thraziern,  die  aus  den  Gegenden 
um  den  Ister  gekommen,  verstärkt  und  diese  gaben  dem  Striche  Landes  vom  Timavus  an  südlich  der 
jütischen  Alpen  zwischen  diesem  und  dem  Meere  bis  zum  ersten  grossen  Busen  desselben  den  Namen 
Istrien  ,  zur  Erinnerung  an  den  heimischen  Ister,  von  dem  sie  gekommen.  Die  Alten  glaubten  der 
stark  aus  den  Bergen  hervorquellende  Timavus  komme  vom  Ister  und  verbinde  diesen  mit  der  Adria, 
nun  werden  es  bald  die  Eisenschienen  auf  bestimmtere  nicht  viel  weniger  schnellere  Art  als  es  die 
Flüsse  können.  Der  Timavus  hätte  nämlich  einen  sehr  starken  Fall  ,  da  die  Gegend  um  Wien  589 
Fuss  über  der  Meeresfläche  erhoben  ist.  An  der  äussersten  Bucht  des  adriatischen  Meeres  ist 
das  neue  .  von  Maria  Theresia  erbaute .  Triest  bogenförmig  hingestreckt ;  das  alte  lag  auf  dem 
Berge .  rückwärts  von  höheren  Bergen  überragt.  Als  die  Bömer  Aquileia  gebaut  hatten .  fürchte- 
ten die  Istrier  ,  da  der  Terminus  des  römischen  Beiches  am  Isonzo  vorgeschoben  war.  nachdem  schon 
Carthago ,  Macedonien .  die  Bojer  überwunden  ,  dass  Aquileia  nicht  umsonst  in  ihrer  Nähe  erhoben 
sei  ,  sondern  dass  es  vielleicht  geschehen  ,  um  auch  sie  zu  unterjochen.  Die  Istrier  erhoben  sich 
und  zogen  gegen  den  in  Aquileia  mit  zwei  Legionen  und  einer  Flotte  stehenden  Consul  Manlius.  Die 
Bömer  grillen  an.  die  Istrier,  Anfangs  glücklich,  unterlagen  der  grösseren  Disciplin  und  Kriegs- 
kunst der  Bömer.  Istrien  wurde  römische  Provinz  ,  und  auch  Tergeste  eine  römische  Colonie  um  das 
Jahr  178  v.  Chr.  G.  Julius  Cäsar  machte  die  erste  bestimmte  Erwähnung  Tergeste's  im  Jahre  51 
v.  Ch.  Augustus  unterwarf  die  Japoden,  und  baute  im  Jahre  33  die  Mauern  Tergeste's  wieder  auf, 
dem  die  Einwohner  dieser  Stadt  in  seinem  Todesjahre  eine  Statue  errichteten.  Obschon  Tergeste 
von  den  Nachfolgern  Angust's  nicht  unbeachtet  blieb,  ja  sogar  von  Manchem,  z.  B.  von  Antoninus 
Pius  ,  unterstützt  wurde,  so  hinderte  doch  das  starke  benachbarte  Aquileia  dessen  mächtigeres 
Emporkommen.  Günstig  war  die  Lage  Triest's  zur  Nachahmung  von  Born.  Auf  dem  Berge,  auf  des- 
sen Spitze  und  dem  Meere  zugewandten  Abhänge  die  Stadt  lag,  war  das  Capitol  und  der  Tempel 
des  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva,  es  waren  die  Statuen  der  Imperatoren,  der  grossen  Män- 
ner,   von    denen     noch    zwei  sehr  merkwürdige  Basen  mit  sehr  langen  Inschriften  erhalten    sind.1)    In 

')    Insbesondere   sind  die  dem   Fahius    Severus  und   dem   Calpetanus    zu   Einen     gesetzten   Inschriften  so  merkwürdig,   dass    ich    sie  mitlhei- 
len   zu   sollen  glaube. 
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der  Nähe  des    römischen  Capitols    und    dos  Tempels  der    capitolirrischen  Götter  ist  beut  zu  Tage  um 
das  Winckelmann  Monument   herum  das  Museum  Tergeste's.    Zwei  Männer  haben  um  die  Archäologie 
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nicht  nur  Tergeste's,  sondern  auch  Istriens.  und  seihst  noch  weiter  grosse  Verdienste,  es  sind  diess 
der  verstorbene  Doctor  Rossetti  und  der  jetzige  Doctor  Kandier.  In  den  Händen  dieses  Mannes 
ist  nicht  nur  jedes  Monument  geborgen,  sondern  auch  seiner  gelehrten  Erläuterung;  sicher.  Ihm  ist 
jede  Inschrift,  welche  auf  Istrien  Bezug  hat,  sei  sie  in  Tergeste.  in  Venedig,  wohin  so  viele  gebracht 
wurden,  in  ganz  Istrien  bekannt,  er  hat  die  schönsten  Monographien  über  das  römische  und  mittel- 
alterliche Istrien  theils  schon  beendiget,  theils  vorbereitet.  Dr.  Kandier1)  hat  nicht  nur  manche  In- 
schrift kenntnisreich  beschrieben  und  herausgegeben,  er  hat  Monumente  entdeckt,  ausgegraben,  ent- 
weder auf  seine  Kosten,  oder  auf  die  mehrerer  Privaten,  die  er  für  den  Zweck  der  Archäologie  zu 
gewinnen  wusste,  gerettet,  und  zu  Tage  gefördert ,  er  hat  auch  junge  Männer  für  diese  Studien  zu 
gewinnen  gewusst ,  die  mit  ihm  vereinigt  Nachforschungen  nach  Ueberbleibseln  von  einer  Art  römi- 
scher Telegraphen  anstellen  und  in  »anz  Istrien  schon  häufig  aufgefunden  haben.  Dieser  Theil  der 
Monarchie  ist  in  archäologischer  Beziehung  gewiss  in  sehr  guten  Händen,  Herrn  Kandier  verdanke 
ich  auch  die  Copien  obiger  zwei  Inschriften. 
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Die  zu  Triest  im  J.    1S12  beim  Tempel  der  capitolinischen  Gölter  gefundene  Inschrift  des  Calpetanus  ist   folgende: 
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')    Vielleicht  ist  von  ihm   oder  einem   gleichgesinnten.  geistreichen    Manne  der  Aufsatz  in    der    Wiener  Zeitung    ISiS.   Xr.    210.    -211.    „Au: 
I  s  t  r  i  e  n." 
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Dort,  wo  der  Tempel  der  capitolinisehen  Götter  stand,  erhob  sich  im  4.  und  5.  Jahrhundert  eine 
Kirche  zu  Ehren  der  Mutter  Gottes.  Neben  dieser  wurde  im  6.  Jahrhundert  eine  andere  Kirche  gebaut, 
und  dem  heiligen  Justus  gewidmet,  beide  wurden  im  14.  Jahrhundert  vereiniget,  der  Zwischenraum 
zum  Schiffe  gemacht,  so  dass  jetzt  der  Dom  aus  fünf  Schiffen  besteht.  Am  Eingänge  sind  die  schön- 
sten Fragmente  eines  Amazonen-  und  Griechen-Kampfes,  besonders  eine  Amazone  zu  Pferd,  Griechen 
zu  Kusse ,  mehrere  Amazonen  zu  Pferd ,  ein  zurückbeissendes  Pferd  besonders  schön ,  fliehende  Grie- 
chen. Auf  beiden  Seiten  des  Thores  die  von  lange  her,  leider  zerschnittenen,  ursprünglich  ein  Monu- 
ment vorstellenden  Inschriften  und  Büsten  der  Barbiseben  Familie'),  deren  vorletzte  Büste  einer  christ- 
lichen Märtyrerin  angehörte,  sind  wegen  ihrer  Beziehung  zur  schönen  Bronze-Statue  im  k.  k.  Münz- 
und  Antiken -Cabinette2)  und  zur  Inschrift  in  Enns  sehr  beachtenswerth ').  Im  Dome  sind  zwei  sehr 
alte  Mosaiken  aus  Glasstiften  bemerkenswerth .  auf  einem  ist  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Christkinde 
zwischen  zwei  Erzengeln,  und  unten  die  zwölf  Apostel  mit  dem  Erlöser  in  der  Mitte ;  auf  dem  an- 
dern der  Erlöser,  der  auf  den  Basilisken  tritt,  das  Buch  des  Heils  in  Händen,  zwischen  Justus  und 
Servolus.  Auch  ein  Theil  eines  hölzernen  Antipendiums    wird  noch  in  der  Sakristei  aufbewahrt. 

Vom  Berge  des  antiken  Capitois  Tergeste's  hinabsteigend  in  das  neue  Triest  sieht  man  in  dessen 
Hafen  unzählige  Flaggen  aller  handeltreibenden  Nationen  wehen ,  und  fast  immer  sieben  Dampf  boote 
bereit  liegen  in  alle  Weltgegenden  zu  fliegen,  um  anzuzeigen,  dass  hier  ein  Haupt- Emporium  einer 
grossen  Monarchie,  die  durch  diese  Stadt  mit  ihren  anderen  Städten  und  Ländern  in  stäter  Verbin- 
dung und  im  Austausch  von  Waaren  und  Prodncten  stehen.  Es  kann  hier  nicht  der  Platz  sein ,  die 
rasche  Thätigkeit  im  Hafen  ,  die  neuen  Molo's  ,  —  die  auf  die  einfachste  und  wohlfeilste  Art  durch 
Santorinerde  entstehen,  welche  ins  Wasser  geworfen,  sich  zu  Stein  härtet.  —  den  in  Summen  ausge- 
sprochenen Betrag  des  jährlichen  Verkehres  zu  schildern,  nur  von  wenigen  Merkwürdigkeiten  des  neuen 
Triest's  will  ich  reden. 

Die  Einwohner  Tergeste  s,  die  unter  den  Römern  zur  Tribus  Pupinia  gehörten  und  meistens  in 
der  15.  Apollinarischen  Legion  dienten,  von  der  in  Oesterreich  mehrere  Monumente  vorkommen,  waren 
später  von  dem  Exarchen  zu  Ravenna,  dann  von  Carl  d.  G.  773  unterworfen.  Seit  524  bis  auf  diesen  Tag 
hat  Triest  Bischöfe,  welche  vom  Anfang  des  13.  bis  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  Münzen  schlugen. 
Triest  kam  aus  den  Händen  der  Carolinger  in  die  der  Venezianer ,  Genuesen  ,  der  Patriarchen  von 
Aquileia,  bis  es  sich  1382  dem  Kaiserhause  unterwarf,  unter  dem  es  nun  seit  465  Jahren  nur  nach 
kurzem  Wechsel  der  Herrschaft  glücklich  aufblüht,  und  den  Keim  einer  grösseren  Zukunft  in  sich 
birgt.  Ausser  den  Monumenten ,  welche  die  dankbare  Stadt  dem  Kaiser  Leopold  I. ,  Carl  VI. ,  ihrem 
neuen  Begründer,  der  sie  1717  als  Freihafen  erklärte,  errichtete,  einen  Theil  der  Stadt  selbst  den 
Theresianischen  nannte,  um  diese  grösste  Fürstin  zu  ehren,  zieht  das  Tergesteum  die  Aufmerksam- 
keit der  Einwohner  und  Fremden  insbesondere  auf  sich.  Schon  der  Name  ist  für  einen  Archäologen 
merkwürdig,  er  zeigt  durch  den  Klang  die  Verbindung  der  neuen  Welt  mit  der  alten  an.  Wer  das 
Erdgeschoss  dieses  geräumigen  Gebäudes  betritt,  findet  dort  durch  die  grosse  Zahl  der  Journale, 
Landkarten  u.  s.  w.  sich  aufs  angenehmste  überrascht  und  siebt  hierin  ein  Bild  des  weltenverbinden- 
den Handels,  der  die  Stadt  bereichert.  Die  Hallen  sind  mit  Glas  bedeckt.  Das  Tergesteum  birgt  in 
seinem  Erdgeschosse  ein  Lesekabinet,  ein  Kaffehhaus,  das  Einschreibbureau  für  die  Dampf  boote  des  österr. 
Lloyd.  Dieses  höchst  merkwürdige  Institut  entlehnte  den  Namen  von  einem  ähnlichen  in  London,  wurde 
zuerst  1833  gegründet,  um  den  Handel  auf  jede  Art  zu  vervielfältigen ,  unternahm  dann  1836  die 
Dampfschiffe  zu  bauen,  die  jetzt  die  neue  Welt  durchsegeln  und  den  Namen  und  die  Producte  Oester- 
reichs  bekannt  machen,  selbst  in  Gegemien,  in  welche  ihn  die  Waffen  Carl  des  V.    nicht  hingetragen 
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hatten.  Mit  den  Schiffen  des  österr.  Lloyd  durchfahrt  der  Reisende  am  liebsten  das  trügerische  Ele- 
ment, regelmässige  Verbindungen  unterhält  der  österr.  Lloyd  mit  ganz  Istrien,  Dalmatien  ,  Griechen- 
land, Aegypten,  Klein-Asien,  seine  Schiffe  fahren  nach  China  und  Amerika,  und  jetzt  bat  ihm  die  Mon- 
archie,  Deutschland  und  der  Continent,  ja  auch  England  die  schnellste  Verbindung  mit  Ostindien  zu 
verdanken,  welche  Verbindung  das  lebhafteste  Interesse  aller  Bewohner  dieser  Hafenstadt  erregt,  denn 
alles  fragt  sich:  wie  schnell  ist  das  Schiff  von  Alexandrien  angekommen,  wie  viel  Zeit  wird  der 
Courier  brauchen,   um  die  Nachrichten  Ostindiensund  Aegyptens  nach  London  zu  bringen? 

Ausser  dem  Tergesteum  ziehen  noch  das  von  Sehe  1800  erbaute  Theater  .  das  besonders  jetzt 
in  der  neueren  Herstellung  zu  den  schöneren  der  Monarchie  zu  rechnen  ist.  die  1802  erbaute  Börse, 
das  1840  beendigte  Spital  und  das  1841  fertig  gewordene  Hotel  Metternich  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  sich  .  und  verleihen  Triest    den  Cbaracter  einer  grossen   Stadt. 

Münzsammlungen  von  Bedeutung  gibt  es  in  Triest  mehrere;  aber  vor  allen  ragt  jene  hervor, 
welche  Carlo  Ottavio  Fontana  mit  viel  Kenntnissen ,  mit  kluger  Benützung  der  Umstände ,  mit  vielem 
Geldaufwaude  zusammenbrachte.  Die  Sammlung  antiker  Münzen  Fontana's  besteht  aus  ungefähr  25000 
Stücke:..  Es  kann  hier  unmöglich  der  Ort  sein .  aller  Merkwürdigkeiten  dieser  ausserordentlichen  Privat- 
sammluno-, die  selbst  einem  Souverain  Ehre  machen  würde,  zu  erwähnen;  über  die  griechische  Ab- 
theilung derselben,  welche  aus  88  Gold-,  2324  Silber- ,  7345  Bronzemünzen  besteht ,  bat  Sestini 
v.J.  1822  —  29  drei  Quartbände  mit  25  Kupfertafeln  und  die  römischen  aus  500  in  Gold,  5000  Sil- 
ber und  6500  in  Bronze  bestehenden,  der  Besitzer  selbst  mit  drei  Kupfertafeln  herausgegeben. 

Ferner  besitzt  Fontana  eine  sehr  complete  Reihe  Napoleonischer  Münzen  und  Medaillen,  auch 
eine  Serie  der  Bischöfe  von  Triest.  welche  er  seihst  beschrieben  hat,  und  die  er  drucken  und 
stechen   liess.  ') 

Nur   ein  Paar  der  griechischen  Münzen   sei  es  gestattet    hier  zu  beschreiben : 

Die  Köpfe  Jupiter's  und  Juno's. 

AÜEIPßTAN.  Der   stossende  Stier.    Alles  in  einem  Eichenkranze. 

AMÜPAKL  Der  Kopf  der  Pallas,    rückwärts  Leyer. 

Rückseite.  Pegasus. 

AMÜPAKI Q TAN.   Kopf   der   Pallas:   rückwärts  ein   nackter  Held. 

So  sind  sehr  schöne  Münzen  von  Buthrotum .  Cassope .  von  Damastium  allein  28  Silbermünzen  ; 
besonders  schön  ist  die  Münze  von  Elis  :  auf  deren  Vorseite  ein  Adler,  auf  der  Rückseite  F  und  eine 
sitzende  Victoria.  Feiner,  ausgezeichnete  Münzen  von  Argos  mit  dem  Kopfe  der  Juno,  auf  deren  Dia- 
deme: HPA:  von  Perseus  von  Macedonien  mit  dem  Künstlernamen,  vom  Könige  Mitbradates  von  Pon- 
tus.  Nebst  dieser  sehr  gewählten  Münzsammlung  besitzt  Fontana  eine  vorzüglich  dahin  einschlagende 
Bibliothek,  worunter  besonders  Sestini's  General-Werk  im  Mnscrpt.  über  alle  griechischen -Münzen,  wo- 
von nur  in  Florenz   ein  gleich    vollständiges  vorhanden .   sehr   zu  bemerken  und  sehr    werthvoll  ist. 

Ausser  diesen  Kunstwerken  und  ihrer  Erklärung  besitzt  Font  an  a  noch  sehr  werthvolle  grie- 
chische Vasen,  worunter  mehrere,  als  eine  mit  einer  Eberjagd,  wo  der  Eber  im  Laufe,  drei  aul  ihn 
anstürmende  Epheben;  eine  andere  Vase,  worauf  ein  gerüsteter  Held,  auf  dessen  Schild  ein  vorwärts 
gewendeter  Stierkopf,  von  einem  Mädchen  Abschied  nimmt,  hinter  dem  Jüngling  ein  anderer  Ephebos, 
und  hinter  der  Braut  ein  verhüllter  Greis  mit  einem  Kranze  in  den  Haaren;  auf  einem  Deckel  einer 
Schale  knieen  zwei  weibliche  Figuren,  rückwärts  von  einer  mit  nackten  Füssen  Gegenstände  unserer 
Fussbekleidung  ähnlich .  besonders  aber  folgende  die  vortrefflichsten  sind : 

1.  Eine   Patere   von  Aegina  bat  den  Namen  HEPAKAE?:. 

EÜA0TIM02  ERUIEREN.  Eine  Figur  mit  einem  Füllhorn.  XAPIAE.UOS  Herakles  auf  einer  Flöte  spielend, 
im  Felde  Krieger.    EM1EA0KPATE2  NEKATAOZ.  Eine  halb  bekleidete  Figur  mit   einem  Füllhoi  i.   ONETOS 
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2.  Ein  Gefäss  mit  Figuren  wie  auf  dem  berühmten  Mosaik  zu  Neapel  ,    die  Alexanders  Schlacht 

genannt. 

3.  Eine  sehr  hohe  mit   einer  Amazonenschlacht,    mit  einem  weissen  Fusse   (vielleicht    von  einem 
anderen  Gelasse)  angeblich  von  Aegina. 

k.  TAEXEOXAPX  EüOIESEX,   auf  einer  Schale  ohne  Malerei. 
5.   SAAK0NIAE2  ErPA<I>£E- 

TIEX  ÜOAEMOS  EüOIESEXj  mit  zwei  weihlichen  Köpfen. 
Diese  fünf  gehören  wohl  zu  den  wichtigsten  der  schönen  Vasen-Sammlung  Fontana's'.  Vier  aus 
den  verzeichneten  haben  Namen  der  Künstler,  ein  so  seltener  Umstand,  dass  in  der  berühmten  k.  k.  Samm- 
lung griechischer  Getässe  keine  einzige  diesen  Vorzug  hat.  Nr.  5  ist  darum  besonders  bemerkenswerth, 
weil  zwei  Namen  vorkommen,  einer  vom  Fabrikanten,  der  andere  vom  Maler.  Fontana  will  diese 
Sammlungen  verkaufen  ,  ich  suchte  ihn  zu  bereden,  diess  in  Wien  thnn  zu  lassen ,  weil  so  dem  k.  k. 
Münz-  und  Antiken-Cahinette  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  zu  vervollständigen.  Der  Grundsatz  grosse 
Sammlungen  in  Wien  zum  Verkaufe  zu  bringen ,  worunter  dann  die  k.  k.  Sammlung'  wählen  kann ,  hat 
dieser  Anstalt  seihst  ungeachtet  ihrer  sehr  beschränkten  Fonds  sehr  viel  Nutzen  gebracht  und  heigetra- 
gen,  den  alten  Rang,   eine  der  vorzüglichsten   unter  allen   Sammlungen  zu  sein,    zu  bewahren. 

Ausser  dieser  bei  weitem  vorzüglichsten  Sammlung  Triest's,  welche  Carlo  Ottavio  Fontanä  zusam- 
mengebracht und  wodurch  er  beigetragen,  der  Stadt  Triest  eine  ähnliche  Auszeichnung  zu  verschaffen, 
wie  sie  früher  Venedig  hatte ,  dass  die  Museen  der  Wissenschaften  und  Künste  im  Gefolge  der  durch 
Handel  erworbenen  Reichthümer  seien,  ist  noch  die  Sammlung  griechischer  Gelasse,  welche  früher 
einen  Theil  der  Sammlung  Carlo  Ottavio  Fontana's  bildete,  und  die  dessen  Schwiegersohn  Sartorio 
als  Erbschaft  in   der  Theilung   zugefallen. 

Manussi  besitzt  mehrere  vortreffliche  griechische  Münzen,  von  denen  ich  nur  einige  der  besten 
näher  bestimmen  will,  die  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cahinette  zu  Wien  fehlen.  Kaum  ist 
irgendwo  eine  so  berühmte  Stadt  wie  das  böotische  Theben  numismatisch  schöner  vertreten  als  in  der 
Sammlung  Manussi's;  so  ist  auch  hier  eine  prächtige  von  Erchomenos:  Prometheus  an  den  Felsen 
sreheftet  und  rückwärts  Diana  mit  «rebogenen  Knieen;  Plataeae  — und  insbesondere  sind  sehr  schön  die 
vier  Medaillons  in  Silber  der  Stadt  Abdera.  die  Stadt  Messana.  die  Insel  Antandros  und  die  Nomen  von 
Aegypten,  als:  Alexandria,  auf  der  Rückseite  der  Hippopotamos  —  Naucratis  die  aulgerichtete  Schlange  — 
Phtemphites :  Harpocrates  auf  der  Lotos-Blume  sitzend .  wie  auf  dem  schönen  geschnittenen  Steine  im 
k.  k.  Cabinette. 

Friedrieh  Conrad  Schweitzer  sammelt  Münzen  der  Erzbischöfe  von  Aquileia,  der  Dogen  von  Vene- 
dig .  und  will  sie  auf  eine  sehr  ansprechende  Art  herausgehen.  Es  bedarf  wohl  nicht  eigens  gesagt 
zu  werden  ,  wie  sehr  ähnliche  Monographien  das  Feld  der  Wissenschaften  behauen.  Auf  solche  Gegen- 
stände aufmerksam  zu  sein ,  auf  sie  viel  Fleiss  zu  verwenden  ,  da  nur  durch's  Sammeln  des  Details  am 
Ende  Grosses  entsteht,  bleibt  immer  verdienstlich. 

An  diese  Sammlungen  schliesst  sich  die  des  Grafen  W impfen  an,  dessen  Absicht  vorzüglich  auf's 
Mittelalter  Triest's  und  der  Umgegend  gerichtet  ist. 

Für  die  Beförderung  der  Künste  sorgt  besonders  Gr.  Waldstein  durch  einen  1840  gegründeten 
Kunstverein  ,  der  ein  sehr  anständiges  Ausstellungslocale  hat.  wohin  Künstler  aller  Völkerschaften  ihre 
Arbeiten  senden  ,  die  nicht  selten  unter    den  reichen  Einwohnern  gute  Käufer  linden. 

Ohne  sich  zu  grossen  Hoffnungen  hinzugeben,  kann  Triest  das  Prognostikon  eines  immer  mehr 
steigenden  Wohlstandes  gestellt  werden .  «hd  besonders  unter  so  erleuchteter  Leitung  wie  diese  Stadt 
seit  mehreren  Jahren  stand ;  gewiss  werden  die  Bemühungen  um  die  Besserung  der  Verwahrlosten  durch 
die  grosse  Aufmerksamkeit  .  die  auf  die  Erziehung  und  auf  die  Thätigkeit  der  Bewohner  und  deren 
Wohlstand  verwendet    wurde,    mit   den   besten  Erfolgen  gekrönt   werden. 


R  eise- Bern  erklingen.  2  s\) 

I*  o  1  a, 

Jeden  Mittwoch  und  Sonnabend  schickt  der  österr.  Lloyd  ein  Dampfboot  früh  um  6  Uhr  über 
Pirano,  Umago,  Cittanuova,  Parenzo ,  Fasana,  Rovigno  nach  Pola,  welches  dort  etwa  um  6  Uhr 
Abends  ankömmt.  Kaum  hat  das  Dampfboot  den  Hafen  von  Triest  verlassen  ,  der  Reisende  schaut 
zurück  auf  die  schön  hingestreckte,  von  hohen  Bergen,  auf  dessen  Auslaufen  reizende  Landhäuser 
h ingesäet  sind,  überragte  Stadt  und  sieht  noch  die  Flaggen  der  Schiffe,  dann  zuletzt  die  Farben 
Oesterreich's ,  die  vom  Castell  in  der  Nähe  des  alten  Domes  herableuchten,  so  erblickt  er  vorwärts 
gewendet  den  Leuchtthurm  von  Pirano,  der  sein  Licht  so  angenehm  leuchten  lässt  für  den  Schiffer, 
der  in  der  Nacht  Venedig  verlässt ,  um  des  Morgens  in  Triest  einzutreffen.  Die  Orte  Muggia ,  Capo 
d'Istria,  Pirano,  Umago,  Cittanuova,  Parenzo,  Rovigno,  Fasana,  die  Brionischen  Inseln  liegen  an  der 
Küste  Istrien's  wie  Perlen  auf  grünem  Sammte  gestickt  oder  im  Haare  einer  schönen  Frau.  Diese 
Städte  bieten  dem  Vorüberfahrenden  überall  den  freundlichsten  Anblick,  wenn  ihr  Jnneres  dem  Aeus- 
seren    auch  nicht  immer  ganz  entspricht. 

Rovigno.  dessen  District  mehr  als  12000  Einwohner  zählt,  ist  auf  einer  Halbinsel  am  Lem- 
kanale  zwischen  zwei  schönen  Duchten  gelegen,  von  verhältnissmässiger  guter  Bauart. 

Dort  wurde  die  Inschrift  gefunden,  die  Scipio  Maffei  in  Verona  aufstellte  und  wodurch  bewiesen 
wird,  dass  dem  Genius  von  Istrien  ein  Tempel  errichtet  war. 

HISTRIAE  FANVM 

ABC-  VIBIO  •  YARO  •  PATRE  •  INCHOATVM 

Q  •  CAES1VS  ■  MACRINVS  •  PERFEC1T  •  ET  DEDICAVIT  '). 

In  der  Nähe  der  Stadt  sind  ergiebige  Steinbrüche. 

Venedig  hat  von  Rovigno  die  meisten  Steine  zu  seinen  Prachtbauten  geholt.  Majestätisch  liegt 
auf  dem  höchsten  Puncte  der  Dom  mit  einem  hohen  Thurme;  dieser  Dom,  unter  44.4.56  der  Länge 
und  11.17.42  der  Breite,  der  heiligen  Euphemia  geweiht,  bildet  hier  dem  Vorüberfahrenden  eine  Art 
Leuchtthurm,  denn  weit  hin  ist  er  sichtbar,  und  oben  geniesst  man  eine  wunderbar  schöne  Ansicht  der 
See;  die  Kirche  ist  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert.  Jedoch  der  Hauptpunkt  der  Fahrt  längs  des 
grünen  Eilandes  bleibt  Pola.  Von  Rovigno  bis  Pola,  wie  an  der  ganzen  Küste  von  Istrien  sind  häufig 
wüste  kleine  Felsenriffe,  dem  Schiffer  nicht  selten  gefährlich,  für  den  glücklich  Vorüberfahrenden 
reizend,  weil  sie  die  Einförmigkeit  des  Meeresspiegels  unterbrechen,  und  die  Wogen  sich  an  ihnen 
im  schönsten  Tanze   zerschellen. 

Je  näher  sie  gegen  Pola,  desto  mehr  werden  diese  Riffe,  wie  um  den  Eingang  in  dieses  Para- 
dies eifersüchtig  zu  bewachen.  Eng  ist  die  Einfahrt,  auf  beiden  Seiten  tritt  die  Erde  in  die  See,  und 
wie  Pässe  leicht  zu  vertheidigen,  so  scheint  mir  der  Eingang  feindlicher  Schiffe  unmöglich  ,  wenn  die 
Vertheidiger  ihre 'Pflicht  erfüllen.  Die  Schlucht  verlassend,  dehnt  sich  vor  dem  Auge  das  Wasserbe- 
cken vom  Lande  umschlossen.  Allmählig  wird  am  Ende  desselben  das  Castell  sichtbar ,  an  dessen 
Fusse  eine  Reihe  von  Häusern  ausgestreckt  liegt.  Rauschen  die  Wogen  ausserhalb  des  zaubervollen 
Dickens,  so  glätten  sie  sich  hier  in  ungeheuere  Tiefe  zum  unermessenen  Spiegel,  vom  lieblichsten 
Grüne  umgeben,  auf  den  dieselben  umsäumenden  Bergen.  Plötzlich  tritt,  wie  eine  Erscheinung  aus 
einer  längst  entschwundenen  Zeit,  ein  hohes  Mauerwerk  von  dreifachem  Stockwerke  von  grosser  Aus- 
dehnung vor  den  Blick  des  erstaunten  Fahrers,  es  ist  das  Amphitheater  von  Pola.  Unglaublich  ist 
der  Reiz,  wenn  die  sinkende  Sonne  diesen  alabasterweissen  Marmorbau  vergoldet,  und  die  Phantasie 
diese  prächtigen  Räume  bevölkert.  Der  Eindruck ,  den  dieses  Werk  auf  den  Beschauer  macht  .  ist 
ausserordentlich,  es  ist  eine  der  schönsten  Ruinen  der  Welt,  und  sieht  von  Aussen  kaum  eil    r  gleich, 
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so  schön  ist  die  äussere  Seite  erhalten,  die  ihren  Schatten  im  Meere  wiedergibt.  Bis  an's  Ufer  ist 
das  Meer  von  grosser  Tiefe.  Des  Abends  nimmt  sich  der  Tempel  des  Augustus  im  Mondscheine  oder 
bei  Fackelbeleuchtung,  so  auch  das  Amphitheater  wundervoll  aus. 

Den  11.  Octoher,  an  einem  sehr  schönen  Tage  besuchte  ich  die  Merkwürdigkeiten  von  Pola  ein- 
zeln, da  die  Gesammtmasse  den  10.  bei  meiner  Ankunft  einen  grossen  Eindruck  auf  mich  gemacht 
hatte.  In  der  Tbat ,  wenn  man  das  Amphitheater,  den  Augustus- Tempel,  den  Ort  wo  das  Capitol 
gestanden  im  Mondscheine  gesehen,  dann  beschäftigen  Bilder  einer  grossen  Vergangenheit,  im  Wider- 
spruche mit  der  dürftigen  Gegenwart ,  den  Geist  des  Betrachters ;  derselbe  bedenkt  den  fast  fabelhaf- 
ten Ursprung  dieser  Stadt,  von  der  die  Sage  meldet,  dass  vor  dem  6.  Jahrhundert  vor  Christo, 
als  Jason  dein  Könige  Aetes  in  Colchis  das  goldene  Vliess  mit  Hülfe  Medeas  geraubt,  und  in  das 
schwarze  Meer  entflohen ,  Actes  dem  Bäuber  des  Vliesses  und  seiner  Tochter  Verfolger  nachsandte, 
welche  die  Donau  aufwärts  die  Entflohenen  verfolgten  ,  die  Verfolger  bogen  endlich  in  die  Save  und 
langten  in  den  Gegenden  an,  wo  sie  Aemona  gründeten,  und  dann  fortwandernd  kamen  sie  an  die  Mee- 
resküste ohne  die  Verfolgten  zu  finden ;  sie  getrauten  sich  nicht  umzukehren,  und  Hessen  sich  an  einer 
der  schönsten  Stellen  der  Welt  nieder ,  legten  den  Anfang  zu  einer  Stadt ,  die  seit  diesen  Tagen 
Pola  heisst,  und  nannten  vom  Strome,  in  den  sie  zuerst  aus  dem  schwarzen  Meere  einbogen,  vom 
Ister.  das  Land  Istrien.  Nach  so  vielen  Jahrhunderten  hat  sich  das  Geschick  erfüllt,  die  schöne  Küste, 
welche  die  adriatisebe  See  bespült,  gehört  jetzt  dem  Herrn  am  Ister,  der  diesen  herrlichen  Strom  in 
seinem  längsten  Laufe  beherrscht,  und  der  die  grösste  und  mächtigste   Stadt  am  selben  seine  Burg  nennt. 

Von  der  Niederlassung-  der  thrazischen  Stämme,  die  vom  Ister  kamen,  findet  man  wohl  jetzt  keine 
Spur .  so  verführerisch  es  auch  wäre ,  die  grossen  Blöcke  nächst  dem  Tempel  des  Augustus  aus  die- 
ser Zeit  für  quasikyklopische  Ueberreste  zu  halten.  Als  Istrien  in  Folge  des  istrischen  ,  vom  Dichter 
Hostius  besungenen  Kriegs,  von  den  Hörnern  um  das  178  erobert  wurde,  ward  Pola  römische  Co- 
lonie,  und  da  die  Zufälligkeiten  des  Bodens  es  gestatteten,  so  wurde  Pola  ganz  als  Nachahmung  von 
Rom  angelegt,  —  die  neue  Colonie  bekam  jetzt  ein  Capitol  und  wurde  die  Grenze  Roms  gegen  die 
Liburner  und  Dalmater. 

Als  Octavian  den  Krieg  gegen  Brutus  und  Cassius  führte,  erklärte  sich  Pola  für  diese,  und 
nach  der  Schlacht  bei  Philippi  gab  Octavian  Pola  seinen  Soldaten  und  nannte  die  Stadt ,  weil 
er  Julius  Cäsar  an  seinen  Mördern  gerächt,  Julia  Pietas  (die  kindliche  Anhänglichkeit  gegen  Julius). 

Im  Jahre  31  v.  Ch.  G.  legte  Octavian  durch  die  Schlacht  bei  Actium  den  Grund  zur  Weltherr- 
schaft ;  zwei  Jahre  später  hielt  er  den  Dalmatischen,  Actischen  und  Alexandrinischen  Triumph  und  un- 
terwarf Mösien  durch  den  Crassus;  folglich  herrschte  Rom  vom  Sande  Aegyptens  bis  an  die  Donau, 
von  Mauretanien  bis  Britannien.  Pola  war  im  Mittelpunkte  der  Verbindung  zwischen  Born.  Ancona  und 
der  Donau  .  und  so  von  Britannien  über  das  mächtige  Aquileia  nach  Constantinopel.  Dieser  für  die 
damaligen  Welt  Verhältnisse  so  günstigen  Lage  verdankte  Pola  sein  Aufblühen;  da  diese  Weltlage  von 
Augustus  begründet  wurde,  so  fand  sich  Pola  veranlasst  ihm  einen  Tempel  zu  bauen.  Dieser  Tempel 
steht  noch  in  seltener  Erhaltung,  ihm  galt  mein  erster  Besuch  am  Abend  nach  meiner  Ankunft  und 
der  erste  am  frühen  Morgen  des  folgenden  Tages ;  Pola  schlief  noch  ,  als  ich  vor  dem  so  schönen 
Tempel  trat,  den  diese  Stadt  dem  Augustus  und  der  Roma  zu  Ehren  errichtet.  —  Wie  froh  war  ich 
auf  dein  Fronton  zwischen  zwei  Victorien  selbst  die  deutlichen  Spuren  folgender  Inschrift  zu  lesen : 
IlOMAE  ET  AVG VSTO  ■  CAESARI •  DIVI  •  F  •  PATR  PATR-  TRIB  •  POT- 

Die  vermuthlich  in  Bronze  gewesenen  Buchstaben  sind  herausgerissen,  die  Spuren,  die  sie  Ros- 
sen ,  sind  noch  sehr  deutlich. 

Im  Frontispice  ist  der  mittlere  Medaillon  ,  auf  dem  vielleicht  Augustus  und  die  Borna  waren, 
weggerissen,  auf  beiden  Seiten  hat  Carli  noch  Genien    gezeichnet.  v) 


'l    Antichitit  Ilal.   II.    150.    17SS- 
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Der  Tempel  hat  einen  kleinen  Vorsaal,  vorne  stehen  vier  Säulen  von  korinthischer  Ordnung,  auf 
jeder  Seite  eine  ,  zu  diesem  gingen  mehrere  Stufen  ,  die  Cella  war  geschlossen.  Der  Kindruck  .  den 
die  schöne  Arbeit  dieses  ungemein  geschmackvoll  verzierten,  aber  doch  einfachen  Tempels  macht,  ist 
schwer  zu  beschreiben ,  er  ist  so  vollkommen ,  dass  man  nichts  hinzuwünscht ,  als  dass  er  noch  ganz 
erhalten  wäre ,  obschon  er  auch  in  dieser  Betrachtung  zu  den  merkwürdigsten  gehört.  Die  Erbauung 
dieses  Tempels  fällt  mit  Sicherheit  zwischen  die  Jahre  2  vor  Christi  Geburt  und  14  nach  derselben. 
Obschon  Dr.  Kandier1)  in  seinem  sehr  gilt  geschriebenen  Werke  über  Pola  das  Jahr  19  v.  Ch.  G. 
annimmt,  so  scheint  er  den  Umstand  übersehen  zu  haben,  dass  auf  dem  Fronton  PATR  PATR.  — 
Patri  patriae  —  steht,  eine  Benennung ,  die  dem  Augustus  erst  den  5.  Februar  des  Jahres  2  v.  Ch.  G. 
beigelegt  wurde.*)  Da  Augustus  den  19.  August  14  nach  Ch.  starb,  so  fällt  die  Erbauung  des  Tem- 
pels zu  Pola  zuverlässlich  in  die  16  Jahre  2  v.  und  14  n.  Ch.  Wir  haben  also  ein  Bauwerk  vor 
unseren  Augen  ,  das  um  die  Zeit  errichtet  wurde ,  als  Christus  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Wir 
haben  in  diesem  edlen  Werke  einen  bestimmten  Begriff  von  der  hohen  Vollkommenheit  der  Baukunst 
zur  Zeit  des  Augustus,  da  selbst  in  einem  von  den  Künsten  entfernten  Lande  so  bald  nach  der  Er- 
oberung ein  so  schöner  Tempel  aufgeführt  werden  konnte ,  der  sich  auf  eine  merkwürdige  Weise 
in  die  Reihe  derjenigen  stellt,  welche  dem  Augustus  und  der  Roma  vom  19.  Jahre  v.  Ch. ,  an,  in 
den  meisten  Gegenden  des  römischen  Reiches,  ausser  Rom,  errichtet  wurden. 

Im  Jahre  19  kehrte  Augustus  von  Klein-Asien  zurück  und  traf  den  12.  October  in  Rom  ein. 
In  Klein-Asien  hatte  er  sich  durch  die  vortreffliche  Schlichtung  der  dortigen  Angelegenheiten  solche 
Verdienste  erworben,  dass  ihn  die  Asiaten  baten,  ihm  Altäre  und  Tempel  errichten  zu  dürfen,  welches 
Augustus,  obschon  er  wusste ,  dass  solche  Ehre  selbst  den  Proconsulen  widerfuhr,  durchaus  verbot 
und  zugab,  diess  für  Rom  und  sich  im  gemeinschaftlichen  Namen  zu  thun.  Münzen  3)  bestätigen 
diese  Aussage  des  Suetonius4);  auf  diesen  steht:  COM.  ASIAE  —  Communitas  Asiae  —  ein  Tempel, 
innerhalb  desselben  Augustus,  den  eine  Abundantia  krönt,  auf  dem  Fronton:  ROM.ET.AVGVST.  Ein 
solcher  Tempel  stand  zu  Pergamus  und  diesen  errichteten  die  klein -asiatischen  Griechen;  die  Bithy- 
nier  einen  ähnlichen  zu  Nicomedien;  andere  waren  zu  Ephesus  und  Xicäa ;  so  steht  noch  einer  zu 
Mylasa  in  Carlen5)  auf  dessen  Fronton  zu  lesen: 

OAHMOS  A1TOKPATOP1  KAISAPI  0EOT  TIQI  SEBASTß  APXIEPEI  METI2TQ  KAI  0EA1  PQMH1 
so  errichtete    auch    Herodes    der  Grosse    einen   Tempel   zu  Caesaraea  und  'A^ä^uara  -i  psv  Pw/xvjs  rö  oi 

Zu  Cyme  in  Aeolien  7)  und  zu  Ancyra s)  in  Galatien  sind  die  dortigen  Tempel  der  Roma  und 
dem  Augustus  zu  Ehren ,  ungefähr  um  die  Zeit  wie  der  zu  Pola  gebaut  worden  ,  weil  auf  ihnen 
auch  Pater  Patriae  vorkömmt,  der  zu  Ancyra  wurde  erst  im  Todesjahre  des  Augustus  errichtet,  da 
Augustus  auf  der  Inschrift  selbst  sagt :  er  habe  sie  geschrieben  im  76.  Jahre.  Der  von  Pola  wurde  ver- 
muthlich  zur  Zeit  gebaut,  als  Tiberius  und  Germanicus  die  Illyrier  besiegten,  und  daher  die  Istrier  von 
ihren  Einfällen  sicher  wurden,  diess  geschah  im  Jahre  8  n.  Ch.,  in  welchem  Jahre  Augustus  und  der 
Senat,  um  den  Ereignissen  näher  zu  sein,  sich  in  Ariminium  —  Rimini — gegenüber  von  Pola,  aufhielten. 


*)    Cenni  al  Forestiero  che  visita  Pola.  p.  34.  51. 

2)    Eckhel.  Doctr.  Num.  VI.    112.  113.   Fischer.  R.Zeittafeln.   S.  422.  Gerhard.  Arehäol.   Zeitung.   I.  22.  Tpioxai<5sxa7v;v   J-areiav  styovrö?  p.ou 

r,  ts  uüvx^jjro?  xai  rö  t'iririxöv  ra'/jta  5  ts  diüvraf  69)u.Dg  rwv  Pwfiaiwv  xpotjrrjrjprjci  u.-    rcan'pa  irarpiffoj. 

TERTIVM  DECIMVM  CONSVLATV  SVSCEPTO  SENATVS  ET  EO.VESTER  ORDO  POPVLVSQVE  ROMAN VS  VNIVERSVS  MEAPPELLAVIT 

PATREM   PATRIAE.   Orelli  Inscriptiones.  II.  3S4. 
")    Die  Münzen   im   k.   k.   Münz-Cabinette   gestochen.   Beilage   3,    4,   7,   8. 

4)  Suetonius.   C.   52. 

5)  Chishull.  Antiq.  Asiut.  p.  207.   gestochen.   Beilage  2. 

6)  Joseph.  Flav.  L.   XV.   e.    9.   fin. 

7)  Caylus.   Antiquiles.   II.    1S9.    Chishull.   I.   c.    170. 

ÄJ     Texter.   Description   de  VAsie  Mineure.    171.  pl.   64.   65,  66.  Beilage    I. 

.;;  • 


'jt|'2  Joseph  Arn  eth. 

Die  Münzen  von  Pergamus  ')  und  Josephus  Flavius  ')  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  im  In- 
nern  des  Tempels  zu  Pola  vielleicht  Statuen  des  Augustus  und  der  Roma  gestanden  haben  mögen. 

Der  wunderschöne  Tempel  des  Augustus ■  zu  Pola  verdient  die  genaueste  Zeichnung;  —  denn 
kaum  kann  man  sich  etwas  eleganteres  denken ,  —  die  besten  Aufnahmen  sind  von  Cassas  3)  und  Al- 
lasson  4)  gemacht  worden ,  der  erste  unternahm  auf  Veranlassung ,  dass  in  Triest  einige  Ansichten 
gemacht,  und  unter  Schutz  des  Kaiser  Josephs  IL  in  Wien  gestochen  werden  sollten,  eine  Reise  nach 
Istrien  und  Dalmatien,  und  gab  dieselbe  heraus.  Sonderbar  bleibt  bei  diesem  Tempel ,  dass  er  keine 
Grundlage  hat.  sondern  auf  Schutt  hingehaut  ist,  in  der  That  ein  Rild  der  Ruhe  des  Ortes,  welche 
die  Romer  kennen  mussten,  denn  sonst  würden  sie  ein  so  zierliches  Gebäude  nicht  ohne  starker 
Grundlage  den  Erschütterungen  der  Zeit  überlassen  haben.  Ausser  den  Unbilden  der  Menschen  und 
des  Wetters  steht  er  unverletzt  da,  wie  er  aus  den  Händen  der  Künstler  gekommen. 

Jetzt  sind  im  Tempel  des  Augustus  die  weniger  beweglichen  Monumente  früherer  Zeiten,  besonders 
Inschriften,  unter  denen  viele  merkwürdig,  besonders  auch  die  des  Rasparasanus  Königs  der  Roxolaner, 
der  sich  nach  Pola  wahrscheinlich  zur  Zeit  Hadrians  in's  Privatleben  zurückzog ,  wie  im  1 1  Jahr- 
hundert Salomo,  König  von  Ungarn.  Ausser  den  römischen  Steinen  ist  ein  ungemein  künstlich  gear- 
beitetes Säulencapitäl  aufbewahrt ,  welches  aus  Marmor  mit  durchbrochener  Arbeit  wie  ein  Korb 
gellochten  ist 5). 

Auffallend  ist  der  Umstand .  dass  zwischen  diesem  Tempel  und  dem  zweiten,  dessen  nur  allein 
erhaltene  Rückseite  dem  des  ersten  sehr  ähnlich  ist,  ein  kleiner  Raum  sich  befindet,  dessen  Rück- 
theil  mit  sehr  grossen  Quadern  wie  mit  kyklopischem  Mauerwerke  ausgefüllt  ist.  Es  wäre  nicht 
unmöglich,  dass  diess  solide  Werk  Arbeit  vor  der  römischen  Herrschaft  sei.  Die  Vorseite  dieses 
Tempels,  der  wahrscheinlich  mit  der  Vorseite  des  Augustus  -  Tempels  eben  so  alignirt  war.  wie  die 
Rückseite ,  muss  mit  dem  prächtigen  Quaderpflaster  inzwischen  einen  ungemein  schönen  Anblick 
gegeben  haben,  der  einigermassen  an  dem  der  Piazza  di  S.  M.  zu  Venedig  erinnert.  Wahr- 
scheinlich war  die  Vorseite  durch  irgend  ein  Ereigniss  schon  sehr  zerstört,  sonst  würden  die  Pode- 
sta*s  ihr  Haus  nicht  vorne  hingestellt,  und  den  Rest  des  Tempels  zu  ihrem  Hinterhause  gemacht  haben. 

Weil  die  meisten  Tempel  des  Augustus  und  der  Roma,  —  die  in  Ancyra 6)  und  Mylasa  7)  theilweise 
erhalten —  die  in  Tarraco  in  Spanien8),  in  Narbonne,  Lugdunum9),  Vienne  in  Frankreich,  in  Per- 
gamus10),  zerstört  sind,  und  nur  der  Tempel  in  Pola,  von  dem  die  alten  Schriftsteller  nichts  erwäh- 
nen, von  seltener  Erhaltimg  ist,  so  legt  selbst  diese  die  Verpflichtung  auf,  ein  durch  so  viele  Um- 
stände so  künstliches  Werk  auch  so  gut    als  möglich  der  ferneren  Zukunft  aufzubewahren. 

Wenn  auch  nicht  so  selten  wie  der  Tempel  der  Roma  und  des  Augustus,  so  doch  in  mancher 
Beziehung  eben  so  merkwürdig  ist  das  Amphitheater  zu  Pola.  Ein  Amphitheater  ist  überhaupt  ein 
Gebäude,  welches  aus  zwei  zusammengeschobenen  Theatern  besteht,  von  diesen  sind  sowohl  in  Europa. 


')    Beilage  4.   Vorseite:  Kopf  des  Claudius;   Rückseite:   ROM  .  ET  .  AVG.  Tempel.  Augustus  wird  der  Abuudantia  gekrönt. 

-)    Antiquitates  Jud.  XV.    13.  vergl.  Lib.   C.  IX.  X.   b.    und  Excidii.  I.   16.  v.  Lib.  I.   C.    XXI.  7.    wornach  Herodes   im   Tempel   zu    Caesarea 

die   Statuen  Augustus   und  der  Roma   errichtete. 
;)    Cassas.    Voyage  pitt.   de  l'Istrie  et  de  In  Dalmatie.  p.   67.  pl.  24.   25.  Beilage:  Nr.  1.  Kopf  des  Augustus.  Nr.  2.  u.  Capricoruus  \r.  3. 

4)  Thom.  Allason.  Antii/uities  of  Pola.  London    tSl'J.  fol. 

5)  Carli.   Ant.   Ital.    III.   p.  270.   Fl,/.  III. 

6)  Texter.   Description  de  VAsie  Mincure.  etc.    171  pl.  64.  65.   66. 
T)     Chishull.   I.   c.  207. 

)    Von  ihm  sagt  Tacitus:   Ann.  I.   "S.    Templum  ut  in  colonia    Tarraoonensi  strueretur  Augusto  pelentibus    (a  Tibcrio)  Hispnnis  permis- 

sum  ,   datumque  in  omnes  provincias   exemplum.    Beilage  6. 
')    Wo   ein  Tempel     und    /.wei  Altäre   um   die   Jahre    12  —  9   v.    Ch.   errichtet  wurden.    Strabo.    IV.    192.    Ferner    die  Münzen:    ROMA  ET  AVG 
Artaud.    Ante]   de   Lyon.    Beilage   5.    Die  Säulen,     welche    auf    beiden    Seiten   der   Ära   Siegesgöttinnen   trugen,   sind   wahrscheinlich    noch 
erhalten  ,   und  stehen   enlzweigesägt  in   der  Kirche   von   St.  Ainav. 
"l    Vou   ihm   sagte  Tiberius  vor  dem  Senate:   Divus  Augustus  sibi  ati/ue  urbi  Romue  templum  apud  Pergamum  sisti  non  prohibuit. 
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unter  welchen  das  berühmteste  das  Amphithcatrum  Flavium  —  Colosseum  —  zu  Rom  ist:  übriffens 
sind  noch  mehrere  mehr  oder  minder  erhaltene  und  ausgezeichnete:  als  das  zu  Verona,  zu  Alba. 
Pozzuoh,  Capua,  Paestum,  Syracus,  Agrigent,  Catanea;  ferner  sind  ihrer  in  Spanien,  in  Frankreich: 
zu  Arles.  Xismes.  Frejus,  Autun ;  in  Griechenland:  zu  Korinth  und  Argos;  in  Afrika,  in  Klein-Asienu.  s.  w. 
überall  wo  Römer  herrschten,    welche  die  Amphitheater  von  den  Etruskern  entlehnten. 

Wie  aus  dem  Ursprünge  hervorgeht  waren  die  Amphitheater  in  elliptischer  Form  ,  das  von  Pola 
ist  durch  seine  Bauart,  durch  seine  Lage  an  der  See  und  gegenüber  grünender  Hügeln,  durch  die 
Art  des  Gesteines,  durch  seine  gute  Erhaltung-  der  Aussenmauer  vielleicht  das  eleganteste  was  auf 
uns  gekommen  ist.  Die  unteren  zwei  Stockwerke  sind  mit  72  Arcaden.  der  dritte  mit  viereckigen 
Fenstern  durchbrochen.  Um  die  Arena,  den  mit  Sand  bestreuten  Kampfplatz  herum,  war  eine  Mauer. 
hinter  welcher  die  Cellen  für  die  Thiere.  Auf  erhobenen  Sitzen  waren  die  Zuseher,  das  ganze  Ge- 
bäude von  Stein  bis  auf  den  obersten  Raum  zum  Herumgehen,  viele  Steine  sind  noch  mit  dem  Namen 
der  Sitzinhaber  bezeichnet.  Diess  Amphitheater  von  Pola  war  für  21 — 2fi000  Menschen  hinreichend 
mit  dem  obersten  Räume.  Ueber  das  ganze  Gebäude  konnte  man  ein  Zelt  —  Yelarium  —  spannen, 
man  sieht  noch  deutlich  die  ausgemeisselten  Steine,  in  denen  die  Rlöcke  standen,  worin  die  Schnüre 
zum  Aufspannen  des  Zeltes  befestiget  waren  '). 

Nur  schwer  trennt  sich  der  Reschauer  von  diesen  herrlichen  Zeugen,  zu  welcher  Grösse  Pola 
unter  den  Römern  gestiegen  war.  Ganz  nahe  beim  Amphitheater  war  ein  Nympheum ;  ein  natürli- 
cher reichlicher  Quell  erquickt  die  Gegend,  und  aus  den  Stufen  zu  schliessen  war  es  ein  Bad.  Die 
Stadt  umgehend  sieht  man  entweder  mehr  oder  minder  deutlich,  dass  sie  14  Thore  hatte,  von  denen 
einzelne  unglaublich  nahe  von  einander  waren.  Zuerst  fällt  das  doppelte  Thor  auf  mit  Jupiter  Am- 
mon's  Köpfen  —  die  einigermassen  an  die  Hadrian's  erinnern  —  geziert ,  in  geringer  Entfernung  ist 
ein  anderes  Thor,  welches  über  noch  erhaltene  Stufen  aufs  Capitol  führte  —  man  sieht  noch  eiserne 
Angeln,  in  denen  sich  die  Thore  drehten,  durch  dieses  Thor  ging  die  Wasserleitung  für  ganz  Pola. 
Zunächst  der  Porta  des  Jupiter  Amnion  ist  das  des  Hercules  —  noch  mit  dessen  Rüste  und  Keule 
versehen.  —  Dann  bei  grösstenteils  verschütteten  Thoren  vorbei  kömmt  man  zur  Porta  aurata.  vor 
dein  der  Triumphbogen  der  Sergier  aufgebaut  war. 

Die  Inschriften  dieses  Triumphbogens  sind,  über  den  Bogen:  SALVIA  POSTVMA  SERGI  DE  SVA 
PECVNIA  Auf  einem  Postamente,  woran!  wahrscheinlich  die  Statue  des  die  fröhliche  Heimkehr  feiern- 
den Sergius  stand,  ist  noch  folgende  Inschrift  zu  lesen:  L. SERGIVS.L. F. LEPIDVS.AED  TR.MIL. 
LEG. XXIX.  Auf  der  rechten  Seite  befindet  sich  abermals  ein  Postament  für  eine  Statue  mit  der  Unter- 
schrift :  L.SERGIVSC.F.  AED.II.VIR,  so  auch  im  Postamente  auf  der  linken  Seite  mit  der  Schrift: 
CX.SERGIVS.C.F.AED.II.VIR.OVIXO.  Folglich  hat  diesen  prächtigen  Bogen  mit  drei  Durchgängen 
errichtet:  „Salvia  Postuma  des  Sergius  Gemahlin  von  ihrem  Vermögen,"  und  hat  ihn  mit  drei  Statuen 
geschmückt :  mit  der  ihres  Gemahls,  Lucius  Sergius  Lepidus ,  Sohn  des  Lucius ,  Aedil  und  Tribun 
der  29.  Legion,  und  dessen  Vater ,  Lucius  Sergius ,  Sohn  des  Cajus  Aedil  und  Duumvir  und  des 
letzten  Bruder,  Cneius  Sergius,  Sohn  des  Cajus,  Aedil  und  zum  fünften  Mal  Duumvir,  die  Vic- 
torien,  die  auf  beiden  Seiten  des  Bogens  Kränze  haltend  schweben,  die  Bögen  auf  den  Seiten  der  Haupt- 
inschrift ,  die  Schilde,  Schwerter  und  sonstige  überall  angebrachte  Verzierungen,  die  Säulen  korin- 
thischer Ordnung  beweisen,  dass  dieses  Monument  der  besten  Zeit  römischer  Herrschaft  angehörte: 
und  welchen  Beichthum  setzt  es  voraus ,  dass  eine  kaum  anders  als  durch  dieses  Monument  be- 
kannte Frau  ihrem  Manne,  dessen  Vater  und  Oheim  ein  solches  Monument  errichten  konnte.  Da  es 
noch  aufrecht  steht  so  muss  alles  Mögliche  zu  dessen  Erhaltung  angewendet  werden  2). 


')   Cnrli.   Antichith.   IM.   II    231.    Tav.   XIII 

2)    Cussas.    Voyage   etc.    de   l'Lslrie.   ,il.   Nr.    19—22.   10.  B. 


29^  Joseph  Arn  cth. 

Die  Familie  der  Sergier  zählte  zu  einen  ihrer  Ahnen  jenen  Marius  Sergius  ,  der  gegen  die  Gal- 
lier gegen  Hannibal  an  der  Trebbia,  am  Ticinus,  am  Trasimen  und  bei  Cannae  focht,  der  in  den 
Schlachten  seinen  rechten  Arm  und  einen  Fuss  verlor,  und  dem  eine  Statue  errichtet  wurde,  die  auf 
der  bekannten  Münze  der  Sergischen  Familie  einen  Reiter  vorstellend,  der  in  der  linken  Hand  den  ab- 
geschlagenen Kopf  eines  Feindes  emporhält,  abgebildet  ist;  auch  Catilina  war  aus  der  Sergischen  Familie. 
Der  M.  Sergius  Silus  von  dem  die  Münzen,  war  Praetor  Roms  im  Jahre  106  v.  Ch.  G.  Sonst  lieferte 
die  Sergische  Familie  noch  manchen  ausgezeichneten  Mann ,  so  war  Sergius  Paulus  Proconsul  von 
Cypern  zur  Zeit  des  Apostel  Paulus. 

Vom  Monumente  der  Sergier  sind  nur  wenige  Schritte  zum  Theater,  welches  leider  am  meisten 
durch  die  Venetianer,  als  sie  auf  der  Höhe ,  um  die  Pola  herumliegt,  eine  Festung  bauten  ,  und  das 
Materiale  daher  nahmen,  zerstört  wurde.  Vier  prächtige  Säulen  auf  dem  Hochaltare  der  Kirche  della 
Salute  zu  Venedig1)  sind  dem  Theater  zu  Pola  entnommen,  dasselbe  hatte  Raum  für  10000  Perso- 
nen und  hatte  eine  fast  noch  feinere  Architectur  als  das  Amphitheater,  welches  in  der  That  später 
gemacht,  und  das  doppelte  Theater  gewesen  zu  sein  scheint.    Es  lehnte  sich  an  einen  Hügel. 

Nach  den  Ruinen  des  Theaters  sind  die  Spuren  des  Capitols  höchst  merkwürdig.  Eines  von  den 
vier  Thoren,  welches  zu  selbem  hinaufführte,  ist  noch  erhalten.  Das  Capitol  hatte  wahrscheinlich  eine 
elliptische  Form,  deren  grössere  Axe  90  und  deren  kleinere  80  Wiener  Klafter  betrug. 

Es  ist  sehr  schwer  den  Eindruck  zu  beschreiben ,  den  die  schöne  Gegend ,  erfüllt  mit  so  vielen 
Monumenten ,  auf  der  Höhe  des  Capitols ,  des  heutigen  Forts ,  auf  den  Reschauer  macht.  Diess  wäre 
ungefähr  das  antike  Pola.  Nicht  viel  weniger  bedeutungsvoll  war  das  Pola  des  Mittelalters  —  von  dem 
eines  der  schönsten  Werke  den  Wanderer  anzieht,  der  vom  Capitol  zur  Stadt  hinabsteigt ;  es  ist  diess  die 
Kirche  und  das  Kloster  des  h.  Franciscus.  Der  Thurm  ist  unterm  44.52.16  der  Rreite  und  31  .30.24 
der  Länge.  Diese  Kirche  hat  eine  ungemein  schöne  Lage,  ist  im  Anfange  des  Jahres  1300  von  Qua- 
dern erbaut  und  hat  nur  ein  Schiff,  das  Thor  ist  bewundernswerth ;  nicht  minder  das  Kloster  mit 
seinem  schönen  Gange,  in  dem  zwei  äusserst  geschmackvolle  Fenster  mit  dem  Wappen  der  alten 
Grafen  von  Pola  angebracht  sind.  Die  Grafen  von  Pola  waren  die  Erbauer  des  Klosters  und  der  Kirche 
des  heiligen  Franciscus.  Als  die  Sergier,  Grafen  von  Pola,  durch  die  Gionatasi  an  einem  Charsams- 
tasre  bei  einer  Procession  sämmtlich  bis  auf  ein  Kind  ermordet  und  dieses  Kind  durch  eine  Dienerin 
und  einen  Franciscaner-Rruder  gerettet  wurde,  erbaute  dieser  Graf  von  Pola,  als  Mann  in  seine  Rechte 
eingesetzt ,  diess  Kloster  schöner  und  Hess  ihm  viele  reiche  Spenden  zufliessen ,  welche  blieben  ,  un- 
geachtet die  Familie  des  Grafen  abermals  im  Jahre  1331  aus  Pola  vertrieben  und  nach  Treviso 
verwiesen  wurde.  Leider  ist  Kirche  und  Kloster  jetzt  zur  Feldbäckerei  verwendet.  2) 

Im  Dome  ist  auf  der  Aussenseite  eine  Inschrift  von  857  merkwürdig ,  und  inwendig .  jetzt  zum 
Weihwasser  gehörig,  eine  sehr  schöne  marmorne  antike  Urne,  mit  Darstellungen  der  Venus  und  des 
Amor3);  dessgleichen  ungemein  schöne  Rogen  langobardischer  Arbeit  mit  ÜE4)  und  &L. 5) 

Vor  dem  Dome  ist  das  byzantinische  Raptisterium  sehr  sehenswerth. 6) 

Am  öffentlichen  Palaste,  der  1651  grösstentheils  einstürzte,  sind  schöne  architectonische  Ver- 
hältnisse, leider  sieht  man  von  den  vielen  wahrscheinlich  da  gewesenen  Zierden  nur  mehr  ein  schönes 
Medaillon  in  Marmor,  einen  Reiter  vorstellend,  im  Felde  einen  Löwen  als  Wappen ;  vielleicht  die  ein- 
zigen Ueberbleibsel  der  alten  Markgrafen  von  Istrien. 


')   Kandier.   Pola. 
z)   Kandier.   Pola.    43. 
'■)    Carli.    Antichitä  Mal.    II.    301. 
*)    1.    e.    III.    270. 
■'■)   L'l.-Iria.    1847.    17—18.    p.   72. 
6)   L'Istiia   1.   c. 
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So  schön  auch  die  Reste  römischer  Grösse,  so  lehrreich  das  Andenken  so  vieler  hier  gesche- 
hener Dinge,  so  ausgezeichnet  seihst  die  Monumente  des  Mittelalters,  so  schöner  ist  die  Natur.  Diese 
ist  um  Pola  wahrhaft  gross.  Das  Schweigen  des  Meeres  im  ungeheuren  Hafen,  in  dem  die  Flotten 
der  Welt  Raum  finden  ohne  sich  zu  heiästigen,  in  dem  die  Guerriera  lag  wie  ein  Atom,  wie  ein 
mathematischer  Punct,  diese  Ruhe  im  adriatischen  Meere  ist  gross,  schön  das  ganze  Recken,  das 
sich  an  den  Hafen  anschliesst,  erhaben  der  Molo  den  die  Natur  gebaut  hat,  um  den  im  adriatischen 
Meere  durch  Sturm  gepeitschten  Schiffen  hinter  seinem  mächtigen  Rücken  Zuflucht  zu  schaffen.  Pola 
ist  so  sehr  das  Kleinod  Istriens  wie  die  Certosa  von  Pavia  jenes  der  Lombardei .  doch  ziehe  ich 
ersteres  noch  vor;  denn  wo  vereinigen  sich  uralte  Erinnerungen,  die  in  die  Fabelwelt  der  menschli- 
chen Geschichte  hinaufreichen,  mit  römischen  Monumenten,  die  selbst  mit  denen  Roms  und  Pompejis 
hie  und  da  die  Vergleichung  nicht  scheuen,  mit  so  viel  Schönem  aus  dem  Mittelalter  und  mit  solcher 
Lage  an  der  See  wie  hier  in  einer  jetzt  kleinen  Landstadt  in  lstrien?  Die  Sage  von  Ungesundheit  der 
Lage  ist  theils  übertrieben,  theils  ist  die  ungesunde  Lage  durch  Vorsicht  leicht  zu  bewältigen,  und 
theilt  sie  mit  all  den  Orten,  die  einst  gross  und  blühend  nun  verlassen  sind.  Pola  wird  eine  Zukunft 
haben;  ihre  natürliche  und  politische  Lage  sind  zu  günstig,  um  diese  Vorhersagung  nicht  eintreffen  zu 
machen.  Wie  sehr  Pola  in  uralten  Tag«n  von  Menschen  die  vom  Ister  kamen  gebaut  und  stark  wurde, 
wird  dadurch  bewiesen ,  dass  es  selbst  den  Römern  Aviderstand  —  die  Römer  erkannten  seine  Wichtig-- 
keit,  Hessen  selbes  nicht  nur  nicht  fallen,  sondern  verherrlichten  es ;  nach  West-Roms  Fall  kam  Pola  an 
die  Gothen,  dann  durch  Relisar  an  Byzanz .  und  war  ein  Theil  des  Exarcbats  zu  Ravenna;  dann 
unter  Carl  dem  Grossen  an  das  Königreich  Italien,  und  wurde  Sitz  der  Markgrafen  von  lstrien, 
welche  Markgrafenwürde  in  den  Häusern  Eppenstein,  Sponheim,  Andechs  erblich  wurde,  bis 
1193  die  Pisaner  und  dann  die  Venetiancr  Pola  einnahmen.  Dieses  kam  mit  lstrien  an  die  Patriarchen 
von  Aquileia,  und  ergab  sich  1331  an  die  Venetianer;  nach  der  für  Venedig  so  unglücklichen  Schlacht 
bei  den  brionischen  Inseln  eroberte  Genua  die  Stadt  Pola  und  zerstörte  sie  gänzlich  1379,  bis  Kaiser 
Maximilian  I.  sich  Pola's  bemächtigte  und  den  Venetianern  1506  wiedergab,  unter  denen  es  ganz 
herunterkam.  Seit  1813  mit  Oeslerreich  vereinigt,  wird  Pola  gewiss  eine  wichtige  Hafenstadt  dieser 
mächtigen  Monarchie  werden. 

Aus  allen  diesen  Gründen  sollte  vielleicht  die  Regierung  für  Pola  Sorge  tragen,  und  zwar  auf 
folgende  Weise: 

1.  Durch  Colonisirung.  Ganz  lstrien  bedarf  arbeitender  Arme ;  sollte  das  so  auswanderungsbegie- 
rige  Deutschland  nicht  lieber  seinen  Volksüberfluss  nach  dem  nahen  lstrien  als  nach  dem  so  entfernten 
Amerika  senden  wollen? 

2.  Durch  Erhaltung  der  Monumente  nicht  bloss  des  römischen  Alterthums  sondern  auch  der  mittleren 
Zeit.  Für  diesen  Zweck  würde  viel  geschehen,  wenn  der  dortige  sehr  brave,  fleissige,  kenntnissreichc  und 
seine  Vaterstadt  Pola  über  alles  liebende  Johann  Carrara  mit  einem  geringen  Gehalte  als  Conscr- 
ratore  delle  antichitä  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Dr.  Kandier,  und  mittelst  dieses  Ge- 
lehrten vielleicht  dem  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- Cabinettes  unterstehend,  eine  bleibende 
Anstellung  erhielte.  Die  jetzigen  Ausgrabungen  machen  eine  Ueberwachung  von  Männern,  welche  ihre 
Stadt  kennen  und  lieben,  nothwendig.  Diese  Ausgrabungen  haben  sich  in  der  Tbat  schon  a's  lohnend 
gezeigt  und  versprechen  immer  mehr,  es  sind  auch  die  bestimmtesten  Anzeichen,  dass  sich  noch 
wichtige  Statuen  finden  dürften.  Es  waren  auf  dem  ogenannten  goldenen  Thore,  nach  den  Inschriften 
zu  urtheilen,  Statuen  oder  Büsten  der  drei  Sergier;  es  ist  eine  Inschrift,  die  unter  eine  Statue  des 
Kaisers  Septimius  Severus  gehörte,  gefunden  worden1),  folglich  könnte  auch  die  Statue  noch 
begraben    sein;     so    auch     sind    Basen    zu    Statuen    des    Claudius,    der    Ulpia    Severina,    des 


')   L'Istria.    181".    p.    35. 


2!>ö  Joseph    Arn  et h. 

Li  ein  ins  u.  s.  w.  entdeckt  worden.    So  wurde  folgende  Inschrift  ')  gefunden,  welche  zeigt,  dass  der 
Genius  von   Istrien  da  auch  verehrt  wurde: 

AFFLAMA 

ISIAS 

ISTRIAE 


Gesetzt  aber  man  fände  nichts  mehr,  so  ist  die  Erhaltung  des  schon  Vorhandenen  so  nothwendig. 
dass    wenn    nichts    geschähe  diess  nicht  nur  für  Wissenschaft  und  Kunst,    sondern  seihst  för  die  gute 
Meinung,  die  alle  Vernünftigen  von  Oesterreich  hegen,  ein  unglücklicher,  unersetzlicher  Verlust  wäre. 
Die  Liebe    zur  Vaterstadt  und  der  gute  Wille  regt  sich  allenthalben,    man    darf  ihn  nur  etwas  unter- 
stützen und  diese  Bemühungen  werden  wichtige  Früchte  tragen. 

Auch  der  Marmor,  den  die  Römer  bei  Pola  brachen,  und  von  dem  sie  das  Amphitheater,  das 
Theater  und  die  Tempel  und  so  manches  Gebäude  aufführten,  ist  vortrefflich,  nur  sind  seine  Brüche, 
seit  jene  auf  den  hrionischen  Inseln  mehr  bearbeitet  wurden,  verlassen,  sie  sind  jedoch  gemacht  für 
die  Zukunft  unendliches  Material  zu  liefern.  Noch  zu  Dante's  Zeit  scheint  er  viel  mehr  gebraucht 
worden  zu  sein,  und  seine  Verse: 

E  veggio  ad  ogni  man  gründe  campagna 
Piena  di  dnolo  e  di  tormento  rio. 
Si  come  ad  Arli  ore  l  Iiodano  siagna, 
Si  com'  a  Pola  presso  de!  Quarnaro 
Che  Italia  ehiude  e  suoi  termini  bagna, 
Fanno  i  sepolcri  tutto  7  loco  varo; 
konnten  dahin  zu  deuten  sein,   dass  viele  Werke  aus  ihm  gearheitet  herum  liegen'). 

Zu  verwundern  ist,  dass  dieser  grösste  Dichter  Italiens  nicht  bei  Pola  dem  tragischen  Geschicke 
des  Crispus  einige  seiner  gedankenvollen  Verse  widmete.  Der  jugendliche,  viel  versprechende  Cris- 
pus  wurde  auf  Befehl  seines  Vaters  Constantin's  des  Grossen,  wie  zu  vermuthen,  auf  Antrieb  seiner 
Stiefmutter,  im  J.  326  n.   Ch.  Geb.  zu  Pola  ermordet  3). 

Es  sollte  mich  wundern ,  wenn  nicht  in  näherer  oder  fernerer  Zukunft  Pola  ein  Ausflugspunct 
der  wissbegierigen  Oesterreicher  würde,  denn  von  Wien  aus  kann  man  binnen  vierzehn  Tagen  viele 
der  wichtigsten  Dinge  sehen:  die  Länder  zwischen  Oesterreich  und  Italien,  das  Meer,  Triest,  die  Küste 
von  Istrien  und  das  höchst  merkwürdige  Pola. 

Voll  Bewunderung  der  schönen  Lage  ,  der  einstigen  Grösse ,  voll  der  eifrigen  Wünsche  für  eine 
ähnliche  Zukunft  ging  ich  noch  einmal  in  das  prächtige  Amphitheater,  betrat  noch  einmal  die  Arena, 
einst  der  Schauplatz  so  vieler  Kämpfe,  sah  durch  die  hochgespannten  Bogen  auf  den  spiegelglatten, 
unendlichen  Hafen  und  auf  jenen  Berg ,     der   ihn  abschliesst  vom  wogenden  Meere. 

Es  gebrach  mir  an  Zeit  um  Fianona  (Flanon)  in  Istrien  zu  besuchen,  wo,  wie  an  Crispus  zu 
Pola,  eine  ähnliche  tragische  That  an  einem  andern  ausgezeichneten  Mitgliede  der  Familie  Constantin's 
des  Grossen,  an  Constantius  Gallus,  354  n.  Ch.  G.  verübt  wurde,  welchen  daselbst  sein  Vetter  Con- 
stantius  verrätherischer  Weise  aus  Eifersucht  auf  dessen  Tugenden  ermorden  Hess 4).  Da  ich  nicht 
glaube,  dass  eine  Inschrift,  welche  zwischen  Alvona  5)  und  Fianona  im  J.  1837  auf  öffentlicher 
Strasse   gefunden,  je  herausgegeben  wurde,  so  scheint  sie  mir  die  Bekanntwerdung  sehr  zu  verdienen: 


')    Vlstria   1847.   Kr.    63  —  64.  p.   261. 

')    Inferno  IX.    Wahrscheinlich   besuchte   Dante  bei  seiner  Reise  1300  Arles  um!  Pola,    und  sah  die  römischen   Monumente  und   Grabinähler. 
J)   Ammian.   Uarcelün.    .V/1'.    //.   20. 

^1   Socrates.    Bist.   Ecelesiast.   II.  :ii.  p.    11.1.    F.ckhcl   VIII.    1 2i.   J.   C.   Seidl :   Monum.    Cef.   in  den  Jahrbüchern  der  Lit.  CIV. 
■■)  Alvona  liegt  im  alten  Libnrnien,   wohin   Pellerin  eine-    Münze    gab,   die    nach    Gradenigo    der    Stadt  Alvona    in   Kpirus    und    nach    Sestini 
der   Sladl  Thisbe    in   Ifoeotien    schürt. 
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P  •  GAVILLIO  •  S  •  F  •  CLA  •  PRlSCO 

AEDlLI-  n  VIR-PATRJ 

HVIC  DD-  EST  •  FVNVS  ■  PVBLIC 

TAELLIAE  VOLSETIS  •  F-  QVARTEM'fil 

TITIAE  •  L.F-  PROCVLAE  •  VXORI 

P  •  GAV1LLIVS    PF-  CLA-  MAXIMVS  •  AED  •  n  Vll  •  F. 

Publio  Gavillio  Sexti  Filio  Claudia  (Iribu)  Prisco 

Aedili  Duumviro  patri 

Huic  decreto  Decurionum  (factum)  est  funus  publicum 

Taelliae   Volsctis  filiae  quartae  matri 

Titiae  Lucii  filiae  Proculae  uxori 

Publius  Gavillius  Publii  filius  Claudia  (tribu)  Maximus  Aedilis  Duumvir  fecit. 

Pol«a  verlassend  fuhr  ich  auf  einer  Hochebene  in's  gesund  gelegene,  sieben  iMiglien  entfernte 
Städtehen  Dignano;  da  eben  schönes  Wetter  und  ein  Sonntag  war,  so  war  alles  voll  Menschen  auf  den 
Gassen ;  das  Costüme  der  Weiber  macht  durch  die  grünen  grossen  Umhängtücher  einen  fast  trauri- 
gen Eindruck,  gegen  den  die  weissen  Umhängtücher  der  Weiber  in  Prosecco,  zwischen  Monfalcone 
und  Triest,  besonders  wenn  sie  schaarenweise  in  der  Kirche  niederknieen ,  einen  heiteren,  angeneh- 
men, reinlichen  Eindruck  machen.  Die  Kirche  von  Dignano  ist  ein  schöner  Bau  des  17.  Jahrhunderts. 
Von  Dignano  aus,  von  der  Strasse  abwendend,  welche  gegen  S.  Vincenti  hinführt,  diesem  merkwür- 
digen Schlosse ,  welches  einst  das  ganze  Dreieck  zwischen  dem  Canale  von  Lemo  und  von  Arsa  be- 
herrschte, ist  die  zwei  Miglien  lange  Fahrt  nach  Fasana  immer  abwärts  dem  Meere  zu  sehr  angenehm. 
Ueber  die  Alterthümer  zu  Dignano,  Fasana  und  Albona  spricht  ein  Brief  Luciani's  an  den  Herrn 
Pfarrer  zu  Fasana  '). 

In  Fasana  hält  das  von  Pola    nach   Triest  rückkehrende  Dampfboot ,    und    abermals   in  Parenzo. 

Parenzo. 

In  dieser  Stadt  wurde  vor  dem  Tempel  des  Neptun  am  21.  November  1845  .  an  welchem 
Tage  in  Triest  das  Probeblatt  zur  Zeitschrift :  ,-L'Istria"  gedruckt  wurde  2)  ,  folgende  schöne  In- 
schrift ausgegraben ,  die  dritte  dem  Genius  von  Istrien  gewidmet : 

CARMINIA  •  L  •  F 

PRISCA 

HISTRIAE  •  TERRAE 

VSLM 

Parenzo  hat  gleichen  Ursprung  mit  Pola,  den  sie  von  den  Colchiern  ableitet,  wurde  178  v.  Ch.  G. 
römisch .  Colonie  und  Municipium  zugleich  ,  welches  eine  auf  dem  öffentlichen  Platze  aufgestellte  rö- 
mische Inschrift  beweiset: 

LCANTIOLF. 
LEMSEPTIMINOEQ 
PVBFLAM- PATRON 
COLON  IVLPARENT 
CVRIAL- VETER  P AR 
OMNIBVS  •  HONORIB 
MVNCIPALFVNCTO 
MVNICI  PATR  COL  •  FAß 
LOCODATO 
DD 

')    l/lslria    ISiT.   p.   Ö9. 

')  J.   G.   Seidl.  Chronik  der  arch.   Funde  im  österr.  Blätter  für  Literatur.  1846. 
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2gg  Joseph  Arneth. 

Man  findet  in  Parenzo  wie  in  Pola  die  sieben  Hügel,    auf    denen  die  Stadt  ruht,    man    findet  in 
Parenzo  Spuren  vom  Forum,  ferner  ein  Comitium,  an  dessen  Ende  zwei  Tempel  ,  einer  dem  Neptun,  der 
andere  dem  Mars  gewidmet.    Wahrscheinlich  war  auch  auf  dem  Forum,  dessen  Länge   sich  zur  Breite 
wie  3   zu   2   verhielt,    ein  Tempel  des  Augustus;   der  Ort,  wo   das  Capitol  stand,  ist  noch  deutlich  zu 
erkennen.    In-  und  ausserhalb  der  Stadt  werden  häufig  römische  Ueberbleibsel  aller  Art,    insbesondere 
Inschriften,  gefunden;  so  siebt  man  auch  noch    Reste  des  Theaters ,    das  wenigstens  3000  Zuschauer 
fassen  konnte.  Merkwürdig  sind  insbesondere  die  Anzeichen  ,  dass  das  adriatische  Meer  schon  zu  den 
Zeiten  der  Römer  von  sehr  vielen  Leuchttbürmen  erbellt  war,  und  von  vielen  Forts  auf  der  Landseite 
beschützt,    die   jeden  innern   oder  äussern  Feind  zu  signalisiren  bestimmt  waren.     Die   grosse  Strasse 
von  Aquileia   nach  Dalmatien   ging  durch  Parenzo.    Als  Rom  fiel,  kam  Parenzo  im  Jahre  493   in  die 
Gewalt  des  Gothenkönigs  Theodoricb.    Es  muss  zur  Zeit    Theodorichs  ,  des  Exarchats   in  Ravenna  und 
der  Verbindungen  mit   Dalmatien    und  Constantinopel    in  Parenzo  ein  ungemeiner  Wohlstand  verbreitet 
«ewesen  sein,  sonst  hätten  unmöglich  zwei  solche  Basiliken  in  kurzer  Zeitfolge  gebaut  werden  können,  wie 
die  1500  Menseben  fassende  von  S.  Lorenzo  und  jene  1900  Menschen    fassende  prächtige    zu  Parenzo 
selbst,  die  an  Merkwürdigkeit  und  Schönheit  keiner  weicht  und  die  meisten  übertrifft.  Zur  Zeit  des  Königs 
Theodoricb  wurde  im  Jahre   524  Eupbrasius  von  Pola  zum  ersten  Bischöfe   von  Parenzo  gewählt,    der 
am  Dome  von  539 — 543  mit  unglaublicher  Anstrengung  baute. 

Nichts  gleicht  der  Zierlichkeit  der  Säulen,  welche  die  drei  Schiffe  tbeilen,  und  den  so  vielen,  so 
schön  gearbeiteten  Capitälern,  die  mit  dem  Monogramme  des  Eupbrasius  geschmückt  sind;  jedes  der- 
selben ist  anders  geformt,  und  mit  einer  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit  durchbrochen,  als  ob  es 
ein  Binseno-eflecht  wäre.  Der  Fussboden  war  Mosaik,  der  nur  hie  und  da  erhalten  ist;  der  Altar  ist 
wie  ein  antikes  Grabmal *) ,  und  war  von  einem  Antependium  umgeben,  was  aber  theilweise  sehr  gelit- 
ten bat.  Dieser  Altar  steht  unter  einem  von  vier  Säulen  getragenen  Baldachine.  In  der  Apsis  sind  die 
Catheder  des  Bischofs  und  die  Stühle  der  Canonici  herum,  über  derselben  ein  Mosaik,  welches 
vorstellt:  die  Mutter  Gottes  auf  dem  Throne  mit  dem  Christuskinde,  über  ihr  die  Hand  aus  den  Wolken 
einen  Kranz  haltend;  auf  beiden  Seiten  zwei  geflügelte  Engel,  dann  der  heilige  Maurus,  ferner  der 
Bischof  Eupbrasius,  die  Basilica  darbringend,  der  Arcbidiaconus  Claudius  und  dessen  Sohn  Eupbrasius, 
alle   mit  beigeschriebenen  Namen.  Auf  der  linken  Seite    drei  Märtyrer. 

Diese  herrliche  Basilica  wird  vom  Herrn  Bischöfe  von  Parenzo  auf  seine  Kosten  hergestellt,  und  es 
gewährte  mir  eine  grosse  Freude,  vom  hochwürdigen  Herrn  Bischöfe  selbst  herumgeführt  und  auf  alles 
aufmerksam  gemacht  zu  werden,  und  von  ihm  zu  hören,  dass  er  die  Pala  (Antependium)  wieder  her- 
stellen, und  das  Messopfer  nach  alter  Weise,  dem  Volke  zugewendet,  wieder  lesen  wolle.  Auch  von 
Aussen  ist  die  Basilica  mit  schönem  Glasmosaik  geschmückt.  Parenzo  gäbe  eine  prächtige  Aufgabe  zu 
einer  Monographie,  wozu  vielleicht  nicht  bald  Jemand  so  geeignet  wäre,  wie  Dr.  Kandier  zu  Triest, 
der  schon  so  schöne  Vorarbeiten  dazu  bekannt  gemacht  bat3).  Ausser  dem  Dome  selbst  sind  die  Vorhalle, 
die  Confession,  das  Sacrament-Häuschen  mit  Inschrift  und  Namen  des  Eupbrasius  hoch  auszuzeichnen. 
Parenzo  tbeilte  das  Schicksal  Istriens  zur  Zeit  des  Exarchats,  der  Langobarden,  der  Franken,  der 
Markgrafen,  und  kam  abwechselnd  unter  die  Eppenstein.  Sponheim,  Andecbs.  Patriarchen  von  Aquileia, 
und  ergab  sieb,  die  erste  Stadt  Istriens,  an  Venedig  1267.  tbeilte  mit  Venedig  fast  gleiche  Schicksale  durch 
530  Jahre,  und  sieht  mit  diesem  unter  der  österreichischen  Begierung  einer  neuen  Auferstehung  entgegen. 
Parenzo  bei  warmem  Sonnenschein  verlassend,  nahm  uns  der  Vapore  ein,  der  Scirocco  blies 
hefti«-,  die  Wogen  brachten  bald  Lämmer,  bald  weisse  Drachen,  und  sich  am  Bord  des  Schiffes 
brechend  .  machten  sie  dieses  zum  Sehaukelbret ;  etwas  heftig  werdender  Regen  liess  um  so  mehr 
die  Rückkehr    ins   freundliche  Triest  erwünscht  sein,   wo  der  Vapore  um  6  Uhr  Abends  Anker  warf. 
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Triest. 

In  Triest  auf  das  Abgehen  des  Vapore  Dalmata  nach  Dalmatien  wartend,    bedarf  man    nur   einiger 

Freunde  oder  Bekannten,  um  in  der  aufblühenden  Stadt  Vergnügen  aller  Art  zu  erlangen.  Ausser  man- 
cherlei zum  Theil  schon  erwähnten  Sammlungen  zeigte  eine  grösstenteils  durch  das  Bemühen  des 
Herrn  Grafen  Waldstein  zusammengebrachte  Kunstausstellung  schöne  Gemälde  sowohl  von  Triester 
Malern,  unter  denen  einer  ein  vortreffliches  Seestück  malte,  als  auch  Wienern,  Franzosen,  Nieder- 
ländern. Die  Bilder-  und  Bildhauerei-Werke  und  Entwürfe  sind  in  einem  sehr  schönen  Locale  geschmack- 
voll aufgestellt,  in  einem  guten  Cataloge  einfach  beschrieben. 

In  einer  so  reichen,  von  so  vielen  Kaufleuten  bewohnten  Stadt  kann  es  nicht  fehlen  an  so  man- 
chen schönen  öffentlichen  Ball-  und  Spiel-Sälen  und  es  sind  ihrer  in  Triest  in  aller  Gattung  und  mit  mehr 
oder  minder  Luxus  ausgestattet.  Das  heitere  öffentliche  Leben  Triest's  findet  häufig  seinen  Wieder- 
schein in  dem  der  einzelnen  Familien ;  von  denen  eine  oder  die  andere  so  glücklich  ist ,  einzelne 
Talente  im  hohen  Grade  auszubilden ,  und  manche  Sängerin  des  häuslichen  Kreises  übertrifft 
selbst  gefeierte  Namen,  die  allen  Freunden  der  Kunst  bekannt  sind.  So  brachte  ich  einen  Abend  bei 
Dr.  G.  mit  zwei  anderen  Familien  zu.  Der  Kreis  gehörte  wohl  zu  den  gebildetsten ,  der  jeder 
Hauptstadt  Ehre  machen  würde.  Obschon  eigentlich  Musik  das  Bindungsmittel  der  ganzen  Gesellschaft 
war ,  so  hätte  es  eben  so  gut  jedes  Gespräch  über  irgend  einen  Gegenstand  der  Kunst,  der  Wissen- 
schaft ,  der  grossen  Erscheinungen  der  Geschichte  ,  der  gegenwärtigen  Ereignisse  werden  können .  so 
viel  Anklang  fand  jedes  Wort  was  irgend  eine  Saite  des  geistigen  Lebens  berührte.  Ungemein  schön 
wurde  von  der  Frau  vom  Hause  die  eigens  von  Vaccaj  für  sie  in  Musik  gesetzte :  La  Fidanzata  super- 
stite  gesungen,  und  so  auch  Donizetti's  Bomanze :  Leonora. 

Vor  der  Abreise  nach  Dalmatien  war  ich  noch  mit  dem  in  der  neueren  Zeit  vielfach  bekannt 
gewordenen  Vladika  von  Montenegro  zu  Tische.  Der  Vladika  ist  ein  junger  schöner  Mann  ,  wie  ein 
jugendlicher  Hercules  mit  kurzer  Stirne,  von  der  die  Haare  etwas  aufwärts  sich  richten.  Sein  Er- 
scheinen ist  durch  seine  Grösse  imponirend  ,  nur  die  etwas  vorwärts  gebeugte  Haltung  schadet  dem 
Eindrucke  ,  sein  Costüm  ist  sehr  malerisch.  Er  ist  der  "eistliche  und  weltliche  Fürst  von  Montenegro 
und  darf  sich  nicht  verehelichen.  Der  Vladika  nannte  alle  Landkarten  und  Werke  über  Montenegro 
äusserst  fehlerhaft,  z.  B.  Vialla's,  nur  das  von  Stieglitz  nannte  er  das  beste.  Aus  seinen  Aeusse- 
rungen  ist  wohl  auch  die  eine  der  natürlichsten ,  dass  er  aus  allen  Schauspielen  das  einer  Revue 
für  das  schönste  halte. 

Dalmatien. 

Der  österreichische  Lloyd  zu  Triest  entsendet  alle  14  Tage,  nach  neuester  Ankündigung  in  der 
Wiener  Zeitung  vom  11.  Februar  1848,  vom  1.  Mai  an  jeden  Montag  und  Donnerstag  um  6  Uhr 
Abends  das  Dampfboot  Dalmata  nach  Dalmatien.  auf  welcher  Fahrt  dasselbe  sich  in  Lussinpiccolo.  Zara. 
Sebenico ,  Spalato  ,  Lesina,  Curzola ,  Bagusa,  Cattaro  längere  oder  kürzere  Zeit  aufhält.  Der  Kü- 
stenstrich, der  heute  Dalmatien  genannt  wird  ,  ist  den  Sitzen  uralter  Cultur  sehr  nahe.  Diese  spricht 
sich  aus  in  den  Schilderungen  Homer's  vom  Lande  des  Alcinous ,  der  zuerst  die  Argonauten,  dann 
den  Ulysses  in  seinem  Pracht-Palaste  bewirthete ,  dann  in  den  primitiven  Münzen  von  Coreyra  — 
Corfü,  —  Apollonia,  Dyrrhachium.  Zu  den  unwiderlegbarsten  Zeugen  dieser  hohen  Cultur  gehören  die 
Münzen  von  Pharus  —  Lesina  :  <I>API!L\.  Ein  Ziegenbock ,  vor  dem  eine  Schlange  sich  emporrich- 
tet. Auf  dieser  Insel  setzte  sich  Dionysius  von  Syrakus  lest.  Die  Illyrier  waren  so  stark,  dass  Amyn- 
tas  den  Frieden  von  ihnen  durch  Entrichtung  eines  Tributes  erkaufte  ;  Philipp  befreite  die  Mazedonier 
von  der  Schmach  des  Tributs,  und  der  König  der  Illyrier  schickte  Glückswünsche  bringende  Gesandte 
nach  Babylon  zu  Alexander.  Die  Beschaffenheit  des  Landes  begünstigte  die   Bestrebungen   der  Menschen 
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sich  stammweise  abzusondern  und  einem  derselben  den  Vorrang  zu  erkämpfen,  unter  den  Namen  dieser 
Stämme  rafften  jedoeli  bald  die  Liburner,  deren  Hauptstadt  Jadera,  die  Dalmaten  —  deren  Hauptstadt 
I Minimum,  woher  der  Name  Delmaten,  Dalmaten  —  die  Daorser  besonders  hervor.  Der  Sammelname 
dieser  Stämme  war  lllyrier.  vielleicht  vom  Flusse  lllyrus.  der  heutigen  Cettina.  daher  auch  in  den 
ältesten  Zeiten  das  adriatische  Meer  das  illyrische  genannt  wurde.  Korkyra .  obsebon  selbst  um  das 
Jahr  700  v.  Ch.  Colonie  von  Korinth,  welche  die  Liburner  vom  Besitze  dieser  so  schönen  Insel  ver- 
trieb .  nach  und  nach  auf  die  Mutterstadt  eifersüchtig  und  sogar  mit  ihr  im  Kampfe,  so  dass  sie 
in  den  adriatischen  Gewässern  die  erste  mit  den  Griechen  bekannte  Seeschlacht  lieferte,  später  zum 
Bürger-  oder  dem  Peloponnesiscben  Kriege  Veranlassung  wurde,  kam  in  der  Folge  so  sehr  herab,  dass 
sie  um  220  v.  Ch.  G.  die  Körner  um  Schutz  bat,  die  diesen  immer  gewährten,  wenn  er  sie  mit  den 
Angelegenheiten  entfernter  Völker  bekannt  machte.  Die  Römer,  welche  schon  die  illyrische  Königin  Teuta 
besiegt  hatten,  zogen  dann  gegen  Demetrios  von  Pbaros,  um  ihn  seiner  Seeräubereien  wegen  zu 
strafen,  und  als  Gentius  sich  vom  Könige  der  Makedonier  Perseus  verleiten  Hess,  mit  ihm  gegen  die 
Römer  zu  kämpfen,  wurde  er  gefangen  und  in  Rom  im  Triumphe  aufgeführt,  und  die  Städte  fielen 
in  die  Gewalt  der  Römer.  Als  Caesar  in  Gallien  und  in  Thessalien  um  das  Jahr  53  v.  Ch.  beschäf- 
tiget war.  empörten  sich  die  Dalmaten,  die  in  theilweisen  Kämpfen  sowohl  ')  besiegt,  als  auch  Sieger, 
erst  nach  zehn  verschiedenen  illyrischen  und  fünf  dalmatischen  Feldzügen  den  Waffen  des  Augustus 
Cui  fanriis  aeternos  honores  Dalmafico  peperit  triumpho  *) ,  völlig  unterlagen ,  deren  Unterwerfung 
mit  der  Untergehung  der  Yindelicier,  Rhaetier  und  Noriker  im  Jahre  15  v.  Ch.  abermals  besiegelt  wurde. 

Das  Cbristenthum  wurde  durch  Titus,  den  Schüler  des  Apostels  Paulus,  in  Illyrien  gepredigt,  und 
durch  den  Tod  des  Märtyrers  Doimus  Domnius,  einen  Schüler  des  Apostel  Petrus,  wurde  zu  Salona 
die  erste  christliche  Kirche  gegründet3). 

Als  Marbod ,  sieb  in  Böhmen  festsetzend ,  der  Politik  des  Tiberius  wich ,  wurde  die  römische 
Macht  an  der  Donau  und  am  adriatischen  Meere  befestigt;  es  war  der  Schlauheit  des  Tiberius  gelun- 
gen .  den  Marbod  aus  dem ,  entweder  bloss  zufälligen  oder  wie  wahrscheinlicher  absichtlichen  grossen 
Bunde  zu  ziehen,  den  die  germanischen  Stämme  unter  Hermann,  die  germano-slavischen  unter  Marbod. 
die  pannonischen  unter  Pines,  die  dalmatischen  unter  Bato  gegen  Rom,  fast  gleichzeitig  geschlossen, 
worauf  er  dann  die  Pannonier  ziemlich  ohne  Beschwerden  ,  und  die  Dalmaten  nach  vierjährigen  gros- 
sen Kämpfen  und  verzweifelter  Gegenwehr,  besonders  in  den  Festen  Andeterium  und  Arduba.  überwand 
im  Jahre  9  n.  Ch. ;  indess  den  Varus  erst  im  Spätsommer  des  gleichen  Jahres  sein  Schicksal  im 
Teutoburger  Walde  —  bei  Detmold  —  ereilte ,  nach  welchem  entscheidenden  Siege  Arminius  gegen 
Marbod  zu  Feld  zog.  Aehnliches  geschah  achtzehnhundert  Jahre  später,  bis  dann  nach  abermals  4 — 5 
Jahren  durch  einen  gleichen  Uebermuth  wie  den  römischen  die  Völker  aufgereizt  sich  zusammenhiel- 
ten und  den  allgemeinen  Feind   1813,   1S14,    1815  gänzlich  besiegten. 

Dalmatien,  durch  Tiberius  bezwungen,  gehorchte  den  Römern,  welche  den  wilden  Geist  des  Vol- 
kes durch  Besatzungen  bändigten.  Nur  wenig  ist  diess  Land  in  dem  Verlaufe  der  römischen  Geschichte 
genannt,  bis  die  Gotben  zu  den  Zeiten  des  Gallienus  von  Ingenuus,  Regilüanus  und  Aureolus  aus  dem 
Lande  vertrieben  wurden,  und  bis  Diocletian  durch  den  Bau  eines  prächtigen  Palastes,  in  welchem 
er  sein  bewegtes  Leben  in  Ruhe  zu  beschliessen  wünschte,  demselben  eine  gewisse  Celebrität  abermals 
verlieh.  Diocletian  theilte  das  Reich  in  vier  grosse  Theile  unter  vier  Regenten ;  bei  dieser  Theilung 
war  Dalmatien  in  zwei  getheilt ,  eine  der  siebzehn  Provinzen  des  grossen  Illyriens. 

Als  die  Monarchie  Constantin  des  Grossen  unter  seine  drei  Söhne  getheilt  wurde,  fiel  Dalmatien 
zuletzt  an  Constans ,  der  die  Monarchie  seines   Vaters  wieder  vereinigte.    Nachdem  es  bald  zum  Occi- 
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deute  bald  zum  Oriente  gerechnet  wurde,  blieb  dasselbe  in  der  Theilung  der  Saline  des  Theodosius 
beim  Occidente.  Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  war  Dalmatien  die  Beute  der  Westgotben  unter  Manch, 
der  Hunnen  unter  Attila,  der  Heruler  unter  Odoacer,  der  orientalischen  Kaiser,  der  Avaren,  welche 
alle  das  Land  auf  die  fürchterlichste  Weise  verwüsteten.  Endlieh  kamen  die  Sarazenen  aus  Africa, 
die  Croaten  unter  ihren  Zupanen,  die  Serben  und  Slavonier,  bis  Dalmatien  sich  Carl  dem  Grossen 
unterwarf,  und  Gesandte  nach  Aachen  schickte.  Als  die  Macht  der  Nachfolger  Carl  des  Grossen 
nicht  mehr  geachtet  wurde,  baten  die  Dalmaten,  zuerst  die  Einwohner  von  Zara.  von  byzantinischen 
Kaisern  und  von  den  Slaven  bedroht,  von  innern  Parteien  zerrissen,  bei  Venedig  um  Hilfe.  Venedig, 
wie  Rom  einst,  froh  eine  Gelegenheit  zu  haben,  sich  an  der  so  nahe  gelegenen  Küste  auszubreiten, 
ergriff  sie  mit  Begierde.  Es  wurde  bald  die  Aufgabe  Venedigs,  sieb  und  die  in  Besitz  genommenen  Städte 
bald  gegen   die  Ungarn  und  dann  gegen  die  Türken  zu  vertheidigen. 

Fast  spurlos  ging  die  Herrschaft  der  Könige  von  Dalmatien  vorüber,  deren  erster,  Creszimir  Pe- 
ter vom  Jahre  1052 — 1073,    Zwonimir  vom  Jahre  1075 — 1087,   und  der  letzte   Stephanus   war. 

Ladislaus  von  Ungarn  bemächtigte  sich  Dalmatiens  bis  auf  die  Seestädte  .  welche  in  der  Gewalt 
Venedigs  blieben ;  die  Venetianer  und  König  Colomann  von  Ungarn  schlössen  ein  Bündniss  gegen  die 
auch  diese  Küsten  plündernden   Normannen  1J02. 

Durch  dreihundert  Jahre  kämpfte  Venedig  und  Ungarn  um  den  Besitz  Dalmatiens,  bis  es  Lud- 
wig der  Grosse  von  Ungarn  1357  ganz  erhielt.  Die  Könige  und  das  Volk  der  Ungarn  hatten  aber 
keine  Lust  am  Seewesen  und  Handel  überhaupt,  diess  wurde  Veranlassung,  dass ,  indess  Ungarn  in 
andere  Angelegenheiten  verflochten,  bald  gegen  die  Türken  unglücklich,  bald  unter  einem  zu  wankel- 
müthigen  ,  alles  zu  Gold  machenden.  Fürsten  Sigismund,  Venedig  sieb  abermals  in  Dalmatien  ausbrei- 
tete, und  vom  Kaiser  Sigismund  nicht  bloss  die  Küsten,  sondern  auch  im  Inneren  gelegene  Städte, 
und  endlich  1420  das  ganze  Land  erhielt,  und  darin  bis  zum  Jahre  1797  herrschte,  bis  es  selbst 
unter  den  Scepter  Oesterreichs  fiel,  von  dem  beide  zum  Theile  frühere  Grösse  schon  erhielten  ,  oder 
Hoffnung  haben  im  festen  Anschliessen  an  die  Monarchie,  deren  Haupt  an  der  Donau  wohnt ,  dtiss  nach 
und  nach  von  dieser  bis  an  die  mannigfaltigen  Häfen  der  vielbuchtigen  Küsten  ein  so  starkes  Band,  ein 
so  häufiger  Verkehr  entstehen  werde,  dass  eines  vom  anderen  gewinnt,  eines  sich  durchs  andere  stärkt : 
durch  Gewinnung  einer  tieferen  Basis,  worauf  diese  lange  Küste  ruhen  kann,  wird  diess  merkwürdige 
Land  die  Blüthe  wieder  erreichen,  zu  der  es  die  Natur  bestimmt,  und  die  es  zur  Zeit  der  griechischen 
Autonomie  und  jener  der  römischen  Herrschaft,  schon  besessen  bat,  und  mit  der  Donau  bis  zum 
Ausflusse  im  Verbände  gewiss  erwerben  wird.  Seit  der  Römer -Zeit  bald  die  Beute  der  Hunnen,  Gothen. 
Sarazenen,  Normannen,  byzantinischen  Kaiser,  Venetianer,  —  die  Plätze  zu  gewinnen  trachteten  ihre  In- 
dustrie-Producte  abzusetzen  —  der  kriegerischen  Neigung  ungarischer  Herrseber,  innerer  Parteihäuptlinge, 
ein  Begehren  türkischer  Horden,  hatte  diess  tapfere  Volk  nie  noch  die  Buhe  sieb  zu  sammeln,  seine  Kräfte 
zum  eigenen  Vortbeile  zu  verwenden ;  Oesterreich  wird  ihm  auf  seinen  Schiffen  Gelegenheit  geben,  das 
altgewohnte  Leben  nützlich  zuzubringen,  die  Producte  des  Binnenlandes  auszuführen  und  einen  Theil 
des  Bedarfes  für  dieselben  aus  der  Ferne  zu  bringen. 

Mit  Gedanken  an  die  Vergangenheit  des  Landes ,  das  ich  nur  besonders  wegen  Spalato  und  Salona 
sehen  sollte,  verbess  ich  um  6  Uhr  Abends  den  Hafen  von  Triest.  Der  grünen  Küste  Istriens  entlang 
beschäftigte  ich  mich  noch  mit  den  Bildern  meines  jüngst  gemachten  Ausfluges  nach  Poia,  und  blieb  so 
lange  auf  dem  Verdecke  des  Dalmata,  bis  die  Kälte  der  Nacht  mich  zwang  in  der  Cajute  meine  kleine 
Lagerstätte  aufzusuchen.  Wie  froh  ist  der  Reisende  mit  der  Macht  des  Dampfes  die  Wogen  zu  durchschnei- 
den, und  auf  die  Weise  ein  ungleich  stärkeres  Mittel  seiner  Herrschaft  über  das  Meer  zu  b  nutzen,  als  die 
Segelschiffe.  Die  Bucht  von  Quarnero  ist  eine  der  bedenklichsten,  so  selten  ist  sie  ohne  Sturm,  welcher 
besonders  den  Segelschiffen  äusserst  gefährlich  ist.  und  seihst  das  Dampfboot  oft  in  die  unangenehmste  Lage 
bringt.    Diessmal  bemerkte  man  kaum  sich  auf  so  gefährlicher  Stelle  zu  belinden.    Bald  nach  Quarnero 
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beginnt  der  Canal  von  Dalmatien ;  denn  nur  selten  entfernt  man  sich  aus  demselben,  indem  links  immer 
die  Küste  vonDalmatien  bleibt,  und  rechts  eine  Reibe  von  Inseln,  die,  sieb  abwechselnd  bald  eine  frucht- 
bare .  bald  eine  nackte  Oberfläcbe  zeigen ;  die  meisten  dieser  Inseln  sind  von  spitzen  Felsen  umgeben, 
welche  das  Annähern  oft  unmöglich  machen,  und  hinter  welchen  sich  zur  Zeit  der  Segelschiffahrt  nicht  sel- 
ten Seeräuber  bargen,   welche  diese  Gegenden  äusserst  unsicher  machten. 

Auf  den  so  sicher  segelnden  Dampfbooten  des  Triestiner  Lloyds  denkt  der  Reisende  jetzt  an  keine 
Gefahr,  weder  an  die ,  welche  das  Element,  noch  weniger  an  die,  welche  Räuber  veranlassen  könnten,  und 
überlässt  sich  ganz  bequem  dem  Comfort,  den  das  Root  oft  im  hohen  Grade  und  auf  die  billigste  Art  bietet. 

Unter  schöner  Fahrt  im  Istrien  und  Dalmatien  verbindenden  Archipel,  den  alten  Wohnsitzen  derLibur- 
ner,  erreichte  der  Vapore  Lussin-piccolo ,  dessen  männliche  Einwohner  die  Ferne  suchen;  häufig  mit 
Triest  verbunden,  begründete  der  Flor  dieser  Stadt  auch  den  Lussin's ;  indess  zu  Hause  Frauen,  Kinder, 
Greise  die  Geschäfte  verrichten;  die  neuen  Häuser,  die  vielen  Schiffbauten  zeigen  offenbar  sein  Empor- 
kommen ;  hoch  auf  Felsen  steht  eine  für  den  Ort  schöne  Kirche  ,  sie  sieht  auf  den  sehr  geräumigen  Hafen; 
nach  etwa  zweistündigem  Aufenthalt  ging  der  Vapore  nach  Zara. 

Zara. 

Die  Ankunft  in  Zara  ist  sehr  freundlich,  die  befestigte  Stadt  ist  ganz  auf  einer  Insel,  und  nur  durch 
Zugbrücken  mit  dem  festen  Lande,  von  dem  sie  seit  1409  getrennt  ist,  verbunden.  Die  Porta  marina, 
durch  die  der  zu  Schiff  Ankommende  in  die  Stadt  gelangt,  ist  zugleich  das  bedeutendste  antike  Monument; 
es  ist  der  Porta  aurea  von  Pola  auch  in  dem  ähnlich,  dass  es  ebenfalls  eine  Frau  ihrem  Gemal  errichtet, 
an  der  Stirne  trägt  sie  die  Inschrift: 

MELIA  ANNIANA  IN  MEMORIAM  QLAEPICI-  QFSERGBASSI  MARITI  SVI^ 

EMPORIVM  STERNI  ET  ARCVM  FIERI  ET  STATVAS  SVPERPONI  TEST  IVSSIT  EXHS  DC  DXX  P  R. 

Melia  Anniana  in  Memoriam  Quinti-Laepici ,   Quinti  filii,  Sergü  Bassi  mariti  sui 

Emporium  sterni  et  arcum  fieri    et  slatuas   superponi  testamento  jussit   ex  sestertiis   sexcentis  millibus  quin- 

gentis  viginti ,  permissu  rei  publicae. 

Melia  Anniana  hat  mit  Erlaubniss  der  Stadt  laut  Testament  um  sechshunderttausend  fünfhundert  zwanzig 
Sestertien  =  -tO.346  fl.  kO  kr.  C.  M.  —  zum  Andenken  ihres  Gemals  Q.  Laepicus  Sergius  Rassus  den 
Marktplatz  pflastern,  den  Rogen  errichten,  und  Statuen  darauf  setzen  lassen,  lieber  dieser  antiken,  sehr 
merkwürdigen  Inschrift  steht  eine  aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  an  einen  der  schönsten  Tage  der 
christlichen  und  der  österreichischen  Geschichte  insbesondere  erinnert,  an  den  Tag,  an  welchem  die 
christliche  Flotte  unter  Anführung  des  Don  Juan  d'Austria  die  Türken  bei  Lepanto  überwand,  und  die 
Macht  dieser  Rarbaren  zuerst  brach. 

DOM 
FOEDERE  INTER  ■  PIVM  •  V  •  PONT  ■  MAX  ■  PHILIP  II  HISP-  REG  •  ET 

SENATVM  •  VENET  •  IN  •  SELINVM  ■  TVRC  ■  IMP  •  ICTO. 

10 ANNE  •  AVSTRI  AE  •  C  AR  •  V  •  IMP  •  F  •  REGI AE  •  M  •  ANT  •  COLVMNA 

PONT  •  ET  •  SEBASTIANO  •  VENERIO  •  VENETyECLASS  •  DVCIBVS 

HORVM  •  ACIE  •  CCXI  •  TRIREMIVM  ■  CVM  •  CCLV •  TVRC  •  TRIR 

AD  •  ECHINADAS  •  NON •  OCTOBR ■  STREM VE  •  CONGRESSA 

CLXXX- CAPTIS •  MVLTIS  COMBVSTIS   PAVCIS  ■  FVGATIS 

MAGNO  •  CHRISTIANORVM  NVMERO  ■  A  •  SERVITVTE  ■  LIBERATO 

IACOBVS  •  FVSCARENVS  ■  DALMATIAE  •  ET  •  EPIRI  •  LEGATVS 

(iLORIOSI  •  DE  •  HOSTE  •  TRIVMPHI  •  MKMORIAM  •  CONSECRAVIT 

ALOYSIO-  MOCENICO  •  VENETIARVM  ■  PRINCIPE 
HECT  •  TRONO  •  PRAET  •  ET  •  ANDR  ■  BARBADICO  ■  VRBIS  RAEF. 

MDLXXI. 
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Die  antiken  Monumente  des  alten  Jadera ,  der  Colonie  des  Augustus  '),  sind  bei  weitem  nicht  so  erhal- 
ten wie  in  Pola;  ausser  diesem  Thore  befinden  sieh  noch  in  der  Nähe  des  Palastes  des  Gouverneurs  zwei 
Säulen  von  dorischer  Ordnung,  wie  man  vermuthet,  Ueberbleibsel  eines  Juno-Tempels,  die  durch  ihr  Allein- 
stehen imponiren  und  einen  mächtigen  Eindruck  hervorbringen.  Im  öffentlichen  Garten,  zunächst  des  Palastes 
des  Gouverneurs,  sind  in  zwei  modernen  Bauten  einige  Inschriften  und  Basreliefs  eingemauert,  die  ganz 
hübsch  sind,  nur  leider  mit  brauner  Oelfarbe  angestrichen.  Die  Bömer,  die  nicht  immer  so  sehr  auf 
die  Zerstreuung,  als  vielmehr  auf  das  Nützliche,  bedacht  waren ,  machten  wie  es  scheint,  unter  Trajan 
eine  grosse  Wasserleitung,  von  der  zur  Zeit  der  Reise  des  Spon  im  Jahre  1675  nur  einzelnes  Mauer- 
werk vorhanden  war,  im  Jahre  1836  Hess  sie  der  Kaiser  herstellen,  und  sie  gibt  helles  reichlich  flies- 
sendes  \\  asser .  durch  dessen  Plätschern  der  Platz  der  cinque  pozzi  wo  das  Regenwasser  in  fünf 
Cisternen  gesammelt  ist,  köstlich  erfrischt  wird,  ein  freudiges  Zeichen  des  günstigen  Unterschiedes  der 
österreichischen  und  venetianischen  Herrschaft. 

Zu  den  merkwürdigsten  Werken  von  Zara  gehört  die  Domkirche,  1324  erbaut,  an  deren  Portal  die 
Mutter  Gottes,  der  heilige  Simon ,  die  heilige  Anna,  auf  den  Seiten  Löwen  u.  dgl.  Thiere  grossartig  aus- 
gemeisselt  stehen.  Die  älteste  Kirche  ist  die  des  heiligen  Chrysogonus,  in  der  man  aber  baut,  um  den,  wie 
es  scheint,  drohenden  Einsturz  zu  hindern.  Die  Chiesa  di  >$'.  Vergüte  ist  eine  jüngere  aber  schöne  Kirche. 

Der  Piazza  dei  Signori  zu   Zara  ist  ein  freundlicher  Platz,  der  eine  schöne  Loggia  hat,   worauf 

die  Inschrift : 

ANGELODIEDO 

DALMATIAE  •  ET  •  EPIRI  ■  PROCÖS 

OB 

CIVICYM  •  PORTICVM  ■  RESTAVRATYM 

IADERAE  •  CIVITAS  D 

ANNO  MDCCXCII 

.  Gegenüber  war  eine  Kirche,  dann  eine  Militär-Station  im  Jahre  MDCLXIII  und  jetzt  die  Hauptwache. 
Zu  den  schönen  Thoren  überhaupt  gehört  das  schönste  Thor  von  Zara,  das  der  Terra  ferma  aus 
der  Zeit  der  venetianischen  Herrschaft,  die  es  von  San  Micheli  und  dessen  Neffen  Gian-Girolamo  erbauen 
Hess.  Dasselbe  ist  in  dorischer  Ordnung,  lieber  den  Haupteingang  steht  der  Schutzheilige  von  Zara. 
der  heilige  Chrysogonus,  unter  ihm  der  prächtig  gearbeitete  Löwe  des  heiligen  Marcus ;  über  den  Sei- 
teneingängen  die  Wappen  des  damaligen  Grafen  und  Präfecten  von  Zara,    mit  den  Aufschriften: 

CVMYRBEM 

DALMATIAE-  PRINCI 

.       PEM  •  OLIM  •  P  •  R  •  COLO 

MAMSVMYMTAM 

AC  •  AB  •  OMNI  •  HOSTIVM 

IM  PET  V  •  TVTAM  ■  RED 

DERE  •  VELLET. 


Auf  der   anderen  Seite  : 


J) 


MAXTO  •  DIEDVS  ■  COMIS 
MICHAEL  SALOMOXVS 
PR^EFECTVS  PORTAM 
HAXCSVMMACVRA 
CONSTITVI-  CVRAVERE 
MDXXXXIII. 

IMP- CAESAR    DI  VI-  F  •  AVG 
PARENS  •  C'OLONIAE  ■  J1VRVM 
ETTVRRIS  DEDIT 
TIIVLLIVS  OPTATVS  TVRRES 
VETVSTATE-  CONSVMPTAS 
1JIPEXSA  •  SVA-  RESTITV1T. 


S|io?i.   Voyage  III.   Tl.  Jetzt  verschwunden. 
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Aus  den  Naturproducten  fiel  mir  eine  ungeheure  Epheuranke  auf,  die  eine  hohe  breite  Mauer  bedeckt. 

Das  Museum,  das  in  seinen  7000  Stücken  antiker  Münzen,  welche  vortrefflich  geordnet,  eine  sehr 
bedeutende  Sammlung'  besitzt,  enthält  auch  mehrere  naturhistorische  Merkwürdigkeiten;  dasselbe  ist  in 
einem  sehr  geräumigen  Zimmer  aufgestellt.  Wer  weiss,  was  das  sagen  will  7000  antike  Münzen  zu  ord- 
nen ,  muss  dem  Fleisse  derjenigen  ,  welche  diese  Ordnung  ganz  ohne  Geräusch  zu  Stande  gebracht 
haben ,  lobende  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  der  Herr  Präfect  Brosovich  zeigte  sie  mit  grösster 
Bereitwilligkeit  und  mit  Darlegung  der  seltensten  Kenntnisse.  Mein  Aufenthalt  war  zu  kurz  ,  um  alles 
im  Detail  zu  untersuchen ;  auf  die  gemachten  Fragen  erhielt  ich  immer  die  genügendsten  Antworten,  und 
die  betreffenden  Gegenstände  befinden  sich  in  schönster  Ordnung.  Ein  frommer  Wunsch  bleibt  es  viel- 
leicht, dass  die  Sammlung  Pellegrini  so    mit  dem  Museum  vereiniget  werden  möchte. 

Diese  Sammlung  besteht  aus  Statuen ,  von  denen  vier  colossale  aus  den  Ruinen  des  nahen  Nona,  — 
Aenona  der  Alten  —  stammen,  ferner  aus  Büsten  und  Fragmenten  über  350  Stücke  —  aus  griechischen  — 
wovon  drei  von  der  Insel  Lissa,  —  und  aus  lateinischen  Inschriften;  das  Meiste  kommt  von  Nona,  was  jetzt 
ganz  von  der  Erde  verschwunden  ist  und  wahrscheinlich  einen  für  Ausgrabungen  ergiebigen  Boden  bietet. 

Zara  mit  Wünschen  für  eine  glückliche  Zukunft  und  mit  Dankbarkeit  für  die  freundlichste  Auf- 
nahme von  Seite  der  obersten  Behörden  verlassend,  fand  ich  alte  Bekannte  am  Bord,  die  Zara  län- 
ger bewohnten  und  vielfach  zur  Hebung  dieser  Stadt,  zur  Einrichtung  von  Kinderbewahranstalten  hei- 
getragen ,  sich  selbst  im  Lande  angekauft  hatten.  Sie  erzählten  von  der  Möglichkeit,  dass  diese  kah- 
len Hügel  sich  gewiss  einst  wieder  bewalden,  dass  diese  öden  Ebenen  längs  der  See  wieder  mit 
Oelbäumen,  was  zum  Theile  schon  geschehen,  bewachsen,  dass  diese  verlassenen  Städte  wieder  ihre 
Bewohner  erhalten  werden,  wenn  der  Friede  länger  über  Europa  schwebt  und  die  Türken  sich 
entweder  immer  mehr  von  diesen  einst  von  ihnen  so  sehr  verheerten  Gestaden  entfernen  oder  der 
europäischen  Cultur  zugänglich  werden. 

Sebenico* 

Die  Einfahrt  in  die  Bucht  von  Sebenico  ist  sehr  malerisch.  Im  Hintergrunde  eine  nicht  unbedeu- 
tende Stadt  hügelaufwärts  gelegen,  von  drei  festen  Verschanzungen  überragt,  vor  sich  in  den  Wel- 
len ein  ausserordentlich  schön,  von  San  Micheli  im  Jahre  1546  gebautes  Fort  S.  Nicolo ;  dessen 
steil  in  die  Wasser  abfallende  Mauern  ,  die  einzelnen  tauf  demselben  herumwandelnden  Soldaten  ,  und 
besonders  der  Löwe  von  S.  Marcus  über  dem  Eingangsthore  gegen  die  Stadt  zu,  sich  ungemein  schön 
ausnehmen  ;  diess  Fort  ist  im  besten  Stande. 

In  Sebenico  gelandet,  war  mein  erster  Gang  in  die  Cathedrale,  die  mächtig  aus  den  übrigen  Ge- 
mäuern mit  hoher  Kuppel,  welche  an  die  auf  der  Kirche  der  heiligen  Maria  zu  Dresden,  welche  die 
Bomben  Friedrichs  von  Preussen  nicht  zu  durchbrechen  vermochten,  erinnert. 

Im  Jahre  1406  fand  der  Bischof  von  Sebenico,  Bogdan  Pulsi,  den  Aufbau  einer  Kirche  daselbst 
nothwendig,  und  machte  hiezu  durch  27  Jahre  alle  möglichen  Vorbereitungen,  indem  er  den  religiö- 
sen Eifer  so  viel  möglich  zu  einem  so  schönen  Werke  anspornte,  zu  welchem  der  Bischof  Georg 
Sisgoreus  den  Grundstein  im  Jahre  1443  legte.  Der  Architect  war  der  Dalmatiner  Matthacus  und  der 
Bildhauer  war  Georgius  von  Sebenico,  der  sich  jedoch  schon  1455  nach  Ancona  zurückzog.  Die  75  Fuss 
lange  und  62  Fuss  hohe  Kirche  bildet  ein  lateinisches  Kreuz,  über  dem  Punkte,  wo  die  beiden  Seiten 
vom  Hauptstamme  ausgehen,  erhebt  sich  kühn,  90  Fuss  hoch,  die  herrliche,  achteckige  innen  und  aussen 
schön  verzierte  Kuppel.  Die  Apsis  ist  von.  Chor  durch  eine  schöne  Vergitterung  getrennt.  Diese  ganz 
aus  weissem  Gesteine  erbaute  Kirche  hat  kein  Dach,  dasselbe  machen  grosse  Steinmassen  mit  Eisen 
zusammengehalten.  Aus  Einem  Stein  ist  das  Baptisterium  ausgearbeitet.  Auf  der  Aussenseite ,  dem 
Platze  zugewendet,  sind  neben  dem  Eingangsthore  zwei  Löwen,    über  welchen  auf  Säulen  Adam  und 
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Eva  stellen  in  nicht  schöner  Bildhauerarbeit ;  sonst  sehr  zierliche  Blätter  und  Basreliefs;  in  hinlaufen- 
der Leiste  zwei  und  siebzig  Köpfe,  vielleicht  die  der  zwei  und  siebzig  Dolmetscher.  Auf  dem  dem  bi- 
schöflichen  Gebäude  gegenüber  befindlichen  Hauptthore.  worüber  ein  Kreuz  angebracht  werden  sollte, 
bemerkt  man  das  Unzusammenhängende  des  ganzen  Baues,  an  dem  überall  Vortreffliches  neben  Mit- 
tehnässigem  sich  zeigt;  so  sind  hier  die  Apostel,  die  Säulen,  die  Verzierungen  in  weniger  Harmonie. 
Eingeweiht  wurde  die  Kirche  im  Jahre  1555  von  Lucius  Stafileus  von  Trau,  Bischof  von  Sebenico, 
dessen  Körper  links  dem  Eingange,  wie  der  des  Gründers  Sisgoreus  rechts  desselben  liegen.  Die  Kirche  ist 
dem  heiligen  Jacobus  gewidmet;  es  wurde  an  ihr  93  Jahre  gebaut,  da  mehrere  Unterbrechungen  vorfie- 
len; man  hatte  400.000  11.  ausgegeben.  Dieselbe  wurde  vom  Blitze  und  von  der  Zeit,  da  sie  von  weichem 
Materiale,  stark  beschädiget;  Kaiser  Franz  beschloss  im  Jahre  1828  die  Herstellung,  an  der  Er  selbst 
und  Kaiser  Ferdinand  mit  einem  etwaigen  Kostenaufwande  von  30.000  fl.   arbeiten  Hessen. 

In  der  Nahe  von  Sebenico  findet  man  Steinkohlen,  Schwämme,  Korallen;  von  da  geht  man  ent- 
weder zu  Wasser  oder  zu  Lande  den  schönen  AVasserfall  der  Kerka  anzusehen,  ich  war  leider  daran 
gehindert,  zu  See  durch  den  Sturm,  zu  Lande  durch  Mangel  an  Pferden. 

Sebenico  war  der  Geburtsort  von  manchem  ausgezeichneten  Manne;  von  den  beiden  Verantius : 
Antonius  mit  Busbeck  Kaiser  Ferdinand's  I.  Gesandter  an  der  hohen  Pforte  und  Veranlasser  der 
ersten  Abschrift  des  Monumentum  Ancyranum  im  Jahre  1555,  dann  Erzbischof  von  Gran,  dessen  Bru- 
der Michael,  der  sich  mit  gelehrten  Studien  beschäftigt ;  dann  von  den  Mahlern  Martin  Bota  und  Andreas 
Schiavone,  der  im  16.  Jahrhunderte  so  berühmt  war,  dass  Tintoretto  immer  ein  Bild  von  ihm  vor 
seinen  Augen  gehabt  haben  soll. 

In  Sebenico  wurde  ich  besonders  vom  Prätor  Herrn  Prevaldi  sehr  freundlich  aufgenommen;  dort 
ist  ein  Gang  gegen  Trau  ein  sehr  angenehmer  Weg  hoch  am  Ufer  des  Meeres  ,  links  die  kahlen 
Berge  und  rechts  das  Meer. 

Sebenico  verlassend  und  das  Fort  S.  Nicolo  trug  uns  der  Dampfer  hinaus  in  den  geräumigen 
Canal  immer  längs  der  kahlen  bergigen  Küste.  Es  war  auf  dem  Schiffe  ein  Jägerofficier,  der,  lange 
in  Dalmatien  gelegen ,  mir  viel  Einzelnheiten  über  das  Land ,  über  dessen  Gebräuche  ,  über  dessen 
Alterthümer,  von  welchen  er  ein  leidenschaftlicher  Freund  ist,  erzählte;  er  war  auch  früher  in  Ober- 
Oesterreich,  und  kannte  insbesondere  das  Mühlviertel,  mein  Geburtsland.  Es  machte  uns  Vergnügen  einen 
Vergleich  zu  ziehen  zwischen  der  stürmischen  Meerfahrt  und  dem  ruhigen  Trabe  heimischer  Gespanne, 
zwischen  dem  zerstossenen,  schlackenartigen  Gesteine,  was  die  Berge  dieser  Küsten  bedeckt,  wo  nur  hie  und 
da  ein  Gesträuch,  ein  fahler  Oelbaum  mühsam  aus  dem  Gesteine  sich  hervorarbeitet,  und  den  grünen  Hügeln 
von  Ober-Oesterreich ,  welche  mächtige  Wälder  bedecken ,  oder  worauf  frische  Matten  glänzen  oder  gol- 
dene Aehren  wogen,  ferner  zu  vergleichen  die  Bewohner  dieses  Landes,  wo  frische  Bursche,  schlanke 
Mädchen,  ein  gesundes  Volk  voll  Beligion  und  Kenntnisse  zwischen  Baum-Alleen  wandelt,  den  Laut  wohl- 
klingender Stimmen  in  die  Lüfte  sendet,  mit  dem  selten  sichtbaren  Dalmaten.  der  stets  bewaffnet, 
düsteren  Blicks  zu  sorgen  scheint,  ob  nicht  ein  Feind  auf  ihn  lauere.  In  Gesprächen  von  der  Heimalb 
blühendem  Boden  und  dem  trockenen  dieses  Erdstrichs  brachte  uns  der  Vapore  auf  mächtigen  V\  eilen 
hinauf-  und  hinuntersteigend ,  bald  rechts  ,  bald  links  geworfen  ,  hin  zu  jenem  Vorgebirge  .  um  das 
die  Wogen  heulen,  wenn  auch  das  übrige  Meer  spiegelglatt  in  weit  ausgebreiteter  Fläche  ruhig  da- 
liegt. Dieses  Vorgebirge  ist  oft  die  Scylla  und  Charybdis  Dalmatiens  genannt  worden;  es  trug  lange 
den  Namen  jenes  Helden  Diomedes,  der  weil  er  nach  Troja's  Einnahme,  bei  welcher  er  in  den  Stürmen 
der  Schlacht,  der  Stärkste  im  Volke  der  Danaer1),  der  Liebling  der  Pallas  '").  nach  Argos 
kehrend,  seine    Frau    Aegialea  zu  Hause  in  ehebrecherischem  Umgange  fand,  vor  ihr  floh,  das  adria- 


')   Iliad.    II.    97. 
»1   I.   c.   V.   825. 
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tische  Meer  besuchte  und  diesem  Vorgebirge  seinen  Namen  gab.  Es  vertauschte  ihn  dann  mit  dem 
des  h.  Johannes  v.  Ursini,  der  als  Bischof  von  Trau  um  das  Jahr  1062  nach  Sebenico  fahrend,  da 
Schiffbruch  litt,  jedoch  auf  den  Wellen  sich  emporrichtete  wie  auf  trockenem  Lande  ').  Ihm  zu  Ehren 
wurde  in  der  Nähe  eine  Kirche  gebaut.  Heut  zu  Tage ,  wo  alle  Poesie  des  uralten  und  mittelalter- 
lichen Ileldenthums  vergessen  ist,  nennt  man  diess  Vorgebirge  gewöhnlich  Planca,  denn  es  ist  eine 
Art  licet ,  vom  festen  Lande  in  die  unendliche  See  hinausgeworfen.  Hier  ist  einer  der  wenigen  Punkte 
dieser  Küstenfahrt  wo  der  Canal  erscheint  und  das  Meer  weit  offen  daliegt;  allerdings  keuchte  auch 
unser  Dampfer  und  bald  war  das  rechte  bald  das  linke  Rad  in  der  Luft  und  das  Vorwärtskommen 
ward  ihm  schwer,  und  die  meisten  Reisenden  befanden  sich  wenig  wohl,  so  lange  der  Kampf  zwi- 
schen dem  Schilfe,  vom  Dampfe  getrieben,  und  den  Wellen,  vom  Sturme  gepeitscht,  anhielt.  Sobald 
der  Dalmata  wieder  in  den  Canal,  zwischen  den  Inseln  Rua,  Solta  und  Brazza  einbog,  ging  er  ruhig, 
nur  draussen  im  Freien  hauste  der  Wind,  der  auch  allmälig  sich  legte;  bald  wurden  die  Thürme 
von  Spalato  sichtbar. 

Bei  der  Einfahrt  in  die  Bucht  von  Spalato  trifft  das  Auge  ausser  dem  Thurme  des  Domes  zuerst 
das  ungeheure  Gemäuer  des  Diocletianischen  Palastes,  dann  diesem  rechts  die  Gebäude  der  Quarantaine 
und  ganz  links  den  Thurm  eines  verfallenen  Schlosses;  wenn  das  Auge  mit  den  näher  liegenden  Werken 
des  Menschen  sich  gesättigt,  zu  den  entfernteren  des  Schöpfers  sich  erhebt,  so  sieht  es  diese  mühsamen 
Arbeiten  von  einem  hohen  Berge,  dem  Marigliano,  überraget,  der  seinen  Fuss  ins  Meer  setzt,  auf  das 
dessen  kleinerer  Theil  Spalato  bogenförmig  hingebaut  ist. 

Wären  diese  Berge  mit  dem  zauberischen  Grün  des  Vaterlandes  bekleidet,  die  Lage  von  Spalato 
wäre  eine  der  reizendsten;  die  Bucht  ist  vor  dem  Anprallen  des  freien  Meeres  durch  mehrere  fast 
echellonartig  aufgestellte  Inseln  gesichert,  unter  denen  die  Inseln  Rraza,  Lesina,  Curzola,  Lissa  die 
bedeutendsten  sind. 

Wenn  man  vom  Vapore  aus  diese  mächtigen  Mauern  erblickt,  die  Menschenmenge,  die  sich  auf 
dem  Stein-Damm  drängt,  ihre  Bekleidung,  die  grossentheils  wie  in  den  übrigen  Theilen  der  Monarchie 
und  Europas  aussieht  und  sich  nach  einem  Gasthofe  erkundigt,  wo  ein  reinliches,  die  nöthigsten  Erfor- 
dernisse deckendes  Unterkommen  gewährt  wird,  so  erstaunt  man  nicht  wenig,  zu  erfahren,  dass  in 
diesem  Punkte  die  von  10.000  Menschen  bewohnte  Stadt  ganz  andere  Einrichtungen  hat  wie  die  übrigen 
Städte  der  Monarchie,  dass  es  nöthig  ist  zu  den  alten  Gewohnheiten  der  Gastfreundschaft  Zuflucht  zu 
nehmen;  zufrieden  kann  der  sein,  dem  diese  so  freundlich  geboten  wird  wie  mir,  besonders  da  es  mich 
traf  in  einem  der  Gemächer  des  Diocletianischen  Palastes  untergebracht  zu  werden;  es  war  diess  im 
linken  Eckthurme .  von  dessen  Platform  man  eine  sehr  schöne  Aussicht  auf  den  Berg  Marigliano,  auf  das 
Meer,  auf  die  Insel  Braza  geniesst. 

Der  Palast  des  Diocletian  ist  ein  Oblong,  dessen  Länge  hunderteilf  W.  Kl.  und  die  Breite  vier- 
undneunzig  W.  Kl.  beträgt.  Die  schönste  Seite  ist  die  gegen  Süden  oder  gegen  das  Meer.  Diese  Seite 
ist  es  auch ,  die  der  zur  See  Ankommende  mit  Bewunderung  sieht.  Die  Südseite  ruht  auf  massiver  Un- 
terlage von  Quadersteinen  beiläufig  vier  Klafter  hoch,  auf  dieser  stand  eine  Gallerie  mit  fünfzig  Säulen 
verziert ,  von  der  die  beiden  Enden  und  die  Mitte  gleicherhöhte  Oeffnungen  hatte ;  die  korinthischen 
Säulen  massen  vier  Klafter,  über  denselben  erhob  sich  das  Gebäude  noch  vier  Klafter  in  die  Höhe  von 
vier  Eckthürmen.  von  etwa  vierzehn  Klafter  Höhe,  beschützt.  Gegen  Süden  scheint  kein  Thor  gewesen 
zu  sein;  das  schönste  derselben  ist  gegen  Norden,  von  dem  noch  die  Nischen  erhalten  sind,  welche  be- 
stimmt waren,  Statuen  aufzunehmen.  Ueber  dem  Hauptbogen  stehen  sieben  Nischen;  unter  den  Nischen 
sind  noch  die  Köpfe  der  Io ?  und  des  Hercules?  sichtbar,  das  Thor  ist  übrigens  ganz  in  der  Erde  ver- 
sunken, nur  der  Thorbogen  sieht  noch  hervor.   Das  westliche .   auf  dem  jetzigen  grossen  Platze  stehende. 


')  Farlati  Illyric-  sacr.  IV.  312. 
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Thor  ist  noch  sichtbar,  das  östliche  schon  lange  nicht  mehr.  Sculpturen  von  Bedeutung  sind  ausser  den 
Säulenknäufen  auf  der  Aussenseite  des  ganzen  Palastes  nicht  mehr  erhalten. 

Nachdem  das  Aeussere  des  Diocletianischen  Palastes  abgeschritten  und  besichtigt  war.  betrat  ich 
das  Innere  und  in  diesem  zuerst  den  Tempel  des  Jupiter.  Von  heutigem  Domplatze,  einer  noch  aus 
alter  Zeit  verschont  gebliebenen  Säulenhalle,  betritt  man  über  zwanzig  Stufen  den  äusseren  Säulen- 
gang, auf  dem  rechts  noch  eine  schöne  grosse  vom  Blitze  gespaltene  Sphinx  erhalten  ist.  Links  war 
wahrscheinlich  eine  zweite  Sphinx;  ein  Bruchstück  einer  solchen  belindet  sich  noch  bei  einem  Priva- 
ten in  Spalato.  Der  Säulengang  umgibt  den  achteckigen  Tempel.  Durch  eine  schöne  Thür  kommt  man 
in  ein  rundes  Gebäude,  das  etwas  kleiner  im  Umfang  als  hoch  ist;  diese  Höhe  ist  durch  eine  Gallerie 
getheilt,  welche  auf  acht  Schritte  entfernten  Granit  -  Säulen  ruht;  auf  diesen  Säulen  mit  marmornen 
Capitälern  römischen  Styls  stehen  abermals  acht  Säulen  mit  Capitälern,  welche  den  korinthischen  ähn- 
lich sind,  von  jenen  sind  vier  aus  Serpentin  und  vier  aus  orientalischem  Porphyr.  Hier  läuft  an  der  in- 
neren Wand  ein  Fries  mit  Jagden  herum,  Genien  entweder  im  Zweigespann,  oder  solche,  die  einen 
Kranz  halten  und  innerhalb  desselben  ein  weiblicher  Kopf,  andere  wo  oben  eine  Maske  angebracht,  oder 
ein  Genius  einem  ihn  anfallenden  Löwen  einen  Schild  zu  seiner  Verteidigung  vorhaltend;  zwei  eine 
Antilope  jagende  Hunde;  ein  verendender  Hirsch.  Ueber  diesen  Gesimsen,  unter  denen  eine  sehr 
akustisch  gebaute  Oeffnung,  erhebt  sich  eine  vortrefflich  aus  Ziegeln  gebaute  Kuppel,  die  entweder  mit 
Fresken  verziert  oder  vergoldet  war.  Dieser  Tempel,  der  ursprünglich  kein  anderes  Licht  als  durch  die 
geöffnete  Thür  erhielt,  macht  durch  seine  seltene  Erhaltung  einen  guten  Eindruck;  man  kann  sich  aber 
doch  der  Empfindung  nicht  erwähren,  wie  das  ganze  mystische  System,  das  solche  Gebäude  als  Orte 
des  Cultus  aufbaute,  nur  auf  dunklen  Sätzen  geruht  haben  müsse,  welche  das  Licht  der  Untersuchung-, 
oder  die  grossen  Versammlungen  der  Menschen  nicht  zuliessen.  Wer  den  Unterschied  zwischen  Heiden- 
und  Christenthum  im  Bilde  zu  sehen  wünscht,  betrete  einen  solchen  Tempel  und  eine  Kirche,  sey's  im 
alt-deutschen  oder  im  Style  des  XVI.  Jahrhunderts.  Als  der  Tempel  zu  Spalato  in  eine  christliche  Kirche 
verwandelt  wurde,  brach  man  da,  wo  der  Fries  zwischen  den  zwei  Colonnaden  herumlief,  Fenster,  um  doch 
einiges  Licht  in  das  finstere  Gebäude  zu  bringen,  übschon  die  Architektur  bei  weitem  nicht  mehr  so 
correct  wie  auf  den  Monumenten  des  Augusteischen  Zeitalters,  so  ist  sie  doch  noch  ungleich  besser  als 
die  Sculptur  auf  dem  Fries,  obgleich  die  Finsterkeit  des  Orts,  wo  dieser  angebracht  ist,  seine  Unvoll- 
kommenheit  einigermassen  entschuldigt.  Aus  diesem  Friese  hat  man  auch,  und  selbst  Visconti,  schliessen 
wollen,  dass  der  Tempel  nicht  dem  Jupiter,  sondern  der  Diana  gewidmet  gewesen  sei.  Jagdscenen  waren 
jedoch  ein  so  allgemeiner  Verzierungsgegenstand,  dass  vielleicht  aus  diesem  weniger  auf  die  Benennung 
Diana-Tempel  als  der  von  Diocletian  angenommene  Name  Jovius  auf  seine  Verehrung  Jupiters  ')  schliessen 
lässt,  folglich  dass  dieser  Tempel  dem  Jupiter  gehörte.  Es  besteht  übrigens  ausserdem  noch  in  Spalato 
die  Sage,  dass  die  Jupiterstatue  daraus  nach  Venedig  gekommen  sei.  Von  den  Statuen ,  die  wahrschein- 
lich auf  den  vierundzwanzig  Säulen  des  den  Tempel  umgebenden  Porticus  standen,  ist  keine  mehr  vorhanden. 

Von  der  Vorhalle  sieht  man,  fast  noch  wie  bei  den  Hörnern,  auch  ein  kleines  k'ngliches  Gebäude, 
welches  unter  dem  Namen  Tempel  des  Aesculap  bekannt  ist.  Nichts  beweist  die  Richtigkeit  dieser  Benen- 
nung. Ueber  vierzehn  Stufen  gelangt  man  in  das  Peristyl  eines  Tempels,  der  sehr  an  den  der  Roma  und  des 
August  zu  Pohl  erinnert,  nur  sind  die  Säulen  nicht  so  schlank,  die  Capitäler  nicht  so  zierlich;  äusserst  schön 
aber  die  Bänder  der  Eingangsthür,  die  innere  Decke  der  Cella.  Es  ist  dieser  Tempel  ein  Oblong,  dessen 
Breite  sich  zur  Länge  wie  1  zu  3  verhält.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  dieses  Gebäude  das  Grabmal 
des  Diocletian  genannt.  Es  dürfte  wohl  schwer  sein,  hiefür  bestimmte  Gründe  aufzufinden.  Sehr  fleissige, 
für  ihre  vaterländischen  Alterthümer  höchst  eingenommene  Männer,  suchen  diese  von  ihnen  gemachte  Be- 
nennung zu  rechtfertigen.    Tempelartig  ist  die  Form  des  Gebäudes,  insofern  ist  nichts  gegen  lien  Namen 

')  Im  k.    k.   Münz.-  und  Antiken-Cabinette    sind    16   Münzen  in   Gold,     1    in   Silber  und    1 1  n   in   Bronze  von  Diocletian   mit   Vorstellungen  ne« 
Jupiter.  Arm- tu.  Synopsis  num.  rinn.  f.ag.    ISi.  S.  auch  der  liier  gestochene  und  beschriebene  Medaillon  ;  Beilage. 
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Tempel  zu  erwiedern.  Die  Grabmäler  haben  bei  den  Aegypliern  bekanntlieb  grösstenteils  die  Form  von 
Pyramiden  gehabt,  denn  diese  Monumente  dienten  zu  Begräbnissorten  der  Könige;  die  Pyramide  des 
Cestius  zu  Rom  ist  eine  Art  Nachahmung  dieser  Idee. 

Die  Moles  Hadriana  ist  wohl  das  grossartigste  römische  Gebäude,  das  zum  Begräbnissplatze 
gedient  hat,  in  so  fern  wäre  dies  eine  wahre  Kleinigkeit,  man  hat  besonders  auch  aus  dem  Lorbeer- 
kränze, der  auf  der  dem  Eingänge  entgegengesetzten  Seite  auf  der  äusseren  Wand  aus  Stein  gehauen 
ist,  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  dies  Monument  dem  Diocletian  insbesondere  bestimmt  gewesen, 
auch  dies  scheint  mir  kein  überzeugender  Beweis,  dass  das  Monument  zur  Aufbewahrung,  des  Kör- 
pers des  Diocletian  bestimmt  gewesen;  dass  auch  dies  Gebäude  von  Diocletian  herrühre,  wird  wohl 
ohnehin  nicht  in  Zweifel  gesetzt,  denn  wenn  dies  wäre,  so  würde  dieser  neu  aufgefundene  Lorbeerkranz, 
der  mit  den  auf  den  Münzen  innerhalb  desselben  meistens  Zahlen  der  Voten ,  sei  es  mit  zugeschriebenen 
Voten  als  ohne  dieselben,  allerdings  einigen  Beweis  für  das  Zeitalter  des  Diocletian  abgeben,  Meines 
Bedünkens  kann  diese  Benennung  nur  Vermuthung  bleiben  ,  bis  nicht  sichere  Beweise  durch  Inschrif- 
ten oder  dergleichen  gefunden  werden,  allerdings  eine  wahrscheinlichere  Benennung  als  die  Tempel 
des  Aesculap,  die  vielleicht  nur  daher  entstanden,  dass  man  verrauthet,  der  an  Jahren  vorgerückte 
und  kranke  Kaiser,  der  zuerst  der  Welt  das  Beispiel  gegeben,  dass  es  möglich  sei,  dem  Zauber,  den 
die  oberste  Gewalt  mit  sich  führt,  freywillig  zu  entsagen  und  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen, 
habe  dem  Gott  der  Arzeneikunde  seine  Huldigung  durch  den  Bau  eines  Tempels  an  den  Tag  legen  wollen. 

Aus  der  Auffassung  des  entsagenden  Characters  des  Imperators  Diocletian  geht  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  er  sich  sein  Grabmal  habe  bauen  lassen;  diese  Vermuthung  suchen  zwei  Män- 
ner durch  die  Erklärung  eines  Sarges  zu  bestärken,  welche  wohl  kaum  die  Zustimmung  der  Archäologen 
linden  wird.  Im  Atrium  dieses  Tempels  steht  ein  Sarg  aus  weissem  Marmor,  auf  dessen  vier  Seiten  Jagd- 
scenen  vorkommen.  Auf  einer  der  Längenseiten  stürmt  einer  der  Jäger  zu  Ross  auf  einen  Eber  an ,  im 
Begriff  seine  Lanze  auf  ihn  zu  werfen. 

Diese  Ja»dscene  wird  auf  die  Erfüllung  des  Orakelspruches  bezogen,  welcher  dem  Diocletian  gegeben 
ward,  dass  er  dann  Beherrscher  der  Welt  sein  werde,  wenn  er  den  Aper  oder  einen  Eber  getödtet  haben 

würde  si   aprum    occidisset;  —  Diocletian  deutete  diesen  Orakelspruch   immer  auf  einen   Eber  — 

aper  _  bis  er  die  richtigere  Auslegung  zu  linden  glaubte,  indem  er  den  Mörder  des  Numerian,  Arrius 
Aper,  am  17.  September  384  nach  Christi  zum  Imperator  bei  Chalcedon  ausgerufen,  vor  Gericht  zog 
und  ihn  mit  eigener  Hand  durchstach.  Dieses  Ereigniss,  denken  beide  Männer,  dass  es  durch  die  Eberjagd 
ausgedrückt  sei.  Gewiss  hat  der  Wunsch,  die  für  Dalmatien  so  merkwürdige  Geschichte  Diocletians  in 
Monumenten  zu  erblicken,  ihnen  diese  Auslegung  eingegeben,  die  aber  nur  eine  der  vielen  Vorstellungen 
von  Jagdsccnen  ist  und  zumal  von  Ebern,  welcher  durch  die  Mächtigkeit  seiner  Erscheinung  einen  so 
geeigneten  Stoff  für  Kunstwerke  bietet.  Jedem  Archäologen  sind  die  schönen  Särge  zu  Girgenti ')  und  Flo- 
renz ')  bekannt,  worauf  die  Jagd  Hippolyts  ebenfalls  auf  einen  Eber,  so  auch  jene  zu  Rom3)  und  Lyon*), 
worauf  die  Jagd  Meleagersaufden  Eber  von  Kalydon,  und  auf  dem  Eberjagd-Fragment  inLouvre5)  so  meister- 
haft auso-eführt  sind.  Desgleichen  kommen  Eberjagden  schon  auf  griechischen  Vasen  vor.6)  Es  wird  also  kaum 
zu  o-ewagt  sein,  anzunehmen,  dass  der  Schluss  vom  Sarge  auf  den  Tempel  oder  vom  Tempel  auf  den  Sarg,')  als 
hätten    beide   dem  Diocletian  zum  Begräbnissgebäude   und  Sarge  gedient .    was  durch   die  Basreliefs  der 


')   Politi.   lllustrazione  al   Sareofago   Agrigentino.      St.   Nou.   Vovage  pitt.   de   Naples  et  de  la   Sicile.     Sicile  n.   S3   p.   20i. 

')   Galleria  di   Firenze   T.   IV.   Vol.   II.   pl.    91. 

::)  Museo  Capitol.   IV.   50.   Zoega  Bassor.   Tav.  XOIX. 

*)   Miliin.  Galerie  Myth.   CHI.  411. 

■'■)   Clarac.   M.   dp   Sculpture.   II.    161.    B.   252.   A.   p.    1237.   T.    III. 

'■)   l>„,'    ,11   <i.,--.     Ton,.    II.   p.    137.    Hancarville  Anliq.   gr.   et   r.    IV.    pl.    I  -  i.    K.  Ot.   Müller.    I».   d.   A.    K.    XVIII.  93.    Gerhard.  Ant.  Bildiv. 

I.\\     Auserlesene    \  a.-ru    CCXXXV.    VI. 
'■)   Dalmi/.ia.    IS46.   os.   51.    52.    Ib'*7.    nr.   i.   Zt.    25.    »s.    '>!>. 
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vier    Sargseiten  angedeutet  wäre,  nicht unumstösslich  sei,    und  es  bleibt  also  noch  unbestimmt,  für  wen 
Tempel  und  Sarg  gewidmet  waren. 

Die  Aufschrift  auf  dem  Sargdeckel  ist  zu  beschädigt,  als  dass  sie  mit  Sicherheil  gelesen  werden 
könnte.  Herr  Andrich1)  vermuthet  sogar,  dass  der  Deckel  von  einem  andern  Grabmale  genommen  seyn 
könnte;  wenn  irgend  etwas  geeignet  diesen  Sarg  als  der  Diocletianischen  Familie  angehörig  zu  bezeich- 
nen, so  sind  es  die  noch  erhaltenen  und  von  Herrn  Andrich  gelesenen  Buchstaben  der  Inschrift,  auf  der 
nichts  so  deutlich  als  ...  .  PRISCA  MATE  .  .  .  nun  hiess  aber  die  Gemahlin  des  Diocletian  Prisca,  die 
Mutter  der  Valeria,  welche  den  Galerius  heirathete. 

Unwahrscheinlich  bleibt  in  so  ferne  die  Benennung:  Tempel  des  Aesculap,  weil  von  Diocletian  dem 
Aesculap  zu  Ehren  keine  Münzen  vorhanden  sind,  da  er  ihrer  doch  auf  so  viele  andere  Götter  prä- 
gen Hess  2). 

Es  ist  schwer  den  Eindruck  zu  schildern,  den  die  Ruinen  eines  so  grossen  Palastes  auf  den  Freund 
der  Geschichte  machen.  Der  Palast  des  Diocletian  ist  wahrscheinlich  erst  gebaut  worden,  seit  dieser 
merkwürdige  Mann  unter  den  römischen  Imperatoren  der  Herrschaft  zu  Nicomedien  entsagte.  Diocletian 
war  in  Dioclea,  nahe  bei  Salona,  in  Dalmatien  geboren.  Obschon  von  niederer  Herkunft  hatte  er  nicht 
versäumt  seinen  Geist  auszubilden ;  er  zeichnete  sich  in  den  Waffen  unter  Probus  so  sehr  aus ,  dass  er 
schnell  alle  Würden  erstieg  und  zum  Kaiser  erwählt  wurde.  Bald  nachdem  er  die  Zügel  der  obersten 
Gewalt  ergriffen  hatte ,  gab  er  zu  erkennen ,  dass  er  sich  den  Marcus  Aurelius  zum  Vorbilde  nehme ;  wie 
dieser  den  L.  Verus,  so  wählte  Diocletian  den  Schlachtenführer  Maximian  zum  Mitregenten.  Diocletian  sah 
ein  ,  dass  das  römische  Reich  der  Strebepunkt  der  von  Ost  und  West  dasselbe  anfallenden  Barbaren  ge- 
worden sei  und  schritt  deshalb  mit  Maximian  zur  Theilung  desselben;  für  sich  behielt  er  den  Osten;  Thra- 
cien,  Aegypten,  Asien;  Maximian  erhielt  den  Westen :  Italien,  Africa,  Gallien.  —  Diocletian  nannte  sich: 
Jovius,  den  Maximian  Herculius,  beide  nahmen  Caesaren,  Nachfolger  auf,  Diocletian  den  Galerius 
Maximianus.  selbst  die  Donauländer  und  lllyrien  zu  vertheidigen,  den  Constantius  Chlorus,  um  in  Gallien. 
Hispanien,  Britannien  zu  befehligen. 

Galerius  vertheidigte  die  Donauländer  glücklich. 

Galerius  tapfer  aber  unvorsichtig  wurde  297  von  Narses,  dem  Könige  der  Perser,  geschlagen;  als 
jener  zu  Diocletian  kam,  behandelte  ihn  dieser  so  hart,  dass  er  sich  vornahm,  diese  Schmach  an  den 
Persern  sowohl ,  als  an  Diocletian  zu  rächen ;  bald  gelang  ihm  die  Bache  an  den  Persern ,  die  an  Dio- 
cletian verschob  er  bis  zum  Jahre  305 ,  in  welchem  er  ihn  theils  durch  Zureden ,  theils  durch  Drohung 
zwang,  der  obersten  Gewalt  zu  entsagen,  was  dieser  auch  that,  und  in  Nicomedien  am  1.  Mai  den  Pur- 
pur niederlegte  und  sich  in  die  Einsamkeit  nach  Dalmatien  zurückzog;  etwas  Aehnliches  that  auch  Maxi- 
mian, der  in  Mailand  dem  Purpur  entsagte  und  auf  seine  Güter  in  Lucanien  ging.  Diocletian  und  Maximian 
fuhren  jedoch  fort  Münzen  zu  prägen,  worauf  jeder  sich  D.  N.  Dominus  noster  und  AVG.  SEX.  und 
Augustus  Senior  nennt. 

Diocletian  war  nach  aller  Eingeständniss  ein  durch  seine  Kenntnisse  im  Kriegswesen  ,  wie  in  der 
Verwaltung,  in  den  Künsten  des  Friedens,  durch  Entschlossenheit  und  Leutseligkeit  ein  ausserordentlicher 
Mann,  der  den  Verfall  des  römischen  Reiches  theils  aufgehalten,  theils  aber  auch,  vorzüglich  durch  vier 
Massregeln,  herbeigeführt  hat;  diese  sind:  1.  Theilung  in  vier  Staaten;  2.  Versetzung  des  Mittelpunktes 
der  römischen  Macht  von  Rom  nach  Nicomedien;  3.  durch  orientalische  Sitten,  Prunk,  Bausucht,  be- 
sonders in  Nicomedien  —  wo  er  den  grossen  Hippodrom,  Paläste  für  seine  Frau  und  Tochter  auffahrte, 
von  denen  jedoch  nichts  mehr  übrig 3)  —  Carthago,  Born  —  die  Bäder  des  Diocletian  -  Salona  durch 
die  Annahme    des   Titels  Dominus  —  Herr  —  denn  Dominus  galt  auch  den  Römern  nur  im  Verhältnisse 


'I   Dalma/.ia.    1847.    n.    4.    p.   27. 
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3)  Toxier.    Descrietiun  de   l'Asie  miaenre.   p.   22. 
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zum  Sclaven.  4.  Christenverfolgung.  Obschon  er  früher  die  Christen  beschützte ,  so  Hess  er  sich  doch 
durch  Galerius  dazu  verleiten  im  Jahre  305  zu  Nicomedien  das  Verfolgungsedict  gegen  sie  herauszugeben, 
in  dessen  Folge  so  viele  tausend  Christen  den  Märtyrertod  erlitten. 

Der  Charakter  Diocletians  flösste  durch  seine  Standhaftigkeit,  mit  der  er  allen  Verlockungen  und  selbst 
den  Aufforderungen  des  Maximian  und  des  Galerius  widerstand,  die  oberste  Gewalt  wieder  anzunehmen, 
grosse  Achtung  ein;  er  antwortete  auf  dieselben:  Würdet  Ihr  meine  Pflanzungen  zu  Salona  sehen,  Ihr 
würdet  auf  solche  Dinge  nicht  denken.  Diese  Aeusserung  sowohl,  wie  auch  die  Züge  Diocletians,  die 
auf  seinen  Münzen  ausgedrückt  sind,  die  Umschrift  der  Rückseiten  auf  denselben ,  besonders  die:  PRO- 
YIDKXTIA  DEORUM  QVIES  AVGVSTORUM  —  die  Providentia  mit  einem  oben  schwebenden  Sterne  be- 
zeichnet —  machen  glauben ,  dass  Diocletian  wirklich  auch  ein  Mann  von  Gefühl  war.  Welche  wehmüthi- 
gen  Eindrücke  mögen  das  Benehmen  der  Männer  auf  ihn  gemacht  haben ,  die  ihm  ihre  Grösse  sowohl, 
als  ihre  Familienverbindung  mit  ihm  verdankten,  des  Maximian  und  besonders  des  Galerius.  Sie  starben 
beydevor  ihm,  Maximian  310,  Galerius  311,  der  seine  Gemalin  Valeria,  die  sanfte  Tochter  Diocletians,  die 
dieser  oft  zurückbegehrte ,  mit  grosser  Härte  behandelte.  Valeria  war  eine  der  unglücklichsten  Frauen, 
die  zuerst  dem  Galerius  vermählt,  nach  dessen  Tode  den  Schutz  des  Maximians  anflehte,  und  da  sie  dessen 
Hand  ausschlug,  von  ihm  immer  verfolgt ,  in  Verbannung  gebalten,  vom  grausamen Licinius  in  Thessalo- 
nica  sammt  ihrer  Mutter  ins  Meer  gestürzt  wurde. 

Dieser  Palast,  dieser  Tempel,  welche  Diocletian  im  III.  Jahrhunderte  n.  Chr.  Geb.  erbaute,  riefen 
in  mir  mächtig  die  Erinnerung  an  St.  Florian  in  Ober-  Oesterreich  wach.  Dieses  Stift,  diese  Kirche 
wurde  über  dem  Grabe  eines  Mannes  in  entfernten  Gegenden  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  vom  Jahre 
1686  —  1746  erbaut,  welcher  den  Tod  für  die  Bekennung  der  heiligen  Lehre  erlitt,  die  Galerius  mit 
solchem  Hasse  verfolgte.  Der  Legende  nach  wurde  der  heilige  Florian  *)  um  das  Jahr  304  als  standhafter 
Bekenner  der  christlichen  Lehre  auf  Befehl  des  Aquilinus  in  die  Enns  geworfen,  die  aufgefundene  Leiche 
wurde  da  begraben,  wo  jetzt  das  Stift  St.  Florian  in  Ober-Oesterreich  steht.  Dieses  Gebäude,  113  Klafter 
in  der  Länge  und  60  in  der  Breite  messend,  gibt  viele  Veranlassung  zum  Vergleiche  mit  dem 
Palaste  des  Diocletian  —  nach  obigem  111  Klafter  in  der  Länge  und  94  in  der  Breite  —  nur  ist  der 
Unterschied  sehr  bemerkenswerlh;  die  Abtei,  die  zur  Verherrlichung  und  zum  Andenken  des  Märtyrers 
aufgerichtet  wurde,  steht  noch  auf  festen  Säulen  und  wird  immer  erhalten ,  indess  der  Palast  des  Impe- 
rators auf  dessen  Befehl  der  fromme  Mann  starb,  eine  kaum  mehr  kenntliche  Gestalt  hat.  Das  Stift  St. 
Florian  erfüllt  den  Zweck  seiner  Errichtung  seit  dem  IV.  Jahrhundert,  also  durch  vierzehn  Jahrhun- 
derte unverwandt,  ein  Institut  des  Christenthums  zu  seyn;  indess  der  Palast  des  Diocletian  kaum  einem 
andern  Imperator  zur  Wohnung  diente  als  seinem  Erbauer,  und  nach  einem  Jahrhundert  schon  durch 
seine  Festigkeit  eine  Zulluchtstätte  der  vor  den  Barbaren  Flüchtigen  wurde,  die  in  den  grossen  Palast 
ihre  kleinen  Nester  hineinhauten.  Wie  verschieden  ist  der  Zustand  Obcr-Oesterreichs  zu  Dalmatien  im 
III.  und  IV.,  und  der  im  XVI.,  XVII..  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert.  Welch  einen  hehren  Eindruck  macht 
die  Kirche  von  St.  Florian  vor  der  in  Spalato,  dem  ehemaligen  Tempel   des  Jupiter. 

Ausgrabungen  in  Spalato« 

Die  grossen  Ruinen  des  Diocletianischen  Palastes  haben  zuerst  den  Engländer  Adam2)  so  angespro- 
chen ,  dass  er  ein  Prachtwerk  darüber  mit  vielen  Kupferstichen  herausgab ,  nicht  minder  ausgezeichnet 
ist  jenes  des  Künstlers  Cassas  und  mit  Text  nach  den  Noten  des  Cassas  von  Lavallee3).  Der  Civil-  und 
Militärgouverneur  des  Königreichs  Dalmatien,  F.  M.  L.  Turszki,  hat  den  geschickten  pensionirlen  Ingenieur 
Andrich  beauftragt,  von  diesen  imposanten  Ruinen  neue  Zeichnungen  zu  entwerfen,  welche  Aufgabe  die- 
ser geschickte ,  sein  Vaterland  glühend  liebende  Mann  mit   einer  ungemeinen  Kenntniss   gelöset  bat.  er 

')   Kurz,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns,   3.  Theil.   —    Siiilz,   Geschichte  des  reg.   Chorherren-Stiftes  St.   Florian. 
')   Ruins  of  the  Palace    of  the  Emp.   Diocletian  at  Snalatro.  London    1764.   Fol. 
=)  Vovage  pittoresque  de  I'Istrie  et  de  la   Dalmatie.  Paris   1802.   Fol. 
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hat  diesen  prächtigen  Zeichnungen  ein  Project  von  Ausgrabungen  beigegeben,  das.  wenn  eine  Bedingniss 
erfüllt  ist,  meines  Bedünkenszu  dem  berücksiehtigungswürdigsten  gehört,  die  vorgeschlagen  werden  können. 
Die  Bedingniss  besteht  einzig  in  der  Ab-  und  Zunahme  des  Flores  von  Spalato.  Ist  die  Zunahme,  wic's 
wahrscheinlich  ist,  theils  durch  die  offenbare  Vermehrung  der  Bevölkerung,  theils  durch  die  zahlreicher 
werdenden  Caravanen  wahrscheinlich,  so  kann  nicht  bloss  der  Staat,  sondern  eine  Actienge%ellschaft  den 
Plan  des  Herrn  Andrich  mit  Vortheile  in  Ausführung  bringen. 

Der  Plan  des  Herrn  Andrich  aber  besteht  in  Folgendem: 

Da  der  Palast  des  Diocletian  auf  grossen  verschütteten  Gewölben  ruht,  so  wünscht  er  diese  zu  räu- 
men, und  sie  zu  vermiethen;  den  hiezu  nöthigen  Vorschuss  berechnet  er  auf  5500  11.,  die  jährliche  Miethe 
auf  4800  fl.  Die  sieben  Blätter  Avanzi  del  Palazzo  di  Diocleziano  in  Spalato;  ferner  seine  Illmtra- 
zione  del  Palazzo  scheinen  mir  des  Stiches  und  Druckes  sehr  würdig. 

Wie  wahrscheinlich  ist's,  dass  im  Schutte,  mit  dem  diese  Gewölber  angefüllt  sind,  viele  Altertbümer 
sich  befinden,  und  welch'  grosser  Nutzen  entstände  der  Stadt  Spalato  an  so  grossen  dem  Meere  so  nahe 
gelegenen  Magazinen,  in  welch'  kellerartigen  Gewölben  der  treffliche  dalmatinische  Weinmost,  seinen  Werth 
erhielte.  Welche  Aussiebt  zur  Verschönerung  von  Spalato,  dessen  Lage  zum  Sitz  des  Guberniums  so 
wirkend  und  erspriesslich  wäre.  Für  Spalato  schien  mir  nichts  nützlicher  als  die  Räumung  der  Unterbauten 
des  Palastes  des  Diocletian  und  die  Herstellung  seiner  Wasserleitung,  mittelst  der  er  das  treffliche  Wasser 
der  Salona  in  seine  Gemächer  leitete.  Diesen  zwei  Werken  des  öffentlichen  Nutzens  dürfte  der  archäolo- 
gische auch  in  einem  ganz  anderen  Masstabe  folgen  als  bis  jetzt. 

Wären  die  10,000  auf  Salona's  Schutt  verwendeten  Gulden  auf  die  Räumung  der  Gewölbe  ver- 
wendet,  so  wären  sie  schon  dem  öffentlichen  Nutzen  eingeräumt  und  das  Ertragniss  derselben  zu  Capital 
angeschlagen,  wäre  mehr  als  hinreichend  das  Wasser  von  Salona  nach  Spalato  zuführen;  die  dazu  nöthi- 
gen Nachgrabungen  würden  wahrscheinlich  archäologische  Funde  im  Gefolge  haben. 

Museum  zu  Spalato. 

Fast  alle  Provinzen  der  Monarchie  erfreuen  sich  seit  mehreren  Jahren  eines  Museums  oder  einer  Samm- 
lung von  vielen  Merkwürdigkeiten,  theils  aus  den  historischen,  archäologischen,  naturwissenschaftlichen,  ma- 
thematischen, industriellen  Fächern,  mit  welchen  dieselben  mehr  oder  minder  versehen  sind.  Das  Museum  von 
Spalato  enthält  nur  archäologisches  —  obschon  mehr  Inschriften  als  in  manch  andern  Sammlungen  darin 
enthalten  sind,  so  gehört  es  als  Ganzes  zu  den  unbedeutendsten,  die  es  gibt.  Auf  keines  hat  jedoch  der 
Staat  so  viel  verwendet;  die  wenigen  Monumente,  die  es  besitzt,  hat  nur  der  Staat  gesammelt  und  ver- 
bältnissmässig  mit  grossen  Summen;  denn  in  einem  Lande,  in  dem  jeder  Tag  neue  Inschriften  zu  Tage 
fördert,  ist  es  fast  unbegreiflich,  dass  so  wenige  mit  einem  Kostenaufwande  von  10,000  fl.  zusammen- 
gebracht wurden.  Vom  Jahre  1821  war  Dr.  Lanza,  Director  des  Museums  zu  Spalato  und  der  Nachgra- 
bungen zu  Salona.  Sein  Sohn,  Dr.  Lanza,  ist  im  Begriffe  ein  Werk  über  Spalato  und  Salona  zu  schrei- 
ben .  in  dem  er  gewiss  die  Geschichte  der  Nachgrabungen  umständlich  auseinander  setzen  wird.  Nach 
dem  Tode  des  Doctors  Lanza  wurde  der  Canonicus  Ciobarnich  Director  des  Museums;  nach  dessem 
Hintritte  wurde  der  Priester,  Herr  Dr.  Franz  Carrara,  im  Jahre  1843  provisorischer  und  im  Jahre  1847 
wirklicher  Director  des  Museums.  Auf  die  Vorstellung  des  Herrn  Carrara  wurden  die  Nachgrabungen  im 
Jahre  1846  wiederaufgenommen  und  800  fl.  dafür  bestimmt  —  welche  vom  8.  Jänner  bis  zum  12.  Juni 
verausgabt  wurden;  über  die  Resultate  dieser  Ausgrabungen  hat  Herr  Custos  Seidl  nach  Dr.  Carrara's  Berich- 
ten Anzeige  gemacht.  Es  erhellt  vielleicht  selbst  aus  dieser  Anzeige,  dass  die  Entdeckungen  nicht  von 
Erheblichkeit  waren2).  Oft  verwirret  Unerfahrenheit  und  zu  grosser  Eifer  die  Ruhe  des  Blickes;  aufrich- 


'l   Dr.   A.   Schmidt.   Oester.   Uiälter  für  Literatur  und   Kunst.    ISi5.    184«. 
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tiffe  Wünsche  zu  wichtigeren  Funden  begleiten  die  Aufgrabungsjahre  1848  und  1849,  aus  den  in  diesen 
Jahren  eemachten  Funden  wird  es  ersichtlich  sein,  ob  es  sich  lohne,  abermals  fernere  Bewilligungen 
räthlich  seien,  oder  ob  diese  der  darauf  verwendeten  Summe  nicht  entsprechen. 

Das  Museum  zu  Spalato  ist  der  Südseite  des  Diocletianischen  Palastes  angebaut,  das  ganze  Ge- 
bäude  tragt  die  Aufschrift: 

FRANCISCVS  •  I  •  AVG  . 
GYMNASIO  •  ET  •  MVSEO 

Das  Erdgeschoss  dieses  sehr  massigen  Gebäudes  wurde  dem  Museum,  der  erste  Stock  dem  Gym- 
nasium eingeräumt,  das  Ganze  dem  Kreishauptmanne  untergeordnet.  Bei  der  zunehmenden  Bevölkerung 
und  dem  Bedürfnisse  nach  vergrösserten  Localitälen  für  den  Unterricht  wurde  ein  Saal  im  Erdgeschosse 
für  den  Zeichnungsunterricht  und  die  Prüfungen  angesprochen,  desshalb  mussten  die  daselbst  aufgestellten 
Antiquitäten  wie  ganz  natürlich  den  Platz  räumen,  sie  wurden  in  das  anstossende  Zimmer  gebracht,  so 
sah  ich  sie  noch  im  October  1846  in  grösster  Unordnung  auf  der  Erde  herumliegen,  seitdem  sollen  sie 
im  gegebenen  Baume  ganz  gut  aufgestellt  seyn.  Da  dieser  Baum  aber  ein  sehr  beschränkter,  der  Durch- 
gang zu  selbem  nur  durch  das  5  Stunden  wenigstens  täglich  besetzte  Zeichnungszimmer  ist,  so  erhellt 
daraus  wohl  wie  wenig  zweckmässig  die  dem  Museum  eingeräumte  Localität  für  jetzt  schon,  und  beson- 
ders für  die  nächste  Zukunft  ist.  Ich  halte  das  Kloster  der  Franciscaner  für  ein  viel  zweckmässigeres 
Locale,  für  ein  Museum  wie  das  von  Spalato  jetzt  ist  und  wohl  lange  Zeit  hinaus  bleiben  wird. 

Das  Kloster  des  heiligen  Franciscus  hat  zu  ebener  Erde  einen  in  Klöstern  so  häufigen  geräumigen 
Säulengang,  solch  Gänge  sind  wie  gemacht  zur  Aufstellung  von  Inschriftsteinen  und  geringeren  Sculptu- 
ren.  Es  liegt  dieses  Kloster  nahe  dem  Meere,  an  einem  der  angenehmsten  und  besuchtesten  Orte  der 
Stadt,  von  den  Freunden  der  Archäologie  wegen  des  dort  aufbewahrton  antiken  Sarkophages,  ohnehin 
häufig  besehen;  dasselbe  ist  im  Besitze  mehr  oder  minder  gebildeter  Geistlicher,  welche  die  Aufsicht 
über  die  Sicherheit  des  Klosters  und  der  darin  aufgestellten  Gegenstände  führen.  Die  frommen  Priester 
dürften  schon  darum  es  nicht  unter  ihrer  Würde  halten  auf  die  Inschriften  ein  achtsames  Auge  zu  wer- 
fen, da  die  Erhaltung  der  Classiker  vorzüglich  dem  wissenschaftlichen  Eifer  der  frommen  Geistlichen 
früherer  Jahrhunderte  zu  verdanken  ist,  die  ihre  Zeit  und  selbst  einen  Theil  ihrer  Gesundheit  dem 
Abschreiben  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  widmeten.  Wie  sehr  die  Päpste  sich  die  Erhal- 
tung der  Alterthümer  und  mit  welchem  Kostenaufwande  sich  angelegen  seyn  Hessen,  zeigt  das  ewige 
Born,  in  welchem  die  erleuchtetsten  Häupter  der  Christenheit  mit  Mühe  und  Kosten  die  Monumente  der 
Vorzeit,  der  Gegenwart  und  Zukunft  aufbewahren.  Im  Klostor  der  Franciscaner  zu  Spalato  versammeln 
sich  häufig  die  Studierenden,  um  ihre  Wissbegierde  zu  befriedigen,  wie  sehr  würde  diese  durch  so 
leicht  zugängliche  Aufstellung  der  antiken  Monumente  Salona's  gemehrt  werden,  wie  sehr  könnten  diese 
Jünglinge  einst  dem  Museum  wieder  nützlich  werden.  Für  Inschriftsteine  ist  nichts  so  vorteilhaft,  als 
dass  sie  viele  Leute  auf  das  ungezwungenste  sehen,  ja  dass  sie  vielmehr  nicht  anders  können  als  sie 
anschauen,  daher  wird  allmälig  die  Idee  bei  ihnen  erwachen,  dass  diese  Gegenstände  des  öffentlichen 
Unterrichts  zu  erhalten  seien.  Statt  daher  ein  Hindorniss  im  Zusammenflusse  der  Menschen  zu  Beschäf- 
tigungen bei  den  Localitäten  der  Sammlungen,  besonders  von  der  Art  der  Inschriften,  wie  manche  Men- 
schen glauben,  zu  sehen,  halte  ich  so  einen  Ort  sogar  für  vorteilhaft,  sie  mischen  sich  darin  so  zu 
sagen,  ungezwungen  in  die  Gespräche  der  Gesollschaft  wie  Sokrates.  Da  Salona  die  meisten  lieferte, 
so  schien  es  mir  sehr  wünschenswerth ,  einen  Plan  von  Salona  zu  lithographiren,  auf  den  Fundorten 
daselbst  die  Nummer  der  gefundenen  Steine  zu  bezeichnen  und  gewissenhaft  das  Jahr  des  Fundes  zu 
bemerken;  die  Steine  abzuschreiben,  zu  übersetzen  und  drucken  zu  lassen,  so  dass  an  Ort  und  Stelle 
ein  Katalog  davon  zu  kaufen  wäre.  DerDirector  würde  sich  um  die  Wissenschaft  ein  Verdienst  erwerben,  wenn 


tali   du  chi  e  digiuno  afTatto  di  antichita  ,    e    non    ablii.t    visto  il   p in    misi-ro  Museo   d' Italia."     In   Nr.   ü   der  Ualinazia  ist   gleichfalls  ein 
I!ii   I:   ..Inlorno  agli   seavi   di   Salona"    dal   ('äffe   Pediocchi   n.   i2    /.u   Venedig   geschrieben. 
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er  zuerst  einen  Catalog  der  im  Museum  aufbewahrten  Gegenstände  entwerfen,  welches  vergrössert 
würde,  wenn  er  die  hier  zerstreuten  entweder  sammeln  oder  doch  beschreiben  wollte.  Es  könnte  so 
eine  neue  Auflage  der  Marmora  Salonitana,  welche  Zaccaria1)  schon  vor  einem  Jahrhundert  her- 
ausgab, veranlasst  werden,  obschon  die  damals,  1752,  vorhandenen  Steine  vielleicht  zahlreicher  waren  als 
jetzt.    Zuerst  jedoch  müsste  das  Museum  beschrieben  werden. 

Es  ist  natürlich,  dass  je  besser  die  Sache,  desto  mehr  Sorgfalt  in  der  Beschreibung  darauf  zu  ver- 
wenden. 

Besonders  sind  die  drei  weiblichen  Statuen  herauszuheben,  welche  vom  gewesenen  Director  Lanza 
gefunden  wurden,  sie  gehörten  vermuthlich  alle  der  Familie  Lollia,  da  auf  einer  derselben  steht : 

LOLLIAE  •  SECVNDAE 
PIL1AE 

Das  Geschlecht  der  Lollier  wurde  in  Cyrenaica  und  Galatia  von  den  Römern  in  wichtigen  Aemtern 
gebraucht,  von  ihm  gibt  es  auch  Münzen;  die  Statuen  sind  daher  ein  wichtiger  Beleg,  dass  diess  Ge- 
schlecht auch  in  Dalmatien  verbreitet  war. 

Die  Perle  des  Museums  ist  die  Venus ,  auf  deren  Fussgestelle :  VENER  VIClT.  Kopf,  Arme  und  der 
rechte  Fuss  fehlen,  der  Amor  ist  stark  beschädigt;  diese  Statue  vereinigte  der  Director  Ciobarnich  mit 
dem  Museum  -). 

Ausser  dieser  Statue  ist  noch  ein  ganz  hübscher  jugendlicher  Torso  dem  Apollo  zugeschrieben ,  an- 
geblich 1846  gefunden,  dieser  oder  ein  sehr  ähnlicher,  jedoch  nicht  mehr  vorhandener,  1837  bespro- 
chen ; 3)  ferner  ein  Kopf  der  Flora. 

Manche  schöne  Inschriften  mit  den  Köpfen  der  Verstorbenen  sind  bemerkenswerth ,  so  auch  die 
Inschrift  der  Familie  Albia. 

C  •  ALBIO  •  NIGRO 

L- ALBIO    CF.  NIGRO 

L  •  ALBIO    LP-  LEVCAE 

AEDlÜTl-D- 

C  •  ALBIO  •  L  •  F  •  LEPIDO 

DEC • SALON 

ALBIA  •  C  •  F  •  LEPIDA 

Ein  Stein  mit  vier  Brustbildern:  Vater,  Sohn  und  zwei  Töchter  und  der  Schrift  an  der  Stirne  un- 
term Frontispice: 

T  •  FVFICIVS  •  C  •  F  •  POL  •  VET  •  LEG  •  XX 

ferner : 

T  •  FVFICIVS    TL-  PRIVATVS 
FVFICIA  )L  PRISCA  •  F VFICIA  TL-  PRIMi 

Darunter  noch  ein  männliches  und  zwei  weibliche  Brustbilder.  Angeblich  1845  gefunden;  jedoch  schon 
bei  Zaccaria  *). 

Den  Priapus  würde  ich,  um  nicht  Aergerniss  zu  geben,  nicht  öffentlich  aufstellen. 

Die  vorhandenen  Münzen,  geschnittenen  Steine,  Schreibsachen,  Bronzen,  Terracotta's,  sind  für  diese 
Localität  fast  zum  Verwundern  wenig  und  unbedeutend. 

Die  Grabmähler,  die  Cassas5)  mittheilt,  sind  sehr  bemerkenswerth,  besonders  zwei.  Das  erste 
trägt  die  Inschrift : 


')  Farlati.   Illvricum   sacrum.   II.   Venet.    1753   Fol. 

-)  Boschrieben   von   Franc.   Lauia.   Bulleltino  di   Corresp.  Arch.    1839,   p.    180. 

8)  Bullettino    1S37.    p.    133. 

*)  Farlati   II.   XV. 

'*)  Voyagc  pitt.   de  l'Istrie  et  de  la  Dalmalie.  pl.   31,  p.    138.   139. 
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L  •  CAESIVS  •  L  •  F 

CAM  •  BASSVS 

DOMO  •  PISAVRI 

VET  ■  LEG    VII  •  C  •  P  •  F 

AN    LIIISTIP  XXXII 

HSETFIHP 

IN  •  F  •  P  •  VI  •  IN  •  A  •  P  •  X 

Zwey  Löwenköpfe. 

Lucius  Caesius  Lucii  Filius 

Camilia  (tribu)  Bassus 

Domo  Pisauri 

Veteranus  Lcgionis  septimae  Claudiae  Piae  Fidelis 

Annorinn  LIII  Stipendiorum  XXXU 

Hie  situs  est  titulum  fieri  jussit.    Heres  posuit 

In  fronte  pedum,   VI  in  agro  pedum,  X. 

Diese   Inschrift  bestätigt,   dass  Pisaurum  zur  Tribus  Camilia  gehörte. 
2.  Zwei  Delphine,  in  deren  Mitte  ein  Dreizack.    2  Büsten. 

PROSTIXIA  •  C  •  F 
PROCVLA  •  V  •  F    SIBI  •  ET 
FAVENTINAEDELI 
CATAE • DEFVNCTAE 
ANNORVM  •  XXI 
Delicata  Lieblingssklavin.    Beide  Büsten  sind  schön  gearbeitet;  vielleicht  beide  aus  dem  zweiten  Jahrhundert. 
Denkt    man   zu  diesen  Werken  und  Inschriften  noch    die   oben  angeführten  auf  freiem  Felde   zum 
Theil  seit  Langem  herumliegenden,  zum  Theil  frisch  oder  vor  Kurzem  ausgegrabenen  hinzu,  ferner  jene, 
welche  noch  zum  Vorschein  kommen  werden ;  dann  die  bei  Salona  zu  erwähnenden  Gegenstände,  als  die 
herrliehe  Senatorsstatue,  die  beim  ersten  Hause  auf  der  Strasse  von  Spalato  nach  Salona  daselbst  liegt, 
und  den  Einwohnern  als  Sitzplatz  dient    (der  Kopf  dazu  soll  in  Trau  seyn),    die  Alabaster  -  Urne ,    das 
fragmentirte  Onyxgefäss ,   der  Pallaskopf  in   Granat  geschnitten  und    mit  dem    antiken  goldenen  Ringe, 
so  hat  man,    insbesondere  was  Inscriptionen  betrifft,   die  Elemente  eines  merkwürdigen  archäologischen 
Museums. 

Sollten  die  Ausgrabungen  des  Herrn  Andrich ,  wie  zu  vermuthen,  reichlichen  Erfolg  auch  für  Alter- 
thümer  haben,  so  würde  das  Museum  zu   Spalato  gewiss  viele  aufnehmen. 

Central  -  Provinzial  -  Museen. 

Kunst-  und  naturgeschichtliche  Museen,  die  sonst  vieles  unter  sich  geinein  haben,  sind  in  Betreif 
der  Centralisirung  verschieden.  Die  Kunst  hat  die  meisten  ihrer  Producte  nur  einmal,  die  Natur  bringt 
das  Nähmliche  oftmals  hervor.  Die  Naturalien  -Sammlungen  eines  Staates  sollen  in  ihren  Zweigen  den 
Staat  bildlich  darstellen,  die  Provinzen  desselben  in  Provinzen  und  beide  das  Allgemeine  nach  Kräften 
und  Verhältnissen  aufnehmen.  Ein  anderes  ist  diess  bei  Kunstsammlungen ;  in  diesen  gehört  das  Vor- 
züglichste dem  Fürsten,  also  den  Sammlungen  der  Residenz,   und  diess  zwar  aus  mehrfachen  Gründen: 

1.  Das  Oberhaupt  des  Staates  muss  nothwendig  das  Reste  umgeben. 

2.  Dasselbe  hat  fast  immer  das  Museum  oder  die  Sammlung  gegründet,  ja  sie  sin  d   entweder  noch 
oder  waren  Privat  -  Eigenthum  des  Fürsten. 

3.  Residenzen  sind   immer  die  volkreichsten  Städte ,   folglich  können  die  meisten  Menschen  von  den 
Staats -Sammlungen  Nutzen   ziehen. 

k.   Die   gebildeten    Einwohner    der    Monarchie    kommen    doch    einmal    oder    öfters    in    die   Residenz 
ihres  Fürsten,  indess  es  unmöglich  ist,  in  jede  Provinzialstadt  zu  kommen. 
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5.  Die  grossen  Staats  -  Sammlungen  sind  ein  Symbol  der  Kraft  des  Staates  und  dienen  nicht  selten 
zum  .Masstabe  derCultur;  das  Betreten  und  Benutzen  derselben  erhebt  das  Gemüth  der  Beschauer: 
der  Staatsbürger  freut  sich,  Mitglied  eines  so  mächtigen  Staates  zu  seyn,  der  so  herrliche  Dinge  zum 
öffentlichen  Nutzen  ausstellt  und  vermehrt ;  es  erfüllt  den  Fremden  mit  Bewunderung  der  Mittel  und 
Verwendung  derselben. 

6.  Bei  den  grossen  Staats-Sammlungen  werden  wahrscheinlich  immer  Männer  verwendet,  welche  den 
Dingen  ihren  absoluten  und  relativen  Werth   anzuweisen  wissen. 

7.  Nichts  vermehrt  so  sehr  die  Kenntnisse  als  Gleichartiges  zusammenstellen  und  vergleichen,  eint' 
Menge  Resultate  springen  daraus  von  selbst  hervor. 

8.  Sind  auch  sogar  die  grossen  Staats-Sammlungen  häufig  von  augenblicklich  herrschenden  Ideen  ab- 
hängig, so  gilt  diess  von  provinziellen  um  so  mehr;  erstere  werden  aber  wahrscheinlich  so  lange 
bestehen,  als  Kenntnisse.  Wissenschaften  und  Künste  unter  den  Menschen  noch  Geltung  haben,  die 
provinziellen  haben  den  momentanen  Einflüssen  ihren  Ursprung  zu  verdanken ,  mit  deren  Aufhören 
sie  meist  auch  aufhören  oder  verkümmern,  und  die  Summe  Nutzen,  der  daraus  in  der  Hauptstadt  ent- 
stehen könnte ,  geht  mit  ihrem  nicht  seltenen  Verluste  auch  verloren. 

Daher  scheint  mir  natürlich,  dass  das  Wesentlichste  in  die  Staats-Sammlungen  fliesse ,  besonders 
dann,  wenn  der  Staat  Nachgrabungen  oder  Ausgaben  veranlasst.  Dinge,  die  weniger  für  das  Allgemeine 
als  für  das  Specielle  dienen ,  finden  in  den  Provinzial-Sammlungen  ihren  Platz.  In  Sammlungen  scheint 
mir  das  Centralisiren  nothwendig  —  ja  Theseus  selbst  hat  Athen  nur  zur  grossen  Stadt,  zum  Museum 
Griechenlands  gemacht,  indem  er  die  zerstreuten  Stämme  sammelte ;  auf  ähnliche  Weise  ward  Rom  Haupt- 
stadt des  Menschengeschlechts.  Sammlungen  gleichen  grossen  Mosaiken,  aus  denen  einzelne  Stücke  fehlen, 
werden  deren  Plätze  ausgefüllt,  so  erreichen  sie  ihren  Zweck,  werden  selbst  mehr  werth.  indem  sie  den 
Werth  des  Ganzen  erhöhen,  vereinzelt  aber  haben  sie  nur  wenig  zu  bedeuten. 

Archäologische  Museen  zumal,  selbst  nur  Bruchstücke  einer  grossen  untergegangenen  Welt,  da  sie 
schon  in  allen  Hauptstädten  Europa's  zerstreut  kein  Ganzes  bilden ,  sollen  in  einem  Staate  so  viel  mög- 
lich vereinigt  und  nicht  in  den  kleineren  Bestandtheilen  vereinzelt  und  zersplittert  werden;  was  aber  mit 
den  Monumenten  selbst  nicht  immer  möglich,  könnte  und  sollte  doch  in  Abbildungen  geschehen,  daher 
grosse  Sammlungen  von  Abgüssen  so  viel  Nutzen  stiften  können. 

§  a  I  o  n  a. 

Unfern  Spalato  lag  Salona ,  von  dessen  Trümmern  Spon ')  schon  vor  fast  zwei  Jahrhunderten  — 
1675  —  sagte:  „Salone  etoit  une  ville  fameuse  dans  l'Antiquite,  mais  nous  n'y  trouvämes  que  des 
masures  et  il  n'y  a  plus  qu'une  Eglise  avec  quatre  ou  cinq  moulins.  Les  villes  perissent  aussi  bien  que 
les  hommes." 

Abbe  Fortis,  noch  immer  eine  Autorität  in  archäologischen  Dingen,  schrieb3)  um  das  Jahr  1774: 
„Salona  ist  heut  zu  Tage  ein  armseliges  Dorf,  in  dem  man  wenig  kenntliche  Ueberbleibsel  ihres  ehema- 
ligen Glanzes  findet.  Dasjenige,  was  der  Barbarei  der  nordischen  Völker  entronnen,  die  sie  zerstörten, 
muss  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  völlig  vernichtet  worden  seyn." 

Unglaublich  ist  die  Zerstörung  dieser  einst  gross  gewesenen  Stadt. 

Ich  fuhr  dahin  mit  dem  nähmliehen  Jägerofficier ,  dem  ich  schon  von  Sebenico  aus  viel  Dankbarkeit 
schuldig  war ,  und  nahm  ungemein  viel  Interesse  an  den  Ruinen  dieser  Stadt. 

Gleich  beim  Eingange  in  das  Dorf  machte  mich  mein  freundlicher  Begleiter  aufnerksam ,  dass  Dal- 
maten  auf  Marmor  sässen,  ich  besichtigte  diesen  Sitz  näher,  und  fand  eine  ungemein  schöne  Statue  aus 
weissem  Marmor,  etwas  über  Lebensgrosse,    deren  Kopf  in  Trau  sich  befinden  soll;  die  Dalmaten  wen- 

')   Spon   et  Wheler.   Voyage  elc.   I.   IC6.    I»T 

-)  Reis.«  in   Dalmatien.   Bern    17  7  6.   2.   U.   59.   CO. 

40  • 


3Hi  Joseph  Arneth. 

deten  auf  mein  Ersuchen  die  Statue  um.  und  es  zeigte  sich  eine  vortrefflich  gearbeitete  Draperie ;  die  ganze 
Statue,  die  ührigens  schon  lange  an  dieser  Stelle  liegen  soll,  ist  unbedenklich  eine  der  schönsten  aus 
den  römischen  Statuen  und  gewiss  das  vorzüglichste  Werk ,  was  jetzt  in  diesen  Gegenden  über  der  Erde 
ist.  Es  müsste  sehr  sonderbar  seyn,  wenn  diese  Statue  nicht  für  das  dalmatinische  oder  für  das  Wiener 
Museum  zu  erlangen  seyn  sollte ,  wozu  ich  die  Einleitung  traf.  Von  dieser  Hütte  zum  Capo-Villa  gelangt, 
der  einige  Anticaglien  besass,  die  ich  ihm  abzukaufen  wünschte,  da  er  aber  nichts  dafür  annahm,  so 
gab  ich  sie  an  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  ab. 

Der  Capo-Villa,  der  ebenfalls  bei  den  Ausgrabungen  verwendet  wurde,  zeigte  mir  alle  Spuren,  wo 
wahrscheinlich  noch  etwas  zu  finden  wäre ,  jedoch  die  Wahrscheinlichkeit  dazu  ist  nur  gering.  Es  gibt 
keine  Ruinen  mehr  in  der  Tiefe ,  denn  man  ist  beim  Ausgraben  schon  auf  dem  ursprünglichen  Boden ,  da 
die  Wagengeleise  schon  ganz  auf  der  Oberfläche  liegen,  obschon  man  glauben  könnte,  dass  von  den  um- 
liegenden Bergen  viel  Erdreich  abgeschwemmt  wurde,  so  liegen  doch  die  Ruinen  schon  zu  sehr  offen; 
wahrscheinlich  hat  Spalato  sein  Baumaterial  daher  genommen,  wie  diess  vom  Thurme  sicher  bekannt  ist; 
mehreres  hat  vielleicht  Venedig  schon  lange  auf  die  Lagunen  oder  in  Villen  entführt.  Seit  dem  Jahre 
1821  entwarfen  mehrere  Ingenieure  den  Plan  von  Salona;  im  genannten  Jahre  Andrich,  1826  Hölzl,  im 
Jahre  1830  Putti;  letzterer,  obwohl  nur  behufs  der  Katastralvermessungen  gemacht,  enthält  unge- 
mein viel  Detail  und  zeigt  unter  andern  fünf  Thore  an,  während  der  von  Carrara,  dem  gegenwärtigen 
Director  des  Museums  zu  Spalato  und  der  Ausgrabungen  zu  Salona,  nur  4  an  gleichen  Stellen  angibt. 
Putti's  Arbeit  kommt  mir  so  fleissig  und  so  sachgemäss  vor,  dass  es  zu  bedauern  ist,  dass  er  nicht 
einen  Plan  für  die  Ausgrabungen  machen  konnte. 

Nach  meinem  Dafürhalten  hat  Herr  Andrich  im  Jahre  1821  einen  schönen  Plan  mit  Detail  von 
Salona  gemacht  —  so  auch  im  Jahre  1844  mit  einer  nur  eines  ausgezeichneten  Ingenieurs  würdigen 
Präcision  die  Reste  der  Wasserleitungen  u.  m.  a.  aufgenommen,  und  endlich  im  Jahre  1846  hat  Herr 
Borri  einen  mir  nichts  zu  wünschen  übrig  lassenden  Situationsplan  von  Salona  aufgenommen ,  der  mir 
der  schönste  und  genaueste  scheint ,  den  ich  noch  gesehen.  Diese  3  Plane  mit  einer  Schrift  des  Herrn 
Districtsorztes  zu  Castel  nuovo  Dr.  Franz  Lanza  über  Salona  scheinen  mir  der  Veröffentlichung  sehr  würdig. 

Dessgleichen  hat  Herr  Lanza  die  Veröffentlichung  eines  Werkes  *)  begonnen,  das  den  oben  ausge- 
sprochenen Wünschen  sehr  entgegenkommt,  dessen  Fortsetzung  der  Archäologie  sehr  förderlich  seyn  wird. 

Herr  Carrara  hat  im  März  und  April  1846  damit  angefangen,  abermals  die  Umfangsmauern  blos- 
zulegen,  um  den  Plan  von  Salona  machen  zu  können,  bei  diesen  Arbeiten  fand  er,  dass  die  Stadt  mit 
Mauern  umgeben  gewesen,  welche  Thürme,  die  in  einigen  ungleichen  Zwischenräumen  ober  der  Haupt- 
mauer vorsprangen,  vertheidigten,  ferner,  dass  diesen  etwa  in  den  Zeiten  des  Theodosius  Dreiecke  von 
schlechterem  Mauermateriale  angesetzt  wurden;  der  Umfang  von  Salona  wird  von  Herrn  Carrara  auf 
15.856  Fuss  angegeben,  indem  er  88  viereckige  Tliürme  aufgefunden;  die  grösste  Länge  der  Stadt 
betrug  nach  ihm  840  Klafter,  die  grösste  Breite  372  Klafter;  die  Ringlinie  2150  Klafter  und  der  Flä- 
chenraum 200.000  Klafter  2). 

Schon  im  Jahre  1819  bei  der  Anwesenheit  des  Kaisers  Franz,  hatte  ein  Bauer  zu  Salona  ein 
Alabaster-Gefäss,  von  dem  seitdem  die  Henkel  abgebrochen  wurden;  sie  waren  jedoch  noch  vorhanden, 
als  ich  es  sah.  Es  war  dieses  Gefäss  eine  Aschenurne,  wie  die  Zeichnung  zeigt,  von  ganz  guter,  jedoch 
nicht  besonders  ausgezeichneter  Form.  Ferner  ein  schönes,  leider  von  den  Kindern  des  Bauers  gebroche- 
nes ünyxgefässchen  von  schöner  Form  und  Zeichnung;  leider  sind  die  Stücke  nicht  mehr  vorhanden.  Ein 
in  einen  Granat  schön  geschnittener  Pallaskopf  mit  der  antiken  goldenen  Fassung,  für  welche  drei  Stücke 
ein  Anbot  von  300 — 500  fl.  zu  machen  wären.  Meines  Bedenkens  ist  es  ein  Zeichen  der  Indolenz,  dass 
bei  der  Seltenheit    des  Geldes    in  Dalmatien    um  einen  ähnlichen  Preis,    der  wahrscheinlich  schon  im 


')   Francesco  Lanza.  Antiche   Lapidi   Salonltane   ineclite.     Spalato   1848. 
-J   Salona  etc.    Wien    1817. 
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Jahre  1819  geboten  wurde,  diese  Gegenstände  nicht  zu  erhalten  waren  und  vielleicht  auch  jetzt  nicht  zu 
erlangen  sind.  Ausser  diesen  ist  bei  einem  anderen  Bauer  noch  ein  Ring  mit  einem  Carneol,  in  dem 
ein  Mercur,  zwischen  einem  Hahn  und  Widder  sitzend,  in  der  rechten  Hand  ein  Stäbchen  (Caduceus?) 
haltend,  im  Felde  P.  S.,  abgebildet  ist.  Es  ist  übrigens  auffallend,  wie  wenig  geschnittene  Steine  in 
Salona  gefunden  werden,  da  nach  der  Aeusserung  des  Herrn  Bischofs  von  Spalato  sonst  fast  überall 
in  Dalmatien,  wo  man  die  Erde  umgräbt,  geschnittene  Steine  ausgegraben  werden;  dieser  Umstand  ist 
wohl  ein  Beweis,  wie  sehr  Salona  schon  durchsucht  worden  ist. 

Ich  halte  die  Statue  vor  dem  Dorfe  von  Salona  und  die  obenerwähnten  Antiquitäten,  wenn  nicht  für 
das  Wichtigste,  doch  bei  weitem  zu  dem  Wichtigsten  gehörend ,  was  das  Museum  von  Spalato  enthält. 
Zu  diesen  wären  auch  Inschriften  zu  zählen,  von  denen  eine  sehr  merkwürdige,  die  auch  zu  einem 
Streit  in  der  Dalmazia  1846  Veranlassung  gegeben,  schon  vor  70  Jahren  ausgegraben,  noch  immer 
auf  freiem  Felde  liegt ;  so  auch  einige  frisch  ausgeackerte ,  und  besonders  eine ,  die  ich  der  gütigen 
Mittheilung  des  k.  k.  Hofrathes  Herrn  Baron  von  Schaller  verdanke,  und  die  ebenfalls,  wenn  nicht  die 
wichtigste,  doch  zu  den  merkwürdigsten  aller  dalmatischen  Inschriften  gehört;  sie  ist  schon  seit  undenk- 
lichen Zeiten  an  dem  Orte,  wo  sie  aufgefunden,  nämlich  laut  Herrn  Baron  von  Schaller' s  Mittheilung, 
unter  der  grossen  Brücke  von  Salona  auf  einem,  dem  dortigen  Pfarrer  gehörigen,  an  der  Hauptstrasse 
gegen  die  Castelli  gelegenen  Wiesengrunde.  Es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  dieses  grosse  Mo- 
nument der  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Carrara  entgangen  ist,  weil  es,  wenn  es  nicht  vom  Orte  seiner 
ursprünglichen  Aufstellung  entfernt  wurde,  zugleich  die  sichere  Anzeige  in  sich  enthält,  dass  in  dieser 
Nähe  ein  Grabmahl  von  Bedeutung  verborgen  ist: 

C  •  AEMILIO 

INGENVO 

AEDLT     •     •  •     0 

IVR-I     •    -     .     .     T 

AEMIL     •     • 

HIPPOLYT  •  MATRI 

Zwischen  zwei  Fasces  ').  Auf  zwei  verschiedenen  Steinen  mit  geringen  Verschiedenheiten  folgende 
Inschrift : 

VESTIBVLVM 

ET  •  AMBITVS 

MONVMEXTI  •  A 

BATHRO • CLATROR 

YM  •  INTRA  •  LORICAM  •  QV 

AE  •  SPECTAT  •  IN  ■  MERID 

AD  •  VI  AM  •  MVXITAM 

LONG  •  P  •  XXXII    LAT    P  •  LV 

ET • A • BATHRO • CLATROR 

A  •  PARTE  •  DEXT  ■  ET  •  SINST 

ET  A  POST  OMXIVM 

ANGVLOR    IUI  •  LAT  •  P 

QVINOS  DENOS 

Dem  Cajus  Aemilius  Ingenuus,    Aedil  und  Duumvir  der  Rechtspflege   und  seiner  Mutter  Hippolyta. 
Auf  beiden  Seiten  : 

Vorhalle    und  Umfang    des    Monumentes    von  der  Grundlage  der  Gitter  innerhalb  der  Schutzwehr 
(Umzäunung),  welche  gegen  Süden  auf  die  befestigte  Strasse  hinsieht ,  32  Fuss  lang  und  55  Fuss  breit. 


')   Bezeichnung  <ler  Würde  als    Duumvir.    wie  bei   den»   Quatucrvir  und  Sexvir  vier  und  sechs   Fasces   vorkommen.    MalTei.   Mus.  V'eron.  pag 
117.   n.   •>.    :s 
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und  von  der  Grundlage  des  Gitters,  auf  der  rechten  und  linken  Seite  und  von  den  Pfeilern  an  allen 
7  Ecken  je  15  Fuss  breit1). 

Auffallend  erinnert  die  Aufschrift  am  Grabmahle  des  C.  Aemilius  an  die  Gräberstrasse  zu  Pompeji  % 
insbesondere  an  die  Grabmonumente  des  Scaurus,  Quietus  und  an  das  Aussehen  des  Grabmahls  des 
Calventius,  das  Zahn3)  so  beschreibt:  „Dieses  Grabmahl  befindet  sich  an  der  Gräberstrasse  unweit  der 
Villa  des  Diomedes.  Es  ist  wohl  eines  der  schönsten  und  erhaltensten  von  weissem  Marmor,  rings  mit 
einem  kleinen  Hofe  umgeben.  Es  ruht  auf  einer  grossen  Basis,  worin  das  Columbarium  ist.  An  der 
Hauptseite,  nach  der  Strasse  zu,  befindet  sich  die  Inschrift.  Unter  der  Inschrift  ist  das  Bisellium  abge- 
bildet.   Auf  beiden  Seiten  sind  Kränze  von  Eichenlaub." 

Einiaermassen  erinnert  diese  Inschrift  an  Hector's  Grab  auf  dem  Monumente  der  Ilias4). 

Würde  es  vielleicht  nicbt  zu  gewagt  seyn,  auf  Grund  dieser  Inschrift  in  der  Nähe  ihrer  Auffin- 
dung nach  einem  Grabmonumente  zu  suchen ,  wie  in  Brescia  auf  Grund  einer  ähnlichen  Inschrift  nach 
einem  Tempel  gesucht  und  dieser  auch  aufgefunden  und  in  selben  die  prächtige  Victoria  mit  so  vielen 
andern  Antiken  entdeckt  wurden? 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  diese  durch  Zufall  aufgefundene  Inschrift ,  so  wie  jene 
des  Uttedius,  die  schon  vor  70  Jahren  aufgedeckt,  noch  nicht  so  glücklich  war,  ein  Obdach  zu  fin- 
den ,  obschon  seit  so  vielen  Jahren  immer  um  sie  herum  nach  Alterthümern  gesucht  wurde,  eben  so,  in 
Ein  Locale  vereint,  von  Nutzen  seyn  würden,  wie  mehrere  erst  durch  Zi,fall  gefundene,  z.  B. 

TERTVLLAE  ANN  XIIX 

ANTONIAE 

PMMIGENIAE 

FILIVS 

L    ANTONIO^L    F-TRO 

FIRMO  •  AED  •  llH  •  VIR  •  I  •  D 

PRAEF • FABR • PROC    AVG 

F     I     L 

L    ANTONIO  •  EXPECTATO 

FRATER 

Büste. 

VF-  SIBI  •  ET  •  SVIS 


FORTVNAE 

COXSERVA 

TRICI  PRO 
SALVTE  MARCI 

AVRELH  IVL  VC  (viri  clarissimi) 

AVGVRI  PRAESI 

DI  PROVIXCIAE 

DASSIVS  NO 

TARIVS 

VOTVM  SOLVIT 

Viereckiger  Cippus.     Marmor. 


')  Sowohl  von  der  Inschrift  des  C.  Aemilius  Ingenuiis    als   von  dem  nachgehends    berührten  Grabe    des  Calventius    liegt  eine  Copie  in  An- 
lage hei. 
')  Gell.  Pompeiana. 

'■'■)  Pompeji   I.    il.    cf.   Orelli   Inscr.   lat.    *<Hi. 
*)  Inghiranni.   Gall.  Omerica.   CCXLIX.  23i. 
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D  M 

C  BAEBIO 

MARCELLO 

MIL  •  COH    MAR 

VEXIL  EQVIT 

0  AN  XXXII 

ANNA  ALV 

mxo  m  ET  P 

Inschrift  auf  Marmor. 


Ungeachtet  dieser  und  ähnlicher,  mehr  oder  minder  merkwürdiger  Funde,  die  bis  zum  Jahre 
1846  dem  Staate  ungefähr  8000  fl.  C.  M.  kosteten ,  fiel  mir  doch  bei  Besichtigung  der  Trümmer  von 
Salona  und  bei  Ansicht  des  dieselben  betreffenden  Acten -Volumens  sehr  oft  ein:  Much  ado  about 
nothing.    Die  Aeusserungen  der  Gelehrten  Wheler  und  Fords,  dünkt  mich,   gelten  auch  heute  noch. 

Zwischen  Salona  und  Trau  ist  eine  so  schöne  Gegend,  dass  man  sich  durch  die  Beschauung  der- 
selben fast  versucht  glaubt  in  der  Lombardei  zu  seyn.  Diese  wohl  bebauten  Flecken  heissen  die  Ca- 
stelli,  in  denen  nicht  selten  antike  Münzen  gefunden  werden.  Der  venetianische  Senat  schenkte  einzel- 
nen edlen  Familien  des  Landes  Felder,  auf  denen  sie  ein  Festungswerk  aufführen  mussten.  um  sich 
selbst  und  die  Bauern  vor  den  Einfällen  der  Türken  zu  schützen ,  und  so  entstanden  die  Castelli.  Das 
Ankommen  in  Trau  zeigt  eine  schöne  Gegend ,  aber  eine  ungemein  verfallene  Stadt ,  die  Verbindung 
mit  der  ganz  nahe  liegenden  Insel  Bua  durch  eine  treffliche  Steinbrücke  gibt  der  Stadt  und  Insel 
den  Ausdruck  grosser  Freundlichkeit,  aber  wenig  gleicht  der  Verlassenheit  der  ausgezeichneten,  laut  der 
über  dem  Eingange  in  leonischen  Versen  angebrachten  Inschrift : 

HOC  OPVS  EST  FACTVM  :    POST  PARTVM  VIRGINIS  ACTVM 
ANNO  MILLENO  TREDECIM  CONIVNGE  DVCEXO 
PRESVLE  TVSCAXO:  GEXERE  PRESIDEXTE  TREGVANO 
PROSAPIAQVE  PIA:  COMITE  SIMVL  VRBIS  ELIA 

im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  (1213)  begonnenen  und  1251  beendigten  Kirche,  deren  Atrium 
und  Thurm  von  seltener  Pracht  und  Merkwürdigkeit  sind;  auch  hier  stehen  bei  dem  Eingange  in  die 
Kirche  an  beiden  Seiten  die  Statuen  des  Adam  und  der  Eva,  ganz  wie  diese  aus  der  Hand  des  Schö- 
pfers hervorgegangen  sind.  Im  Innern  der  Kirche  ist  die  im  17.  Jahrhundert  verfertigte  Kapelle  und 
das  Monument  des  Erzbischofs  von  Trau  im  10.  Jahrhundert,  des  Johann  Ursini.  Mit  grosser  Bewun- 
derung betrachtet  man  solche  Pracht,  wie  sie  die  Kirche  und  das  Grabmonument  von  Trau  zeigen, 
und  man  kann  nur  schwer  begreifen ,  wie  es  möglich ,  dass  diese  Stadt  das  jetzige  Aussehen  erhalten 
habe  und  so  in  Ruin  gefallen  sey.  Das  Haus  des  Lucius1),  des  grössten  Geschichtschreibers  von  Dal- 
matien,  ist  ganz  öde;  nichts  gleicht  der  Verwüstung,  wie  sie  der  Platz  zwischen  dem  Dome  und  der 
Loggia  weiset,  die  wie  dieser  als  ein  Rest  besserer  Zeiten  zu  betrachten  ist.  Schöne  Wappenschilde 
hängen  noch  in  der  ganz  zerstörten  Loggia,  in  der  folgende  Inschrift   merkwürdig: 

IACOBO  TORLONO  POXTIFICE 

CAROLO  CAPELLO  PRAETORE  DVRRACHINO 

ANDREAS  ALEXIVS  OPIFEX.  MCCCCLXVII 

Kräftig  ist  die  Vegetation  überall,  sogar  der  Dattelbaum  trägt  Früchte,  besonders  üppig  ist  der 
Garten  des  Herrn  Giandomenico  Garagnini.  Nur  mit  Wehmuth  erfüllt  den  Reisenden  der  Zustand  einer 
so  alten  und  oft  merkwürdig  gewesenen  Stadt,  und  er  überlässt  sich  der  Hoffnung,  dass  auch  hier  die 
Zukunft  bessern  werde. 


')  Von  Lucius  sind  herausgegeben:  De  regno  Dalmatiae  et  Croatiae  libri  IV.  fol.  Amsterd.  1666.  Memoiie  istoiiche  di  Traguio;  libri. 
VI.  Venise  1673.  lstoiia  di  Dalma/.ia  e  in  particolare  della  eitta  di  Trau,  Spalatro,  Sebenico.  Venet.  1  ör i.  [nsci'iptiones  Dalmatiae. 
\enet.   1673.   i.     V.   Inscript.    in  Burmanni  Thesauro  Antiquität.  Ital.  X. 
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Eine  bessere  Zukunft  wird  sich  für  Dalmatien  nicht  allein,  sondern  für  die  ganze  Küstenstrecke 
zeigen ,  wenn  sich  die  Handelsverbindungen  zwischen  dem  Innern  der  Monarchie  und  ihren  schönen 
Hafenländern  mehren ,  die  von  der  Natur  geschaffen  zu  seyn  scheinen ,  die  Producte  Oesterreichs  im 
Reiche  der  Intelligenz,  des  Ackerbaues  und  der  Industrie  der  ganzen  Welt  mitzutheilen;  wenn  diese 
grossen  Häfen  sich  bevölkern  werden ;  wenn  in  Dalmatien  selbst  der  religiöse  Geist  und  jener  Ver- 
stand erwacht,  der  so  viele  dieser  verschiedenen  Stämme  im  hohen  Grade  auszeichnet;  wenn  die  Er- 
ziehung- Fortschritte  gemacht  haben  wird,  und  statt  der  Zwietracht,  die  wie  ausgestreute  Drachenzähne 
alles  verdirbt,  die  Einigkeit  emporblüht,  die  alle  Kräfte  zu  Einem  Ziele  sammelt  für  die  Grösse  der 
Monarchie.  Der  Dalmate  ist  ein  kräftiger  Menschenschlag;  die  von  der  Regierung  allenthalben  gebote- 
nen Mittel  einer  besseren  Erziehung  werden  ihn  einsehen  lehren ,  dass  Moral ,  Religion ,  Patriotis- 
mus, Kenntnisse,  Fleiss  erforderlich  seien,  um  die  vortreffliche  Lage  des  Landes  zu  benützen,  und 
der  Dalmate  wird  bald  einer  der  brauchbarsten  und  auszeichnungswürdigsten  Männer  des  Kaiserthums 
seyn.  Die  Regierung,  die  so  geneigt  ist,  jedes  Gute  zu  unterstützen,  wird  das  moralische  und  physische 
Wohl  zu  befördern  sich  angelegen  seyn  lassen,  für  beide  ist  schon  so  viel  geschehen.  Was  vielleicht 
noch  zu  wünschen,  kann  die  Zeit  geben  :  bessere  Gränzen ,  nicht  eine  lange  hingestreckte  Erdzunge 
zu  bleiben,  zur  Abzehrung  wie  bestimmt,  sondern  sich  in  die  Rreite  zu  dehnen,  den  vaterländischen 
Strom  zu  erreichen,  mit  diesem  die  Adria  zu  verbinden;  zweckmässige  Gränzen  sind  überall  zu  den 
Hauptbedingnissen  des  Emporkommens  gehörig.  Dalmatien  baut  vorzüglichen  Tabak;  fünfzigtausend 
Gulden  jährlich  für  einen  Artikel  unter  etwas  mehr  als  300,000  Einwohner  vertheilt,  ist  ein  wichti- 
ger Reitrag  zum  Reichthume   eines  so  armen  Landes. 

Für  die  Bildung  der  Geistlichkeit  geschieht  durch  Seminarien  gewiss  das  Zweckmässige ,  das 
Unterrichtswesen  in  allen  Zweigen  wird  unterstützt;  für  das  Studium  der  Geschichte  wäre  das  Aus- 
graben der  alten  Städte,  deren  Dalmatien  so  viele  zählt,  allerdings  von  Wichtigkeit,  besonders  wenn 
man  mehr  die  in  Angriff  nähme,  wo  nicht  so  viel  zerstört  wurde,  wie  in  Salona,  das,  am  Meere  ge- 
legen, viele  seiner  Steine  nach  Venedig  geben  musste.  Aber  nicht  bloss  das  griechische  und  römische 
Alterthum  ist  zu  beachten,  dessen  Trümmer  so  gut  als  möglich  zu  erhalten  und  für  die  Wissenschaften 
zu  benützen  sind,  sondern  aucn  das  Mittelalter  bis  einschliesslich  des  16.  Jahrhunderts,  das  fast  überall 
in  den  Kirchen  und  Loggien  die  merkwürdigsten  Denkmähler  aufzuweisen  hat.  Es  versteht  sich  wohl 
von  selbst,  dass  zu  solchen  Nachgrabungen  vorzüglich  Bauverständige,  als :  Pionniers,  Ingenieurs,  Archi- 
tecten  verwendet  werden,  und  diese  mit  Archäologen  im  Einverständnisse  vorgeben  sollten ;  obschon  es 
das  Geschäft  der  ersteren  ist ,  Gegenstände  zu  finden  und  zu  erhalten ,  der  letzteren ,  sie  auszulegen, 
ihnen  ihren  Platz  anzuweisen.  Der  Dalmate  hat  in  seinem  Character  zwei  Elemente,  die  ihn  mächtig 
befähigen  ,  sich  emporzuheben :  Ehrliebe  und  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze  und  dessen  Trägern.  Die 
Ehrliebe  erblickt  man  auf  den  meisten  Gesichtern,  die  eine  Releidigung  nicht  verträgt,  sondern  sie  zu- 
rückweiset und  rächet,  selbst  mit  dem  Rlute.  Nicht  bald  begegnet  man  so  vieler  Ehrfurcht  vor  dem 
Monarchen ,  seinen  Dienern  oder  auch  nur  seinem  Abzeichen.  Unter  solchen  Bedingungen ,  welche  die 
Natur  dem  Boden  gegeben,  bei  solchem  kräftigen  Menschenschlage  und  solchen  Anlagen  lässt  sich  mit 
Zuversicht  eine  bessere  Zukunft  hoffen. 

Ich  war  gezwungen,  wegen  schon  begonnener  Collegien  meine  Rückkehr  aus  dem  interessanten 
Dalmatien  so  sehr  als  möglich  zu  beschleunigen;  desshalb  bestieg  ich  das  rückgehende  Dampfschiff. 
In  Zara  angekommen  konnte  ich  die  gütige  Aufnahme  beim  Herrn  Gouverneur  nicht  genug  rühmen; 
ich  besichtigte  nochmals  die  Stadt  und  ihre  Merkwürdigkeiten;  des  andern  Morgens  ging  der  Vapore 
nach  Triest  zurück;  so  unvermerkt  die  Vorbeischiffung  am  Quarnero  auf  der  Hinfahrt  war,  so  stark 
hauste  der  Sturm  bei  der  von  Zara  bis  Triest  25  Stunden  dauernden  Rückkehr,  so  dass  die  Verse  des 
unsterblichen   Dichters:  ') 

')  ll<n;>t.   Carm.   1.   .1.   V.   0—13. 
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Uli  robur  et  aes  triplex 
Circa  pectus  erat,  qui  fragilem  truci 

Commisit  pelago  ratem 
Primus,-  nee  timuit 

rabiem  Noli 

Quo  non  arbiter  Hadriae 

Major 

und   ferner 

Justum  et  tenacem  propositi  virum 
Non  cirium  ardor  praea  jubenlium 
Non  voltus  instanlis  tyranni 

Mente  quatit  solida  neque  Auster 
Dux  inquieti  turbidus  Hadriae1} 
sich  häufig    unwillkürlich  in  mein   Gedächtniss  drängten. 

Bei  meiner  Rückkehr  wurde  ich  in  Triest  wieder  im  Hause  des  k.  k.  Herrn  Gouverneurs  mit 
jener  Liebenswürdigkeit,  Humanität  und  jenem  urbanen  Wesen  aufgenommen,  das  seit  langen  Jahren 
das  Erbtheil  dieser  Familie  ist;  denn  in  der  Bibliothek  derselben  schöpfte  einer  der  gefeiertsten  Schrift- 
steller deutscher  Nation ,  Wieland ,  Stoff  zu  vielen  seiner  Werke.  Voll  Dank  für  so  freundliche  Auf- 
nahme, für  so  liebenswürdige  Behandlung,  für  die  viele  Belehrung,  die  ich  aus  dem  täglichen  Um- 
gange eines  so  geistvollen  und  geschäftskundigen  Mannes  während  meines  Aufenthaltes  in  Triest  zu 
schöpfen  Gelegenheit  hatte;  —  der  Mann  erinnerte  mich  so  häufig  an  das  Jahr  1809,  in  dem  die  Grafen 
von  Stadion  so  wesentlichen  Antheil  hatten  an  dem  Anschluss  von  ganz  Deutschland  an  Oesterreich, 
an  jenes  glorreiche,  wenn  schon  unglückliche  Jahr,  in  dem  Oesterreich  allein  den  Kampf  unternahm 
gegen  den  damaligen  Herrn  der  Welt;  —  voll  Erinnerungen  an  die  in's  öffentliche  Leben  eingreifen- 
den Schicksale  dieses  Hauses,  voll  von  dankbarem  Andenken  an  die  vielfachen  Beweise  gütigen  Wohl- 
wollens ,  die  mir  aus  ihm  widerfuhren ,  verliess  ich  Triest  mit  lebhaften  Wünschen  für  das  grösser 
werdende  Wohl  dieser  Stadt,  für  das  Gedeihen  der  Pläne  des  für  Triest  so  eifrigen  Gouverneurs. 

Unversehrt,  grösstenlheils  durch  die  Kraft  des  Dampfes,  kam  ich  nach  36  Stunden  von  Tergeste 
wieder  in  Vindobona  an. 

In  vorstehender  kurzer  Beiseskizze  von  Wien  über  Triest  nach  Spalato  glaube  ich  das  Wesent- 
lichste ,  besonders  in  archäologischer  Beziehung,  besprochen  zu  haben,  was  sich  auf  dieser  Länderstreckc 
hiethet.  Ein  vorzügliches  Augenmerk  habe  ich  auf  die  Monographien  über  Länder,  Städte  und  einzelne 
Dinge  geworfen,  weil  sie  die  Bausteine  zu  grösseren  Werken  sind;  eine  solche  Monographie  wäre  vor 
allem  von  Cividale  wünschenswerth. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  wie  viel  in  der  kurzen  Zeit  von  vierzehn  Tagen  der  sehen  kann,  der  von 
Wien  über  das  merkwürdige  Cividale,  über  Aquileia,  den  Geburtsort  des  Christenthums  für  unsere 
Gegenden,  über  Triest,  das  Emporium  des  Handels  der  Monarchie  an  der  reizenden  Küste  Istriens 
entlang  nach  Pola  reiset,  dem,  hoffe  ich,  die  werdenden  Weltverhältnisse  den  alten  Glanz  wieder  verleihen 
werden.  Wie,  wenn  von  Pola  über  Triest,  Venedig,  mittelst  des  Po  und  der  Eisenbahnen  ein  häufiger  Land- 
und  Wasserweg  bis  Genua  hergestellt  würde  —  wie  das  den  Flor  dieser  ohnehin  gross  entheils  blühenden 
Länder  emporheben  müsste !  Nur  in  Triest  fiel  mir  das  Benehmen  des  einen  oder  andern  sardinischen 
Offiziers  auf.    diethaten.  als   ob    sie    einer  grösseren   Macht    als    Oesterreich    angehörten;     diess  Be- 

')   Unrat.   Carrn.  III.   3.   V.    1  —5. 

Denkschriften  d.    philes.    histor.    (I.  "" 
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nehmen  bestätigte  in  mir,  dass  mein  Freund  recht  hatte,  der  mich  vor  mehr  als  zehn  Jahren  vor  Sardiniens 
Beherrscher,  vor  dessen  Treulosigkeit  und  Herrschsucht  warnte,  der  Alles  unternehme,  um  Oesterrcich 
Feinde  zu  erregen:  denn  statt  Dankbarkeit  athmet  Carl  Albert  Hass  und  Neid  gegen  die  verwandte  Gross- 
macht,  die  den  Flüchtenden  ins  Lager  aufgenommen,  die  an  Sardinien  Genua  geschenkt  und  ihm  Novar- 
rese  liess,  das  es  ihm  einst  gegeben,  ungeachtet  es  so  nothwendig  für  die  Lombardie,  ja  deren  inte- 
grirender  Theil  und  der  Schlüssel  zu  den  Alpen  ist.  Wie  wenn  Oesterrcich,  nachdem  es  im  Jahre  1815 
Italien  pacilicirt,  mit  mehr  Energie  sieb  benommen  hätte?  Italien,  das  einen  kräftigen  Scepter  fühlen 
nniss.  hätte  vielleicht  froh  dem  starken  Pacificator  gehorcht;  —  selbst  in  Rom,  dem  Oesterreich  so  gross- 
mütbig  die  Legationen  zurückgegeben,  ist  ein  entschiedener  Einfluss  nothwendig.  Die  westliche  Küste 
Italiens  wenigstens  ist  an  den  Beherrscher  Istriens  und  Dalmatiens  schon  dadurch  gewiesen,  dass  diese 
Länder  mit  so  schönen  und  geräumigen  Häfen  verseben  sind,  indess  Italien  fast  keine  besitzt,  die  den  vor 
den  Stürmen  des  adriatischen  Meeres  flüchtigen  Schiffen  Sicherheit  gewähren  könnten.  Italien ,  in  alten 
Vorurtheilen  seiner  gewesenen  Civilisation  befangen,  wird  nach  und  nach  einsehen,  dass  es  seit  den  Tagen 
der  Maria  Theresia  von  der  österreichischen  Verwaltung  Civilisation  eintauschen  kann.  Ja  die  Grundsätze 
der  Maria  Theresia,  welche  sie  in  Mailand  durch  Firmian,  in  Toscana  durch  ihren  Sohn  Leopold  einführte, 
bilden  das  goldene  Zeitalter  des  neueren  Italiens;  wie  viel  bat  Triest  Ihr  zu  verdanken!  Wenn  in  diesem 
Geiste  fortgefahren  wird,  wie  kann  das  seit  dieser  Zeit  neu  hinzugekommene  Venedig  mit  Istrien,  in 
diesem  Pola,  mit  Dalmatien,  in  diesem  so  viele  Städte  und  Inseln,  aber  besonders  die  Stadt  des  Dioc- 
letian,  Spalato,  zu  Macht  und  Ansehen  emporkommen;  die  Küste  der  Hadria  bietet  die  südliche  Basis 
der  Grösse  Oesterreicbs  und  durch  dieses  und  mit  ihm  Deutschlands. 

Ich  hätte  gewünscht  länger  verweilen  zu  können,  um  mehr  zu  prüfen;  was  ich  gesehen,  habe  ich 
gewissenhaft  erzählt  —  möge  der  freundliche  Leser  in  diesen  Zeilen,  die  im  Verbältnisse  zur  Masse  von 
Gegenständen ,  die  sie  berühren,  so  wenige  sind,   einiges  Ansprechende  gefunden  haben. 
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Beschreibung 

des 

iu  der  Beilage  abgebildeten  noch  nicht  bekannten  Goldmedaillons  des  Diocletian, 

im  Besitze  des  Herzogs  von  Blacas  bei  Görz, 


Vorseite : 

IMP  C    C    VAL  •  DIOCLETIANVS  PF  AVG 

Kopf  des  Dioclctianus. 

Rückseite : 
IOVI    CONSERVATORl    SMN 

Jupiter  stehend  mit  zurückgeworfenem  Pallium,  in  der  rechten  Hand  die  Lanze,  in  der  linken  Hand  die  Weltkugel, 
auf  der    ihn    zu    krönen  im  Begriffe    eine  Siegesgöttinn  steht;    zu  seinen  Füssen  ein  Adler,    welcher  im  Schnabel 

einen  Lorbeerkranz  hält. 

S-M- 'S-  Sacra  Moneta  Nicomediensis?  Nachdem  Diocletianus  zuerst  auf  seine  Münzen  setzen  Hess: 
SACRA  MOXET  ■  AUGG  •  ET  •  CAESS  ■  NOSTR-  in  aliis  :  SACRA  •  MON  •  VRB  •  AVGG  •  ET  •  CAESS  NN '),  und  Nicome- 
dien der  Hauptsitz  des  Diocletian  war,  so  dürfte  die  Leseart:  S-MN-  Sacra  Moneta  Nicomediensis  viel- 
leicht nicht  zu  gewagt  sein. 

Ausser  diesem  Medaillon  des  Herzogs  von  Blacas  giht  es  noch  einen  von  ähnlicher  Grösse  hei 
Herrn  Meynaerts  in  Löwen,  der  ihn  von  Herrn  Marguier  um  2000  Francs  erkaufte  und  ihn  veröffent- 
lichte2). Die  Inschriften  heider  Seiten  sind  sich  auf  heiden  Medaillons  ähnlich;  nur  ist  Jupiter  auf  der 
Rückseile  des  Medaillons  bei  Herrn  Meynaerts3)  sitzend  vorgestellt,  und  hält  in  der  rechten  Hand  den 
Blitz.  Unten  ist  der  Prägeort  ALE  (Alexandria).  Der  Sage  nach  soll  hei  dem  merkwürdigen  Funde  zu 
Kremplstein  in  Oberösterreich  im  J.  1S45,  bei  dem  so  prächtig  erhaltene  Münzen  von  Diocletian,  Maxi- 
mian, Constantius  Chlorus,  Maximianus,  Galerius  zum  Vorschein  kamen ,  auch  ein  Medaillon  des  Diocle- 
tian in  Gold  gefunden  und  nach  Passau  gebracht  worden  sein.  Leider  waren  die  Fund-Gesetze  früher  der 
Art,  dass  es  der  Vortheil  der  Finder  war,  alles  zu  verbergen  oder  einschmelzen  zu  lassen,  und  jetzt 
gestatten  solche,  die  gefundenen  Sachen  gar  nicht  zu  berücksichtigen. 


')   Eckkel.    !»•  N     V-   VIII.    IU. 

-)  Revue   DUmismatique  Beige.   III.   3.   pl.   I.   2. 

■' )   Nach   der  Versicherung  des  Herrn  Marguier  ist  ein  ganz  ähnlicher   Medaillon   in  die  französische  Münzsammlung  gekommen. 
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Ueber 

einen  halb  budhistischen,  halb  muslimischen  Talisman. 

Von 

Hammer-  Pur  gstall. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Classe  vom  7.  März  1849.) 

Leber  die  heilige  Formel  der  Budhisten  „Om  mani  padme  hum"  bei  den  Mongolen  und  Kalmuken, 
haben  Pallas  in  seinen  Reisen  und  neuesten  Nachrichten  über  die  Mongolen,  Bergmann  in  seinen 
nomadischen  Streifereieu  unter  den  Kalmuken,  dann  über  dieselbe  bei  den  Bewohnern  von  Kinawer  in 
den  Gebirgen  des  Hiinalaija  die  englischen  Beisenden  der  Capitän  Alexander  Gerard  und  der  Major 
Sir  William  Lloyd  Nachricht  gegeben.  Klaproth  hat  dieselbe  im  siebenten  Bande  des  Nouveau 
Journal  asialitpte  und  der  französische  Missionär  Gäbet  im  neunten  Bande  der  vierten  Beihe  derselben 
Zeitschrift  erläutert.  Diese  Formel  ist  aber,  wie  dies  bei  dei  Aussprache  von  allen  fremden  Wörtern  in 
dem  Munde  von  Reisenden .  welche  die  Sprache  nicht  verstehen ,  fast  immer  der  Fall  ist ,  vielfach  ver- 
stümmelt worden.  So  lautet  dieselbe  bei  Pallas1):  „Om  ma  ici  päd  me  chu,"  bei  Bergmann  2) :  „Om 
ma  ni  päd  mä  ehom;"  sie  wird  als  eine  aus  sechs  Wörtern  bestehende  angegeben;  Pallas  sagt:  „Bei 
jedem  Kreislauf  des  Gebetrades  (Kurtidu).  welches  einen  buntüberzogenen  Cylinder  mit  einer  eisernen 
Achse  vorstellt,  worinnen  geschriebene  Gebete  enthalten  sind,  müssen  die  obgenannten  sechs  Gebet- 
worte ausgesprochen  werden."'  Der  französische  Reisende  Jacquemont3)  macht  daraus  ein  Lied  von  drei 
Worten:  oum  mani  pani.  das  0  Diamant  Neauphar  heissen  soll*).  Bei  Gerard  (11.72)  lautet  die- 
selbe: Oom  Manepaee  me  Oom  und  in  der  von  Lloyd  herausgegebenen  Beschreibung  Kinawer' s  (S.  128) 
gar:  Oom  matte  paemee  hoong;  Dr.  Ilonigberger,  der  Beisende  aus  Siebenbürgen,  welcher  mir  ein 
grosses  budhistisches  Gebetblatt  gab .  worauf  diese  Formel  in  zusammengezogener  Schrift  der  Länge 
nach  einundsechzigmal ,  der  Breite  nach  einundvierzigmal  und  in  allem  also  2501  mal  roth  abgedruckt 
ist,  schrieb  an  den  Band:  Om  ma  ni  päd  me  hum,  0  du  schöne  Lotosblum' !  —  Die  wahre  Leseart 
und  Aussprache  dieser  heiligen  Formel  ist  nach  Klaprotb.  und  Gäbet  in  vier  Wörtern:  Om  mani  padme 
II um  —  diese  vier  Wörter  sind  das  heilige  Tetraarammaton  der  Budhisten,  ihnen  eben  so  heilig-  als 
den  Hebräern  die  vier  Buchstaben,  aus  denen  das  Wort  Jehova  besteht;  Klaproth  übersetzt  dieselbe: 
Oh  le  joijau  dam  le  Lotus.  Amen,  und  Gäbet:  Salut!  perle  (renfermee)  dans  h  Lotus.  Das  erste  Wort, 
welches  Klaproth  mit  Oh  und  Gäbet  mit  Salut  übersetzt ,  ist  das  heiligste  Wort  der  indischen  Liturgie. 
Das  heilige  Wort  Om  umfasst  alle  Gottheiten  der  indischen  Mythologie,  es  stellt  die  Trias  Brahma's, 
Dewa's  und  Adhyatma's,  d.  i.  des  allumfassenden  Geistes,  Gottes  und  der  fiberwachenden  Seele 
vor5).    Aus  dieser  von  Colobrooke,  dem  Ergründer  der  Wedas  gegebenen  Erklärung  erhellet  schon  von 

l)   Pallas  Reise  durch  verschiedene   Provinzen   des  russischen   Reiches   I.   S.    359. 

'-)   Bergmann's   nomadische   Slreifereien   unter  den   Kalmuken.   III.   B.   S.    lli. 

•  \    Corre&pondence  de   Victor  Jaequemont,  pendant  son  royage  dans  finde.    Paris    18.13.   I.   230. 

*)   Oum  mani  pani;   ce    qui   reut  dire,    dans  lu    langue  savante ,    que  nul  des  rillageois  ni  de  leurs  Lamahs  ne  comprendl  oh!  iliamnnt 

nenupbar!   pag.  2S0.   kömmt  er  wieder   darauf  zurück,    und   sagt  diese  heilige  Formel  laute:   Houm  !   mani  pani  hoiim    ind  diess  heisse  : 

Heu  !  gemma   Intus  heu! 
')    The    syllable    Om    intends    eoery    deity :    it    heiungs    to    (Parameshfhf)    him ,    who    dwells    in   the  supreme  abode ;    it  appertains  to 

(Bruhme)   the   rast  one :    to   (De'va)  Gud;   to  (Ad'hyätma)   the  superintending  soul.    On   the   Vcdas   vr  saered   writings   of    the 

Hindus.    Asiatic   researches   VIII-    397. 
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selbst ,  dass  das  Wort  Om  weder  mit  Oh  noch  mit  Salut  richtig;  übersetzet  sei ,  und  dass  es  also  durch- 
aus unverändert  beibehalten  werden  müsse.  Moni  heisst  sowohl  Juwele  als  Perle  und  die  Uebersetzungr 
von  Klaproth  und  Gäbet  ist  gleich  richtig-.  Padmc  ist  die  Lotos  Nenuphar,  das  Schlusswort  Hum  endlich, 
welches  Gäbet  und  Honigberger  in  ihrer  Uebersetzung  ganz  übergangen  haben,  entspricht  unserem  Amen. 
Die  wörtliche  Uebersetzung  ist  also:  Om,  Juwele  in  der  Lotos  (verschlossen)  Amen.  Die  Lotos 
ist  das  Sinnbild  der  Welt  und  als  solche  findet  sie  sich  im  achten  Bande  der  asiatic  researches  (pag.  376) 
abgebildet;  die  Juwele  oder  Perle  ist  der  ewige  Geist,  welcher  in  der  Welt  verschlossen  ist;  die  Aus- 
sprechung  dieser  aus  vier  Wörtern  bestehenden  Formel  ist  das  Glaubensbekenntniss  der  Budhisten, 
welche  dasselbe  wie  die  Moslimen  ihr  ebenfalls  aus  vier  Wörtern  bestehendes  Glaubensbekenntniss:  la 
II ah  il?  Allah  beständig  im  Munde  führen.  Der  Musulman  sagt:  Kein  Gott  als  Gott!  und  der 
Budhiste:  Om!  Juwele  Lotos  Amen!  —  jener  bekennt  die  Einheit  Gottes,  dieser  das  Dasein  des 
ewigen  Geistes  in  der  Materie.  Diese  Formel  findet  sich  überall,  wo  die  Beligion  Budha's  herrscht,  von 
den  Kalmuken  bis  nach  Tibet,  in  der  Tatarei  und  Mongolei,  auf  langen  Streifen  von  Papier,  Seide, 
Leder  oder  anderen  Stoffen ,  die  sich  von  einem  Baume  zum  andern ,  manchmal  über  Flüsse  und  Ab- 
gründe, von  einer  Felswand  zur  andern,  von  einem  Berggipfel  zum  anderen  schlingen;  „in  den  Wüsten," 
sagt  Gäbet1),  „werden  die  Bäume  ihrer  Binde  entblösst,  um  die  Formel  dem  Holze  einzuschneiden,  die 
„Wege  sind  mit  Steinen  besäet,  aufweichen  die  Spuren  dieser  halbverlöschten  Inschrift  sichtbar,  Fels- 
„ wände  zeigen  dieselbe  in  riesigen  Buchstaben  dem  Beisenden,  auf  den  Gipfeln  der  Berge,  in  der  Tiefe 
„der  Thäler  stösst  man  mit  jedem  Schritte  auf  grosse,  von  rohen  Steinen  aufgeführten  Denkmale  und 
„jedem  Steine  desselben  ist  diese  Formel  eingegraben.  Diese  Denkmale  sind  mit  Baumzweigen  gekrönt, 
„auf  welchen  tausende  von  Schulterblättern  oder  andere  Gebeine  aufgehängt  sind,  die  alle  mit  dieser 
„Gebetformel  bedeckt,  oft  sind  es  Schädel  von  Hirschen,  Ochsen  oder  Böcken,  auf  deren  Stirne  zwi- 
schen ihren  gekreuzten  Geweihen  oder  Hörnern  die  heilige  Formel  zu  lesen  ist,  so  auch  auf  Menschen- 
„sch adeln  und  den  Besten  menschlicher  Gerippe,  die  längst  den  Strassen  aufgehäuft  sind,  vor  allem 
„aber  auf  dem  äussersten  Umfange  der  Gebeträder  Ts  diu  kor.  Die  unendliche  Vorliebe  der  Budhisten 
„für  alle:?  was  Umwälzung  um  sich  selbst,  beständigen  Ausgang  und  immerwährende  Wiederkehr  aus- 
drückt, scheint  den  Anlass  zu  diesen  Gebeträdern  gegeben  zu  haben,  welche  durch  ihren  Umschwung 
„die  beständige  Umwälzung  aller  Wesen,  den  klarsten  und  tiefsten  ihrer  Glaubensartikel  vorstellen; 
„solche  Gebeträder  tragen  sie  beständig  in  der  Hand  und  drehen  sie  beständig,  andere  werden  als 
„senkrechte  Walzen  durch  die  Hand  getrieben,  andere  am  Bande  von  Strömen  durch  das  Wasser,  oder 
„auf  dem  Gipfel  von  Bergen  vom  Wind,  oder  über  den  Herd  aufgehangen  durch  den  Dampf  des  Feuers. 
„In  den  Vorsälen  der  Häuser  befindet  sich  eine  lange  Bcihe  derselben  und  kein  Gast  ermangelt  bei  sei- 
„nem  Eintritte  dieselben  in  Bewegung  zu  setzen,  um  dadurch  für  den  Herrn  des  Hauses  und  für  sich 
„vom  Himmel  Glück  zu  erflehen.  Die  Gebetformel :  Om  mani  padmc  hum  wissen  alle  auswendig;  diess 
„sind  die  ersten  Worte,  welche  das  Kind  stammelt,  die  letzten,  welche  der  Sterbende  aushaucht,  der 
„Beisende  murmelt  sie  längs  des  Weges,  der  Hirte  singt  sie  seinen  Heerden,  Mädchen  und  Weiber 
„führen  dieselbe  beständig  im  Munde ;  in  den  Städten  und  Märkten  übertönt  der  Wiederhall  derselben 
„den  Lärm  des  Marktes;  diess  ist  das  Schlachtgeschrei  und  der  Sieger,  der  den  Feind  erlegt,  feiert 
„seinen  Triumph  mit  diesem  Gebete;  die  herumirrenden  Stämme  der  unabhängigen  Tartarei  und  Mon- 
golei, die  Stämme,  die  im  Norden  auf  beiden  Seiten  desBokta  vola,  d.  i.  des  heiligen  Berges  zie- 
„hen,  die  wilden  und  menschenfressenden  Bekenner  von  Budha's  Lehre,  die  im  Besitze  des  heiligen 
„Berges  Sumeru  ihr  Leben  im  beständigen  Umkreisen  desselben  zubringen,  murmeln  in  einem  fort 
„diesen  mystischen  Aufruf;  alle  Puncto  Mittelasiens  sind  mit  Prozessionen  bedeckt,  die  zum  heiligen 
„Berge  Budha's  wallfahrten,  oder  die  dort  erhaltenen  Segnungen  zurückbringen  und  die  alle  ihren  lang- 
samen und    ruhigen  Zug  durch  die  Wüste    mit    dem  Gesänge    dieser    mystischen    Formel    begleiten. 

)   Journal  asiatiijue  ifuatrieme  seric.    Tom.   IX.  paff.   ii;2. 
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„Vom  Meere  Japan's  bis  an  die  persische  Grunze  bewegt  dieses  Gebet  mit  seinem  langen  und  ununter- 
brochenen Gemurmel  die  Lippen  aller  Völker,  beseelt  alle  Festlichkeiten  als  Symbole  des  Glaubens,  als 
„Hymnen  ihrer  religiösen  Feierlichkeiten,  die  Religion  Budhas  bedeckt  einen  grossen  Theil  der  Welt  mit 
„ihren  riesigen  Zweigen,  und  überall  ist  diese  Formel  die  Trägerin  ihres  Lebens  und  ihrer  Beweffuw." 
Diese  heilige  Formel  lindet  sich  nicht  nur  in  der  Dewanagari  -  Schrift  des  Sanskrit,  sondern  auch 
in   verschiedenen  anderen  indischen  und  tafarischen  Alphabeten  geschrieben;    auf  dem  von  Klaproth  im 
Journal  asiatique  ')  erläuterten,  vom  Freiherrn  von  Humboldt  aus  Russland  mitgebrachten  Holztäfelchen 
in  der  indischen  Schrift  Land  za,  dann  tibetanisch  und  mongolisch,  in  der  Sammlung  historischer 
Nachrichten    über    die    mongolischen   Völkerschaften    in    tangutischer    Schrift    als    Om   ma   ny    bat 
me  hom  ti,  und  eben  so  der  indischen  Schrift  Aenethkak2),  dann  in  dem  dreizehnten  Bande  des  eng- 
lischen Asiatic  Journal3)  in  den  beiden  Schriftzügen  Ranga  und  Uschen;    in  dem  letzten  Schrift- 
zuge in  schwarzer  Seide  auf  der  goldenen  Haube  eines  Lama  gestickt3).  Es  sind  also  bisher  sieben 
Schreibarten  dieser  heiligen  Formel  bekannt.    Der  Gebeträder,  welche  bei  den  Kalmuken  Kur  da,  im 
Himalaja    Tschokur  heissen ,    erwähnt    nach    Pallas    und  Bergmann,    auch  Klaproth  in  seiner 
Reise    in    den  Kaukasus    und    nach    Georgien4).    Von  englischen  Reisenden  hat  zuerst  Moor  er  oft  in 
seinem  Reiseberichte  zu  dem  See  Mänasarövara    über    diese  Gebetwalzen  und  den  siebenmaligen 
Umgang   zuerst    Bericht   gegeben:    „Als   wir  den  Tempel  verliessen,"    sagte  er,   „verlangte  man  von 
„uns  einige  hölzerne  Walzen,  die  auf  eisernen  in  Mauervertiefungen  standen,  umzudrehen  und  sieben- 
„mal  um  das  Gebäu  zu  gehen5)."    Capitän  Gerard  sagt   in  seiner  Reise  ins  Himalajagebirge:    „Die 
„Mani  genannten  Gebetwalzen  sind  häufig,  sie  sind  nichts  anderes,  als  hohle  hölzerne  Fässer,  in  wel- 
chen   die  heilige  Formel  auf  Papier  oder  Tuch  geschrieben  sind,  und  die  immer  von  Norden  gegen 
„Osten  umgedreht  werden6)."    Da  die  heilige  Formel  auf  den  in  der  Walze  verschlossenen  gedruckten 
Gebetblättern  einige  hunderttausendmal  enthalten  ist,  so  hat  der  die  Walze  in  Kreisbewegung  Setzende 
das  Verdienst,  als  ob  er  sie  einige  millionenmal  ausgesprochen  hätte,  was  freilich  eine  sehr  bequeme 
Weise  Gebete  abzuhaspeln.  Ich  habe  schon  in  dem  über  Gerard's  und  Lloyd's  in  den  Jahrbüchern 
der    Litteratur    erstatteten    Berichte  7)     bemerkt,    dass    dieser    dem    Anscheine   nach    so    absurden  Ge- 
betabhaspelei   ursprünglich    ein    tiefer    Sinn    zum    Grunde    liegen    dürfte.    Das    heilige  Wort   Om    stellt 
die    indische    Trias    vor    und    Hum    heisst   Amen,    was    schon    als    Amnion    das    Ende    der    ägyp- 
tischen   Liturgie    war;    zwischen    diesem   Alpha    und  Omega   ist  die  Juwele,    die  Lotosblume,    welche 
die  Welt  vorstellt,  eingeschlossen,  und  die  kreisförmige  Bewegung  bedeutet  vielleicht  die  der  ganzen 
Natur  von  dem  Kreislaufe  der  Sphären  bis  zu  dem  des  Blutes,    mit    welcher    der  Betende    durch  die 
Umwälzung  des  Cylinders  in  Eins  verschmilzt. 

Bis  hieher  habe  ich  nichts  Neues  vorgetragen,  sondern  nur  das,  was  die  oben  erwähnten  acht 
Reisenden  (Pallas,  Rergmann ,  Klaproth,  Moorcroft,  Gerard,  Lloyd,  Jacquemont,  Gäbet)  und  dann 
Prinseps  in  der  asiatischen  Zeitschrift  von  Calcutta  über  die  heilige  Formel  und  die  Geheträder  gesagt 
haben,  zusammengestellt;  nun  füge  ich  aber  die  neue  Bemerkung  hinzu,  dass  keiner  derselben  diese 
uralte  Liturgie  der  Gebeträder  und  den  siebenmaligen  Umgang  schon  bei  den  Aegyptern  nachgewiesen 


*)  VII.   p.    185. 

3)   Pallas   Sammlung  von  Nachrichten  über  die  Mongolen.    II.    135. 

s)   XIII.    1844.   p.  194  und   198. 

*)  Das  auf  dieser  Inschrift    der  Priesterhaube    der    heiligen  Formel  beigesetzte  Wort  Schi  ist  wohl  dasselbe,   das  bei  ^allas  in  Ancthkat 

und  Tangat  Ti  lautet. 
5)  Jedermann  muss   entweder  mit  dem  Rosenkranz,  oder  mit  dem  Kü  rd  ä  -  Rädlein  mit  lauter  Stimme  die  Gebetformel:   Ort-ma-nih-bad- 

mä-chum  ziemlich  lange  herbeteD.    I.   254. 
")   On  leaving  the  temple  we  teere  desired  to  turn  some  wooden  cylinders  supported  on  iron  cylinders,  in  recesses  in  a  wall,    and  to 

go  round  the  building  seven  times.    Asiatic  r esearches  XII.  p.  432. 
')   Cylinders  called  Mani  are  common;  they  are  nothing  mor  then  hollow  wooden  barreis  under  of  whicli  are  sacred  sentences  passed  on 

paper  or  cloth ;   they  are  always  turned  front  the  North  towards  the  East.   Gerard  p.  123  — 127  im  Atiaiic  Journal  XIII.  p.  194. 
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hat :  Plutarch  erwähnt  desselhen  in  der  Lebensbeschreibung  des  Numa  „der  Umgang  der  Anbetenden," 
sagt  er,  „<nlt  für  eine  Nachahmung  der  Umwälzung  der  Welt ;  es  scheint  vielmehr,  dass  der  Anbetende, 
indem  er.  da  die  Tempel  gegen  Osten  gerichtet  sind,  indem  er  gegen  Osten  zurückkehrt,  einen  Kreis 
um  den  Gott  beschreibt,  und  demselben  die  Erfüllung  seiner  Bitten  von  beiden  Seiten  empfiehlt,  wenn 
„nicht  bei  Gott!  hier  dasselbe  Bätbsel  wie  bei  den  ägyptischen  Rädern  verborgen  liegt,  um  durch 
die  Veränderung  der    Figur  zu  lehren,    dass  nichts  beständig  in  den  menschlichen  Dingen,  sondern, 
.,dass.  wie  Gott  unser  Leben  wendet  und  umwälzt,  wir  mit  dem  Gegebenen  vorlicb  nehmen  müssen." ') 
Hieraus  erhellet,  dass  die  Gebeträder  sowohl,  als  der  Umgang  um  den  Tempel,  der  sich  nicht  nur  bei 
den  Budhisten,  sondern  auch  bei  den  Moslimen  im  siebenmaligen  Umgange  um  die  Kaaba  erhalten  hat, 
eine  uralte  ägyptische  Liturgie.  Wir  haben  also  bisher  eine  dreifache  Erklärung  des  Sinnes,  welcher  dem 
Bilde  des  Bades  zum  Grunde  liegt,  zuerst  die  Plutarch's,  welche  eine  ethische  aber  zugleich  die  oberfläch- 
lichste von  allen,  indem  die  durch  das  Bad  abgebildete  Unbeständigkeit  menschlicher  Dinge,  bei  dem  Anblicke 
eines  Bades  wohl  Jedem  von  selbst  in  die  Augen  springt,  dann  die  mystische  des  Missionärs  Gäbet,  welche 
die  Umwälzungen  des  Bades  auf  die  Seelenwanderung  bezieht,  endlich  die  astronomisch-physische 
in  den  Jahrbüchern  gegebene  von  dem  Kreislaufe  der  Gestirne  und  dem  des  Blutes ;  die  letzte  wird  in  Be- 
ziehung auf  den  Umgang  auch  durch  den  Beigen  der  Derwische  gerechtfertigt,  deren  den  Scheich  umkreisender 
Tanz  den  Beigen  der  Gestirne  vorstellt,  und  dessen  schon  auf  der  alten  Grabschrift  eines  in  die  Samo- 
thrakischen  Geheimnisse   eingeweihten  Jünglings  Erwähnung  geschieht2);    aber  keine  von  diesen  Erklä- 
rungen ist  die  religiöse  des  Moslims,  welcher  in  der  Umwälzung  des  Bades  nur  das  Sinnbild  sieht 
des  erhabenen  Koransverses :  WirsindGottes  undwirkehrenzu  ihm  zurück3).  Der  Umschwung 
des  Bades  ist  also   das  Bild    der  Bückkehr    aller  Dinge    zu  Gott,    und  diesen  Vers  hat  ein  arabischer 
Philologe    zur  Erläuterung"  des  Gebrauches    der  Vorwörter  in  vierzehn  Zeilen  commentirt,  welche  den 
vierzehn  Speichen  des  Bades  eingeschrieben  sind.    Die  doppelte  Sieben  scheint  in  so  weit  nicht  ohne 
Bedeutung,  als  es  in  der  indischen  Mythologie  sieben  obere  und  sieben  untere  Welten  gibt.    Um  die 
Ueberseizung  neben  dem  Texte  anzubringen,  sind  sieben  Speichen  zwei  deutsche  Zeilen  statt  Einer  einge- 
schrieben;  sie  enden  im  Deutschen  wie  im  Arabischen  alle  mit  dem  Worte  Gott,  welches  den  Mittel- 
punkt bildet,  in  welchem  die  talismanischen  Formeln,  vom  Umkreise  des  Bades  herein,  zusammenlaufen ; 
diese  Formeln,  welche  noch  vor  kurzem  in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  ohne  Angabe  der 
Quelle  *)  als  der  schöne  Spruch  eines  arabischen  Philologen  aufgenommen  worden,  sind  die  folgenden : 

Wir  beginnen  mit  Gott  und  vollenden  in  Gott; 

Wir  glauben  an  Gott  und  bauen  auf  Gott; 

Wir  wandeln  vor  Gott  und  handeln  für  Gott; 

Wir  leben  durch  Gott  und  streben  nach  Gott; 

Wir  lehren  aus  Gott  und  schwören  bei  Gott; 

Wir  kommen  von  Gott  und  kehren  zu  Gott; 

Wir  ruh'n  und  schalen  ob  Gott,  im  Wachen  und  Schlafen  Lob  Gott! 

Dicss  ist  der  grammaticalische  Commentar  des  Koranstextes:  Wir  sind  Gottes  und  kehren 
zu  Gott  zurück,  welcher  durch  den  Umschwung  des  Bades  versinnlicht  in  diesem,  welches  auf  der 
Lotosblume  ruht,  nur  den  Ausgang  von  Gott  und  die  Bückkehr  zu  Gott  in  seinem  Umschwünge  darstellt. 


')  'H  oi  TCEptqaofYi  rö)v  jTpotfxyvoüvrwv ,  Xi'/srat  jae'v  äirop.t'puijg'i;  £ivai  xf,g  roO  xo<7p.ou  :rspi^opäc  •  6\>|ij  d'av  (ücXXov  i  irpoixuvwv, 
ixzT  rcpöj  e(ü  riiv  iip&jv  ßXzizovz'jiv  äirs'cpajrTai  i-äj  txyccroXa; ,  y.izafial\;w  lauröv  svraü^a  xai  neptcpe'yav  ini  tov  9sov,  xjxAgv 
s'jiwv  xai  ffuvaTTTMV  ti;v  sKWEkzitaaiv  xrjg  £Ü-/vjj  ¥1  äfiyoiv  •  ü  pr)  V19  Ata  toij  Atyuirriois  rpo-^oig  aivfrszxi  tc  xai  öiöaffxa  jrapa- 
xkyjaioii  fj  furaßokii  toü  x?;(j.a70£,  cij  o'jrjruöj  Ijütoj  tüv  äv^puirtvoiv ,  al\'  Sitto^  äv  cps'yrj  xai  ävsXiTrip  töv  ßiov  >j(i'I)v  6  0:o,-, 
ä'/a-äv  xai  rjiyjäai  Trpotrijxov.    Numa  XIV. 

ä)   Constantinopolis  und   der  Bosporos   II.    112. 

3)   II.    Sure   158.  Vers. 

*)  Constantinopel  und  der  Bosporos.  II.   355. 
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Zwölf  Inedita. 


Vom 

Freiherrn    Prokesch  von  Osten, 

correspondirenden  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

(Vorgelegt  in    der  Sitzung    der   philos  ophis.ch -his  to  r  iscbe  n  Classe  vom  7.   März    1849.) 


1. 


AV.  3' *.   Helle  auf  dem  Widder,  links  reitend. 

Seepferd  links  mit  eingekerbtem  Flügel,  im  vertieften  Viereck. 

Dieser  vortrefflich  erhaltene  Stater  von  Lampsacus  wiegt  in  Pariser  Gewicht  158  Gran,  ist  also  nach 
attischem  Fusse  ausgeprägt.  Der  Zeichnung-  nach  gehört  er  der  schönsten  Epoche  der  Kunst  an.  Die  Ruhe 
in  der  Haltung  der  weihlichen  Gestalt  auf  dem  Widder,  der  Faltenwurf  der  Bekleidung,  die  Anmuth  in 
der  Kopfneigung  und  im  Haarschmuck  bezeugen  diess,  so  wie  auch  die  Feinheit  der  Ausführung  des 
Stempels  dieser  Epoche  vollkommen  entspricht.  Dass  diese  weibliche  Gestalt  keine  andere  als  Helle,  die 
Tochter  des  Minyerkönigs  Athamas  sei,  fällt  in  die  Augen,  und  wir  haben  sonach  in  dieser  Münze  ein 
Denkmal  der  Mythe,  die  der  Meerenge,  an  welcher  eben  Lampsacus  lag,  den  bis  auf  unsere  Tage 
bekannten  Namen  ertheilte.  Mir  ist  diese  Darstellung  auf  keiner  autonomen  Münze  bekannt,  wohl  aber 
eine  ähnliche  auf  einer  Kupfermünze  von  Alos  Thessaliae,  die  schon  Dr.  Harwood  (Popul.  et  Urb. 
sei.  Num.)  und  Herr  von  Cadalvene  (Recueil  de  Medaille •s  Grecr/ues.  Paris  1828)  kannten,  aber 
nach  Alea  Arcadiae  legten,  was  Miliin  gen  in  seiner  Sylloge  of  ancient  coins  berichtigte.  Auf  dieser 
Münze  ist  es  aber  kein  Mädchen,  sondern  ein  Jüngling  (das  Haupt,  wenn  ich  recht  sehe,  mit  dem  Hute 
bedeckt),  der  auf  dem  Widder  reitet,  also  Helle's  Bruder  Phrixus.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
wie  in  beiden  Darstellungen  klar  angedeutet  ist,  dass  sich  beide  auf  verschiedene  Mythen  beaiehen.  Kleid, 
Haltung  und  Gang  des  Widders  unter  der  Helle  deuten  auf  Vorsicht  und  Bangigkeit,  das  Mädchen  über- 
schreitet ja  das  Meer,  in  welchem  es  seinen  Tod  finden  soll.  Der  Widder  unter  Phrixus  dagegen  ist  im 
vollen  Laufe  und  ob  der  raschen  Bewegung  flattert  dein  nackten  Jüngling  der  Mantel  weit  nach  hinten 
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hinaus.  Jenes  ist  also  der  letzte  Ritt  der  Helle,  dieses  der  Flug  nach  Colchis,  der  Anlass  gab  zum  Zuge 
der  Argonauten,  der  wieder  auf  Athamas,  den  Gründer  von  Alos,  zurückführt. 

Die  hier  gegebene  Goldmünze  kam  mir  im  vergangenen  Herbste  aus  Lebadea  zu  und  eine  ähnliche,  um 
ein  geringes  weniger  gut  erhalten,  gleichen  Gewichtes,  die  ich  meinem  Freunde  H.  Rorrell  in  Smyrna 
übcrliess,  aus  der  Stadt  der  Minyer  selbst,  aus  Orcbomenos. 


AV.   l'A.  Belorbeerter  Kopf  des  olympischen  Jupiters  links. 

IV- 

T-IS-A.  Drei  Lilien  oder  halbe  Blitze,  im  Mittelpuncte  mit  dem  Knoten  sich  findend. 

Diese  vortrefflich  erhaltene  Münze  kam  mir  zugleich  mit  ein  paar  hundert  durchaus  peloponnesischen 
Münzen  (meist  des  achaischen  Rundes,  und  solchen  von  Elis,  Messene  und  Megalopolis)  aus  Gastuni  zu.  Sie 
wiegt  297ä  Pariser  Gran,  was  eine,  vielleicht  wegen  des  Zusatzes,  den  ich  nicht  prüfen  kann,  etwas 
schwerer  ausgeprägte  attische  Diobole  gibt.  Der  Fundort,  der  Kopf  der  Vorderseite,  die  Aufschrift  deuten 
auf  Olympia,  dahin  auch  das  Rild  der  Rückseite ,  das  genau  drei  Hälften  des  Rlitzes  gibt ,  wie  er  auf  Mün- 
zen von  Elis  gewöhnlich  dargestellt  wird.  Will  man  aber  darin  Lilienblumen  sehen,  so  lesen  wir  im  Pausa- 
nias  (V.  11,  1),  dass  dem  Gewände  der  berühmten  Rildsäule  des  Zeus  Lilienblumen  eingewoben  waren. 
Wir  hätten  also  eine  Goldmünze  von  Elis,  nicht  bloss  als  solche,  sondern  überhaupt  als  Goldmünze  der 
Halbinsel  einzig. 


AV.   1 
AV.  % 


Vierspeichiges  Rad. 


R-. 

In  vier  ungeregelte  Felder  gelheilter  Einschlag. 

Diese  seltsamen  Goldmünzen  wiegen  die  erste  2'*,  drei  der  zweiten  12,  11,6  und  11,4  Pariser 
Gran,  sind  also  eine  Golddiohole  und  drei  Goldobolen  nach  attischem  Fusse.  Sie  kommen  aus  Macedonien. 
Die  Präge  ist  schlecht ,  das  Rild  erinnert  an  Obolen  und  Halbobolen ,  die  man  in  Athen  zu  finden  pflegt 
und  die  ich  selbst,  wahrscheinlich  irrig,  für  vorsolonische  Münzen  dieser  Stadt  hielt.  Sie  scheinen  viel- 
mehr sammt  und  sonders  dem  macedoniseben  Küstenlande  anzugehören,  das  von  Athen  aus  colonisirt 
wurde.  Den  obigen  Goldmünzen  lagen  noch  andere  bei,  deren  Restimmung  leichter  ist,  so  eine  mit  der 
Maske,  dem  gewöhnlichen  Rüde  von  Neapolis  Macedoniae,  nur  6  Gran  wiegend,  eine  zweite  zu  25,2  Gran 
mit  einem  Fischkopfe,  eine  dritte  zu  12  Gran  mit  eben  diesem  Rüde,  die  ich  beide  nach  Amphipolis 
legen  möchte.  Auch  kleine  Sübermünzen  fanden  sich  in  diesem  Päckchen  aus  eben  diesen  und  anderen 
nahe  gelegenen  Slädten,  darunter  eine  Obole  mit  einem  Stier  auf  der  Vorderseite  und  einem  0  auf  der 
Rückseite,  die  nach  Thermae  crchören  raa<r. 


Zwölf  Ine dila.  333 

4. 

AV.  3V2.  Behelmter  Pallaskopf  rechts. 

9r- 

BA2IAEQ2  .  AMTNTOT  .  Geflügelte   Siegesgöttin   links  schreitend,    in  der  Rechten  den  mit  Bändern  geschmückten 

Thjrsus. 

Diese  Münze,  nicht  die  einzige  ihrer  Art,  denn  ich  besorgte  eine  gleiche  vor  länger  als  einem  Jahre 
dem  Wiener  Cabinete,  und  kenne  eine  dritte,  die  nach  London  ging,  wiegt  2f>7ä  Pariser  Gran,  ist  also 
eine  Golddiobole  nach  attischem  Fusse  im  Werthe  von  40  Silberobolen.  Vor  wenigen  Jahren  wurde  in  der 
Nähe  von  Stratonicea  ein  Gefäss  voll  antiker  Münzen  gefunden,  unter  denen  sich  Tetradrachmen  eines  Kö- 
nigs Amyntas  mit  dem  Gepräge  von  Side  befanden,  von  denen  ich  eine,  damals  noch  unbekannt,  im  vier- 
ten Jahrgang  (1846)  der  Berliner  archäologischen  Zeitung  bekannt  gemacht  habe.  Aus  Dio  Cassius 
(XLIX.  32)  wissen  wir,  dass  Mark  Anton  Theile  von  Lykaonien  und  Pamphylien  mit  Side  zu  Galatien 
schlug,  und  das  so  gebildete  Königreich  an  Amyntas,  den  Feldherrn  und  Staatssecretär  des  Königs  Dejo- 
tar  übertrug,  der  es  bis  zu  seinem  Tode,  eilf  Jahre  später,  beherrschte.  —  Die  Münzen  liefern  also  den 
Beleg  zu  dieser  Thatsache. 


5. 

AR.  2.  Belorbeerter,  mit  Strahlen  umgebener  Kopf  des  Königs  links. 

BA2AEQS  (sie)  APLSTAPXOT  .   Unten  KOAXAOS  (sie)  .  Sitzende  Frauengestalt,  lang  bekleidet ,  auf  dem  Kopfe  die 
phrygisehe    Mütze.    Auf  den  Knien   hält  sie  mit  der  Linken   eine  Urne,   in  der  Rechten  ein  Ruder.    Im    Felde   I   B 

(Jahr  12.) 

Diese  Drachme  wiegt  70  Gran.  Appian  in  seiner  römischen  Geschichte:  XII.  Krieg  mit  Mithridates. 
§.  114,  gibt  uns  Aufschluss  über  den  Namen.  Er  erzählt,  dass  Pompejus  nach  Besiegung  des  grossen 
Königs  unter  anderen  den  „Aristarchus"  zum  Dynasten  in  Kolchis  ernannte.  Diese  Stelle  ist  die  einzige, 
die  dieses  Mannes  erwähnt,  und  diese  Drachme  möchte  auch  die  einzige  Münze  sein,  die  bis  jetzt  von  ihm 
bekannt  ist.  Die  Frauengestalt  nehme  ich  für  eine  Personifizirung  des  Phasis. 


AR.  2.  Belorbeerter  Jupiterskopf  rechts. 

Biene  mit  gespreiteten  Flügeln ;  oben  zu  den  Seiten  M — E,  unten  eben  so  A  I. 
Die  Auffindung  von  Münzen  von  Melitaea  Thessaliae  gehört  sicherlich  zu  den  anmuthigsten  Entde- 
ckungen der  neuesten  Zeit  auf  numismatischem  Felde.  Ich  machte  zuerst  1845  in  den  Jahrbüchern  der 
Berliner  Akademie  eine  Kupfermünze,  im  Bilde  der  obigen  gleich,  bekannt,  legte  sie  iber,  da  ich  das 
etwas  undeutliche  E  für  A  nahm,  unter  die  Münzen  der  Malienser.  Ein  paar  Jahre  später  erhielt  ich  aus 
Thessalien  zugleich  fünf  ähnliche,  auf  denen  das  E  unverkennbar  war,  und  eine  sechste,  dl  alle  erklärte 
durch  die  ganze  Umschrift:  MEAITAIEßN.  Wir  kennen  aus  Thukydides,  Strabo  und  Anderen,  Melitäa 
als  Thessalische  Stadt,  welche  auf  ihrem  Marktplatze  das  Grabdenkmal  Hellen's  zeigte,  und  die  Bewohner 
der    alten   nur   zehn  Stadien    von  ihr  entfernt  gelegenen  Stadt  Hellas  in  sich  aufnahm.    Ich  machte  diese 
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Münzen  im  Jahrgange  1847  der  Berliner  archäologischen  Zeitung,  Tafel  X,  bekannt,  und  fügte  auch  eine 
kleine  Silbermünze  bei.  die  auf  der  Vorderseite  den  belorbeerten  Kopf  des  Apollo,  auf  der  Rückseite  aber 
ME  mit  einem  Löwenkopfe  zeigt.  Diese  Aufschrift  und  der  Umstand,  dass  sie  mir  mit  den  übrigen  sechs 
Münzen  zugekommen  war,  scheinen  mir  genügend,  um  auch  sie  nach  Melitäa  zu  legen. 

Heute  nun  bringe  ich  eine  andere  Silbermünze,  die  weniger  zweifelhaft  ist,  da  sie  im  Bilde  und 
in  der  Aufschrift  ganz  und  gar  den  kleineren  Kupfermünzen  gleicht.  Sie  wiegt  36  Pariser  Gran,  ist  also 
eine  Diobole  nach  alt-attischem  Fusse. 


7. 

AR.  2V3.  Böotischer  Schild. 

R-. 

Liegende  Keule:  darüber  X,  darunter  AI;  im  eingetieften  Felde. 

In  der  Berliner  archäologischen  Zeitung  vom  Jahre  1847,  Tafel  X,  Nr.  17,  habe  ich  die  erste 
sichere  Münze  von  Chaironca  Boeotiae  bekannt  gemacht,  dieser  im  Bilde  gleich,  aber  aus  Kupfer  und 
vierter  Grösse,  mit  der  Legende  XAI  —  PßNE  auf  dieselbe  Weise  in  zwei  Zeilen  getheilt.  Hier  ist  nun 
die  entsprechende  Silbermünze.  Sie  wiegt  44'/4  Pariser  Gran  und  mag  eine  Diobole  nach  äginetischem 
Fusse  sein,  da  sie  für  eine  Triobole  nach  attischem  zu  schwer  ist. 


8. 

AR.  3.  Böotischer  Schild. 

R-. 

Liegender  Blitz,  darüber  AE,  darunter  BA;  im  eingetieften  Felde. 

Schon  im  Jahrgange  1843  der  Berliner  archäologischen  Zeitung  Tafel  IX  Nr.  10  machte  ich  eine 
Kupfermünze  von  Lebadea  Boeotiae  bekannt.  Akerman  in  der  Sammlung  des  Ritters  von  Horta  hatte  eine 
andere  bekannt  gemacht,  die  bis  dahin  allerdings  die  einzige  Münze  dieser  Stadt  gewesen  war.  Beide  sind 
im  Bilde  verschieden ,  also  in  so  ferne  beide  einzig.  Hier  nun  lege  ich  eine  dritte  Münze  dieser  Stadt  vor, 
die  als  Silbermünze  wieder  einzig  ist.  —  Sie  wiegt  35'/»  Pariser  Grjvn  und  ist  eine  Diobole  nach  alt- 
attischem Fusse. 


9. 

JE.  5.    Böotischer  Schild. 

R-. 

TAN  im  eingebauchten  Felde. 

y£.  3.  Bekränzter  Kopf  rechts. 

TA-N4.  Merkur  der  Bockträger. 

Diese  beiden  Kupfermünzen  von  Tanagra  Boeotiae  sind  unbekannt.  Ich  erwähne  der  zweiten  haupt- 
sächlich, weil  Pausanias  (IX.  22.  1.)  dieses  Bildes  als  eines  Werkes  des  Kaiamis  erwähnt,  der  ein  Zeit- 
genosse von  Onatas  von  Aegina  war,  und  dessen  Werke  in  Athen  und  an  andern  Orten  hoher  Schätzung 
genossen. 
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10. 

JE.  4Vs  Jugendlicher  Kopf  des  Bacchus  mit  Epheu  bekränzt. 

OINAIQN.  Traube  an  ihrem  Stiel. 

Diese  gut  erhaltene  Münze  wage  ich  der  Aufmerksamkeit  der  Numismatiker  zu  empfehlen.  Mir  ist 
nie  ein  zweites  Exemplar  derselben  vorgekommen  und  der  Ortsname  ist  mir  auf  Münzen  völlig  unbekannt. 
Ich  würde  die  Münze  nach  Oinoe  Argolidis  legen,  wovon  nach  Steph.  das  i^vtxöv  QivaXog  war,  deutete  nicht 
der  Styl  derselben  auf  Asien  hinüber,  und  wäre  sie  mir  nicht  aus  Chios  mit  einer  bedeutenden  Zahl  durch- 
aus jonischer  Münzen  zugekommen.  Es  gab  auf  der  nahen  Insel  Ikaria  eine  Stadt  Oinoe,  aber  nach  Steph. 
war  das  i&juiv  OivaTog.  Dennoch  bin  ich  geneigt,  diese  Angabe  des  Steph.  für  keine  allgemeine  zu  halten, 
und  die  Münze  nach  Oinoe  Icariae  zu  verlegen,  um  so  mehr  als  die  argolische  Oinoe  das  Beispiel  gibt,  dass 
der  Name  bald  Oivön  (Paus.  II.  25.)  bald  orvrj  (Steph.  Byz.)  geschrieben  wurde,  also  auch  von  der  Stadt 
auf  Ikaria  die  letztere  Schreibart  gebräuchlich  sein  konnte. 


11. 

JE  V».  Stierkopf  von  vorneu. 

Bukranium. 

Diese  Kupfermünze  von  Phocis  ist  wohl  die  kleinste,  die  irgend  in  einem  Lande  bestand  oder 
besteht,  und  nur  deshalb  führe  ich  sie  auf.  Sie  wiegt  3*/*  Gran,  nicht  den  sechsten  Theil  eines  athe- 
niensischen  Leptons.  kaum  den  42.  eines  österreichischen  Kupferkreuzers,  beide  nach  ihrem  durchschnitt- 
lichen Gewichte  genommen.  So  überaus  kleine  Werthzeichen  sind  kaum  begreiflich,  und  setzen  einen 
grossen  Ueberfluss  an  Gegenständen  des  ersten  Bedürfnisses  voraus,  denn  irgend  ein  kaufbarer  Gegen- 
stand muss  doch  diesem  Werthe  entsprochen  haben.  Freilich  können  wir  auch  zeitweise  ein  ganz  ausser- 
gewöhnlich  geändertes  Verhältniss  des  Kupfers  zu  den  edlen  Metallen  annehmen. 

Ich  glaube  aber  nicht,  dass  im  eigentlichen  Griechenland,  in  autonomer  Zeit,  aus  den  Münzen  sich  ein 
günstigeres  Verhältniss  zum  Silber  herausstellt,  als  60  zu  1,  was  ein  solches  Kupfermünzchen  erst  auf 
den  Werth  eines  zweihundert  und  achtzehnten  Theils  der  Obole  bringt,  also  wenn  man  die  Drachme  mit 
Schimko  (de  Numis  Bibl.  IL  p.  IG.)  auf  21, 715  öster.  Kreuzer  setzt,  unter  demjenigen  von  i/60  Kreuzer 
lässt.  Nimmt  man  nun  mit  Letronne  (Considerations  sur  l  evalv ation  des  monnaies  grecques  öf  rom.) 
zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Christus,  zwei  Drachmen  für  den  Preis  des  Medimnus,  und  diesen 
zu  zwei  Cubikfuss  Inhalt,  sc«  bekam  man  für  dies  kleine  Münzchen  in  so  wohlfeiler  Zeit  immer  noch  eine 
Handvoll  Getreide,  nicht  zu  gedenken,  dass  Gerste,  Hülsenfrüchte,  Zwiebeln  u.  s.  w.  im  geringeren 
Werthe  standen  als  jenes. 

12. 


AR.  3.  Lorbeerbekränzter  Kopf  des  Apollo  links. 

PEAAA  inmitten  eines  Lorbeerkranzes. 

Diese  Münze,  hohen  und  schönen  Gepräges,  fand  ich  in  Arkadien.   Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
sie  aus  Pellene  Achaiae  sei,  also  in  dorischer  Weise  Pellana  geschrieben  wurde.  Die  Schreibweise  Uellrivr, 
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erscheint  auf  .Münzen  dieser  Stadt  erst  in  römischer  Zeit.  Wir  hatten  auf  den  autonomen  Münzen  bis 
jetzt  nur  TE  (in  Monogram  und  mit  getrennten  Lettern)  und  FEA,  nunmehr  also  l'EAAA.  Im  Gewichte 
sind  diese  Münzen  mit  denen  von  Sikyon  übereinstimmend  und  schwanken  zwischen  50  und  54  Pariser 
Gran.  Ob  uns  die  Vorderseite  den  Kopf  des  Apollo  Theoxenios  gibt,  scheint  mir  keineswegs  ausgemacht. 
Es  wiederholt  sich  derselbe  Apollokopf,  der  hier  auf  der  Vorderseite  erscheint,  auf  Silber-  und  Kupfer- 
münze von  Sikyon.  Auf  einer  anderen  Silbermünze  von  Pellene  aber  mit  der  Rückseite  FEA  ist  der  Kopf 
des  Apollo  nur  von  einfachem  Bande  umschlungen.  Sind  beide  ein  und  derselbe,  so  kann  man  annehmen, 
dass  die  Statue  des  Gottes  während  der  Kampfspiele,  die  ihm  zu  Ehren  gefeiert  wurden  (Paus.  VII.  27.) . 
mit  Lorbeer  begränzt  wurde. 
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Anflehe  lapidi  Tergestine  nuovamente  illustrate 

dal  cavaliere  Giovanni  Labus. 

(Memoria    presentata   nell'Adunanza  dell'  11  Aprile  1849.) 


CL1SSE  PRIMA. 
LAPIDI    SACHE. 

1. 
C • LAECANIVS 

IALYSVS 
IOVI  •  OPTIMO 

MAXIMO 

x\ra  d'  ottima  conservazione  adorna  nel  laterale  a  destra  del  simpulo,  ed  a  sinistra  della  patera,  al 
centro  della  quäle  vi  lia  la  Gorg-one  anguicrinita,  circondata  da  Corona  d'alloro.  Fu  scoperta  declinando 
il  secolo  XVIII  dall'  ab.  ßradamante  a  s.  Michele  di  Bagnole  presso  Dignano  nell' Istria;  il  cui  nipote  Don 
Pietro  l'anno  1815  donolla  a  Giandomenico  Zonea,  il  quäle  nel  1842  la  cedette  al  dottor  Pietro  Kand- 
ier triestino,  die  la  ripose  nel  patrio  museo.  Si  ba  delineata  ed  incisa  nel  Carli  (A.  A.  Ital.  Par.  III.  suppl. 
p.  XXXH)  e  si  allega  dal  Furlanetto  nell'Appendice  al  Lessico  Forcelliniano  (p.  84).  Innumerabili  monu- 
menti  scritti  e  figurati  favellan  di  Giove  supremo  re  degli  Dei,  e  torna  vano  il  ripetere  ciö  ehe  si  legge  in 
eento  autori :  non  cosi  dir  si  puö  del  cognome  IALYSVS,  Gialiso,  usato  da  Cajo  Ircanio ,  che  ricorda 
l'insigne  tavola  di  Protogcne  celebratissima.  vedendo  la  quäle  Apelle  rimase  cosi  stupito ,  che  gli  mancö  la 
parola;  tarn  vehementer  obstupuit  ut  vo.r  cum  dvficeret  (Aelian  V.  H.  XII.  c.  41.  Plutarc.  in  Apophthegm. 
Op.  T.  II.,  p.  183  B).  Credesi  che  raffigurasse  Gialiso ,  vaghissimo  giovane,  nipote  del  sole  (G1icer.  de 
N.  D.  III.  21)  fondatore  della  cittä  di  Rodi  Jalisus  denominala  (Cellar.  Notit.  Orb.  Antiq.  T.  II.  p.  32). 
Cognomi  romani  presi  dai  numi,  dagli  eroi,  dalla  patria  ecc.  sono  frequenti  ne' marmi  antichi,  e  arre- 
carne  potremmo  non  poebi  esempi. 

2. 

I  •  O  ■  M 

ET  •  MARTI  •  AVG 

ET  •  CET  .DD 

OMNIBVS 

IMMORTALIB 

VLP  •  MARTINUS 

PRO  •  SE  •  SVISQ 

LIBERIS     EX  VOTO  •  P 

V  •  S  •  L  •  M 
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Dal  Boissardo   colse  il   Grutero  quest' iscrizione  votiva,    che  disse  trovarsi  in  pago  Feistritz  non 
procvl  a  Celera  (p.  3,  n.  8),  e  dal  Grutero  l'Orelli  (T.  I,  n.  2122);  non  perö  il  Carli,  che  reputandola 
incdita.  l'attribuisce  a  Trieste,  ne  concentra  il  dettato  in  sole  quattro  linee ,  e  la  inlbsca  con  v«arj  errori 
(.LI.  Hat-,  T.  III.,  p.  xlv).  Anche  nell' Archeografo  Triestina  e  acefala  (T.  I,  p.  265),   ma  quivi  allegasi 
Daniel  Tomitano,  e  si  attesta  che  il  marmo  tu  da  lui  veduto  in  Trieste  nel  borgo  di  San  Lorenzo  presso 
un'antiea  chiesa  di  questo  nome.    A  si  fatta  indieazione  attenendoci,  e  aggiuntavi  la  prima  linea  ehe  ei 
appresta  il  Grutero,  si  puö  conghietturare   che  in  Trieste  vi  fosse  a' tempi  romani  un  Panteo,   cioe  un" 
edieola,  o  un  tempio  dedicato   a  tutti  gli  Dei;  sc   regge  alraeno  il  dubbio   proposto    dal   dottor  Kandier 
che  siavi  stato  un  tempio  gentilesco  presso  una  chiesa  di  San  Lorenzo  memorata  nel  medio  evo.  Benche 
i  Gentili  si  sieno  mostrati  piü  volte  convinti  che  Giove  fosse  il  solo  Dio  che  in  se  cemprendeva  tutte  le 
cose:  lupitev  omnipofens,  regum  rerumque  deicm:/ue  Progenitor,  genitri.vque  Deüm,  Dens  touis  et  omnis 
(Valer.  Soran.  ap.  S.  Augustin.  De  Civil.  Dei.  1.  vn.  c.  9);   nondimeno   a   corteggio  gli  davano  molte 
nitre  paredre  deitä  (V.  Arnaud,  De  Diis  UdpsSpoig,  ap.  Polen.   T.  II,  p.  746),  ne  solamente  quelle  di 
sua  pertinenza,  come  Giunone  regina  sua  moglie,  Minerva  sua  figlia  unigenita,  Apollo  e  Diana  natigli 
da  Latona,  Mercurio  da  Maja,  Bacco  da  Semele ,    i  Dioscuri  da  Leda,  e  via  discorrendo  (Hygin,  Fab. 
p.  10  e  225  edit.  Munker.  1681),  ma  eziandio  le  altre  tutte  siecome  sue  aderenti  e  di  sovente  daü  emi- 
nenza  d  O/inipo  a  parlamento  convoeate   da  lui   quando  le  sorte  prospere    o   avverse  fermar    vuole 
ai  mortali  (Omer.  I/iad.  XX.  4).  Perciö  non  rari  ne'  elassici  greci  e  latini ,  c  ne'  monumenti  sono  le  for- 
mule  I  •  0  •  M  ■  CETERis</ue  '  DIS  •  CQXSentibus  (Mur.  p.  1978.  1)  ;  I    0  •  M  •  ET  •  COXSESSVI  •  DEORUM  • 
DEARVMQVE  (Grut.  p.  2.  n.  11)  Jovi  -  O-M  et  dis  deabusque  1MMORTAL1BVS  (Smet.  p.  147,  10);   DIIS  • 
DEABVSQVE  •  CVM  ■  IOVE    (Aldini,    Marin.  Com.  pag.  84),    e  nella  nostra    lovi  ■  Optimo  •  Maximo  •  ET  ■ 
MARTI  •  AYGusto  •  ET  •  CETeris  .  Diis  .  Bccibus  ■  OMXIBVS  ■  IMMORTALIB?<s.    E  poi  d'  avviso  Dione   che  lo 
stesso  Panteon  di  Agrippa  tbsse   cosi  denominato,  perche  oltre  Giove  in  simulacris  Mortis  et  Veneris 
multas  Deortim  imagines  aeeiperet  (lib.un,  c.  27).  Laonde  Ulpio  Martina,  acciocche  tornasse  piü  accetto 
il  suo  voto  ai  celesti,  e  piü  fervorosa  fosse  la  prece  a  pro  di  se  stesso  e  de  suoi  figli,  invoeö  l'ajulo  di 
Giove,  di  Marie  Axgttsto,  di  tutti  gli  altri  Dei  e  le  Dee  immortali,  e  conseguita  la  grazia  EX  VOTO  Posnit 
(tnonttmentuin)  Xotum  Holrens  hibens  Mcrito. 

3. 

M  •  D  •  M 
Q  ■  PVBLICIVS 

CHARITO 

SACEHDOS  •  T 

C  •  PVBLICIVS 

HERMES  •  AEDITVVS 

ET  • SECVXDA 

CYMBALISTRIA 

11  vescovo  di  Pedena  Aldrado  Piecardi  facendo  nel  1761    seavar  terreno  per  la  cantina  della  propria 

casa  trovo  quest' ara  di  forma  esagona,  in  un  lato  della  quäle  vi  ha  il  cembalo,    in  un  altro  il  simpulo,  e 

nel  terzo  questa  iscrizione :  i  tre  altri  lati  son  vaeui.  II  marmo  fu  da  lui  mandato  in  dono  al  Co.  di  Villana 

Perles,  e  il  Bertoli  il  pubblicö  nella  Nnova  raecolta  di  opuscoli  ehe  si  stampava  a  Venezia  (T.  II,  p.  505). 

Lo  riprodussero  il  Pococke  (p.  115,  9)  e  il  Carli  che  ravvisö  in  Quinta  Publicio  Caritane  un  sacerdote 

Tibico  o  Telehinio  con  poca  felicitä  (AA.  Ital,   T.  II,  p.  114);  ne   piü    fortunato  fu  il  Bertoli  col  suo 

SACERDOS  Templi.   Leggasi  fidatamente:   Magnae  ■  Deum-lftatri-  Quintus •  PVBLICIVS  •  CHARITO  •  Sacerdos  • 

ei  ■  Cujus  ■  PVBLICIVS  •  HERMES  •  AEDITVVS  •  ET  •  SECVXDA  ■  CYMBALISTRIA,  essendo  questo  un  donario  di 

tre  eultori  della  Gran  Madre  Idea,  yeneratissima  nel  romano  imperio,  dipoiebe  nell'  anno  Varroniano  550  fu 

da  Pessinunte  trasferita  a  Borna  con  quelle  cerimonie  stranissime  che  Livio  accenna  (1.  XIX,  c.  11  e  14V 
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e  che  sl  Ieggono  in  cento  autori.  Risguardavasi  comc  il  personaggio  allegorico  della  terra,  e  Lucrezio  ne 
ha  partitamente  descritti  gli  speciali  attribuli  (1.  II.  v.  598).  Ne'  monumenti  e  sur  un  cubo  assisa  per  deno- 
tare  la  sua  fermezza;  ha  la  Corona  murale  perelie  sostenitrice  delle  cittä;  tiene  un  timpano  o  un  Cembalo 
nella  sinistra  per  indicare  la  figura  circolare  della  terra,  ed  e  per  lo  piü  sur  un  carro  tratto  da  leoni  per 
raostrare  che  airossequio  di  lei  e  sottomesso  il  piü  fiero  e  piü  nobile  de'terrestri  animali.  Perqucsto  marmo 
si  crede  che  a  Petina  fosse  un  tempietto  della  Gran  Dea.  della  quäle  Publicio  Caritone  fu  Gallo,  cioe 
sacerdote,  Matris  mim  deüm  sacerdotes  Gallivocantur  (Plin.  lib.  XXXV,  c.  12);  Publicio  Erntete  fu 
edituo,  ossia  custode  del  tenipio ,  e  Publicia  Seconda  cimbalista,  o  pulsatrice  del  cembalo  nelle  solennitä 
megalesi  che  in  onore  della  Dea  ciascun  anno  si  celebravano.  Veggasi  Cicerone  (de  Harusp.  resp. 
c.  XI);  Ovidio  {Fast.  IV,  179);  il  Foggini  (Calend.  Praenesl.  p.  42  e  53);  ed  il  Carli  che  ne  disse 
pure  qualche  cosa  (Archeog.  Triesl.  T.  III,  p.  250).  Egli  arreca  1'  epitafio  di  Lucio  Publicio  Sintropo 
Archigallo,  la  penultima  linea  del  quäle  non  fu  giä  scarpellata  ab  antico  da  r/ualc/ie  inimico  della  pik 
venerabilc  antichitä,  come  il  dott'  uomo  opinava,  nia  il  fu  di  commissione  del  medesimo  Lucio  Sin- 
tropo che  cancellar  vi  fece  il  nome  di  un  liberto,  o  d'un  attenente  premortogli  o  rendutosi  indegno 
di  partecipare  del  sepolcro  di  lui.  Di  quest'  uso  abbiamo  a  lungo  favellato  nel  Giornale  Arcadico 
(T.  IV.  p.  257).  II  Forcellini.  citando  una  Iapide  Gruteriana  (p.  318,  12)  che  park  di  una  Famula 
Bacchi,  e  di  lui  Cymbalista,  ritenne  la  voce  Cymbalis  per  intera,  quasi  che  avesser  gli  antichi  detta 
Cymbatis  la  Cgmbalistria;  ma  l'errore  fu  avvertito  dal  Marini  (Fr.  Are,  T.  II,  p.  415),  ed  emen- 
dato  dal  Furlanetto  nella  terza  edizione  di  quel  Lessico  insigne. 

4. 

M  •  D  •  M  • 

IN  •  MEMOR 

LVSIAE  •  L  •  FIL 

TERTVLLLYAE 

SACERD  •  DIVARVM 

MATRIS  •  SVAE 

SEX  •  APPVLEIVS  •  MARCELL 

D     •     D 

Dal  codice  di  Daniele   Tomitano  trasse  il  Cortinovis  questa  iscrizione,  recata  anche  dal  Carli  fra 
le  Triestine,  perche  rinvenuta  in  Duomo  nella  cappella  di  S.   Xicolo  (AA.  ltal.  T.  III,  p.  xlix).  Lo 
Scardeone    dice    ch'era    in    Padova    presso    Giovanni    Cavini  (Cl.  iv,  p.  79),  e  l'Orsato  le  assegna  la 
casa  dei  Bassani  (Mon.  Pat-,  p.   59).  In  Padova  la  pone  ancora  ben  due  volte  il  Grutero  (p.  29.  4; 
322.    6),    non    perö  senza    errori.    Di    sifTatte    trasmigrazioni    di    marmi    antichi    sono    innumerabili    gli 
esempli.    Sesto    Appulejo    Marcellino    offri    questo    donario    alla    stessa   Gran  Dea  in  memoria  di  sua. 
Madre  Lusia  Tertulliiia .  sacerdolessa  delle  Dice,  cioe  non  di  Cibele,  Cerere  e  Proserpina,  comc  opinava 
il  Pignoria  {Orig.  di  Päd.  c.  X),  ne  delle  Auguste  divinizzate,    a   giudizio    del  Muratori    (p.  165.  3). 
ma  delle   Giunoni  che  sono  i  Genii  delle  donne  ed  eziandio  delle  Dee  a  senno  del  o  Scaligero,  a  cui 
pare  aderisca  il  Marini  (Fr.  An*. ,  p.   419).  Non  e  maraviglia   che  i  monumenti  in  onore  della  Gran 
Madre  deyli  Dei  sieno  si  frequenti  nelle  Collettanee  epigrniiche.  Se,  rimosse  le  origi  i  frigie  indagate 
piü  sottilmente  che  non  e  d'uopo  dal  Creuzer  (T.  II,  part.  I.  e.  3,  §.3),  i  Greci  e  i  Latini  riconobbero 
in  Lei  la  Terra  Madre  divinizzata,  non    e    poi  si  fuor  di  ragione  che  anche  kuic    uni  re.  um  naturae 
partium,  e.vimia  propter  merila,  cognomen  indicerent  Malernae  venerationis.    Sic  hominum  illa ,  ut 
coelum  Dei;  quae  nos  nascentes  excipit,  natos  alit,  semelque  editos  sustinel  semper:  nocissime  com- 
plexa  gremio  jam  a  reliqua  natura  abdicatos,  tum  maxiine  ut  Mater,  operiens:  nullo  magis  sacra 
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merito,  quam  quo  nos  quoquc  sacros  facti ;  etiam  monumenta  ac  titulos  gerens,  nomcnque  prorogans 
nostrum,  memoriam  exiendens  contra  brevitatem  cevi  (Plin.  Hist.  Aal.  lib.  II,  c.  63). 

5. 

DIANAE 

C  •  VALERIVS  •  TROPHIMVS 

VI      VIR      AVG 

TESTAMENTO  •  FIERI  ■  IVSSIT 

In  parieie  domus  magislri  loan.  Prinada  cerdonis  propc  fenestram  ferream  copio  qaest'  cpigrafe 
il  Tomitano.  ristrignendola  in  sole  tre  linee,  e  leggendo  TROPULMUS  che  non  ha  senso.  Com' estratta 
dal  Codicc  di  Giacomo  Lomhardo  la  reca  il  Carli  con  diversa  disposizione  di  parole  {AA.  Ital.  T.  II. 
pag.  115  e  T.  III.  p.  xlviii):  noi  seguiamo  Tapogralb  del  Muratori  (T.  I,  p.  38.  6.),  e  del  Katancsieh 
(Istri  Accol.  T.  I,  pag.  208,  n.  83.)  che  vien  dalle  schede  del  Belloni  presso  Apostolo  Zeno  parutoci 
piü  regolare.  Diana  dea  boschcreccia  e  montana  ebbe  culto  cd  altari  in  questa  citta,  al  cui  territorio 
non  mancano  nionti  alpestri  e  selve  annose ;  ed  essendo  alla  sponda  del  mare ,  nobilitata  da  ce- 
lebre  i'requentatissimo  porto ,  dovea  essere  a  tempi  romani  speeialmente  devota  della  Vergine  diva. 
hp.bieaan  s-iT^xcs,  vogliam  diro  protettrice  dei  porti  e  della  navigazione  (Callim.  Hymn.  in  Dian.,  v.  39) : 
perciö  efligiata  si  vede  sui  nuninii  d'El'eso,  Smirne,  Ciuna,  Mitilene,  Cisico,  Siracusa,  Messina  e  di 
tant'  altre  citta  marittime,  siccome  dea  tutelare  di  que'  porti  e  di  quelle  citta.  II  motivo  che  mosse 
Valerio  Trofimo  a  prescrivere  morendo  che  si  facesse,  non  sappiam  cosa,  in  onore  di  Diana,  vano 
e  indagar  oggidi ,  senza  l'aiuto  di  nuovi  monumenti  che  ce'l  chiariscano.  Egli  era  di  condizione  liber- 
tina,  come  appare  dal  cognome  Trophimus ,  Tpift^o^  che  significa  nufritore;  fu  decorato  del  sacer- 
dozio  augustale ,  ed  avondo  in  molta  venerazione  cotesta  Dea,  probabilmente  da  lui  creduta  possente 
sua  protettrice,  lasciö  questo  monumento  perpetuo  della  sua  pietä. 

6. 

MERCVRIO  •  AVG  •  SACR 

L  •  ARXIVS  •  L  •  F  •  PVP  •  RASSVS 

MILES  •  LEG  •  XV  •  APOL 

MILES  •  COII  •  L  •  PRAE 

7  •  COH  •  II  •  C  •  R  •  7  •  LEG  ■  XIHI  ■  GEM 

7  •  LEG  •  II  •  AVG  •  7  •  LEG  •  VI  •  VIC 

T  •  F     I 

LOCVS  •  DATVS    DD 

II  p.  Ireneo  della  Croce  (p.  113)  vide  questo  bei  monumento  nel  lato  sinistro  della  chiesa  vecchia 
di  S.  Rocco  nella  piazza  Cavana  (p.  113).  e  prima  di  lui  avealo  trascritto  il  Tomitano  presso  1' altare 
di  santo  Stefano  in  Duomo.  Trovasi  ancora  nel  Gudio  (p.  35.  1),  nel  Muratori  (p.  48.  7,  783.  7). 
nel  Carli  (T.  II,  p.  134),  nel  Linhart  (T.  I,  p.  260),  nel  Katancsieh  (T.  I,  p.  212,  n.  120)  e 
nel  primo  volume  dell'  Archcografo  Triestino  ,  p.  104.  Sciolte  le  sigle  e  ridottane  corrente  la  detta- 
tura,  leggasi  :  MERCVRIO  •  AXGusto  •  SACRmxi  •  Lucius  ■  ARXIVS  •  hurü  ■  Filius  ■  PVPmio  (ex  tribu)  •  BAS- 
SVS  •  MILES  •  LEGionis  ■  XV  •  APOLZiwarw  ■  MILES  •  COHortis  ■  I  ■  VRAEtoriae  •  Oenturio  ■  COUortis  ■  II  ■  Cwi- 
vm-  Romanorum  ■  Oenturio  •  LEGionis  '  XIHI  ■  GEMinae  •  Oenturio  ■  LEGionis  '  II  ■  kYGustae  •  Oenturio  •  LEGio- 
nis •  VI  •  XICtricis  ■  Testamento  •  Fieri  ■  lussit  -  LOCVS  •  DATVS  •  Decurionum  •  Decreto.  La  sigla  7  non  e 
che  im  3  rovescio  che  significa  Centurio  0  Cenluria.  Da  questo  niarmo  appariamo  che  Lucio  Arnio 
Basso  censito  nella  tribü  Pupinia.   militö    molt' anni  ne'  romani  eserciti,  dapprima  soldato .   poi  ca[ti- 
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tano;    e    per  lasciarc  in  patria  alcuna    ricordanza  di  sc.    con  testamcnto    prescrisse   che   a  Mercurio 
Aiigiislo  si  erigessc  uu'  ara  o  un  simulacro  o  un  tempietto  nel  luogo  assegnatogli  dai  Decurioni.  Non 
si  puö  dirne  con  sicurezza  1'  etä :  le  qualtro  legioni  XV  Apo/linare,  XIV  Gemina,  II  Augusta,  e  VI 
Villrice,  nelle  quali  militö,  son  ricordate  frequentemente  da'  libri  e  da'  marmi.    si  nei  tempi  di  Ötta- 
viano  Augusto  che  in  quelli  di  Settimio  Severo ;  sieche  da  esse    eoglier  non  possiamo  alcun  lume:  ne 
la  coorte  seconda  de   Citladini  Romani  meglio  ci  assiste  che  di  tali  coorti  si  ha  memoria  in  Cesare 
(B.   C.  Hb.  III,  c.    10),  in  Tacito  {Ann.  1.   I,  n.  S)  e  ne'  marmi  de'  Flava  e  degli  Antonini.  II  nome 
slesso  gentilizio  di  Basso  non  e  sicuro.  Alcnni  lo  appellano  ARNIYS,  allri  ANNIVS.  Arnius  perö,  nome 
assai  raro ,  denominavasi  anche  Marcellino    soldato  nella  prima  Coorte    dei   Vigili  Antoniniana  (Marini, 
inscr.  Alb.  p.  200  ;    Kellermann   Vigil.  Roman.  Inlerc.  p.  26  n.  2.  4.  36).  Oltracciö  il  Tomitano  e 
il  Mainali  nella  sesta  linea  Hanno  7  •  LEG  ■  II  •  AVF,  e  si  produeono  una  legione  Aufidia  ignota  a  tutta 
1'  antiebitä.  Se  mal  letta  e  la  seconda  leltera  di  AVF ,  dobbiam  credere  che  vi  fosse  un  APF ,   per  dire 
Adiutricis  .Piae  .Fidelis;  se   lo  sbaglio   cadde  sulla  terza  lettera  vi  sarii  stato  AVG  per  dire  AXGustae. 
Di  amendue  questi  epiteti  era  decorala   la  legione  II ;  perö  a  quello  di  Adiutrice.  Pia   Fedele  trovansi 
aggiunti  gli  altri   di  Antoniniana  e  Seceriana,  segnatamente  nei  marmi  Pannonici  (Gait.  p.   1062  1  ; 
(Schocnvisner,  Laconic.  p.  176):  mancando  essi  in  questo  ,    abbiam  preferito  il  predicato    Ü Augusta. 

7. 
SILVANO    CASTRENSI 

Vide  il  p.  Ireneo  (p.  197)  questo  brevissimo  titoletto  aftisso  &\  muro  della  corte  (corrispondente  alla 
via  pubblica)  della  casa  di  Daniele  Blagusigh,  lungo  due  piedi  geometrici,  alto  uno.  Allegato  e  ancora 
dal  Carli  (T.  II,  p.  138),  e  creder  si  dee  molto  raro,  di  niun  altro  marmo  sovvenendoci  che  a  Silvano, 
il  quäl  pur  ebbe  moltissime  qualilicazioni,  dia  il  titolo  di  Castrense.  Osserva  il  Maffei  che  i  gentili  attri- 
buivano  ai  bugiardi  lor  Numi  agnomina  plurima  rel  a  loco,  vel  ab  homine,  vel  ab  habitu  desumpta, 
e  ne  adduce  diversi  esempli  (Art.  Cr  it.  Lap..  p.  91)  e  appunto  dal  luogo,  Castrum,  ov'era  Silvano  eon 
speciale  eulto  adorato  crediam  che  1'  agnome  gli  provenisse  di  Castrense ,  come  la  Fortuna  per  simil 
cagione  l'u  detta  Pretoria,  Marte  Campestre,  Mercurio  Nundinatore,  e  Silvano  stesso  in  un  marmo 
da  S.  Peternelle,  entrato  non  ha  molto  nel  Museo  di  Vienna,  e  appellato  Domestico,  cioe  familiäre,  e 
in  uno  Reneventano  e  detto  Casanico  ossia  Casereccio  (De  Vita,  Inscr.  Benev.  p.  4,  n.  18).  Non 
crediamo  perö  che  avesse  anche  l'epiteto  di  Littorale  ammesso  dal  Carli  (AA,  Ita/.T.  II,  p.  138),  e 
dal  Redi  {Man.  Etrusche  di  Cortona,  T.  II,  p.  114)  sulla  fede  del  Boissardo  (T.  VI,  p.  30)  e  del 
Grutero  (p.  1071.  3),  perche  sospettissimo  e  quel  monumento,  non  senza  ragione,  al  Maffei  (Art.  Crit. 
Lap.,  p.  385)  e  all'Orelli  (p.  309,  n.  1606),  tuttoche  ci  sien  noti  in  Catullo  i  Voti  fatli  litoralibus 
Diis  (IV.  22). 

«. 

IMP  •  CAESARI 

DIVI    F     AVGVSTO 

PONTIF  •  MAXIM 

TRIB  •  POTEST  •  XXXII 

COS    XIII    P  •  P  •  SACRVM 

Alquanto  malconcia  dal  tempo  e  quest'  iscrizione  nel  muro  della  chiesa  parrocchiale  di  S.  Canciano 
sul  Carso.  Fu  edita  dal  p.  Ireneo  (p.  339)  e  dal  Mainati  (T.  I.  P.  I,  p.  326),  ma  sligurata  meno  informe 
e  nel  Muratori  (p.  220.  4)  e  nel  Carli  (T.  II,  p.  151):  l'arrecano  eziandio  il  Donati  (p.  473.  6)  e  il 
Katancsich  (T.  1,  p.  197.  6):  noi  perö  la  produciamo  trascritta  dal  marmo  eolla  maggior  esattezza.  La 
tribunizia    potestä   trigesima  seconda,    aecoppiata    col    deeimoterzo    consolato    d' Augusto,    segna   Hanno 
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VaiToniano  763.  dopo  Cristo  10,  giusta  i  Fasli  Piranesiani  (p.  31),  e  un  niarmo  di  Fano  (Panvin., 
Fast.,  p.  301.  Orelli,  n.  602).  La  voce  SACRVM  indica  un'ara,  o  un  simulaero,  o  un  tempieüo  innal- 
zalo  al  lbrtunato  Ottaviano,  probabilmente  allorche  si  ebbe  in  Trieslc  la  nuova  die  Tiberio  e  Gernianico 
sotto  ffli  auspicii  di  lui  aveano  espugnato  Anderio,  Ardula,  Relino  ed  altre  fortezze  della  Dalmazia,  e  doma 
e  pacata  quella  feroce  nazione.  Non  e  da  stupire  se  scrivendo  Svetonio  che  Augusto  templa  in  nulla 
prorincia  nisi  comuni  suo  Romae(/ue  nomine  recepit  (in  Aug.  c.  52),  il  vediam  qui  nullameno  risguardato 
egli  solo  quäl  Dio.  sonza  la  compagnia  della  dea  Roma.  Gia  iin  dal  718,  di  poi  ebe  egli  ebbe  spento  Sesto 
Ponipeo,  e  cacciato  Lepido  dal  Triumvirate  oppidatim  inier  deos  tutelares  consecratus  est  (Appian. 
li.  C  lib.  V,  e.  132);  nel  727  un  boseo  ed  un'ara  gli  dedicarono  in  Lionc  i  popoli  delle  Gallie  (Svet. 
in  Cl.  c.  2;  Dio.  I.  54,  c.  32;  Epit.  Liv.,  I.  137);  E  i  Narbonesi  l'Ara  XYMIXI  AVGVSTI  erettagü 
nel  764  (Miliin,  Voyage,  T.  IV.  p.  375),  ommettiam  quelle  che  si  hanno  ancbe  altrove  (Grut. ,  p.  112. 
1.  7)  e  concludiamo  cbe  lungi  dallo  stupirci  perche  ad  Augusto  vivente  fosse  in  Trieste  l'anno  di  Roma 
763  eretto  un'edicola,  o  un'ara,  o  una  statua  qualificata  Sacra  eome  di  un  Dio,  dobbiam  anzi  dir  eol 
Maflei  che,  considerata  la  condizione  dci  tempi  1'  a'dulazione  era  divenuta  onaai  si  sfacciata  che  plus  ultra 
progredi  assenlatorum  Ingenium  haud  poterat  {Mus.   Ver.,  p.  95.  3). 

9. 

u  - 1  •  s  •  a  -  n  •  a  •  ii  •  sassvo  •  i  •  lvovi«  •  saiiuai«  •  T  o 

L  •  MVTILIVS  •  MAGNI  •  L    BASSVS    HBM'VSLM« 

Un  gran  sasso,  dice  il  Carli,  in  un  orto  di  Pietro  Nicolo  ha  nel  contorno  quest'iscrizione,  Ie 
ultime  sigle  della  quäle  possono  colla  piä  probabile  interpretazione  spiegarsi;  Heres.  Bene.  Merenti. 
Votum.  Sohlt.  Libens.  Merito.  (1.  c.  T.  II,  p.  279).  Ad  altri  piacerebbe  leggere  Hero.  Bene.  Merenti. 
Se  la  formula  Votum  Soleit  pare  senza  meno  richiedere  il  nome  di  qualche  deitä,  non  e  inverisimil." 
cbe  questa  sia  indicata  dalle  tre  sigle  H-B-M,  come  ne  vediamo  in  tanti  altri  marmi  votivi,  che  recano: 
A  •  A,  Ar/uis  Aponi;  B  •  D,  Bonae  Deae;  D  •  1),  Diis  Deabus;  F  •  P  •  P  R,  Fortumc  Primigeniae  Pne- 
nestinae ;  I  •  D  ,  Isidi  Dominae;  I  •  0  •  M  •  D,  loci  Optimo  Maximo  Dolicheno;  M  •  D  •  M  •  I ,  Matri 
Deum  Matri  Ideae ;  S-D-S,  Saturno  Deo  Sacrum,  ed  altre  siffatte  del  cui  signüicato  non  possiamo 
dubitare.  Se  noto  ci  fosse  ove  il  niarmo  da  Lucio  Mutilio  tu  primieramente  allogato,  ne  trarremmo  t'orse 
aleun  lume  per  cbiarire  di  queste  sigle  il  significato.  Vedemmo  teste  il  raro  epiteto  di  Castrense  dato  a 
Silvano,  qui  forse  un  altro  affatto  nuovo  ne  abbiamo  dato  ad  Ercole,  cbe  non  sapremmo  divisare.  I  Muti/ii, 
molto  rari  altrove  (Spon.  Mise  E.  A.,  p.  103;  Fabr.  p.  632,  n.  282;  Mur.,  p.  1306.  2),  sono  frequenti 
ne'nostri  paesi;  e  il  prenome  Lucio  ne  da  sospetto  che  Basso  avesse  qualcbe  relazione  con  Lucio  Mutilio 
JMnfodoto,  esso  pure  di  condizione  libertina  che  vedremo  a  suo  luogo.  Le  sigle  B  •  F  •  C  si  riferiscono 
alla  erezione  del  monumento.  Forse  dir  vogliono  Bassi  Filius,  o  Bassi  Frater  Curavit. 

10. 

EX  •  RESPOXSO 

ANTISTITVM 

PROSPOLOIS 

C  •  LVCAXVS  •  SEVERVS 

PRO 

L  •  LVCAXO  •  FILIO 

II  p.  Ireneo  riferisce  quest'  epigrafe  siecome  esistente  in  casa  Podavini  nella  piazza  piecola  ad  una 
tinestra  (p.  211);  riportolla  poscia  lo  Scboenleben  (Apparat,  in  Carniol.  Ajitiq.  et  Aov.,  p.  225),  e  da 
lui   il   Rimard  (Dialrib.,  p.  56);    essa  e  altresi  nel  Muratori  (p.  114.  7),  nel  Linhart  (T.  I,  p.  268), 
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nel  Mainati  (T.  I,  P.  I,  p.  344)  c  nel  Carli  (T.  II,  p.  31%)  che  pessimamente  interpreta  per 
risposta  dei  Sacerdoti  data  agli  aggiunti  o  vicini.  Nun  e  piü  felice  il  Katancsich,  die  vi  scorge 
un  Collegio  Sacerdotum  Grceeorum  (I.e.,  p.  215  e  287).  Benehe  sia  certo  essere  gli  Antistiti 
eoloro  qui  sacris  prteerant;  che  un  Anüstes  Deorum  abbiamo  in  Tullio  (Pro  Domo  1.); 
Anüstes  lovis  nello  Smezio  (p.  23.  4),  Anüstes  Silvani  in  Grutero  (p.  318.  9),  pure  piü  di  sovente 
appariscono  gli  Antistiti  ne'monumenti  mitriaci,  ove  tutto  ne'riti  di  qnel  cnlto  era  misterioso  ed  arcano. 
II  Pater  Patrum,  il  Paler  Patratus ,  capo  di  que'sacerdoti ,  e  noto  per  molte  iscrizioni  (Mazocch.  47.  1.; 
Grut.  1087.  3;  Mar.,  p.  387.  2;  Grazioli,  De  Prcecl.  Medial.  Aedif.,  p.  77).  Noto  e  ancora  il  Pater 
Nomimus  (Orelli.  T.  II,  p.  449,  n.  5059)  eosi  denominato  con  grecanieo  epileto  per  denotare  il  Pater 
Sacratus,  Pater  Sacrorum:  noti  per  ultimo  sono  gli  Antistiti  di  Giove,  di  Sil  van  o  (preallegati)  «• 
segnatamente  quelli  di  Mitra  con  uguale  significato  (Smet.,  p.  20.  4.;  Marini  Fr.  Are.  p.  170,  186), 
Ciö  stesso  dicasi  dei  Sacerdoti,  detti  Padri  e  Sacrati,  e  dei  loro  Ministri  detti  Prospolii.  In  Esichio 
npöa/iokot,  e  npöTroX-si,  dicebanfur  Ministri  qui  sacris  apparebant ;  Aiovvaov  UpnanoXov^  sono  in  Strabone  i 
servi,  i  seguaci,  i  ministri,  i  divoti  di  Baceo  {Geogr.  1.  X).  In  questo  senso  PROSPOLOIS  e  scritto  con 
greca  useita  npaanöhis ,  invece  di  protpolis;  e  doli*  epigrafe  il  vero  significato  si  e  che  avendo  Cajo 
Lucanio  Serero  interrogato  gli  Antistiti,  cioe  i  Presidi  dei  Culto  di  Mitra  sulla  sorte  di  Lucio  Lucano 
suo  iiglio  assente,  o  in  pericolo,  o  infermo  ex  eorum  responso ,  donum  quoddam  dedil  PROSPOLOIS, 
idest  sacrorum  Ministris,  cujus  memoriam  ieslalam  hoc  marmore  relinquere  voluit  (Bimard  1.  c). 
Si  per  la  inusitata  dieitura   e  si  per  questa  voce  il  nostro  marmo  puö  dirsi  piü  presto  singolare  che  raro. 

II. 


IJLAVDIAE  •  CN  ■  POMP 

IYSTI WS  •  DEC  •  TE  •  II 

Mit  •  CL  .  CEL  •  V  •  S  •  L  .  M 


Molto  informe  e  quest  iscrizione  nel  Codice  dei  Tomitano  (Arc/teogr.  Triest.  T.  I,  p.  265)  e  nel 
Carli  (T.  III.,  p.  xliv.);  c  inoltre  manehevole  d'alcunc  linee,  per  cui  ignoriamo  a  quäle  deita  e  per 
quäle  motivo  sciogliesse  Gneo  Pompeo  Giustino  il  suo  voto.  Incerto  e  pure  se  il  TE  della  seconda 
linea  sia  il  solito  nesso  ~E,  o  un  fallo  dcl  lapieida  che  ineidesse,  come  altrove  TE,  per  ET  (Grut., 
p.  199.  8;  Fabr.  cap.  V  n.  203;  Donau,  p.  352.  4;  BuUettin  des  sciences  historiq.,  Fevr. ,  182 6. 
p.  122),  oppure  se  perdute  siensi  aleune  hltere  della  sigla  TERG.  Nella  prima  supposizione  legge- 
renimo:  DECurio.  ET  •  II  •  VIR  •  CLaudiw  CELejw,  non  Cohniw  Celejce  come  interpreta  il  Carli  seguendo  le 
erronee  dottrine  dell'  Orsato  (_3Ion.  Pat.,  p.  112),  confutate  giä  dal  Fabretti  (c.  II,  n.  246)  e  dal 
Muratori  (p.  1005,  n.  5).  II  nome  di  questa  cittä  dei  Norico  si  legge  in  una  lapide  di  Fritzeim  ehe 
dice :  Marcus  ■  PETROXIVS  •  Cai  •  Filius  •  GLAudia  •  CELEm  •  Mlhes  ■  LEGionis  ■  XIIII  •  GEminae  ■  ANnorum  • 
XX  ■  STIPeMrftorMm  •  V  •  Hie  •  Sites  •  EST  •  Cujus  ■  PETP.OXIVS  ■  ERATER  •  PIE  •  Fecit.  (Hutieh.  Coli.  AI. 
Rom.)  e  in  molt'  altre  (Appian. ,  p.  377;  Grut.  367.  4,  556.  7;  Mut.,  p.  1105.  4).  Nella  seconda 
supposizione  Pompeo  Giustino  sarebbe  stato  primieramente  Decurione  in  Trieste  poi  duumviro  in 
Celley ,  ciö  ehe  ne  pare  men  verisimile. 

12. 

SALVTI 

SACRÜM 

C  •  CALPVRXIVS  •  O  •  F  •  PVBL 

CALIDVS  •  VI  •  VIR 

AVGVSTALIS 

TERGESTAX 

V  •  L  •  L  •  S 
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Alquanto  sospetta  e  quest'  epigrafe,  primieramente  perche  vien  dal  Ligorio  (Gud.  p.  47.  4),  poi 
perche  inesatta  nella  terza  e  nell' ultima  linea;  non  vogliamo  perö  rifiutarla,  potcndo  cotesti  esser 
lalli  di  chi  la  copiö.  Non  e  rara  nei  niarmi ,  e  ripetutissima  nelle  monete  la  dca  Salute  o  piglisi  nel 
modo  assoluto  SALVS,  sorAog,  o  nel  relativo,  quäl  e  la  Salute  Augusta,  cioe  dell'  Imperatore,  o  quella 
della  Repubblica .  delle  Provincie ,  degli  Escreiti,  del  Mondo,  del  Genere  umano.  Essa  ebbe  in  Roma 
sul  Quirinale  an  tempio  che  tu  dipinto  da  Fabio  pittore  (Plin. ,  H.N.,  1.  35.  c.  4),  e  dedicato  dal 
dittatore  Giunio  Bubuleo  l'anno  Varroniano  452  (Liv.  1.  10,  c.  1).  Quivi  ogni  anno  pubblici  sacrifiej 
facevansi  a  di  einque  di  agosto  (Foggini,  Fast.  Ann.  Rom.,  p.  112).  Certamente  il  Winckelmann 
equivocö  quando  scrisse  cbe  Fabio  pittore  dopo  la  rotta  di  Canne  fu  spedito  a  consultare  1'  oraeolo 
di  Delfo  (Stör,  del/  Arte,  1.  8,  c.  ^».  §.20),  perocche  quella  rotta  essendo  avvenuta  1'  anno  538  (Liv. 
I.  22,  c.  45;  Polib.  1.  5,  114;  Flor.  II,  16),  Fabio  pittore  sarebbe  vissuto  oltre  a  centoventi  anni. 
Se  certificarsi  potesse  la  sussistenza  del  nostro  marmo,  avremmo  contezza  di  un  tempio  o  d'un  sa- 
cello  alla  Dea  Salute  in  Trieste,  come  ve  n'  ebbe  in  altre  citfä  (Smet. ,  p.  49.  7;  Grut.,  p.  10.  4; 
Murat;  p.  21.  6;  Donati;  p.  15.  9).  iMa  in  tal  supposto  Calpurnio  Calido  non  alla  PVBLf/t«  trovar 
dovrebbesi  ascritto  alla  PVPinira  tribü;  ne  dirsi  VI  •  VIR  ■  AVGVSTALIS  •  TERGESTAXms  •  o  TERGE- 
STANorum;  ma  Sevir  kugustalis ,  TERGESTIS  o  TERGESTE ,  cbe  cosi  appellansi  anche  Massimo  Alassi- 
mino  VI  •  VIR  •  MEDIOLAM  (Grut.  p.  373)  ,  Cassio  Tallo  VI  •  VIR  •  AVGVSTALIS  •  CO.MI  (Bianchi ,  Mannt 
Crem.  tav.  XIII.  1),  Lucio  Pituanio,  VI  •  VIR  •  AVGVSTALIS  •  REATE  (Fabr.  cap.  VI,  n.  36)  e  cosi  molti 
altri,  intorno  a'  quali  dicemmo  alcun  cbe  nel  Giornale  dell  llaliana  letleratura  de  Conti  da  Rio, 
Padova,  quaderno  di  novembre  e  dicembre  1818. 

13. 

SALVTI  AVG 

PRO  IXCOLV 

MITATE    PIQVENT 

L  •  VENTINARIS 

LVCVMO 

AD1ECT    IVXIC 

V    L  •  L  •  S 

Mihi  est  suspectissima ,  dice  l'Orelli  di  questa  iscrizione.  cbe  attribuisce  a  Trieste  (T.  I.  p.  305. 
n.  1577);  e  l'Hazembuch ,  quid  sibi  velit  nemo  exputare  potuit:  literae  probabiliter  erant  ligatae  et  male 
eccplicatae  (ap.  Orell.  1.  c);  ciö  non  ostante  sincerissima  e  preziosa  la  diciam  noi,  sculta  in  bianca 
tavola  di  marmo,  alta  palmi  2*/4,  Iarga  2,  adorna  di  elegante  cornice,  facile  a  leggersi,  e  di  piü 
t'acile  esposizione.  Dalla  cbiesa  di  S.  Tomaso  alquanto  fuori  da  Pinguente,  cittä  dell'  Istria,  ov'  era 
da  tempo  immemorabile ,  e  donde  \\  ebbe  im  .apografo  il  p.  Ireneo  dalla  Croce  gli  ultimi  anni  del 
secolo  XVII  {Hist.  ant.  e  mod.  di  Trieste  p.  340)  ,  emigrö  nel  secolo  susseguente  nell'  atrio  del  pa- 
lazzo  Emo  a  S.  Simeone  piccolo  di  Venezia  (Marini,  Are.  p.  410.  not.  68),  quindi  nel  reale  Museo. 
Fjstense  del  Catajo  presso  Padova  dove  la  videro  e  copiarono  di  nuovo  con  iscrupolosa  esattezza  il  Fur- 
lanetto  {Lex.  Forcell.  v.  junix  e  piguentes)  e  il  Cavedoni  {Indieaz.  antk/uar.  ec.  p.  45) ,  giudici  com- 
petentissimi  per  certilicarne  1'  autenticitä.  Essa  e  riferita  eziandio  dal  Muratori  (p.  21.  5),  dallo  Scboen- 
leben  (T.  I.  p.  202),  dal  Katancsicb  (Istri  Accolarum  ec.  T.  I.  p.  202  n.  40)  e  dal  Carli  (.4.  A.  Ital. 
T.  I.  p.  75,  II.  p.  135).  Lucio  Ventinario  Lucumone,  il  cui  cognome  assai  raro  ne'  monumeuti  romani 
ha  il  raffronto  in  Cajo  Veturio  Lucumone  marito  di  Terenzia  Costumina  cbe  ai  Novaresi  BALIXEVrM  •  ET- 
LAVATIOXEM  •  SOLO  •  PUIVATO  •  ARATVITAM  •  IX  •  PERPETVVM  •  OEDIT  (Manut.  O.  R.  p.  102),  scio- 
gliendo  un  suo  voto  alla  Dea  Salute  Augusta  PRO  •  IXCOLVMITATE  ■  PIQVEXTf/io^m  vi  aggiugne  il  sacri- 
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ficio  d'  una  giovenca  ADIECTa  IVNICe,  la  qualc  parimente  ha  1'  appoggio  nella  IVNICEM  •  ALBAm  immo- 
lata  da  Fclice  Asiniano  alla  Dea  Bona  Agreste.  OB  LVMINIBVS  •  RESTITVTIS  •  DERELICTVS  •  A  •  MEDICIS 
(Marini,  Are.  p.  212),  e  nelle  BOVEM  •  FEMINAM  sacrilicata  dagli  Arvali  il  3  gennajo  dell' anno  183  per 
la  salute  non  di  Marco  Aurelio  come  crodette  il  Carli  (A.A.  Ital.  Par.  II.  p.  136),  ma  di  Commodo, 
il  cui  nome  abborrito ,  e  raso  nel  monumento  che  egli  allega,  si  supplisce  con  sicurezza  per  la  data  posteriore 
di  tre  anni  alla  niorte  dell'  Augusto  fdosol'o.  Le  ultime  sigle  significano  Votum.  Laetus.  Lubens.  Solvit 
(Grut.    1076.  4.  Fabret.  de  aqueduct.  ap.  Graev.  T.  IV.  n.  1733). 

U. 

G  •  NINNIVS  •  ALEXANDER 
DOXUM  •  DEDIT 

Fra  le  epigrafi  sacre  allog-hiamo  questo  brevissimo  titoletto,  che,  tratto  delle  Schede  Belloni,  fu  dallo 
Zeno  comunicato  al  Muratori  che  il  pubblicö  (p.  1715.  13).  In  vece  di  DOXVM,  scrisse  DOMVM  con  error 
manifesto,  che  solenni  e  sacre  sono  le  frasi  dotio  datum,  dornt m  dedit,  dornt m  posuit,  per  indicar  le  Offerte 
dva5rj^ara,  dci  devoti  ai  templi  dei  Numi  presso  tutta  l'antichitä.  Quinci  vengon  le  note  frasi:  dona  aris 
imponere;  cumulare  allaria  donis;  onerare  donis  templa  (Virg.  Aen.  III.  484,  IV.  453  xii.  215),  perche 
munera  placant  hominesque  deosr/ue,  Placalur  donis  Jupiter  ipse  datis  (Ovid.  de  arte  amandi  III.  653). 
Cotesti  doni,  o  anatemi  che  dir  si  vogliano,  erano  statue,  busti,  bassirilievi  in  bronzo  o  in  marmo  o  in 
terra  cotta;  pitture  in  tavola  di  sovente  operate  da  sommi  artefici,  gemme  di  squisito  lavoro  e  ingente 
valore;  erano  utensili  di  metallo  prezioso  ad  uso  del  culto;  eran  vasi,  patere,  clipei  in  onore  del  luogo 
sacro,  e  la  riunionc  di  essi,  cresciuta  di  molto  col  volger  de'secoli,  costituiva  il  tesoro  del  tempio,  gli 
arredi  del  nume,  la  dovizia  de' sacerdoti.  Di  si  fatti  doni  e  tesori  menzione  frequente  fanno  I' epigrafi 
greche,  siccome  quelle  dei  templi  d'Anfiarao  ad  Oropo  (Osann,  Syllog.  fnscr.  1.  74  e  seg.),  dell'Acropoli 
d'Atene  (Boeckh,  Corp.  lnscr.,  n.  137,  p.  183),  di  Apollo  a  Delo  (id.  n.  159  p,  261),  di  Giove 
Panellenio  ad  Egina  (K  .  Ott  .  Müller,  Aeginet.  p.  160);  e  si  sa  che  de'  piü  preziosi  faceasi  sopra 
mense  pubblica  mostra  nelle  maggiori  festivitä.  Non  men  delle  greche  ricordanza  ne  fan  le  iscrizioni 
latine.  Veggasi  il  Grutero  (p.  36.  6),  il  Fabretti  (p.  688,  n.  100),  il  Gori  (lnscr.  Etr.  T.  I, 
p.  105),  il  Muratori  (p.  147.  5),  il  Mdffei  (Mus.  Ver.  p.  83.  2),  il  Morcelli  (Opp.  Epp.  T.  I, 
p.  36.  250),  il  Marini  (Fr.  Are.  p.  304),  1' Osann  (Auctar.  Lex.  Gr.  p.  186),  per  tacerne  molt'  altri. 
Nel  quäl  proposito  notabilissima  e  la  scoperta  ultimamente  fatta  (1730)  a  Berthon ville  presso  Bernay  in 
Normandia  del  tesoro  d'un  tompio  dedicato  a  Mercurio,  consistente  in  oltre  settanta  oggetti  di  argento, 
del  peso  complessivo  di  cinquanta  libbre.  II  eh.  Le  Prevost  ne  scrisse  un'  erudita  Memoria  che  gli  piac- 
que  inviarci,  e  l'amicissimo  nostro  collega  Raoul-Bochette,  dopo  di  averne  intertenuto  l'Accademia  delle 
Iscrizioni  neH'adunanza  2  luglio  1830,  ne  favellö  nel  Giornale  dei  Dotti  e  ne'  Monument i  Inediti,  vero 
emporio  di  iilologica  e  arebeologica  erudizione.  Cosa  offerisse  e  a  quäl  deitä  Ninnio  Alessandro  dir  nol 
possiamo:   cerlamentc  aleun  che  ragguardevole  sc  ne  ha  lasciato  memoria  non  peritura  per  molti  secoli. 


Denkschriften  d.  philos.  histor.  Ct.  41 


340  Giovanni  Labus. 

CLASSE  SECO\DV. 
EPIGRAFI    ONORABIE. 

15. 

L  •  FABIO  •  L  •  F 

PVP  •  SEVERO 

QVESTORI 

VRBANO 

TRIBVNO  •  PLEB 

CAND  •  PRAETORI 

D     .     D 

16. 

HISPANIVS  LENTVLV8  ET 

IVLIVSNEPOS  •  II- VIR  ■  IVR  •  DIC      VF 

L   •   FABIVM    SEVERVM    •    CLAR1SSIMVM   ■   VI 
RVM  •  MVLTA  ;  IAM  •  PRIDEM  •  IN  •  REM  •  P  •  NOS 
TRAM-  BENEFICIA  ■  CONTVLISSE  •  VT  •  QVIAPRI 
MA  •  SVA  •  STATIM  •  AETATE   •   ID  •  EGERIT      VT  •  IN  •  AD 
AVGEXDA  •  PATRIA  •  SVA  ■  ET  •  DIGNITATE  •  ET  •  ELOQVENTIA  •  CRES 
CERET     NAM     MiLTAS     ET      MACii\TFICAS  ■  CAVSAS      PVBLI 
CAS  •  APVD   •   OPTIMVM   ■   PRINCIPEM    •  ANTONINVM   •   AVG  •  PIVM 
ADSERVISSE     .     EGISSE    .     VICISSE    .    SINE   .     VLLO    .    QVIDEM   .     AERARl    .     NOS 
TRI    .     IMPENDIO     .     VT     .      QVAMVIS      .     ADMODVM      .     ADVLESCENS     .     SEMLI 
BVS  .TAMEN  .  ET  .PERFECTIS  .  OPERIBVS  .  AC   .   FACTIS  .  PATRIAM  .   SV  AM  .  NOS 
QVE    .   INSVPER  .   SIBI   .   VMVERSOS    .    OBSTRINXERIT    .  NVNC   .   VERO  .   TAM   .    GR 
ANDI    .   BENEFICIO  .  TAM  .  SALVBRI  .  INGENIO  .  TAM  .   PERPETVA  .  VTILITATE  .  REM 
P  .  N   .  ADFEC1SSE  .  VT  .  OMNIA .  PRAECEDENTIA  .  FACTA  .  SVA  .  QVAMQ  VAM  .  IM 
MENSA  .  ET  .  EXIMIA  .  SlNT  .  FACILE  .  SVPERARIT  .  NAM  .  IN  .  HOC  .  QVOQVE  .  MIRA 
BILEM.ESSE    .   C  .  V.  VIRTVTEM   .    QVOD   .   COTIDIE  .  RENEFAC1ENDO .  ET  .  IN.PA 
TRIA   .  SVA   .   TVENDA   .  1PSE  .  SE  .  VINCAT  .  ET  .  IDCIRCO  .  QVAMVIS  .  PRO.  MENSV 
RA  .  BENEF1CIORVM  .  EIVS   .    IMPARES  .  IN  .  REFERENDA  .   GRATIA  .  SIMVS  .  INTE 
RIM   .   TAMEN  .   PRO  .  TEMPORE   .   VEL  .  FACVLTATE  .  VT  .  ADIVVET  .  SAEPE  .  FACTV 
RVS  .  REMVNERANDAM  .  ESSE    >   C   .  V  .   BENEVOLENTIAM  .  NON   .  VT  .  1LLVM  .  PRO 
NIOREM.  HABEAMVS  .  ALIVT  .  ENIM  .  VIR  .  ITA  .  NATVS  .  NON.POTEST  .  FACERE  .  SEI» 
VT  .NOS  .  IVDICANTIBVS  .   GRATOS  .  PRAEBEAMVS  .  ET  .  DIGNOS  .  TAU  .  UECORE  .  TA 
UQVE.PRAESIDIO.Q.F.P.D.E.R.l.C.PRIMO.CENSENTE.L.CALPVRNIO.CERTO 
CUM.FABIVS.SEVERVS.VIR.AMPLISSIMVS.ADQVE.CLARISSIMVS.TANTA.PIETATE.TANTA 
QVE    .   ADFECTIONE  .  REM  .  P   .    N   .   AMPLEXVS   .   SIT   .   ITAQVE   .   PRO    MINIMIS   .  MA 
XIMISQVE    .    COMMODIS   .   PIVS    .   EXCVBVIT   .  ADQVE    .    OMNEM  .   PRAESTANTIAM 
AVXERAT  .VT.  MAMFESTVM  .  Sil  .  ID  .  EVM. AGERE  .VT  .  NON. MODO  .NOBIS  .  SED  .  PRO 
XIMIS  .  QVOQVE  .  CIVITATIBVS  .  DECLARATVM   .  VELIT  .  ESSE  .  SE  .  NON  .ALI  .  QVAM 
PATRIAE  .  SVAE  .  NATVM  .  ET  .  CIVILIA  .  STVDIA  .  QVAE  .  IN  .  EO  .  QVAMVIS  .  ADMODVM 
IVVENE   .    IAM   .   SINT   .   PERACTA   .  ADQVE   .  PERFECTA   .   AC    .   SENATORIAM  .  DIG 
NITATEM   .   1IAC   .    MAXIME   .   EX  .   CAVSA    .   CONCVPIV1SSE   .  VTI  .   PATRIAM   .   SV 
AM   .   TVM    .    ORNATAM    .   TVM  .  AB  .   OMNIBVS   .  INIVRIIS   .   TVTAM   .   DEFENSAMQVE 


Antiche  lapidi  Tergestinc  nuovamente  illustrate.  347 

SERVARET   .   INTERIM   .    APVT    .   IVDICES  .  A  .  CAESARE  .  DATOS  .  INTERIM  .  APVD  .  lP 
SVM  .  IMPERATOREN!  .  CAVSISQUE  .  PVBLICIS  .  PATROCINANDO   .   QVAS   .  CVM  .    IVS  1 . 
TIA   .   DIVINI   .   PRINCIPIS   .   TVM  .    SVA   .    EXIMIA   .  AC  .  PRVDENTISSIMA  .  ORATIONE. 
SEMPER   .  NORIS  .    CVM  .  VtCTORIA  .  FIRMIORES  .  REMISIT    .  EX  .  PROX1MO    .  VERO 
VT     .    MANIFESTATVR      .     CAELEST1BVS     .     LITERIS     .     ANTONI 
NI   .  AVG    .   PII   .   TAM   .    FELICITER  .DESIDERIVM   .  PVBLICVM    .    A 
PVD     .     EVM     .    SIT    .    PROSECVTVS    .      IMPETRA  N  DO    .    VT     .      CAR 
NI.  CATALI  .QVI.ATTRIBVTI.A.DIVO.AVGVSTO.PRO.REI.PVBLI 
CAE   .   NOSTRAE   .  PROVT   .  QVI    .    MERVISSENT  .  VITA    .   ADQVE    .   CEN 
SV.  PER.  AEDILITATIS.GRADVM. IN.  CVRIAM.N  OSTRAM.  ADMITTE 
RENTVR    .    AC    .    PER    .    HOC    .   CIVITATEM  .  ROMANAM  .  ADIPISCEREN 
TVR.  ET.  AERARI VM. NOSTRVM. D ITAVIT  .   ET.CVRIAM.COMPLEVIT 
ET.VNIVERSAM   .   REM.P.N.   C  VM  .  MUNE  RI  BUS  .  AM  P  L  I A  V  I  T   .   AD  MIT 
TENDO.AD     .    HONORVM     .     COMMVNIONEM     .     ET     .     VSVRPATIONEM 
ROMANAE   .    CIVITATIS   .  ET  .    OPTIMVM  .  ET.  L 0 CVPL ET  I S SIM  VM 
Q VE  MO VE  .  VT.  SCI  LICET  .  QVI  .OLIM. ERA NT. TAN TVM.  IN   .  REDITV 
PECVNIARIO.NVNC.ET.   IN.ILLO   .  IPSO. DVPLICI.QVIDEM. PER 
HONORARI     .    NVMERATIONEM      .     REPPERIVNTVR  .   VT   .   ET    .   IPSI   .   SINT 
CVM   .    QVIBVS   .   MVNERA   .   D  E  C  VR  I  0  N  A  T  V  S  .  I A  M  .VT.PAVCIS    .       ONE 
ROSA.  HO  NESTE  .  DE  .PLANO.COMPARTIAMVR.AD   .CVIVS  .  QVIDEM 
GRATIAM   .  HABENDAM   .  VT   .   IN.SAECVLA  .  PERMANSVRAM    .    E1VS 
MO  DI.  BENEFICIO.OPORTV  ERAT.  QVIDEM. SI.FIERI.  POSSET  .  ET 
SI.VERECVNDI  A  .CLAR  ISS  I  MI  .  V1RI  .  PERMITTE  RET  .  VN  I  VE  RS  OS. 
IRE    .   ET    .    GRATIAS.   EI    .   I  V  X  T  A  .  0  P  T  I  M  VM  .  P  R  I  N  C  I  P  E  M  .  A  GE  R  E  .  SED 
QVONIAM  .   CERTVM   .   EST    .   NOBIS  .   ONEROSVM   .   EI    .  FVTVRVM   .     TA 
LE   .NOSTRVM    .   OFFICIVM.   ILLVD.CERTE.PROXIME.FIERI   .OPOR 
TVNIOR.STATVAM   .   EI    .   AVRATAM.EQVESTREM.  PRIMO.   QVOQVE 
TEMPORE  .IN    .  CE  LEBER  R  IM  A. FORI- NOSTRI. PART  E.PONI.ETIN 
BASI    .   ElVS    .    HANC   .   NOSTRAM.CONSENSIONEM -ADQVE    .    HOC 
DECRE  TVM. INSCRIBI.VTI. AD. POSTEROS.  N  OST  RO.TAM.VOLVNTAS 
AMPLISSIMI.VIRI.QVAM. FACTA.  PERMANEANT.PETIQVE.A.FA 
BIO  .   VERO    .   E  G'R  E  G  I  0  .  V  I  R  0  .   P  A  T  R  E  .  S  E  V  ER  I   .  V  T I  .  QVANDO   •   QVI 
DEM.ET.COMMENTVM.HOC.IPSIVSSIT.PROVIDENTIAE    .    QVA 
REM.PVBLICAM.N.INFATICABILI.CVRA.GVBERNAT  .  ET.  IN.  HOC 
OPVS  .  PVBLICI .  BENEFICI  .  QVOD  .   TALEM  .  ET  .  NOBIS  .  ET  .  IMPERIO  .  CIVEM  .  PRO 
CREA  VIT.  ADQVE. FORMA  VIT. CVIVS. OPERA. ST  VI)  IOQ.ET.ORNATIORES 
E T.T  V  T  I  O  R  E  S.l  N.I)  I  E  S.N  0  S.M  A  G  I S  .  M  A  G  I  S  Q  V  E  .  S  E  N  T  I  A  M  V  S  .  V  T  LE  A  .  P  L  A  C  V  I  S 
SE.IN.HAN  C.REM.ADSENSVM.SVVM.LEGARI.MANDARIQVE.PERMITTAT.SIBI 
VT!  .  GRATIAS    .    PVBLICE    .    CLARISSIMO  .   VIRO    .     MANDATV    .     NO 
STRO.AGAT    .     ET     .     GAVDIVM    .     VNIVERSORVM.     SINGVLORVMQVE 
AC. VOL  VN  TÄTE*.  VT.  MAGISTER. TALI'VM.RERVM.IN.NOTITIAM 
EIVS   .   PE RFERAT  CENSVERVNT 

Ecco  due  preziose  iscrizioni  scolpite  sulla  stessa  base  di  slatua  degnissime  di  porre  in  cima  delle  piü 
insigni  e  piü  rare.  La  prima  fu  malamente  edita  dal  p.  Ireneo  della  Croce  (p.  173),  e  dopo  di  lui  dal 
Mainati  e  neu'  Archeoyrafo  Triestino  (T.  I,  p.  105.  119);  la  seconda  dall'Appiano  (pi  355),  dal  Grntero 
(p.  408.  1),  dal'prefato  p.  Ireneo  (p.  145),  dal  Della  Torre  (Mon.  V.  A.,  p.  b58),  dal  Bi  immer  (Opusc 
p.  105),  dal  Carli  (AA.  Ital.  T.  II,  p.  77),  dall'  Orelli  (T.  II.  p.  221),  dal  Katancsich  (1.  c.  T.  I,  p.  194), 
dal  Witte  (Vratislav.  1832)  e-  nel  prefato  Archeoyrafo  (T.  I,  p.  105),  sempre  con  qualche  arietä.  Noi 
le  rechiamo  cotne  si  veggono  in  due  lati  di  solidissima  pietra,  trasferita  il  5  magg-io  1830  dalla  piazza  di 
s.  Pietro  ne)  patrio  Museo.  Dalla  detlatura  di  enlrambe  "ciahcuno  appara  le  cariche  ragguardevoli 
e  lc  rare  doti    di  Fabio    Secero,  gi' importanti    servigi  da  lui  renduti  alla  patria,    e  il  nobile  guider- 
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done   che    meritamentc    ne    riportö.     Chi    nella    quintä    linea    dell'  epigrafe    prima    avea    supplito    ordo 
et  plebs   non   ha   riflettuto   ehe   la    Quaestura    amministrata    da    lui  non  e    la   naunicipale  (Archeogr., 
T.  I.  p.   120),  ma  la  romana,  e  il  primo  grado  per  cui  si  ascendeva  agli  onori  supremi,  t'ra' quali  al 
cospicuo    di    senatore.      Quaestura,    dice    Asconio    Pediano,    prima   erat   senatoris    adininistratio  {in 
Cic.  ,    p-  29),    e    se    abbiam    nella   scconda    epigrafe    ehe   Severo   SENATORIAM  •  CO\CVPIVIT  •  DIGNI- 
TATEM    VTI-  PATRIAM  •  SVAM  •  TVTAM  •  DEFENSAMQVE    SERVARET,    necessariamente   ne  segne   che    sia 
asceso  a  quel  grado  per  mezzo  della  Questura ,  del  Tribunato  della  plebe  e  della  Pretura.  Alfio  Massimo 
in    Grutero    vedesi    QVAESTOR  •  VRBAXu*  •  TRIBhrm*  •  PLEB/s  •  CANDIDATVS  •  PRAETOR    (p.    350.    T); 
Annio  Fabiano  nello  Smezio  e  QVAESTOR  •  VRBANus  •  TRIBhwk*  •  PLEBt's  •  PRAETor  (p.  83.  3);  Sagurio 
Prisco  nel  Muratori  e  QVAESTOR-  VRBANVS  •  TRlßunus  •  PLEBis  •  PRAETor  (p.  74t.  6),  e  per  non  aecu- 
mularc  esempli  in  cosa  notissima,  basti  Lucio  Emilio  Arcano,  il  quäle  di  poi  ch'ebbe  fatte  varie  campagne, 
ed  esercitati  tutti  gli  ufTici  munieipali  nella  sua  patria,  itosi  a  Roma  ascese  alla  questura  urbana,  al  tri- 
bunato della  plebe ,  fu  designato  pretore ,  e  ADLECTO  •  IN  •  AMPLISSIMVM  •  ORDINEM  ,    cioe   nel  senato, 
AB  •  IMP  •  CAES  .  HADRIANO  •  AVG   (Grut.,  p.   348.   1),    come    probabilmente  avvenne   al  nostro  Fabio 
Severo,  ammesso  nel  senato  o  sotto  lo  stesso  Adriano ,    o   ne'  primi  anni  dell'  impero   d'  Antonino  Pio. 
Per  aseendere  alla  pretura  era  d'  uopo  aver  prima  occupato  o  la  edilitä  o  il  tribunato ,  e  questo  e  certifi- 
cate dalla  voce  PLEB«.?,-  dunque  rimane  esclusa  la  edilitä;  e  per  compire  la  sesta  linea  vuol  credersi  eh'ei, 
soverchiata  questa,  fosse  tribuno  CANDidato,  cioe  promosso  al  tribunato  per  commendatizia  dell' impera- 
tore,  e  per  gli  esimj  suoi  meriti.  Infatti  egii  era  eloquente,  operoso,  liberale,  dotato  di  amabili  qualitä. 
Gli  elogi  a  lui  dati  da  Ispanio  Lentulo  e  Giulio  Nepote,  duumviri  giusdicenti,   nella  relazione  che  ne 
fanno  alla  Curia;  quelli  che  ripete  ed  amplifica  Tito   Calpurnio  Oestro,  uno  de' primi  della  medesima, 
magnifici  sono  e  gloriosi.  Sin  dalla  prima  sua  etä,  essi  dieono,  Fabio  Severo  adoperö  di  maniera  ut  non 
modo  nobis  sed  proximis  quoque  cicitatibus  declaratum  velit  esse,    se  non  alii  quam  patriae  sitae 
natum.    L'  alii  ha  la  forza  di  aliae  rei  (V.  Prise.  XIII.  3.  p.  566,  Krehl),  e  vuol  dire  non  esser  lui 
nato  per  altra  cosa  che  per  servire  la  sua  patria;  la  quäle  vien  chiarata  dalla  tribü  Pupinia,  come  di- 
remo  piü  innanzi.  Pieno  di  ardore  e  di  zelo  per  lo  maggior  bene  di  lei,  tnultas  et  magni/icas  causas 
publicas  apud  Judices  a  Caesare  datos ,  cioe  avanti  ai  giudici  non  decuriali,  ma  eletti  dall' Imperatore 
a  giudiear  in  sua  vece ,  e  che  che   nell'  etä  posteriore,  judices  sacrarum  cognitionum  (Grut.  102.  9; 
Mur.  395.  3),  vicesacra  judicantes  (Grut.  193.  10,  Mur.  262.  4),  cognoscentes  vice  sacra  (Fabr.,  e. 
III,  n.  506)  si  denominavano.  Ne  solamente  avanti  a  eostoro,  sed  et  apttd  Optimum  prineipem  Antoninum 
August  um  Pium  ei  le  promosse,  le  trattö,  le  vinse,  sine  ullo  quidem  aerarj  nostri  impendio:  cosa  notabile, 
perebe  le  cause  che  reeavansi  a  Roma  tornavano  costosissime.  La  cupidigia  de'  cortigiani,  de'  giudici,  e  de' 
magistrati  romani  e  si  nota  che   sin  da'  tempi  della  repubblica  Sallustio  fa  esclamare  Giugurta:  urbem 
venalem  et  mature  perituram  si  emptorem  invenerit  {Jugur.,  c.  39).  Per  altro  ciö  che  piü  vivamente 
i  Tergestini  commosse,  e  l'animo  loro  awinse  di  maniera  verso  Fabio  Severo  di  superare  i  precedenti  suoi 
meriti,  comeche  immensi  ed  esimii,  si  e  1'  aver  egli,  a  loro  istanza.  impetrato  dall'  imperatore  ut  Carni  Cu- 
tali qui  adtributi  a  Divo  Auguslo  Tteipublicae  nostrae  prout  qui  meruissent  vita  atque  censu  per  aedilitaiis 
gradum  in  curiam  noslram  admitterentur  ac  per  hoc  civil atem  romanam  adipiscerentur.  I  Carni qui  nominati 
non  sono  i  popoli  di  tulta  la  Carnia,  come  a  Uluno  leggendo  Carni,   Catalique  e  paruto,  ma  sono  una 
i'razione  di  essi  qualificati ,  per  distinguerli  dall'  intera  regione ,  Carni  Catali.  che  erano  situati  entro 
l'Alpi ,  ne  senza  grido ,  perebe  iurono  qualificati  illustri  da  Plinio  assieme  ai  Secussi,  ai  Subocrini  ed 
ai  Monocaleni :  incolae  Alpium,  ei  dice,    niulti  populi,   sed  illustres  a  Pola  ad  Tergcslis  regionem 
Secusses,  Subocrini,   Catali,  Monocaleni  (H.  AT.  III,  20,  24).  Questi  Catali  fin  da    tempi  di  Augusto 
furono  aggregati  ai  Tergestini  uti  eorum  foro  ac  jurisdictioni  parerent,  ed  erano,  come  puö  credersi, 
tributarj   (Conf.  Strab.  IV,  c.  VI,  §.  7),  come  dal  nostro  marmo  appariamo.    Sapevamo  da  Cicerone 
(pro  Ar  eh.  IV,   17),  e  da  Plinio   (//.  N.   III,  20.  24)  che  intere  popolazioni  di  condizione  peregrina 
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si  aggregavano  ialfiata  ai  limitrofi  municipj,    e  avevam  da  Strabone   ch'elleno   talvolta  efano  tributarie; 
ma  il  nostro  marmo  ne  aggiugne  che  chi  era  tra  quelle  piü  ragguardevole  per  eostumi  e  dovizie  optimus 
et  locuph'tissimus  quisque  poteva,  in  onta  alla  legge  Pompeja,  conseguir  gli  ufficj  municipali   e  colonici, 
e,  mediante  la  edilitä,  entrar  nella  Caria  (Everard.  Otton.  de  Mdil.,  e.  V,  p.   120),   e  proeaeeiarsi  per 
tal  mezzo  la  romana  cittadinanza.  Se  il  Beaufort  avesse  fatto  attenzione  all'  orazionedi  Tullio  pro  Archia, 
ai  commenti  d'Asconio  Pediano  sull'  orazione  in  Pisonem  ove  parlasi  di  Calvenzio,  a  Strabone  ove  tocca 
dei  ventiquattro  borgbi  degli  Arecomiei  (V.  Geogr. ,   I.  IV,  e.   1,  §.  10,  ed  ivi  il  Coray),  e  specialmente 
al  nostro  marmo,  avrebbe,  di  certo,  modificato  la  grave  sentenza:  je  ne  crois  pas  que  les  villes  muni- 
cipales  fussent  en  droit  de  conferer  ä   i/ni  ce  fiä  leur  droit  de  bourgcoisie  qui  conferait  en  mime 
tems  cc/ui  de  la  bourgeoisie   romaine    (Rep.  Rom.  T.   Ii ,    p.   227).    Benefieio   di  gran    momento  da 
Fabio  Seeero  ai  Tergestini  ottenuto  lu  questo,  merce  del  quäle,  essi  dicono,  cerarium  nostrum  ditaoil, 
et  curiam  complecil,  et  universam  Rempublicam  nostram  cum  muneribus  ampliavit,  admittendo  ad 
bonorum   communionem  et  usurpationem  romanee  civitatis   et  optimum  et  locupletissimum  quemque; 
ut   scilicet   qui  olim   erant   tanlum    in    reditu   pecuniario ,    nunc  et  in  illo  ipso  duplici  quidem  per 
honorari  numerationem  repperiunlur;  ut  et  ipsi  sint  cum  quibus  muttera  dccurionalus  jam  ut  paucis 
onerosa  honeste  de  piano  compartiamur.  Intatti  per  entrar  nella  Curia  eontribuire  dagü  eletti  doveansi 
o  mille  o  due  mila  dauari,  secondo  le  rispettive  lor  facoltä.  Veggansi  Plinio  giuniore  (lib.  X,  ep.  113), 
Papiniano  (I)ig\,  lib.  50,  tit.  2,1.  6),  Frontone  {Oper.  med.  T.  11,  p.  299,    edit.  Mil.),   e  una    lapide 
Manuziana  che  dice  aver  Gneo  Sulpirid  Rufo  DECVRIONATVS  NOMINE  dato  HS -133 -CK),    ossia  sesterzi 
sei  mila  (Ort.  Rat.,  p.  182^.  Cento  erano  i  Decurioni  che  il  senalo,  l'ordine  splendidissimo ,   nobilissimo 
del  munieipio  costituivano,  e  perche  allora  tanti  per  avventura  Trieste  non  ne  avea,    sta  bene  che  dicasi 
aver  Fabio  Severo,   la  merce  dell'  indulto  imperiale,   arricchito  1' erario  municipale,  compita  la  curia,  e 
nuovo  lustro  e  decoro  arrecato  alla  cittä,  non  che  largo  sollievo  a  que'cittadini  a  cui  tornava  il  grado 
decurionale,  quant'  onorevole,  altrettanto  per  gli  obblighi  annessivi  molesto  e  gravoso.  Laonde  per  rendergh 
di  tanti  favori  grazie  addicevoli  e  durature  ne'secoli,  farebbe  mestieri,  essi  dicono,  che  tutti  insieme  ci 
recassimo  a  Roma  a  manifestargli  in  cospetto  del  principe  la  nostra  riconoscenza.  Ma  certissimo  essendo 
che  troppo  gravoso  eiö  sarebbe  alla  modestia  di  lui,  crediam  piü  opportuno  1'  crigergli  una  statua  equestre 
dibronzo  dorato,  nella  piü  cospicua  parte  del  nostro  foro,  e  nella  base  di  essa  incidervi  questo  stesso 
decreto :   Uti  ad  posteros  nostros  tarn  voluntas   amplissimi  viri  quam  facta  permaneant.    Illustrando 
altrove  la  memoria  di  Publio  iMatieno  Exorato,  a  cui  l'OKDO  •  BRIXIANORUM  ■  FVNVS  •  PVBLICVM  ■  ET- 
STATVAM  .  EQVESTREM  ■  AVRATAM  ■  DECREVIT,  abbiam  allegato  parecchi  esempli  di  uguali  onorificenze 
dai  Ceti  Decurionali  impartite  in  morte  ai  benemeriti  loro  concittadini   {Motu  ant.scop.  inBrescia,^.  23); 
ma  qui  vediamo  che  a  Fabio  Seecro  tributate  furono  in  vita;    e  perche  tornassero  all' onorato  piü  accette, 
vien  pregato  l'uomo  egregio  Fabio   Vero  padre  di  lui,  di  voler  egli  render  pubbliche  grazie  in  lor  nome 
a  suo  figlio  uomo  chiarissimo,  trasmettergli  questo  decreto,  e  testificargli  il  sommo  gaudio  e  1' universale 
consenso  di  rendere  omaggio  e  mostrare  gratitudine  perpetua  a  un  tanto  lor  cittadino.  Per  rispetto  a  Fabio 
Vero  notabili  sono  le  parole :  quatidoquidem  et  commentum  hoc  ipsius  sit  procidentiae  qua  Rempublicam 
nostram  infaticabili  cura  gubernat.  Da  ciö  appariamo  che  Vero  erane  il  Curatore:  ufficio  di  non  poca 
importanza,  al  quäle  venivano  eletti  sovente  dagl'imperatori  personaggi  di  qualitä,  perche  vegliassero  al 
buon  governo  di  quelle  cittä  alle  quali  venivano  da  loro  o  preposti  o  inviati  (Grut.,  p.  392.  7;  441.  5; 
444.  5).    Essi  presiedevano  all' amministrazione  delle   pubbliche  entrate,    alla  conservazione   dei  luoghi 
pubblici,    alla  edilicazione  de'  fabbricati  novelli,  al  ristauro  dei  rovinosi,  all' appigionamento  dei  poderi, 
alla  riscossione  dei  tributi,  al  pagamento  dei  debiti,  al  miglior  online  e  stato  de' singoli  cittadini.  Oltre 
varie  leggi  che  abbiam  ne'  Digesti,  leggiamo  in  Cassiodoro  la  formula  colla  quäle  al  curatore  viene  ingiunto 
ut  laudabiles  ordines  Curiae  sapienter  gubernet:    moderata  pretia  ab    ipsis  quorum  interest  faciat 
custodiri.   Non  sit  merces  in  potrstate   sola  vendentium;  aequabilitas  grata  custodiatur  in  omnibus. 
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Opulentissima  sirpiidem  et  hinc  gratia  avium  colligitur,  si  pretia  sub  moderatione  sercentur.  Ut  vere 
Curutoris  impleat  officium ,  cum  ipsi  solicitudo  fuerit  de  utilitaie  cunctorum.  Consueludines  autem 
eibi  ex  noslra  auctoritale  defendat,  quasin  eodem  loco  suos  constat  habuisse  Majores  (Lib.  VII.  Form. 
XII).  Tultc  coteste  incumbenze  sono  comprese  nella  semplice  formula  Providentia  qua  Rempublicam 
nosirain  infaticabili  cura  gybernat;  e  sc  Fabio  Severo  dal  nostro  decrcto  appare  fornito  di  rarissime 
qualitä,  riire  non  nieno  ne  meno  slimabili  raccogliamo  che  quelle  pur  furo.io  del  padre  di  lui. 

17. 

IMP  .  CAES 

FL  •  COXSTATINO 

MAXIMOPEAVG 

R  •  P  •  TERG 

D  •  N  •  P  •  E 

Base  di  statua  eretta  in  onore  di  Costantino  Magno  che  serve  di  stipite  alla  porta  del  cam- 
panile  del  Duomo.  L'epigrafe  fu  riferila  dal  p.  Ireneo  della  Croce  (p.  141  e  437),  dal  Muratoii 
(p.  1087.  7),  dal  Carli  {A.A.  Ital.,  T.  II,  p.  84),  dal  Linhart  (T.  I,  p.  405),  dal  Katancsich  (T.  I, 
p.  199.  15),  dallo  Schoenlchen  (Carniol.  Auf.,  p.  225),  nell' Archeografo  Triestino  (T.  I,  p.  159), 
dal  Mai  (Scriptor.  Vatic.  Collectio,  T.  V,  p.  240),  e  da  altri.  Le  lettere  non  sono  eleganti  ne  pro- 
iondainente  scolpite;  non  pertanto  si  lcggono  con  chiarezza.  L'  appellativo  di  Massimo  appare 
sui  nuinmi  Costantiniani  di  data  certa  nell' anno  315,  e  sui  marmi  nel  316  (Eckhel,  D.  N.,  T.  VIII, 
p.  75;  Zaccar.,  in  Symbol.  Gorii,  T.  IX,  p.  139);  pure  la  nostra  epigrafe  vnolsi  riferire  al  326  qaando 
1'  imporatore,  riinossi  gli  emuli  suoi,  innalzate  al  vero  Dio  chiese  ed  altari,  data  col  Concilio  Niceno  la  pace 
ai  (edeli,  venne  dalle  provincie  orientali,  dopo  1'  assenza  di  molti  anni,  a  celebrare  in  Roma  i  suoi  Vicennali. 
Abbiam  dalla  data  di  varie  leggi  che  nel  febhrajö  di  quell'  anno  egü  era  in  Eraclea  di  Tracia,  nel  inarzo  in 
Sirmio,  nell' aprilein  Aquileja,  i  primi  di  luglio  in  Milano  e  il  di  otto  a  Roma  (Gotbofr.,  Chron.  Cod. 
Theodos,  T.  I,  p.  xxv;  Idacius,  in  Fastis).  Fermatosi  quiVi  alcun  tempo,  ripiglii)  il  cammino  della  Pannonia 
e  in  settembre  era  a  Spoleto,  nell'ottobre  a  Milano,  nel  dicembre  a  Sirmio  di  nuovo  (Gotbofr.,  1.  c).  E  jissai 
verisimile  che  i  Decurioni  e  il  magistrato  Triestino,  passando  l'Augusto  presso  alla  lora  cittä,  gli  abbiano  ma- 
nifestata  la  lor  divozione  coli'  innalzargli  una  statua.  Osservö  giä  il  Maffei  che  ogni  cittä,  piccola  o  grande 
cliella  si  fosse,  chiamava  la  Comunilä  Republica  (Vcr.  Illust.,  T.  I,  p.  158),  e  puossi  aggiugnere 
non  doversi  intendere  nei  marmi  muiricipali  e  colonici  la  cittä  sola,  ma  tutto  il  territorio.  Perche  abbiano 
le  cittä  italiane  assunta  l1  intitolaziöne  di  Ptepubblica  soltanto  a'  tempi  della  monarchia,  non  avendosi  di 
ciö  antecedentemente  memoria  sicura,  puö  vedersi  nel  Carli  (AA.  Itah,  T.  II,  p..  81))  nel  Vermiglioli 
(lnscr.  Perug.,  T.  II,  p.  407)  e  nel  Borghesi  {Bollett.  di  Corrisp.  Archeol,  1833,  pag.  66).  I  Triestini, 
dopo  aver  dato  all'  imperatore  i  titoli  di  Pio  e  di  Feiice,  si  dichiarano  anche  dicoti  al  Nume  e  alla  Pietd 
di  lui:  Respublica  Tergeslinorum  Decota  Numini  Pietalir/ue  Ejus.  Ciö  conferma  sempre  piü  l'etä 
attribuita  a  questo  marmo:  stanteche  Valerio  Rustico,  circa  lo  stesso  tempo,  chiama  esso  pure  Costantino 
Piissimo  e  Fortissimo  (Mur.,  p.  260.  3);  Anicio  Paolino  giuniore,  console  e  prefetto  di  Roma  nel  331, 
si  appella:  PIETATI  •  EIVS  •  SEMPER  •  DICATISSDIVS  (Grut..  p.  282.  3);  e  Alpino,  correttore  della 
Lucania,  in  lapide  Salernitana  in  onor  di-  s.  Elena,  morta  nel  318,  e  DEVOTVS  •  EXCELLENTIAE  • 
PIETATIOVE  •  EIVS  (Mur.,  p.  261.  f).  II  Della  Croce  che  rilevar  non  seppe  il  valore  doli'  ultima  linea 
D  •  N  •  P  •  E,  lesse   con   manifesto  errore  Decoto  '  Numini  *  Publice  •  Fecit. 
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18. 

h  •  VARIO 

PAPIRIO 

PAPIRIANO 

Ü- VlRIDlT- VIRIDQQ 

PRAEF • FABR • ROMAE 

ET • TERGESTE 

FLAM  •  HADR  •  POXT  •  AVGVR 

COLLEGIVM  •  FABRVM 

PATRONO • MERENT 

Solidissima  base  di  statua  che  im  dal  1337  serve,  come  1"  antecedente,  di  stipite  alla  porta  del 
campanile  del  Duomo.  Essa  e  riferita  da  molti,  che  sono  1'  Appiano  (p.  354),  il  Manuzio  (O.  R.,  p.  375), 
ro  Smezio  (p.  181.  8),  il  Grutero  (p.  483.  2),  il  Merula  {Cosmograph.,  p.  1340),  il  Pancirolo  (De  Ma- 
gistr.  Municip.,  c.  8),  il  Pitisco  (Le.iie.  voce  Quinquenn.),  il  Tartarotti  (Illustr.  del  marmo  di  C.  Val. 
Mariano,  p.  56),  il  Carli  (AA.  Ital,  T.  II,  p.  91),  il  Linhart  (T.  I,  p.  280),  il  Morcelli  (Op.  Epigr.. 
T.  II,  p.  57),  il  Macbar  (Das  rom.  Noric,  T.  I,  p.  381),  il  Mainati  (Cronic,  T.  I,  n.  36  e  257),  il 
Katancsich  (T.  I,  p.  202,  n.  37);  fra'  quali  chi  vi  ha  mutato  il  cognome  Papirio  in  Papiria,  chi  il 
Papiriano  in  Papiniano,  chi  vi  ha  ommesso  le  sigle  ripetute  II  •  VIR  •  I  •  D,  chi  Romce;  e  quasi  tutti,  alte- 
randone  il  numero  e  la  disposizione  dei  versi.  Ciö  valga  d'  esempio  del  danno  che  provan  talvolta  le  anti- 
che  iscrizioni  passando  per  varie  mani,  c  della  cura  sollecita  che  aver  si  vuole  di  costodirne  gelosa- 
mente  gli  originali.  Gli  ufficj  religiosi  e  civili  ottenuti  da  Lucio  Vario  Papiriano  mostrano  quäl  uomo 
foss'  egli  e  di  quäle  gravita.  Fu  duumviro  a  render  ragione  (Jure  Dicundo)  cioe  supremo  magistrato 
in  Trieste:  per  Io  che  presiedeva  alla  Curia,  amministrava  giustizia,  puniva  i  minori  delitti,  ostentava 
la  maestä  dei  fasci.  corrispondendo  proporzionalmente  il  duumvirato  colonico  al  consolato  romano.  \on 
direm  perciö  eh'  ei  fosse  Console  in  Trieste  (AA.  Ital,  T.  II,  p.  92),  che  consoli  municipali  non 
luron  mai.  Parve  al  Marini  che  i  Dinimriri  Jure  Dicundo  fosser  diversi  da  quelli  che  «^Xws  Diiumviri 
senz'  altro  aggiuntivo  si  appellano ;  il  che  potra  forse  ammettersi  in  qualche  altra  colonia ,  non  perö 
mai  nella  nostra,  ove  il  decreto  in  onore  di  Fabio  Severo  vedemmo  proposto  e  dettato  da  lspanio 
Lentulo  e  Giulio  Nepote  duumciri  giusdicenti;  prova  evidente  ch'  essi  quivi  erano  il  magistrato  supremo. 
Papiriano  ripete  la  nota  di  questa  sua  carica  II  •  VIR  •  I  •  D  •  II  •  VIR  •  I  D,  perch'  essendo  annuale  (V. 
Maff.,  Mus.  Ver.,  p.  248.  2)  amministrollo  due  volte.  Cosi  Alfio  Valentino  e  Cejo  Labeone  si  dicono 
Duumviri  jure  Dicundo  Herum  (Doni  ci,  v.  4;  Clarac,  Pompei,  p.  44);  Aulo  Clodio  e  II  VIR  • 
D  •  TER,  nell*  insigne  lapide  fuor  della  chiesa  cattedrale  di  Lavello  nella  Puglia  (Gud.,  p.  106.  1); 
Olconio  Rufo  e  Cuspio  Pansa  sono  II  •  VIR  •  I  •  D  •  QVART  in  altre  presse  il  Rosini  (Diss.  Isag.,  p.  62) 
e  l'Arditi  (Legge  Pelron.,  p.  11);  e  per  non  esser  soverchj,  il  prefato  Olconio  Rufo  in  un  marmo  presso 
il  Marini  trovasi  II  •  VIR  •  I  •  D  •  QVINQVIENS  •  ITER  •  QVWQVennalis ,  cioe,  cinque  volte  duumviro  giusdi- 
cente ,  e  due  volte  duumviro  quinquennale  (trat.  Are,  p.  548).  Nuova  e  la  maniera  d'  esprimere  quest' 
iterato  onore,  ma  se  non  vuol  credersi  ripetuto  per  fallo  del  quadratario ,  non  si  puö  dare  a  quelle  sigle 
diverso  significato.  Esse  non  voglionsi  collegare  colla  seguente  Quin  Quennali  che  il  duumvirato  giusdicente 
dal  quinquennale  era  ufficio  affatto  diverso.  II  Vesero  (Rer.  Aug.  Vind.,  p.  101),  il  Pitisco  (Lexic.  V. 
0»/«r/.).  1' Olivieri  {Mann.  Pisaur.,  p.  69)  e  il  Morcelli  nell'opera  esimia  De  stilo  Inscriptionum  (p.  38), 
hanno  chiarito  questa  dottrina  con  tal  evidenza  che  vane  tornano  ultronee  parole.  Erat  eni  n,  dice  questo 
grand'uomo,  Quinipiennalitas  non  aliud  quam  censura  municip alis;  munera  porro  Quinquennalium 
fuere :  censum  agere  ex  formula  ab  romanis  censoribus  data,  censoriasque  tabula»  confeere  (Liv.  xix, 
13,  Mazzocc.  Tab.  Her  ach,  p.  453);  Curiam  legere  et  decurionum  nomina  in  albo  proponore  (Fabr., 
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Inscr.   ix.  n.  9);    Opcrum  publicorum  cur  am  administrare  (Doni,  cl.  n,  n.  17),  quae  omnia  Roma? 
etiam  ad  eensnres  pertinebunt :  Odern  multae  dictionem  habebant,  itaque  et  fasces  his  insignia  jurisdic- 
tionis  prteferebantur  (Apul. ,  Metam.  lib.  x).  Di  tanto  momento  fu  questa  magistratura  nelle  Colonie  e 
nei  Municipj,  che  Tullio  attesta  nelle  Vcrrine:  propter  magnitudinem  potesiatis  a  populo  summa  ambi- 
tione  contendi  (lib.  n,  n.  91);  e  abbiam  dai  nummi  ehe  Augusto  e  Tiberio  e  Germanico  e  Druso  e  Nerone 
e  Caligola  non  isdcgnarono  il  titolo  di  duumviri  quinquennali  (V.  Eckhel ,  D.  N.,  T.  IV,  p.  487),  e  segna- 
tamente  Adriano,  di  cui  Sparziano  afferma:  fuisse  in  patria  sua  Quinquennalem ,  et  item  Hadriw  quasi 
in  alia  patria  {Adrian.,  c.  19).  üllracciö  tu  Lucio  Yario  prefetto  de'  fabbri,  cioe  prefetto  degli  artefici 
che  esereitavano  le  arti  meccaniehe  quibus  materia  durior  subjiciebatur  (Mazzocchi,  de  Ascia,  p.  279), 
costituiti  in  collegio  e  legale  societä,  coH'incarico  di  accorrere  quando  sia  d'uopo  alla  estinzione  e  riinozione 
degl'  ineendj  (V.  Plin.,  lib.  x,  ep.  42,  al.  34;  43,  al.  35).  Considerabile  reputö  il  Carli  la  rara  notizia 
che  Papiriano  fosse  prefetto  de'  fabbri  in  Roma  e  in  Trieste,  e  ne  dedusse  non  sappiam  quäle  promiscua 
partecipazione  e  comunione  degli  onori  fra  le  eittä  e  la  eapitale.  {AA.  Ital.,  1.  c.)  Non  si  sovvenne  come  data 
dai  Romani  la  cittadinanza  ai  popoli  d'oltre  Po,  Veneti  etlnsubres  curiam  inruperunt  (Tac.  Ann.  xi,  24)  e  che 
moribus  ambas,  affinitatibus  romanorum  mixti,  aurum  et  opes  suas  Romae  inlulerunt.  Ogni  eittadino  delle 
prefate  regioni  non  una,  ma  duc  patrie  avea,  una  per  natura  1'  altra  per  cittadinanza  (Cic.  de  Legib.,  lib. 
2,  c.  2);  ma  delle  due,  importante  cra  assai   piü  la  seconda  che  la  prima,  assai  piü  1'  aequisita  che 
la  naturale.  Merce  di  quella  innalzavasi  ognuno  a  eondizione  sommamcnte  maggiore,  avea  in  prospetto 
le  piü  alte  speranze,  ed  era  incitato  a  imprese  magnanime  e  generöse.   Ouinci  Lucio  Vario  sostenne  l'of- 
ficio  di  presieder  ai  fabbri  in  Roma  e  in  Trieste;  non   tuttavia  nello  stesso  tempo ,   sed  primum  unum, 
deinceps  aliud  gessit,  o  sia  perche  abbia  in  Roma  dimorato  aleun  tempo,  o  avutövi  casa  e  poderi,  od 
esservisi  adoperato .  quäl  che  ne  fosse  il  modo ,  in  pro  di  quel  Collegio.  AI  quäle  siccome  ainmettevansi 
anche  persone  d'  altre  citta,  e  talune  religionis  causa,  non  applicate  alle  arti  (^Digest.  De   Colleg.  et 
Corp.,  lib.   47,  tit.  22,  1.  I,  §.  1),  cosi  non  e  maraviglia  che  un  Triestino  fosse  eletto  a  presiedervi. 
Egli  n' era  degnissimo  avendo  ottenuto  lo  stesso  onore  in  patria,  dove  fu  nominato  anche  Patrono,  ossia 
protettore  d' altro  simil  Collegio,  e  dove  tu  decorato  di  sacerdozii,  quäl  e  il  Fiaminato  Adrianale,  non 
che  del  Pontifcalo  e  äeWAugurato,  che  erano  i  due  piü  cospicui  della  Colonia.    Dal  primo  appariamo 
esser  la  lapide  del  tempo  d' Antonino  Pio,  da  cui  fu  Adriano  divinizzato  (Spart,  in  Ant.  Pio,   c    27): 
degli  altri  due  non  occorre  far  parole  essendo  i  consueti  sacerdozii  di  ogni  Colonia,  nel  dedur  le  quali 
ex  lege  Rulli  centum  Decuriones ,  decem  Augur  es,  sex  Pontifices  constiUiebantur  (Cic.  Agr.  II,  35). 
Flamini  c  Sodali  Adrianali  non  pochi  abbiamo  annoverato  neu'  illustrazione  del  Museo  di  Manlova  (T.  II, 
p.  50) ;  ne  v'ha  libro  elementare  di  romane  antichitä  che  non  favelli  degli  Auguri  e  dei  Pontefici. 

19. 

C  •  GETACIO 

PVP 

SEVERIANO 

AED  •  IT  •  VIR. .  IVR  •  D 

TERGESTE 

C  .  GETAC1VS 

SEVERIANVS 

Renedetto  Giorgi,  patrizio  veneto ,  comunicö  al  Grutero  quest' iscrizione  che  era  in  Venezia  in  casa 
Micheli  (p.  388.  1).  Dal  Grutero  la  tolse  il  p.  Ireneo  (p.  169),  e  da  entrambi  e  dal  Muratori  il  Carli  che 
la  reca  due  volte  con  notabile  varietä  (AA.  Ital.  T.  II ,  p.  92  e  308).  Sehbene  1'  apografo  Muratoriano 
(p.  1085.  8),  seguito  dal  Carli  (T.  II,  p.  308)  e  dal  Katancsich  (T.  I,  p.  202),  derivi  dalle  Schede  di 
Antonio  Relloni  notajo  Udinese,  annoverato  dallo  Zeno  (Giorn.  de"  Leu.  d'Ital.  T.  V,  p.  51)  e  dal  Rer- 
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toli  (.4.1.  d  Ar/uil.  pref.)  fra'  chiari  italiani  die  nel  XVI  secolo  raecolsero  antiche  iscrizioni ,  pure  vuol 
preferirsi  Ia  lezione  dcl  Giorgi  autopta,  conforme  a  quella  del  Gudio ,  che  vide  anch'egli  il  niarmo  Ve- 
neliis  in  atrio  domus  priratae  in  tabula  quadrata  litleris  concinnis  et  nitidis  (p.  128).  A  questa  si  at- 
tcnnero  il  chiarissimo  dottore  Kohen  nel  suo  bei  Saggio  sali'  Origine  di  Trieste  {Archeogr.  T.  I,  p.  103) 
e  il  cavaliere  de  Rossetti  nelP  eruditä  Memoria  sul  Frammento  lapidario  di  L.  Apisio,  ehe  gli  piacque 
d' indirizzarci  {Archeogr.  T.  I,  p.  103).  Non  accogliam  dal  Belloni  che  la  provenienza  del  monumento, 
perche  avendolo  egli  prima  d'  ogn'  altro  veduto ,  e  il  me'  che  poteva  trascritto  ,  attesta  ch'  era  Tergeste 
in  burgo  sancti  Laurentii  (ap.  Murat.,  I.  c).  Altri  esempli  vedremo  in  breve  di  marmi  preziosi  involati 
a  Trieste,  e  trasf'erili  a  Venezia. 

Cajo  Gefach  Seceriano  ostenta  la  trihü  PVPinia,  ab  agri  nomine  dicta  f/ui  Pupinas  appellatur  circa 
Tuscutum  urbem  (Fest.  V.  Pupin.).  Non  sappiam  donde  il  Panvinio  traesse  Veronam  el   Tergeste  in 
Publiliam  relatas  fuisse  (AA.   Ver. ,  p.  87),  e  ne  fa  maraviglia  che  il  p.  Irenco  (I.  2,  c.  G),  il  Delta 
Torre  {Mon.  Yen.  Ant. .  p.  334)  e  il  Bertolt  {AA.  £  Aquil.,  p.  119)  vi  prestassero  cieca  fede  per  modo 
di  persuadersi  essere  l'allace  ne' marmi  la  sigla  PVP,    e  ibssero   arditi  di  mutarla  in  PVB.    Alle   accurate 
osservazioni   intorno   a  ciö  fatte   dal    cavaliere    de  Rossetti   {Archeogr.  T.  I,  p.  102)  vuolsi  aggiugnere 
essere  cosi  certa  la  PVPtnta  trihü,  che  alla  medesima  ascritti  furono  anche  i  Sarsinati  (Smez. ,  p.  75.  8 
e  9,  nell'  indice  cade  anche  lo  Smezio  nello  stesso  error e;  Grut.,  p.  522.  8;  718.  13;  Marini,  Arvali, 
T.  II.  p.  330),  e  i  Lodigiani  (Mannt,  O.  R.,  p.  751.  1;  Grut.,  p.  1097.  4;  Fabr.,  p.  613,  n.  106; 
Donati,  p.   269.   4;  JSocell.  Leu.   di  Fir.  T.  XIV,  c.  548),  e  alla  stessa  appartennero  Cajo  Luccejo 
Hirro   competitore    di    Celio   nella   edilitä   (Cic,   ad  Farn.   VIII,  8),  Gneo  Necio  accusato  de  ambitu 
da  Fuhlio  Sestio   (Cic.  ad  Q.  Fr.  II,  3),  Marco  Ponzio  Sabino,  prode  guerriero  e  gran  personaggio 
del    tempo    di    Marc'Aurelio    (Boissard.    AA.    RR.    T.    V,    74),    il    medico  Lucio  Aoiano    Valeriano 
(Grut.,    p.    633.    1),    Gneo   Ricinio    (Maff.    M.     !'.,    p.    310.    7),  Flach  Ritfo  (Donati,  p.  285.  61 
e  molt'  altri;  perloche  leggendosi  costantementc  espressa  negli  scrittori  e  ne'  marmi  quella  trihü  colle 
sigle  PVP  •  PVPIX    ed    anche    PVPIXIA,  affermiamo    a   lidanza    potersi  emendare  il  Forcellini  che  scrive 
VOVinia  ti-ibus  idem  est  ac  PWitu'a  (V.  Popinia),  e  allega  in  prova  una  lapide  del   Reinesio  (cl.  VI,  118) 
che  vien  dal  Ligorio,   ed  un'altra  del  Doni  (cl.  VI,  142),  che  sehbene  dalle  schede  Manuziane  proceda, 
pure  di    essa    non   puö  ugualniente   farsi  gran  conto.  II  gran   Lessicografo  Padovano  fu  tratto  forse  in 
inganno  dal  Filisco  che  dice  anch'egli  Pupinia  tribus  in  vetustis  epigrammatibus  PVP  et  POP  exarata 
invenitur  (Lex.  V.  Tr/Aw«)  ;  non  si  adducon  perö  cotesti  epigrammi  d'  induhitabile  sicurezza,  ognun  sapendo 
che  quante  volte  ne'  marmi  si  trova  la  sigla  POP,  non  Popinia  ma  legger  si  deve  Popillia.  Alla  trihü 
PVP»»'«    aggiugnc  Cajo    Getacio   le    dignitä  onde  venne  onorato.  Del  duumvirato  giusdicente  dicemmo 
il  bisogno  teste  (vedi  a  p.  31),  quanto  all' edilitä  vuolsi  udir  Cicerone:  aediles  curatores  urbis ,  annonae 
ludorumque  solemnium  {De  Legib.  III,  3).  Avea  dunque  Getacio  la  cura  delle  basiliche,  dei  templi,  dei 
Fori,  dei  teatri,  delle  strade,   degli   acquedotti,  delle  ibgne,  di  ogn'altro  edilicio  privato  o  puhblico  che 
tornasse  di    ornamento  o  di  comodo  alla  cittä.  Soprastava   ancora  all'  annona,  sieche  provvedea  che  la 
grascia  fosse  ognora  abbondevole,  di  salubre  qualitä,  venduta  a  prezzo  equo,  e  con  pesi  esatti  e  giuste 
misure.  Procurava  a'tempi  dehiti  e  a  sue  spese  i  ludi  solenni,  e  vegliava  sui  fornici  ed  altri  luoghi  di  mal 
costume;  niuna  donna  potendo  menar  vita  perduta  senza  dar  prima  il  suo  nome  in  nota  agli  Edili  (Tacit. 
Ann.  II.  83  ed  ivi  il  Lipsio).  Dell'autoritä  loro  o  immediata  o  sotto  la  dipendenza  del  Curatore,  quando 
questo  veniva  inviato  dagli  Imperatori  (vedi  retro  a  p.  27)  de' loro  editti,  c  d'ogni  altra  loro  ineumbenza 
tavellano   Zieglero,    de  Aediclo   Aedilith,    Diss.  select.,   p.   773;  l'Olcario,  de  Aedilibus  Romanorum, 
e  specialmente  EverardoOttone,  de  Aedilibus  Coloniarum  et  Municiphrum  che  ne  dettö  un  ar  pio  trattato. 


Denkschriften  d.    philins.   I  islor.   Tl. 
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20. 

Q     BAIENO 

P  •  FIL  •  PVP 

BLASSIANO 

PRAEF  •  COH  •  II  •  ASTwr 

T1UB  -Leg  •  Vü 


Massiccia  base  di  statua  dissottcrrata  non  lia  molto  nel  podere  dclla  signora  Pillepich 
presso  al  Castello,  e  pubblicata  primieramente  nell' Areheografo  (T.  I,  p.  12t),  poi  nel  JXuoro 
Bicoylitore  (Quad.  62) ,  ove  dicemmo  alcunche  del  nome  Bajeno  assai  raro.  Ivi  allegammo 
l'epigrafe    scoperta    l'anno    1829    in    Venezia    nella    basilica    Marciana,    che    dice:  SOLI 

e   abbiam    avvertito    che   la   medesimezza    del    prenome    e    del  nomc,    e  la  notizia  SACR 

che    quasi    tutte    le    antiche    lapidi    letterate    che    sono    in    quella    cittä,    vi    sien        Q  •  BAIEXVS 
pervenute    da'  prossimi   lidi   dell'  Estuario,    fan    credere  che   Blassiano    e   Proculo         PROCVLVS 
avesser    tra    loro    qualche    attenenza.    Checche    ne   sia,    se    Proculo    fil   sacerdote  PATER, 

Mitriaco,    Blassiano  fu  prode  gucrriero,  e  cominciö  la  sua  carriera  col  comando  NOMIMVS 

della  seconda  coorte  di  ajuti  che  Roma  traeva  dalle  Asturie,  parte  oggidi  della  provincia  di  CastigTia 
in  Ispagna.  Que3  popoli  a'  tempi  romani  avcano  voce  di  prodi  e  feroci.  Silio  Italico  li  dice  heiligen 
(Ptinic  XII,  748),  validissimi  (lib.  IV,  12,  n.  46);  e  abhiamo  da  Plinio  che  formavano  uno  dei  sette 
Conventi  della  Spagna  Tarragonese  (H.  N.,  III,  4),  e  da  Marzialc  che  abbondävano  di  ginnetti  detti 
asturconi,  e  di  molt'oro  (lib.  XIV,  199).  Fino  a  sei  coorti  avute  da  questi  popoli  annoverö  il  Cardinali 
(Dijdomi  Imp.,  p.  158),  e  alla  seconda  appartennero  Marco  Valerio  Editano  (Grut.  481.  1),  Tito 
Slabilio  Messaliniano  (id.,  p.  562),  Cajo  Saturio  Secondo  (Gori,  lnsc.  Etr. ,  Tom.  III,  p.  15'+).  Gneo 
Munazio  Basso,  la  cui  rara  memoria  emigrö  da  Nomento  nel  Museo  Vaticano  per  cura  di  Giambattista 
Visconti  padre  di  Ennio  Quirino  (Kellerman.    Vigil.  Roman.,   p.  70,  n.  271). 

Blassiano,  dopo  aver  comandato  questa  coorte,  ascese  al  Tribunato  della  setlima  legione, 
mcmorata  fra  le  piü  celebri  del  romano  impero.  Siccome  fu  essa  coscritta  ne'  dintorni  di  Aquileja.  e 
molti  de'  suoi  soldati  furono  Triestini.  crediam  prezzo  dell'  opera  tesserne  compendiosamente  la  storia. 
Chi  la  coscrisse  fu  Ginlio  Cesare  Tanno  di  Roma  Varoniano  696,  prima  di  Cristo  58  (Ca?s.  B.  G. 
I.  10).  Corse  animosa  con  lui  le  Gallie,  e  aggnerritasi  nelle  pugne  e  rendutasi  formidabile  fece  degli 
Aquitani,  comandata  da  Publio  Crasso,  orrendo  maeello  (C»s. .  B.  G.  III,  26).  Trasferita  in  Brettagna, 
prese  di  forza  il  campo  ai  nemici  (id.  V,  53).  Reduce  nelle  Gallie,  disfece  1'  orda  barbarica  di  Camulogeno 
che  vi  lascio  nel  conflitto  la  vita  (id.  VI,  33).  Venuta  coll'invitto  suo  condottiero  in  Italia,  gli  fu  fedele 
in  lutte  le  perigliosc  sue  imprese,  e  combatte  nella  Grecia,  in  Asia  e  nell'Africa  con  sommo  valore  (Bei. 
Afr..  c.  62).  Spento  Cesare,  acerebbe  le  schiere  d'Irzio  console,  e  presso  Modena  affrontö  la  cavalleria  di 
Antonio  e  misela  in  fuga  (Cic.  Philip.  XIV.  10).  Perito  il  console  nelle  susseguenti  fazioni,  troviamo  la  legion 
VII  fra  le  trenta  di  Marc' Antonio,  e  s'  ella  e  dessa.  creder  si  puo  che  sia  l'una  delle  dieiannove  piü  a  lui 
lidate  che,  prima  di  darsi  a  üttaviano,  stettcro  sette  giorni  pensose  sul  lido  Aziaco  sperando  pure  che  il 
fuggiasco  lor  eapitano  tornasse  al  cimento  (Plutar.  in  Anton.,  p.  947).  Cessate  finalmente  le  guerre  ci- 
vili,  e  data  dal  fortunato  Augusto  la  pace  alla  terra,  scrive  Dione  che  la  legion  VII  fu  da  lui  mandata 
a'  quartier!  nella  Mesia  superiore  (Hist.  Born.,  lib.  55,  c.  23),  ed  ebbe  per  lui  1' onorevole  titolo  di 
Augusta  (Mur..  i».  1978.  8).  Tiberio  ne  inviö  im  forte  drappello  in  Dalmazia  l'anno  di  Roma  772,  dopo 
Cristo  19,  dove  unitamente  ad  altro  drappello  della  legione  XI  aperse  e  muni  VIAM  •  AB  •  SALONIS  •  AD  ■ 
CASTELLVM  •  DESITIATIVM  PER  •  MILLIA  •  PASSVVM  •  OaT  •  ITEM  •  VIAM  •  GABIXIAXAM  •  AB  •  SALONE« 
•ANDENTRIVM-   (Spon.,  Mise.  E.  A.,  p.  179;  Liruti.,  lllyric  Sacr.,  T.  I,  p.  286;  Zaccar.,  Marm. 
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Sahn.,  p.  xxexxi).  Imperando  Claudio  stanziava  tuttavia  nolla  Mcsia,  e  perche  ne  la  Legione,  ne  i  Ves- 
sillarj  di  lei  aderirono  alle  ree  suggestioni  di  Seriboniano  ehe,  l'attosi  ribelle,  ardi  vestire  in  Dalmazia  le 
porpora,  il  ricouoseente  Augusto  le  fece  impartir  dal  Senat o  i  titoli  di  Claudia  Pia  Fedele  (Dion.,  1.  6, 
c.  15)  e  ne  premiö  i  Veterani  mandandoli  nella  Fenieia  a  fondar  la  Colonia  di  Tolemaide  chiarita  dalle 
inonete  (Pellerin.,  Ree.  II,  p.  11).  Sotto  Galita  prese  le  parli  di  Ottone,  e  sebbenc  non  venisse  alla  pugna 
(juamvis  prwlio  non  interfuisset  (Tacit. ,  Hist.  II,  85),  pure  giunta  in  Aquileja  scacciö  eoloro  che  le 
novelle  recavano  della  morte  di  Ottone,  straeciö  le  insegne  di  Vitellio,  s*  impadroni  della  cassa  militare, 
e  datasi  a  Vespasiano,  si  uni  alle  legioni  terza,  settima  galbiana,  ottava  e  tredieesima,  e  da  Verona  e  Be- 
briaco  mosse  contro  i  Vitelliani,  li  rovesciö,  entrö  in  Cremona,  ehe  miseramentc  depredö  ed  arse  (Tacit., 
Bist.  III,  26).  Procedendo  nel  suo  viltorioso  cimmino  giunse  a  Roma  (Tac.,  Hist.  III,  81),  dove  assieu- 
rato.  non  senza  stragi  e  ruine,  a  Vespasiano  1'  inipero  (Tac,  Hist.  III,  85),  ritorno  alle  Mesiche  stanze. 
Üoiniziano  la  tradusse  alla  guerra  Sannatica,  e  ne  rimeritö  il  centurione  L.Aconio  Statuta  coo  parecchi 
doni  militari  (Morcel.,  De  Stilo,  n.  98,  p.  74).  Con  Trajano  intervenne  alla  guerra  Dacica  e  il  tribuno 
Lieinio  Maciano  vi  otlenne  la  Corona  vittriee,  1'  asta  pura,  il  torque  falere,  le  armille  (Grut.,  p.  429.  1 ; 
Mannert,  lies  Trajani  ad  Danub.,  p.  IT).  Fu  ancora  nella  Tracia,  e  Aurelio  Gallo  TRIBuno  •  LEG  •  VII  • 
CL  •  IN  •  BELLO  •  TRACICO  •  ACIE  •  DESIDERATVS  ce  ne  assicura  (Schiassi,  Mus.  di  Bot ,  p.  59). 
A'  tempi  di  Settimio  Severo  avea  tuttora  nella  Mesia  i  quartieri  (Dione,  H.H.,  Hb. LV,  23),  ed  e  celebrata 
nelle  Colonne  Capitolina  e  Maflejana  (Grut.,  p.  513.  2.  3),  e  nelle  monete  di  quest' imperatore  (Vaill.. 
Prwst.,  T.  II,  p.  221).  Ivi  era  ancora  sotto  Gordiano  III  che,  data  ai  Veterani  1'  onesta  missione  e  il 
consueto  terreno,  f'ondo  in  Viminacio  una  colonia  certificata  dalle  medaglie  (Eckhel.,  D.  N.,  T.  II,  p.  8); 
e  che  nella  Mesia  rimanesse  anche  assai  tempo  dappoi  raccogliesi  non  solamente  dai  nummi  di  Gallieno, 
ov'  e  appellata  VI  Pia  MFidelis  (Bandur.,  Numis.,  T.  I,  p.  158),  ma  eziandio  dalla  Notiz ia  delle  dignilä 
dell  impiro  seritla  negli  ultiini  anni  di  Teodosio  giuniore,  ove  nella  Mesia  prima  si  alloga  ad  Cuppas  et 
Viminacium  Legio  VII  Claudia  (Thes.  Grav. ,  AA.  RH.  T.  III,  p.  1754).  Ai  legati,  tribuni  e  prefetti 
che  n' ebbero  il  comando ,  annoverati  dal  dotto  Cardinali  [Diplomi  Milit.,  p.  303),  aggiugner  potremmo 
parecchi  centurioni,  frumentarii,  veterani  e  soldali  noti  dai  marmi  (Hutich.,  Collect. ,  AA.,  fol.  10,  c.  13; 
Smet. ,  p.  165.  23;  Grut.,  p.  387.  8;  541.  5;  568,  9;  Reines.,  cl.  VII,  p.  85;  Doni,  cl.  V,  p.  221; 
Murat.,  p.  802.  8;  868.  6;  2024.  9.:  Maff.,  M.  V.,  p.  391.  4;  542.  2;  Üonati,  p.  307.  9;  De  Vita,  AA. 
Ben.,  T.  I,  p.  231 ,  ec);  ma  ciö  basli  a  chiarire  la  legione,  ossia  il  reggimento  formato  dapprima  di  militi 
tolti  da  queste  nostre  contrade,  del  quäl  reggimento  tenne  il  governo  Q.  Bajeno,  grado  che  per  lo  piü  si 
accordava  a  persone  di  merito  singulare.  Osserva  il  Carli  (AA.  Pal,  T.  I,  p.  196)  che  ufficio  del  tribuno 
era  d'  assegnare  le  guardie,  dar  la  parola,  giudicare  de'  soldati,  invigilare  per  gli  aecampamenti,  e  disporre 
tuttociö  che  nelle  mosse  e  negli  attacchi  era  prescritto  dal  comandante  supremo.  L'  anello  d'  oro  e  il  piü 
ornato  vestito  era  il  suo  distintivo,  e  nelle  colonne  Trajana  e  Antonina  e  in  varj  marmi  ne  vediamo  il 
costume.  L'  auloritä  loro  era  grande  e  aveano  il  diritto  di  eleggere  i  centurioni.  Se  il  marmo  ne  fosse 
pervenuto  nella  sua  integrita  sapremmo  chi  abbia  onorato  di  statua  quest' illustre  Triestino,  e  eonghiettu- 
rare  ancora  con  buon  londamento  1'  etä  deducendola  dal  predicato  che  alla  Legione  vedrebbesi  attribuito. 

21. 

IMP  •  CAESAR  •  COS  ■  DESIGN 

TERT  •  III  •  VIR  •  R  •  P  •  C  •  ITERV3 

MYRVM  •  TVRRESOVE  •  FECIT 

FRI  •  TER    RO  •  IMP  ■  DVX  •  AVST  •  ZC  ■  DO  •  Q3  •  "ER 

GESTI  •  IUI  •  VICE  •  MIRV FICARI  ■  IVSSIT 

Dal   codicetto  di   Daniele  Tomitano,  che  intorno  al  1500  raccolse  le  Tergestine  iscrizioni,  venne 
la  prima  notizia  di  questa  ch'  egli,  renza  le  ultimo  due  linee,  vido  sulla  porta  di  s.  Lorenzo,  una  delle  piü 
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nobili  della  citti.  Da  lui  la  colscro  1' Appiano  (p.  354)  e  il  Grutcro  (p.  166.  6),  il  qua!  pcrö  avvisa  che 
fu  di  poi  trasferita  a  Venezia,  il  che  si  crede  avvenuto  nel  1509.  Quivi  rimase  infatti  ncl  palazzo  Michiel 
sino  al  182S,  nel  quäl  anno  trasmigrö  nella  hihlioteca  iMarciana.  Fra'  monumonti  Triestini  e  rif'erita  eziandio 
dal  Reinesio  (cl.  IL,  86),  äall'Alberti  {Descriz.  dell'  Ital.,  p.  442),  dal  Tomasini  (1. 1,  c.  13),  dal  Sigohio 
{Fast.  Rom.,  ad  an.  721 ),  dal  p.  lreneo  (Hist.  di  Triest.,  p.  105. 275),  dal  Manzuolo  {Descriz.  delt  lstr.~), 
dal  Donati  («/>.  Maff.  A.  C.  L.,  p.  21 1),  dal  Carli  (AA.  ItaL,  T.  I,  p.  132),  dalf  Eckhel  (D..N,  N.  111, 
p.  330).  dal  Katancsich  (T.  I,  P-  197),  dal  Linarth  T.  I,  p.  333),  dal  Mainati  (Cronic,  T.  I,  p.  345), 
dall'  Orelli  (/«sc  hat.  Coli.,  T.  I,  n.  595),  dal  Cicogna  (Inscr.  Ven.,  T.  II,  p.  197),  ed  e  risguardata 
da  molti  di  loro  quäle  documento  d'  aver  Augusto  ricostruite  nel  717  o  718  di  Roma,  prima  di 
Cristo  36,  le  mura  e  le  torri  Triestine.  Pure  che  sincera  non  sia  n'  ebhe  sospetto  lo  Scaligero  (Ani- 
madvcrt.  ad  Grut. ,  T.  IL  p.  1 1  ,  p.  306) ;  mostrossene  dubbioso  ancora  il  Sigonio  (1.  c),  e  al  tutto  falsa 
reputolla  il  Maifei ,  perche,  dic'egli,  vi  ha  Imperator  Cwsar  nullo  adiecto  nomine:  Cos  nulla  apposita 
numerali  nota  quamvis  desiyn.  tert.  seauatur:  III  Vir  R.  P.  C.  quce  nummaria  est  diynitatis  mentio 
non  lapidaria,  pncterquam  unice  in  Fastis  unde  hwc  inventa:  mitrum  turresaue  fecit  cum  usitatior 
lapidum  phrasis  dedit  {A.  C.  L.,  p.  211).  AI  difetto  della  nota  esprimente  i  fasci  iterati  soddisfece 
1'  Eckhel  noostrando  che  altresi  nellc  monete  di  Marc' Antonio  battute  soli  tre  anni  dopo  il  717  leggesi 
COS  •  DESSG  •  III  (Doc  Nim.,  T.  VIII,  p.  330);  nulla  perö  disse  dell'  altre  formule,  ne  veruno  fin  qui 
ha  dalo  risposta  alle  difficoltä  che  risultano  da  ciö  che  ha  osservato  colla  sua  consueta  diligenza  e  perizia 
1  egrcgio  nostro  amico  Cicogna,  il  quäl  recando  il  marmo  in  disegno,  dalla  esteriore  conservazione  della 
pietra,  dalla  forma  dei  carattcri  e  dei  punti,  dalla  qualitä  dell' abbreviatura  ITEIIVS,  e  da  piü  altri  amminicoli 
dedusse  che  sia  lavoro  dei  secolo  XV  (Insc  Ven.,  1.  c).  Strano  per  altro  ci  e  sempre  paruto  che  nel 
1419,  in  cui  non  erano  si  alla  moda  i  falsarj,  e  T  epigrafica  e  numismatica  scienza  erano  coltivate  da 
pochi,  e  nel  quäl  si  pretende  che  il  duca  Ernesto  abbia  rifabbricate  le  mura  triestine,  siasi  foggiata  un'  iscri- 
zione  colle  note  cronologiche  cavate  da'  nummi  anticbi  a'  que'  tempi  assai  rari.  Piü  strano  ancora  che 
si  grossolana  impostura  siasi  rinnovata  d'ordine  di  Federico  III  imperatore,  allorche  nel  1470  ordinö  che 
per  la  quarta  volta  fossero  rifatte  le  mura  della  citta.  Non  e  improbabile ,  dicevamo,  che  sulla  porta  di  s. 
Lorenzo  vi  fosse  in  eta  piü  remota  un  inarmo  Cesareo,  il  quäl  narrasse  la  fortilicazione  della  Colonia  fatta 
da  Cesare  Augusto,  cignendola  di  mura  e  di  torri  (Koben,  Griff,  di  Triest.,  c.  VI),  il  quäl  marmo  fosse 
poi  riprodotto  a'  tempi  dei  duca  Ernesto  e  dell'  imperator  Federico  coli'  aggiunta  di  altre  due  linee  sic- 
come  fu  praticato  talvolta  di  poi  da  molti  altri;  gli  apograli  de'  qtiali  furono  alterati  per  forma  che  falsissime 
pajon  l'epigrali,  comeche  in  parte  procedano  da  marmi  sinceri.  Certamente  quäl' e,  e  come  arrecasi 
dal  Cicogna,  ha  tutte  le  fattezze  d'una  contraffazione:  se  non  che  ci  soccorre  1'  awiso  dell'  Eckhel 
{Siflloff.  I,  p.  10),  ripetuto  dal  caro  amico  cav.  Avellino  (Opusc.  T.  I,  p.  93),  che  „quelle  cose  le 
quali  tal  fiata  ci  sembran  certissime,  e  meno  soggette  a  difficoltä. ,  trovansi  di  sovente  assai  lungi 
dal  vero.  Una  sola  parola  d'  antico  autore,  un  sol  monumenlo  anche  lacero,  un  brano  solo  d'  antica 
Iapide  nuovamente  scoperta  sconvolgono  un  intero  sistema,  spargon  vivissima  luce  dov'  era  bujo."  II 
frammento  uscito  in  luce  nel  1838,  ed  ora  visibile  nel  Museo,  offre  queste  parole  con  lettere  di  bel- 
lissima  forma,  profondamente  incavate,  come  si  usava  nel  secol  di  Augusto. 

22. 

1MP  ■  CA r SAR  •  COS  •  DESIG  •  TERT 

III  •  VIR    R  •  P-  C    ITER 

MVRVM-  yVÄRESQVE  •  FECIT 

L'  ultima    linea  si  reintegra  con  sicurezza  inerce  d'  un  altro  brandello  che  reca  lo  Scussa.  pro- 
babilmente  da  lui  veduto. 
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23. 

\  MVRVM  •  T\RRESQVE  •  FECIT 
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c  viene  all'  uopo  a  confermare  le  nostre  congetture,  a  sgombrar  i  sospetti  dello  Scaligero,  i  dubhj 
del  Sigonio,  e  a  render  vana  la  severa  critica  del  Maffei,  mostrando  irrepugnabile  la  notizia  die  le 
mura  e  le  torri,  ond'  era  raunito  Trieste  36  anni  prima  di  Cristo  sono  dovute  alla  munilicenza  di 
Augusto. 

Abbiam  da  Svetonio  che  quest'  imperatore  urbes  plerasque  aut  wre  alieno  laborantes  leeavit. 
aut  terrae,  motu  subeersas  denuo  condidit  (Aug.,  c.  47) ;  Trieste  non  dal  tremuoto ,  ma  patito  avea 
gran  ruina  dai  barbari  per  attestato  di  Giulio  Cesare  {Bei.  Gull.  VIU,  p.  14).  Qual  maraviglia  per- 
tanto  eh' egli  la  ristaurasse,  come  fece  di  poi  ad  altre  cittä? 

Una  bella  epigrafe,  alla  quäle  il  Maffei  non  puö  negar  fede  avendola  egli  riprodotta  nel  suo  Mu- 
seo  (p.  95,  1),  ne  fa  consapevoli  d' una  simile  largizione  Augustea  fatta  a  Zara,  la  quäle  perocche 
sparge  nuova  luce  sul  fin  qui  detto,  vuol  essere  qui  riportata: 

IMP  •  CAESAR  •  DIVI  •  F  •  AVG 

PAREXS  •  COLONIAE  •  MVRVM 

ET  •  TVRRIS  •  DEDIT 

T  •  IVLIVS  •  OPTATVS  •  TVRRIS  •  VETVSTATE 

COXSVMPTAS  ■  IMPENSA  •  SVA  •  RESTITVIT 

aneb'  essa  parla  di  mura  e  di  torri  da  Ottaviano  Augusto  costrutte  e  da  Giulio  Optato  rifatte  (Maff., 
Mite.    Ver.  p.  95.   1). 

24. 


SCF    PVP  •  M 

•  •  M  •  ET  •  LEG  •  f-  ADIVT  ■  •  • 
U- VRB • TR • COH • V- PR • P 

RAIANI    AV 

•  AMEX  •  DIVI 


Parte  smarrita. 

Q     '    PET RON  IV 

P'PBISLEGXII'FVL 

COH  •  V  •  VIG  •  TR  COH  ■  XI 
ET  ■  IMP  ■  CAES  •  NERVAE  •  T 
ET-  GALLECIARUM  •  FL 


Framm.  Triestino.    Framm.  Aquilejese. 


SCF- 

M  •  ET  •  LE 

I  •  VRB  •  TR- 
RAIANI  •  AV 
AMEN  •  DlVl 


PVP  •  M 

G   1*  ADIVT 

COH  •  V  •  PR  • 


Parte  smarrita. 


O  D  E  S  T  V  S 

UIC  '  TRIB  '  MIL 
PR  ■  DIVI  •  NERVAE 
G  GER  PRO  VHISPAMAE  CITASTVRIAE 
CLA  VDI-  DEDIT-  IDEMQ  VE  •  DEDICA  VIT 


B. 


Quintus    •  PETRONIVS    •    Caj    •    Filius    '    PXPinia    (ex  tribu)    '    MODESTVS 

Präni  Pilus  •  BIS  •  LEGionis  •  XII  •  FVLMmatoe  ■  ET  ■  LEGioni's  ■  I  ■  ADIVTRICjs  •  TRIBunus  ■  MILilum 
COüortis  ■  V  •  \lGi7um  •  TRibunus  ■  COüortis  ■  XII  •  YKBanw  ■  TRibunus  ■  COHortis  •  V  •  PRaetoriae  •  PRocurator  •  DIVI  •  NERVAE 
ET  •  VilPerato.is  ■  CAESaris  ■  NERVAE  •  TRAIANl  •  AXGusti  ■  GERmanici  •  PROXineiae  •  HISPANIAE  •  CITeriori*  •  ASTVRIAE 
ET     •     GALLECIARVM      ■     FLAMEN      •     DIVI     •      CLAVDI     •     DEDIT     •     IDEMQVE     •     DEDICAVIT 
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Poche  lapidi  sono  celebri  siccome  questa  in  gran  parte  smarrita ,  tranne  il  brano  ehe  qui  ne 
arrechiamo  (Vedi  la  tavola  A  e  B).  Fu  edita  dall'Appiano  (p.  360),  dallo  Smezio  (p.  144.  9),  dal 
Panvinio  (De  Vir.  Rom.,  c.  27),  dal  Grutero  (p.  193.  3).  dallo  Sealigero  (ad  Euscb.,  p.  223),  dal  Toma- 
sini (1.  I,  c.  13,  p.  45),  da  Volfango  Lazio  (Comm.  II.  R.,  1.  V,  c.  8),  dal  p.  [reneo  (p.  155),  dal 
Muratori  (p.  5:i6.  3;  874,  4),  dal  Hägembuch  (Diptic  Brix.,  p.  lxxi)  ,  dal  Carli  (AA.  Hai.  T.  II. 
p.  126,  127),  dal  Linhart  (T.  I,  p.  357),  dal  Katancsich  (T.  I,  p.  198),  dal  Mainati  (Cromc,  T.  I, 
p.  311.  316),  nell'  Archeografo  (T.  I,  p.  103,  111,  p.  226),  dal  Kellennann  (Vigil.  Rom.,  p.  36, 
n.  41),  e  la  maraviglia  ehe  niuno  abbiala  mai  recata  con  esattezza.  Vero  e  che  superstiti  ne  abbiamo 
due  soli  frammenti,  nno  in  Trieste  osservato  dal  Kert  (ap.  Mainati,  1.  c).  l'altro  in  Aquileja  veduto 
dal  Kandier,  e  amendue  saggiamente  asseghati  da  lni  alla  nostra  iscrizionc;  pure  dal  ralVronto  critico 
di  tanti  apografi,  e  col  sussidio  dei  frammenti  anzidetti  pare  che  poteasi  di  leggicri  raccorne  la  vera  lczione. 

11  Tomitano,  che  prima  d'  ogni  altro  la  trascrisse  con  poca  diligenza  dal  marmo ,  dice  che  era 
in  via  Riborgo,  dove  i  patrii  cronisti  attestano  che  vi  fosse  1'  antico  teatro ;  i  cui  miseri  avanzi  con- 
siderati  da  molti,  e  specialmente  dall' architetto  della  I.  R.  Corte  Pie.ro  Nobile,  si  veggono  tuttora 
(Main.,  Cron.,  p.  113  e  seg.).  E  probabile  che  il  grandioso  edificio  sia  im  dono  fatto  alla  patria 
da  Q.  Pcfronio  Modeslo ,.  personaggio  di  non  volgar  qualitä.  Nacque  sotto  l'impero  di  Claudio,  dei 
quäle,  morto  e  divinizzato,  fu  flamine,  che  ai  giovinetti  d'  illustri  famiglie  si  davano  i  saeerdozj,  come 
dicemmo  in  altra  operetta,  per  accresccr  loro  preminenza  e  decoro  (Mann,  di  C.  Giulio  Ingenuo, 
p.  11).  Cresciuto  negli  anni  corse  Modesto  la  carriera  dell' armi  e  fu  Primipüo,  ossia  primo  capitano, 
ijui  aquilce  prwerat,  di  due  Legioni  (V.  i  Fusti  della  Chiesa,  T.  VIII.  p.  567),  cioe  della  duodecima 
fulminata,  e  della  prima  adiutrice:  quella  esisteva  sin  dai  tempi  di  Marc' Antonio,  e  nelle  monete  di 
lui  reca  il  predicato  di  Antiqua  (Ursin.,  Farn.  Rom.  p.  26),  inutato  poscia  in  quel  di  Fu/minea, 
come  diremo ;  questa  fu  arrolata  da  Nerone  fra  classiarj  e  ricevette  I'aquila  da  Galba  (Svet.  in  Galba 
c.  12;  Cardmali,  Diplomi,  p.  39,  41);  entrambe  avean  voce  di  assai  valorose.  Gli  antiquarj,  che  ne 
precedettero,  di  comune  consenso  davano  alla  Legione  XII  l'epiteto  di  Fulminatrix,  e  cosi  scioglieano 
le  sigle  PVLM  •  FVLMINAT  •  non  infrequenti  nei  marmi  (Smet. ,  p.  90.  15;  Grut. ,  p.  547.  6;  Reines., 
cl.  VIII,  p.  48;  Gud.,  p.  184.  1;  Doni,  cl.  VI,  p.  136;  Murat.,  p.  1099.  6;  Sambuca,  Mem.  Cenom., 
p.  43,  ec. ).  Pure  1' insigne  epigrafe  seoperta  a  Tarquinia  1' an.  1829  ne  la  certi  che  legger  devesi 
Fulminata,  chiaramente  ivi  leggendosi  che  P.  Tullio  Varrone  fu  LEGato  ■  LEGionis  •  XII  •  FVLMIX.VTAE 
(Kellerm.  Vigil.  n.  243),  la  quäl  lezione  vien  confermata  da  uii'  altra  letta  dall'  Hamilton  Aegypt, 
p.  1 72)  e  dal  Salt  sul  colosso  di  Memnone  (Letronne,  Statue  de  Memnon.,  p.  1 1 9).  Questa  segna- 
tamente  e  di  molta  importanza,  perche  recando  P  ANNO  •  XI  •  NEROXIS  •  IMP  •  N  •  XVI  •  K.  •  APRIL.,  otti- 
mamente  riflette  il  Letronne  esser  dessa  la  piü  antica  di  quante  ve  n'  abbia  col  titolo  Fulminatae  dato 
alla  legione  duodecima.  Onde  le  venisse  tal  predicato  s'  ignora.  Eusebio  (Hist.  Eccl.,  lib.  V,  c.  5) 
e  Xililino  (Excerp.  üion. ,  1.  71,  §.  9)  che  la  appellano  fulminatrice,  Ktpx-j^oßölov ,  vogliono  che  ciö 
fosse  pei  fulmini  prodigiosamente  lanciati  dal  cielo  sui  Quadi ,  contro  i  quali  comhattea  Marc'  Aurelio, 
merce  le  preci  de' Cristiani  ond' era  la  legione  formata;  e  ciö  ripetono  S.  Appollinare  vivente  allora 
(ap.  Euseb.,  1.  c),  Tertulliano  vicino  a  que'  tempi  (Adrers.  Gent.,  c.  5  ed  ivi  il  Pamelio) ,  s.  Giro- 
Iamo  ed  altri  antichi.  Ma  senza  disdire  il  prodigio,  raffigurato  anche  sulla  colonna  Antoniniana,  ov' e 
Giove  Pluvio  che  disseta  il  roinano  esercito,  e  conquide  colle  folgori  i  Quadi,  certo  e  che  il  nostro 
marmo,  e  que'  di  Tarquinia  e  d'  Egitto  evidentemente  dimostrano  che  la  Legione  XII  non  fulminatrix, 
ma  diceasi  fulminata  sin  dall' anno  undecimo  dell' impero  di  Nerone,  64  dell' era  volgare,  e  d' oltre 
un  secolo  prima  della  vittoria  di  Marc'  Aurelio ;  per  lo  che ,  dato  per  certo  il  racconto  di  Xililino  e 
d' Eusebio,  che  non  e  esente  da  difficoltä  presso  i  critici  piü  severi ,  I' unico  scampo  a  lor  difesa  sarä 
quello  di  dire  che  Marc'  Aurelio  le  cambiasse  in  quell'  occasione  la  precedente  denominazione  di  ful- 
minata in  fulminatrix ,  e   che  fra  i  tempi  di  M.  Antonio  e  di  Nerone,  le  avvenisse  qualche  caso  per 
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cui  quel  miovo  soprannome  le  fossc  sostituito  a  quello  di  Antiqua  (Borghcsi,  Sülle  Iscriz.  Rom.  del 
Ueno,   p.  34). 

Petronio  Modesto  da  primipilare  di  due  Legioni  ascese  al  tribunato  dclla  quinta  coorte  dei  Vigili,  poi  dolla 
duodeeima  Urbana,  indi  della  quinta  Pretoria,  che  tal  era  per  consueto  la  promozione  dei  prodi  nella  miüzia  ro- 
mana.  Perche  le  coorti  Urbane  aveano  prestanza  nel  soldo  e  nel  grado  su  quelle  de'  Vigili,  e  le  Pretorie  sopra  le 
Urbane:  Gneo  Pompeo  OmuUo  (Fabr.,  p.  128, n.  kl).  CajoRufio  Festo  (Mur.,  p.  740.  0,  848,  4),  Tiberio 
Claudio  Secondmo  (Bertoli,  AI.  d'Aquil.,  p,  1 63).  Cajo  Gavio  Silvano  {Marm.Taur.,  T.  II,  p.  47),  Aulo  Vibio 
Mariano  (Nybbi,  Viaggio,  T.  I,  p.  27).  Lucio  Cominio  Massimo  {Mus.  di  Maut.,  T.  III.  p.  152).  Marco 
Basseo  Iiufo  (Epigr.  an/,  scoperla  in  Egitto  dal  Belzoni,  p.  118),  sono  tutii  primipilari  che  otlennero 
uguali  promozioni.  Ne  solamente  nelle  prelate  coorti  e  collo  stesso  ordine  progressivo,  ma  cinque  di  loro 
meritaron  anebe  le  Procurazioni  nelle  provincie;  segnatamente  1' ultimo,  cioe  Basseo  Iiufo ,  il  quäle  di 
poi  che  fu,  come  il  nostro  Petronio,  primopilo.  tribuno  e  procuratore  neU'Asturia  e  Gallizia,  amministrö 
ilNorico,  le  due  Germanie.  Ia  Bclgica.  l'ufticio  delle  ragioni  erariali,  la  Prefettura  dell' Annona,  quella 
dell' Egitto,   quella  del  Pretorio;   nel  quäl  grarlo  valorosamente  pugnando  contro  i  Germani  ed  i  Sarmati, 
merilö  le  piü  scgnalate  decorazioni,  e  per  ultimo  le  insegne  consolari.   Ouanta   fosse  la  dignitä  e  l'impor- 
tanza  de'Procuratori  Cesarei  fu  detto  giä  dal  Gutherio  {De  Off.  Dom.  Aug.  III,  33),  dal  Lipsio  {ad  Tacit. 
Ann.  XII,  e.vcurs.  3),  dall' Ottomanno  {De  Magisir.  Rom.,  1.  I),  dal  Brissonio  (/LI.  Sehet.  1.  3,  c.  18) 
e  da  altri.  Taeito  nella  Vita  di  Agricola  dice  che  utrumque  avum  procuratorem  Ccesarum  habuit,    quw 
equestris  nobilitas  est.  Amministravano  le  rendite  pubbliche  e  i  tributi,  e  se  avveniva  che  per  qualche 
cagione  il  Preside ,  cioe  il  Beitore  civile  e  militare  della  provincia  mancasse ,  il  Procuratore  Augustale 
esercitavane  le  eminenti  funzioni.  Ouindi  ne  vediam  ricordati  con  aecuratezza  parecchi  da  Taeito,  e  abbiam 
da  Svetonio  che  Vespasiano  solea  servirsene  pro  spongiis  quod  et  siecos  madefacerent ,  et  exprimerent 
humentes  {  Vesp..  c.  IG).  Oltre  i  larghi  loro  stipendii  {l)\o.,  1. 53,  c.  1 5 ;  Fronton.,  T.  I,  ep  ad  Antonin.  Pium. 
p.  27,  ediz.  Mil.).   molte  maniere  avean  d'arricchirsi,  c  ben  il  sappiam  dai  Britanni  che  ridotti  in  provincia. 
rammemorando  i  mali  della  lor  servitü,  dicevano:  singulos  olim  nobis  Reges  fuisse,  nunc  biliös  imponi,  e 
quibus.  Legatus  in  sanguinem,  Procurator  in  bona  Sieciret  (Tacit.  Vita  Agric,  c.  15).  Perciö,  tornando 
alla  patria.Iarghezze  faceano,  e  monumenti  erigevano  di  molta  spesa.  Cajo  Valerio  Pansa,  per  tacer  di  tanti 
altri,  Flamine  auch"  egli  di  Vespasiano,  Trajano  e  Adriano  divinizzati,  e  Primopilo  due  volte,  e  Tribuno  della 
Coorte  nona  pretoria,  e  Procuratore  Cesareo  nella  Britannia,  restituitosi  a  Novara  sua  patria :  BALINEVM  • 
QVOD   •   VI   •   CONSVMPTVM       FVERAT   ■   AMPLLVTIS   ■    SOLO   •  ET  •  OPERIBVS  ■  Ii\TRA  •  BIENXIVM 
PECVXIA  •  SVA  •  UEST1TVIT  •  ET  •  DEDICAVIT  (Gallarat.,  Anliq.  Xovar.  Monum.,  insc.  1).  Se  Pansa 
ricostrui  e  anipliö  le  terrae  novaresi,  Petronio  Modesto  eresse  un    teatro   a  Trieste  com'  e  assai  pro- 
babile.   Oltre  le  prelate  nozioni  die  probahilissime  il  nostro  marmo  n'  appresta  e  che  risguardano  special- 
raente  questa  cittä,  ne  deduciamo   altre  ancora  piü  generali ,  cioe  che  nell'etä  di    Trajano  non  era  per 
anco  staccata  dalla  Spagna  Citeriore  l'Asturia,  siecome  avvenne  dappoi,  e  forse  sotto  Antonino  Pio :  nel- 
limpero  del  quäle   abbiam  Lucio   Celio  Festo   LEG  •  IMP  •  ANTONINI  •  AVG,  non  HISPANIAE  CITER  • 
ASTVRIAE  •  ET  ■  GALLAECIAE     come    Petronio    Modesto,    ma    solamente     LEGatus  ASTVRIAE   •  ET  ■ 
GALLAECUE  (Lama,  Iscriz.  del  Palaz.  Farnese .   p.  71),  e  cosi  diconsi  dopo  di  lui  Quiuto  Mamilio 
Capitolino. Lucio  Albmio  Saturnino.  e  un  Anonimo  (Mur.,  p.  716.  5:  365.  1 ;  Marin.,  Fr.  Are,  p.  341), 
prova  evidente  che  l'Asturia  erauna  provincia  staccata  dalla  Spagna  Citeriore;  notizia  di  nonlieve  momento 
per  la  politica  ed  economica  condizione  di  quella  rinomata  regione  (V.  Borghesi,   Oss.  Numism.  Decad. 
XIV.,  Oss.  1). 
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II  Tomitano  lesse  questa  iscrizione  in  lapide  vefustissimo  apud  Ecclesiam  S.  Justi.  Fu  di  poi  pub- 
blicata  dal  Gudio  tratta  da  un  codice  di  Francesco  Redi  (p.  179.  2),  dal  p.  Ireneo  (p.  269),  dal  Muratori 
(p.  839.  7),  dal  Carli  (AA.  Kai.,  T.  II,  p.  73  e  T.  III,  p.  xlviii),  dal  Valvasone  (T.  II,  p.  265),  dallo 
Schoenlebcn  (Ann.  Carn.,  p.  225),  dal  Katancsich  (T.  I,  p.  213),  dal  Mainati  (T.  I,  p.  272)  e  nel- 
l'Archeografo  (T.  I,  p.  193).  Attesta  il  Carli  di  averla  veduta  nel  1790  incisa  sopra  solido  marmo  lungo 
quasi  otto  piedi,  allogato  nclla  robusta  muraglia  contingna  alla  torre  del  Duomo  e  alla  porta  che  conduce 
al  battistero.  E  probabile  cbc  abbia  appartenuto  al  suntuoso  edificio,  alcuni  avanzaticei  del  quäle  si 
ammiran  tuttora  nel  prefato  campanile,  comeche  indicar  non  si  possa  quäle  ne  fosse  la  primiera  forma, 
ne  l'uso.  Rara  ne'manm  e  la  gcnte  Palpelia.  11  piii  illustre  personaggio  cbe  le  appartenga  e  Sesto 
Palpelio  Islro.  dalla  qui  soggiunta  iscrizione,  cbe,  svisata  nel  Manuzio  (Ort.  Rat.  p.  346),  in  Grutero 
(p.  447.  4),  nel  Gudio  (p.  135.  2),  nel  Rossi  (Mem.  Bresc,  p.  307)  nel  Vinaccesi  (Mem.  Bresc, 
p.  248).  nel  Donati  (p.  297.  5)  e  nel  Carli  (T.  II,  p.  72),  vuol  essere  reintegrata  e  riferita  con 
esattezza : 

Primo  a  trascriverla  in  Pola,  nella  cbiesa   di   S.  Matteo  dietro  mmoim 

un    altare ,  perö  divisa   dal  tempo   in    tre  brani,    iu  Pietro  Martire  uuäTRft 

{Legat.  Babil.  II.   70).  Da  lui  la  prese  lo  Smezio  (p.  161.  18.    19,  ¥_    '   m     ni   ' 

166.  13),  e  da  entrambi  il  Grulero  (p.  447.  5,  492.  8,   558.   5),  CAES     AyG     pRQ  .  cog 

che  non  s'avvide  essere  la  stessa  presa  da  lui,    dal  Manuzio,  e  pro-  — 

dotta  sotto  altro  numero,  comeche  al  n.  4  della  pag.  447  succitata,  —  ivnir 

non  a  Pola,  ma  dicesse  trovarsi  nella  piazza  di  presegno  in  Val-  . 

sabbia.   Quest'  ultima  fu  colta  pure  dal  Rossi  e  dal  Vinaccesi,  cbe 

.       ..  il«-  i  rw  COM!  II  •   II  •   LAbvS  •  AN« 

mutatale   di    nuovo  la   sede,     aüermarono    cb  era   in   \o  a  s.  Aeno  pripriv« 

(II.  cc);  per  lo  che  il  Mafl'ei  reputolla  Bresciana  (Ver.  Illustr.  T.  I, 

p.  341),  e  il  Bravo,  reeente  istorico  di  Brescia,  disse  che  Palpelio 

V»  .  ,  ,        ,■  •    .    ,«         J  NEAPÜLITANVS 

era  un  Lfecurione  di  estraztone  plebea  di  questa  citta  (Nor.  Bresc.  , 

m     i        l      't  o/>->  -l  n      i-        •      v  j  i        •!  i>  •  BENEFIC 

1.  I.,  I.  ö.  p.  ob),  e  il  Larli,  giudicando  che  il  marmo  losse  ripetuto 

in  (lue  luoghi,  che,  dic'egli,  discrizioni  replicate  esempli  non  mancano  (1.  c),  ne  ricbiese  il  conte 
G.  M.  Mazzucbelli,  e  n'ebbe  con  nuovo  errore  ch'esso  non  a  Presegno,  ne  in  Vo ,  ma  era  sul  teuer 
diPadenghe;  dove  l'Averoldo  e  il  Gagliardi,  contemporanei  del  Mazzucbelli,  e  il  Gnocchi,  vissuto  non 
molto  di  poi,  ed  altri  ancora  solleciti  indagatori  delle  anticbitä  patrie,  e  le  cui  Schede  inedite  son  presso 
di  hoi,  cercatolo  con  diligenza,  non  solo  non  lo  rinvennero,  ma  dovettero  convincersi  che  ne  questo 
marmo,  ne  altri  spettanti  a  Palpelii  nel  territorio  bresciano  vi  furon  mai.  L'unica  e  vera  sua  sede  fu 
adunque  Pola;  rivendicata  la  quäle,  diremo  in  breve  che  Sesto  Palpelio  Isfro,  nativo  di  quel  paese,  fu 
personaggio  di  ragguardevole  qualitä.  Ammesso  da  Ottaviano  Augusto  nel  comitato,  vogliam  dire  al  seguito 
di  Tiberio  Cesare  (Maffei,  Ver.  Illustr.  T.  I,  p.  341),  allorcbe  fu  inviato  a  combattere  contro  i  Germani 
si  meritö  il  tribunato  della  decimaquarta  legione,  che  GEMr'nn  deve  appellarsi,  non  Germanica,  epiteto 
improprio  datole  da  un  falsario.  Deposto  il  sago  e  assunta  la  toga,  corse  Palpelio  la  via  degl'impiegh 
civili,  e  fu  Decemviro  a  giudicare  le  liti,  poi  Questore,  carica  cbe  il  Manuzio  obbliar  non  dovea,  Tribuno 
della  plebe,  Pretore,  Proconsole,  cioe  governatore  d'una  senatoria  provincia  cbe  il  corto  spazio  lasciato 
dalla  frattura  del  marmo  ne  fa  credere  di  breve  denominazione,  come  sarebbe  di  Cipro  o  di  Creta; 
donde    passö  Legato   da  Tiberio  in    altra    provincia    non    denotata.    Mentr'  ea^li  esercitava  cotest'  ufficio 
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eminente  gfi  fa  dedieato  da  Cajo  Prierio  Feiice  Xapolita.no.  promosso  da  lui  a  qualche  deco- 
roso  impiego ,  il  marmo  onorario  ehe  stiam  osservando.  La  formula  Memor  beneficü  intrusa  ne' 
eitati  apograli  ha  tutto  il  fetor  Ligoriano  per  la  sua  novitä  e  stranezza.  Leggasi  BE'SEVH'iurius ,  voce 
solenne  de'marmi,  che  Beneficiarios  Consulis,  vel  Preetoris,  al  Tribuni  vocabant,  </ui  ad  militarem 
aliquem  gradum,  vel  commodum  Consulis,  vel  Preetoris  aut  Tribuni  beneficio  pirvenissenl  (Morcell. 
Opp.  Epp.  T.  III.  p.  73). 

Non  qni  finiscon  gli  onori  conseguiti  dal  Sesto  Pulpelio.  Afferma  il  Carli  che  scriltor  nessuno  ei 
ha  notizia  di  lui  a  noi  tramandata  (T.  II,  p.  71)  e  a  partito  s'inganna,  pcrocchc  anzi  abbiamo  da 
Plinio  che  Palpelio  sali  al  consplato.  Bubo,  dic'egli,  Capitolii  cellam  intravit  Sex.  Pulpelio  Histro, 
L.  Pedanio  Cos.  propter  f/uod  nonis  Mariiis  urbs  lustrata  est  eo  anno  (//.  X.  I.  X,  e.  12,  §  10). 
(Kiest*  anno  e  1"  800  di  Roma,  47  dell'  era  vulgare,  nel  quäle  furono  Consoli  ordinarj  Claudio  Auquslo  e 
Vüellio  per  soli  due  mesi,  e  cedettero  i  fasci  ai  consoli  Seslo  Palpelio  Istro  e  Lucio  Pedanio  Secondo, 
daU*Alnielovenio  posti  tra  consoli  d'anno  incerto  (p.  377).  Ma  ben  sapere  potea  ehe  1' imperatore  Claudio 
consulatus  super  pristinum  i/uatuor  gessit,  semeslrvm  novissimum,  bimestres  ceteros  (Svet.  in  CL. 
c.  14),  che  un  di  questi  consolati  bimestri  ricorre  appunto  nell'  800  di  Roma,  e  che  solo  in  esso 
amendue  i  Consoli  ordinarj  deposero  1' ipatica  dignitä  per  amministrar  la  censura  (Tacit.  An.  XI,  13; 
Svet.  in  Claud.  c.  1(5;  in  Yitell.  c.  2).  Se  lu  mestieri  surrogarnc  loro  due  altri,  per  certo  questi  furono 
Palpelio  e  Pedanio  anzideüi. 

Uscito  Palpelio  del  consolato,  governö  la  Pannonia,  per  testimonianza  di  Tacito,  il  quäl  narra 
aver  lui  cola  ricettato  Vannio.  re  degli  Svevi,  cacciato  da' suoi  per  l'enormi  sue  gravezze  e  tristizie 
(Ann.  XII,  c.  29  e  30).  In  alcuni  codici,  neH'edizion  princ.  e  in  altre  antiche  di  Tacito  trovasi  P.  Atellio 
Histro;  ma  doversi  leggere  Palpelio  Histro  statuirono  il  Lipsio  ed  il  Rikio  e  vi  consentono  i  moderni 
fdologi  piü  aecurati.  Dopo  la  legazione  Pannonica  Palpelio  probabilmente  mori,  non  avendosi  piü  di 
lui  contezza  veruna. 

Abbiamo  speso  alquante  parole  intorno  a  quest' epigrafe  preziosissima,  si  perche  ne  parve  addicevole 
sgombrar  una  volta  i  molti  e  gravi  errori  ne'  quali  incorsero  favellandone  gli  eruditi  che  ne  precedettero, 
e  si  perche  crediamo  Palpelio  Istro  attenente  di  Publio  Palpelio   Clodio  Quirinale.  subbietto  preeipuo 
delle  attuali  ricerche.  Amendue  sono  Palpelii,  amendue  iigli  di  Publio,  amendue  contemporanei  e   di  non 
abietta  estrazione:  sono  adunque  d'  una  stessa  famiglia,  sono  forse  fratelli,  nulla  ostando  che  le  pietre  le  quali 
di  lor  Cavellano  sieno  l'una  di  Pola,    l'altra  di  Trieste,  e   quegli  apparisca   della  tribü    Velina,  questi 
della  Mecia.  L'opinione  che  patriae  non  e.r  nominibus  sed  ex  tribubus  dignoscantur  (Maff.,  Mus.   Ver., 
p.  199  app.),  plausibilissima  in  generale,  soggiace  ne' particolari  a  non  poche  eeeezioni.  Quanto  ai  nomi. 
che  il  Maffei  non    vuole  bastino  per  farne  conoscer  la  patria,  chi  puo  duhitare  che  im  ramo  della  pro- 
genie  de' Aon»  non  sia  di  Rrescia,  dove  ha  presso  a  trenta  lapidi  che  parlan  di  loro,  e  ci  fan  sapere 
il  signorile  corteggio  che  lor  facean  servi  c  liberti  e  clienti  ed  affini  (Antic.  Mon.  scoperli  in  liresc. 
p.  00)  ?  e  per  rispetto  alle  tribü,  chi  non  sa  i  mutamenti  awenuti  nelle  [irische  istituzioni  romane  sotto 
l'impero?   Dappoicbe  Giulio  Cesare  oppresse  la  repubblica,  cessö  d'esser  libero  ne'Comizii  il  suffragio 
(Svet..    in  Ja/.,   c.    41.   ed  ivi  il   Lipsio):    surse  Angusto.  e  nuovi   metodi   di   dar   il    voto    prescrisse 
alle    cittä   (Svet.   in  Aug.,   c.  46   e   il    Casaubono):    Tiberio  trasferi  i    Comizii    dal   campo  al  Senato 
(Tacit.,    ^4»«.  I,   c.   14),  e   che   altro    dunque    rimase  delle    tribü   furorche  una   formula,     un'ombra! 
Bambini,    per    cosi    dire,    in    fasce,   fanciulli    di   poebi    anni,  liberti    ancora    e    libertini.    checche    ne 
dicano    il    Gori     (ad   Don.,    cl.   V,    n.    179)    e    il    Maffei   (A.    C    L. ,    col.    203),    fan    pompa    ne' 
marmi   della  tribü;    e  vi    ha  chi   segna  tribü   diverse  da  quelle  del   padre  e   dell'avo,    ne  c:    mancano 
magistrati  munieipali  e    soldati  che  ostentano  ben  altre  tribü  da  quelle  in  cui  si  credon  censite  le  patrie 
loro.  Un'creditä,  un'adozione,  il  domicilio  fermalo  in  altra  cittä,  il  possesso  di  beni,  im  ufficio  decoroso 
ottenutovi,  o  l'affetto  a  cognati,  ad  affini  bastaron  tal  fiata  perche  taluno,  lasciata  la  propria,   amasse  di 
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segnare  un'altra  iribü  (V.  Reines,  cl.  11.  4.  24;  Spon.,  Miscell.,  sect.  2,  art.  11 ;  Oliv.,  Marm.  Pisaur., 
i).  99  e  104).  Voglians  iadunque  i  Palpelii  nativi  di  Trieste,  o  di  Pola,  nulla  ripugna  che  attenenti  fra  loro 
non  sieno,  e  che  Palpelio  Clodio  Quirinale  non  abbia  avuto  casa  e  poderi  in   Trieste,  a  cui  fece  dono 
d'un  edilieio,    che  da'  ruderi  appare  dover  essere  stato  grandioso  e  stupendo.  Fu  eg-li  Primipilo  della 
leffione  ventesima  memorata  nelle  monete  di  Marc' Antonio   (Ursin.,  Fatnil.  Rom.,  p.  27):  sotto  Augusto. 
che  la  ritenne,    fu  condotta  da  Germanico  contro  i  Dalmati  e  i  Germani,  e  trovavasi   nel  Basso  Reno 
quando  Tiberio  ascese  all' Impero  (Tacit.,  Ann.  I,  31,  37,  39).  Vi   restö  sinehe  fu  inviala  in  Inghilterra 
per  la  spedizione  di  Claudio,  ove  sotto  Svetonio  Paolino  divise  colla  legione  XIV  i  lauri   della  vittoria 
e  meritossi  i  titoli  di   Valeria  e   Villrice   (Tacit.,    Ann.  I.,    c.  42;    Doni,  p.  230.  20;   Maff.,  M.  V., 
p.  446.  13;  Marini,  Fr.  Are,  p.  475;  Kellerm.,  p.  35,  n.  34).  Da  primipilare  di  questa  legione  Palpelio 
ascese  al  tribunato  della  legion  VII,  la  stessa  che  vedemmo  teste:  quindi  fu  due  voltc  Prefctto  della  flotta 
Ravennate,  nel  quäl  ufficio  per  aver  con  lussnria  e  crudelfa  maltrattata  IJlalia  come  eilissima  fra  le 
nazioni,  innanzi  d'essere  condannato  si  avvelenb  (Tacit.  An.  XIII,  30).  Ciö  avvenne  l'anno  di  Roma 
810.  dopo  Cristo  57,  e  poiehe  la  Classe  non  ha  la  qualifica  di  Pretoria  nel  nostro  inarmo,   conferma 
ognor  piü  la  sapiente  osservazione  del  Vernazza  che  gli  epiteti  di  Pretorie  dati  non  furono  alle  Classi 
liarennate  e  Misenate  ne  da  Pompeo,  ne  da  Augusto ,    allorcbe  due  flotte  allogaronsi    a  Miseno  e   a 
Ravenna  ne    longius  a  tutela    Urbis  absederent    (Veget.    IV,    31),    ne    dagli    immediati    successori 
de'  primi  Cesari ,    ma   nell'  etä  posteriore    e  probabilmente  dall'  imperatore  Trajano  {Dipl.  d  Adrian 
p.   12  e.  seg.). 
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A'  tempi  del  Tomitano  era  quest'  epigrafe  nella  pubblica  via  presso  la  chiesa  di  s.  Sebastiano. 
Eeggesi  nelle  raecolte  del  Gudio  (p.  139.  3),  del  Doni  (cl.  V.  n.  225.)  del  Muratori  (p.  748.  3). 
nel  Carli  (.1/1.  Ital..  T.  II,  p.  138),  nel  Linaart  (T.  I,  p.  287),  nel  Katancsich  (T.  I,  p.  206.  n. 
68),  nell'  Orelli  (T.  II,  n.  3837)  e  nell'  Arcbeografo  (T.  I,  p.  122).  Mareo  Surino  Marcello  tri- 
umviro edilieio,  prefctto  a  render  ragione,  ditumciro,  poiitefiee  prefetto  de  fabbri  e  quinquennale, 
apparisce  di  molta  prestanza;  e  gli  dobbiam  gratitudine  perche  fra'  molti  onori  municipali  da  lui  so- 
stenuti,  notizia  ne  porge  di  uno,  ne' niarmi  anlichi  assai  raro.  E  desso  il  primo  denotato  colle  sigle: 
111  .  VIR  AED,  intorno  al  quäle  in  grave  errore  cadrebbe  cbi  prestasse  fede  al  Zaccaria,  che  vedato 
nn  triumviro  designato  ne'  monumenti  Salonitani  fidatamente  stanziö  che  fosse  un  iriumviro  capitale 
{Marm.  Sal.,  p.  13.  n.  10);  di  quest' avviso  fu  anebe  il  Carli  per  rispetto  al  nostro  Mareo  Surino 
Marcello  (T.  II.  p.  30S),  senza  riflettere  che  iriumviri  eapitali  nelle  colonie  e  ne'  munieipj  non  fu- 
ron  mai.  Pomponio ,  narrando  1'  origine  de'  magistrati  romani ,  scrive :  cum  esset  neeessarius  magi- 
stratus  oui  hastoe  preesset  DECEMVIRI  STILITIIJVS  IVDIC'AXDIS  sunt  constituti;  eodemqne  tempore 
et  QVATTVOR  VIRI  QVI  CVRAM  VIARVM  gererent  et  TRIVMVIRI  MOXETALES  teeris ,  argenti,  auri- 
ilatores,  et  TRIVMVIRI  CAPITALES,  qui  careeris  custodiam  haberent:  ut  cum  animadverti 
oporteret,  intervetitu  eorum  füret  (Dig.,  1.  1,  tit.  2.  §.  29.  30).  L'epigrafe  di  Quinto  Ortio 
Cüpido,  triumviro  capitale  della  Colonia  Giulia  Marzia  Salonitana  prodotta  dal  Zaccaria,  vien 
dal  Ligorio,  e  ne  e  manifesta  la  fali-itä  (Zacc,  p.  8.  n.  0),  e  Tito  Didio  Prisco,  ivi  addotto  a  con- 
ferma. e  un  triumviro  urbano,  come  ban  provato  il  Bimardo  (De  Vita  T.  Didj  Cons.)  ,  il  Capsoni 
(Mem.  di  Pai\.  T.  I,  p.   142  e  226)  e  V  Aldini  (Marm.   Ticin.,  p.    43).    Non  adunque   Triumvir 
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Capitalis  ma  Triumvir  JEdilicia  Polestate  fu  il  nostro  Marco  Surino,  come  Ario  Primigen  io  che 
vedremo  pur  innanzi,  Lucio  Betntio  Fumiano  che  e  ne'  marmi  di  Rimini  (Orelli,  n.  2836),  Tito 
Erceno  in  quelli  di  Reggio  TRIVMVIR  •  AED  •  POT  (Morisani,  Mann,  lieg.,  p.  266);  di  costui  scri- 
vendo  il  Morcelli  che,  Im  jus  a-dilicüe  potestaiis  erat  de  mensura  jus  dicere  (Juven.,  Sat.X,  v.  1 01), 
et  vasa  minora  siee  heminas  iniquas  frangere  (Pers.,  Sat.  1,  v.  144).  Dal  Triumvirate  edilicio 
sali  Surino  a  maggior  dignitä.  Fu  Prefetto  a  render  ragione:  PRAEFectus  •  Iure  •  Dicundo.  Siccome 
le  magistrature  municipali  e  coloniche  erano  eponime,  cosi  talvolta  aweniva  che  o  per  le  gare  de' can- 
didati.  o  per  la  varietä  de'  pareri  i  Decurioni  convenirsi  non  poteano  nella  scelta  di  chi  le  dovesse 
occupare;  perciö  o  eleggevano  una  persona  di  autorilä  che  ne  facesse  le  veci,  o  gl'  Imperatori  stessi 
ed  i  Cesari  se  ne  assumevano  il  carico,  dclcgando  un  vicario  col  titolo  di  Prefetto.  II  Noris  ne'  Ce- 
notafi  Pisani  (Diss.  I,  c.  3),  il  De  Vita  nelle  Antichitä  Beneventane  (T.  I,  p.  123),  l'Ignarra  nella 
Pa/estra  Napolitana  (p.  110)  e  il  Marini  negli  Atti  Arcalici  (T.  I,  p.  175)  hanno  posto  questa 
dottrina  in  tal  evidenza  che  non  occorrono  ultronee  parole.  Giova  credere  che  Surino  si  meritasse 
universale  affetto  e  pubblica  stima,  peroeehe  fu  di  poi  promosso  Duumviro  quindi  Prefetto  de  fabbri 
e  da  ultimo  Quinquennale.  Veggasi  intorno  quest' ultimo  uflicio  il  Gottofredo,  e  le  lapidi  da  lui 
citate  (Ad  Cod.  T/ieod.  I.  XIV,  tit.  III,  I.  7).  Fu  anche  Pontefice,  sacerdozio  insigne  colonico,  ripe- 
tuto  le  cento  volte  ne' marmi,  e  assai  di  raro  ne'libri,  quippe  historiam  municipiorum  scriptores. 
quorum  opera  e.v.stant.  vix  attigere  (Morcel.,  de  Stil.,  p.  45).  Pare  certo  perö  che  i  Pontelici  in 
ogni  Colonia  fossero  sei,  che  al  lor  Collegio  spettasse  il  vegliare  sui  riti,  sulle  cerimonie,  sulle  sacre 
solennitä,  I"  amministrare  i  predii  sacri,  e  le  rendite  procedenti  da  essi,  e  da  legati,  e  da  multe  pe- 
cuniarie  imposte  a' violatori  dei  sepolcri.  Quindi  aveano  scribi  e  cassieri ,  ed  altri  ministri,  come  ci 
avverrä  d'  osservare  fra  poco.  Le  sigle  D  •  D  c'  istruiscono  ch'  ei  DeDit,  o  Domtm  Dedit  alcun  che 
ragguardevole ,  concorso  essendo  nella  spesa  e  nella  dedieazione  di  esso  anche  Marco  Surino  Mar- 
cel/o  liglio  di   lui.   DEDIT  leggesi  pure  neu'  epigrafe  23. 


27. 
L     APlSIVS  •  T  •  F  •  PVP  •  II  •  VIR  •  APlSIA- 

Presso  al  luogo  denominato  de'  Santi  Martiri,  ove  attualmente  ha  bella  casa  e  giardino  il  signor 
Maclig,  venne  in  luce  nel  1829  questo  grandioso  frammento  di  pietra  dal  Carso  diligentemente  osservato 
e  dottamente  descritto  dal  cavaliere  De  Rossetti  nell'  Archeografo  (T.  I,  p.  98  e  seg.)  La  sua  lun_ 
ghezza  di  sei  piedi  e  otto  pollici,  la  larghezza  di  due  piedi  tre  pollici  e  tre  quarti,  la  pulitezza  con  che 
vedesi  lavorato,  la  maestosita  dei  caratteri,  le  incavature  nella  grossezza  alle  due  estremitä  che  mostrano 
esser  un  tempo  stato  connesso  con  altri  simili  in  amendue  i  lati,  e  parecchi  altri  amminicoli  che  all'occhio 
antiquario  dan  luce.  ovidentemente  comincono  che  appartenne  al  Urnen  superius  di  qualch'  edificio  romano, 
intorno  a  che  vuol  vedersi  il  prefato  cavaliere  De  Rossetti ,  che  dei  luogo ,  e  della  chiesa  che  ivi  un 
tempo  sorgea,  e  de'monumenti  quivi  scoperti  eruditamente  ragiona.  Ma  chi  e  poi,  dic'egli,  quest' 
Apisio  ,  a  cui  dovetlero  i  miei  patriotti  tal  fabbrica  pricata  o  pub  blica  che  si  fasse?  Io  non  so 
dirne  di  piü  di  quello  che  ne  dice  il  marmo  medesimo :  ne  mi  e  riuscito  di  troi-ar  traccia 
alcuna  di  questa  famiglia  romana  (Archeogr.,  p.  101).  Chi  fosse  Lucio  Apisio  figliuol  di  Tito, 
nol  direin  noi ,  che  non  e  agevol  cosa  recar  notizie  di  chi  visse  or  fanno  tanti  secoli ,  fu  persona 
contenta  de' soli  onori  municipali,  ne  maneggio  grandi  affari  di  guerra  o  di  pace,  ne  occupö  le  sublimi 
dignitä  dell' impero.  Perö  la  gente  Apisia  non  e  ignota  ai  Collettori  epigrafici  (Murator,  (p.  1886. 
3);  Larini,  {Iscriz.  Alb.,  p.  63);  Heller,  (Helcetien  unter  den  Römern,  T.  II,  p.  516):  fra'  varj  che  le 
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appartengono  mcrita    d'  esiser  veduto   im  Lucio  Apisio  lig-liuol  di  Tito,  rieordato  da  quest'  iscrizione   in 
Amiterno  nella  chiesa  di  s.  Vittorino : 

L  .  APISI    T1TI     F  . 

MAIAE  •  L  •  F 

APISIAE  •  L  •  F  •  F 

L    APISI  •  L    F  •  F 

C  •  APISI  •  L  •  F    F 

AHR1TRATV  •  APISIAE  •  RVFILLAE 

La  medesimezza  del  prenoine  di  questo  Apisio  e  delnostro.  e  si  de'  lor  genitori,  ne  fa  söspettare  che 
i  Lucii  Apisii  hgii  di  Tito  delle  due  iscrizioni  sieno  una  sola  persona,  niente  ripugnando  ehe  il  Tergestmo 
possä  aver  avuto  easa  e  poderi  eziandio  nell'  Abruzzo,  come  parecehi  og'gidi  case  e  beni  posscggon  nel- 
1'  Istria,  in  Dalmazia.  in  Egitto,  e  persino  nell'  Africa  e  nell'  America.  Cicerone  avea  una  villa  a  Pompei. 
Plinio  il  Gioväne  a  Laurento,  Orazio  a  Licenza,  Nonio  Arrio  Mnciano  nell'  Anaunia.  e  cosi  niolti  altri.  E 
sta  bene  che  in  Trieste  faccia  mostra  della  tribü  Pupinia  occupandovi  egü  il  duumvirato  ch'erane  la 
suprema  magistratura,  e  facendovi  di  presenza  edificare  un  edilicio  ben  altrimenti  che  non  avvenne  ad 
Amiterno  ove  il  monumento  fu  eretto,  bensi  d'ordine  suo,  ma  per  cura  di  Apisia  Rufilla  sua  sorella 
o  sua  affine.  Credono  alcuni  ehe  quando  ne'marmi  trovasi  II  •  VIR,  senz'altro  aggiüntivo,  vi  si  parli 
d'  un  magistrato  diverso  da  quelli  che  si  qualificano  dinunciri  a  Tender  ragione.  Rispetto  a  Trieste  questo 
e  un  errore  :  il  magistrato  supremo  che  i  Triestini  a'tempi  romani  reggeva  era  il  duumvirato  a  rentier 
ragione,  e  di  questo  favellano  i  marmi,  sempreche  non  vi  aggiungano  la  nota  del  poter  edilicio.  o  della 
quinquennalitä.  Vedi  retro  le  epigrafi  15  e  18. 

28. 


.  .  M1LIAE  .  . 
EX  •  PECVNIA 

HONORAR 
ADIECTA  •  IN 
PENSA  •  SVA 

SPINTIIER 
AEDIL 


Inedito  e  questo  monumento  che  serve  ad  uso  di  panca  presso  la  porta  del  campanile  del  Duomo 
Essenöo  acefalo  nulla  puö  dirsi  di  Emilia,  nulla  ne  tampoco  AeW edile  Splittere.  SPINTIIER  AEDIIJS, 
niuna  relazion  avendo  agii  coi  trc  Spinteri  che  soli  ei  son  noti  da  tutta  l'antichitä.  II  primo  di  essi  e, 
Ptiblio  Comelio  Lentulo  sopranomato  Splittere,  perche  somigliava  ad  un  comico  di  questo  nome.  ed  era 
da  tutti  osservato  quando  compariva  in  teatro  dove  colui  recitava.  Ciö  si  ha  da  Valerio  Massimo  (1.  IX.  c.  \k 
ii.  k).  e  da  Plinio  seniore  (//.  N.,  1.  ML,  c.  12).  Xato  da  illustre  famigiia  si  procaccio  molto  grido  per 
la  nobile  sebiatta  e  pe'  suoi  modi  sfarzosi  e  magnifici.  Fu  il  primo  ad  usar  la  pretesta  ornata  di  porpora 
tiria  dibafa,  cioe  t'mta  due  volte,  di  tanto  costo  che  pagavasi  mille  danari  la  libbra  (Plin..  1.  IX..  e.  38. 
n.  03).  Teneva  il  vino  in  anfore  di  onice,  pari  in  grandezza  ai  cadi  di  Chio  (Plin.,  1.  36 .  c.  7.  n.  12): 
t'atto  edile  l'anno  di  Roma  691  ,  prima  di  Cristo  63,  diede  al  popolo  spettacoli  cosi  suntuosi  che  vinse 
tutti  gii  edili  predecessori  (Cic,  de  Offic..  1.  2.  c.  16).  Valerio  .Massimo  attesta  che  ornö  le  scene  d'ap- 
parati  argentati,  argentatis  ehoragiis  (1.  II.,  c.  k,  n.  6);  e  allorche  nella  prctura  celebro  i  giochi  apol- 
linari,  introdusse  sul  teatro  il  velario  carbasiiw,  ossia  di  Uno  finissimo  (Plin..  1.  XIX,  c.  1.  n.  6).  Nel 
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695  fu  Propretore  nella  Spagna  Tarragonese  (Cic,  ad  Farn-,  1.  1  ,  ep.  9 ;  Caes. ,  B.  C. ,  1.  1  ,  c  22) ,  e 
monete  si  hanno  battute  ad  Osca  col  norae  di  lui  (Vaill.,  Farn.  Com.,  p.  321).  Nel  697  di  Roma,  prima 
di  Cristo  57,  tenne  i  fasci  consolari  con  Q.  Ceeilio  Metello,  e  molto  disse,  molto  s'adoperö  perche  Marco 
Tullio  fosse  dall'esilio  restituito  alla  patria  (Dion.,  I.  39,  c.  6  e  8);  dcl  che  Cicerone  gli  rende  ripetuta- 
mente  infinite  grazie,  cliiamandolo  par entern,  ac  deitm  snae  vitae,  fortunae,  memoriae ,  nominis  (Or. 
ad  Qnir.  post  red.,  c.  5;  Post  red.  in  Sen.,  c.  10;  ad  Farn.,  1.  l.ep.  1,  ec).  Lasciato  il  seggio  curule, 
sorti  proconsole  della  Cilicia  e  di  Cipro  (Cic,  ad  Farn.,  1.  1,  ep.  7);  e  perche  procurava  che  Tolomeo 
re  d'Egitto.  eaceiato  da'  sudditi .  tbsse  rimesso  in  trono,  fu  proposta  dal  tribuno  Cajo  Catone  una 
legge,  con  eui  togliergli  la  provincia  (Cic.  ad  Q.  Fr.,  1.  2,  ep.  3;  Pro  Sextio,  §.  64);  ma  fallito  il 
colpo.  proscgui  egli  tre  anni  nel  suo  governo,  vi  fece  bellissime  imprese,  fu  salutato  imperatore  dal- 
l'esercito  (Cic.  ad  Farn.,  1.  I,  ep.  9);  onore  confermatogli  anche  dai  cistofori  di  Apamea  e  di  Laodicea 
(Peller.  Iiec.  II,  tab.  46;  Hunter,  Catal.,  p.  33).  Finito  il  suo  reggimento  consegnö  la  provincia  a 
Claudio  Putcro  suo  successore  (Cic,  ad  Famil.,  1.  III,  ep.  7),  e  reduce  a  Roma  celebrö  delle  riportate 
vittorie  il  trionfo  (Cic,  ad  Attic.,  lib.  V,  ep.  21).  Nella  guerra  civile  prese  Ie  parti  di  Pompeo  e 
mosse  contro  Cesare;  ma  assediato  in  Corfinio,  e  non  ricevendo  soccorsi,  cede  Ie  armi  al  vincilore  che 
gli  aecordö  generosamente  il  perdono  (Css. ,  B.  C,  I.  1,  c  22).  Non  si  rimosse  per  ciö  dalla  primiera 
fazione;  se  non  che  ito  in  Grecia  (Css.,  1.  III,  c  83),  pugnö  ne'campi  Farsalici  e  lasciovvi  l'an.  706  la 
vita  (Cic,  in  Brnto,  c   77). 

II  secondo  e  Publio  Cornelio  Lentulo  Spintere,  figlio  dell'anzidetto.  Nel  697  di  Roma,  prima  di 
Cristo  57  prese  la  toga  virile,  e  ottenne  dal  popolo  la  dignita  di  augure  procuratagli  dal  padre,  il 
quäle  perche  potesse  conseguirla,  malgrado  che  la  g;odesse  anche  Fausto  Cornelio  Silla,  lo  fece  adot- 
tare  da  Manlio  Torquato,  onde  cosi  eludere  la  legge,  la  quäle  proibiva  che  due  della  medesima  g'ente 
avessero  il  medesimo  sacerdozio  (Cic.  pro  Sext.  §.  64  ;  Dio.  I.  39.  C.  17).  Assunse  la  veste  sor- 
dida  nelf  anno  seguente,  pel  tentativo  del  tribuno  Cijo  Catone  di  togliere  a  suo  padre  il  governo  della 
Cilicia  (Cic  ad  C.  Fraf.  I.  2.  ep.  3;  Pro  Sc.  I.  c);  ma  svanita  quella  tempesta,  egli  si  recö  a 
raggiungerlo  nella  Provincia  (Cic.  ad  Famil.  I.  1.  ep.  S).  Di  la  passö  con  esso  nel  701,  e  verisimil- 
mente  segui  il  suo  trionfo  nel  703  (ad  Attic.  I.  S.  ep.  21.).  Nella  guerra  civile  in  cui  perde  il  padre. 
sposö  le  parti  di  Pompeo,  e  dopo  la  pugna  di  Farsaglia  salvossi  ad  Alessandria  in  Egitto  (Cic.  ad 
Attic.  I.  11.  ep.  13).  Impetrato  il  perdono  dal  vincitore,  e  fatto  ritorno  a  Roma,  diedc  circa  il  707 
una  cena  augurale,  a  cui  intervenne  Cicerone  (ad  Farn.  I.  12.  ep.  32,  I.  13.  ep.  7),  Nel  710  essendo 
stato  ucciso  Cesare  il  dittatore,  quantunque  egli  non  fosse  uno  dei  congiurati,  affettö  tuttavolta  di 
comparirlo,  e  brandita  una  spada  si  uni  a  coloro  che  correndo  per  le  contrade  tentavano  di  muovere 
a  tumulto  la  citta  (Appiano  I.  2.  c  119).  Fu  dunque  dato  per  pro  questore  a  Trebonio  uno  de' 
congiurati  mandato  proconsole  d'Asia;  ma  ucciso  questi  da  Rosabella  che  invase  la  provincia  si  ritirö 
presso  Rruto  nella  Macedonia.  Partito  perö  1'  inimico ,  sii  mosse  per  ritornare  al  suo  posto ;  ma  avendo 
saputo  per  istrada  ch'egli  aveva  preparata  una  flotta  nella  Lieia ,  deviö  a  Rodi,  onde  ottenere  soccorso 
per  comhatterla.  Non  essendo  riuscito  nel  suo  disegno,  colle  sole  proprie  forze  ricupero  le  navi  da 
trasporto  che  aveva  raccolto  Dolabella  e  ciö  fatto,  prese  le  redini  della  provincia,  aspettando  la  venuta 
di  uno  dei  due  Consoli  Irzio  e  Pansa.  Tutto  ciö  si  raccoglie  da  due  lottere,  una  a  M.  Tullio  1  altra  al 
Senato  ch'egli  scrisse  da  Parga  ai  29  di  maggio,  e  che  si  sono  salvate  fra  le  famigüari  di  Cicerone 
(1.  12.  e  p.  14.  18).  Morti  que'  Consoli,  Rruto  e  Cassio  occuparono  l'Asia,  dall' ultimo  dei  quali  nel- 
l'anno  sequeuto  gli  fu  data  insieme  con  Fannio  la  cura  dell' assedio  di  Rodi.  Dopo  la  resa  di  quella 
piazza  navig-ö  ad  Andriaca,  che  cosi  chiamavasi  il  porto  della  citta  di  Mira  nella  Lieia,  e  'opo  la  con- 
quista  di  ambedue,  andö  ad  unirsi  con  Rruto.  Neil' anno  712  accade  la  battaglia  di  Filippi,  dopo  la  quäle 
Lentulo  Spintere  fu  ucciso  per  ordine  di  Marc'  Antonio  e  di  Ottaviano  come  fa  travedere  Appiano  e  aper- 
tamente  nella  vita  di  Cesare  attesta  Plurarco    (§.  129). 
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Dalle  premesse  notizie  aceuratamente  raccolte  (Borghesi  Osserv.  Numismatiche  dccad.  II.  oss.  10) 
ognun    rileva    nou    avere    i    due    suddivisati    Spinteri  col  nostro    edile    rapporto    alcuno;    nemmeno  puö 
averne    il   terzo,    eioe    Tito    Aitfidio    Spintere   di   una    lapide    Gruteriana  (p.  525.  2)  che  viene  dal- 
l'Appiano,  si  attribuisce  a  Pergamo  della  Troade,   e  alquanto  intcrpolata,  e  in  gran  sospetto  di  falsitä. 
Niun  lume  pertanto  apprestandoci  intorno    alle  persone,  all'  uso,  alla  destinazione    del    monumento  che 
stiam  osservando.  ci  limiteremo  alla  PECVNIA  HONORARIA  colla  quäle  se  ne  ristorö  porzione  della  spesa. 
Essa  procedea  dalle  retribuzioni  che  al  Comune  corrispondeano  coloro  a  cui  si  conferivano  pubbliche  ca- 
riche  od  onori,  come  il  Decurionato,  il  Duumvirato,  l'Edilitä,  la  Questura,  reputati  allora  assai  decorosi. 
Vedemmo    fatta    menzione  di  cotesti   proveuti,    PER-  HONORARIINVMERATIONEM,    che  impinguavano 
l'erario  Triestino,  seguita    la  riunione  dei  Carni  Catali  (p.  349  retro);  e   agli  esempli   ivi   addotti  puö 
aggiugnersi  Fundanio  Primiaho  in  Maffei  (3Ius.  Ver.  p.  456.   5)  e  Vettio  Caiulo ,  duumviro  giusdi- 
cente  in    Salona,    che    innalzö   una  statua  a   Nerva   divinizzato    EX -PECVNIA •  HONORARIA -ll-XlRatus. 
SVI.    Di  ragione  non  molto  diversa  e  la  pecunia  fanatica  memorata    da  un  marmo  scoperto  in  Val  Po- 
licella del    territorio  Veronese,  che  merita  per  la  süa  varitä  d'es-  p  .  faNNIVS  •  M  •  P 
ser  qui  riferito.     I   templi  aveano  rendite  proprie  che  si  aumenta-     q  .  MASVRIVS  •  C  •  F  •  SABINVS 
vano  colle  Offerte  e    contribuzioni  spontanee  di  clienti  e   devoti ;  e      p  .  CVTIVS  •  P  •  F  •  BIBVLVS 
fanatico  diceasi  quel  peculio,  come  onorario  quello  che  contribui-       ^  .  AEMILIVS  •  C  •  F  •  MAR) 
vasi  dai  candidati  promossi  a   qualche  ufficio ,    o  pubblica    dignitä.            FANORVM  CVRATORES 
Per   quäle    oggetto   1'  edile   spintere   siasi  prevaluto  di  siffatto   de-        ^X  •  PECVNIA  •  FANATICA 
naro,  e  aggiuntavi  non  modica  spesa   del  proprio,  essendo   acefalo           FACIVNDViM  CVRARVNT 
il  marmo,  ci  e  forza  ignorare.  La  stessa  prima  linea  non  e  molto             EIDEMO  •  PROBARVNT 
sicura :  alcuni  vi  lessero  ÄIILIAE,  altri  EMIL1AM. 

Nella  successiva  Memoria  che  rassegneremo  all'  Imperiale  regia  Accademia  proseguiremo  l'  illustra- 
zione  delle  rimanenti  antiche  Iapidi  Tergestine ,  fra  le  quali  ne  vedremo  parecchie  di  non  poca  im- 
portanza. 
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Eloterjeszti 
Toldy    Ferenc. 

(Ehü  közlemeny.) 
(Vorgelegt    in    der    Sitzung    der   philo  sophis  ch  -  historischen    Classe   v  o  m  25.  April  1849.) 


1.    §• 

Bevezetes.  —  Öskori  magyar  nepkölteszet.  —  Zenekiseret.  —  A  törteneti  enek.  —  A  magyar  hös- 
monda.  —  Regt  törteneti  enekek  nyomai.  —  Dalnokok,  azok  köre  es  divaia.  —  Enekeik  elenyeszese. 

s  ennek  okai. 

Az  ömagyar  cposi  költeszetröl  közönsegesen  csak  annyi  tudatik.  hogy  az  a  nemzet  törtenetevel  egy- 
koru,  hogy  a  sajtö  behonosuläsa  öta  szep  szänni  mivelökre  talalt,  s  vegre  Zrinyi  Miklös  ältal  müveszi 
alakot  nyert.  Egy  pär  iröi  nev,  egy  pär  munka  cime  egesziti  ki  e  soväny  ismeretet,  mely  mind  eddig 
tudomänyos  vizsgälat  tärgyävä  nem  tetetett.  E  hezagot  kivänjäk  a  jelen  lapok  pötlani. 

Eposi  irodalmunk  ügy  tekinthetö,  mint  a  törteneti  nepkölteszet  folytatäsa,  s  azert  azon  nyomok 
elöadäsäval  kezdem  ertekezesemet ,  mik  crrtil  leginkäbb  törtenetkönyveinkben  itt  amott  fenmaradtak. 
Regi  öseink  a  zene-  es  enekkedvelö  nepek  köze  tartoztak.  Szämtalanok  e  szenvedely  tanusägai  regi 
iröinkban.  Ott  hol  valamely  köz  öröm  izgatta  a  nepet,  minden  ünnepelyek,  lakomäk  alkalmäval,  tä- 
borban  es  csärdäkban,  egyhäzban  s  a  csendes  magäneletben ,  sip  es  hegedü ,  citera  es  enek  nein  hi- 
änyzottak  soba.  Voltak  ebez  kepest  badi  es  magäneleti,  valläsi  es  szerelmes  dalaik:  s  mi  itt  inindeiuk 
fajra  hozbatnänk  fei  tannbelyeket ,  ha  celunk  e  kiterestöl  nein  tiltana;  minel  fogva  ezeket  jelenleg 
mellözven,  azokra  szoritkozom,  melyek  a  nemzet  törleneteit  tartalmaztäk.  Ezen  enekek  a  nemzeti 
törtenetirds  helyet  pötloUäk,  mert  a  nemzet  öszves  törleneteit,  vezerei  es  höseinek  tetteit  reszletes 
elöadäsban  tärgyaläk,  mi  Bela  kiräly  nevtelen  jegyzöjeböl  tünik  elö,  ki  a  maga  gyakran  kimerito  elbe- 
szeleset  többnyire  a  nep  enekeiböl  merite.  Ezen  enekek  nem  esak  a  hadfiak,  banem  az  egesz  nep 
közt  el  voltak  terjedve,  mint  azt  szinte  Bela  jegyzöjetöl  ertjük,  ki  a  „cantus  ioeulatorum"  mellett  min- 
dig  „fabulas  rusticorum"  -ot  is  emleget.  Az  ily  bosszas  recitatiök  es  enekek  egyformasägänak  mersek- 
lesere  zenekiseret  adatott  mellejök;  a  hangszer,  mely  az  ily  enekeket  követte ,  lantaak  vagy  hegedö- 
nek.  deäk  kronikäsaink  ältal  cithardxak,  lyrünak,    neveztetett  *) ;    mely   nevek  alatt  ketseg  kiviil  va- 


«)   Ide  vonatkozik  e  regi  kezdösor:  „Hegedä  szoban   szep  mesef  jelentek."    Tinodi  regi  dalnokalnkat  e  hangszer  u.an  A^erfusokuek  nevez. 
(Zsigmond  kiräly  krön.  118-d.  vsz.);   mäsutt  magät  tafosnak,  Anonymus  es    utödjai   focKfatoroknak ,    Galeoti  ctluu-o    Wk..ak     Liszt. 
Jänos  /Micmeaeknek  nevezi.    Ezen  ertelemre  celozva  adja  vissza  Molnar  Albert   a  hegedöst  lyrieen  szoval.   Ide  nez  meg   Szonyi  Benjamiu 
,Szentek  Hegedüjeneh"   cime,    s   e  közmondas    is:    Elhe9edü»e    azt  szent  David.    Bela  kiräly  jegyzöje,   cap.    XLVI.   cüharal      UM. 
eap.XVH.  es  XXXI.   lyrit  emlegetnek.   A  iocula.or,  trnfator  kSzepkori  szokröl  I.  Cornides  Vindici*.  Anon.  Belae  R.   Notar, 
ir.  a  215.   äl?  II. 
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lamely.hüros  esaközt  kell  erteni,  de  vonoval,  vagy  üjakkal,  vagy  billentövel  jätszottJit-e,  elöttunk  tudva 
nincs.  De  magänak  a  zenekiseretnek  csakugyan  fenmaradt  megbecsülhetetlen  Tinödinknäl  nein  kevesebb 
mint  huszonhat  dallama,  melyek,  e  bardusunk  ön  vallomäsa  szerint'),  sajät  talälmänyai ,  de  ketseg 
kiviil  regibb  dallamokon  alapszanak ,  vagy  legaläbb  azok  mödjät  követik,  s  igy  azokröl  is  hü  fogalmat 
nyüjtliatnak  s). 

Mondatott,  mikep  ai  öskorban  ez  enekek  a  törtenetiräs  helyet  pötoltak.  Ugyanis  kiterjeszkedtek 
ezek  a  neinzet  eredetere  s  minden  tetteire.  Bela  kiräly  jegyzöje  vilägosan  mondja  elöszaväban :  „igen 
disztelen  es  illetlen  dolog  volna ,  ba  egy  ily  fönemes  neinzet  a  maga  eredetet  es  vitez  teltcit  a  köznep 
bamis  meseiböl  vagy  dalnokai  csdcsogü  enekeiböl  mintegy  älmodva  tanulnä"  4) :  tebät  mind  ezek  a  nep 
enekeiben  ben  foglaltattak.  Piesze  az  ösi  bösmondänak  eyykorulay  kesziilt.  Igy  peldäul  a  XIV.  szazadban 
kesziilt  kepes  krönika ,  melyet  Turöci  keves  vältoztatäsokkal  szcrkesztmenye  elsö  es  mäsodik  reszebe 
iktatott,  vilägosan  mondja,  bogy   a  het  kapitdnyok  magok  keszittettek  magokröl  enekeket  ,1). 

Egyes  reszei  a  bösmondänak,  melyek   vilägosan  megemlittetnek,  ezek: 

A  hei  kapitdnyokröl  valö  enekek,  mikröl  aziment  emlekeztiink. 

Tö/tötöm  erdelyi  hadjärata.  Ezt  elbeszelven  Bela  jegyzöje,  egy  pär  versere  hivatkozik  a  dalnokok- 
nak,  melyeket  ö  is  versben  ad:  „Nam  volebat,  u.  mond,  Tubutum  per  se  nomen  sibi  et  terram 
acquirere,  ut  dicunt  nostri  ioculatores : 

Omnes  Ioca  sibi  acqnirebant; 
Et  nomen  bonnin  accipiebant"  6). 

Lehel  es  Bölcs  rdc  es  horvdt  hadjdratuk.  Ezt  felemlitven  ugyanaz,  ba,  ugymond  „jelen  iräsom- 
nak  nem  akartok  b'mni,  hiyyetek  a  dolnokok  csdcsoyö  enekenck  s  a  köznep  bamis  meseinek,  kik  a 
magyarok  bajnok  tetteit  es  häborüit  mai   napiglan   nem   engedik   feledekenysegbe  menni"7). 

Boiond  konstantindpolyi  hadjärata.  Ezt  szinte  Bela  jegyzöje  emliti,  de  mellözöleg,  inert, 
ugymond,  egy  törtenetiröban  sem  leite  nyomät,  es  csak  a  köznep  hamis  meseiben  ballotta  em- 
littetni  8). 

E  sok  tagu  bösmonda  mellett,  mely  Magyarorszäg  elfoglaläsät  Almus  s  a  többi  vezerek  ältal 
tärgyaza.  meg  egy  regibb  is  letezett,  kelle tt  bogy  letezzek:  az  Etele  kiräly  monddja-  Ki  a  nagy 
bun  kiräly  törtenetet  a  nyugoti  irök,  az  ejszaki  költök  s  a  hazai  krönika  (Kezai  s  a  Tnröei  ältal  kia- 
dott  krönika  elsö  resze)  szerint  összevetöleg  tanülja,  erezni  fogja  mennyit  es  mit  kölcsönzött  az  utöbbi 
a  nemzeti  mondäböl!  Magok  az  Etele  körebeli  szemely-es  belynevek  is  kelsegtelenül  magyar  ösi  lor- 
räsokra  mutatnak.  En  ugyan  bensöleg  meg  vagyok  gyözödve,  bogy  a  kepes  krönika  elsö  resze  nem  egy- 


:)   Zsigmond  kir.  krönikäja  vegen  Tinodi  vilägosan  irja: 

Es    a  ki  ezt  magyar    nyolvre   forditä , 

Piötdjdt   tB    csak    o   maga  tjondolü. 

3)  Helto,  igen  melto  feladas  egy  tudomanyosan  kikepzcü  magyar  zeneismerüre  nezve  ,  Tinodi  dallamait ,  ütegekre  felosztva  ,  szükseges 
pontossäggal  üjabban  leirva  adni  ki ,  azok  jellemet  megvizsgälni,  s   elöadäsuk  modjaröl  nyomosan    ertekezni. 

*)  „Si  tarn  nobiüssima  gens  Hungaria;  primordia  sua  generationis  et  fortia  quaeque  facta  sua  ex  falsis  fabulis  rustieorum  vel  a  garulo 
cantu  ioeulatorum  quasi  somniando   audiret ,  valde  indecorum  et   satis  indecens  esset."     Anon.   Ed.  Endlicheri,   Vienna',  1827,  aOl.lapon. 

5)  ^Cum  sit  quodammodo  proprium  mundanoruin  ,  arrogantiae  plausum ,  plus  de  se  assumere,  quam  ex  alienis  componere  ;  ideo  isti  cajii- 
tanei  Septem  de  se  ipsis  cantilenas  fecerunt  inter  se  decantari ,  ob  plausum  secularem  et  divulgationem  suinominis,  ut  quasi  eonitn 
posteritas  ,  his  auditis  ,  inter  vicinos  et  amicos  ,  iactare  arrogantia  se  valerent."  Thwrocz,  Chron.  Ilung.  Pars  II.  cap.  9.  (Ed.  Schwandt- 
neri  in  ito,  T.  1.  pag.  105.) 

6)  Anon.  cap.  XXV.  Endlicbernel  a  139.  lapon.  —  E  verspart  Lethenyei  ,  magyar  Anonymusaban  (Pest,  1790.  4r.  a  29.  lapon)  jöl  vissza 
forditja  ekep  : 

Mindnyäjan  ok  helyeket  nyert:nck  , 
S   magoknak  ju    iiirt  nevet  szeri^nek. 

7)  Anon.   cap.  XLII.  Endlichernel  a  167.   lapon. 
9)  Ugyanotf. 
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szer  egyenesen  az  Etele-mondäböl  meritett.  De  vilägos  vonatkozäs  is  van  erre.  A  kepes  krönika  t.  i. 
vilägosan  mondja,  hogy  a  hires  berni  Detrik,  bar  egy  hun  nyil  ältal  homlokbao  talältatott,  megis  eletben 
maradvän,  halhatatlan  nevet  nyert,  s  .,mai  napiglan",  ugy  mond,  a  magyarok  nyelven  „halhatatlan  Detre- 
nek"  neveztetik  9).  S  miben  maradt  fen  e  nev,  hanemba  a  hagyomänyban?  Hogy  pedig  a  hagyomäny  több- 
nyire  versekbe  öllözött,  tudjuk;  azonfelül  a  jelen  tärgyra  nezve  Oläh  Miklös  tekintelye  alkalmasint  el- 
dönto,  midön  a  regi  krönikäböl  ätvett  elbeszeleseben  vilägosan  magyar  törteneti  enekekre  hivatkozik. 
mint  a  melyek  meg  az  ö  idejeben  is  emlekeztek  a  halhatatlan  Detreröl  "'). 

Külonösen  gazdag  tärgyakat  nyujtott  a  nemzeti  mondavilägnak  regi  kirälyaink  törtenete,  melyoek 
jö  resze  csakngyan  a  monda  ältal  tartatott  is  fen.  Voltak  ugyan  a  birodalom  kezdete  öta  irott  ev- 
könyyeink,  miket  Bela  kir.  jegyzöje,  Kezai  Simon,  Turöci  regi  krönikäsa  itt  ott  emlegetnek,  de  azok 
joformän  sovänyolc  lehettek.  Mely  keveset  nyüjtottak  azok  a  valödi  tortenetiräsnak ,  mutatja  a  ket  utöbbi 
iro  gondos  es  egybehasonlitö  olvasasa;  mely  keves  az,  mit  ök  oly  idökböl,  milyek  sz.  Läszlö,  III.  Bela. 
Imre,  II.  Andräs  es  IV.  Bela  kiralyoke  voltak,  közölhettek;  mig  regenyesb  korokböl  oly  erdekes,  reszletes 
es  festöi  elöadasokkal  gyönyörködtetnek.  Egyebiränt  Kezai  kevesebb  figyelemmel  volt  a  nepmondara  es 
enekekre.  Botond  kalandjät,  melyet  Bela  jegyzöje  azert  mellöz,  mert  törtenetiröknäl  nem  talälta  fei. 
Kezai  jö  biszeimnel  elmondja;  de  peld.  a  Lehel  kürtje  törtenetet  mär  mesenek  ällitja,  s  egyeb  igen  szep 
törteneti  motfvumoktol  is  megfosztja  magat.  A  kepes  krönika,  kinek  szerzöjet  koräntsem  Iehet,  mint 
Engel  ällitä,  Kezai  leirojänak  es  folytatöjänak  tckinteni,  söt  ki  Kezai  mellett  a  legnagyobb  becscsel  bir. 
mert  nem  ebböl,  hanem  reszint  ugyan  evvel  közös  ösi  forräsokböl  meritett ").  reszint  pedig  gazdagabbak- 
böl:  a  nepmondäkat  vagy  jobban  ismerte,  vagy  jobban  becsülte:  annyi  bizonyos,  hogy  munkäja  legbö- 
vebli.  legszebb  szakaszai  vagy  a  nep  mondaiböl  meritvek,  vagy  szint  es  eletct  azoktöl  nyertek.  Mely  kii- 
lönbözök  ezek  az  elbeszeles  alakja  es  szellemere  nezve  azoktöl ,  miket  regi  feljegyzesekböl ,  evlapokböl 
es  törtcnetirökböl ,ä)  frt  ältal;  ott  e  szemlölbetö  reszletesseg ,  plasticus  clöterjesztes,  e  valläsos.  kedelyes 
felfogass  a  kirälyok  es  föurak  iränyäban  uralkodö  bätorlelkü  feddödes:  itt  sz^raz  adatok,  erkölcsi ,  papi 
elmelkedesekkel,  bibliai  basonlatokkal.  nemi  tudös  hozzäadäsokkal  is.  En  ugyan  melyen  erzem  es  telies- 
seggel  nem  ketelkedem,  hogy  most  dicsert  krönikäsunk,  ki  Käroly  Bobert  haläla  utän  keszitette  munkäjät, 
ebben,  bar  a  regi  soväny  evkönyvek  fonalän,  föleg  a  hagyomäny  es  nepenekekben  elt  törtenetet  adta. 
Külonösen  a  kovetkezo  tärgyakat  tartom  a  nep  enekeiböl  vetetteknek : 

Magyarorszäg  megvetele  Arpdd  ältal.  C.  III. 

Az  eisenachi  ütközel  s  a  gydszvitezek.  C.  IX.  —  Itt  mellesleg  emliti  az  irö  hogy  nem  a  het  elso 
vezert,  hanem  a  het  hirmondö  magyart  erti  a  nep  („vulgus")  a  „magyarkäk"  es  „gyäsz"  nevezetek 
alatt. 

Az  ägostai  veszedelem  ,•  Lehel  es  Bölcs  haldlok.  C.  XXV.  —  Bela  nevt.  jegyzöje,  ki  Zsolta  ide- 
jebe  teszi  vissza  e  gyäszos  ülközetet,   a  kürtös  törtenetet  nem  beszeli,   Kezai  tagadja  azt. 

Botond  konstantinäpolyi  hadjdrata.  C.  XXVI.  —  Beszeli  Kezai  is.  —  Hogy  ezek  ketseg  kivül  a 
esäesogö  dalnokoktöl  kölcsönzöttek  ez  elbeszelest,  vilägosan  tanusitja  Bela  jegyzöje,  mint  mär  emlittetett. 

Bela  herceg  pdrciadala  a  pomeräniai  herceggel.  C.  XXXVIII. 

Endre  es  Bela   Vdrkonyhan  (Korona  es  kard).  C.  XLIV. 


")    ...  et  propter    hoc   immortalitatis    nomen  usurpasse  narratur,    hungaroruraque    in  idiomate  halhatatlan  Detreh    dici   meruit,    prssentem 
in  diem.   Turoci   Chronica,  P.  I.  cap.  XII.   Schwandtnernel,   4r.,  az  I.   küt.    74.   lapjaD.    —  A  Dctre   mondajanak,   mel   et   Keiai   s   a  kepes 
krönika  tartottak  fen  ,    a  nemet  hösmondahoz  Talo  viszonyarol  masszor. 
)    ,.0b  quod  vulnus  acceptuin ,   cognoinen   Detrico  ab  Hunnis    indituin    iinmortalis,    quem  in  hunc  diem  hungari   in   cantionibus   .    ■   .  histo- 

riam  continentibus ,  Detricnm   immortaleni  nominant."    L.  Nie.   Olähi   Hungaria  et  Atila.     Vindob.   1763.    a   103.   lapon. 
')    Helyenkent    keresztüüätszik  a  regi  forräs ,    peld.   hol  vak  Bela  ellensegeiröl    mondja  a  kepes  krönika:    ,.et  inimicoa  eins   dedil   Dominus 
in  opprobrium  usi/ue  in  präsentem  diem."     Part.  II.    cap.  LXW. 
,s)    „In  antiijuis  iibris  de  gestis  Hungarorum"  mond.   P.  II.  cap.  XXXIX.   —   „Cum  igitur  Codices  quidam  contineant ,    quod  ..."    P.   II. 
cap.   IX.  stb.  —  Anonymos    mar  annales  chronicus  emlit. 
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A  cserhahni  iitközet.  C.  XLIX.  —   Az  erröl  l'rt  enekeket  egy  üjabb    külfoldi  iro  vilägosan   emliti 
egy  elöttem  nein  emlekezetes  forräs  utän  13). 

Söt  Solanum  kirdly  utöbbi  törtenetei  egesz  haldlaiy.  C.  L— LVI. 

Mäsodik  Fstvdn.  C.  LXIH. 

Yak  Bükt  es  Borics.  C.  LXIV. 

Az  utöbbi  idökböl  a  következö  historiai  nepenekek  emlittelnek  iröink  ältal: 

Zäh  Klara  esete.  Emliti  Istvänfi  u). 

Koni  Isfvän  fövetele.  A  röla  keszült  enekekröl  Turoci  ügy  emlekezik,  mint  a  melyek  az  ö 
koräban  is  meg  divatban  voltak15). 

A  harmincket  nemes  fövetele.    Emliti  Tinödi16). 

Az  öriäs  Löränt  tetlei.  Ezen  s  egyeb  tärgyu  enekekben  mod  nelkül  gyönyörködött  a  meg  gyermek 
Hunyadi  Mätyäs,  Galooti  szerinl17). 

.4  kenyermezei  diadal.    Emliti  Bonfini,  s  majd  szäz  ewel  utobb  Liszti  Jänos18). 

Reye  Tot  Lörinc  pokoljäratäröl.    Ismerte  meg  Sändor  Istvän11'). 

Tar  Lörinc  dlma.    Emliti  Tinödi  Sebestyön  Zsigmond  kiräly  krönikäjäban20). 

Toldi  Miklös  tetlei.    Ezcn  enekekbol  szerkeszte  össze  a  maga  Toldiät  Ilosvai  Peter21). 

Ennyi  törteneti  es  meses  nep-enek  leteztet  lebetett ,  bozzävetessel  vagy  bizonyossäggal ,  tärgyuk 
szerint  felemlitenünk,  Helyenkent  lättuk,  mikep  azok  egykorülag  is  kesziiltek;  lättuk,  mikep  törtenet- 
irök  neba  eleg  hitelesnek  tartäk  tartalmukat,  hogy  munkäikboz  felbasznäljäk ;  lättuk  vegre,  mikep  azok 
a  legregibb  idöktöl  fogva,  ba  Praynak  hibetünk,  egesz  a  XVIII.  szäzadig  divatoztak2").  Enekeltettek  pedig 
ezek  szeltiben  a  magyar  nep  s  a  katonäk  ältal;  s  voltak  sajät  bardusaink  vagy  dalnokaink,  kik.  mint 
szinte  lättuk  mär,  hegedösöknek  ncveztettek ,  s  törteneti  enekeiket,  zenekiserettel ,  nyilt  belyeken ,  esär- 


*3)  Gebliardi:  Geschichte  des  Reichs  Hungarn.  I.  Theil.  Leipzig,  1778.  a  465.  lapnn.  Szavai :  „Der  Sieg  ward  von  den  hur.garischeu  Dich- 
tern für  ausserordentlich  wichtig  ausgegeben.  Diese  waren  in  ihren  Liedern  mit  dem  Lobe  gegen  die  Herzoge  Geysa  und  Ladislaw  so 
verschwenderisch,    dass  der  König  eifersüchtig  darüber  ward"    stb. 

1 4)  L.  Dübrentei  jegyzesei  közt  a  Regi  Magyar  Nyelvemlekekben,  II.  köt.  II.  oszt.  363.  lapjän.  —  A  forräst,  melyböl  Döbrentei  meritett, 
e  küzlekeny  tudos  velem  ekent  tudatta :  ,,A  nemz.  museum  knnyvtärahan  vagyon  :  Liber ,  cuius  titulus  :  Pro  Memoria  Posterorum. 
Codex  Istvanfianus  Rerum  Hungaricarum.  S  ebben  all:  Proscriptio  Feliciani.  S  a  hol  Zäh,  vagy  jobban  Säghy  Felician  eliteltete.se 
adatik  cikornyäsan ,  annälfogva  elcsavartan  ele ,  a  karajon  következö  jegyzes  van ,  talän  lstvänfi  kezevel  :  Kt  hie  et  in  Annalibus  sub- 
ticent  (igy)  causae ,  quae  Felicianum  ad  istud  parricidium  induxerint,  verum  commune,  et  per  manus  tradita  fama ,  ac  a  Cytharwdis 
«d  lyram  eanitur  reginam  ipsam  inira  arte  procurasse  concubitum  Clara;  filiffi  Feliciani  Casimiro  fratri  Buo,  quae  reginae  erat  a  cubiculis, 
cum  illa  adventus  temperie  quasi  suas  pherulas  oratorias  in  cubili  oblita  esset,  Claramque  pro  eis  e  teinplo  remisisset ,  ubi  Casimirus 
reginae  frater  eam  oppresisset,   et  cum  calend.  Januar.   Clara  patri  id  cum  ileübus  et  lachrymis  signilicasset,  ita  illum   iniuria  ista  affecit 

ad  vindictam  summendam.   . Igy  van  nalam  inäsolatban ,    melyet  abbol  „Klara  Visegradon"    cimü  elbeszelesemhez    leirattam.     S    innen 

emlitem  az   idezett  helyen  a  citeräsokat." 

ir')  P.  V.  c.  VII.  ,,Inter  quos  erat  miles  ille  tarn  gloriosus ,  hungaros  inter  omnes  magno  laudis  praconio  insignitus,  Stephanus  Konth  de- 
nominatus  ,  dominorum  de  Hedervära  alto  de  sanguine  ortus:  quem  nostrum  eevum ,  viribus  et  virtute  non  minus  praclarum ,  nedum 
loquitur,  verum  et  resonanti  lyra  aanit." 

,s)   Zsigmond  kiräly  krönikaja   HS.  versszakäban  igy: 

Vitezek    Ott   liarminekettcn   valänak, 
Kikel    snkszor   hegcdosek    csäcsngtak. 

")   Caleoti  Martii    de  dictis  et  factis  Mathiae  regis,    cap.  XII.  nalam  Ed.   Schwandtn.    4r.  II.  köt.   a   177.  lapon. 

,s)  Az  ütközet  utan,  irja  Bonfini  „coena  non  sine  militari  cantu  transacta,  incomposito  extemporalique  carmine  dueum  procerumque  lau- 
des  coneinuere."  Bonfini  Rerum  Hung.  Docas  IV.  Lib.  VI.  Nalam  Posonii.  1744.  fol.  a  482.  lapon.  —  Veszpremi  püspök  Liszti  Jänos 
pedig  156S-ban  a  kenyermezei  diadal  Bonfinfele  leirasähoz  ezen  jegyzest  vetette  :  „Hkc  omnia  nostri  transsilvani  fidicines  in  tabernis 
louge  aliter  et  verius  decantrint.'"   Pray  Diss.  historico-criticae  in  Annales  veteres  Hunnorum.   Vindob.   1774.   fol.  a  80.  lapon. 

•9)   Sokfele.  X.  darab.   Becs,    1808.  a   126.  lapon. 

-")    lly   szokkal: 

Enekbe   hallotttim ,    vagy  volt  vagy  nem  volt. 
Tar    Lorinc  hogy   pokolba   beraent  volt  .  .  .  stb. 

s   itt  elmondja  a  mondät ,    de   sajät  szavaival. 

:*)    L.  ertekezesülik  8.   §-at. 

'-'-)  .  .  quem  innrem  majoribus  nostris  fuisse ,  inreterattts  apud  rttlgum  usus  etiam  Iwdie  docet.  Diss.  historico-criticae  in  Anuales  ve» 
leres   Hunnorum,  Avarum    et   llung.   a  75.   lapon. 
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däkban ,  veghäzakban  elöadtäk;  többnyire  pedig  lakomäkon  s  ünnepelyes  alkalmakkor,  ügy  hogy  aene 
es  törteneti  enek  nelkül  az  ilyes  nein  is  gondoltatott.  Nehäny  peldät!  Mellözvc  mit  e  reszben  Priseus 
Rhetorböl  Etele  udvarära  nezve  tanulunk23);  Bela  nevtelen  jegyzöje  beszeli,  hogy  „midön  Arpäd  Etele 
väräba  szerencsesen  bemene,  nagy  vigasäggal  lakmärozänak  naponkent,  s  valamennyi  bangmödok,  a 
citeräk  es  sipok  edes  zengesei  s  a  dalnokok  enekei  mellett  mulatoztak"24).  Hunyadi  Jänos  asztalänäl  az 
öriäs  Löräntröl  s  egyeb  bajnok  ferfiakröl  es  harcokröl  folytak  az  enekek ,  miket  a  kis  Mätyäs  oly  sovä- 
ran  hallgatott,  hogy  etröl  itröl  megfeledkezve  egyedül  e  vitezi  dolgok  foglaläk  el  egesz  valöjat25).  Kiräly 
koräban  is  ezek  maradtak  asztalänak  egyik  füszere26).  Hasonlöt  beszel  Galeoti  a  tudomäny-  es  müszeretö 
Bätori  Miklos  väci  püspökröl27).  Emlitik  ez  asztali  enekeket  Zsämboki28),  Telegdi  is,  mely  utobbi  a 
magyarok  szenvedelmes  szeretetet  korbolja,  melylyel  a  zene  s  az  ebed  feletti  enekek  iränt  viselte'inek2"). 
E  köz  szokäs  es  köz  kedvelese  az  eneknek  termeszetesen  egy  sajät  dalnoki  kart  tön  szükscgesse .  s 
valamint  niai  nap  a  sajät  rovasukra  elö  zeneszeken  kivül  a  fejedelmi  udvarokban  rendes  bangäszkar  is 
tartatik;  ügy  regenten  a  vezerek,  kirälyok ,  varurak  körül  a  dalnokok  nelkülözhetlen  reszct  tevek  udva- 
ruknak.  Cornides  III.  Endre  kirälyiinktöl  hoz  fei  egy  oklevelet  1292-böl,  melyböl  kitetszik,  hogy. 
valamint  regenten  a  kiralyi  vadäszok,  haläszok,  loväszok,  szakäesoknak  stb,  ugy  a  kirälyi  dalnokok 
eltartäsära  is  kiilön  jöszägok  voltak  kirendelve  3").  Bizony  a  Hunyadi  Jänos,  a  Mätyäs  kiräly  udvarä- 
ban,  a  Bätori  lMiklöseban  nem  lebetett  pusztän  a  szerencsere  bizva,  jö  vagy  nein  jö  dalnokok  teljesit- 
sek  e  hivatäst:  s  igy  gondolliatö  volna  miszerint  arra  korän  neveltettek  alkahnas  tehetsegü  ifjak  .  ha 
annak  irott  nyomät  nein  talälnök  is.  De  szerencsere  fenmaradt  erre  egy  erdekes  peldänk  Tinödiuäl  a 
dregelyi  halhatatlan  bösröl,  Szondi  Györgyröl,  ki  hogy  ket  aiekes  aprödjdt  a  bizonyos  halältöl  meg- 
övja ,  azokat  az  öt  ostromlo   Ali  basa  oltalmäba  ajänlotta  3I). 

Sajnos ,  pötolhatatlan  veszteseg  az  nemzetünk  erkölesi,  miveltsegi  es  politicai  törtenetere  nözve. 
hogy  mig  ez  enekek  eltek,  senki ,  de  senki  sem  talälkozott,  ki  azokat  a  dalnokok  s  a  nep  szäjäbnl 
leirva,  a  niaradeknak  ältaladta  volna.  Az  akkori  iro  viläg  merön  deäkos  volt,  s  az  iränt,  mi  az  ölet 
Iris  ege  alatt  sarjadzek,  nenai  megvetessel  viseltetett.  Azonkivül  a  valö  azokban  a  költemenynyel  fogott 
kezet ,  a  miert  mär  Bela  jegyzöje  is  a  mondät  lenezve  azt  stereotypszerüen  „hamisnak,"  a  dalnokok 
eneket  „csäcsogonak"'  belyegzi:  nem  sejtve  hogy  amazt  a  törteneti  birälat  egykor  biztosabb  kezzel  el 
I'ogta  volna  välasztani  ettöl  mint  o,  s  hogy  a  költemeny  maga  egy  nagy  valösäg,  mert  a  nep  vele- 
menyet,  felfogäsät ,  egesz  lelke  iränyät  örzi  meg,  mi  nem  kevesbbe  fontos  kiegeszitöje  a  törtenetnek, 
mint  a  törtenet  maga.  Mennyivel  nagyobb  szolgälatot  tesznek  vala  ö,  es  Kezai,  s  a  kepes  krönika 
szerkesztöje ,  nemzetnek  es  tudomänynak,  ha  szerkesztmenyök  helyelt  forräsaikat  beszeltetik  vala. 
hiven,  himezetlenül.  S  a  nyelv  ismerete-  es  törtenetenek  mely  megbecsülhetetlen  kütfejet  birnök  mi  ezekben! 


")  L.  magyar  költenzettBrleaetem    1.  §-at:   Handb.  der  angr.  Poesie.  Pest  u.  Wien,   1828.   1.  köt.   a  IV.  lapon. 

**)  Anon.   cap.   XLVI.   Endlichernel  a    177.   lapon. 

-5)  Galeoti  cap.   XII. 

■6)  Ugyana7.,   cap.  XVII.  „Sunt  eniin   ibi   musici  et   cithartedi ,    qui  furtium  gesta  in  lingua  patritt,    ad    mensam,    in~lyra  \deeantant  ■   ■ 

Aiuatoria  autem  cannina  raro  ibi   cantantur,  et  ut  plurimum  gesta  in  Turcus  in  medium  veniunt  stb. 
"')  V.  az,  cap.  XXXI. 
28)  A  temesvari    ostrom    elbeszelesi'ben    Losoncival    többi    közt    ezt   mondatja   a   varhadhoz    tartott    rnegszolitasaban :    Nemde    a  lakomäkon 

mondatni  szokott  versekböl  tudjatnk  ,  hogy  a  hivek  csoda  modra   megürizvek    minden    veszelytöl  .«tb. :  Admonitos    esse  vel   oulgatis  /irr 

convivia  earminibus  ,  fideles  omni  periculo  mirandum  in  modum  exemptos  stb.    L.  Jo.  Sanibuci  Expu^natio  arcis  Temesvari ,  in  Append. 

Bonfinii,  Ed.  Sambuci.  Basileae  ,    1568.  fol.  a  S16.   lapon. 
23)  „Telegdi  Miklos,  midön  az  evang.\eJiomok  magyaräzatjähan  aznn  panaszkodik,    hogy    sokan    volnänak  ,    kik  csak  a  rövid   miset  es   pre- 

dikaciot  szerelik  ;  azutan  ezt  veti  szemökre  :  „Maga  ha  valahol  köver  ebe'den  voinanak  ,  nemcsak  egy  oraig,    hanem  napestig  is  elhall- 

gatnajak  a  pohar  mellett  mind  az.   eneket,   mind  az  orgona  ,  avagy  sip  ,  avagy  hegedüszol."     Sandor  Istvan   Soklele.     X    a    115.    lapon. 
30)  L.   Cornides:   Viudicia;  Anon.   Bela;   Itegis  Notarii,   a  216.   lapon. 
il)  f,Hct  enökös  aprütijät  elüällalä, 

Az  Ali  l»asänuk  ket  aprödjät  ajänlä." 

Sajat  szavai  Tinodinak  ,   Budai  Ali  basa  historiaja  20-d.  versszakaban. 
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De  ha  a  jämborok  teszik  vala  is.  fenmaradtak  volna-e  gondjok  gyümölesei?  Nehezen;  hiszen  a  magyar 
nyelv  mar  Istvän  alatt  iratott.  s  mi  az,  mit  a  rä  következö  öt  szäzad  kincseiböl  megmentettiink?  Azt 
azonban  csodälni  Iehet,  s  az  üjabb  kor  rövidlätäsänak  köszönhetö,  hogy  a  külfüld  peldäi  meg  a  xv. . 
söt  a  nyomtatni  szeretö  xvi.  szäzadban  sem  leltek  nälunk  követöket,  s  azok,  kiket  eddig-  mint  a  nep 
törteneti   enekei  emlitöit  ideztünk,  meg   esak  egy  sort  sem  frtak  le  azokböl ! 

Ezen  enekek  pedig'  nem  lehet tek  költöi  bees  nelkül  is.  A  mi  a  nepben  keszül ,  költöiseg  nelkül 
luagät  fen  nem  tarthatja.  A  java  marad  tehät,  s  mikepen  ez  szäjröl  szäjra,  ivadekröl  ivadekra  megyen: 
valtozik,  s  ujabban  es  ujabban  a  nep  költöi  szellemenek  gyöngyei  rakodnak  le  rea.  Birtokäban  vagyunk 
immär  peldabeszedink,  birtokäban  nepdalainknak.  nehäny  bö  gyüjtemenyben.  Mennyi  azokban  az  egesz- 
seges  termeszet,  erzes,  kepzelem.  eletbölcseseg !  Mennyi  meg  becsesbet  tartott  volna  fen  az  a  ko- 
moly  neme  költeszetünknek.  mely  a  nemzet  orszägos  erdekei,  diesö  tettei  körül  forgolödott !  Üe  mi 
ferfiakkä  lettünk  elebb,  hogysem  ifjusägunk  kineseit  gondosan  elraktuk  volna,  s  mint  lerfiak,  nem  be- 
csülve  azokat,  tül  adtunk  rajtok  3iJ.  Mennyivel  szerencsesbek  nälunknäl  e  reszben  a  szomszed  szer- 
bek,  kik  le  nem  elven  meg  itjusägok  korät,  es  sajätjukat  az  elöbbre  haladt  nemzetektöl  meg  jökor 
becsülni  tanulvan,  azt  az  örök  feledektöl  szerencsesen  megmentettek.  Nälunk  irök  leptek  a  nepköltök 
helyebe,  kik  nyomtatäsban  elterjesztett  munkäikkal  lassankent  kiszoritottäk  a  nep  törteneti  Müsäjät 
uralmäböl  .  de  helyette  jobbat  adni  kepesek  nem  voltak.  Köztök  t.  i.  szerencsetlensegünkre  sokäig 
nein  talälkozott  talentomos  ember,  ki  a  nepkölteszet  szepsegeit  az  ältalok  kezdett  költöi  irodalomba 
ät  tudta  volna  vinni ;  minel  fogva  azon  idöszak,  mely  a  nöpkölteszetet  vältja  fei,  s  melyre  immär 
ätterünk.  minden  egyeb  becscsel  bir,  csak  a  költeszetevel  nem. 

2.  §. 
A  magyar  eposi  irodalom  kezdete.  —  Annak  nemei  s  kepviselöi.  —  A  .Jüstoriäs  enek.'' 

Eposi  irodalmunk  a  tizenhatodik  szäzadban  keletkezett.  Azon  nehäny  törteneti  tartalmu  enek 
t.  i.,  mely  az  ezt  megelözö  idöböl  maradt  fen,  vagy  bizonytalan  kora,  mint  a  hires  „Emlekezzenk." 
mely  azonfelül  sem  eleg  fontos,  sem  elegge  ismeretes  nem  volt.  hogy  eposi  irodalmunk  kiindulö  pont- 
jäul  szolgälhasson ;  vagy  hangban  es  alakban  inkäbb  a  lyrai  költes  körebe  tartozik,  mint  a  szent 
Ldszlö  kirälyröl  szölö,  ältalam  kiadott,  regi  enek  *),  s  a  Döbrentei  ältal  fölfedezett  s  kiadott  emlek- 
dal  Mütyäs  kirälyra,  es  siralomenek  Both  Jdnos  veszedelmen  ~).  Csak  midön  a  sajto  äldäsa  kezdett 
Magvarorszägban  is  elterjedni,  lätimk  mintegy  bäjvesszö  ältal  egy  sereg  iröt  merülni  fei,  ki  ez  ägä- 
ban  az  irodalomnak  väratlan  munkässägot  fejte  ki,  melynek  egymäs  mellett  härom  fö  tenyezöje  eszre- 
vehetö:  a  valldsi,  a  politicai,  s  az  idötöltesi  szüksey.  E  szerint  härom  fö  osztälyät  különböztetem 
meg  xvi.  szäzadbeli  eposi  iröinknak.  A  valldsi  epicdn&k,  mely  a  szent  könyvekböl  szcdte  tärgyait, 
atvjävä  a  hitujitö  mozgalmak  egyik  nevezetes  bajnoka,  Batizi  Andräs  lett  1540.,  kit  e  szäzad  elsö 
feieben  Tinodi  Sebestyen,  Csikei  Istvän,  Käkonyi  Peter,  Szeremlyeni  Mihäly,  Baranyai  Päl,  Szekely 
Baläzs,  Fekete  Imre ,  Biai  Gäspär,  Dezsi  Andräs  es  Sztärai  Mihäly,  annak  mäsodik  feieben  pedig 
Tarjai  Mihäly,  Bänkai  Nagy  Mätyäs ,  Erdelyi  Mate,  Gäspär  harät,  Torkos  Jänos,  llosvai  Peter, 
Bornemisza  Miklös,  Sztärai  Miklös,  Decsi  Gäspär,  Toluai  György,  Qyefalvi  Istvän  s  nehäny  nevtelen 
kovettek.  A  mäsodik  osztälyböl,  melynek  munkässäga  inkäbb  a  hasznos  e?  mivelö  idötöltest  vette 
eelba ,  egy  kör,  a  szep  Magyellöna  nevtelen  forditöja  (1535)  peldäjära,    az  olasz,  francia  es  nemet, 


3~)  Azoii   regi  költeraenyek  ,  mik  a  Kisfaludy  -  Tärsasäg   Nepköltesi  Gyüjteinenyeben  (Erdelyi  allal  kiadva  ,   Pest,    1846  —  8.   3  kötet)   türte- 

neti  köllemeDyekkent  adatnak  ,   vagy  nein  eposiak ,   vagy   nem   neplek. 
')  Jankowichnak  llevai  ältal  magyar  regisegeiben  (Antiquitates Literaturae  llnng.   Vol.  I.   Pest,  1S03.  a  23 —  26  II.)  megismertetett  codeie- 

böl.   L.   llindbuch  der  iingr.  Poesie.    I.   Bd.  a  i  —  6  lapokon. 
3)  L.   eieket  a  Regi   Magyar  Nyelvemlekek   II.  kötete  2-dik  osztalya  5.  es  39.  lapjaiu. 
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kbzepkori  regenyes  irodalomböl  kölesönözte  nem  annyira  tärgyait  mint  munkäit :  kik  közöl  valok 
fstvänfi  Pal,  Vasfai  Gäspär,  Enyedi  György,  Fabrici  Istvän ,  Bogäti  Fazekas  Miklös,  Soväri  Istvän, 
Györgyei  Albort,  kik  is,  bar  nem  nevezve,  nagy  reszt  mai  napiglan  a  nep  kezeben  forognak.  Egy  mäs 
kör,  Idari  Peter  (1548)  nyomärt  classicai  tdrggakkal  foglalkodott,  mint  Ilosvai,  Dälnoki  Jänos,  Vajda 
Lorinc,  Huszti  Peter,  Csäktornyai  Mätyäs.  es  nehäny  nevtelen.  Egy  harmadik  kört  kepeznek  ezek 
közt  a  regi  es  üjabb  idcgen  törtenetek  feldolgozöi,  mint  Csegeri  Andräs ,  Töke  Ferenc,  Sztarai 
Mihaly,  Varsänyi  György,  Valkai  Andräs,  Bogäti,  Veres  Gäspär  es  Cserenyi  Mihäly.  Mi  e  ket  (Vi 
osztäly  mellöztevel,  ez  üttal  a  harmadikat  välasztottuk  ertekezesünk  tärgyävä,  melynek  emberei  egy- 
reszt  a  nemzeti  mondäböl,  de  többnyire  a  regibb  s  az  egykoru  nemzeti  törtenetbbl  kölcsönöztek 
anyagukat.  Itt  kezdctül  az  „Emlekezzenk"  foglalja  majd  el  figyelmiinket ;  utäna  Farkas  Andräs  (1538), 
zsidö-magyar  krönikäjäval,  mely  iränyköltemeny  ugyan  inkäbb ,  mint  tisztän  elbeszelö  darab,  de  epen 
iränyänäl  fogva  rokon  többi  eposi  iröinkkal;  töle  megyünk  ät  Tinödiboz,  a  „bistoriäs  enek"  legerde- 
mesb  bajnokäboz,  kit  e  szäzadban  ßänkai,  Ilosvai,  Görcseni,  Valkai,  a  ket  Temesväri,  Csanädi  Deme- 
ter, Gosärväri,  Bogäti,  Szöllösi  Istvän  es  Gyulai  .Märton  követtek,  mig  egy  bosszu  i^ököz  utän  Zrinyi 
a  bistoriäs   eneket  az   epos  magassägär  i  emelte   fei. 

3.  §• 

A  legreyibb   historids  enek  az  »Emlekezzenk."  —  Iröja  nem  Csdti.  —  Koro,   bizonylalan.  — 

Kutfeje.  —  Becse. 

A  legreo-ibb  bistoriäs  enek.  mely  a  mült  szäzadok  viszontagsägaiböl  megmenekült,  az  „Emlekez- 
zenk regiekrel"  kezdetü,  mely  Pannonia  bevetelet  beszeli  el.  Legelöször  is  a  figyelmes  Pray  tett  röla 
emlitest  1774-ben  e  szavakkal:  „palria  cantilena  seculi  XIV.,  quam  ex  vetustiore  sumtam  esse,  non 
modo  ortkographia ,  sed  rhythmorum  ac  structurae  ruditas  docet"  ').  Ettöl  Cornides  kapta .  ettöl  Re- 
vai,  kitöl  az  Horvät  Istvän  birtokäba  szällt.  Kiadäsa  eddig  ketto:  Revaie,  szorosan  az  eredeti  szerint. 
s  egyszersmind  mai  olvasässal 2) ;  enyem,  mai  olvasäs  szerint,  s  kiegeszitve  bärom  versszakkal ,  mik 
nemi  hezag  ntän  az  eneket,  Horvät  ällitäsa  szerint,  befejezik3).  Mailätb  Jänos  azt  III.  Bela  idejebe 
teszi,  szerzöjenek  Bela  kir.  nevtelen  jegyzöjet  sejtven ,  mint  kinek  xxv.  fejezete  a  szöban  levö  enek 
tartalmäval  szerinte  feltiinöleg  egyeznek *).  Pray,  mint  lättuk,  a  xiv.  szäzadba  helyezi,  de  regibb  szö- 
vegen  alapszani  hiszi;  Revai  „a  keziratot"  a  xiv.  szäzad  vege  s  a  xv-nek  elejc  köze  5) ;  Horvät  Istvän 
vegre  a  mobäesi  veszedelem  utäni  idöbe,  szerzöjenek  Csäti  Demetert  tartva,  ki  magät  a  veg  szakban 
vallja  annak  6).  Annyi  igaz,  hogy  egy  Demetrius  Chath-oi  talälok  1494  es  1509  közt  a  krakai  egyetem 
magyar  tanulöi  közt  7);  s  bogy  az  iment  emlitett  veg  szak  e  szavai:  „Ezt  szerzettek  ...  Mikort  nagy 
bü  vala  Magyarorszdgban"  könnyen  a  mobäesi  veszedelemre  erthetök:  de  azt  bogy  a  feiebb  emlitett 
härom  veg  szak  ez  enekbez  tartoznek,  magammal  elbitetni  nem  tudom.  Ugyanis  a  tärgy  azon  szakkal, 
melylyel  azt  Revai  rekeszti  be,  teljes  es  kerek  egeszet  kepez,  s  ama  függelektöl  annyival  inkäbb 
idegen,  mert  mig  annak  elöadäsa  a  hazai  krönikäeval  teljesen  egyezik,  e  függelek,  mely  Buda  vezert 
Ärpäd  utödjävä  teszi.  a  nemzeti  mondätöl  es  törtenettöl ,  különösen  ez  enek  forräsätöl,  miröl  aläbb 
bövebben  szolunk,   egvformän  elüt;   mihez  meg  az  a  kiilönös  köriilmeny  is  järul,  hogy  Horvät  szerint  a 


')  L.   Pray:  Diss.   historico -criticae  in  Ann.  vet.  Hunn.  Avar.  et  Hung.   75.  lapon. 

2)  L.   Revai  Miklos   Elegyes  Versei.  Pozs.  17S7.  a  273  s   köv.  11. 

s)  L.   Toldy's  Handbuch   der  ungrischen  Poesie.    1.   köt.    4.  s   6 —  10  11. 

*)  Maiiath:   Magyarische  Gedichte.   Stuttg.   und  Tüb.   1S25.    a  XVII.  lapon. 

5)  Az  idezett   helyen. 

6)  Ho.vat  Istvän:   Rajzolatok  a  magyar  nemzet  lejregiebb  törteneteiböl.  Pest,   1S2J.  az  51.  lapon. 

'•)  L.  Miller  Jak.   Ferdinandtol :  Regestrum   b.rsae  Cracoviensis   Hungaroruin.   Budae.    1881.  a   16.  lapon. 
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kezirat  epen  az  enek  valösägos  vege  s  a  Csäti-fele  härom  szak  között  hezagos.  JNIailäth  nezete  Bela  jegy- 
zöjenek  szerzösegeröl  mär  annäl  fogva  sem  all,  mert  ennek  idezett  fejezete  s  az  enek  tartalma  közt 
nein  esak  hasonlat  nem  letezik,  hanem  inkäbb  a  kettö  ket  egymästöl  meröen  különbözö  esemenyt 
tärgyal:  Bela  jegyzöje  t.  i.  Tö/iötöm  kemlelödeset  Erdelyben,  s  ini  annak  következese  volt,  az  oläh 
Gelu  megvereset  s  Erdely  effoylaläsüt8);  a  regi  enek  pedig  Ar  päd  ismeretes  követseget  Szeatopolkhoz, 
s  a  dunai  tarlomünyok  bevetelet  lärgyalja,  melyet  azonfelül  Bela  jegyzöje  niäsutt,  Zalänröl  irtäban, 
nagyon  elteröleg  beszel  9). 

Erdemes  lesz,  az  emlitett  härom  veg  szak  s  igy  a  Csäti  szerzösegenek  is  mellöztevel,  ez  enek 
koiäboz   erdemleg   szölanunk:   mire    annak  forräsa,   nyelve  s    iräsmodja   vethetnek    nenri    vilägossägot. 

Mindenek  elött  összevetven  tartalmät  regi  törtenetiröinkkal ,  azon  elöadäsban  akadunk  ez  enek  ket- 
segtelen  forräsära ,  hogy  ne  mondjam  eredetiere,  melyet  a  becsi  kepes  krönika  (1358),  Muglein  Henrik 
nemet  forditäsa  (ketsegtelenül  1365  elötti  idöböl)  10),  s  a  budai  krönika  (1473)  tüntetnek  elö  csekely 
eltcresekkel ,  s  melyet  Turöci  vett  fei,  szinte  neini  vältozatokkal,  szerkesztmenyebe.  Az  összevägö  sorok 
egymäs  mellett  olvasäsa  több  tekintetben  tanulsägos  leven,  következzenek  azok  itt,  megjegyezve,  hogy 
a  ket  legkezcnforgöbb  szöveget  välasztottam,  a  Turöciet  s  Mugleinet. 


,EMLEKEZZEiXK  REG1EKIIEL." 


Erdelysegben  letelepede'nek 
Ott  jol  te'iwk  ümagokkal. 


(a  magyarok) 


8. 


9. 


10. 
11. 


13. 


Az  egyek  kezettek  jelesb  vala , 
Kinek  neve  Arpad  vala, 
Mindenikne'l  yazdagb   vala   .  .  . 
Mikort  uzt  hallotldk  volna 
Hogy  az  Duna  jo  vis  volna, 
Laköfolde  nayy  jö   volna, 
Hogy   annäl  jobb   sohol  nem  volna; 
Egy  kevetet  valasztanak 
Diina-latni  bocsatänak   .  .  . 


Kevet  juta  Duna  melle  , 
Földet  fivet  tnegszemlele 
Duna  nizit-e's  meykimle  . . 


Hereeg  akor  az  földön  lengyel  vala 

Kevet  futa  be  Veszpremben 

Az  hercegnek  eleiben, 

Magyaroknak  ü  szovuval 

Keszeneti  len  nagy  tisztessegvel. 

Herceg  azt  igen  erile  z), 

Az  kevetet  megvendigle , 

Ü  maganak  jonak  itele, 

Mert  azokat  köz7iepnek  vele  3) 


TUROCI ,   II.  3.    —   MUGLEIN,   XI.   XII.   XIII. 

2.  3.   In  Erdeleu   .  .  .   quieverunt  ,   et  pecora  sua  reereaverunt. 

Do  raubenten  sie  tzu  erdeleb  mit  iren  rossen  und  tyren  und 
prachten  die  tzu  kreften... 

6.  Fuerat  autem  ex  istis  capitaneis  ditior  et  potentior  Arpad. 
Vnderden   siben  haubtlewten  waz  der  reychst  vnd  der  gewaldigest 

arpad  genant   . . . 

7.  Audientes  autem  terrae  utilitatein  ,  de  habitatoribus ,  quod  opti- 
mus  fluvius  esset  Danubius,   et  nielior  terra   in   mundo   non  esset . .  . 

Do  horten  sie  das  vngerland  ein  gut  land  were  von  webten 
fischen   vnd  wasser  .  .  . 

8.  Miserunt  nuntium,  nomine  Kusid  .  .  .  ut  iret  et  totam  terrarn 
prospieeret   .  .  . 

Do  santen  sie  mit  gemeinem  rate  ein  poten  in  vngerland  der 
was  kysend  genant  daz  er  besehen  scholde  die  potschal*t  des 
laudes 

9.  Cum  ergo  Kusid  venisset  in  medium  Hungariae  ,  et  circa  partes 
Danubii  descendisset ,  vidit  ...  terram  bonain  ac  l'ertilem,  fluvium 
bonum   et  pratosum  .  . . 

Do   derselb    pote    der    vorgenant    ist    gnuget  sün  kom   mitten   in 

vngerland  an  die  tunaw  vnd  besah   wie  fruchpar  das  land  wer  von 

%"ischen   vnd  von   weiden   .  .  . 

10.  11.  Deinde  venit  ad  Ducem  provinciae   ...     Zwatapolug  ,  saluta- 

vitque  eum  de  suis,  et  causam,  pro  qua  venerat,   lnanitestavit   ... 

do  kom  er  tzu    dem  hertzugen  swechu  poliuch vnd  be~ 

grust  den  von  den  seinen  die  in    gesaut    betten    vnd    sagten    dem 
fursten  das  sie  gern  in  seinein  lande  wonen  wolden. 
13.    Haec  audiens  Zwatapolug,    gavisus    est  gaudio   magno,    putabat 
enim  Mos  esse  rusticos ,  et  venire  vt  terram  eius  colerent,  prop- 
ter  hoc  nuntium   delicatum  remisit  .  . . 

Do  das  erhört  zwech  poliuch  do  ivard  er  fro  vnd  ivolt  wenen 
sie  vieren  pauren  dy  im  sein  land  arbayten  . .  .  wolden  vnd  be- 
gabte den  poten  vnd  sant  in  hinwider  zu  in   . .  . 


s)  L.  Anon.  Ed.   Endlicheri.   Cap.   XXIV  —  XXVII. 

")  L.  ugyanott,  a  XIV.  s  követk.  l'ejezetekben. 
10)  L.  M.  G    Kovachich:   Sammlung  kleiner   noch  ungedruckter  Stücke  stb.  Ofen,   1805.  I.  a  XXV.  lapon. 

')  Az  es  itt  meg  eredeti  formajaban  all  az  is  ertelmeben  ;  l.elycnkent  es  all ,  az  «wböl  az  fobe  atme  nett-Inek  kiizvelilö  forniaja. 

:)  ürüle. 

")  Köznep:  földmivelö    nep  ertelmeben  all. 
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14. 


17. 


20. 


22. 
23. 


24. 


26. 


29. 
30. 


31. 


32. 


Kevet  onnyat  elsiete , 
Egg  palackot  kerestete  , 
Dana  viaseben  bele'  telcse  *) , 
Feldet ,  fivet  hamar  kerestete. 


Alt  Erdelbe   el-bevive, 
Arpad  elött  mintl   leteve. 

Kapitanok  oda  gyülenek , 
Dünn  vize't  ök  meglätäk  , 
Fülltet  fivet- es  meglätäk  , 
Ottan   red  tanäcsot  tartdnak. 
.  Egy   fejer  lovat  hozatanak  , 
Feket  Dyerget  aranyast  hozanak  , 
Az  herceghez   bocsatänak  , 
Hogy  ilyen  .-/.oval   neki  szolnanak  : 


Az  szep   lonak   erilte'ben 

A  szdt  mondä  az  kevetnek  : 

Annat  adok  in  feldemben  5j, 

Mint  kivdnnak   ök  nagy  böseggel  . .  . 

Kevetek  betselaek  kapitänokkal;  .  . . 

latent  ök  Ott  imdddnak  , 

Hdromszer   Deust  kidltdnuk  .  .  . 

Tölek  maradolt   nekenk  az  szokasonk  , 

Hogy  ha  mikoron  arut   mi  szakasztonk, 

Deus    Deus  !   Ott    kialtonk , 

Biznnsägonk  hogy  megaraltonk. 

Hamar  mind   felkeszilenek , 

Harmad  kevetel   valasztanak  , 

Az   herceghez  bnesätanak  , 

Hogy  ilyen  s/.öval  neki  szolnanak. 


Herceg  !  jöl  meggondolj  magad  , 
Hogy  ez  leidet  hamar  elhagyjad , 
Mert  magyaroknak  ärun  adtad  .  .  . 

Feldedet  adtad   fejer   lovan  , 
Es   fivedet   aranyas   feken , 
Dnna  vizit  aranyas    uyergen , 
Akort  valii   nagy  szöksegedben. 

Herceg  halla  ,   mosolyode'k  ... 

Az   kevetnek  akoron   szolala :    ... 

Ha  as  sse'p  lovat  azert  kildtek, 

Egg  sulgokkal  majd  agyon   verjek , 

Kgerget  vessek  az   Dunäba . 

Es  az  feket  az  fiben   elrekentsek  6). 

Kevetek  azt  mondäk  az  hereegnek  :   .  .  . 

Azzal   az   magyarok  karosok  sem  lesznek 

Mert  ebek  loval   mind   meghiznak  , 

Nyerge  leszen   halaszoknak  , 

Az  lekvel  kaszasok  osztoznak, 

Azert  teutanad   ök  sok  jöt  mondanak   .  .  . 


14.  Kusid  autem  de  aqua  Dannbii  lagenam  implcns;  et  herbam  peri- 
aiiim  pnnens  in  vtrem  ,  et  de  terra  nigri  sabuli  aeeipiens  ,  ad  suos 
reversus  est. 

Do  nam  der  pot  kysend  ein  layt  logel  mit  wasser  aus  der  tunaw 
vnd  nam  auch  des  grasses  vnd  der  erden  des  schwartzen  ackers 
vnd  legt  die  dre«'  in  ein  pulgen  und  für  wider  tzu  den  seinen. 

15.  ...   et  lagenam   aqua;,  terrain  et  herbam  eis  preesentavit. 

.  .  .  vnd  tzaigt  im  das  layt  fass  mit  dem  wasser  vnd  daz  grass 
vnd  die   erden   .  . . 

16.  De  quibus  ipsi  sapiendo  ,  bene  cognouerunt  terram  optimam 
esse  ,  et  aquam  habere  dulcem,  et  pratum  cum  herbis  foenilibus .  .  . 
Dein  eommuni  consifio   .  .  . 

Darnach   santen   die  hewnen  mit  gemeynem  rate  .  .  . 

17.  ...  ei  ei/uum  album ,  magnum  ,  cum  sella  deaurata  auro  Arabia: 
et  freeno    deaurato  ,    miserunt  pro   terra  sua  .  .  . 

. .  .  Kysend  den  vorgenanten  poten  tzu  dem  fursten  des  landes 
vnd  santen  im  ein  rosse  daz  waz  gross  vnd  weyss  mit  einem  satel 
der  verguld  mit  go'.de  von  arabia  vnd  auf  dem  rosse  lag  ein  tzaum  der 
was  guidein  vnd  waz  dezselben  goldes  von  arabia  für  sein  erden. 
20.  Dux  vero  subridens  ait :  habeant ,  quantumeunque  volunt  pro 
hoc   munere. 

do   lacht   der  hertzog    vnd    sprach     tzu    dem   poten   sie    schulten 
nemen   der  dreyer  alz  vil  alz  sie  wollen  vmb  die  gäbe. 

22.  do  für  der  pot   tzu    den  hewnen  wider  vnd    sagt  in    dise   mer  .  .  . 

23.  Arpad  vero  cum  suis  . .  .  omnipotentis  dei  clementiam  rogavit 
...   Omnes  hungari  clamaverunt  :   Deus,  Deus,  Deus,  tribus  vieibus. 

24.  Hu  inventus  est  vsus  iste ,  et  servatur  apud  hungaros  vsque- 
inodo  .  .  . 


25.  Arpad  autem  Interim  cum  Septem  dueibus  Pannoniain  intravit  .  .  . 
ttinc  nuncium  alium  ad  Ducem  miserunt,  et  ei  hanc  legationem 
mandaverunt  .  .  . 

Do  tzoh  arpad  mit  den  andern  sechs  hauptlewten  ...  in  pano- 
niam  . . .  vnd  santen  do  ein  andern  poten  tzu  dem  hertzogen  vnd 
enputen  im   die  potschaft : 

26.  ...  super  istam  terram,  quam  a  te  emerunt ,  diutius  nullo 
modo  stes  .  . . 

Du  edler  furste  die  let  sagen  arpad  mit  den  seinen  daz  du  uit 
lenger  solt  sitzen  in  irem  land  daz   sie  von  dir  gekauft  haben. 

28.  ...  terram  tuam  cum  equo  emerunt,  herbam  cum  frano,  aquam 
cum  sella,  et  tu  propter  ...  inopiam  ...  terram,  herbam,  et 
aquam  concessisti. 

das  ertrich  mit  dem  rosse  daz  wyssmat  mit  dem  tzaume  daz 
wasser  mit  dein  satel. 

29.  Cumque  duci  dieta  esset  legatio  ,  subridens  dixit : 
Do  lacht   der  hertzog  und  sprach  : 

30.  Equum  illum  malleo  ligneo  interficiam  ,  fr^num  autem  in  pratum 
prniieiam ,  sellam  vero  deauratam  in  aquam  Danubii  abiieiam. 

ich  will  daz  pferd  das  sie  mir  gesant  haben  mit  einem  hamer  toten 
vnd  wil  den   tzaum  werfen  in    die  wisen  vnd  den  satel  in  die  tunaw. 

31.  Cui   nuntius :   et  inde  ,    Domine,   quid  damni  habebunt   ... 

>         Do  sprach  der  pot  zu  dem  fursten  was  achten  des  die  hewnen  .  .  . 

32.  Si  equum  interficis  ,  canibus  suis  victualia  dabis  ;  si  fra>num  in 
herbam  proiieies,  bomines  sui  qui  foenum  falcant,  aurum  fraeni 
invenient;  si  vero  sellam  in  Danubium  abiieis  ,  piscatores  illius 
aurum  sella-   super  littus  -"xyonent,  atque  domum  reportabunt. 

ob  du  das  pferd  tötest  so  fress  es  die  hunue  vnd  wirffestu  den 
tzaum  in  das  grass  so  komeu  die  mader  vnd  nemen  daz  gold  tzu 
irem  nutze  wirffestu  aber  den  satel  in  die  tunaw  sc  indeti  in  viscuer 
vnd  farn  in  tzu   lande. 


k)  A  tüles-er  törssöke. 

°)  Anna,  ernte  (sot  ana,  ene,  mene)  az  annyi,  ennyi  (menDyi),  regi  formäja. 

6)  rrjisek. 


37ß  •  loldy  Fcrenc. 

...      ...  33.   Dax  ergo  ille,  bis  auditis  ,    exercituin    cito    congregavit ,    timens 

33.  Uerceg    ottan  niegfelemlek  ,  B 

',,    ,       ...        ,  bungaros  ,  et  .  .  .   eis  obviam  venit. 

Seregekkel  gyilckczek  ,  & 

ii-     i     k.Vo»o,Ali  Do    der   hertzog  das    erhört    do     sament    er  ein   grosse«  her  von 

Az  Duna  uiellu   el  -  oekcitetek. 

allen  seinen  freunden  vnd  für  do   gen  den  hewnen. 

34.  Arpad  juta  magyar  neppel  ...  ')•  34-  I1U  autem   interca  ProPe  Danubium  pervenerunt  ... 

do  begegent  ym  die  hewnen  pey  der  tunaw  . . . 
35         Az  herceggel  megvivanak,  35.   .  . .   pugnam  inierunt.  Pütt  aatem  auxilium  Domini  cum  hungaris  .  .  . 

Isten  vala  magyar  neppel  ...  ...  vnd  stritten  mit  dem  forsten  dez  landes   do  ging  dez  berin- 

gen von  panonia  panyr  nider  .  .  . 
3U.         Az  herccg  ott  megveretek ,  36-   D<"  ••  •    se  in    fuSam   convertit,  persecuti  suntque    eum  hungari 

Csak  egyedül  futnia  esek.  »sque   ad  Danubium   .  .  . 

Az  Dunara  öt  kergetek    ...  do  uoh  der  nerUoS  auss  dem  stravt  Tnd  Kora  vntz  an  die  tunaw  . . . 

37.  Az  Dunaban  beszektete  (Szvatopolk) ,  37.   Ibi  pr*   timore  in  Danubium   se   iactavit,    in   quo,    prs  aquarum 
Hogy  mar  magat  Ott  megmenthetneje  ,  vehementia   suffocatur. 

Inkabb  magat  Ott  elrekkente.  ™d  wolt  darvuer  swemmen  durch  der  hewnen  vorcht   do  ertrenkt 

yn  daz  wasser  .  .  . 

38.  Arpad  vala  nagy  eremben ,  38.   Retradidit    autem  Dominus    hungaris    Pannoniam    ...    Arpad    cum 
Mert  az  orszag  len  kezeben.  Vieris  hungaris  castra  fixit  in  monte  Noae  prope  Albam. 

Ö  megszalla  fen  egy  hegyben ,  also  ward  den  hewnen  wider  daz  land  paunonia  ...  her  arpad.  .  . 

Szekesfejervarhoz  len  ü  kezelben.  pawt   .  .  .   sein  purk  auf  dem  perg  notze  pey  weysseupurck. 

Ezen  összeällitäs  utän  az  elbeszeles  menetelenek  ,  többnyire  a  szavaknak  is  ,  azonsäga  felment 
annak  bizonyitgatäsatöl ,  hogy  a  magyar  verselö  az  emlitett  nevtelen  krönikäböl  meritette  elöadäsät; 
valamint  ebböl  merite  a  magäet  egy  mäs  verselö  is,  ki  azt  deäk  rimekre  szedte,  s  I.  Lajos  kirä- 
lyunknak  ajänlotta ") ,  közepkori  igen  rosz  deäksäggal,  de  nem  minden  szellem  nelkül.  Ebböl.  az 
enek  korära  nezve,  kiderül  az  is,  hogy  azt  a  xiv.  szäzad  közepen  tül  visszavinni  ugyan  nem  lehet; 
de  hogy  i°*aza  lehet  Praynak,  midön  azt  a  xiv.  szäzadba  helyheti:  a  minek  a  nyelvezet  sem  mond 
ellent.  T.  i.  nem  hiänyzanak  benne  nemely  maradvänyai  a  regi  nyelvnek,  mind  lormäkban,  milyenek 
a  tobbes  birtok-  es  szemelyrag  ällandöan  nyilt  alakjai:  emlekezzenk,  nekenk,  szokäsonk.  szakasz- 
tonk  stb.,  mik  mai  nap  csak  täjszöläsilag  elnek,  de  regenten  ältalänos  ervenyessegüek  voltak;  to- 
väbbä  a  häromszer  (23.  versszak),  anna  (annyi  20.  vsz.),  a  nevezö  eset  szenvedö  helyett,  peld.  het 
kapitänrtA-  emelenek  (3.  vsz.),  Duna  lätni  (8.  vsz.);  mind  szavakban:  milyenek  a  jutni  „jöni"  erte- 
lemben,  telcse  (telte  v.    tölte,  (14.  vsz.);  megdrultonk  (24.  vsz.),  es  e  sorok : 

A  Cseken  ok  csekenek , 

A  Tetemben  el-feltetenck  (34.  vsz.)  8). 

Az  iräsmöd  nem  kisebb  ingadozäst  mutat  ,  mint  nyelvünk  minden  eddig  ismeretes  regi  emlekei ;  de 
az  eyyes  hangok  kifejezeseben  ezektöl  sokban  sajätsägosan  elter.  Ptevai  kiadäsäban  t.  i. ,  melyre 
egyebiränt,  az  eredeti  nem  leven  elöttünk,  bizton  nem  merünk  epiteni,  semmi  nyoma  a  es,  gy ,  ty, 
ny,  ö  helyett  a  xv.  szäzadban  s  a  xvi-nak  elejen  divatozott  egyszeritett  betiialakoknak  (i,  9,  t,  u,  0); 
a  es  hol  eh,  hol  c%-vel  van  kifejezve  ,  mely  möd  a  xiv.  szäzadban  tämadt,  utöbb  egyes  betüvel  pötol- 
tatott,  a  xvi.  szäzad  elejen  pedig  üjra  föleledt;  a  c  mindig  z-vßl,  az  i  es  j  pedig  majd  mindig  y-nal 
tetetik  ki:  miknel  fogva  hajlandö  vagyok  a  „keziratot"  1530  köre  tenni.  De  ismetlem,  hogy  e  ker- 
dest  csak  a  kezirat  megszemlelese  döntheti  el.  A  verseles  gyarlösägä  ,  melyet  Pray  einleget ,  nein  igazit 
ütba,  mert  mig  peld.  Magyar  Benigna  1513-ki  imakönyveben  sz.  Bernät  eneke  nagy  reszt  eleg  hang- 
zatos  versekböl  all,  az  egesz  xvi.  szäzadbeli  irodalom  e  tekintetben  valösagos  ehnaradäst  bizonyit.  De 
a  Schema  mely  a  nyolc,  kilenc  es  tiz  tagu  sorokat  törveny  nelkül  vältogatja,  es  csak  elvetesböl  vagy 
szüksegböl  vesz  fei  nebänyszor  tizenegy  s  tizenket  tagot,  csakugyan  a  xvi.  szäzadnäl  regibb  idöre 
mutat,  mert  amakkor  a  historiäs  enek  mär  egyforma  hosszasägu ,  tizenegy  vagy  tizenket  tagu,  negyes 
szakokban  szölott,    kiveven    minden   szak  veg  sorät,   melyet  különösen    Tinötli,    s  utäna  llosvai ,    egy 


^  Jut  a  regi  nyelvben  ~  jö. 
tl)  L.  Enirelnel:   Monumenta  Ungrica.    Viennae,    1809.  3  —  5i.  II. 
9)  jyük'iick  ,  feltetszt'nek. 
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taggal,  ncha  egy  läbbal  is,  meg  szcretett  toldani.  —  Bärmely  korbeli  legyen  teliät  ez  enek  fenmaradt 
peldänya,  mihez  csak  sajät  lätomäs  utän  szölhatnänk  talan  nyomosabban:  scmmi  sem  ellenzi,  hogy  azt 
Prayval  ne  a  xiv.  szäzadnak  tulajdonitsuk ;  habär  annak   kesöbbi  keszültet  sem  tartjuk  lehetetlcnnek. 

A  ini  a  költöi  becset  illeti,  azzal  az  enek  nem  bir.  Szärazon,  minden  cifräzat  nelkül,  mit  neki 
erdemül  tulajdonitunk,  s  nagyon  is  jözanul,  beszeli  azt,  mit  a  kronista,  kiböl  meritett,  helyenkent 
iölmelegedve,  deäk  verselönk  pedig  nem  minden  szinezet  nelkül  adott.  Szvatoplukot  peld.  ez  igy  festi: 

Zuelopoluch  vocatus 
Fuit  (lux  rogionis 
Simplicitati  (latus  .  .  . 
s   ismet: 

Tunc  dux  agricullores 
Hos  l'ore  a'stimavit, 
Decipitur  nam  sanguis 
Simplex  ex  puritate, 
Cito  dum  fraudis  unguis 
Uunc  mellit  falsitate  stb. 

mig-  az  „Emlekezzenk"  szerzöje  csak  egy  st'ttalan  nevfejtesre  mer  kiterni,  midon  Dezs  värosa  nevet 
a  magyar  vezerek  „Deus!"  felkiältäsäböl  eredteti,  mely  utöbbi  a  deäk  szövegbe  ugyan  beillett ,  de 
a  inagvarba?  ... 

Ennyit  azon  egy  magyar  historiäs  enekrül ,  mely  ha  ketes  korbeli  is,  de  a  fenmaradtak  közt 
ketseg  kivül   legregibb. 


Farkas  Andrds  zsidö -magyar  krönikdja.  —  Tartalma.  —  Politicai  irdnya. 

Midön  Gälszecsi  Istvän  Krakkoban,  1538-ban  „a  keresztyeni  tudomänyröl"  szölö  konyvecskejet 
adta  ki ,  Farkas  Andrds,  kinek  elte  körülmenyeiröl  egyebiränt  semmi  tudomäsunk  nincsen,  ahoz , 
Bod  Peter  tanutetele  szerint 1),  egy  ily  deäk  eimü  verses  krönikat  csatolt :  Chronica  de  introductione 
Scytharum  in  Vngariam  et  Judceorum  de  Aegypto.  „Iratott,  ugy  mond,  1538-ban,  nyomt.  Krakkoban 
Sretben."  Jankowich  ketkedessel  volt  e  munka  letezese  iränt,  mert  sem  Gälszecsi  azon  peldänya  mellett, 
melyet  ö  birt .  sem  mäsutt  Farkas  krönikäjära  nem  akadbatott.  Velemenyem  szerint  azonban  nem  volt  ok 
Bod  Peter  elöadäsa  valösägän  ketkedni,  miutän  ö  mäs  helyt  Gälszecsi  emlitett  munkäjät  birälja  2),  s  igy 
bizonyos  hogy  a  Farkas  krönikäja  is,  akär  az  elsöbb  könyv  melle  volt  nyomtatva,  akär  csak  ahoz  kötve. 
kezcn  forgott.  Es  valöban  e  regi,  s  elsö  kiadäsäban  eddig-  hihetöleg  mär  vegkep  elcnyeszett  munkäcska 
fenmaradt  Bornemisza  Peter  1582-ki  Enekes  könyveben,  melynek  egyik  peldänya  a  m.  kir.  egyetemi 
könyvtär  kincsei  köze  tartozik;  es  üjra,  nehäny  api*6  elteressel,  Gönci  Fabricius  Györgynek  1592-ki 
enekes  gyüjtemenyeben,  melynek  csak  bärom  peldänyät  ismerem ,  mik  közöl  en  a  m.  academiai  könyv- 
täret  hasznältam. 

Az  emlitett  gyüjtemenyekben  a  szöban  levö  krönika  nev  nelkül  adatik;  Bornemiszänäl  ily  cimmel: 
nA  zsidö  es  magyar  nemzetröl.  Mikepen  az  v/r  isten  Izraelnek  nepet  Egyiptomböl  es  hasonlökepen  a 
magyarokat  Seythidböl  kihozta."  Göncinel  a  feliräs  hiänyzik.  Szerzo  pärbuzamot  von  a  zsidök  es  ma- 
gyarok  viszontagsägai  között:  eleadja  mint  bozta  ki  isten  a  Mözses  nepet  Egyiptomböl  a  Vörös  tengeren 
ältal  Känaänba,  s  a  magyarokat  Scythiäböl  a  Tanais  vizen  ät  Magyarorszägba ,  okäul  advän  c  kivändor- 
läsnak,  hogy  noba  a  magyarok  ösi  hazäjokban  hatalmasak  voltak,  de  bälvänyt  imädvän,  isten  adä  szi- 
vökbe  azon  gondolatot,   hogy  napnyugat  feie  keressenek  hazät.  Ismet  az  Israel  nepehez  tervc  >,  eleadja 


')  Magyar  Athenis.    1766.   a  81.    lapon. 
-)  U.  Ott.  a  89.  lapon. 
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mint  äldatott  meg  jö  jfejedelmekkel ,  mig-  isten  parancsolatait  tisztele:  ezentul  vetkei  dijäban  mennyif 
szenvede  pogäny  ellensegek  ältal  stb.:  igy  lönek  a  magyaroknak  is  Atilätöl  „ifju  Lajos  kirälyig"  sok  jö 
fejedelmeik,  gazdag  tartomänyaik  stb.; 

Mind  ezeket  isten  mellönk  adta  vala, 

De  jobb  reszel  löliink  meg  elszakaszta  ; 
Mert  eli'eledkezenk  6  nagy  jövoltäröl, 
Kegyelmessegeröl,  sok  jö  adomänyaröl , 
Meg  sera  emlökezönk  regi  dolgah'öl : 

Iläladatlanok  lönk  sok  jö  ajändekiröl. 

Ilaragra  inditök  liitctlensegünkkel  , 

Vaksägunkkal  es  nagy  bamissagunkkal  ; 
Kezdenk  boszontani  kazdag  aranyunkkal , 
Dräga  ezüstiinkkel  ,  czekben  bizäsunkkal , 
Az   Szerem  boränak  nagy  torkossagäval, 

Paraznasagunkkal,  rötlenetes  bününkkel. 

Azert  ö  haragja  ellenünk  gerjede , 

Boszuällö  ostora  reänk  szälla ; 
Köztiink  meghasonlänk ,  irigyseg,  gyülölseg 
Miköztünk  lamada,  kezdenk  egymäst  üldözni : 
Nagy  sok  környülvalö  szep  tartomänyokat  , 

Jeles  orszägokat  löliink  ismet  elveszte. 

de  vegre  a  török  csäszär  vere  meg  bennünket ,  mint  a  zsidokat  Nabukodonozor  . . . 

Sok  kialtäsokkal  az  nagy  islent  bantök, 

De  bününkböl  nein  akarunk  kiterni, 
Mi  kapolnäinkban  voltak  eneklesek , 
De  a  szentiräsnak  nem  volt  predikälläsa: 
Azert  mi  mind  elvesztök  sok  monostorinkat . 

Mint  Jeruzsalemet  es  Salamon  templomat. 

s  valamint  a  zsidök  a  babyloniai  fogsägra  vitettek,  ugy  a  magyarok  a  török  földre  ... 

Kik  megmaradänak  ilyen  nagy  romlästul, 

Janos  kiralyt  kirälylyä  koronäzak. 
A  kiraly  meglata  hogy  ö  nem  birhatnä 
Pogiin  törököknek  temerdek  sokasagat : 
BolesL'n  cselekedek,  fiigyet  velek  vete , 

Hogy  csak  epülbelne  a  megnyomorult  orszag. 

Masfelöl  esmetlen  az  magyari  urak 

Elhajlänak  koronäs  kiralyoktul , 
Pärtokat  ütenek  Janos  kiraly  eilen, 
Kiralyt  valasztanak  im  a  Nemetorszägböl ; 
A  sok  pärtokissal  felföldet  elvesztök  , 

Es  annäl  is  inkäbb  az  orszäg  nyomorodek. 

Harmadszor  is  a  zsidö  nephez  menveu  ät,  elmondja  miszerint  Babyloniäböl  kisxabadultak ,  s  isten  ismet 
profetäkat  külde  közejök,  es  megvältö  tiät,  de  kit  ök  megölenek :  a  miert  is  vegkep  elhagyä  öket  s 
Jeruzsälem  elpusztült.  Igy  boesäta ,  folytatja  ,  isten  közenk  is  sok  böleseket  es  tanitökat  (az  nj  hit 
papjait  ertve): 

De  jaj  mind  azoknak  kik  nem  elegednek 

Eyy  Krisxtiissal  az  ö  idvössegekre  , 
Kik  egyebek  ältal  varnak  idvösseget , 
Vagy  önnön  magoknak  erdemeknek  ältala  : 
Ezek  megtagadjak  a  Krisztusnak  veröt, 

Es  az  ö  szent  atyjat  kaiomlassal  illetik. 

Keri  tehät  a  magyarokat  hogy  az  isten  igejet  ne   üldözzek,  hanem   hallgassäk  s  kövessek   azt:   isten 


megbocsatand : 
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Es  annak  feleüe  jö  Magyarorszagot 

Nekünk  megepiti  es  ismet  hatalmat  äd. 

A  tartalom  e  väzlatäböl,  melyet  azert  egeszitettünk  ki  több  idezetekkel,  bogy  olvasöink  azok 
nyoniän  a  teljesleg  ismeretlen  szerzö  es  költemeny  mödjäval,  nyelvezetevel  s  egeszen  sajät  szchemä- 
javal  megismerkedhessenek,  kitünik,  mikep  itt  az  elbeszeles  tärgya  nein  cel,  banem  eszköz:  eszküze  a 
räbeszelesnek,  a  meginditäsnak ;  hogy  tehät  iränybeszelylyel  van  dolgunk,  mely  hazafi  es  protestans- 
erkölcsi  älläspontböl  indül  ki.   S  igy  nein  lepend  meg  a  veg  szak,  mely  imahangon  igy  szöl: 

Azert  mi  kerji'ik  sziintelen  az  islent  : 

Jämbor  kirälyt  hogy  nekünk  is  rendehie, 
Magyari  uraknak  ü  kemeny  sziiveket 
A  nagy  jambor  kiräly  melle  egyesitse  ! 
Adjon  bekesegel  mlnden  nepek  között, 

Ilogy  mi  0  felseget  dicserhessiik  egyemben. 

Mellesleg  legyen  mondva,  bogy  e  versszak  azon  alkudozäsokra  emlekeztet,  uiik  amaz  idöben  a  ket 
kiräly  közt  folytak,  s  miknek  eredmenye  u  väradi  beke  Ion,  epen  azon  evben,  meiyben  Farkas  mun- 
käja  keszült. 

Ezen  enekböl  azt  is  lätjuk,  mikepen  a  költ'szet,  mely  a  sajtönak  Magyarorszägban  közönsegesse 
letele  ältal  a  xvi.  szäzad  elsö  feieben  elenkebb  virägzäsnak  indult,  legott  a  nemzet  öszves  erdekeivel 
azonosult,  s  epen  azert  mert  köz  ügynek  szclgält,  nem  pärtnak  es  napi  erdeknek,  valöban  nemzeti 
alias!  Ibglalt  el.  Mi  ertekezesünk  toväbbi  folyamatjäböl  bövebben  fog  kitünni. 

5.  §. 
Tinödi  Sebestyen.  —  Elete.  —  Fenmuradt  s  eheszett  munhdi.  —  Jelleme. 

Több  tekintetben  legnevezetesb ,  valamint  legmunkäsabb  is  xvi.  szäzadbeli  versiröink  közt  Tinödi 
Sebestyen,  ki  magät  helyenkent  Lantos  Sebestyen  deäknak,  Sebök  deäknak  nevezi.  Elete  i'ölütt  a 
legsürubb  homäly  lebeg,  egy  regi  irönk  sein  emliti  öt,  noba  többen,  mint  lätni  fogjuk,  meglehetösen 
kiaknasztak  verses  krönikäit.  Azert  a  mi  keveset  röla  mondhatok,  ön  nyilatkozataiböl  tudhatö  vagy 
sejthetö,  mik  itt  ott  verseibe  beszöve  talältatnak.  Neve  utän  itelve,  mely  a  kor szokäsa  szerint  inkäbb 
hely-  mint  csalädnevnek  tekintbetö,  Fejer  megye  Tinöd  nevü  nepes  pusztäjärol  szärmazhatott ,  mely 
költönk  vedura  Török  Bälint  jöszägai  egyike  volt,  vagy  legaläbb  azokboz  közel  esett.  Tinödinak  dunän- 
tuli  nyelvjäräsa  is  ide  mulat.  Szüleiröl  szinte  nincs  tudomäsunk,  de  igen  hihetö,  bogy  alsorsu  szärmazäs 
volt,  miutän  iräsai  utän  benne  mindenütt  kifejezetten  a  nep  emberere  ismerünk.  Elöször  Szio-et  värä- 
ban  talälkozunk  Tinödival,  mely  akkor  Bälinte  volt,  hol  fenmaradt  munkäi  legregiebbiket,  „Judit  asszony 
bistoriäjät"  irta  ■),  es  1541-ben  sülyos  betegsegben,  „Buda  veszeseröl  es  Török  Bälint  fogsägäröl" 
szölö  krönikäjät '").  Konstantinäpolyba  vitetven  Török  Bälint  Szulimän  csäszär  ältal,  s  annak  neie  Pemf- 
linger  Kata  elhagyvän  e  veszedelmes  badi  feszket,  Tinödi  is  tova  költözött,  s  1542-ben  „Percnyi  \'o$r- 
sägät"  mär  „Baranyäban  szörze  szent  György  innepebe."  hihetöleg  meg  Töröknenel,  ki  ura  utän  e 
megyeben  is  tetemes  jöszägokat  fcirt:  de  miutän  e  jeles  asszony  Debrecenbe  inent,  bol  ferje  feletti  bä- 


*)  Jadilot   a  következö  sorok  fejezik   be : 


~)  Bmiek   veg   szaka  igy   hangzik : 


Ezt  szorsötte   az  Atithimus  .  Szigetöen  , 
Tjnödi  Sebeslyen  di'äk  konyreb^n  , 

TuröU  Hnlnitunh  hazänäl  elteben. 


Ezör  ötszäz  negyven  es  egy  esztendöben 
Badäröl  csäszärnak  ei  -alämenl  ibcn  , 
Szigetben  ki  szürzi?  vala  nagy  fekieben, 
Yitcz  uri'n  valö  nagy  kesürgeSL-bi-n. 
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natäban    nein    sokära    ellialt3),    Tinödit  tolnai  föispän  Verböci  Imre  pärtfogäsa  alatt  lcljiik,  kinek  kozäri 
viadalät  1543-ban  Daruvärt  irta  *) ,  „Verböci   Imröhhöz  valö  szerelmebe,"  kinek  „ki  ezt  szörze,  vagyon 
jö  akaratjaban ,"  tigy  mond  vegelötti  versszakäban.  Nem  sokära  ezutän  elbanyatlott ,   ugy  lätszik,  Tinödi 
szerencseje,  vagylegaläbb  türhetö  sorsa.  T.  i.  1544-ben  mär  bujdosö  ällapotban  mulatott  Nagyszombafc- 
ban,  bol  „Az  szalkai  mezön  valö  viadalröl"  szölö  historiäjät  irta5).    Itt  rög-tön  megszakad  a  fonal  pär 
evre,    mert  1546-ban   l'rt   krönikäja    „Szulimän    csäszär  Kazul  basäval  viadaljäröl"  a  kelet  helyet  nem 
tartotta  l'cn.  Ket  evvel  utöbb  Nyirbätorban  keszitett  egy  feddö  költemenyt  „Sokfele  reszögösröl,"  mely- 
nek  vegen  panaszosan  emliti  szomjusägät,  miutän  az  udvarbiräk  neki  bort  nein  adnak6):  miböl,  vala- 
mint  egy  mäs  feddö  versezeteböl  „az  udvarbiräkröl  es  kulcsärokröl ,"  mely  azonban  kesöbbi  munkäjänak 
lätszik,  gyanithatö,  mikep  szegeny  Lantos  Sebestyen  vältva  hol  egy  hol  mäs  nemesi  udvarban  tartözko- 
dolt 7).   melyck  kozöl  a  Betlen  Farkaset  Bonyhän  s  a  nagyidait  (Kassa  mellett)  nev  szerint  is  megemliti. 
Vegre  Kassän  csakugyan  megällapodck ,  hol  öt  evig  lakott  „Ferdinandus  kirälnak  hiv  voltäba",  de  szi- 
gorü  köriilmenyek  s   egeszsegenek  koronkenti  gyengelkedese  közt  8).    Ilt  több  rendbeli  kisebb  nagyobb 
munkäi  keszüliek,  nev  szerint  1548-ban:  Viirkues  Tamäs  idejöbe  lötl  csatäk  Egerböl;   1549-ben:  David 
kiräl  mint  az  nagy  Göliätval  megvivt;  Szitnya,  Leva,  Csäbräg  es  Murän  väraknak  ineg-vevese ;  1550-ben: 
Kapitän  György  bajviadalja;  Kärol  csäszär  hada  Saxoniäba;  Hadnagyoknak  tanusäg  mikor  terekkel  szömbe 
akarnak  öklelni;   1552-ben:  Zsigmond  kiräly  es  csäszärnak  krönikäja;  Szegedi  veszedelem;  az  veg  Te- 
mesvärban  Losonci  Istvännak  haläläröl;    1553-ban:  Egervär  viadaljäröl  valö  enek,    negy  reszben;    Egri 
historiänak  summäja.  Meggyülven  ekkcnt  munkäi,  ugy  lätszik  azok  kiadäsa  vegett,  nem  leven  a  felfoldön 
az  idett  nyomda,  es  pedig  meg  1553-ban,  Erdelybe  indult.  Üt  közben  Debrecenben  „egy  puszta  kamo- 
räba"    „Enyingi  Terek  Jänos  vitezsege"  cimü  verses  historiäjät,   Kolosvärt  pedig  nemely  apröbb  munkäin 
kivül,  milyek:   „Budai  Ali  basa  historiäja,"  „Ordög  Mätyäs  veszödelme:"    erdelyi  bistoriäjät  irta   meg 
öt  reszben;    nein  szerencscsb  köriilmenyek  közt,    mint  milyekben  öt  Kassän  hagytuk  9).     A  nyomtatäs 
llofgrcff  György  mühelycben  törtent,  s  1554-ben    fejeztetett  be.    A  kötet    cime:    CRONICA   T1NOU1 


3)  Nem  elhete  asszony  sokat  ez  vilägha  , 

Uran  valö  szertelen  bänaljäba ; 

O  nn-ghala  Debreccn  värosäba. 
Az  ket  üa  mar  ad  a  ärvasägba. 

Tinödi:  Enyingi  Törük  Jänos  vitezsege,  5  vsz. 

4)  Mint  a  versfökböl  tanuljuk  :    „Tinödi   Sübestyen   dejäk   Daroväräban   szörze." 

5)  A   veg  versszak  szerint  : 

Tinüdi  Sebeslyen  deäk  Nagyszombatba 
Negyvemiegy  esztendö  el  -  beforgäsäba 
Nagy  karäcson  elott  szörze  büdosdsbn. 

r')    \   versszak   igy  szöl  : 

Az  ki  szörze  ,  neve  Sebestyen  ,  sxomesdgäba  . 

Nyirbätorba  ,   ezor  Ötszäz  es  negyvennyolcba ; 
Udvarbiräk  bort  nem  adnak:  vannak  ätkjäban. 

•)    V,    darabban   kulonösen   a   n.ig\idai   t*6  bonyliai   kulcsärokat  korholja,   kik 

„Ha  büdus  bort  adnak  Sebök  deäknak  , 
Azzal  Ö  uruklul  elbucsüztatnak." 

"l    ..Vaikucs   Tamäs   idejebe   lött   csatäk  Egerböl"   vegin  irja  : 

Sebestyen  deäk  az  kincses  Kassäba 
Az  vL;';L'krüI  gondolkodik  raagäba; 
Irta  «zur  ots/.itz  es  negyvennyolcba , 
Hideg  telben ,  fit  körmeben  häzäba. 

Ismet,   Kapitany    György   bajviadalja  vegin,    1550-ben: 

Ezt  ki  szörze  ,    hast  vajuszik  Kassäba  .... 
Bänkud.k  Uoijy   fernes  pirtz   ii  taslgäba. 

Es   Egiir   histüiiäjaban ,    1553: 

Ezt  ki   szürze  nagy  betcr/ös  voltäba  , 

Kencsöfl  Kassäba;  egy  föstös  szobäba  ..  . 

)  Sterze  nagy  buäba  ,  egy  faideg  szobäba . 

Gyakran  iü  kormebci  mert  nincs  pinz  lasolyäba. 

Örtiiig  HTdiyna.  v:-       eim 
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SEIIESTJEN  szörzese:  Elsö  reszbe  Ianos  Kiral  halalatul  foffua  ez  esztcndein:  Dunan  innet  Erdel  or- 
szaggal  löt  minden  hadac  veszödelmec,  reuidedöa  szep  notakual  enökbe  vadnak.  Mas  reszebe  külömb  kü- 
lömb  idökbe  es  orszagokba  löt  dolgoc  Istoriac  vannac.  Colosvarba.  1554.  esztendöbe.  Az  elsö  „könyv" 
kis  negyedretben  egy  teljes  betürendböl  all  (A  —  Z,  s  23  iv),  a  mäsodik  a-töl  q-ig  megyen;  a  ket  könyv 
a  cimivvel  egyiitt  kereken  negyven  ivet  tölt  be.  E  gyujtemeny  eddig  hibäsan  tartatott  Tinödi  munkäi  teljes 
öszvegenek.  Hiänyzik  benne  nev  szerint  Zsigmond  kir.  kronikäja,  miröl  Kassän  keszült  raunkäi  közt  em- 
lekeztem.  s  naely  babär,  mint  hihetö,  a  Tinödi  nagy  kronikäja  utän  nein  sokära  lätott  is  vilägot,  megis 
csak  Heltai  1574-diki  kiadäsäban  maradt  fen  l0).  De  voltak  Tinödinak  egyeb  munkäi  is.  mik  talän  örökre 
elvesztek.  Mindenek  elött:  nem  hihetö  hogy  Tinödi,  mig  TSrök  Bäünt  mellett  mint  titkär.  vagy  pusztän 
mint  vedence,  ölt.  ez  orszägos  föember  s  szäzada  egyik  legkitünöbb  bajnoka  hadakozäsait  mind  fontos- 
sägukert.  mind  jotevöje  iränti  häläböl  versekbe  ne  foglalta  volna;  holott  annak  haläla  utän,  tizenhärom 
even  ät  folyväst  es  egyedül  verses  törtenetek  iräsäval  foglalkodni.  söt  majd  minden  nevezetesb  egykoru 
esemenyek  emlekezetet  fentartani  lättuk.  E  gyanitäst  bizonyossägra  emeli  verseinek  több  helye.  Igy  Pe- 
renyi  fogsdgäbaii  15'»2-ben  azt  irja  (3-d.  versszak)  : 

Bulondsag  (ölclok  fejenkenl  ,  magyarok! 
Terek  alnok  hilit  taeg  nem  gondoljätok: 
Muga  csuk  tölem  es  soksior  hiilloftutok; 
Suk  fejedelmeket ,  mint  esaltak ,  tudjdtok. 

Ez  a  „sokszor  halloüätok"  nem  erthetö  azon  egy  eselre,  melylyel  Szulimän  Budät  vette  el,  s  melyet 
Tinödi  Buda  veszeseben  mondott  el:  pedig  az  öszves  kiadäsban  csak  ez  egy  mimkäeska  elözi  meg 
„Perenyit"  idö  szerint.  Ismet:   1546-ban.  Szulimdn  viadaljdt  igy  kezdi: 

Suk  kirdlröl  csdszdrröl  emleküztem , 
Csuda  hadakat  rölok  beszellöttem  : 
De  terek  nemzetröl  nem  elmelUiidlem; 
Meghalljatok  mit  felölök  ertöttem. 

E  sorok  egyikre  sein  illenek  azon  negy  munkäeska  közöl.  miket  Tinöditöl  az  1546.  elötti  idöböl  birunk: 
inert  azoknnk  egyikeben  sein  foglaltatnak  kirälyok,  csäszärok  hadai,  ha  az  egy  Szulimän  1541-ki 
budai  hadinenetet  veszszük  ki.  —  Zsigmond  kiräly  krönikäjäban,  a  nikäpolyi  ütközethez  erven,  a  153-dik 
versszakban  igy  ir : 

Viadal  olt  mint  lön,  böven  megirtam 
A  török  csdszdrok  krotäkdjdban. 

inelv  hogy  minden  esetre  1546  es  1552  közt  iratott,  az  elebb  idezett  helynek  e  soräböl  tetszik  ki: 

De  terek  nemzetröl  nem  elmelködtem. 

Ezektöl,  valamint  nagy  reszetöl  regi  irodahnunknak,  a  szäzados  viszontagsägok  s  a  szäzados  figyelmet- 
lenseg  fosztottak  meg.  Vajlia  tehät  a  jö  Tinödi  mindazon  munkäit  felvette  volna  e  kolosväri  kiadäsba, 
mik  1554-ben  immär  meg  voltak  irva.  De  öt  a  regiebbekre  nezve  a  költseg  nagysäga  tartöztathatta. 
melynel  fogva  maradbatott  el  akkor  Zsigmond  kir.  kronikäja  is,  noha  az  1552-böl  leven,  ujabb  dolgo- 
zäsai  egyike  volt.  Ide  lätszanak  mutatni  az  ajänlö  level  e  szavai :  „Azert  ez  felorszägban  az  Dunän  nap- 
kelet  felöl  iMagyarorszägba  törtent  esudäkat.  hadakat,  veszödelmöket,  nyeresegöket  es,  valami  reszebe 
beirtam,  az  idönek  nehezsegeiert  ez  keeeset  Kolosväratt  megnyomtattam." 

Azon  evvel,  melyben  a  nagy  krönika  megjelent,  rögtön  megszakad  Tinödi  munkässäga.  ugy  hogy 
alaposan  gvanithatni  miköp  ö,  az  ügy  is  gyakrabban  betegeskedö,  nem  sokära  meg  is  nalälozott.  Igen 
hihetöve  teszi  ezt  elöszavänak  következö  helye:  „Ha  penig,  ugy  mond,  azt  ertöm,  hogy  e'.en  munkäm 


10)  Birjak    p     negy    ritkasägot   a   magvar  aeademia   Czuczor   GcrgeW  ajandekabul ,    a   nemz.   mu.cmn   Jankowich   utan ,    3   a   Kadaifele   könyv- 
lär  Pecvlen. 


;}S2  Toldy  Ferenc. 

jönak  es  kellemetösnek  tetszik  tinektök,  ez  utän  es  ajänloin  en  magamat,  mig  az  üristen  eltet  ez  vilägba; 
az  jövendö  szerencsäkat ,  es  hadakat,  vitezsegöket,  jö  akarattal,  gondviselessel ,  igazän.  jämborül  ösz- 
veszednöm,  irnom  es  kiadnom  igyeközöm."  E  vilägosan  kifejezett  szändek  mellett  hihetö-e  hogy  azon 
tbotos  esemenyek,  mik  ezenlül  is  egymästerek,  peld.  IL  Jänos  kirälylyä  välasztatäsa ,  Izabelläval  visz- 
szajövetele  s  ennek  haläla,  melyek  miategy  kiegeszitese  leendettek  Erdelyi  kistoriäjäaak,  Bätori  Istvän, 
Türi  Gyorgy  s  mäsok  harci  munkäi,  Schwendi  hadjärata,  Sziget  ostroma  stb  Tinödi  tollät  elkerülendek  ? 
llihetö  tehät ,  hogy  mielött  feltetelet  betölthete ,  elhalt,  Jankowich,  egy  jegyzeteben ,  azt  hagyta  ugyan, 
hogy  Tinödi  egy  „Zygeth  vara  veszedelmenek  historiäjät  156(3."  irt,  mely  1577-ben  lätott  vilägot:  de 
lätta-e  ö  azt,  s  honnan  vette  a  tudösitäst,  arrol  nein  ertesittetünk.  En  ugyan  az  ällitäs  valösägäo  meltän 
ketelkedem. 

Tinödi  elete  modjdröl  különbözök  a  velemenyek.  Jankowich  Miklös  1550-ben  s^igeti  örkatonänak 
irja  s  Becsbe  kiildött  követnek  ");  Sändor  Istvän  i'igy  bitte ,  hogy  nemely  ütközetekben  jelen  volt  lä); 
Horänyi ,  hogy  versirässal  kereste  kenyeret 13).  Az  elsö  velemenyt  lerontja  az  alibi;  hacsak  az  cvszäm- 
ban  nein  rejlik  hiba,  s  az  1530-ra  nein  javittatik;  ez  esetben  a  dolog  nein  hihetetlen,  mert  akkor  Jänos 
kiräly  hadai  Sziget  urät ,  Török  Bälintot,  csakugyan  ostromoltäk:  de  több-e  ez  puszta  gyanitäsnäl,  nein 
tudhatni ;  valamint  a  becsi  követsegröl  is  evkönyveink  hallgatnak.  Hogy  Tinödi  ütközetben  jelen  lett  volna, 
annak  fenmaradt  inunkäiban  semmi  nyoma.  Horänyi  ellenben  alaposan  sejditett,  mi  azokböl,  miket  szoro- 
san  Tinödi  munkäi  utän  beszeltiink,  alkalmasint  kitünik.  Egyebiränt  a  „Literatus"  eim,  mellyel  Tinödi 
nemely  inunkäiban  elt,  mit  jelentett  legyen  azon  idöben,  tudjuk.  Korähoz  kepest  ö  tanult  einher  volt, 
mit  nem  esak  munkäi  bizonyitanak,  hanein  ketsegtelen  nyomai  annak  is,  hogy  a  romai  nyelvben  es  irök- 
ban  järtas  volt.  Ily  nyomoknak  itelem  1.  Ferdinändhoz  intezett  ajänlö  levele  e  helyeit:  „Vagy  nyereseg 
avaarv  vesztesee::  de  röla  mejremleközni  eryönvörüseg'.  Tanubizonvsäg  erröl  az  tengör  vizebe  Aeneas  tär- 
sait  mint  biztatja  volt ,  hogy  az  ott  valö  nyomorusägpk  vegre  emleközetre  öröm  leszön.''  Utöbb:  „Kit 
(azaz  munkäjät)  te  felsegödnek  idvessegere ,  tisztössegere ,  ininden  jö  szerencsejere  ajänlottam,  tulaj- 
donitoltam  es  ajändekoztam :"  mi  a  szokott  deäkDat,  donat,  dedicatnak  forditäsa.  Hogy  öhistoriai  es 
mythologiai  cafrangokkal  nein  aggatta  be  iräsait,  jözansägnak ,  celja  tiszta  felfogäsänak  tulajdonithatö 
inkäbb,  mint  netän  deäktalansägnak.  —  Yalhisät  mi  illeti ,  hogy  az  üj  egyhäzhoz  tartozott,  hihetöve 
leime  Török  Bälinthoz  volt  viszonya  is,  ki  mint  a  budai  egyetem  növendeke  mär  fiatal  koräban  szivta  be 
Grinseus  Simon  tanär  alatt  az  üj  tudomänyt,  s  azt  terjedelmes  jöszägaiban  buzgön  terjesztette  n) ,  ha 
munkäinak  nemely  helyei  e  reszben  is  el  nem  igazitanänak.  Catholicus  azon  idöben  bizonyosan  nein  irta 
volna  e  sorokat: 

Zsigmond  ptildaja  mind  a  nagy  uraknak, 
Hog'y  ne  higyenek  romai  pap.inak  , 
Mert  haszontalan  mind  6  oldozasa, 
Hamis  hitet  követ ,  ürök  kar  valläsa. 

Xsigmond  Air.  krfaitiäja ,  170.  r.sc. 


s  mäsutt   meg  vilägosban: 


Idö  vala  akkort  bolond  vaksäglia, 
Nagg  teeälyges  vala  ws  hit  dolgdba  : 
Luther  Maiton  hirdetni  kezdte  vala: 
Az  az  jö  liit:  mind  azt  kialtja  vala. 

Küntly  csdezdr  halta,   7.  ose. 


ll)   Ke/.iratban  le\ö   Magyar   KSnyvtarahan. 
'-')  Sukt'ele.   V-d.  köt.  Györ,   I79S.  a   159.  Lipon. 
')   M.  -11111113  llungarorum   .-t!>.   Pars   III.  Puson  ,    1777.   a   410.   tapon. 

'*)  Tnth  t'crenc:    A   n.apyar  es  erdclyorszagi   prolestans   ekklezsiak   liistoriaj  i.    I     rth      KoTiärnm,     1808.    i   iti-    30.   =11).   II.   es   Toth   V.  :    A 
päpai  ref.   s*.   ekkl.   roviil   hist.  Komärom,    1808.    i!  —  !l   II. 
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Vegre  politicai  erzületet  illetöleg:  ö  felül  ällva  kora  felekezetein ,  nem  egy  vagy  mäs  pärt  embere 
voll ,  hanem  csak  hazaja  megmaradäsät  kivänta.  Ha  tehat  1 5i9.  öta  vilägosan  Ferdinandhoz  liajlott,  oka 
ketseg  kivül  azon  remeny  vala ,  miszerint  ettöl  lehetett  a  magyar  egyseg  helyre  älläsät  s  a  nepnek , 
melynek  erdekei  mellett  többször  felszölal,  biztosabb  oltalmät  värni.  —  Ha  ezekhez  meg  azt  adjak,  hogy 
munkäi  minden  lapjai  erkölcsös ,  ferfias  jellemet,  tiszta  vilägnezetet  tanusitanak,  hogy  ö  a  kor  szokott 
vetket,  a  mertekletlenseget  korholja:  bätran  ällithatjuk,  mikent  nemzetünk  benne  bü  törtenetirot ,  be- 
csületes  hazafit  s  tiszteletre  meltö  embert  vesztett.  —  Maradtak-e  gyermekei ,  nem  tudni.  Hazai  törtene- 
tünkegy  Tinödi  Sändort  emleget15),  kit  Bekesi  Gäspär  1575-ben  Äntalfi  Imrevel  Konstantinäpolyba  kiil- 
dött  követül ,  hogy  a  csäszärt  Bätori  Istvän  eilen  reszere  nyerje  meg.  De  eljäräsok  annyira  volt  sikeret- 
len,  hogy  Amurät  oket  Bätorinak  kiadnä.  ki  öket  a  devai  värba  zäratta,  hol  utobb  fejök  vetetett.  Lebet, 
söt  hihetö,  hogy  e  Sändor  Lantos  Sebestyenünk  fia  volt,  kit  ez  az  udvarbiräkra  irt  feddö  versezeteben 
emleget.  vädolvän  a  nagyidai  kulcsärt: 

Ha  fiamnt  küldöm  ,  Met  szitokval. 

Ha  vele  nem .  ügy  minden  esetre  iiäval  a  Tinödi  nev  rövid  kelet  utän  ismet  kitöroltetett  hazänk  ev- 
könyveiböl. 

6.  §• 

Tinödi  munkäi  becslese.  —  Törtenetiröi  hitele  es  jelentessege.  —   Tinödi.  kora  törtenetenek  egyik 
fö  forräsa.  —  Zsiymond  kiräly  krönikdja.  —  Nyehe,  verselese,  zeneje. 

Tinödi  munkäi  minden  költöi  erdem  nelkül  vannak.  Xeki  nem  csak  az  epos  muveszi  kellekeiröl  nincs 
sejtelme;  de.  hogy  öszintek  legyünk,  sein  kepezö  ereje,  sem  költöi  erzese.  Ö  volt,  mennyire  tud- 
hatni,  Istvänfi  Pällal  elsö .  ki  az  elbeszelö  költesbe  a  bosszabb,  nevszerint  a  szabälyos  tizenket  tagu, 
valamint  a  szabälyos  tizenegy  tagu  verssorokat  is  bozta  be ,  s  negyet  kötött  össze  egv  versszakba , 
(utöbb  [1549  es  52]  minden  versszak  veg  sorät  egy  taggal  toldvän  meg):  mely  peldäja  keves  kive- 
tellel  ket  szäzadon  tül  követtetett;  de  noha  ö  verseit  maga  ältal  talält  es  hangjegyekkel  leirt ,  nötäk 
szerint  eneklette,  a  labmetszetet  (vägänyt,  cffisura),  melyet  az  ötödik  tag  ut.än  helyhetett,  nagyonis 
gyakran  elhanyagolta ,  rim  es  nyelvezet  dolgäban  pedig  a  lehetö  legalsöbb  fokon  all.  Annäl  jelenteke- 
nyebbek  munkäi  törteneti  s  korfestö  tartalmoknäl  fogva ,  valamint  nyelvismereti  tekintetben  is.  T.  i. 
nehäny  bibliai  s  regibb  magyar  törteneti  munkäjät  kiveve,  csupa  egykoru  esemenyeket  adott  elö,  s 
neha  annyira  hevenyeben  ,  hogy  a  lörtenet  s  az  ö  elöadäsa  közt  csak  nehäny  hönapi  köz  l'ekszik. 
Noha  pedig  ö,  mint  lätszik,  ez  esemenyek  egyikenel  sem  volt  szemtanukent  jelen:  de  többnyire  oliv 
közel  ällt  a  szinhelyhez  —  peld.  a  telföldi  hadjäratok  idejen  Kassän  ,  az  erdelyi  dolgoken  egyreszt 
mär  Kolosvärt  — .  hogy  azokröl  a  lehetö  leghübb  tudomäst  szerezhette  magänak.  E  mellett  a  t'eladäs 
is.  melyet  maga  elebe  tüzött,  nem  az  elöadäs  szepsege,  hanem  annak  husege  volt;  ö  nem  erdekes- 
nek ,  hanem  igaznak  akart  talältatni.  E  vegre  nem  kimelt  sem  färadsägot,  järäst  kelest,  tudakoläst, 
sem  költseget.  hogy  minel  valöbban  ertesülhessen  a  törtentekröl ;  forräsai  nem  a  bitang  hir  szäja . , 
hanem  oly  szemtanük ,  kik  a  dolgokat  lättäk,  s  a  valöt  mind  tudtäk,  mind  kimondani  akartäk:  az  igy 
megtudottat  pedig-  ö.  mint  maga  ferfias  önerzettel  biztosit  benr.ünket,  barätsäg  es  felelem  nelkül  közli 
a  viläggal  J).  Es  valöban,  ha  az  elöadäs  mestersegeben  bärki  felülmülja  öt,  hitelessegben  scnki.  Meg 
tbg  erröl  gyözödni  ki  munkäit    figyelmesen    olvassa.     T.  i.  egyetlen  egy  ö  azon  kor  törtenetiröi  közt, 


la)   L.    Budai  Ferencnek   Magyarorszag  polg.  historiajara  valo  Leiiconat.    I.   (Ib.    Varad ,    180i.  az   50.    lapon. 

')  E  munkaban  ,  ugy  mond  elöszavaban  Tinödi  „sokat  faradtam  ,  futostam,  tudakoztam,  sokat-es  költöttem :  iga/.niondo  jauihor  vitesöktül, 
kik  ez  dolgokba  jelen  voltanak,  erteköztem;  sem  adoinanyert,  sein  baratsagert,  sem  felelemert  hamissat  be  nem  irtam.  Az  mi  keveset 
irtam,   igazat  irtam:   ha  valahol   pedig  vetok  volna  benne,   azt  ue  en  vetkömnek,    hanem  az  kiktul   erteköztem,   tulajdonitsatok.'' 
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ki  a  partviszaly  es  pärtdüh  közepott  pariatlan  es  —  pärtolatlan  maradt.  Protestans  letere  ugy  irt, 
hogy  annyi  ezer  verseiben  alig  talälunk  par  sort,  mely  felekezeteröl  bizonysägot  teszen,  s  e  keves 
is  nein  annvira  türelmetlenseg  mint  ielvilägosodasänak  taniija.  Söt  azon  kürülmeny,  hogy  ö  a  Käroly 
csäszär  protestansok  elleni  häborüjät  leirta,  s  oly  rcszrehajläs  nelkül  irta  le:  bizonyitja,  miszerint 
elötte  a  nemzeti  becsület,  mely  azon  häborubani  reszvet  ältal  koszorukat  nyert.  sokkal  feljebb  ällt  a 
felekezeti  erdeknel,  mely  ama  häborüröl,  vesztesegeinel  fogva,  nem  örömest  emlekezik.  Mint  polgära 
a  hazänak  o  szinte  nem  pärtfel,  hanem  hazafi ,  magyar,  es  ember.  Azert  ö  amaz  eldaraboltsäg  ide- 
jen,  mely  Janos  kiräly  lialäla  utän  növekedett  inkabb  mint  szünt,  sem  Izabellähoz  nem  csatlakozott. 
kiben  a  magyar  ügy  horgonya  helyett,  a  török  frigy  miatt,  annak  veszedelmet  lätta,  sem  Ferdinand- 
nak  nem  bizelkedett,  ki  egyeb  erdekek  ältal  elfoglalva,  csak  fei  figyelmet  szänt  ez  orszäg  megsza- 
baditäsära:  de  megis  a  kettö  közöl  ennek  vallotta  magät  hiveül,  mint  kitöl  värta  cgyedül  a  magyar 
egyseg  helyreälläsät,  a  török  hatalom  visszanyomäsät,  s  a  zsarnok  urak  fektelensege  megzaboläzäsät 2), 
kik  azon  idöben  nem  kevesbbe  csigäztäk  a  föld  nepet  maganal  a  pogäny  ellensegnel.  S  mig  egyfelül 
az  erdemet  kirälya  elleneben  is  bätor  volt  oltalmaba  venni  3),  mäsfelül  nem  feit  ismetelve  inteni  es 
feddeni  a  föurakat  es  a  hadfiakat,  hogy  tegyek  meg  hazafi  kötelessegöket  *),  de  magokat  el  ne  biz- 
zäk,  fei  ne  fuvalkodjanak ,  istent  feljek,  egymäson  segitsenek,  a  szegeny  nepet  ne  sanyargassäk ,  s 
amazok  egyenetlenseg,    ezek   jozan  s  vitez  viselet   helyett  korlätlansag  es  erkölcstelen  tettek  ältal  az 


-)   Több  bely  közöl  ime  egy  pär  : 

Isteniinknek  kell  szerelmet  hallgatni , 
Ez  földi  urunknuk-cs  nagy  hivön  szolgälni. 

Ti  magyarok  !  jobb  ha  mind  egygye  lesztök. 
Mint  eddig,  egymast  nc  ügy  szeressetÖk: 
Ugy  ad  isten  jö  szereneset  linektük  t 
Ea  mcgsziibatlilja   idegön   neptol  földetök. 

Noha  ebben  nem  akartok  elovenni  . 
Eanel  inkabb  kezdolök  fogyatkozni, 
Ket  fei  között  mindenestol  ctveszni. 
Mint  az  ket  szek  küzütl  puszta  foldon  maradni. 

Adjatok  azert  istennek  nagy  bälat, 
Hogy   adott  tinektök  kegyeimes  kirälyl: 
Csak  igazän  szeressetÖk  ti  egymast, 
Hatra  nyerbetitök  az  elveszött  bäzakat  fa  vegvärakat  erti). 

Szitnga  megvevese ,  II.  r.  SO  —  53.  vst. 
Bizon  sokan  häläl  adnal»  istennek. 
Es  jöt  mondnah  ez  jö  f.jedclömnek  : 
Bätorsägos  utat  szörze  az  nepnck , 
Igazat  szolgdltat  tiyomorült  szegenyöknek. 

V.  Ott  ,   1.   r.  9.   job». 

Itt   a  rablövarak   megszünteteset  ertven ,   melyekböl  a  zsarnok  urak  pusztitottak  a  nepet. 

Az  tanäesom:  egy  urat  uraljatok! 
Egymast  igaz  jämbor  szüvcl  lässätok  stb. 

Yarkucs    Tatnäs,   12.    psz. 

'•}  ßalassa  Menybertröl   igy  irvän: 

Nagy  baragja  Balasira  kiralnak  , 
Csäbräg  värät  hogy  nem  adä  kiralnak: 
Semmi  tön  szolgdlatja  ez  ürfinak, 
Tudjdtok ,  jol  szolgdlt  6  cz  szegln  orszdgnak. 

Szittiya   megvevese  ,    /•    >'■    17.    vxz. 

*)   E  thema  gyakori.     igy  elbesrelvcn  Perenyi ,    Mailäth    e^    Török    Balint   alnok  eliogatäsokat  a  török   csäszär  ältal,   hösi   elszänäsra   hivja 
fei  az  urakat : 

Tanäcsot  sokäig  ,  kerlek,  ne  tartsafok  , 

Ha  ez  ket  viz  kozött  ti  lakni  akartok; 

?lcrt  ha  csak  hallgai   >k  ,  ezSmben  tt  nem  virtok  . 

Eelök  hogy  sokäig  itt  nein  uru/kndtak  ! 

Losonci   halälanak   elmondäsa   utän   is  szeinükre  bänyja  a  magyaroknak,  hogy  oltalmära   nem  siettek  : 

De  mar  läljatok  (kiält  fei)  Magyarok,  kik  vaitok, 
Hogy  Temesvär  voll  csak  jelös  kaputok  : 
Segetsegere  fei  sem  tämadätok  : 
Hogy  elvesztetük  ,  lätd-e  mint  romlatok  ! 

Temesvär,    1.77.    »*». 
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orszäg  es  nep  ostorai  ne  legyenek  5).  0  iehät  nep  embere  bätorkodott  lenni  mär  oly  idüben,  mikor 
meg  esak  ket   felekezet  lakta  a  hazät,  azoke  kik  hatalmaskodtak ,  es  azoke  kik  ballgattak  es  türtek. 

Mi  Tinödinak  a  tärggggal  bandsdt  illeti,  az  többnyire  igen  reszletes.  Nagy  gonddal  irja  le  a 
helyisegeket ,  az  egyes  viadalokat,  elszämlälja  a  vezereket  s  vitezb  legenyeket,  egesz  nevlajstromait 
közü  az  elesteknek;  neha,  de  ritkän,  jellemzest  ad  es  beszelgeteseket.  De  sokszor  csakugyan  älta- 
länossagban  marad.  Egyebeken  kivül  az  1548 — 52-ki  badi  törteneteknek,  nevszerint  a  levai,  muränyi, 
szegedi,  temesväri,  dregelyi,  szolnoki,  egri,  s  erdelyi  ostromok  es  harcoknak,  egyik  io  forräsa.  A 
magyaroknak  V.  Käroly  csäszär  scbmalkaldi  häborüjäban  vett  reszet  senki  rcszletesben  nem  tärgyalta: 
s  az  itt  ott  beszött  indokoläsok,  összevetve  a  cseh  törtenetirok  elöadasaival ,  bizonyitjak  mely  luven 
volt  o  ertesülve  meg  azokrol  is,  mik  a  bazätol  tävol  törtentek.  Erdelyi  historiäja  különosen  azert  is 
nevezetes,  mert  helyben  s  kevessel  a  nagy  barät  halala  utän  iratvän,  azon  szemponttal  ismertet  meg, 
melyröl  Erdely  tekintette  ezen  sokban  rejtelyes  szövedckeket,  s  mutatja  mily  közvelemeny  kepzödött 
azokrol  magän  amaz  esemenyek  fö  szinbelyen. 

De  az  adatok  gazdagsäga  es  hifcelessege  e  verses  kronikäknak  nem  egyediili  becses  oldalok. 
Mert  noha  kifesteshez,  mely  az  elbeszelest  szemlelbetöve  tenne ,  nem  ert;  megis  munkäi  öszvegeben 
annyi  egyes  vonäs  talältatik  kora  jellemebez,  hogy  ki  ezt  festeni  akarnä,  Tinodit  annyira  nem  nel- 
külüzbcti,  bogy  bätran  ällitbatom,  miszerint  a  bonvedelem  allapotja,  badakozas  mödja,  a  fönemes- 
seg  s  a  badinep  szelleme,    a    tärsadalmi   viszonyok ,    erkölcsök   s    közerzes   kepehez   több    vagy  iga- 


5)  Petdaul   Egerböl  egy  hely  : 


Mas  helyt  igy  szölal  fei: 


Denkschriften   d.   philos.   histor.   Cl. 


Kik  hivön  szolgälätok  Egörvärba  , 
Kevelsegbe  es  felfualkodäsba 
Ne  essetök  ,  legyetök  hallgatäsba  , 
Az  uristennek  nagy  hälaadäsba 

Erre  gondot,  vitezök  ,  nem  viseltök , 
O  jövoltät  ti  ha  elfeledilök, 
Igejet  beszedet  ha  nem  veszitök  , 
Visszahallvän  külünben  ti  ertitök. 

Regen  6  torvenben  sok  fejedelmek , 
Csak  mi  idiinkben-es  sok  jelos  nepek 
Saul  mödjära  sokan  elveszenek  , 
Hogy  az  egy  uristentül  nem  feltenek. 

No  ha  kegyetlenseggel  cseleködtok  , 
Szüksegtükben  hozzä  se  ivÖItsetök, 
Mert  talän  ö  nem  leszön  segetsegtük  f 
Az  sokäert  membül  kirekesztettok. 

JV.  rist.,  121.  stb.  v*z. 

Ragy  sok  csuda  vagyon ,   urak  ,    tirajtatok  : 
Enne  sok   insegben  meg  nem  tanuJhattok  ? 
Mire  közöttetök  ti  egymäst  rägjätok, 
Vitezlö  urakat  veszni  akarjätok! 

Oly  igen  jö  volna  nektök  oly  tanäcstok  , 
Kik  az  vitezsegre  semmire  jök  vattok: 
Ti  nagy  kincsötokhen  sokat  kiannätok , 
Vegbell  höseket  azzal  täplälnätok. 

Düläst  jöszägtokban  ennet  sem  lätnätok  , 
Az  ti  honnotokhan  nyugolmast  laknätok: 
De  mind  ezzel  semmit  ti  ne  gondoljatok, 
Idegön  orszägban  szellel  büdossatok!  m 

Jämbor  vitezok  ,  kik  vegekben  Iakoztok ! 
Ab  rägalmassäggal  ti  ne  gondoljatok  : 
Jö  szolgälattokban  csak  megmaradjatok  , 
Mert  sok  jämboroknäl  dicseretben  vattok. 

Istentöl-es  vegre  megkoronäztattok  , 
Hogy  az  szeginsegert  i/y  igen  färadtok  .... 

Verböci  fmrc  viadalja  ,   3.   stb.   vsz. 
Szölok  en  tinektök  ,  hosek  ,  hallgassatok  !  .  .  .  . 
Gonoszül  a%  mäsct  ti  el  se  hüzjätok  , 
As   szcgin  közseget  nc  nyomorgassätok. 

V.    tt  y   41.  stb.    f*c 
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Zabb  adatokat  azon  egykoru  iröink  is    alig    nyüjtanak  ,   kik    öntudattal   s  tüzetesen  irtäk  koruk  torte- 


netet 


\  mondottak  pedig  annyira  ülenek  Tinodi  bärmely  munkäjära,  hogy  egy  a  mäsik  felett  a  targy- 
töl  nem  a  tärgyalästöl  kölesönöz  elsöbbscget.  Csak  nehäny  darabja  van.  mely  egeszben  vagy  he- 
lyenkent a  kedelyhez  is  szöl .  a  hol  tudnillik  szive  közolebb  vett  reszt  a  tärgyalt  szemetyekben , 
milyen  peld.  „Bu'da  veszese".  „Perenyi,  Mailäth  es  Török  Bälint  fogsäga",  melyeken  elkeseredeS  es 
ban'at  oralik  el ,  „Török  Jänos  vitezsege" ,  melyet  a  hösnek  lovagi  nemes  es  erdekes  jellemen  kiviil 
a  bozzä-ragaszkodäs  melege  is  vonzövä  teszen. 

A  szändek,  melyböl  Tinodi  irt.  eb'iszaväban  igy  adatik  elö:  „Ez  jelen  valö  könyvecsket  ször- 
zeni  nem  egyebert  gondoläm,  banem  bogy  az  hadakozö,  bajvivo ,  värak-  värasok-  rontö  es  värban 
szorult  magyar  vitezöknek  lenne  tanusäg  üdvesseges  tisztössegös  megmaradäsokra ;  az  pogän  ellenseg- 
nok  mimödon  ellene  ällhassanak  es  badakozjanak."  E  sikert  ö  nem  csak  kora  dicsö  tetteinek  ugy  mint 
hibäinak  elmondäsäval,  banem  koronkent  közbe  szött  buzditäs ,  totes,  korholässal  igyekezett  elerni; 
s  hogy  eierte,  bizonyitja  a  bazaban  elterjedt  Iure  6)  ,  s  munkäinak  kapössäga,  melynel  fogva  Heltai 
Gäspär  büsz  cvvel  ut'öbb  jö  reszöket  felvette  enekeskönyvebe  T).  De  mennyire  beesültettek  munkäi  a 
ludösok  ältal  nem  csak  az  üjabb  idükben ,  banem  hitelesseget  megitelni  tudö  kortärsaitol  is,  több 
pelda  tanusitja.  I.  Ferdinand  Egervär  ostroma  forditäsäval  a  maga  tudös  udvarnokat  Zsämboki  Jänost 
bizta  meg  8) ,  ki  azt  mind  Ranzaninak ,  mind  Bonfininak  maga  ältal  eszközlött  kiadäsai  toldalc- 
käban  közlotte,  bar  forräsät  meg  nem  nevezve  9).  Nem  hibäzok,  ha  ugyan  ezen  tudösnak  elbe- 
szeleset  Temesvär  ostromäröl  1U)  szinte  nem  egyebnek  tartom  mint  Tinodi  verses  historiäja  ätdolgo- 
zäsänak:  egy  kis  bevezetes,  helyenkent  a  lettdolog  röviditve,  helyenkent  lätszölag  bövitve,  a  classi- 
cai  törtenetirök  mödjälioz  idomitott  kivitel,  de  mely  Tinodi  öszinte  egyszerü  elbeszelcse  beesehez  üjabb 
beeset  nem  told:  ennyi  különbseg  van  Zsämboki  es  Tinodi  közt,  kit  ö  itt  is  hallgatässal  mellöz .  de 
kinek  felbasznäläsät  epen  ott  ärulja  el,  hol   öt  a  nelkül ,  hogy  megnevezne,    korholja  ")•     Megvallom, 


»)  Oda  latszik  mutatni  sajät  e  kifejezese  is   „Egör"   vegen  :  „Ezt  ki  szörze   ...   Tinödinak  hljäk  mind  ex  orszagba.» 

')  A  nagy  krönikäböl  ezek  allnak  Heltainäl  :    az  Erdelyi   Historia  j    Szegedi  Veszedelem;    Az  veg  Temesvär  elveszese;    Buda.  AI,  basa  h- 

storiäja;   Ordög  Mätyäs  veszedelme;  es  Egörvär.  ,..._-„      ,„■ 

8!  Denis  iria  ho-y  Ferdinand  azt  dictertetni  hatto&n,  fordiltatt.  le  Zsambokival  (I.  Wiens  Buehdruckergeschichte  bis  1360.  W.en, 
t782  4r  562-3  1)  Denis  forräsät  nem  tudom  ;  de  minthogy  Tinodi  kronikäjanak  nyomtatäsa  csak  1554.  marttasban  fejeztetett  be, 
Zsämboki  forditäsa  pedig  1553.  septemberben  keszült,  hihetö  hogy  Tinodi  a  Ferdinandnak  ajanlott  kötetet  elebb  keziratban  terjesz- 
tette  a  kiräly  elebe,  s  bogy  ezt  különösen  az  egri  csodalatra  meltö  tettek  erdekelven,  közlotte  azt  Zsämbokival  deakra  altetel  vegett. 
Egyebirant  "rendes  ,  hogy  Zsämboki  az  igy  keszült  munkät  meg  Ferdinand  eleteben  (a  „Herum  ad  Agriam  A.  MDL»,  gestarum  bre- 
vis  narratio  Joannis   Sambuci"   elöször  Ranzanus   1558-ki    beesi    kiadäsa    toldalekaban    jelent  meg)   Dobö    Istvannak  ,    az    egri    hosnek 

•)  Hta^**"'.  Doböhoz    irt    ajanlo    levelben    nem    te.jesiti    e   kötelesseget ,     de   melyet,   miutän  Zsämboki  Ranzanusa  egy   pesti  künyv.arban 

sinesen   meg  ,   Bonfini  toldalekÄban  pedig  amaz  ajanlo   Level  hiänyzik ,   nem  olvastam. 
.0,   L         E„ognati0  arcis   Temesvari  ,  descripta  per   loannem   Sambueum,    1552."   Elöszor  Bonfini  toldalekaban,    Basileae ,    1568.   fol.   a  813 

-818.  lapokon.     Nem  akarom  feltenni,    hogy  az   1552.   evnek  az  Ire   neve  utan   tetelevel  Zsämboki  a   keszites    idejet    akarta  ertetni , 

ki  Tinodi  eredetiet   1553.   elött  nein  läthatta. 
i')   Azt   veti  t     i    közbe,    bol   a  Losoncival  elestekröl   szol:    „Quorundam  hodie   more  nisi   tsdiosum    esset,    ac    parum    singulare    ferrent , 

nomina  recenserem."    T.   i.  Tinodi   e    helyt  a  dicscien  elesettek  iräuti   erzekenysegböl  ,   tizenöt  versszakot  tölt  be  azok  neveivel.    Meg>s 

annyira  nvomban  követi  fograsat  Zsämboki,  hogy  Losonci  titoknokat   „Is.vän   deakot"   Stephanus  Deaknak  ,   Don   Alfonso  Perez  Campet, 

kit  a  magyar    sereg    bätyjätöl    megkülönböztetes    vegett    s    tan    szeretetböl    is  kis   Camponak  hi«  ,   rieäkul   is   „Kya  eampo-»nak  nevez.. 

Itt  tehät  felre   erteile  eredetiet.  Mäsutt  ennek   nyomtatäsi  hibajat  is  leforditja.   Eger  ostromahan  ,   I.   r.   21.  vsz.   ez   all: 

Csuda  szep  helyen  E-yör  vära  vagyon, 

Az  völgyre  fekszik  egy  hegyorozatnii. 
ormozaton  helyett.    Zsämboki  az  o>-,  oro*,  orozat-hbi  ezt  okoskodja  ki  :    „Mons   qnidam  est,   in   cuius  latere  aecliui ,    sed    eo    suspecto 
«insidioso,    inoue    proft.nd.rn  val.em  vergen.e   .  .  .    eernitur  Agria,"    --    Egyebiränt    hogy  Zsämboki  nem  volt  häladatos   elode,  ,rant 
kiktöl  önnön   munkäi  beeset  kölcsönözte  ,    bizonyitja  ujabb   eletiröja  is  ,  ki   szerint   ö   Bonfinius   körül  nagyon  sokat  Torda.  Zs.gmondnak 
köszönt ,  a  nelkül  hogy  öt  egy  szoval   is  megnevezne.   Söt  egvenes   plagiummal  is   vädoltatik  Tordai  iränyaban  (1.   K.   k.   pnv.   Anze.gen, 
VI.   206.  s  köv.  1.). 
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felette  bajlando  vagyok  hinni,  mikep  Zsämboki  elbeszölese  Szigetnek  1556-ki  ostromäröl  is  ,2)  Tinödi 
elöttünk  ismeretlen  munkäjänak  forditäsa.  Mindenek  elött  erezhetö  itt  azon  különbseg,  mely  Zsämbokinäl 
egyfelül  Eger  es  Sziget ,  niäs  feliil  Tokaj  s  az  ältala  sajät  szelleme  szerint  ätdolgozott  Teinesvär  ostroma 
leiräsänak  mödja,  különösen  a  beszedalkotäs  között  van.  Amott  azon  szaggatotl  clöadäs,  mely  az  credeti 
irat  versszakainak  felel  ineg :  itt  egy  sokkal  teljesb  periodologia,  szorosabb  össaefügges,  erezhetöbb  ätme- 
netelek;  ott  a  szokott  lielyirati  täjekozäs  utän  sürübb  es  reszletesb  bär  szärazabb  adatok,  nevek  es  szä- 
mok:  itt  bövebb  leiräs,  indokoläs  ,  szöval  több  beszed;  „Sziget  ostromä"ban  a  belyszin  ismeröjenek 
nyomai:  itt  annak,  ki  mint  csaszäri  törtenetirö  hihetöleg  az  ostromlö  sereg  tudösitäsäbol  merithetett.  Meg 
a'  vär  epitöjenek  Antbemiusnak  felemlitese  is  Tinodira  emlekeztet,  ki  e  helyet  mäsutt  is ,  mint  lättuk  13), 
Antbimus-szigetnek  nevezi.  Miknel  fogva  meltän  gyanilhatü,  hogy  ha  Jankowich  feiebb  emlitett  adata  egy 
Tinödi -feie  Szigeti  veszedelemröl  nem  merö  tevedes ,  ez  inkäbb  az  1556-ki  szerencsesen  visszavert,  mint 
a  tiz  evvel  ntobb  Zrinyi  balala  ältal  megdicsöfilt  szigeti  ostromot  targyala,  mely  elebbi  csak  ket  e\Tel  esven 
meg  Tinödi  kolosvari  kiadäsa  utän,  ennek  halalamli  sejtelmünket  nem  rontja  le.  De  hagyjuk  Zsämbokit. 
Nagyobb  diszt  vonnak  verselö  kronikäsunkra  a  becse  szerint  meg  nem  elegge  meltänyolt  egykorü  Forgäcs 
Ferenc,  s  az  erdemlett  tekintelyu  lstvänfi  Miklös,  kik  szokasok  szerint  forräsaikat  s  igy  Tinödit  is  el- 
ballgatjäk,  de  annal  inkäbb  kibänyäsztäk.  Ugyanis  Forgäcs  Commenlariusai  1.  es  n. ,  lstvänfi  törtenetei 
\vi.  xvu.  es  xviii.  könyveikben ,  hol  amaz  a  Jänos  kir.  halalätöl,  ez  a  schmalkaldi  häborntöl  kezdve 
Eger  ostromaig  törtent  dolgokat  tärgyaljäk,  Tinödit  sehol  hasznalatlanül  nem  hagytäk  ,  gyakran  nyom- 
röl  nyomra  követtek.  —  Az  üjabbak  közöl  mennyit  köszönnek  Tinödinak  Katona  es  Budai  Ferenc.  tudjuk. 
Ennyit  egykoru  tärgyakat  elöadö  krönikairöl.  Hätra  van  meg,  hogy  Zsigmond  kir.  krönikajat  is- 
mertessük  meg  rövideden.  Ez  nein  egyeb  mint  Turoci  krönikaja  negyedik  es  reszben  ötödik  könyvenek 
verselt  kivonala  n).  Tinödi  maga,  eredetienek  megnevezese  nelkfil,  forditäsnak  mondja  munkäjät15),  mely 
bär  inkäbb  az  volna,  s  ennel  több:  mert  az  eredetinek  szämos  festöi  szep  reszei  vannak,  mik  gondos 
feldolgozäsra  hivjäk  fei  a  „költöt":  de  Tinödi  nem  volt  ez.  S  igy  e  mnnka  minden  erdeme  nemely  nyelv- 
törteneti  erdekessegekben  hatärozödik:  s  azon  veg  szakaszban,  mely  a  sz.  Zsigmond  prepostsäga  alapitäsät 
beszeli  el.  Ez  kettös  tekintetben  nevezetes:  mint  nepmonda,  mely  a  nep  sajätsägos,  es  csodälatosan  valö, 
mondhatni  lelektani  felfogäsät  tükrözteti  elenkbc;  s  annäl  fogva  is,  mert  ezen,  a  nepben  meg  Tinödi  idett 
is  köz  ajkon  forgott  enekes  monda  egy  adattal  több  arra ,  mikep  a  magyar  nepköltes  a  regi  idökben ,  tül 
emelkedve  a  pusztai  es  magän  eleten,  a  kirälyok  dolgait  is  bevonta  körebe.  Az  olvasö  örömest  veendi 
az  eddig  egeszen  ismeretlen  darab  kiiräsät. 

EnekLe  hallottam,  vagy  voll  vagy  nem  volt: 
Tar  Lorinc  hogy  pokolba  bement  volt ; 
Egy  tüzes  nyoszolyat  ö   Ott  latolt  volt, 
Negy  szeginel  niigy  tüzes  ember  allt  volt. 


iz)  »Obsidionis  Zigeth  brevissima  veraque  expositio,  Sambuci" :  Bonfini  többször  emlitolt  toldalekaban ;  hihetöleg  ugyanaz ,  mely  Denis 
szerint  Ranzani  1558-ki  kiadasa  toldalekaban  ily  eim  alatt  all:  „Obsidio  Zigethiensis  An:  M  .  D  .  LVI .  descripta  per  Joannem  Sambueüm 
Tirnauien.  Pannonium." 
3)  A  4.  §.  1)  jegyzeteben.  Itt  az  is  eszreveendö  ,  hogy  Zsämboki  igy  irvan  :  ,,Ziget  ab  Antemo  ijuodam  .  .  .  posita"  közelebb  jär  a 
Tinödi  „Anthimus"  hibas  irasmodjähoz  ,  mint  a  helyes  Anthemius-hoz. 
)  Nehol  pötolja  azt ,  peld.  Borbala  kirälyne  armanyai,  ügy  a  budai  prepostsag  alapitasa  elinondasaval;  nemely  Tnrocinal  hibasan  irt 
nevekre  is  vilagossagot  hoz.  Erdekes  a  következö  hely,  melvböl  a  kiralyi  öröködesi  rendröl  Tinödi  idett  küzkeletü  nezetet  tanüljuk 
meg.   Zsigmondot  t.   i.   igy  beszelteti : 

Gondom  nekem  regen  volt  e  dologra  9 
Hogy  ki  meltö  volna  a  kirälysägra  : 
Az  en  vomet  välasztottam  en  arra, 
Albirt  hereeget  ez  birotlatomra. 

Esze  ,  bölesesege  neki  jö  vagyon  , 
A  badakozasra  jö   esze   vagyon  :  • 

A  törveny  is  mondja  hogy  reä  szälljon  , 
.Verl  Erzsebrt  Uänyom  mlla  ragyon. 

27«.  27.J.  vsz. 
15)  Es  a  ki  ezt  magyar  nyelvre  l.rdita, 

Ptötdjdi  is  csak  bmaya  t/ondolti. 

'49    ä 
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Szozalot  Tar  Lörincnek  adnak  : 
Az  nyoszolyät  tarljäk  Zsigmond  kirälynak; 
rärsek  ,  püspek  ,  ket  paraszlurak  voltak  , 
Az  negy  ember  hamis  urak  voltanak.         , 

Ersek  hamis  dezmäert  kärhozott, 
Caneellarius  levelvältsägert  kärhozott, 
A  ket  nemesür  dülasert  kärhozott, 
Hamis  vamszörzeserl  egyik  kärhozott. 

Nagy  sok  csodät  Tar  Lörinc  lato tt  volt : 
Egy  tüzes  kädferedöt  ott  lätott  volt , 
Zsigmond  csäszar  hogy  henne  feredett  volt. 
Maria  kiräly  leänyäval  ott  forgödik  volt. 

Sok  pärta  nelkül  valö  leänyokat , 
Szep  menyecskeket  es  szep-  ruhäsokat , 
Kiknek  Zsigmond  megmerte  küldekeket , 
Hosszasagokat  es  ö  szep  tügyeket  le). 

Ezt  csäszärnak  Tar  Lörinc  megmondä  ; 
Ezt  felele  :  leszen  arröl  nagy  gondja, 
Mint  ö  ägyät  pokolböl  kiigtassa , 
Es  hogy  mennyorszagra  igazgathassa. 

Koronanak  egy  kis  ägat  elrontä : 
Tizenhärom  värast  ö  elszakasztä  , 
Nyolcvan  ezer  forintert  zälagositä, 
Budän  Szent  -  Zsigmondot  avval  rakgatä. 

Bele  gazdagsägot,  papokat  szörze  , 
Joszagot  nagy  sokat  oda  engede, 
Szent-Zsigmondnak  ö  azt  felnevezte : 
Hanemha  ägyät  aval  kivetette! 

Zsigmond,  ügy  kora  es  a  nep  jellemzese  e  keves  sorokban  meglepö  valosäggal  benfoglaltatik  annak,  ki 
a   nep  logicajät  es  moräljät  a  nep  nyelveböl  ki  tudja  olvasni. 

Meg  nyelveröl  kellene  szölanom  Tinödinak ,  ba  annak  reszletes  ismertetese  ez  ertekezes  hatärait 
tül  nein  baladnä.  Csak  annyit  kivänok  megjegyezni,  bogy  a  nyelwel  bänäsa  gond,  eorrectio  es  figyesseg 
nelküli,  darabos ,  gyakran  homälyos,  es  pedig  nem  csak  versben ,  de  keves,  nehäny  lapnyi,  kötetlen 
irasabanis;  s  hogy  e  reszben  ö  verselö  kortärsaival  együtt  messze  elmarad  regi  codexeink  sokszor  eso- 
dälatosan  szep,  tömött,  velös  beszedszövete  mögött.  De  nyelveszeti  tekintetben  iräsai  felette  sok  tanul- 
sä»,ost  tartalmaznak  mind  formäkban,  mikre  nezve  ö  a  regi  s  az  üj  kor  kiiszöben  ällva,  a  kettönek  niint- 
egy  küzdelmet  tünteti  elö ;  mind  szavakban  s  kötesben.  Nyelvjäräsa  a  regi  dunäntüli,  különösen  a  deli- 
palöe,  mint  azt  egykor  nevezni  bätorkodtam :  de  nem  többe  tiszta  s  következetes ,  mint  a  xv.  s  a  xvi.  szä- 
zad  eleieröl  fenmaradt  emlekeinke  ,  hanem  vegyitett,  mikent  az  a  sok  belsö  mozgalom  ältal  az  orszäg 
kiilönfele  videkeire  bänyodott  honfiak  ajkain  megvältozott ,  mig  az  eddig  birt  irodalmi  felsöseget  eleg 
hirtelen  a  tiszai  magyarsägnak  engede  ältal. 

Emlekezetes  dolog  az,  hogy  Tinodi  maga  szerze  nem  csak  verses  kronikäihoz  a  zenet  eredetileg1')- 
hanem  azt  le  is  irvän,  különhözii  darabjainak  kötäit  is  bele  igtatta  kiadäsaiba:  a  külföldön  ritka,  nälunk 
egyetlen  peldäval  a  xvi.  szäzadban.  Ohajthatö,  hogy  valamely  tudomänyos  zeneertönk  azokat  tanulmäny 
s  külön  ertekezes  tärgyävä  tegye. 


16)  'gy  fejezi  ki  magät  ironk  masutt    is,    hol    elinondja    mikep    a    horvät    ban    emberei    a  fogolj  Maria  kiiälync  hiilgvein   eröszakot   tettek  : 

,,Leänyinak  merek  hosszusägokat."   Zsigoi.   kir.   krön.   58.  rsz. 
*')  L.   e  §.    15-d.  jegyzeset. 
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Bänkai  Nagy  Mdtyäs.  —  Neve  s  eile  körülmenyei.  —  Munkdi.  —  A  Hunyadi-krönika.  —  Ennek 
kelfele  szöeege:  cgyik  Heltai  dltal  meghamisitca.  —  Hunyadi  birälala.  —  Bänkai  versalakja. 

A  Hunyadi  Jänos  krönikäja  iröjänak  eleteröl ,  ällapatjäröl  semmit  sein  tudnnk :  meg  neve  iränt 
sem  vagyunk  tisztäban.  Bod  s  utäna  a  többi  leirö  sereg  Nagy  Bätzai  vagy  Bäntzai  vagy  Bartsai 
Mätyäsnak  nevezi ') ;  Jankowich  ket  szemelyt  csinäl  beiöle:  egy  Nagy  Bäczai  Mätyäst  s  egy  Nagy  Bänyai 
Andräst.  Alkalmat  e  tetoväzäsokra  a  figyelemhiänyon  kiviil  a  nevnek  ez  irö  külön  munkai  s  külön  kiadä- 
saiban  különfelekepeni  leiräsa  szolgältatott.  Mi  fontos  okokböl  Bänkainak  nevezzük  öt  2),  inely  nev  egy- 
szersmind  irönk  születese ,  vagy  legaläbb  csalädja  lakhelyere  lätszik  mutatni.  T.  i.  mellözven  azt  a  Bän- 
kät,  mely  Ung  värmegyeben  fekszik,  s  oroszoktöl  lakatik,  kutatäsink  azon  Bänkära  vezetnek,  mely 
Nyiträban  Postyen  alatt  a  Väg  bal  partjän  fekszik :  annyival  is  inkäbb,  mert  Bänkainkat  Nagyszombatban 
taläljuk3).  A  „Nagy"  nev  „Bänkä"-boz  nem  tartozhatik,  mert  ily  nevü  hely  nincsen,  banein  csalädnevnek 
tekintendö  ,  milyek  a  regibb  idöben  sokszor  järultak  a  helynev  vagy  birtoknev  elebe  (peld.  Pdriz  Päpai). 
Irönk  virägzäsa  kora  1540  es  1560  köze  esik,  t.  i.  az  elöbbi  evet  viseli  „Vigasztalö  eneke,"  az  utöbbi 
evben  pedig  Hunyadi  Jänosät  dolgozta.  Ket  enekeböl,  melyröl  emlekeztünk *) .  ugy  lätszik,  fogsägot  s 
ennek  következten  nagy  känalläst  (birtokvesztest?) ,  szegenyseget ,  betegesseget  szenvedett 5).  Vallä- 
sära  nezve  ,  ha'születesi  es  laköbelyeit  tekintjük,  catbolieus  lehctett,  mit  azon  tekintet  nem  ellenez, 
hogy  Bornemisza  evang.  püspök  nemely  nninkäit  enekgyüjtemenyebe  felvette,  mert  ezekbcn  semini  sincs, 
mi  az  egyik  vagy  mäsik  egyhäz  tanaiba  ütköznek. 

Fenmaradt  munkai  közöl  a  jelen  ertekezes  körebe  csak  Hunyadia  tartozik ,  melynek  en  bärom  kia- 
däsät  lättam:  Komlös  Andräset,  Debreccn,  1574.,  Heltai  Gäspäret,  annak  enekgyüjtemenyeben,  szinte 
15T4.  a  negyedik  belyen,  es  Heltai  Gäsparneet,  Kolosvär  1580-böl.  Hogy  a  debreceni  kiadäs  nem 
elsö,  bizonyitja  azon  körülmeny,  miszerint  Komlös  efele  kiadäsai  mind  utäiinyomäsok,  s  hogy  a  munka 


•)   Szent  Hilarius   elöszaväban  es  a  Magyar  Athenäsban  ,  a   169.  1. 

~)  Jözsef  historiäja  1580-ki  Heltaifelc  kiadäsa  colophonjaban  a  szerzö  magät  Nat/y  Banyai  Mätyäsnak;  ugyanaunak  15S2-ki,  Bornemisza- 
fele  kiailäsäban  Nagy  Banczai  Mätyäsnak;  Hunyadi  Jänos  krönikäja  elsö,  1560-ki,  kidolgozäsäban  Nagy  Bancai  Mätyäsnak;  azonnak 
1570-ki  ätdolgozäsäban  Nagy  Baczui  Mätyäsnak  nevezi.  Egy  eneke  Bornemisza  enekes  könyve  1.  r.  152.  levelen  „A  nyomorusägok- 
ban  valö  vigasztaläsröl"  a  versfökben  e  nevet  tünteti  ele :  Mutias  Bancai;  ugyanott  a  227.  levelen  ällo  „Könyörges"  versföi  ezt  : 
Nagy  Bancai  Matia.  Ez  ättekintetböl  több  mint  hihetö  ,  hogy  az  elsö  vältozatban  biba  van,  es  pedig  az  y  betüben,  inely  c  helyett  all. 
A  Bacza  vältozat  eilen  az  szol ,  hogy  abban  n  nincsen,  mely  betü  minden  cgyeb  vältozatban  megvan.  Külöuben,  leven  Belsö-Szolnok- 
ban  egy  Bäca  nevü  falu  ,  a  ne;  magäban  nem  lehetetlen.  A  Banczai  vältozat,  mely  Bancsai  v.  Bäncsainak  olvasandö  ,  sziiksegkepen 
hibäs  ,  miutan  ily  nevü  helysegck  Magyarorszägban  ,  Erdelyt  is  ide  ertve,  nem  leteznek.  Ezek  utän  az  egy  Bancai  marad  fen  elfogad- 
hato   olvasäsnak  ,  melyet  hogy  Bänkainak  kelljen   ejteni.   Banka  nevü  helysegek  letezese  bizonyitja.   Banka  nincs. 

3)  A  Jözsef  historiajät,  melly  1556-ban  keszült ,  a  Bornemisza  kiadäsa  veg  sora  szerint  Nagy  Szombatban  irta.  Hunyadi  Jänos  kröni- 
käjät   1560-ban  szinte.   T.  i.   a  debreceni   1574-ki  kiadäs  veg  szaka  szerint: 

Nagy  Bänkai  Mätyäs  rendele  versekben 
Nagyszombat    vdvasdban. 

*)  A  2)  jegyzetben. 

5)    Vigasztalö  enekeben  e  sorait  olvassuk: 

Azert  ha  isten    veliitt  iümlöcbe , 
Es    itt    tartalom    erbs    kbtelben  , 
Semmit   nem  hizc-m  en   az    emberbe, 
Ki    segithetne  engem  ezekbe. 

A  „Ao/ii/önjeVben  ezeket : 

Csak    te    egyedül  voltäl,    üristen  ,    ennekem   gyämolom. 
ISagy  fdjdalmimban  es  romläsomban  az  en  vigasztalom: 
Ne  hagyj  elesncm  ,  megszegyenülnöm,  kegyes  oltalmazöm! 
A  szegeitysegnck  nagy  kisertete  engemet  szorongat  . 
Nagy  kuncallüsnak  btinalja  izgat ,  betegseg  täntorgal  : 
Blind  ezek  eilen  csak  tüled  värok,   üristen,  oltalmat. 

A  Jozsef  historiajät   1356-ban   igy  vegzi   (Heltai  kiadäsa  szerint): 

Magät  vigasztalvän  hdborusäguban  , 

Nagy  Bänyai  Mätyäs  szerze  beleg  dgydban. 
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1570-ben  mär  köz  kezen  forgott,  mert  Horhi  Ihäsz  Peternek  az  unitariusok  tanai  eilen  irt  tankölte- 
menye,  mely  1570-ben  jelent  meg,  mär  „Az  Huniadi  Janos  eneke  notaiara"  kesziilt  6).  Es  csakugyan 
Sändor  Istvän  emli't  egy  kolosväri  kiadast  1570-böl,  melynek  letezteröl  sokäig  ketelkedtem,  niiutän  e 
derck  tudösunk  a  nyomtatäs  evet  gyakran  felcserelte  a  mimka  keszülte  evevel,  s  mert  e  kiadast  egy 
köz  könyvtar  sem  birja,  egy  könvvlajstrom  sem  emh'ti.  De  idöközben  ezen  1570-ki  kiadäsröl  tudo- 
manyos  regisegeink  szorgalmas  gyiijtöje  grof  Kemeny  Jözsef  is  cmlekezett,  s  fgy  iteletemct  e  tärgy- 
röl  önlätomäsig,  csakugyan  felfiiggesztem  7).  En  e  munkänak  elebb  emlitett  bärom  kiadäsära  voltam 
szorülva,  mik  közöl  az  1560-bau  kesziilt  eredeti  szöveget  csak  a  debreceni  kiadäs  tünteti  elö.  Ennek 
teljes  cime  ez :  HISTORIA  az  vitez  Huniadi  Janos  vaydanak  Bestercze  varmegie  fö  ispannyanac  etc., 
az  Mathias  kiraly  attianae  sok  külömb  külömb  viadallia  es  jo  szereneseie ,  Nandor  Feirvar  alat  Ma- 
chumet  csaszarnac  töllö  megverettetese  es  az  magiaroknac  ot  nagi  giöszedelme  es  jo  vitezsege.  Deb- 
recembe,  niomtatattot  Komlos  Andras  altal  1574."  Kis  negyedben.  Ivjegyei  A  —  Ciij.  A  szerzö 
Albert  kiraly  elluun  täval  kezdi  Hunyadi  tetteät  8),  s  balälaig  viszi.  Feltünö,  hogy  Hunyadi  koräbbi  tör- 
tenetci  mellözvek.  E  hezagot  tiz  evvel  utöbb,  ällitölag  a  szerzö,  pötlotta,  s  elebbi  munkäja  elebe  egy 
elsö  reszt  iktatott,  melynel  fogva  a  cim  is  ekep  vältozott :  CHRONICA  avagy  bistorias  enec  az 
yeles  vytez  fejedelemröl  az  Hunyadi  Janosrol,  erdeli  waydarol,  az  egez  magyarorszagnac  gubernatora- 
rol,  annac  eredetiröl,  nemzefsegeröl  *) ,  sok  yeles  badairol,  giözedelmiröl,  es  yeles  sok  vitez  czele- 
kedeteiröl.  Nem  Bonfiniusbol  czak,  hanem  az  igaz  bistoriabol  egibe  giütetett  es  zereztetett."  Igy  van 
a  cim  Heltai  enekgyujtemenyeben  (1574),  bol  a  darab  Valkai  Bank  bänja  utän  all  a  Biij  leveltöl  az 
Fiij  levelig;  mäsodszor  külön ,  de  ismet  Valkai  Bank  bänjäval  együtt ;  bol  eimen  a  „chronica  avagy 
bistorias  enec''  szavak  elmaradtak;  alul:  „Nyomtatot  Colosuarat,  Heltaj  Gasparne  mühellyeben  15S0 
esztendöben.' 

Ezen  elsö  resz  közt,  mely  utöbb  järult  a  munkähoz,  s  a  mäsodik  közt  feltünö  különbseg  mu- 
tatkozik  a  nyelvet,  kifejezest  s  a  verseiest  illetöleg.  Bankai  ugyanis,  vaiamint  elebbi  munkäiban,  iigy 
regibb  Hunyadiäban  is  hibätlan,  szabälyos  nyelvvcl,  folyö,  könnyü  elbeszelessel  el;  versalkata,  mely 
neki  sajäfja,  s  nemely  meg  rnost  is  fenlevö  nötähoz  alkalmazkodik ,  ama  korboz  kepest  nemi  hang- 
zatossäggal  bir:  mi'g  itt  liibäs.  sokszor  magyartalan  nyelvvel,  s  a  läbmetszet  elhanyagläsa  altal  any- 
nvira  elkorcsosult  verselessel  talälkozunk,  hogy  az  a  szötagok  szämän  kivül  amabboz  nem  hasonlit. 
Meitän  azt  gyanitbatjuk  tehät,  hogy  a  Bankai  munkäja t  m.'is  kez  egeszitette  ki.  Lässuk  tebät  vajjon  nem 
maga  Heltai,  e  mäsodik  dolgözat  kiadöja,  vetette-e  ez  elsö  reszt  ßänkai  könyve  elebe?  Heltai  Bonl'in 
utän  deäkul  kiadott  bistoriäjäban  Mätyäs  kirälynak   1565-ben   mär  vitatkozölag  lep  fei  Bonfin  eilen,  s 


e)  Igaz  azent  iräsbol  kiszedetett  enek  az  egy  igaz  istenröl  stb.  Debreeen,  1570.  ir.  Egyetlen  l'enmaradt  peldänya  az  academia  könyv- 
täräban. 

7)  T.  i.  grof  Kemenynek  Gerendi-öl  inart.  12.  1839.  hozzäm  intezett  leveleben  ez  van:  „Igy  hevernek  nalain  most  is  (megvetel  vegett) 
1...3...3.  ..4.  Valkai  Andras  historiäs  eneke  a  nagy  ür  Bank  banrol,  1573-ki  eredeti  kiadäs;  5.  Nagy  Bäczai  Mätyäs  verses  chroni- 
käja  ,  avagy  bistorias  enek  Hunyadi  Janosrol,  1570-beli  eredeti  kiadäs.''  —  E  ket  darabnak  itt  is  egymäs  utän  elökerülte  azt  gyauit- 
tatja  velein  ,  hogy  az  együtt  van  nyointatva  is.  Mär  pedig  Valkai  Bank  bänja  1573-ban  kesziilt,  s  igy  a  melle  nyomatott  Hunyadi  nem 
lehet  1570-ki  kiadäs.  Talan  e  ket  darab  is  vagy  Heltai  Concionälejabol  van  kiveve  (mi  gyakran  elüfordul),  vagy  Heltaine  1580-ki  ki- 
adäsa  (cimlap  nelküli  peldäny) ;  inind  kettöben  Valkai  es  Bankai  együtt  jeiennek  meg.  Nevelheti  e  gyanitäst  meg  azon  tekintet  is,  hogy 
Bänkban  epen   1573-ban,  Hunyadi  (Heltai  kiadäsäban)  1570-ben  keszült:   s  igy  itt  is,  lehet,  a  keszüles  eve  vetetelt  a  kijiivetel  evenek. 

8)  Kezdete  ez: 

Nektök  emleközöm,  ha  megliallgfttfätok , 
Jo  Hunyadi  Janosrol,  nagy  jamborsägarul , 
liiv  szolgälaljaröl  ,  erüs  viadaljärol , 

Az  ö  idejeben  ket  Läszlö  kirälyrül. 
An;urates  csäszärrul  ,    Xändorfeiivärrul . 
Jankula  vajdünak  utolszor  halälärul. 

'i  Klif/.  kepest  a  kezdet  is   igy  vältozott: 

Emlekezem  noklek  ,  ha  meghallgatjätok  .  jo  Hunyadi  Janosrol. 
Ennek  eredetiröl .  nennetaegirol  es  nagy  jämborsä^aröl  , 
Ks-  annak  liii  szolgälatjäriil  .  eniberse^eröl ,  riadaliröl , 
Es  törökok  ollen  diadalmirül,  regre  oztän  halälärul. 
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megeäfolvän  ennek  költemenyet  Hunyadi  Jänos  regi  romai  eredcteröl .  „a  köz  hirre"  tämaszkodva  et 
Zsigmond  kirälytöl  eredteti10):  itt  pedig  1570-ben  mind  a  cimen  ")  miiul  a  szövegben  kap  a  tudös 
olasz  nehäny  vägäst  12),  s  Hunyadi  eredete  szinte  Zsigmondra  vitetik  fei.  A  kettönek  összevetese  ne- 
häny eiterest  latszik  ugyan  mutatni :  igy  Heltai  härom  hönap  mülva  vezeti  vissza  Zsigraondot  nikäpolyi 
elsö  hadjärataböl :  a  verses  krönika  negyet  einleget;  amaz  az  or  hollot  a  Hunyadi  anyja  ferjevel  löveti 
le:  ez  az  anyja  bätyjäval  Morzsinai  Gäspärral ;  amaz  a  serdiilö  Jänost  Erdelyben  nnitatja  be  Zsig- 
mondnak  egy  mäsodik  ottlete  alkalmäval,  minek  következten  adomänyozta  neki  a  kiräly  a  Hunyad 
värmegyei  joszägokat:  ez  szinte.  az  adomänyzäst  azonban  nyilvän  Budäh  teteti.  De  a  nyillövesen 
kiviil  a  többi  elteres  csak  lätszatos.  A  deäk  szöveg  azt  mondja:  terüo  e.vacto  mense,  a  verses  krö- 
nika: majd  negy  holnap  mulva;  az  adomänyzäsrol  a  deäk  szöveg  igy:  „ls  (Sigismundus)  tandem  Io- 
anneni  ....  donavit,"  elliallgatäsäval  az  adomänyzäs  belyenek  es  többi  körülmenyeinek,  ältaläban  min- 
dent  igen  röviden :  ez  reszletesen  mindeneket.  Vegre  sejditesünk  bizonyossägra  emetkedik,  ba  a  vei-ses 
krönikät  Heltai  magyarül  irt  krönikäjäval,  es  pedig  ennek  111  —  114  reszeivel  vetjiik  össze,  s  egy- 
szersmind  arra  is  figyelmezünk,  bogy  amaz  egy  evvel  meg  meg  is  elözte  ezt  kijövetelben.  Ezen  össze- 
basonlitäs  mär  nem  csak  a  legtökeletesobb  megegyezest  mutatja  fei  a  dolog  elöaddsäban,  banem  szäm- 
talan  belyt  a  szai-akbun  is  oly  azonsägot,  mely  nem  bägy  ketelkedniink,  miszerint  Heltai,  krönikäjät 
es  a  „historia!  enekek"  gyüjtemenyet  körülbelül  egyidöben  kcszhven,  Bonfin  elleni  velemenyet  azzal 
is  kivanta  jobban  terjeszteni ,  bogy  azt  egyuttal  versekbe  foglalta  s  azokkal  Bänkai  munkäja  hiänyät 
pötlotta.  Nehogy  pedig  az  ö  velemenye  a  meg  15fi0-ban  keszült  Bänkai-fele  krönikäbol  vetetettnek  gon- 
doltassek  (miutän  ömaga  azt  väzolva  csak  1565-ben  közlötte  deäk  kronikäjäban),  a  Bänkai  zärszakäban, 
nem  gondolva  a  rimmel ,  mely  mely  bangu  szöt  kivänt  vala ,  a  hatvanban  helyebe  heteenben-t  teti. 
Heltai  kezere  latszik  mutatni  a  kelet  vältoztatäsa  is:  midön  t.  i.  ennek  helyebe:  „Xagyszombat  värasäban," 
az  ott  lakö  sok  cath.  pap  tonsuräjära  celozva,  nem  minden  szine  nelkül  a  günynak,  mellytöl  Heltai 
mäsutt  sem  ment.  ezt  irta:  „Egy  pilesses  (ertsd:  pilises,  tehät  papi)  vdrasban."  Nem  rontja  le  e  nczetet 
azon  tekintet,  bogy  a  potlekok  nyelve  darabos.  mig  Heltai  kötetlen  nyelve  folyö  s  eleg  kellemetes,  habär 
gyakran  bibäs;  inert  a  vers  korlälai.  bärmely  tägak,  neki  meg  is  csak  korlätok  voltak.  De  mütassunk 
peldät   az   ällitott   hasonlatossägra : 

HELTAI.  BÄNKAI. 

(Zsigmond)   mindjärt  ne'pet  kezde  gyüjteni,    es   . .  .  Budarol  ki-  Mindjaräst  nepeit  egybe  gyöjtven   .  .  .   el  inditä 

indnlvan,    Magyarorssägon  ältal  mene,    es  bemene  Erdehjbe.   Miko-  Magyarorszagon  alial  menven  ,    Erdelybe  bemene   es  inegszälla 

ron  az  Isztrigy  mellett,    Denan  feljül,    täborba  szällott   volna,    ott  Üevan  felöl  ...  az  Isztrigy  folyoviz  mellett  taborät  ... 

müMa    egg   üdeig   .  ..    ehind   az   özvegyse'get ,    es   az   koinornyik   ina-  Lön   Ott  alkalmas  üdeü   ni'latsaga   ...   elilna   az  özvegyseget , 

sokkal  szolani  kezde  a   fild  feläl  ...   szep  ne'p  volna- e  rajta,    ki-  Es   az  inasoktol  titkon  kerde  meg  mind  az  környül  valo  földet  ... 

viltkepen,    ha   valami    szep    asszonyi    ullatokat    ...    lattanak    volna  Ha  szep   nepe  volna,   kivältkepen  megkerde  az  asszon  nepekut  . 

ott   ...  Ha  szepek  volnänak  .  .  . 

. 

Wkoron  elboztak  volna  a  leanyt,    es    kirülylyal    szembe  dllana  Mikoron  estve  a  szep  leanyzo   a  kiralylyal  szembe  illana, 

estve,    monda     .  ..   felseyes   uram,   en  nemes   leäny   vagyok  az   Mor-  Felseges   uram,   en  az   nemes  jo  Morszinai  npmzetbol  vagyok,  monda. 

ssinai    nemxetböl   valo:    ha    ...    megterhesülek    töled:    mint    lenne  Ha  töled  megterhesülek,   mint  leszen  nekem  es  fiamnak  dolga? 

annak  utäna   magamnak  es   az   en   magzatomnak   dolga?  Erre  legyen  Erre    legyen   te  felsegednek  es   ennekem  elöszer  l'ö   gondja. 
felse'gednek   elöszer  fo   gondja. 

Monda    Zsiymvnd    kiräly:     ha    megterhesiilsz    tölem,    yondom       Ha  megterhesülsz  tölem ,  monda  Zsigmond  kiräly  ..  . 
leszen  read  es  szep  joszägot  adok  teneked  es  magzatodnak  . .  .  Gondom  leszen  read ,  es  szep  j6szagot  adok  neked  es   fiadnak  .  .  . 


10)  Historia  inelyti  Mattbia-   Hunyiadis  ,    regis  Hungaria;  augustissimi.    Claudiopoli    in  Transsilvania,    1565.    fol.    —    „C  r,„es  circumstantia-, 
multorum  prsstantium  virorum  testimonia  et  communis  vulgi  fama  huius  »artationis  veritatem  ac  certitudinem  stabiliunt  et  contirmanf 
mond  Heltai  a  Hunyadi  eredeteröl   irt  ertekezese  vegen. 
")   „Nem   liiiiiiiiiiii-bul   csak  ,   banem  az  igaz  historiäbol." 

|2\  Ezokaert  ne  higyj,  ember ,  az  hizelkedö  olasz  Bonfiniusnak  , 

Ki  valami  hazug  szin  alatt  olaszt  csinal  Hunyadi  Jinoälol  , 
Mert  ez  az  igaz  historia  feiöle  ,  legy  bizonyos  ,  liigiyed  jol. 

/.  r.  38.  vsz. 
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E  pärhuzamot  igy  lehetne  folytatni  mondatrul  mondatra  mind  vegig;  igen  gyakran  meg  a  Ienyegtelen 
szavakban  s  szokatlanabb  formäkban  is  megegyez  a  ket  szöveg,  peld.  visszajöven  Zsigmond  Olähorszägböl, 
mind  a  ket  szöveg  szerint  az  elobbeli  belyen  szäll  meg;  a  Morzsinai  leäny  lebelegülese  mindköt  belyen 
egykepen  fejeztetik  ki:  Heltainäl:  Nem  sok  üdö  mülva  leesek  a  szep  Morzsinai,  es  igen  szep  fiat  szüle 
Buthinak;  Bänkainäl:  Nem  sok  üdö  mülva  leesven,  Vojk  Buthinak  egy  szep  Hat  szüle;  Havaselve  mind- 
kettönel  mindig  Havaselvö  stb.  13);  szöval:  a  kettö  egyazon  kez  rmive,  s  Heltai  itt  ügy  jelcnik  meg,  mint 
Bänkai  rejtett,  ha  akarod:  äl,  kiegeszitöje. 

De  Bänkai  sajat  müve,  mely  Heltainäl  a  mäsodik  reszt  kepezi,  sem  maradt  emennek  kiadäsäban 
illetetlen.  Nemely  elteresek  puszta  nyomdai  liibäk  kiigazitäsa14),  egyebek  a  szöejtest  s  nyelvtani  formäkat 
erdeklik15),  mäsok  felesleges  elteresek,  szavakban  csak,  de  többnyirc  a  versek  serelmevel 16);  nemelyek 
vegre  ertetlensegböl   tämadt  vältoztatäsok  I7) ,  minel  fogva  elöttem  több  mint  hihetö ,  hogy  ezek  nem  a 


1S)   Vojk  Buthi  haläla  a  verses  krönikäban  ketseg  kivül  elnezesböl  maradt  ki. 

14)  Peld.  a  6.  versszakban  nem  tüve,  igy  van  javitva:  töve ;  a  S-ban  Käszlö  igy:  Läszlö  ;  a  61-ben  feie  vältsägaert  igy  javittatott:  feje; 
a  81-ben  Feirvärat  igy:  Nändorfeirvärat ;  a  97-ben  e  hiänyos  sor:  „Mahumet  mellben  egy  nyilat"  igy  egeszittetett  ki :  Mahumet  csä- 
szärnak  metlebe  egy  nyilat  .  .  .  stb.  —  Itt  meg  kell  jegyeznem  ,  hogy  XVI.  szäzadbeli  nvomtatvänyaink  ältalaban  ,  különüsen  megis  az 
utännyomatok  ,  oly  hibäsak  ,  az  üj  kiadök  oly  kevesse  igyekeztek  az  elötalält  hibäkat  kijavitani ,  hogy  e  javitäsokat  nem  vagyok  haj- 
landö  Heltainak  tulajdonitani ,  söt  inkäbb  azt  hiszein  ,  hogy  ezek  az  eredeti  kiadäsra  mutatnak.  A  hibakat  Komi 6s  ejtette  a  maga  kia- 
däsäban. 

15)  Peld.  a  szerzö  dunai  iräsmödja:  szoz,  kezö,  fejö ,  s  ältalaban  az  özes  ,  toväbbä  mein  (menny) ,  szerencsje,  annakül  (a  nelkül),  a 
birtokragok   deli-paloc   formäi   (kerönk)   stb. 

16)  Ily  legalabb   is  felesleges   vältoztatäsok  peld.   a  61.  vszakbeliek  ,   hol  e  helyett: 

Cseh  Jiszkra  Jänosnak  kezeben  az  pispek 
Akkoron  ott  akada. 

Heltainäl  igy  : 

Cseh  Jiszkra  Jänosnak  kezebe  kerüle, 
Akada. 

es  pedig  csonka  verssei.   —  A  64.   vszak  eredetileg  igy  hangzik  : 

Azonközben  hallä  Amurates  csäszär 

Az  alföldi  höseket 
Hogy  hon  nem  volnänak  ,  de  ök  az  feifolden 

Vinak  öröksegeket : 
Ottan  felhivatä  csäszär  eleibe 

Akkoron  a  Fric  beket  ; 
Megtanitä  oket  hogymint  cselekedjek ; 

Ada  velc  sok  nepet. 

A  rövid  sorok  Heltainäl   igy  allanak  : 

Vinak  sok  kaste'lyokat  (szökötesi  es  rimhibaval),  As  meresz  Fric  nagy  beket  (darabosan  es  terhelten),   Es  ada  vele  sok   nepet  (egy 
szötaggal  több).  —  A   73.  es   73.  versszak,  melyekben  a  Hunyadinak  ajändekozott  pajzs  iratik  le ,  igy  szöl  : 

Kiräl  szerelraeben  Hunyadi  Jänosnak 

Ezl  ott  cimeröl  adä : 
A  mellett  egy  vertben  egy  verhenyÖ  szinc  (szin'ö) 

Oroszlänt  kiräl  ada. 
Az  egyik  lähäval  egy  koronät  penig 

Ez  elragadott  vala; 
Kinek  titok  dolgät  mind  az  urak  elÖtt 

Kiräl  megmagyaräzä : 
Az  erös  oroszlän   hogy  Hunyadi  Jänost 

Önnön  magät  peldäznä, 
Ki  a  pogän  verlöl  sok  viadaljäban 

Megveresedett  vala  .... 
Heltainäl: 

Ez  (a  hollö)  egy  szep  szeges  vertben  egy  szep  zöldelö  {vägdnjf  nelkül) 

Bojlos  ägon  ül  vala; 
Ahoz  Läszlö  kiräl  «egy  verhenö  szinii 

Oroszlänt  olü  ada. 
Ez  kedeg  egyik  lähäval  ragadott  vala  (ismet  vtlgdny  nelkül) 

Egy  aranj,  koronät  (egy  taggal  rövidebb), 
Mely  titoknak  magy#rÄ6jänak  (vägäny  es  ket  tag  hiäval) 
Läszlo  kiräl  tönün  en  magät  (nyelvtani  hibüval;  s  egy  täbbal  több) 
Az  erös viadalo/eban 

Megveresedett  volna   (s  igy  bizonytalunttl   a  bizonyost). 

S  az  ilyesek  szämosak. 
,7)  Mint  mikor  a  6.  vszakban,  hol  a  koronänak  Erzsebet  kirälyne  ältal  lett  elsikkasztäsa  beszeltetik   el ,  s  a  korona  tokjärol  ez  mondatik  : 
„Az  tokdt  peniglen   mind  az  urak  elött  Az  lädäban  beteve;11   e  helyett  ez  alt:   „Azt  (a  koronät)   kedig  ugyanott   mind  az  urak  elött   stb.  ' 
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szerzö,  haneai  a  kiadö  vältoztatäsai.  Azertis  en  eggedül  az  lö60-ki  dolgozdst  tartom  Büiikai  calö- 
adgos  müvenek ,  's  igg,  mig  az  eredeti  kiadäs  feltalültatik ,  csak  a  Komlos  Andräsehoz  tarthat- 
jtrk  magunkat. 

Ezt  veven  mär  most  vizsgälat  alä:  tartalmäröl  szinte  egeszen  az  all',  mit  Tinödi  Zsigmondjäröl  moii- 
dottunk.  Bänkai  is  Turöci  krönikäjäböl  meritette  elbeszeleset;  ö  is  kivonatot  ad  csak,  s  nagyobb  ältalä- 
nossägban ,  mint  forräsa ,  termeszetesen  a  szemlelhetöseg  roväsära ,  mely  a  költöi  elöadäs  elsö  feltetele. 
De  az  mär  többször  meg  volt  mondva ,  hogy  verselö  kronistäink  csak  is  krönikät  akartak  adni ,  verses 
sorokban.  Egy  szcp  motivumot,  a  Kemeny  Simonet,  Bänkai  egeszen  elmellözött ;  meg  hösenek  besz- 
tercei  gröffä  lötet  is  felejti  elmondani,  holott  az  illyes,  kronista  elött,  nagy  dolog.  Nömikben  elter,  de 
mik  nagy  csekölysögek ;  pöld.  Turöci  szerint  azon  klastrom  Losonc  mellett ,  melyet  Hunyadi  ostromolt. 
Claüstrum  S.  Begis  Stepbani,  Bänkainäl  „Szent  Märton  kastelya" ;  Bänkai  azt  is  tudja ,  mit  Turöci  nem, 
hogy  mid<in  Mohammed  Konstantinäpolyt  bevette ,  a  görög  csäszärnöt  „nögygyö  vägattatä" ;  a  Dugovics 
Titus  höstette  sem  ismeretlen  elötte18),  de  szepsegeit  annak  feinem  hasznälta.  Hiänyzik  Turöcinäl  azon 
erdekes  magyaräzata  Hunyadi  cimerenek  is,  mely  V.  Läszlö  szäjäba  adatik;  e  szerint  az  ifju  kiräly  igy 
szölt  Hunyadihoz ,9) : 

„Az  oroszlan  läba,  hogy  ki  a  koronät 

Körmevel  elragadta , 
Az  az  te  fiadat,  jd  Hunyadi  Matyäst 

Bizonyaval  peldazza  : 
Mcrt  cz  a  koronät  az  en  holtom  utan 

Mindjaräst  elragadja.  — 
H«'t  esztendö  mülvän  am  betcljesedek 

Kiräly  prol'eciäja." 

Ebböl  egyenesen  a  nepmonda  szöl. 

Ezek  utän  a  jelen  krönika  erdeme  föleg  a  nyelvbcn  hatärozödik,  mely  tiszta  magyar,  eleg  correct. 
s  nem  oly  eröszakolt ,  mint  gyakran  a  jö  Tinödie;  vegre  nyomaival  meg  a  dunai  nyelv  befolyäsänak .  mely 
a  xvi -d.  szäzad  kezdeteig  az  irodalomban  szinte  kirekesztöleg  uralkodott,  mig  Heltai  kiadäsäban  mär  a 
modernizälö  irönak  a  nyelvjäräson  ejtett  mödositäsai  eszrevehetök.  —  Versalkotäsa  vegre  szerzönknek. 
noha  a  mai  tiszta  lejtetü  es  csengesü  versekhez  szokott  fülnek  nyers  es  darabos:  azon  idöben  megis  jeles- 
kodett.  0  talän  igen  monotönnak  itelven  Tinödi  tizenegy  s  tizenket  tagu  negyeseit,  nemely  egyhäzi 
enekek  mödjära  a  tizenkilenc  tagüt  välasztotta,  mely  a  hatodik  es  tizenkeltödik  tag  utän  nyuggal  vegzöd- 
ven,  mindenegy  sor  magätöl  kette  szakiid,  mellyek  egyike  tizenket,  mäsika  het  tagot  szämläl:  ez  ältal 
elkerültetik  az  ügy  is  gyarlö  rim  nagyon  gyakori  visszaterese ,  s  az  irö  szabadabban  mozoghatvän ,  szö- 
szaporitäsra  is  kevesbbe  kenyszerül.  E  mellett  Bänkai  a  vers  lejtese  iränt  erzekenyebb,  minelfogva  versei 
enekelhetöbbek  is.    Bölok  a  következö  hanglejtes  alakjät  vonhatni  el: 


Követökre  azonban,  mi  melesleg  legyen  itt  emlitve,  Ihäsz  Petert  (1570)  es  Ädämi  Jänost  (1599)  kiveve 
nein  talält;  mödositöra  igen.  SMert  Bogäli  Fazekas  (1587)  härmas  (hatos)  szakait,  miket  Ilyefalvi  (1590) 
követett,  Liszti  Jänos  pedig  a  xvn.  szäzadban  tökeletessegre  emelt,  csakugyan  a  Bänkai  negyes  (nyolcas) 
szakaiböl  eredteknek  tekinthetni. 


E  szerint  a  korona  ,  miutän  elsikkasztatott ,  isinet  a  lädaba  tefelett  volna.  —   Vagy  a  8-d.   vszakban,    hol  e  sor:  „Virak  <n  värasok" 
(Erzsobetet)   igy   olvastalik  :    Yiirak  es  värasok  :  a  nclkül  bogy  e  nominativust  ige  követne.   De  mar  eleg  a  selejteles. 

)  Az  csaszär  zaszlöit  tnind  aäszlotartotiul 

Küt'alrül  visszahänyä...  9G.  vs%. 

,9)   Az  idezetet   megelüzü   mäsfel   vszakot  1.  a  ,c)  jegyzetbej». 

Uenkschrilten   d.  pbilos.   histor.   Cl.  oO 
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8.  $. 

llosvai  Peter.  —   Neve   s  eile  körülmengei.  —   Fenmaradt  s   elveszett  munkdi.  —    Toldi  Miklös 
historidja.   —  A  Toldi-monda,  ennek  regisege ,  idöszakai. 

A  tizenbatodik  szäzadböl  ket  „llosvai  Peter"  emlekezete  maradtfen:  egyik,  a  Wittenberg!  egyetem  tanit- 
vänya  1560-ban1)  es  visszatertevel  debreceni  predikätor,  kit  az  elövögzes  tana  feletti  gondolkodasäban  sajät 
üdvezülese  iränt  oly  mely  es  lelekzavarö  aggäly  fogott  el,  hogy  ennek  1562-ben  öngyilkoläs  ältal  vete  veget2); 
masik  az,  kinek  biret  mai  napig  lentartotta  Toldi  Miklösa,  s  kit  az  ifjabb  Bartholomandes  amazzal  azonit3), 
de  vilägos  tevedessel,  mit  ennek  nemely  munkäinak  1564  —  74.  közt  s  fgy  a  hasonnevü  debreceni  predikä- 
tor haläla  utän  kesziilte,  valamint  a  kettönek  különbözö  eletkörülmenyei  ketsegen  kivülive  tesznek.  Kiilönben 
is  a  mi  verselönk,  llosvai  Peter  deäk*),  belyesben  Selymes Peter8),  elönevet  alkalmasint  szärmazäsa  helye- 
töl  kölcsönözte.  Ez  velemenyem  szerint  azon  Kraszna  megyei  Ilosva  lehetett,  mely  Somlyöboz  közel  mai 
nap  is  nagyobb  rcszt  relormatus  lakökkal  bir.  1564-ben  Szatmärt  taläljuk  öt,  szigorü  ällapatban, 
bololt  Szent  Pal  apostol  eletet  verselte  G).  Utöbb,  talän  mint  iskolamester  vagy  jegyzö,  vagy  mind- 
kettö  együtt,  Kusalyköben ,  egy,  születese  helyehez  közel,  t.  i.  a  Szilägysägban  fekvö,  szinte  ref. 
egyhäzzal  birö  faluban  lakott,  bol  1570.  Ptolemaeusät  dolgozta 7).  Ezeket  meg  1548-ban  elözte  meg 
„Vilägbirö  Sändorrol  irt  bistoriäja",  toväbbä  Cyrus,  Nabukodonozor  historiäja  s  egyebek,  mik  azon- 
ban,  tan  örökre,  elvesztek 8).  Legkesöbbi  munkäja,  mely  fenmaradt,  1574-ben  keszült:  „Az  bires 
nevezetes  Tholdi  Miklösnak  jeles  cselekedeteiröl  es  bajnoksägäröl  valö  historia",  es  Jankowich  szerint 
ugyanazon  evben  Kolosvärt  megis  jelent.  Ezen  mai  napiglan  üjabb  meg  üjabb  nyomatokban  a  köznep 
közt  elterjedt,  köz  kedvessegü  munkäcskänak  kapossäga  okozbatta  rcgi  kiadäsainak  vegkepi  elenyesz- 
tet,  mert  a  legregibb,  mely  legaläbb  tudtomra  fenmaradt,  Speiser  pozsonyi  kiadäsa  1746-böl,  melyre 


*)   L.  Jo.   Lad.  Bartholoinsides   Memoriae   Vngarorum   qui   in    alma   condam   vniversitate  Vitcbcrgensi  a  tribus  proxime  concludendis   seculis 

studia  in  ludis  palriis  coepta  confirmaruut.    Pest,   1817.   a  39.  lapon. 
~)  L.  Vranchich  Antal   akkor  egri   püspöknek   Forgäch   Ferenc  varadi   püspökh&z,   Egerben   aug.  25.    1562.   irt  levelet  Katona  Islvännäl,   Hist. 
Critiea  Regum  Hung.   Tom.  XXIII.  ßudae,    1799.   a  655.  lapon,   melyben  ezt  olvassnk:   „Mitto  Reverendissimae  Dominalinni  Vestrs   schedam 
proprii  stili  cuiusdam  Petri  Illosvai,   scholastici  Vitembergensid  et  Döbrnciensium  operarii ,  qui  non  ita  pridrm  in  villa  Chaholy  prope  Echert 
arcein,   suspendio  vitam  tinivit,  anxietate  praedestinationia   cognoseendae  sollicitus. 
s)   Az   idezett  helyen   igy  irvän:  ,,An.  1560.  28.  Älaii   Petrus    Illosvanus,   Vng.    De    enden    nonnulla  Horänyi  in  Mein.  Hung.   II.   222.  habet. " 

Horänyi  pedig  Ott  a  Toldi   iröjäröl  szol. 
4)  Igy  nevezi   magat  Sz.   Pal  clete  veg  szakäban. 

■')   Oda  latszanak  mutatni  Sz.   Pal  elete  versföi,    melyek  az  elsö  reszben  igy  hangzanak:    Sericeus  Petrus   Illosvanus  se  recommendat   Om- 
nibus christianis;  ugy  szinte  a  masod  reszbeliek:  Illosvanus  Sericeus  Petrus  Omnibus   pietatem  prolitentibus   stb.   Ploleinaeusa  cimen   is 
igy:    Edita  per  Petrum   Ilosuaj   Sericeum. 
e)  A  veg  szakok  igy  hangzanak  :  . 

Lön  ennek  iräsa  az  nenies  Szakmärban  , 
Egyjämbor  lakatgyärtönak  häzäban. 
Nem  csuda  ha  vetek  vagyon  az  iräsban: 
Sok  reszelö  ,  furo  kärt  tett  nekem  iräsban. 

Ezer  ütszäz  es  az  hatvan  esitendöben  , 
Hideglelii  kisasszonnak   haväban 
llosvai  Peter  deäk  bänatjäban 
Evvel  vigasztalvän  szivet  szomoriisägban. 

')   Ptolemaeus  veg  s/.aka  t.   i.   a  hely  s  ev  nelküli  (de  ketseg  kivül  Komlos-fele  debreceni)  kiadasban  igy  hangzik 

Szerze  ei  ben  snvänt/  Sziliigy  orszägban. 
Kiisnllii'fhi'n,  az  egy  havasohlalban  , 
E<jy  celläban  ,  azaz  egy  füstös  bäzban. 
Elve'gezte  el  fen  egy  sombokorban. 

8)Töle  magätol   tanuljuk   ezt.   Ptolemaeusa  elsö  verssn  üa  t.  i.   igy  szol: 

Sohszov  szöltunk  az  regi  nagy  üdökrol  . 
BiiväHkepen  vilägbirö  Sdndornlt 
Cyrus  kirälyröl ,    es  Nabuckodonozorrdl , 
Kzck  uidn  mctjlott  jclcs  dolgokrol*  •• 

Vilägbirö  Sändorät  Jankowich  a  küvetkezö  cim  alatt  ho/./.a  fei:  „Historia  az  vilägbirö  nagy  Sandornak  ez  szeles  vilagon  Iev6  nagy  so!. 
orszägoknak  meghödoltatäsaröl ,  vitezi  között  viselt  nagy  dolgairöl  es  sok  hadakozasairöl.  S.  I.  et  a  Str.  SS  levil  (Cäc'.nil  Petrus 
Illosvai   1548)." 
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tehät  enis  utasitva  voltam  9).  De  fäjdalom  ennek  szövege  a  sokszori  s  mindig  figyelmetlen  üjra  nyomtatäs 
s  ez  üton  szavak ,  söt  egesz  versszakok  kihagyäsa  ältal  oly  hezagos  lett ,  hogy  az  elbeszeles  fonala  is 
többször  elvesz.  Igy  a  hatodik  versszak  utän  nein  csak  a  versföi  szö  (Magnif .  .  .)  megszakadäsa, 
hanem  Toldi  Budära  mikep  keriiltenek  nem  emlitese,  söt  a  hirtelen  ätmenetelnel  a  verbum  regens  hia  is 
elärulja  nchäny  szaknak  «lvesztet.  Ily  hezagok  ereztetik  magokat  a  27.,  a  34.,  tan  a  82.  vszakok 
utän  is.  Dugonics,  ugy  lätszik  regibb  es  epebb  kiadäst  birt,  inert  a  koporsö-kifosztäsi  kalandot  Ilosvai 
utän  csakugyan  teljesben  beszeli  el 10).  Akärmint  legyen  a  dolog,  e  költemeny  erdeine  inkäbb  egy  regi 
nephös  emlekezete  s  nebäny  kalandja  fentartäsäban ,  mint  költöi  becsben  all.  Az  elöadäs  t.  i.  nein 
csak  müveszietlen ,  de  müveletlen  is,  mint  ama  kor  valamennyi  versiröie;  tizenkettagu  negyese,  mely 
különösen  Tinodi  peldäjära  a  veg  sorban  mindig  egy  szötaggal  van  szaporitva,  az  annyira  lenyeges 
läbmetszetet  többnyire  ugyan  megtartja,  de  nein  mindig;  i'gy  van  a  hanglejtessel  is.  De  hogy  az  egy- 
szerü,  öszinte  elbeszeles  nem  minden  kellern  nelküli,  az  el  nem  kenyeztetett  izlesü  olvasö  erzeni  fogja. 
Nem  lesz  erdektelen  ez  uttal  a  Toldi-monda  tenmaradt  nyomait  s  korät  vizsgälat  alä  venni.  Tör- 
tenetkönyveink  e  Toldi  Miklösröl  melyen  hallgatnak;    de  nein  hallgattak  mindig.    Ilosvai  irja: 

„Kevesef  olvasok  rula  krönikaban :" 

tehät  a  xvi.  szäzad  vegen  meg  volt  nyoma  Toldinak ,   bar  keves ,  a  krönikäkban.    Szinte  az  ö  koräban 
letezett  meg  emleke  a  nep  enekeiben;   mert   noha  maga  Ilosvai  panaszolkodik: 

Az  enekszerzök  is  feledkeztek  dolgokban.  (3.  vsz.) 

itt  ö   ketseg  kivül  kora  versiröit  erti  J1);   mig  a  26-dik  vszak  vilägosan  egy  nepenekre  hivatkozik,  mely 
a  sirbolti  kalandot  tartalmazza: 

Több  dolgai  közütt  jö  Toldi  Miklusnak 
Meg  ifjü  voltaröl  ily  eneket  irnak:  stb. 

Fäjlalni  lebet,  hogy  Ilosvai  e  „több  dolgokat"  is  nem  vette  fei  Toldiäba,  s  igy  a  Toldi-mondät 
teljesben  nem  adta  ältal  a  jövendösegnek.  De  leteztek  meg  Dugonics  koräban  is  irott  töredekei  a  Toldi- 
mondänak.  Jeles  törteneteiben  12)  tizfele  kalandot  közöl  röla,  mondvän:  „ezeket  talältam  a  reyi  fel- 
jegi^^^idcn."  Vajba  Dugonics  ezeket  közlötte  volna  inkäbb  teljes  mivoltokban,  mint  kivonatukat.  Van- 
nak  toväbbä  a  Toldi-mondänak  nyomai  közmondäsink  es  peldabeszedinkben,  de  ezek  csak  testi  nagy  ere- 
jere  es  szegenysegere  vonatkoznak  13) ,  mely  utöbbi  azonban  a  monda  szellemevel  nem  egyezik,  es  yagy 
csak  Toldi  valamelyik  eletszakära,  vagy,  meg  liibetöbben,  baläla  utäni  idöre  ertendö.  Fenvolt  vegre  egesz 


9)  Mi-g  a  muscum  s  az  academia  könyvtarai  is   csak  ezt  bhjak.  A  veg  szak  igy  szol: 

Az  ki  ez  dolgokat  szerzc  be  verseklien  , 
A  regi  dolgokröl  lün  emle'kezetben, 
Neve  versszerztinek  vagyon  versfejekben  , 
Az  ezer  ötszäzban  hetvennegy  esztendöben. 
De  a  hezagos  szüveg  versföibül  a   szerzö  nevet  nem  kiolvasni,  csak  sejditeni  lebet  (a  40.  s.  köv.  versszakokhol  t.   i.   Pesros  Iloslanvo 
Servtcii  :   Petrus   Ilosvanus   Serici    kerül  ki)  ;   a  többi   szavak   erthetlenek.  A  colophonhoz  e  pozsonyi  kiadasban  ini-g  hannadlel ,  vilago- 
san  kesöbb  eredetü,       versszak   jarult,    mely  Toldinak  a  budai  värkapuban  föggo  neraely  hadi  eszközeit  sorolja  el.    —   Egy?  bely  s  ev 
nelküli,     4-retü    kiadasban  a  veg  szak  azon  sora,    mely  a  szerzö  nevcre  vonatkozik ,    egy  mäs   sorral  van    felcserelve    (,,Hogy    eine   a 
■nostan  njito   idöben") ,  de  melynek  a  mily  bizonytalan  az  eredete ,   ertelme  szintoly  homalyos. 
I0)  Jeles  törtenetek.    I.   künyv.   Pest,  1794.    a  146  —  7.  lapon. 
*')  Az  egesz   versszakbol  cz  ertelem  jobban  kiderül : 

Gyakran  gondolkodtaru  ezen  en  magamban : 
Keveset  olvasok  röla  krönikaban  , 
Maga  meltö  volna  irni  ezt  is   abban  ; 
Az  enekszerzök  is  feledkeztek  dolgokban. 

No  azert  dolgait  sze'p  renddel  megertsük. 
r-)  I.    küt.  5S  —  Gl.   11.  a  jegyzesben. 

l^)  Ilyek  a)  Eros  mint  Toldi  Miklos.  Toldi  Miklosnak  unokaja.  Nem  arra  Buda  !  (ez  velemenyem  szerint  azon  mondara  vonatkozik.  inelj 
szerint  Toldi  egy  mellette  elmenö  csapatot ,  midön  ez  töle  a  budai  utat  kerdezne ,  eligazitva ,  egy,  kifeszitett  karral  elöre  tartott  > 
nehcz   puznaval  mutatta  meg  a  helyes   utat).   b)  Ügy  lep  mint  Toldi  Miklos  lova.  Tengödik  mint  Toldi  Miklos  lova  a   szemeten. 
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az  üjabb  idökig  töblt  rendbeli  fegyver-ereklye  Budänak  becsi  kapujaban ,  melyet  a  bagyomäny  Toldinak 
tulajdonitott.  de  melyeket  kegyeletlen  kcz  szemeink  elött  tävolitott  el  szäzados  helyökröl  '*). 

A  mi  Toldi  Miklos  korät  illeti :  Ilosvaink  szerint  ö  Robert  Käroly  es  nagy  Lajos  idejeben  ölt.  Rädai 
Pal  koräban  (szül.  1677 — 1733),  ki  a  mondät  ennek  sajät  feszkeben,  Nögrädban,  ismertc,  Toldi  mar 
Mätyäs  kiraly  körebe  volt  ätteve 13).  Dugonics  koräban  is  a  hagyomäny  Mätyäs  melle  iktatta  Toldit ,  söt 
a  fekete  sereg  tagjävä,  a  szegedi  vär  kapitänyävä16) ,  s  a  szabäcsi  ostromban  egyik  alvezerre'7)  tettc. 
A  mi  nezetiink  a  Toldi- mondäröl  az ,  hogy  az  a  reges  magyar  böskorböl  maradt  fen,  s  öseinknel  az 
volt  köriilbelül ,  mi  a  helleneknel  a  heraclesi  monda ;  melyben  több  rendkivüli  egyediseg  emlekezete 
egyesült,  a  testi  erö  es  ügyesscg,  a  vitezseg  es  hüseg  öszvege  ;  mely  szäzadokon  keresztül  a  nep 
nezeteben  reszint  csonkulva ,  reszint  bövülvc  s  meg  -  megvältozva  idönkent  megifjudott.  Az  Anjouk 
bosszas  s  a  nep  eletebc  melyen  liatö  orszägläsa,  mely  ujsägäval,  szercnesejevcl,  nagyszeriisegevel  a  regibb 
korokat  elhomälyositotta,  öj  tärgyakkal  termekenyitette  a  nepköltest,  s  mi  a  regi  regek  közöl  fenvolt, 
azt  e  korba  bozta  ältal.  E  korbeli  irott  nyomok  s  nepi  enekek  utan  irta,  mint  lättuk  tartalmäböl, 
Ilosvai  a  maga  Toldiät,  de  sem  mindent  nem  veve  fei  abbä,  sein  költöi  egeszt  nein  tudva  beiöle  alkotni. 
Azonban  Mätyäs  egy  üjabb  böskort  idezven  fei  a  nemzetre,  s  Lajos  korät  a  nep  emlekczeteben  feledekbe 
siilyesztven,  a  nep  a  Toldi-mondät  is  a  Mätyäs  kiraly  bösköre  kiegeszitesere  forditotta  ,  azt  liiven, 
bogy  egy  oly  batalmas  bajnoknak  is  szüksegkcp  e  bös  kiraly  fekete  seregeben  s  vezeri  koszornjäban 
kellett  elnie;  s  e  Mätyäs-fele  endekczetck  az  üjabb  Räkoci-fele  höskor  mellett  is  fenmaradvän,  vele 
egyesülve  maradt  fen  a  Toldi- monda  is,  melynek  legüjabb  toldalekai  gyanänt  tekintbetök  a  bagyomäny 
azon  reszei,  mik  a  budai  kapu  öriäsi  fegyvereivel  szövelkeztek,  es  csak  azöta  kezdenek  a  nep  emle- 
kezeteböl  enyeszni ,  miöta  magok  e  csodälatos  maradvänyok  vandal  kezek  ältal  megsemmisittettek. 
Hogy  Toldi  mondäjänak  magvät,  melyre  egyeb  mondäk  rakodtak  le ,  csakugyan  valösäggal  letezett 
szemely  s  nem  egy  elvont  eszme  (a  testi  erö  eszmeje)  tette,  azon  közönscgesen  elismert  igazsäg 
tanusitja,  mely  szerint  valamennyi  mytbosok  letezett  szemelyekböl  sarjadtak  cle,  bärmint  növekedtek 
s  vältoztak  is  azok  idö  folytäval;  de  bogy  e  reges  szemely  sem  Lajos  sein  Mätyäs  koräban  nem  elf, 
alkalmasint  bizonyos  abböl,  hogy  sem  Lajos  krönikäi,  sein  Mätyäs  kiraly  udvari  iröi  rola  einlitest  nein 
tesznek.  Feltünö,  mit  itt  vegül  emlitenem  nem  egeszen  helyen  kivuli ,  bogy  Toldi  atyja  a  bagyomäny 
szerint  Lörinc  volt;  bogy  (Tot)  Lörinc  neve  egy  6  rege  azon  bösenek  is  .  ki  Lajos  kiraly  idejeben 
elven  a  pokolba  szällt,  s  onnan  visszajöven  arröl  sok  esoda  dolgokat  beszelt18);  s  nein  kiilönben  (Tar) 
Lörinc  azon  pokoljärö  is,  ki  Zsigmond  kirälynak  bozta  meg  jövendö  kinjainak  hiret  ''').  Vajjon  e 
liärom  Lörinc  nem  azonegy-e,  t.  i.  ällö  eikk  a  keresztyen  idöbeli  magyar  nepregekbon .  nein  egy 
idöe  kirekesztöleg ,  s  mint  valamely  a  föld  szellemeivel  rokon  leny,  atyja  egyszersmind  Toldi  Miklös- 
nak ,  ki  szinte  nem  egy,  hanem  minden  köre,  s  az  ember-feletti  erö  jelkepe  lett?  De  e  vizsgälatokban 
a  magyar  nepregi'knek  napröl  napra  sebesebb  enyeszese,  s  atyäink  gondatlansäga,  kik  azokat  feljegy- 
zeni  csekelvlettek ,  toväbb  mennünk  tilt. 


**)  A  budai  värfalak  ulolso  tatarozasa  alkalmaval,  vagy  hüsz  ev  elöit.  —  Rölok  Ilosvainak  1746-ki,  pozsonyi  (potlott)  kiadasa,  vegül,  igycmlekezik  : 

Ha,  kegyes  olvasö  ,    valami  ketseged 

Ebben  az  mit  irlam  ,   vagyon  ,    s  el  nem  biszed  , 

\  'agy  ez  bisloriät  älomnak  ileled, 

Hogy  Toldi  Miklos  liilt   volna  ,    nem  hiszed: 

Nezd  meg  jöl  Budanak  az  becsi  kapujät : 

Meglälod  olt  ennek  sülyos  bozogätiyät ; 

Mellette   lüggeni  szemelvcbez  pajzsät , 

Parittyäbul  hajgall  büsz  Tonlos  köveit, 

Diadalmas  viiez  helyes  köpiäjäf  , 

^g,  az  kit  esizmajän  viselt ,  sarkanlyüjät. 
IS)  L.  M.  Bclii   N'otitia  llungariae  novao.    Tomus  III.  Viennffi,  1737.  pag.  4i2.  es  Tom.  IV.   Ibid.    17i2.   p.  27. 
ir')  K.  Dugonies:    Jeles  törtenetek.  I.  kiinyv.  a  7.    19.  27.  II. 

'")   I..   Dugonics:    Magyar  Pcldabeszedek  es  jeles  mondasok.    S»eged.   1S20.   I.  resz.  a  269.  s  köv.  lapon.  j 

'")   L.  S.indnr  Istvan  Sokfelejel  ,   X.   darab.  Becs  ,   1S08.  a  126.  lapon. 
'')  I..  Tinodi :    Zsigmood  kir.  krön.käja  287.  »  köv.  szakait. 
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Die  historische  Dichtung  der  Ungern  vor  Zrinyi. 

Von    Franz   Toldj. 

(Erste   Mittheilung.) 
(Vorgelegt   in    der    Sitzung    der   philosophisch -historischen    Classe   vom  25.  April  1849   '). 

§•    1. 

Eingang.  —  l'r-alterliche  Volkspoesie  der  Uogern.  —  Musikbegleitung.  —  Der  historische  Gesang.  — 

Die  ungrische  Heldensage.  —  Spuren  alter  historischer  Gesänge.  —  Sänger;  ihr  Wirkungskreis  und  ihre 

Verbreitung.  —  Das  allmählige  Verschwinden  ihrer  Gesänge  und  dessen  Ursachen. 

Von  der  altungrischen  Epik  ist  allgemein  nur  so  viel  bekannt,  dass  sie  der  Geschichte  der  Nation  gleich- 
zeitig ist,  dass  sie  seit  der  Einbürgerung  der  Druckerpresse  zahlreiche  Bearbeiter  fand,  bis  sie  durch 
Nicolaus  Zrinyi  ihre  Kunstform  erhielt.  Einige  Schriftstellernamen,  einige  Büchertitel  ergänzen  diese 
dürftige  Kenntniss,  welche  bis  zur  Stunde  noch  keine  wissenschaftliche  Behandlung  erfuhr.  Diese  Lücke 
auszufüllen  ist  die  Aufgabe  folgender  Blätter. 

Unsere  epische  Literatur  ist  als  die  Fortsetzung  der  historischen  Volksdichtung  zu  betrach- 
ten; daher  möge  die  Anführung  jener  Spuren  vorangehen,  welche  grösstenteils  unsere  Geschichtsbücher 
aufbewahrt  haben.  Die  Ahnen  der  Ungern  liebten  Musik  und  Gesang,  wie  diess  häufige  Stellen  der  alten 
ungrischen  Schriftsteller  beweisen.  Pfeife  und  Geige,  Zither  und  Gesang  durften  nie  fehlen  wo  irgend  eine 
öffentliche  Freude  das  Volk  bewegte,  eben  so  bei  Festen  und  Gelagen,  im  Lager  und  in  Schenken,  in 
der  Kirche  wie  beim  häuslichen  Herd.  Demgemäss  gab  es  Kriegs-  und  Haus-,  religiöse  und  Liebeslieder, 
und  wir  könnten  für  das  Vorhandensein  jeder  dieser  Arten  in  der  ungrischen  Vorzeit  genügende  Belege 
anführen,  wenn  uns  unsere  Aufgabe  hierin  nicht  Grenzen  setzte.  Wir  beschränken  uns  also  auf  die  Gesänge 
nationell-historischen  Inhalts.  Diese  Gesänge  ersetzten  anfänglich  die  einheimische  Geschichte, 
indem  sie  die  gesammten  Ereignisse  der  Nation,  die  Thaten  ihrer  Führer  und  Helden  in  detaillirter  Dar- 
stellung vortrugen,  wie  diess  aus  dem  Anonymus  Belae  Begis  Notarius  zu  ersehen,  der  seine  oft  erschö- 
pfende Erzählung  zumeist  den  Volksgesängen  entlehnt  hat.  Diese  Gesänge  waren  nicht  nur  unter  den  Krie- 
gern, sondern  im  ganzen  Volke  verbreitet,  wie  diess  ebenfalls  aus  dem  Anonymus  ersichtlich  is',  der  neben 
den  ..cantus  ioculatorum"  stets  auch  die  „fabulas  rusticorum"  erwähnt.  Die  Monotonie  solcher  langen  Be- 
citationen  und  Gesänge  wurde  durch  eine  Art  von  Musikbegleitung  gemildert;  das  Instrument,  welches 
hiezu  diente,  wurde  lant  (Leyer)  oder  hegedö  (Geige),  von  unseren  lateinischen  Chronisten  Cithara 
und  Lyra  genannt;  unter  diesen  Benennungen  hat  man  ein  Saiteninstrument  zu  verstehen;  ob  jedoch 
dieses  mit  dem  Bogen,  oder  den  Fingern,  oder  einem  Klöpfel  gespielt  wurde,  ist  uns  nicht  bekannt.  Bei- 
spiele solcher  Weisen  sind  uns  sechs  und  zwanzig  an  der  Zahl  bei  Tinödi  aufbewahrt,  welche  zwar,  nach 


*)   Die  Belege   hnden  sich  unter  dem  voranstehenden   Originaltexte,   konnten   daher  bei  der  Uebersetzung  rüglich  weggelassen  werden. 
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nach  dieses  Sängers  eigenem  Geständnisse,  ihm  selbst  angehören,  gewiss  aber  auf  älteren  Weisen  beru- 
hen,   oder  deren  Art  folgen,  und  somit  von  deren  Geist  ein  nicht  untreues  Bild  liefern. 

Es  wurde  gesagt,  dass  diese  Lieder  in  der  Vorzeit  die  Stelle  der  Geschichtschreibung  vertraten. 
Sie  erstreckten  sich  nämlich  auf  den  Ursprung  und  alle  Thaten  der  Nation.  Der  Anonymus  sagt  klar  in  seinem 
Vornorte:  , .Es  wäre  unrühmlich  und  höchst  ungeziemend ,  wenn  ein  so  edles  Volk,  wie  das  ungarische, 
seinen  Ursprung  und  all  seine  Grossthaten  den  falschen  Fabeln  der  Bauern  oder  dem  geschwätzigen  Ge- 
sänge der  Joculatorcn  wie  träumend  ablauschen  sollte."  AU  dieses  war  also  in  der  Sage  und  den  Liedern 
des  Volkes  enthalten.  Ein  Theil  der  alten  Heldensage  ist  gleichzeitigen  Ursprungs.  So  erzählt  die 
im  XIV.  Jahrhunderte  geschriebene  Bilderchronik,  welche  Turöci  mit  wenigen  Veränderungen  in  den  I. 
und  IL  Theil  seiner  Compilation  aufgenommen,  dass  die  sieben  Heerführer  selbst  ihre  Thaten  in 
Liedern  verherrlichen  Hessen. 

Einzelne  Thcile  der  Heldensage,  welche  ausdrücklich  erwähnt  werden,  sind  folgende: 

Die  Lieder  von  den  sieben  Heerführern,  deren  wir  so  eben  gedachten. 

Der  siebenbürgisc  he  Heerzug  desTöhötöm.  Diesen  erzählend,  beruft  sich  der  Anonymus 
auf  ein  Verspaar  der  alten  Besinger  dieser  Ereignisse,  welches  auch  er  gereimt  wiedergibt:  „Nam  vole- 
bat,  sagt  er,  Tuhutum  per  se  nomen  sibi  et  terram  acquirere,  ut  dieunt  nostri  ioculatores: 

Oranes  loca  sibi  acquirebant, 
Et  nomen  bonum  aeeipiebant." 

Der  raizische  und  croatische  Feldzug  des  Lehel  und  Bölcs.  Diesen  erzählend,  sagt 
derselbe  Anonymus:  „Wenn  Bir  meiner  gegenwärtigen  Schrift  nicht  glauben  wollt,  nun  denn  so  glaubt 
dem  geschwätzigen  Liede  der  Sänger,  und  den  falschen  Fabeln  des  Volkes ,  welche  die  Hel- 
deuthaten  und  Kricgsführungen  der  Ungern  bis  zum  heutigen  Tage  der  Vergessenheit  entziehen." 

Botonds  Heerzug  nach  Constantinopel.  Auch  dieser  Sage  gedenkt  der  Anonymus,  indem 
er  sagt:  dieses  Ereigniss  bei  keinem  Geschichtschreiber  gefunden,  sondern  dasselbe  bloss  beim  Volke 
gehört  zu  haben. 

Neben  dieser  vielgliedcrigen  Heldensage,  deren  Gegenstand  die  Eroberung  Ungern's  durch  Almus 
und  seine  Gefährten  bildet,  musste  noch  eine  ältere  bestanden  haben:  die  Sage  vom  König  Etele 
(Atila).  Wer  die  Geschichte  des  grossen  Hunnenkönigs  nach  den  abendländischen  Schriftstellern,  den 
nordischen  Dichtern  und  den  vaterländischen  Chroniken  (Kezai,  und  I.  Theil  von  Turöci's  Compilation) 
vergleichend  studiert,  wird  deutlich  fühlen,  wie  viel  und  was  die  letzteren  der  Nationalsage  entlehnt  ha- 
ben !  Selbst  die  Personen  und  Ortsnamen  dieser  atilaischen  Geschichte  deutet  unzweifelbar  auf  altun- 
grische  Duellen.  Doch  ist  uns  auch  eine  ausdrückliche  Berufung  auf  dieselben  aufbewahrt.  Die  Bilder- 
chronik sagt  nämlich,  dass  der  berühmte  Dietrich  von  Bern,  obwohl  von  einem  hunnischen  Pfeil  in  die 
Stirn  getroffen,  dennoch  seiner  Wunde  genas,  und  desshalb  unsterblich  genannt  wurde;  „wie  er  denn 
auch  heut  zu  Tage  noch  in  der  ungrischen  Sprache  „der  unsterbliche  Detre"  heisst."  Worin  konnte 
aber  dieser  Name  aufbewahrt  werden,  wenn  nicht  in  der  Sage?  Und  dass  sich  diese  meist  in  Verse  hüllte, 
wissen  wir;  überdiess  ist  Nicolaus  Oläh's  Auctorität  wohl  entscheidend,  indem  er  in  seiner  der  alten 
Chronik  entnommenen  Erzählung  sich  zugleich  auf  ungrische  historische  Lieder  bezieht,  welche 
noch  zu  seiner  Zeit  (XVI.  Jahrb.)  des  „unsterblichen  Detre"  gedachten. 

Besonders  reichen  Stoff  bot  der  nationalen  Sagenwelt  die  Geschichte  unserer  alten  Könige,  deren 
nicht  geringer  Theil  in  der  Tbat  durch  die  Sage  erhalten  wurde.  Wir  hatten  zwar 
vom  Beginn  des  Reiches  an  geschriebene  „Annalcn,"  deren  der  oft  erwähnte  anonyme  Kanzler  König 
Bela's,  Simon  Kezai  und  Turöci's  alter  Chronist  häufig  erwähnen:  doch  mochten  selbe  aus  ziemlich 
mageren  Aufzeichnungen  bestanden  haben.  Wie  wenig  diese  der  wahren  Geschichtschreibung  bieten 
mochten,  erhellt  aus  dem  aufmerksamen  und  vergleichenden  Lesen  der  beiden  letztgenannten  Schriftsteller. 
Wie  wenig  ist  das,  was  uns  diese  aus  so  grossen  oder  wichtigen  Zeiten,  wie  jene  der  Könige  Ladislaw 
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der  Heilige,  Bela  III.,  Emerich,  Andreas  IL,  Bela  IV.,  mittheilen  konnten;  während  sie  aus  anderen 
Zeiten  so  anziehende,  detaillirte  und  malerische  Darstellungen  bieten.  Uebrigens  hat  Kezai  der  Sage  und 
dem  Volksliede  weniger  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  die  anderen  genannten.  Botonds  byzantinisches 
Abenteuer,  welches  der  Anonymus  desshalb  beseitigt,  weil  er  es  bei  keinem  Geschichtschreiber,  sondern 
bloss  in  der  Sage  fand,  wird  durch  Kezai  aus  derselben  Sage  treulich  nacherzählt,  während  er  die  Ge- 
schichte von  Lehels  Hörn  (welches  nebenbei  gesagt ,  bis  zum  heutigen  Tage  von  den  Jazygern  gläubig 
aufbewahrt,  und  als  Nationalkleinod  verehrt  wird)  ,  für  eine  Fabel  erklärt,  und  sich  auch  vieler  anderer 
schöner  historischer  Motive  entäussert.  Der  Verfasser  der  Wiener  Bilderchronik,  der  keinesfalls  mit  Engel 
für  einen  Abschreiber  und  Fortsetzer  Kezai's  betrachtet  werden  darf,  vielmehr  auch  für  ältere  Zeiten 
neben  Kezai  selbst  von  ausgezeichnetem  Werthe  ist,  da  er  nicht  aus  diesem,  sondern  mit  diesem  aus  ge- 
meinschaftlichen älteren,  zum  Theil  fruchtbaren  Quellen  schöpfte,  hat  die  Volkssagen  besser  gekannt,  oder 
doch  mehr  zu  würdigen  gewusst;  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  ausführlichsten,  schönsten  Abschnitte  seines 
Werkes  entweder  unmittelbar  der  Sage  entnommen  sind,  oder  von  derselben  Leben  und  Colorit  erhalten 
haben.  Wie  verschieden  sind  diese  Partien  in  Form  und  Geist  der  Erzählung  von  jenen,  welche  alten 
Aufzeichnungen,  Jahrbüchern  und  Geschichtschreibern  entlehnt  wurden;  in  jenen  ein  anschauliches 
Detail,  plastische  Dartellung,  religiöse,  gemüthliche  Auffassung,  und  Angesichts  der  Könige  und  Herren 
ein  kahner  Tadel;  hier  trockene  Daten,  moralische,  pfäflische  Betrachtungen,  biblische  Reminiscenzen, 
hie  und  da  gelehrtes  Beiwerk.  Ich  wenigstens  bin  zur  festen  Ueberzeugung  gelangt,  dass  der  erwähnte 
Chronist,  der  nach  König  Karl  Bobert's  Tod  sein  Werk  ausfertigte,  hierin,  wenn  auch  am  Faden  alter  trocke- 
ner Annalen,  hauptsächlich  die  in  der  Sage  und  den  V  olksgesängen  leb  ende  Geschichte 
niederschrieb.    Insbesondere  mögen  folgende  Partien  dem  Volksliede  entnommen  sein: 

Ungern's  Eroberung  durch  Arpad.   C.  III. 

Die  Schlacht  bei  Eisenach.  C.  IX. 

Die  Schlacht  bei  Augsburg,  und  der  Tod  des  Lehel  und  Bölcs.  C.  XXV.  —  Anony- 
mus, der  diese  verlorene  Schlacht  in  die  Zeiten  Zsolta's  versetzt,  weiss  nichts  vom  Leherschen  Hörn, 
Kezai  hingegen  läugnet  diese  Geschichte. 

Botonds  Feldzug  nach  Constantinopel.  C.  XXVI.  —  Wird  auch  von  Kezai  erzählt.  — 
Dass  diese  I  rzählung  aus  den  Liedern  geschöpft  ist,  bezeugt  Anonymus,  wie  diess  aus  dem  Obigen  er- 
sichtlich ist. 

Prinz  Bela's  Zweikampf  mit  dem  Herzog  von  Pommern.    C.  XXXVIII. 

Andreas  und  Bela  in  Värkony.   C.  XLIV. 

Die  Schlacht  bei  Cserhalom.  C.  XLIX.  —  Der  Lieder,  welche  jene  Schlacht  besangen, 
gedenkt  ein  neuerer  Schriftsteller  des  Auslandes,  Gebhardi,  aus  einer  mir  nicht  erinnerlichen  Quelle. 

König  Salomo's  Thaten  und  Ende.  C.  L  —  LVI. 

König  Stephan  IL  C.  LXIIL 

Bela  der  Blinde  und  Borich.  C.  LXIV. 

Aus  späteren  Zeiten  werden  folgende  historische  Volksgesänge  von  ungrischen  Schriftstellern 
e  r  w  ä  h  n  t : 

Clara  von  Zäh.    Bei  Istvänfi. 

Die  Hinrichtung  Stephan  Kont's.  Der  diessfallsigen Lieder  gedenkt  Tinödi  als  solcher,  welche 
noch  zu  seiner  Zeit  gang  und  gebe  waren. 

Die  Hinrichtung  der  zweiundreissig  Edlen.    Gleichfalls  bei  Tinödi. 

Der  Sieg  auf  dem  Brotfelde.  Diese  Lieder  werden  von  Bonfini,  und  etwa  hundert  Jahre  spä- 
ter von  Johann  Liszti  erwähnt. 

Romantische  Sagen  mit  wahrscheinlich  historischer  Basis : 

Tot  Lörinc  Höllenfahrt.  Noch  von  Sändor  gekannt. 
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Tai'  Lörinc  Traum.  Erwähnt  in  Tinödi's  Sigmunds-Chronik. 

Die  Thaten  und  Ahenteuer  des  Töldi  Miklös.  Aus  diesen  Liedern  trug  Ilosvai  seinen 
Toldi  zusammen. 

Selbst  Lieder,  fremden  Sagen  entnommen,  linden  wir  erwähnt,  wie  z.  B. : 

Die  Thaten  des  Fliesen  Roland,  zweifelsohne  der  Kärlingischen  Heldensage  entlehnt.  Diese 
und  andere  Heldenlieder  ergötzten  den  Knaben  Matthias  Hunyadi,  nachmaligen  König,  ganz  besonders,  wie 
Galeoti  erzählt. 

Diese  historischen  und  fabulösen  Volkslieder  konnten  wir,  durch  Folgerung  oder  mit  Bestimmtheit, 
ihrem  Inhalte  nach  anführen.  Auch  sahen  wir,  dass  manche  derselben  gleichzeitig  entstanden;  wir  sahen, 
dass  sie  zuweilen  selbst  von  Geschichtschreibern  werth  befunden  wurden,  ausgebeutet  zu  werden;  wir 
sahen  endlich,  dass  sie  von  den  ältesten  Zeiten  her,  nach  Pray  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  fortlebten. 
Sie  wurden  weit  und  breit  vom  Volke  und  den  Kriegern  gesungen;  und  wir  hatten  unsere  Barden  und 
Sänger,  die,  wie  gesagt,  hegedös  genannt,  historische  Gesänge  mit  Begleitung  von  Saiten-Instrumen- 
ten, an  freien  Plätzen,  in  Schenken  und  Gränzhurgen  vortrugen,  meist  aber  bei  Festen  und  Gelagen,  so 
dass  diese  ohne  Musik  und  historischen  Gesang  gar  nicht  gedacht  werden  können.  Es  mögen  einige  Be- 
lege folgen.  Mit  Uebergehung  dessen,  was  wir  hinsichtlich  der  diessfällsigen  Hofgebräuche  König  Etele's 
aus  Priscus  Rhetor  lernen  ,  lesen  wir  beim  Anonymus,  dass:  „nachdem  Arpad  glücklich  in  Etele's  Burg 
eingezogen ,  seine  Ungern  in  grossen  Freuden  daselbst  täglich  schmausten ,  und  bei  Melodien  aller  Art, 
bei  dem  süssen  Klange  der  Zither  und  der  Pfeifen  und  den  Liedern  der  Sänger  sich  ergötzten."  Bei 
der  Tafel  des  Reichsverwesers  Johann  Hunyadi  wurden  Gesänge  vom  riesigen  Boland  und  andern  Helden 
und  Kämpfen  vorgetragen,  welchen  der  kleine  Matthias  ein  so  eifriges  Ohr  lieh,  dass  er  durch  die  abge- 
sungenen Heldentbaten  hingerissen,  darüber  Speise  und  Trank  vergass.  Auch  nachher,  als  er  schon  die 
Krone  trug,  blieb  der  Gesang  eine  der  Würzen  seines  Tisches.  Ein  Gleiches  berichtet  Galeoti  vom  Wis- 
senschaft- und  kunstliebenden  Waizner  Bischof  Niklas  Bätori.  Solcher  Tischgesänge  gedenken  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  Sambucus  und  Telegdi,  welch'  letzterer  die  leidenschaftliche  Liebe  tadelt,  mit  wel- 
cher die  Ungern  der  Musik  und  dem  Tafelgesange  ergeben  sind.  Solch  allgemein  verbreiteter  Hang  zum 
Gesang  machte  eine  eigene  Sängerzunft  nöthig,  welche  bei  den  alten  Herzogen,  Königen  und  Burgherren 
einen  unentbehrlichen  Theil  ihres  Hofstaates  bildete.  Cornides  führt  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1292 
an.  aus  welcher  deutlich  hervorgeht,  dass,  wie  einst  zur  Erhaltung  der  königlichen  Jäger,  Fischer, 
Marschälle,  Köche  u.  s.  w. ,  eigene  Landgüter  bestimmt  waren,  dasselbe  auch  hinsichtlich  der  königli- 
chen Hofsänger  der  Fall  war.  Und  in  der  Thal  konnte  es  bei  Höfen,  wie  die  eines  Job.  Hunyadi,  König 
Matthias,  Niki.  Bätori,  nicht  dem  blossen  Zufall  anheimgestellt  bleiben,  ob  gute  oder  ungelehrte  Sänger 
dieser  Pflicht  oblagen;  somit  wäre  es  für  gewiss  anzunehmen,  dass  Jünglinge  von  guter  Anlage  schon 
frühe  zur  Bardenschaft  herangebildet  wurden,  wenn  wir  auch  hierin  jedes  geschichtliche  Datum  entbehr- 
ten. Zum  Glück  erhielt  uns  aber  Tinodi  ein  interessantes  Beispiel  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  aus 
der  Umgebung  des  unsterblichen  Helden  von  Dregely,  Georg  Szondi,  indem  er  von  diesem  erzählt,  dass 
er.  um  seine  beiden  Sängerp agen  vom  gewissen  Untergange  zu  retten,  selbe  vor  dem  Fall  der 
Festung  dem  Schutz  des  Belagerers,  Ali  Basa,  empfohlen  hat. 

Es  ist  ein  unersetzlicher  Verlust  für  die  politische ,  die  Cultur-  und  Sittengeschichte  der  ungrischen 
Nation,  dass  sich  Niemand  fand,  der  diese  Gesänge,  so  lange  sie  noch  lebten,  aus  dem  Munde  der  Sän- 
ger und  des  Volkes  niedergeschrieben  der  Nachkommenschaft  überliefert  hat.  Die  damalige  Schrift- 
stellerwelt war  durchaus  scholastisch  gebildet,  und  hegte  Verachtung  gegen  Alles,  was  unter  des  Lebens 
freiem  Himmel  sprosste.  Nebstbei  war  das  Wahre  in  denselben  mit  der  Dichtung  gepaart,  daher  schon 
König  Bela's  Kanzler  die  Sage  stereotypisch  ..falsch",  die  Lieder  der  Sänger  ..geschwätzig"  nennt,  nicht 
ahnend,  dass  die  gescliichtliche  Kritik  das  Walire  vom  Falschen  einst  mit  sichrer  Hand  getrennt  hätte, 
und  dass  die  Dichtung  selbst   eine  grosse  Wahrheit  ist,  da  sie   die  Gesinnung,  Auffassung,  die  ganze 
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Geistesrichtung  des  Volkes  treu  bewahrt,  deren  Erkenntniss  eine  Ergänzung  der  Geschichte  ist,  nicht 
weniger  wichtig  als  die  Geschichte  selbst.  Wie  viel  grösser  wäre  der  Dienst  gewesen,  den  er  und  Kezai 
und  der  Compilator  der  Bilder-Chronik  der  Nation  und  der  Wissenschaft  geleistet  haben,  wenn  sie  ihre 
Quellen  treu  und  unverändert  wiedergegeben  hätten.  Und  welch  unschätzbare  Quelle  ungrischer  Sprach- 
kenntniss  und  Sprachgeschichte  besässen  wir  in  denselben !  Doch  wären  wohl  die  Früchte  ihrer  Soro-e  bis 
auf  unsere  Zeit  gelangt  ?  Schwerlich ;  ist  doch  die  ungrische  Sprache  schon  unter  Stephan  I.  geschrieben 
worden,  und  wie  wenig  hat  sich  aus  den  auf  ihn  gefolgten  fünf  Jahrhunderten  erhalten!  Zu  wundern  ist 
es  aber,  und  muss  der  Kurzsichtigkeit  der  neueren  Zeit  zugeschrieben  werden,  dass  die  Beispiele  des 
Auslandes  nicht  im  fünfzehnten,  ja  nicht  einmal  in  dem  druckliebenden  sechzehnten  Jahrhundert  bei  uns 
Nachfolger  gefunden,  und  Jene,  die  sich  auf  geschichtliche  Volkslieder  beziehen,  nicht  einmal  eine  Zeile 
aus  denselben  uns  aufbewahrt  haben. 

Diese  Lieder  konnten  nicht  ohne  dichterischen  Werth  sein.  Was  im  Volk  entsteht,  kann  sich  bei  dem- 
selben ohne  solchen  nicht  erhalten.  Somit  bleibt  immer  nur  das  Beste,  und  wie  dieses  von  Mund  zu  Mund, 
von  Generation  auf  Generation  sich  fortpflanzt,  ändert  es  sich,  und  es  setzen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Perlen  des  poetischen  Volksgeistes  auf  dasselbe  an.  Schon  besitzen  wir  einige  reiche  Sammlungen  unsrer 
Sprichwörter,  unserer  Volkslieder.  Welche  gesunde  Natur,  Empfindung,  Phantasie,  Lebensweisheit!  Wie 
Vieles  von  noch  höherem  Werthe  wäre  uns  in  jener  Gattung  unsrer  ernsten  Poesie  aufbewahrt  worden, 
welche  sich  mit  den  öffentlichen  Interessen  und  den  schönen  Thaten  der  Nation  beschäftigte !  Wir  sind 
aber  Mann  geworden  ehe  wir  die  Schätze  unsrer  Jugend  sorgfältig  gesammelt  und  aufbewahrt  haben,  und 
zum  Mannesalter  heran  gereift ,  haben  wir  sie  vernachlässigt  und  vergessen.  Um  wie  viel  glücklicher  waren 
in  dieser  Hinsicht  unsere  serbischen  Nachbaren,  die,  als  sie  ihr  Jugendalter  noch  nicht  verlebt  und  ihre 
poetischen  Schätze  durch  die  gebildeten  Völker  schätzen  gelernt  hatten,  diese  der  Vergessenheit  bei  Zeiten 
entrissen.  Bei  uns  haben  Schriftsteller  die  Volksdichter  abgelöst  und  durch  gedruckte  Arbeiten  das  lebendige 
geschichtliche  Lied  verdrängt,  ohne  es  durch  etwas  Besseres  zu  ersetzen.  Denn  leider  fand  sich  lange  kein 
Mann  von  Talent,  der  die  Schönheiten  der  Volkspoesie  in  die  neue  poetische  Literatur  zu  übertragen 
befähigt  war;  und  so  kann  jener  Periode,  welche  die  Volkspoesie  ablöste,  jeder  andere  nur  nicht  dich- 
terischer Werth  zugeschrieben  werden. 

§.  2. 

Aufangc  der  ungrischen  epischen  Literatur.  —  Ihre  Gattungen  und  Vertreter.  —  Das  „historische  Lied." 

Der  Anfang  der  epischen  Literatur  der  Ungern  muss  ins  XVI.  Jahrhundert  gesetzt  werden ;  da 
die  wenigen  historischen  Lieder,  die  uns  ältere  Handschriften  aufbewahrt  haben,  entweder  ungewissen 
Zeitalters  sind,  wie  z.  B.  das  berühmte  „Emlekezzenk,"  welches  nebenbei  gesagt  auch  weder  genug 
wichtig  noch  genug  verbreitet  war ,  um  als  Ausgangspunct  der  epischen  Literatur  betrachtet  zu  wer- 
den; oder  in  Ton  und  Form  mehr  dem  Gebiete  der  Lyrik  angehören,  wie  das  durch  mich  edirte 
Lied  auf  den  König  Läszlö  den  heil. ,  das  Denklied  auf  König  Matthias ,  das  Klagelied  auf  Both  Jänös* 
Ende,  letztere  durch  Döbrentei  aufgefunden.  Erst  dann,  als  die  Segnungen  der  neu  erfundenen  Dru- 
ckerpresse sich  auch  über  Ungern  zu  verbreiten  begannen,  sehen  wir  wie  durch  einen  Zauberschfag  eine 
Schaar  Schriftsteller  sich  erheben,  die  in  dieser  Gattung  eine  unerwartete  Thätigkeit  entwickelten, 
welche  das  religiöse,  das  politische,  und  das  Bedürfniss  nach  Zeitvertreib  hervorgerufen 
hat.  Nach  diesen  drei  Bichtungen  theilen  sich  die  ungrischen  Epiker  des  XVI.  Jahrhunderts  in  drei  Haupt- 
classen.  Der  Vater  der  religiösen  Epik,  welche  ihren  Stoff  der  Bibel  und  der  Geschichte  der  Väter 
und  der  Heiligen  entlehnte,  wurde  Andreas  Batizi  im  Jahre  1540,  dem  noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  Sebastian  von  Tinöd,  Stephan  von  Csike,  Peter  von  Käkony,  Michael  von  Szeremlyen,  Paul 
aus  Baranya,  Blasius  Szekely,  Emerich  Fekete,  Kasuar  von  Bia,  Andreas  von  Dezs  und  Michael  von  Sztära, 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Michael  Tanjai,  Matthias  Nagy  von  Bänka,  Matthäus  von  Siebenbürgen  (Er- 
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delyi),  Frater  Kaspar,  Johann  Torkos,  Peter  Selymes  von  Horva,  Niklas  Borncmisza,  Niklas  von  Sztära, 
Kaspar  von  Decs,  Georg  von  Tolna,  Stephan  von  Ilyefalva  und  einige  Ungenannte  folgten.  Von  der  zwei- 
ten Hauptelasse,  deren  Thätigkeit  mehr  der  nützlichen  und  hildenden  Unterhaltung  zugewendet  war,  hat 
ein  Kreis,  dein  Beispiele  des  ungenannten  Uebersetzers  der  schönen  Magelone  (1535)  folgend,  die  italieni- 
sche französische  und  deutsche  Romantik  ausgebeutet,  zu  deren  Zahl  Paul  Istvänfi,  des  berühmten  Ge- 
schichtschreibers Vater,  Kaspar  Vasfai,  Georg  von  Enyed,  Stephan  Fabrici,  Niklas  Fazekas  von  Bogät, 
Stephan  von  Sövär,  Albert  von  Görgö  gehören,  deren  Schriften  jedes  Jahr  neu  gedruckt,  bis  zum  heuti- 
gen Tag  noch  in  den  Händen  des  Volkes  leben.  Ein  zweiter  Kreis  hat  nach  Peters  von  Idar  (1548)  Vor- 
o-aiur  altclassischc  Stolle  bearbeitet,  als  da  sind  Ilorvai,  Johann  von  Tälnok,  Laurentius  Vajda,  Peter  von 
Huszt,  Matthias  von  Csäktornya,  und  mehrere  Ungenannte.  Den  dritten  Kreis  der  zweiten  Hauptelasse 
bilden  die  Bearbeiter  fremder,  alter  und  neuer,  historischer  Stoffe,  als:  Andreas  von  Cseger, 
Franz  Töke,  Michael  von  Sztära,  Georg  von  Varsäny,  Andreas  von  Valkö,  Fazekas,  Kaspar  Veres  und 
Michael  von  Csereny.  Wir  wollen  hier  mit  Uebergehung  dieser  beiden  Classen  die  dritte  abhandeln,  deren 
Männer  theils  aus  der  Nationalsage,  theils  aus  der  älteren  oder  gleichzeitigen  vaterländischen 
Geschichte  geschöpft  haben.  Wir  beginnen  mit  dem  erwähnten  Liede  von  Pannonien's  Eroberung :  „Em- 
lekezzenk;"  diesem  folgt  Andreas  Farkat  (1538)  mit  seiner  „hebräisch-ungrischen  Kronik,"  welche  zwar 
mehr  ein  Tendenzgedicht  als  ein  rein  erzählendes  ist ,  jedoch  gerade  durch  seine  Tendenz  sich  den 
übrigen  Epikern  anschliesst;  von  ihm  gehen  wir  zu  Sebastian  von  Tinöd  über,  dem  verdientesten 
Bearbeiter  des  „historischen  Gesanges"  dem  in  diesem  Jahrhunderte  Nagy  von  Bänka,  Horvai,  Niklas 
von  Görcsen,  Valkai,  die  beiden  Temesväri,  Demetrius  von  Ganid,  Ambrosius  von  Gosärvära,  Fazekas, 
Stephan  von  Szöllös  und  Martin  von  Gyuta  folgten,  bis  nach  geraumer  Zeit  Zrinyi  den  historischen  Ge- 
sang auf   die  Höhe  der  Epopöie  erhoben  hat. 

§•  3. 

Das  älteste  historische  Lied  „Emlekczzenk"  —  Der  Verfasser  ist  nicht  Csäti.  —  Dessen  Alter  ungewiss.  — 

Seine  Quelle  und  sein  Werk. 

Das  älteste  historische  Lied,  welches  sich  bis  jetzt  erhalten  hat,  ist  jenes  von  der  Besitznahme  Pannoniens 
durch  Arpäd,  und  beginnt  mit  den  Worten  :  „Emlekezenkregiekrel"  („Gedenken  wir  unsrer  Altvordern!"). 
Der  aufmerksame  Pray  warder  erste,  der  desselben  im  Jahre  1 774  mit  folgenden  Worten  erwähnte: 
pairia  cantUena  seculi  XIV.,  quam  ex  vetusüore  sumlam  esse,  non  modo  orthographia,  sed  rhgthmorum 
ac  slructurae  rudilas  docet.  Von  diesem  erhielt  es  Cornides,  von  diesem  Revai,  bis  es  in  Stephan 
Horvät's  Besitz  kam.  Bisher  hat  man  davon  zwei  Ausgaben;  die  Revai'sche,  genau  nach  dem  Origi- 
nale, und  zugleich  mit  heutiger  Lesung  ');  und  meine,  nach  heutiger  Lesung,  und  mit  drei  Strophen  er- 
gänzt, welche  nach  Horvät's  Behauptung  das  Lied  nach  einer  Lücke  schliessen  ')..  Graf  Johann  Mai- 
läth  versetzt  es  in  die  Zeit  Bela  IV.  (1173  —  96)  ,  schreibt  es  dem  Anonymus  (den  er  für  dieses  Königs 
Kanzler  hält)  zu  und  behauptet,  dass  das  XXV.  Capitel  des  Letzteren  mit  dem  Inhalte  des  Liedes  auffal- 
lend übereinstimme3).  Pray  schreibt  es,  wie  wir  bereits  gesehen,  dem  XIV.  Jahrhunderte  zu  ,  und  meint. 
dass  es  aus  einem  älteren  Texte  hervorgegangen  sei ;  Revai  setzt  die  „Handschrift"  zwischen  das  Ende  des 
XIV. und  den  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts;  Stephan  Horvät  endlich  in  die  Zeit  nach  der  Mohacser  Schlacht, 
und  hält  Demetrius  Csäti  für  den  Verfasser,  der  sich  in  der  letzten  Strophe  als  solchen  nennt.  Nun  finde 
ich  zwar  einen  Demetrius  Chath  in  der  Zeit  zwischen  1494  und  1509  unter  den  ungarischen  Studiren- 
den  der  Krakauer  Universität;    auch  stimmen  die  Worte  der   letzten  Strophe:  „Dies  wurde  geschrieben 


')   Revai,   Elegyer  Versei.   Press)).    17S7.   p.   273.  etc. 

'-')   Toldy's   Handbuch   der  ungrischen   Poesie.   Peslh  u.  Wien.    182S.    I.  Bd.    p.    G.    elc. 

5)    Magyaiische   Gedichte.    Stuttgart  und   Tübingen    1825.   p.   XVII. 
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als  Ungern  in  tiefer  Trauer  lag"  mit  der  Lage  des  Landes  nach  dem  Moliäcser  Tage  überein  :  ob  aber 
die  oben  erwähnten  drei  letzten  Strophen  zu  diesem  Liede  gehören,  ist  wohl  mehr  als  zweifelhaft.  Die 
Erzählung  ist  nämlich  mit  der  Strophe,  welche  Revai's  Text  schliesst,  in  der  That  abgeschlossen, 
bildet  ein  volles ,  abgerundetes  Ganzes,  dem  überdiess  jener  Anhang  gänzlich  fremd  ist ;  denn  während 
die  Darstellung  des  Liedes  mit  der  vaterländischen  Chronik  genau  übereinstimmt ,  weicht  der  Anhang, 
welcher  den  Herzog  Buda  zu  Arpäd's  Nachfolger  macht,  sowohl  von  der  Nationalsage  und  der  Ge- 
schichte, als  insbesondere  von  der  Quelle  dieses  Liedes,  worüber  wir  uns  sogleich  näher  äussern  wer- 
den, gänzlich  ab.  Hiezu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  nach  Horvät  selbst  die  Handschrift  zwischen 
jenein  wahren  Ende  des  Liedes  und  den  Csäti'schen  drei  Strophen  eine  Lücke  zeigt.  Mailäth's  An- 
sicht, der  Bela's  Kanzler  zum  Verfasser  macht,  fällt  um  so  mehr  zusammen,  da  zwischen  dem  durch  ihn 
dürfen  Kapitel  und  dem  Inhalte  des  Liedes  nicht  nur  keine  Gemeinschaft  besteht,  sondern  beide 
zwei  von  einander  gänzlich  verschiedene  Ereignisse  behandeln;  denn  der  Anonymus  erzählte  Töhötöm's 
Auskundschaftung  in  Siebenbürgen,  und  was  deren  Folge  war,  die  Besiegung  Gelu's 
und  die  Eroberung  Siebenbürgens;  während  das  alte  Lied  Arpäd's  Gesandtschaft  an 
Swatopolk  und  die  Einnahme  des  Donaulandes  besingt ,  welch  letztere  überdiess  Anonymus, 
der  Swatopolk  gar  nicht  kennt,  von  Zalär  sprechend,  sehr  abweichend  darstellt. 

Wir  wollen  nun,  mit  Beseitigung  des  Horvät'schen  Schlusses  und  der  Autorschaft  des  Anony- 
mus sowohl  als  Csäti's,  dem  Alter  des  Liedes  nachspüren,  wobei  uns  die  Quelle,  die  Sprache  und  die 
Schreibart  desselben  führen  mö<ren. 

Vor  Allem  linden  wir,  nach  sorgfältiger  Vergleichung  des  Inhaltes  unseres  Liedes  mit  den  altun- 
grischen  Geschichtsbüchern,  in  jener  Darstellung  die  unzweifelbare  Quelle  desselben,  — ich  möchte 
sagen,  dessen  Original,  —  welche  die  Wiener  Bilderchronik  (1358),  Heinrich  Mugl  ein's  deutsche  Ueber- 
setzung  derselben  (erwiesenermassen  von  1365)  und  die  Ofner  Chronik  (1473)  mit  geringen  Abweichun- 
gen darbieten,  und  welche  Turöci,  ebenfalls  mit  einigen  Abänderungen,  in  seine  Compilation  (1488)  auf- 
genommen hat;  so  zwar,  dass  das  Zusammenlesen  der  übereinstimmenden  Verse  des  Liedes  einer-,  und 
der  betreffenden  Stellen  von  Turöci  und  Muglein  (da  beide  edirt  sind)  andererseits  diese  Behauptung 
zur  Gewissheit  erheben  4).  Nicht  nur  der  Gang  der  Erzählung,  sondern  die  Identität  der  Worte  selbst 
lassen  auch  nicht  den  leisesten  Zweifel  auftauchen,  dass  der  ungrische  Sänger  seine  Darstellung  nicht 
unmittelbar  aus  der  erwähnten  anonymen  Chronik  entlehnte,  gleichwie  jener  Reimchronist,  der  seine  Arbeit 
König  Ludwig  I.  gewidmet  hat 5) ,  ebenfalls  diesen  Text  versifizirte ,  in  barbarischem  mittelalterlichen 
Latein  zwar,  jedoch  nicht  ganz  ohne  Geist.  Hieraus  ergibt  sich  hinsichtlich  des  Alters  unseres  Liedes  der 
Schluss ,  dass  man  es  nicht  über  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  zurücksetzen  kann ,  wofern  nicht  jene 
Chronik  selbst  älter  ,  und  nur  deren  Ende,  als  spätere  Ergänzung,  aus  Ludwig's  Zeit  (1358)  herstammt, 
was  wohl  auch  Manches  für  sich  hat.  Pray  kann  also  Becht  haben,  wenn  er  das  Lied  ins  XIV.  Jahrhun- 
dert setzt ,  da  die  Sprache  mit  dieser  Annahme  nicht  streitet;  denn  es  fehlen  darin  nicht  manche  Spuren 
der  alten  Sprache,  sowohl  in  den  grammatischen  Formen  als  den  Worten.  Die  Orthographie  zeigt  das- 
selbe Schwanken,  wie  alle  altungrischen  Denkmäler;  jedoch  weicht  sie  in  der  Schreibung  jener  ein- 
fachen Laute,  welche  im  Ungrischen  heut  zu  Tage  durch  zwei  Buchstaben  oder  sonstige  Zeichen  ausge- 
drückt werden,  von  letzteren  in  Vielem  ab. 

So  finden  sich  in  Revai's  —  Ausgabe  auf  die  wir  freilich  nicht  so  sicher  bauen  können,  als  hätten  wir 
das  Original  vor  uns  —  jene  Buchstabenformen  durchaus  nicht  vor,  welche  im  XV.  und  im  Anfange  des  XVI. 
Jahrhunderts  für  es,  gy,  lg,  ny,  ö  üblich  waren  (i,  g,  f,  n,  o);  das  es  wird  bald  mit  ch  bald  mit  chg  aus- 
gedrückt, eine  Art,  welche  sich  schon  im  XIV.  Jahrhunderte  findet,  später  durch  die  angeführte  verein- 

*)   Diese  Zusammenstellung  findet  sich   oben  auf  Pag.    374-6. 
s)  Siehe  diese  Chronik  in   Engel'a  DIonum.  Ungrica.  Wien   1S09. 
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fachte  Form  vordrängt,  im  XVI.  Jahrhunderte  wieder  auflebte ;  c  wird  immer  mit  z  wiedergegeben,  i  und  j 
beinahe  constant  mit  w,  daher  ich  geneigt  bin,  die  ..Handschrift"  in  die  Zeit  um  1530  zu  setzen,  ohne 
jedoch  zu  verhehlen,  dass  das  Alter  der  letzteren  nur  durch  die  Einsicht  derselben  mit  Sicherheit  bestimmt 
werden  kann.  Der  fehlerhafte  Versbau,  den  Pray  hervorhebt,  gibt  uns  keine  Aufklärung;  denn  während 
z.  B.  das  alte  Lied  des  heiligen  Bernhards,  welches  uns  im  Gebetbucbe  der  Benigna  Magyar  von  1513 
erhalten  wurde,  im  Ganzen  viel  Wohlklang  besitzt,  zeigt  das  ganze  XVI.  Jahrhundert  hierin  einen  wahren 
Rückschritt.  Das  Schema  jedoch,  in  welchem  acht-,  neun-  und  zehnsylbige  Zeilen  ohne  ein  bestimmtes 
Gesetz  abwechseln,  eilf-  und  zwölfsylbige  aber  sich  nur  selten  und  bloss  aus  Noth  vorfinden,  scheint 
mir  in  der  That  auf  eine  ältere  Zeit  hinzuweisen,  da  sich  das  XVI.  Jahrhundert  bereits  in  eilf-  oder  zwölf- 
zeiligen  Versen  bewegte,  deren  vier  eine  Strophe  bildeten;  ausgenommen  Tinodi's  und  Ilosvai's  Weise, 
die  gern  die  letzte  Zeile  jeder  Strophe  mit  einer,  manchmal  auch  mit  zwei  Sylben  vermehrten;  und  Bänkai's, 
der  sich  eine  Versform  nach  Art  mancher  Kirchengesänge  erst  später  schuf.  —  Uebrigens,  welcher  Zeit 
auch  die  Handschrift  angehören  möge,  gegen  Pray's  Annahme  spricht  nichts ,  wenn  wir  auch  gestehen 
müssen,  dass  der  vorhandene  Text  auch  neuer  sein  könne ,  dessen  manche  Ungleichheiten  jedoch  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  eine  sehr  alte  Basis  annehmen  lassen. 

Poetisches  Verdienst  besitzt  dieses  historische  Lied  nicht.  Es  erzählt  ohne  Zierwerk,  was  ihm  übrigens 
zum  Lobe  gereicht,  und  nur  zu  nüchtern  das,  was  die  Chronik  aus  der  es  geschöpft  ist  oft  mit  Wärme 
darstellt,  die  lateinische  Reimchronik  aber  mitunter  auch  colorirt.  So  z.  B.  mahlt  diese  den  Swatopolk 
Iblgendermassen : 

Zuetopoluch  vocatus 
Fuit  dux  regionis 
Simplicitati  datus 

und  weiter  unten: 

Tunc  dux  agricultores 
Hos  fore  aestimavit, 
Decipitur  num  sanguis 
Simplex  ex  puritate 
Cito  dum  fraudis  unguis 
Hüne  mellit  falsitnte  etc. 

während  unser  anonymes  Lied  sich  höchstens  eine  insulse  Etymologie  mit  dem  Namen  der  Stadt  Dezs 
erlaubt,  den  es  von  dem  dreimaligen  Ausrufe  der  ungrischen  Heerführer  ,,Deus!"  herleitet,  und  welche 
wohl  in  eine  mittelalterliche  lateinische  Chronik  bineingepasst  hätte;  —  aber  in  ein  ungrisches  Lied?  .  .  . 
Uebrigens  ist,  nebenbei  gesagt,  auch  diese  Stelle  ein  Beweis,  dass  nicht  die  Chronik  dieses  Lied  ausge- 
beutetem!, wie  manche  meinten,  sondern  der  umgekehrte  Fall  Statt  fand,  wie  diess  von  uns  nachgewiesen 
worden  ist. 

So  viel  von  diesem  berühmten  historischen  Liede,  welches,  wenn  auch  einem  unbestimmten  Zeit- 
alter angehörend,  jedenfalls  unter  den  übrig  gebliebenen  das  Aelteste  ist. 

Die  jüdisch-ungrischc  Chronik  des  Andreas  Farkas.  —  Deren  Inhalt  und  politische  Tendenz. 

Als  Stephan  von  Gälszecs  sein  Büchlein  „von  der  Christlichen  Lehre"  (A  keresztyeni  tudomänyröl) 
im  J.  1538  zu  Krakau  herausgab,  hatte  Andreas  Farkas,  über  dessen  Lebensumstände  wir  weiter 
nichts  wissen ,  nach  Bod's  Zeugniss  demselben  eine  Reimchronik  angehängt,  mit  dem  lateinischen  Titel : 
..Chronica  de  introduetiöne  Scytharum  in  Ungariam  et  Iudaeorum  de  Aegypto"  Der  gelehrte  Biblio- 
graph Jankowich  bezweifelte  die  Existenz  dieser  Chronik,  da  er  selbe  weder  dem  Galszesci  angebunden, 
noch  selbstständig  je  vorgefunden.  Meiner  Meinung  nach  war  kein  Grund  vorhanden  an  Bod's  Angabe  zu 
zweifeln,  da  er  Gälszecsi's  erwähntes  Buch  reeensirt,  somit  es  gesehen,  folglich  auch  Farkas's  Chronik,  ob 
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diese  selbem  angedruckt  oder  bloss  angebunden  war,  gewiss  in  Händen  gehabt  bat.  Und  in  der  Tbat  ist 
uns  dieses  in  seiner  ersten  Ausgabe  nunmehr  wahrscheinlich  nicht  mehr  vorhandene  Werkchen  sowohl  in 
Peter  Bornemisza's  Liederbuche  (1582),  als  mit  wenigen  Varianten  in  der  Göncischen  Sammlung  (1592) 
aufbehalten,  deren  jede  so  viel  wir  wissen  freilich  nur  in  drei  Exemplaren  dem  Untergange  entkam,  so- 
mit zu  den  seltensten  Büchern  gehört. 

In  beiden  Liedersammlungen  fehlte  der  Name  des  Verfassers.  Bei  Bornemisza  lautet  der  Titel : 
„A  zsidö  es  maggar  nemzetröl.  Mikepen  az  i'tr  isten  Izraclnek  nepet  Egyiptomböl  es  hasonlökepen  a 
maggarokat  Scgthidböl  kihozta."  (Von  der  jüdischen  und  der  ungri  sehen  Nation.  Wie 
Gott  der  Herr  das  Volk  Israel  aus  Aegypten  und  gleicherweise  die  Ungern  aus  Scythien  herausgeführt.) 
Bei  Gönci  fehlt  der  erste  durchschossene  Satz  der  Aufschrift.  Der  Verfasser  zieht  eine  Parallele  zwischen 
den  Schicksalen  der  Juden  und  der  Ungern:  erzählt  wie  Gott  Mosis  Volk  aus  Aegypten  über  das  rothe 
Meer  nach  Kanaan,  und  die  Ungern  aus  Scythien  über  den  Don  nach  Ungerland  geführt ;  die  Ursache 
dieser  Auswanderung  war  nach  ihm,  dass  die  Ungern,  obwohl  mächtig  in  ihrer  alten  Heimat,  doch  der 
Abgötterei  ergeben,  von  Gott  den  Wink  erhielten,  gegen  Westen  ein  anderes  Vaterland  zu  suchen.  Wieder 
zu  Israel  übergehend,  setzt  er  auseinander,  wie  Gott  dieses  Volk  mit  guten  Fürsten  beschenkt,  so  lange  es 
seine  Befehle  ehrte ;  und  wie  viel  Uebeles  dann  von  heidnischen  Feinden  leiden  musste,  als  es  sich  von  ihm 
wegwandte :  ebenso,  meint  er,  wurden  auch  den  Ungern  von  Atila  bis  zum  ,. jungen  König  Ludwig"  (11. 
1526)  viele  gute  Fürsten,  reiche  Provinzen  u.  s.  w.  zu  Theil,  bis  sie  —  verschiedenen  Lastern  ergeben, 
die  der  Verfasser  en  detail  aufzählt,  wodurch  er  in  der  That  einen  wichtigen  Beitrag  zur  ungrischen  Sit- 
tengeschichte liefert,  —  durch  den  Türkenkaiser  geschlagen  wurden,  wie  die  Juden  durch  Nabukodono- 
sor;  und  wie  diese  in  die  babylonische  Gefangenschaft  gerielhen,  so  fanden  auch  unzählige  Ungern  in  der 
Türkei  ihr  Babylonien.  Die  Zurückgebliebenen  krönten  König  Johann  zu  ihrem  Herrn ;  jedoch  zerfielen  sie 
unter  sich  und  ein  anderer  Theil  brachte  sieb  aus  Deutschland  einen  König,  das  Oberland  ging  verloren 
(der  Verfasser  meint  das  Donau-Ungern,  welches  König  Ferdinand  I.  huldigte)  und  das  Beich  versank 
in  Elend.  Das  dritte  Mal  sich  den  Juden  zuwendend,  erzählt  er,  wie  diese  aus  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft befreit  wurden,  wie  ihnen  Gott  Propheten  und  seinen  Sohn  als  Heiland  gesendet,  den  sie 
aber  tödteten,  wesshalb  sich  Gott  gänzlich  von  ihnen  abgewendet  hat,  und  Jerusalem  der  Zerstörung 
anheimfiel.  So,  fährt  er  fort,  sendete  Gott  auch  uns  Weise  und  Lehrer  (die  Verbreiter  der  neuen  Lehre), 
die  wir  aber  nicht  anerkennen,  und  somit  Christus  verleugnen.  Demgemäss  wendet  sich  der  Verfasser 
schliesslich  an  sein  Volk,  fordert  es  auf  Gottes  Wort  nicht  zu  verfolgen,  sondern  es  zu  beherzigen, 
damit  Gott  verzeihe,  und  das  Beich  mit  seiner  Hilfe  wieder  die  alte  Macht  erringe. 

Aus  dieser  Skizze  erhellt,  dass  die  Erzählung  selbst  nicht  Zweck,  sondern  Mittel  ist:  Mittel  der 
Bewegung  und  Ueberredung,  dass  wir.es  also  hier  mit  einem  Tendenzgedichte  zu  thun  haben,  welches 
von  streng  nationalem  und  protestantischem  Standpunkte  ausgeht.  Demnach  schliesst  es  auch  im  Tone 
eines  Gebetes  an  Gott  mit  der  Bitte,  der  Herr  möge  dem  Unger  einen  frommen  König  geben,  und  das 
Volk  um  ihn  in  Einigkeit  versammeln,  damit  es,  in  Frieden  lebend,  auch  Gott  vereint  loben  könne. 
Diese  Schluss-Strophe  erinnert  zugleich  an  die  zwischen  den  beiden  Königen  gerade  damals  schwebend 
gewesenen  Unterhandlungen,  deren  Besultat  der  grosswardeiner  Friede  gerade  in  dem  Jahre  wurde,  als 
dieses  Gedicht  geschrieben  ward. 

Farkas  erhebt  sich  zwar  als  politischer  und  confessioneller  Parteimann  nicht  zur  Höhe  unbewölk- 
ter Auffassung:  jedoch  beseelt  ihn  echter  Patriotismus,  der  in  seiner  Partei  keinen  Zweck,  sondern  die 
Mittel  der  Bettung  und  Beglückung  seines  Landes  sieht;  dabei  erweckt  eine  theilweis  kiare  Anschauung 
der  Zustände  unser  Interesse,  während  seine  Naivelät  und  Innigkeit  bewegt  und  erwärmt.  —  Aus  diesem 
didaktisch-epischen  Gedichte  sehen  wir  zugleich,  wie  die  Poesie,  welche  mit  der  schnellen  Verbreitung 
der  Druckerpresse  in  Ungern  in  der  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  eine  bedeutende  Extension  erstrebt 
hat,  sich  sogleich  mit  dem  Gesammt-Interesse  der  Nation  identifizirte.  und  eben  dessbalb.  weil  sie  dem 
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Gesammlwohle.  nicht  vereinzelten  und  ephemeren  Richtungen  diente,  eine  echtnationale  Stellung-  einnahm; 
was  sich  aus  dem  weiteren  Verlaufe  unserer  Abhandlung  vollends  bethätigen  wird. 

§•  5. 
Sebastian  von  Tinod.  —  Sein  Leben.  —  Seine  übriggebliebenen  und  verlorenen  Schriften. — Sein  Charakter. 

In  mehreren  Beziehungen  ist  unter  unsern  Dichtern  des  XVI.  Jahrhunderts  der  merkwürdigste   so 
wie  der  fruchtbarste  Sebastian  von  Tinöd,  der  sich  selbst  zuweilen  „Cantos  Sebestyen  deiik"  (den  „Sänger 
Sebastianus  literatus"),  bald  „Sebök  deäk"  nennt.    Ueber  sein  Leben  fehlen  uns  alle  Nachrichten,  kein 
älterer  Schriftsteller  nennt  ihn,  obwohl  sie  ihn,  wie  wir  sehen  werden,  tüchtig  ausgebeutet  haben.  Was 
ich  also  von  ihm  erzählen  kann,  ist  meist  seinen  eigenen  Aeusserungen  entnommen,  welche  ihm  hie  und 
da  in  seinen  Gedichten  entschlüpften.  Seinem  Namen  nach  zu  urtheilen,  der  dem  Gebrauche  jener  Zeit 
gemäss  nicht  sowohl  ein  Familien-  als  ein  Ortsnahme  ist,  scheint  er  zu  Tinöd  in  der  stuhlweissenburger 
Gespannschaft  geboren  zu  sein,  welcher  Ort  eines  von  seines  Schutzhcrren  Valentin  Török  von  Enying 
Gütern  war,  oder  doch  in  deren  Nachbarschaft  lag.  Hierauf  deutet  auch  sein  Dialekt.  Von  seinen  Aeltern 
wissen  wir  gleichfalls  nichts;  doch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  er  von  niederer  Abkunft  war,  da 
man  in  seinen  Schriften  allenthalben  dem  ausgeprägten  Volksmanne  begegnet.  Zuerst  finden  wir  Tinödi  in 
der  Burg   Sziget,    wie  es  scheint,  als  Török's  Geheimschreiber,    dessen  Eigenthum  Sziget  damals  war, 
und  wo    er    sein  ältestes  Stück ,    das  auf   uns  kam,    ,,die  Geschichte  Judith's,"  sowie    im  Jahre  1541, 
als  er  schwer    erkrankt  war,    seine  Chronik   über  „Ofens  Fall,    und    Valentin    Török's    Gefan- 
genschaft"  schrieb.    Nachdem    Valentin  in  der  Folge  durch  den  Sultan  nach  Konstantinopel   geschickt 
worden  war,  und  dessen  Gattin  Katharina  Pemflinger  diesen  gefährlichen  Kriegsplatz  verlassen  hatte,  zog 
auch  Tinödi  weiter,  und  schrieb  1542:   „Perenyis  Haft"  bereits  in  Baranya,  wahrscheinlich  noch  in 
den  Diensten  seiner  früheren  Herrin,   die  daselbst  ausgebreitete  Güter  besass;  nachdem  aber  diese  treff- 
liche Frau  nach  Debrezin  übersiedelt  war,  wo  sie  dem  Gram  über  das  Schicksal  ihres  Gemals  bald  erlag, 
begab  sich  Tinödi  in  den  Schutz  des  tolnaer  Obergespanns,  Emerich  von  Verböcz,  dessen  „Schlacht 
bei  Kozär"  er  im  Jahre   1543   zu  Daruvär  besang.    Bald  darauf  scheint  Tinödi's  Glück,  oder  doch 
leidliches  Schicksal,    sich    geneigt    zu  haben;    denn   1544    finden   wir  ihn  schon  schutzlos  in  Tyrnau, 
wo  er  seine  „Schlacht  auf  den  Szalhaer  Feldern"  verfertigte.  Hier  entgleitet  uns  der  Faden 
auf   ein   paar  Jahre  plötzlich;    denn    sein   1546  verfasster  „Streit  Solymans  mit   Kazul  Basa" 
trägt   nicht    den    Ort   seines    damaligen  Aufenthaltes.    Zwei  Jahre  später  begegnen  wir   ihm  wieder  in 
Nyir-Bätor,  wo  er  sein  Strafgedicht  „auf  die  vielerlei  Trunkenbolde"  schrieb,  aus  dessen  End- 
strophe .  in  welcher  er   die  Kargkeit  der  Haushofmeister  die  ihn  ohne  Wein  lassen  rügt ,  so  wie   aus 
seinem    Klaggedichte:    „gegen  die  Kellermeister,"    welches   übrigens  einer  späteren   Zeit  ange- 
hören  mag,    hervorzugehen   scheint,  dass  unser  arme  Sänger  sich  nun  in  Edelhöfen   herumtrieb,  deren 
einige,  wie  den  Wolfgang  Betlen's  zu  Bongha.   und  den  zu  Nagy-Ida  bei  Kaschau,    er    auch    nament- 
lich nennt.     Endlich    machte    er   in    Kaschau    wirklich   Halt,    wo    er,    zur     Partei    Kaiser   Ferdinand's 
übergehend,    fünf  Jahre  lang  wohnte,  jedoch  in   dürftigen  Umständen  und    meist  kränklich.   Hier   ver- 
fertigte   er  mehrere  Gedichte    von    kleinerem   und    grösserem    Umfange,    namentlich    im    Jahre    1548: 
„Thomas  von  Varkucs  Ausfälle  aus  Er  lau";   1549:  seinen  David  und  Goliath;  die  Er- 
stürmung  der  Festen    Szitnya,   Leva,    Csäbräy    und    Murany;    1550:    den  Zweikampf 
Georg   Kapitäny's;    Kaiser    Karls  sächsischen    Krieg;    sein   Mahngedicht    „an    die   Feld- 
bauptleute,  wenn  sie  sich  mit  dem  Türken  schlagen  wollen;"  1552:  seine  Siegmunds- 
Chronik;    Szegedin's    Fall;     Losoncis    Tod    bei    Temesvar;    1553:    seine    Belagerung 
von   Erlau   in    4    Büchern,  und  dieselbe   wieder   in   Einem  Buche.    Nachdem   sich  solcherweise   seine 
Arbeiten  häuften,   verfügte   er   sich,  wie  es   scheint   um   dieselben  herauszugeben  (da  sich   um  Kaschau 
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zu  jener  Zeit  keine  Druckerei  befand),  noch  im  Jahre  1553  nach  Siebenbürgen.  Auf  der  Hinreise  verfer- 
tigte er  in  Debrezin  sein  historisches  Lied  „Johann  Török  von  Enying's  Tapferkeit"';  in  Clausen- 
burg  aber  ausser  einigen  kleineren  Stücken  (wie  die  „Geschichte  etli  Basäs  von  Ofen*',  „Mat- 
thias Teuf  fel's  Ende")  seine  „Siebenbürgische  Geschichte"  in  fünf  Bücbcrn,  ebenfalls  versifi- 
zirt.  Sein  Schicksal  war  auch  hier,  wie  in  Kaschau.  Dürftigkeit.  Den  Druck  dieser  Arbeiten  besorgte 
er  1554,  bei  Georg  Ho  fg  reff,  unter  dem  Gesammt-Titel :  CRONIKA  TINO  DI  SEBESTIEN  szörzese 
u.  s.  w.,  das  ist:  Chronik;  Sebastian  vonTinöd's  Werk.  Im  ersten  Theile  befinden  sich 
alle  Schlachten  und  Gefahren,  so  sich  seit  König  Johann'sTod  bis  zu  diesem  Jahre 
diesseit  der  Donau  und  in  Siebenbürgen  zugetragen,  in  Gesängen  nach  schönen 
Weisen  kurz  abgefasst.  Im  zweiten  Theile:  Geschichten,  so  sich  in  verschiedenen 
Zeiten  und  Ländern  ereignet."  Beide  Theile  füllen  vierzig  enggedruckte  Bogen  inKlein-Ouart,  und 
sind  dein  König  Ferdinand  I.  gewidmet,  der  ibm  als  Belohnung  dafür  auf  Ansuchen  der  ungriscben  Kammer 
fünfzig  Gulden  anwies,  ein  für  jene  Zeit  ansehnliches  Geschenk1).  Diese  Sammlung,  welche  gewöhnlich  die 
grosse  Chronik  heisst,  galt  bisher  irrig  für  eine  Gesammtausgabe  von  Tinodi's  Werken.  Es  fehlt  darin 
namentlich  die  Siegmund s -Chronik,  die  wir  unter  seinen  Kaschauer  Arbeiten  angeführt  haben,  und 
welche,  obwohl  sie  wie  es  scheint  bald  nach  seiner  grossen  Chronik  erschien,  sich  doch  nur  in  der  Heltaischen 
Ausgabe  vom  Jahre  1574  erhalten  hat.  Auch  hatte  Tinödi  noch  andere  „Chroniken"  geschrieben,  welche  viel- 
leicht für  immer  verloren  sind.  Vor  allem  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Tinödi,  so  lang  er  an  Valentin 
Török's  Seite  als  Secretär  oder  auch  bloss  als  sein  Schützling  lebte,  nicht  auch  die  Kämpfe  dieses  hervorra- 
genden Helden  theils  ihrer  Wichtigkeit  halber,  theils  aus  Dankbarkeit  für  seinen  Wohlthäter  besungen  habe; 
da  wir  ihn  doch  nach  dessen  Tode  volle  dreizehn  Jahre  hindurch  fortwährend  und  ausschliesslich  mit  Abfas- 
sung geschichtlicher  Gesänge  beschäftigt  und  beinahe  alle  wichtigeren  gleichzeitigen  Ereignisse  aufbewah- 
ren sehen.  Diese  Vermuthung  wird  durch  mehrere  Stellen  seiner  Schriften  zur  Gewissheit  erhoben.  So  be- 
ruft er  sich  in  „Perenyis  Haft"  im  Jahre  1542  darauf,  schon  oft  die  Heimtücke  der  Türken  beschrie- 
ben zu  haben,  was  wir  doch  nicht  auf  die  einzige  List  bezieben  können,  durch  welche  Solyman  Ofen 
genommen  und  welche  Tinödi  in  „Ofens  Fall"  erzählt  hat,  dem  einzigen  Stück,  das  aus  der  Zeit  vor 
1542  auf  uns  gekommen.  —  So  fängt  er  „Solymans  Kampf  mit  Kazul"  folgendermassen  an:  „Ich 
habe  vieler  Könige  und  Kaiser  gedacht,  und  ihre  wund  erbaren  Feh  den  erzählt;  doch 
von  dem  Türkenvolke  sagte  ich  Euch  noch  nichts  ;  hört  also  was  ich  über  dieses  erfuhr."  Diese  Zeilen 
lassen  sich  auf  keines  von  jenen  vier  Werkchen  beziehen,  die  wir  aus  der  Zeit  vor  1546  besitzen,  da  in 
keinem  derselben  Fehden  von  Königen  und  Kaisern  (in  vielfacher  Zahl)  enthalten  sind,  sondern  der  einzige 
Zug  Solymans  nach  Ofen.  —  In  der  Siegmunds-Chronik  (1552)  sagt  er,  bei  der  Schlacht  von  Nikopel  ange- 
langt: „Wie  man  sich  daselbst  schlug,  habe  ich  in  der  türkischen  Kaiser-Chronik  aus- 
führlich erzählt,"  welche  demnach  vor  1552,  und  wie  wir  aus  der  oben  angeführten  1546  geschrie- 
benen Zeile:  „Doch  vom  Türkenvolke  sagte  ich  Euch  noch  nichts"  ersehen,  nach  1546  geschrieben 
wurde.  —  Von  diesem,  so  wie  von  einem  grossen  Theile  unserer  alten  Literatur  haben  uns  Jahrhunderte 
lang  dauernde  Widerwärtigkeiten  und  Sorglosigkeit  längst  beraubt.  Hätte  doch  Tinödi  all  seine  früheren 
Arbeiten  in  die  Sammlung  von  1554  aufgenommen  !  Ihn  mochte  aber  die  Grösse  der  Kosten  bindern  ;  worauf 
folgende  Worte  des  Widmungsbriefes  deuten  :  „Desshalb  habe  ich  die  in  diesem  Oberlande ,  im  Osten 
der  Donau  vorgekommenen  Wunder.  Schlachten,  Niederlagen  und  Siege  theilweise  beschrieben,  und  der 
schweren  Zeiten  halber  diess  Wenige  in  Clausenburg  drucken  lassen? 

Mit  dem  Erscheinen  der  grossen  Chronik  sehen  wir  Tinodi's  Thätigkeit  plötzlich  abge/issen,  so  dass 
wir  mit  Grund  vermuthen  können,  dass  er,  kränklich  wie  er  war,  bald  darnach  gestorben  sei.  Folgende 
Stelle  seines  Vorwortes  scheint  diess  zu  bestätigen:    „Wenn  ich  erfahren  sollte,  dass  Euch  dieses  mein 
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Werk  gut  und  angenehm  erscheine,  würde  ich  auch  hinfiiro  bereit  sein,  wenn  mich  Gott  erhält,  die 
künftigen  Ereignisse,  Schlachten  und  ritterlichen  Thaten  mit  gutem  Willen,  mit  Sorgfalt,  wahr  und  fromm 
zu  sammeln,  zu  beschreiben  und  herauszugeben."  Bei  diesem  offen  ausgesprochenen  Vorhaben  ist  es  kaum 
wahrscheinlich,  dass  die  wichtigen  Dinge,  die  später  aufeinander  folgten,  z.  B.  Johann  II.  Königswahl, 
dessen  Rückkehr  mit  Isabellen  nach  Siebenbürgen,  und  der  Tod  der  Letzteren,  welche  Tinödi's  „Sieben- 
bürgische Geschichten"  natürlich  ergänzt  hätten,  ferner  die  Kriegsthaten  Stephan  Bätori's,  Georg 
Türi's  und  Anderer,  Schwendi's  Heerzug,  die  Belagerung  Sziget's  u.  s.  w.  von  Tinödi's  Feder  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden  wären,  wenn  ihn  daran  nicht  ein  baldiger  Tod  gehindert  hätte. 
Ich  linde  zwar  bei  Jankowich  unserem  Barden  eine  „Historie  von  Sziget's  Fall  1566"  zugeschrie- 
ben, welche  1577  gedruckt  worden  sein  soll;  ob  er  sie  aber  selbst  gesehen,  oder  woher  er  diese  Kunde 
erhielt,  hat  er  nicht  aufgezeichnet.  Ich  glaube  diese  Angabe  mit  Grund  bezweifeln  zu  dürfen. 

Ueber  Tinödi's  Lebensweise  sind  verschiedene  Meinungen  lautgeworden.  Nach  Jankowich  war  er 
1550  Mitglied  der  Szigeter  Garnison,  und  ging  mit  einer  Botschaft  nach  Wien;  nach  Sändor  hat  er  an 
mehreren  Schlachten  Antheil  genommen;  Horänyi  lässt  ihn  mit  seiner  Feder  sein  Brot  erwerben.  Gegen 
die  erste  Behauptung  streitet  das  Alibi,  wenn  darin  nicht  etwa  ein  Fehler  der  Jahreszahl  unterläuft,  und 
diese  nicht  etwa  mit  1530  vertauscht  wird;  in  diesem  Falle  widerspricht  der  Sache  nichts,  da  im  ange- 
führten Jahre  die  Truppen  König  Johann's  den  Herrn  von  Sziget,  Valentin  Török,  allerdings  eingeschlos- 
sen hielten;  ob  diess  aber,  so  wie  seine  Sendung  nach  Wien,  mehr  als  eine  blosse  Vermutbung  sei,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden,  da  hierüber  meines  Wissens  keine  alten  Angaben  vorliegen.  Dass  Tinödi  je  Kriegs- 
mann gewesen  sei,  davon  linde  ich  in  seinen  auf  uns  gekommenen  Schriften  keine  Spur.  Dass  aber  Ho- 
ränyi richtig  urtheilt,  ist  aus  dem,  was  wir,  seinen  eigenen  Aussagen  folgend ,  behauptet  haben,  aller- 
dings zu  entnehmen.  Was  übrigens  der  Titel  eines  „Literatus,"  den  sich  Tinödi  allenthalben  beilegt,  in 
jener  Zeit  bezeichnet  habe,  ist  wohl  bekannt.  Er  war  ein,  im  Verhältniss  seiner  Zeit,  wohlunterrichteter 
Mann .  was  sowohl  seine  Arbeiten  als  die  gewissen  Spuren ,  dass  er  in  der  römischen  Sprache  und  den 
römischen  Auetoren  bewandert  war,  bezeugen.  —  Dass  er  seiner  Confession  nach  der  neuen  Kirche 
angehört  habe,  würde  sein  Verhältniss  zu  Török  wahrscheinlich  machen,  der  als  Zögling  der  Ofner  Hoch- 
schule schon  in  seiner  Jugend  die  neue  Lehre  unter  Simon  Grinaeus  eingesogen  und  selbe  in  seinen  weiten 
Besitzungen  eifrig  verbreitet  hat,  wenn  uns  auch  hierüber  mehrere  Stellen  der  tinodischen  Schriften  nicht 
Auskunft  geben  würden,  wie  z.  B.  jene  in  der  Siegmunds-Chronik,  wo  er  dem  Papste  die  Macht 
des  Ablasses  abspricht ,  oder  im  S  chmalkaldischen  Krieg,  wo  er  die  Irrthümer  zeigt,  welche  Lu- 
tber's  Auftreten  veranlasst  haben;  Stellen,  die  aus  der  Feder  eines  Katholiken  nimmermehr  geflossen 
wären.  —  Seine  politischen  Gesinnungen  betreffend,  ist  er  der  Mann,  der  über  die  Partheiungen 
seiner  Zeit  erhaben,  keiner  angehörig,  nur  die  Erhaltung  seines  Vaterlandes  wünschte.  Wenn  er  also  1549 
sich  öffentlich  für  Ferdinand  erklärte,  ist  der  Grund  davon  in  seiner  Ansicht  zu  suchen,  dass  es  dieser 
König  sei,  von  dem  die  Herstellung  der  ungrischen  Einheit  und  kräftiger  Schutz  für  das  Volk,  das  er 
oft  warm  vertritt,  zu  gewärtigen  stehe.  —  Wenn  wir  noch  beifügen,  dass  jedes  Blatt  seiner  Schriften 
einen  durchaus  moralischen  und  männlichen  Charakter  und  eine  klare  Weltanschauung  bethätigen,  dass  er 
die  Unterdrückungssucht  und  das  anarchische  Trachten  mancher  Grossen  scharf  zu  rügen  wagt,  dass 
seine  Sitten  von  dem  seiner  Zeit  baldigen  Laster  der  Unmässigkeit  rein  waren,  welches  er  öfters 
tadelt,  so  können  wir  mit  Grund  behaupten,  dass  Ungern  in  ihm  einen  wahrheitsliebenden  Geschichtsschrei- 
ber, einen  redlichen  Patrioten  und  ehrenwerthen  Menschen  verlor.  —  Ob  er  Nachkommen  hatte,  ist  un- 
gewiss. Unsere  Geschichte  kennt  einen  Alexander  Tinödi,  der  durch  den  siebenbürgischen  Prätendenten 
Kaspar  Bekesi  1575  mit  Emericb  Antalli  als  Gesandter  nach  Konstantinopel  geschickt  wurde,  um 
den  Sultan  gegen  Stephan  Bätori  für  seinen  Herrn  zu  gewinnen.  Die  Sendung  war  unglücklich,  Amurat 
lieferte  die  Gesandten  Batöri  aus,  der  sie  in  die  Burg  Deva  sperren  liess,  wo  sie  später  geköpft 
wurden.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Alexander  unseres  Barden  Sohn  war.  dessen  in  dem  Spottgedicht 
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„an   die  Haushofmeister"  Erwähnung  geschieht.    —  Mit  unserm  Sänger,  oder  mit  dessen  Sohn,  ver- 
schwindet der  Name  Tinödi  nach  kurzem  Schwung  aus  den  ungrischen  Jahrbüchern. 

§.  6. 

Würdigung  von  Tinödi's  Werken.  —  Seine  Glaubwürdigkeit  und  Bedeutsamkeit  für  die  vaterländische  Geschichte. 
Die  Siegmonds- Chronik.  —  Tinödi's  Sprache,  Versbau  und  Musikbegleitung. 

Tinödi's  Schriften  entbehren  jedes  dichterischen  Werthes.  Er  kennt  die  Postulate  der  epischen  Kunst 
nicht ,  und  zum  Dichter  feldt  ihm  die  schaffende  Phantasie  so  wie  poetisches  Gefühl.  Den  Versbau  be- 
treffend waren  er,  so  viel  ich  weiss,  und  Paul  Istvänfi  die  ersten,  die  in  die  erzählende  Poesie  längere, 
namentlich  die  regelmässigen  zwölfsilbigen,  so  wie  die  regelmässigen  eilfsilbigen  Verszeilen,  vier  zu  einer 
Strophe  verbunden,  einführten  (später  jede  vierte  Zeile  der  Strophe  mit  einer  Silbe  vermehrend),  welches 
Beispiel  zwei  Jahrhunderte  hindurch  beinahe  ausschliesslich  befolgt  wurde.  Obwohl  er  seine  Verse  nach 
selbstcomponirten  und  niedergeschriebenen  Melodien  sang,  fehlt  doch  die  Cäsur,  die  er  nach  dem  fünften 
Fuss  einschaltete,  nur  zu  oft;  Reim  und  sprachliche  Darstellung  endlich  stehen  bei  ihm  auf  der  niedrigsten 
Stufe.  —  Desto  bedeutsamer  sind  seine  Schriften  in  philologischer  Hinsiebt,  so  wie  durch  ihren  histori- 
schen ,  Sitten  und  Character  der  Zeit  treu  abspiegelnden  Inhalt.  Er  hat  nämlich  mit  Ausnahme  einiger 
biblischer  und  der  älteren  ungrischen  Geschichte  entnommener  Stoffe,  durchaus  gleichzeitige  Begeben- 
heiten, oft  kurz  nachdem  sie  sich  ereigneten,  dargestellt;  und  obwohl  er  bei  keiner  derselben  als  Augen- 
zeuge zugegen  war ,  so  befand  er  sich  meist  so  nahe  dem  Schauplatz  —  z.  B.  während  der  Oberländer 
Kriegszüge  in  Kaschau,  während  der  siebenbürgischen  Ereignisse,  grossentheils  in  Klausenburg  —  dass  er 
über  dieselbe  möglichst  treue  Kunde  erhalten  konnte.  Ueberdiess  hat  er  sich  nicht  die  Schönheit,  sondern 
die  Treue  der  Darstellung  zur  Aufgabe  gestellt;  er  wollte  nicht  anziehend,  sondern  wahr  befunden  werden. 
Desshalb  waren  ihm  keine  Mühe,  Nachforschung  und  keine  Kosten  zu  viel,  um  sich  vom  Geschehenen  so 
glaubwürdig  als  möglich  zu  unterrichten;  seine  Quelle  waren  nicht  vage  Gerüchte,  sondern  treue  Zeugen, 
die  an  den  Ereignissen  Theil  genommen,  und  das  Wahre  nicht  nur  wussten,  sondern  auch  aussprechen 
wollten.  Das  so  erworbene  Wissen  schrieb  er,  wie  er  sich  dessen  mit  Selbstgefühl  rühmt,  ohne  Rück- 
sichten der  Freundschaft  und  der  Furcht  nieder.  Und  in  der  That,  wenn  er  in  der  Darstellungskunst  von 
Vielen  übertroffen  wird ,  steht  er  an  Glaubwürdigkeit  unanfechtbar  da. 

Der  aufmerksame  Leser  wird  sich  davon  leicht  überzeugen.  Er  war  der  einzige  von  den  Geschicht- 
schreibern jener  Zeit ,  der  inmitten  der  Parteiumtriebe  und  Parteiwutb  unabhängig  blieb.  Auch  der  Pro- 
testant thut  bei  ihm  dem  Geschichtschreiber  keinen  Eintrag,  kaum  finden  sich  unter  so  viel  tausend  Versen 
ein  paar  Zeilen,  welche  auf  seine  Confession  hinweisen,  und  das  Wenige,  was  wir  finden,  ist  nicht  so  sehr 
Zeuge  von  Intoleranz,  als  vielmehr  von  seiner  Aufklärung.  Selbst  der  Umstand,  dass  er  Carl's  V.  Krieg 
gegen  die  Protestanten  beschrieben,  und  so  unparteiisch  beschrieben  hat,  beweist,  dass  ihm  die  National- 
Ehre,  welche  durch  die  Theilnahme  an  jenem  Kriege  Kränze  erntete,  viel  höher  stand,  als  das  Seeten- 
Interesse,  welches  desselben  Krieges,  wegen  seiner  Verluste,  nicht  gern  gedenkt.  Auch  als  Bürger 
war  er  gleichfalls  nicht  Parteigänger,  sondern  Patriot,  Unger  und  Mensch.  Desshalb  bat  er  in  jener 
Zeit  der  Zerrissenheit,  welche  nach  König  Johann's  Tode  mehr  wuchs  als  aufhörte,  sich  weder  an  Isa- 
bellen angeschlossen ,  in  der  er  wegen  ihres  Bundes  mit  der  Pforte  nicht  einen  Rettungsanker,  sondern 
den  Keim  des  Verderbens  für  die  ungrische  Sache  sah ;  noch  Ferdinand  geschmeichelt ,  der  durch 
anderweitige  Interessen  in  Anspruch  genommen ,  der  Befreiung  des  Landes  nur  halbe  Aufmerksamkeit 
zuwandte;  doch  erklärte  er  sich  für  Letzteren,  da  er  von  diesem  allein  die  Wiederherstellung  der 
ungrischen  Einheit,  die  Entfernung  der  Türken  aus  dem  Lande,  und  die  Bezähmung  dt  ■  Uebergriffe 
mächtiger  Aristokraten  hoffte,  die  zu  jener  Zeit  das  Landvolk  nicht  weniger  als  der  türkische  Christen- 
feind selbst  quälten.     Denn    während   er   einerseits   den  Muth   hatte ,   das  Verdienst   selbst   gegen   den 
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König  zu  vertheidigen ,  zögerte  er  andererseits  keineswegs ,  die  hohen  Herrn  und  Kriegsohristen  wieder- 
liolt  zu  tadeln  und  zu  ermahnen,  ihre  patriotischen  Pflichten  treu  zu  erfüllen,  sich  nicht  zu  übernehmen, 
Gott  zu  fürchten,  einander  nicht  zu  verlassen ,  das  arme  Volk  nicht  zu  drücken;  jene  mahnt  er  üher- 
diess,  dass  sie  nicht  durch  Zwietracht,  diese,  dass  sie  nicht  durch  Zügellosigkeit  und  unmoralische 
Handlungen  die  Geissei  des  Landes  und  des  Volkes  seien.  Er  wagte  es  also  Volksmann  zu  sein  zu 
einer  Zeit,  als  das  Reich  hloss  von  zwei  Classen  bewohnt  war:  von  solchen,  die  Gewalühätig-keiten 
übten ,   und  solchen ,    die   schwiegen   und  litten. 

Was  die  Behandlung  des  Stoffes  bei  Tinödi  betrifft,  so  ist  diese  sehr  umständlich.  Mit  grosser 
Sorgfalt  beschreibt  er  die  Oertlichkeiten,  die  Schlachten,  führt  die  Hauptleute  und  die  durch  Tapfer- 
keit sich  auszeichnenden  Soldaten  namentlich  an.  von  den  Gefallenen  gibt  er  ganze  Listen;  hin  und 
wieder  auch  Characteristiken  und  Gespräche.  Oft  jedoch  bleibt  er  beim  Allgemeinen  stehen.  Für  die 
Kriegsgeschichte  von  1548  —  52,  namentlich  für  die  Belagerungen  von  Leva  ,  Muräny,  Szeged, 
Lippa,  Temesvär,  Dregely,  Szolnok  ,  Erlau ,  für  die  siebenbürgischen  Ereignisse  ist  er  eine  Haupt- 
([uelle.  Den  Antheil,  den  die  ungriseben  Hilfstruppen  am  scbmalkaldiscben  Kriege  nahmen,  hat  uns 
Niemand  so  ausführlich  überliefert;  die  hie  und  da  namhaft  gemachten  Motive,  mit  den  Darstellungen 
der  böhmischen  Geschichtschreiber  verglichen ,  zeigen ,  wie  genau  und  treu  er  selbst  von  solchen  Din- 
gen unterrichtet  war ,  welche  sich  ausser  den  Grenzen  des  Landes  ereigneten.  Seine  ,,siebenbürger 
Geschichten"  sind  auch  dcssbalb  wichtig,  weil  sie  am  Schauplatze  derselben  und  bald  nach  der  Ermor- 
dung- des  grossen  Mönches,  der  damals  das  Schicksal  der  Nation  leitete,  geschrieben,  uns  einen  Blick 
in  die  x\nsichten  der  Gleichzeit  werfen  lassen. 

Doch  der  Beichthum  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Thatsachen  sind  es  nicht  allein  ,  welche  diesen 
Reimchroniken  einen  bleibenden  Werth  sichern.  Denn  obwohl  sich  Tinödi  auf's  Ausmahlen ,  wodurch 
die  Darstellung  anschaulicher  wird,  nicht  versteht,  finden  sich  in  der  Gesammtheit  seiner  Arbeiten 
nichts  destoweniger  so  viele  einzelne  Züge  zu  einem  Characterbild  seiner  Zeit,  dass  der  Geschichtschrei- 
ber, der  ein  solches  unternehmen  wollte,  ihn  durchaus  nicht  entbehren  kann.  Was  den  Zustand  der 
Landesvertheidigung ,  die  Art  den  Krieg  zu  führen  ,  den  Geist  des  hohen  Adels  und  des  Kriegsvolkes  ,  die 
socialen  Verhältnisse,  die  Sitten  und  Zeitansichten  betrifft,  linden  sich  in  der  That  kaum  bei  jenen  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  mehrere  und  wahrere  Daten ,  welche  die  Geschichte  ihrer  Zeit  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  und  ex  professo  geschrieben  haben. 

Das  bisher  Gesagte  gilt  von  jeder  Arbeit  Tinödi's  auf  gleiche  Weise,  so  dass  eine  vor  der  andern 
wohl  dem  Inhalte,  aber  nicht  der  Behandlung  nach  Vorzüge  besitzt.  Nur  einige  sind  es,  die  im  Ganzen 
oder  theilweise  auch  zum  Gemüthe  sprechen ,  wenn  nämlich  sein  Herz  an  der  betreffenden  Person  nähern 
Antheil  nahm,  wie  in  „Ofen's  Fall,"  ,.Perenyi's  Haft ,"  wo  sich  Erbitterung  und  Kummer  Luft  machten, 
und  in  ..Johann  Török's  Tapferkeit",  welches  Gedicht  durch  des  Helden  ritterlich  edlen  Character,  wie 
durch  die  warme  Anhänglichkeit  des  Dichters  an  ihn  anziehend  wird. 

Sein  Vorhaben  tbut  Tinödi  in  der  Vorrede  seiner  grossen  Chronik  folgendermassen  kund:  ,.Ich  dachte 
gegenwärtiges  Büchlein  desshalb  zu  schreiben,  damit  es  den  kämpfenden,  Burgen  und  Städte  stürmenden 
und  Festungen  verteidigenden  ungriseben  Kriegsleuten  eine  Lehre  sei,  wie  sie  sich  mit  Heil  und  Ehren 
halten,  dem  heidnischen  Feind  widerstehen  und  mit  ihm  sich  schlagen  sollen."  Auf  diesen  Zweck  arbeitet 
er  nicht  nur  durch  die  treuen  Conterfeis  der  ruhmwürdigen  Thaten  sowohl  wie  der  Fehler  der  Gegenwart 
hin,  sondern  lässt  es  auch  an  Aufmunterung,  an  Ermahnungen,  an  Tadel  nicht  fehlen.  Dass  er  seinen 
Zweck  erreicht  hat,  beweist  der  gute  Klang  seines  Namens  im  Lande,  und  die  Beliebtheit  seiner  Schrif- 
ten, welcher  es  zuzusehreiben  ist,  dass  Heltai  den  grösseren  Theil  der  grossen  Chronik,  sowie  die  Sieg- 
munds-Chronik  in  sein  weitverbreitetes  Liederbuch  (1574)  aufgenommen  hat.  Wie  hoch  auch  die  Gelehr- 
ten nicht  nur  in  neuerer  Zeit,  sondern  die  competentesten  Beurtheiler  seiner  Glaubwürdigkeit,  seine  Zeit- 
genossen, ihn  hielten,  wird  durch  mehrere  Beispiele  bezeuget.  Ferdinand  1.  trug  seinem  gelehrten  Kämmer- 
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ling  Zsämboki  (Sambucus)  die  Uebersetzung  der  „Belagerung  Erlau's"  auf.  der  sie  dann  seinen  Ausgaben 
des  Ranzanus  und  des  Bonlinius  beifügte .  obne  jedoch  die  Quelle  zu  nennen.  Auch  die  Beschreibung  der 
Belagerung  Temesvär's  von  Sambucus  ist  weiter  nichts  als  eine  Umarbeitung  Tinödi's;  eine  kleine  Ein- 
leitung, hie  und  da  die  Thatsache  abgekürzt,  anderswo  scheinbar  vermehrt ,  die  Manier  den  römischen 
Classikern  nachgebildet,  welche  aber  dem  Werthe  der  einfachen,  naiven  Erzählung  Tinödi's  nicht  gleich- 
kommt, das  ist's,  was  Sambucus  angehört,  der  seine  Quelle  auch  hier  verschweigt  ,  die  er  aber  gerade 
dort  verriith ,  wo  er  dieselbe,  ohne  sie  namhaft  zu  machen,  tadelt.  Ich  bin  sogar  ffeneiet ,  die  Bekureruno- 
Szigets  vom  Jahre  1556,  welche  wir  gleichfalls  von  Sambucus  besitzen,  für  die  Uebersetzuno-  eines  ver- 
lorenen tinödischen  Werkes  zu  halten.  Vor  Allem  ist  der  Unterschied,  der  bei  Sambucus  zwischen  den  Be- 
schreibungen der  Erlauer  und  Szigeter  Belagerungen  einer-,  und  den  von  Tokaj  und  von  Temesvär  (welch 
letztere  Sambucus,  wie  schon  gesagt  wurde,  nach  seiner  eigentümlichen  Art  umgemodelt),  andererseits 
besteht,  hauptsächlich  in  der  Erzählungsweise  und  dem  Periodenbau  augenfällig.  In  ersteren  eine  in  kurze 
Sätze  zerstückte  Rede,  welche  genau  den  Versseilei)  und  Strophen  eines  versificirten  Originals  entspricht, 
in  letzteren  eine  volle,  üppige  Periodologie ,  ein  strengerer  Zusammenhang,  eine  correctere  Oekonomie 
des  Werkes;  dort  nach  der  bei  Tinödi  nie  fehlenden  topographischen  Orientirung  viele  und  detailirtere , 
obwohl  mitunter  trockene  Daten,  Namen  und  Zahlen,  hier  ausführlichere  Beschreibungen,  ohne  dass  sie 
gehaltvoller  wären,  genauere  Motivirung,  überhaupt  mehr  Gerede;  in  der  „Belagerung  Sziget's"  deutliche 
Zeichen  einer  auf  eigener  Anschauung  beruhenden  Localitätskenntniss,  hier  die  Art  eines  Verfassers,  der 
als  kaiserlicher  Historiograph  die  ämtlichen  Berichte  des  kaiserlichen  Heeres  benützen  konnte.  Somit  ist 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass,  wenn  Jankowich's  Angabe  einer  Tinodischen  „Belagerung  Sziget's" 
nicht  vollkommener  Irrthum  ist,  diese  nicht  die  spätere  Belagerung,  die  mit  Zrinyi's  Tod  endete  (1566), 
sondern  die  glücklich  zurückgeschlagene  von  1556  enthielt,  und  nachdem  sich  diese  nur  zwei  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  der  grossen  Chronik  ereignete,  auch  unsere  Ansicht  über  die  Todeszeit  Tinödi's  hiedurch 
nicht  geschwächt  wird.  Doch  lassen  wir  Sambucus!  Grössere  Ehre  bringen  unserm  Reimchronisten  der 
seinem  wahren  Werthe  nach  bis  jetzt  noch  nicht  gewürdigte,  gleichzeitige  Forgäch,  der  siebenbürgische 
Schesäus,  und  die  Zierde  der  älteren  ungrischen  Geschichtscbreiber  Istvänfi,  die  alle  ihre  Quellen, 
somit  auch  Tinödi,  verschwiegen,  destomehr  aber  letztere  ausbeuteten.  So  haben  Forgäch  im  I.  und  II. 
Buche  seiner  Commentarii ,  Schesäus  in  seinen  „Ruinis  Pannonicis"  durchwegs,  Istvänfi  im  XVI.,  XVII. 
und  XVIII.  Ruche  seiner  Geschichte,  wo  der  erste  die  Ereignisse  von  König  Johanns  Tode  an,  der  zweite 
die  siebenbürgischen  Geschichten,  die  Lippaer,  Temesvärer,  Erlauer  Relagerungen,  der  letzte  die  Geschichte 
vom  schmalkaldischen  Kriege  bis  zur  Belagerung  von  Erlau  erzählen,  Tinödi  allenthalben  benützt,  oft 
sind  sie  ihm  von  Schritt  zu  Schritt  gefolgt.  —  Was  von  Neueren  Katona  und  Budai  dem  alten  Sänger 
verdanken ,  ist  bekannt. 

So  viel  von  Tinödi's  Schriften,  die  gleichzeitige  Gegenstände  behandeln.  Noch  Einiges  von  der  Sieg- 
munds-Chronik.  Diese  ist  nichts  weiter,  als  ein  gereimter  Auszug  aus  Turöci's  viertem  und  theilweise 
aus  dessen  fünftem  Buche.  Tinödi  gibt  diese  Arbeit,  ohne  sein  Original  zu  nennen,  selbst  für  eine  Ueber- 
setzung  aus;  wäre  sie  es  doch!  das  Werk  hätte  nur  um  so  mehr  gewonnen,  denn  das  Original  hat  viele 
malerische  Stellen,  welche  den  „Dichter"'  zu  sorgfältiger  Behandlung  auffordern;  doch  Tinödi  war  das 
nicht.  Demnach  beschränkt  sich  das  ganze  Verdienst  dieses  Werkes  auf  sprachgeschichtliche  Daten 
und  auf  den  Theil,  welcher  die  Gründung  der  Propstei  des  heil.  Siegmunds  erzählt.  Dieser  ist  doppelt 
merkwürdig,  einmal  als  Volks  sage,  welche  die  eigenthümliche ,  wunderbar  wahre,  psychologische 
Auffassung  des  Volkes  abspiegelt;  zweitens  weil  dieses,  noch  zu  Tinödi's  Zeit  im  Munde  des  Volkes  le-> 
bende  Sagenlied  ein  neuer  Beweis  ist,  dass  die  ungrische  Volkspoesie  in  den  alten  Zeiten  ausser  dem 
Haus-  und  Pusten-Leben  auch  die  Angelegenheiten  der  Könige  in  ihr  Bereich  aufnahm. 

Tinödi's  Sprache  erheischte  noch  eine  grammatische  Besprechung,  wenn  diese  nicht  ausser  den 
Grenzen  dieser  Abhandlung  läge.   So  viel  darf  aber  nicht  verhehlt  werden,  dass  seine  Art,  die  Sprache  zu 
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behandeln,  jeder  Sorgfalt,  Correction  und  Gewandtheit  entbehrt,  sie  ist  rauh,  oft  dunkel,  und  diess  nicht 
weniger  in  den  einigen  Seiten  Prosa  die  wir  von  ihm  haben,  als  in  seinen  gebundenen  Arbeiten.  Er  bleibt 
hierin  samnit  seinen  versifizirenden  Zeitgenossen  weit  hinter  der  oft  wunderbar  schönen,  gedrungenen  kör- 
nigen Weise  unserer  altungrisehen  Handschriften  zurück.  In  linguistischer  Beziehung  jedoch  enthalten  seine 
Schriften  sehr  viel  Lehrreiches,  sowohl  in  den  grammatischen  Formen,  hinsichtlich  deren  er,  an  der  Grenz- 
linie der  alten  und  neuen  Zeit  stehend,  den  Kampf  beider  veranschaulicht,  als  in  den  Worten  und  der 
Syntax.  Sein  Dialekt  ist  der  altober ungriscbe  (alt-transdanubianische),  namentlich  der  südpalo- 
zische.  wie  ich  ihn  in  meinem  akademischen  Vortrage  über  die  ungrischen  Dialekte  einst  genannt,  jedoch 
nicht  mehr  in  jener  Reinheit  und  Consequenz,  wie  er  in  den  alten  Denkmälern  vorkömmt,  sondern  gemischt, 
wie  er  im  Munde  der,  durch  die  mannigfachen  inneren  Bewegungen  des  XVI.  Jahrhunderts  vielfach 
im  Lande  herumgetriebenen  Männer  sich  zu  ändern  begann,  bis  er  die  bisher  ausschliesslich  behauptete 
literarische  Suprematie,  beinahe  plötzlich,  dem  niederu  ngrischen  (Theisser)  Dialekte  abtrat. 

Es  verdient  schliesslich  bemerkt  zu  werden,  dassTinödi  die  Sang  weisen  zu  seinen  Chroniken  nicht 
nur  selbst  componirte,  sondern  diese  niederschreibend,  sie  auch  in  der  Klausenburger  Ausgabe  seinen  ver- 
schiedenen Stücken  vorangestellt  hat;  eine  im  Auslande  seltene,  in  Ungern  zu  der  Zeit  erste  Erschei- 
nung ').  Es  ist  wünschenswerlh,  dass  einer  unserer  wissenschaftlichen  Musikkenner  dieselben  zum  Gegen- 
stande seiner  Untersuchung  und  einer  besondern  Abhandlung  mache. 

§•  7. 

Matthias  Nagy  von  Bänka.  —  Sein  Name  und  seine  Lebensumstände.  —  Werke.  —  Die  Hunyadi-Chronik, 
deren  zweierlei  Texte;   einer  durch  Heltai  interpolirt.  —  Würdigung  der  Hunyadi-Chronik.  —  Bänkai's 

Schema. 

Vom  Leben  und  den  Verhältnissen  des  Verfassers  der  Hunyadi-Chronik  haben  uns  die  Jahrbücher 
nichts  aufbewahrt;  nicht  einmal  über  seinen  Namen  sind  wir  im  Pieinen.  Bod  und  nach  ihm  die  grosse 
Schaar  der  Abschreiber  nennen  ihn  Matthias  Nagy-Bätzai,  Bäntzai,  Bartsai;  Jankowich  macht  zwei  Per- 
sonen aus  ihm :  einen  Matthias  Nagy  Bäczai ,  und  sogar  einen  Andreas  Nagy  Bänyai.  Der  Grund  die- 
ser Abweichungen  ist  die  Folge  der  verschiedenen  und  oft  fehlerhaften  Schreibart  des  Namens,  der  be- 
sonders in  den  vielen  Nachdrücken  wunderbar  verstümmelt  erscheint.  Ich  nenne  ihn  aus  wichtigen  Grün- 
den,  die  anderwärts  auseinander  gesetzt  wurden ,  Bänkai,  welcher  Name  zugleich  auf  den  .Geburtsort 
oder  wenigstens  den  Wohnsitz  seiner  Familie  hinweiset.  Mit  Uebergehung  jenes  Bänka's,  welches  im 
unger  Comitat  liegt,  und  durch  Bussniaken  bewohnt  wird,  führen  mich  meine  Untersuchungen  nach  jenem 
Bänka ,  welches  in  Neutra  unter  Pöstyen  am  linken  Ufer  der  Waag  liegt ,  wozu  noch  kömmt ,  dass  wir 
unsern  Dichter  in  Tyrnau  also  in  Bänka's  Nähe  finden.  Der  Name  „Nagy"  gehört  nicht  zu  Bänka  ,  da 
es  kein  Nagy-Bänka  gibt,  sondern  ist  für  den  eigentlichen  Familiennamen  z.i  halten.  Die  Blüthezeit  unse- 
res Nagy  von  Bänka  fällt  zwischen  die  Jahre  1540  und  15(50  ;  erstere  Jahreszahl  trägt  sein  „Trostlied," 
letzlere  die  Hunyadi-Chronik.  Aus  zweien  seiner  Lieder  geht  hervor,  dass  er  durch  Gefangenschaft  und  in 
deren  Folge  durch  grosse  Verluste  (Einziehung  seines  Vermögens?)  Armuth  und  Kränklichkeit  heimge- 
sucht wurde.  Seinem  Geburts-  und  Wohnorte  nach  scheint  er  der  katholischen  Kirche  angehört  zu 
haben:  der  Umstand  dass  der  evangelische  Bischof  Bornemisza  mehrere  von  Nagy's  Arbeiten  in  seine  Lie- 
dersammlung aufnahm  (1582),  widerlegt  uns  nicht,  da  in  diesen  nichts  Dogmatisches  vorkommt. 

Von  seinen  auf  uns  gelangten  Werken  gehört  in  den  Kreis  dieser  Abhandlung  bloss  sein  .,Hunyadi." 
von  dem  ich  drei  verschiedene  Ausgaben  kenne:  die  Debreziner  des  Andreas  Komlös  1574,  die 
des  Caspar  Heltai  in  dessen  Sammlung,  gleichfalls  1574.  und  die  der  Wittwe  Heltai  aus  dem  Jahre  1580. 

*)   In  ungrischen   Handschriften,   z.   B.    im  alten    Hymnenbuche   der   Carlburger  Bibliothek,   im   sogenannten    Palatinal-Codex   der  Pester  Unirer- 
sitäts-Iübliothek,   kommen  allerdings  Singnoten  vor;   Tinodi  ^var  aber  der   erste,  der  solche   auch  drucken  Hess. 
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Dass  die  Debrezincr  Ausgabe  nicht  die  erste  ist.  beweist  ausser  dem  Umstände,  dass  sämmtliche 
Komlosischen  Ausgaben  von  Reimnhronikcn  Nachdrücke  sind,  die  Gewissheit,  dass  dieser  „Hunyadi" 
schon  im  Jahre  1570  allgemein  bekannt  war,  wie  dicss  aus  dem  gegen  die  Unitarier  verfassten  polemi- 
schen Lehrgedichte  des  Peter  Melius  erhellt,  der  sich  im  Jahre  1570  bereits  auf  das  Schema  des  Hunyadi. 
als  ein  wohlbekanntes,  beruft.  Und  in  der  That  führt  Sandor  in  seiner  ungrischen  Bibliographie  eine 
Klausenburger  Ausgabe  vom  Jahre  1570  an.  deren  Existenz  ich  lange  bezweifelte,  da  dieser  sonst  tüch- 
tige Gelehrte  das  Jahr  der  Verfertigung  des  Werkes  mit  dem  Druckjahre  desselben  öfter  verwechselte, 
auch  dieses  Buch  sich  in  keiner  öffentlichen  Bibliothek,  in  keinem  Kataloge  findet.  1839  erhielt  ich  aber 
von  dem  fleissigen  Sammler  ungrischer  Alterthümer  jeder  Art,  dem  Grafen  Joseph  Kemeny,  Nachricht  über 
eine  solche,  wesswegen  ich  meinen  früheren  Zweifel  bis  zur  Autopsie  zurücknehme.  Ich  war  bei  meinen 
Studien  auf  die  drei  oben  angeführten  Ausgaben  beschränkt ,  von  denen  uns  den  urspünglichen  Text  vom 
Jahre  1560  bloss  der  Debreziner  Nachdruck  liefert.  Der  Titel  lautet:  „HISTORIA.  Az  vitez  Huniadi 
Janos  vaydanak  . .  .  külbmb  külövib  riadallia  es  jo  szereneseie ,  Nandor  Feirvar  alat  Machumet  csa- 
szarnac  töttö  megveretletese  es  az  magiaroknac  ot  nagi  gioszedelme '.  Der  Verfasser  beginnt  mit  Hunyadi's 
Thaten  von  König  Albert's  Hinscheiden  an  bis  Hunyadi's  Tod.  Es  fällt  auf.  dass  die  frühere  Zeit  beseitigt 
erscheint.  Diese  Lücke  ergänzte  zehn  Jahre  später  (1570)  angeblich  der  Verfasser,  indem  er  der  früheren 
Arbeit  einen  ersten  Theil  voraussandte ,  und  auch  den  Titel  demgemäss  folgenderweise  änderte:  CHRO- 
NICA avagy  historids  enec  az  yeles  vytez  fejedelemrol  az  Hunyadi  Janosrol .  .  annac  er edetiröl, 
nemzetsegeröl ,  sok  yeles  hadairol ,  giözedehniröl.  es  yeles  sok  vitez  czelekedeleiröl.  Nein  Ronfiniusbol 
czak,  hanem  az  iyaz  historiabol  egibe  giületett  es  zereztetett."  Diesen  Titel  führt  das  Werk  in  Heltai's 
Sammlung  von  1574,  so  wie  in  der  selbstständigen  Ausgabe  von  1580  (bei  Heltai's  Wittwe),  in  welch 
letzterer  bloss  die  ersten  vier  Worte  des  Titels  fehlen. 

Zwischen  dem  ersten  Theil,  welcher  später  vorangeschickt  wurde,  und  dem  zweiten  stellt  sich  hin- 
sichtlich der  Sprache,  des  Ausdruckes  und  der  Versification  ein  fühlbarer  Unterschied  heraus.  In  Bänkai's 
Hunyadi  begegnen  wir,  so  wie  in  seinen  früheren  Arbeiten,  einer  correcten,  regelrechten  Sprache,  einer 
{liessenden,  leichten  Erzählung;  sein  Versbau,  der  ihm  eigen  ist,  und  sich  mehreren,  noch  jetzt  beim 
Volke  lebenden  Melodien  ungezwungen  anschliesst,  besitzt  eine  gewisse  Fülle ;  während  wir  hier  eine  un- 
correcte,  oft  nicht  rein  ungrische  Sprache,  eine  durch  Vernachlässigung  der  Cäsur  so  sehr  verderbte  Ver- 
sification finden,  dass  sie  ausser  der  Silbenzahl  mit  der  bänkaischen  nichts  gemein  hat.  Desshalb  kön- 
nen wir  mit  Hecht  annehmen,  dass  dieser  erste  Theil  einer  anderen  Hand  zuzuschreiben  ist.  Ich  glaube 
den  Interpolator  in  Caspar  Heltai  selbst  gefunden  zu  haben.  Dieser  gelehrte  Literat  und  Buchdrucker  tritt 
hinsichtlich  des  erdichteten  römischen  Ursprungs  von  Johann  Hunyadi  schon  in  seiner  nach  Bonlin  1565 
lateinisch  geschriebenen  Geschichte  König  Matthias  polemisirend  gegen  Bonfin  auf,  und  lässt  denselben, 
auf  die  allgemeine  Meinung  gestützt,  aus  des  Königs  Siegmund  Lenden  entspringen  ;  hier  bekommt  der 
gelehrte  Italiener  gleichfalls  sowohl  auf  dem  Titelblatte,  als  im  Texte  Hiebe,  und  Hunyadi's  Ursprung  wird 
auf  Siegmund  zurückgeführt.  Die  strenge  Vergleichung  beider  Texte  scheint  zwar  einige  Abweichungen 
zu  zeigen ,  z.  B.  Heltai  führt  König  Siegmund  in  drei  Monaten  von  seinem  ersten  Zuge  nach  Adriano- 
pel zurück,  während  die  Reimchronik  vier  angibt;  jener  lässt  den  diebischen  Raben  durch  den  Gatten  von 
Hunyadi's  Mutter  erschiessen;  diese  durch  den  Bruder;  jener  lässt  den  kleinen  Johann  in  Siebenbürgen 
seinem  natürlichen  Vater,  dem  Koni?  Siegmund,  bei  dessen  zweitem  Dortsein  vorstellen,  bei  welcher  Ge- 
legenheit  ihm  der  König  die  Güter  im  Hunyader  Comitate  geschenkt  hat;  die  Reimchronik  gleichfalls,  aber 
die  Schenkung  geschieht  offenbar  in  Ofen.  Indess  sind  diese  Abweichungen,  die  den  Pleilschuss  betref- 
fende ausgenommen,  nur  scheinbare.  Der  lateinische  Text  Heltai's  sagt:  tertio  e.racto  mense,  die  Reim- 
chronik :  nicht  ganz  nach  vier  Monaten;  von  der  Schenkung  sagt  der  lateinische  1  ext :  Ss  (Si- 
gismundus)  t andern  Joannem  .  .  donavit,  mit  Verschweigung  des  Ortes  und  der  übrigen  Umstände  der 
Schenkung,  überhaupt  alles  sehr  kurz,  diese  alles  sehr  ausführlich.  Endlich  wird  unsere  Vermuthung  zur 
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Gewissheit  erhüben,  wenn  man  die  Reim  ehr  onik  mit  Heltai's  ungrisch  geschriebener  Chronik,  und  zwar 
mit  den  111  —  lli  Capiteln  vergleicht,  und  zugleich  bedenkt,   dass  jene  dieser  ein  Jahr  zuvorgekommen 
ist.  Diese    Vergleichung  zeigt    nicht  nur   vollkommene  Uebereinstimmung  in   der  Darstellung  der 
Sache,   sondern  auch  in  unzähligen  Stellen  eine  solche   Identität  der  Worte,  welche  uns  nicht  zweifeln 
lässt,   dass  Ileltai  seine  (ungrisch  geschriebene)  Chronik  und  seine  Sammlung  historischer  Gesänge  so 
ziemlich  gleichzeitig  ausfertigend,   seiner  der  Boniinischen  widersprechenden  Lieblings-Meinung  auch  da- 
durch mehr  Eingang  verschaffen  wollte,  dass  er  selbe  zugleich  auch  versilizirte,  und  diese  Arbeit  der  durch 
ihn  in  die  erwähnte  Sammlung  aufgenommenen  Bänkaischen  Reimchronik  einverleibte.   Damit  aber  seine 
Ansicht,  die  er  erst  in  seiner  lateinischen  Chronik  vom  Jahre  1565    skizzirte,  nicht  der  im  Jahre  15G0 
verfertigten  Bänkaischen  Reimchronik   entnommen  erscheine,  hat  er  in  der  Schluss-Strophe  der  letzteren, 
mit  Nichtachtung  des  Reimes,  h  a  t  v  a  n  (sechzig)  mit  hetven  vertauscht.    Heltai's  Hand  verräthauch 
eine  zweite  Veränderung  in  der  Schluss-Strophe,  wo  er  die  Ortsangabe  „Nagy  szombal  cärasdbaii'  (ver- 
fasst  in  der  Stadt  Tyrnau) ,  mit  Beziehung  auf  die  Tonsur  des  alldort  allerdings  zahlreich  wohnenden 
Clerus,  nicht  ohne  Spott,    der  Ileltai  auch  anderswo  nicht  fremd  ist,  also  gestellt:  E<j\j  pilesses  (lies: 
pilises)  värasban  :   „In  einer  Pfaftenstadt".    Auch  widerspricht  meiner  Ansicht   keineswegs  der  Umstand, 
dass  Heltai's  Prose  messend  und  nicht  ohne  Reiz  ist,  wenn  auch  mitunter  uncorrect,  diese  Verse  hingegen 
holperig  und  schwerfällig  sind,  denn  die  Fesseln  des  Verses,  wenn  auch  ziemlich  leicht,  waren  ihm  den- 
noch, wie  auch  anderswo,  Fesseln. 

Auch  Bänkai's  eigene  Arbeit,  die  in  Heltai's  Ausgabe  den  zweiten  Theil  bildet,  hat  durch  Heltai 
manche  Veränderungen  erfahren  müssen.  Mehrere  von  diesen  sind  wirkliche  Verbesserungen  von  starken 
Druckfehlern,  manche  beschränken  sich  auf  dialektische  und  grammatische  Formen,  andere  sind  ganz 
unmotivirte  Wortänderungen ,  meist  mit  Verletzung  des  Versbaues;  andere  endlich  sind  Veränderungen, 
die  aus  wirklichem  Unverstand  hervorgehen,  die  also  vom  Verfasser  durchaus  nicht  herrühren  können. 
Somit  haben  wir  bloss  den  Text  von  1500  für  echt  anzuerkennen,  und  bis  dessen 
Originalausgabe  wieder  aufgefunden  wird,  uns  ausschliesslich  an  die  Debreziner 
Ausgabe  des  Andreas  Komi 6s  zu  halten. 

Wenn  wir  nun  diese  aufmerksam  durchforschen ,  so  werden  wir  sogleich  an  deren  Quelle  erinnert. 
Bänkai  hat  nämlich,  wie  manche  seiner  Vorgänger,  aus  Turöci's  Chronik  geschöpft;  auch  er  gibt  nur  einen 
Auszug,  hält  sich  mehr  im  Allgemeinen  als  seine  Quelle,  und  das  auf  Kosten  der  Anschaulichkeit  und 
Lebhaftigkeit,  welche  doch  die  erste  Bedingniss  einer  poetischen  Darstellung  ist.  Es  wurde  übrigens  schon 
öfter  gesagt ,  dass  unsere  Reimchronisten  auch  nur  Chroniken  in  Versen ,  und  weiter  Nichts  beabsichtigten. 
Ein  sehr  schönes  geschichtliches  Motiv,  das  Unternehmen  und  den  Tod  Simon  Kemeny's,  hat  Bänkai  ganz 
beseitigt,  er  vergisst  sogar  die  Erhebung  seines  Helden  zum  Grafen  von  Bisstriez,  obschon  solche  Dinge 
für  einen  Chronisten  höchst  wichtig  sind.  Hie  und  da  weicht  er  von  seinem  Original  ab.  doch  nur  in 
unwichtigen  Dingen,  z.  B.  nach  Turöci  biess  jenes  Kloster  bei  Losoncz ,  welches  Hunyadi  belagerte: 
Claustrum  S.  Regis  Stephani,  bei  Bänkai:  Szent  Märton  kastelya  (Castellum  S.  Martini);  Bänkai  weiss 
auch  etwas,  was  Turöci  und  allen  andern  unbekannt  blieb,  dass  nämlich  Mohammed  nach  der  Einnahme 
von  Byzanz  die  griechische  Kaiserin  viertheilen  Hess;  auch  ist  ihm  die  berühmte  Grossthat  des  Titus  Du- 
govics  nicht  unbekannt,  er  hat  aber  deren  Schönheiten  nicht  zu  benützen  gewusst.  Bei  Turöci  fehlt  hin- 
gegen die  prophetische  Erklärung  des  Hunyadischen  Wappens ,  die  der  Verfasser  dem  König  Ladislaus  V. 
selbst  in  den  Mund  legt ,   aus  welcher  unverkennbar  die  Volkssage  spricht. 

Der  Hauptwerth  gegenwärtiger  Reimcb-onik  ist  filso  ein  linguistischer,  die  Sprache  rein  ungrisch, 
correct,  nicht  so  gezwungen  wie  oft  die  des  guten  Tinodi;  Spuren  des  transdanubianischen  Dialekts  be- 
wahrend, der  bis  zum  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  in  der  Literatur  beinahe  ausschliesslich  geherrscht, 
während  an  der  Schreibart  der  Heltaischen  Ausgabe  die  verändernde  Feder  des  modernisirenden  Sieben- 
bürgers allenthalben  bemerkbar  ist.  —  Bänkai's  Versbau,   dem  heutigen,   an  reinen  und  melodischen.  Fluss 
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der  Verse  gewohnten  Ohr  rauh  und  holperig-,  war  für  jene  Zeit  immerhin  vorzüglich.  Ihm  mochten 
Tinödi's  eilt-  und  zwölfsilbige,  vierzeiüge  Strophen  monoton  erscheinen ;  desshalb  wählte  er  nach  der  Art 
mancher  alter  Kirchenlieder  die  neunzehnsilbige  Zeile,  welche,  nach  der  sechsten  und  zwölften  Silbe 
durch  Ruhepuncte  unterbrochen,  von  selbst  in  zwei  Hälften  zerfällt,  deren  erste  zwölf,  die  zweite  sieben 
Silben  zählt,  hiedurch  vermied  er  die  zu  häufige  Rückkehr  des  ohnehin  mangelhaften  Reimes,  und  indem 
er  sieh  in  diesem  Schema  freier  bewegen  konnte,  war  er  auch  weniger  gezwungen,  zu  Lückenhüssern  und 
leerem  Wortschwall  Zuflucht  zu  nehmen.  Dabei  ist  Bänkai  für  den  Rhythmus  empfindlicher,  wesshalb  seine 
Verse  auch  singbarcr  sind.     Sein  Schema  lässt  sich  folgendermassen  anschaulich  machen: 


Nachfolger  fand  er,  Peter  Melius  (1570)  und  Ädämi  (1599)  ausgenommen,  keine;  solche  die  das  Schema 
modificirten ,  allerdings.  Denn  Bogäti's  (15S7)  sechszeilige  Strophen,  die  Ilyefalvi  (1590)  nachahmte, 
Lizti  aber  im  XVII.  Jahrhunderte  vervollkommte,  sind  allerdings  aus  Bankai's  Strophe  entstanden. 

§•   8. 

reter  Jlosvai.  —  Sein  Name  und  seine  Lebensumstände.  —  Seine  auf  uns  gekommenen  und  verlorenen 
Schriften.  —  Sein  „Toldi".  —  Die  Toldi-Sage,  deren  Alter  und  Perioden. 

Aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  ist  uns  das  Andenken  zweier  „Jlosvai"  aufbewahrt.  Dereine,  ein 
Zögling  der  Wittenberger  Hochschule  im  Jahre  1560,  und  nach  seiner  Rückkehr  ins  Vaterland  Prediger 
zu  Debrezin,  wurde  1502  durch  Selbstmord  ein  Opfer  der  durch  die  Lehre  der  Prädestination  hinsichtlich 
seiner  eigenen  Seligkeit  ihn  befallenden  Zweifel;  des  andern  Name  lebt,  als  des  Verfassers  von  „Toldi", 
noch  heut  zu  Tage  auf  den  Lippen  des  ungrischen  Volkes  fort.  Der  jüngere  Rartholomäides  indentilicirt 
Beide,  aus  olTenbarem  Irrthum,  was  ausser  den  ganz  verschiedenen  Lebensumständen  beider  schon  daraus 
erhellt,  dass  einige  von  des  zweiten  Jlosvai's  Arbeiten  in  den  Jahren  1504  —  74,  und  somit  nach  des 
ersteren  Tod,  der  sich  1562  zutrug,  verfasst  sind.  Uebrigens  ist  der  eigentliche  Name  des  Dichters 
Selymes  (Sericeus  Ilosvanus  schreibt  er  sich  selbst  allenthalben),  sein  Vorname  , Jlosvai"  deutet  höchst 
wahrscheinlich  auf  jenes  Jlosva  hin,  welches  im  Krasznaer  Comitat  nächst  Somlyö  gelegen,  noch  heut  zu 
Tage  meist  durch  reforniirte  Glaubensgenossen  bewohnt  wird.  Im  Jahre  1504  linden  wir  ihn  zu  Szatmär, 
in  dürftiger  Lage,  wo  er  das  Leben  des  heiligen  Apostels  Paul  schrieb.  Später  lebte  er,  wie  es  scheint, 
als  Schulmeister  oder  Ortsnotar,  oder  beides  zugleich  in  Kusalykö,  einem  in  der  Nähe  seines  Geburts- 
ortes liegenden  Kirchdorfe,  wo  er  1570  seinen  Ptolemeus  verfasste.  Diesen  beiden  Arbeiten  gingen  voran 
noch  im  Jahre  1548  sein  „Alexander  der  Grosse",  ferner  sein  „Cyrus",  sein  „Nabuchodonosor"  und 
andere  Werke,  die  vielleicht  für  immer  verloren  sind.  Sein  späteres  Gedicht,  das  wir  kennen,  schrieb 
er  1574:  seine  „Geschichte  von  des  wohlberühmten  und  merkwürdigen  Niklas  Toldi  ausgezeichneten 
Thaten  und  Heldenschaft",  und  Hess  sie,  nach  Jankowich.  noch  in  demselben  Jahre  zu  Klausenburg 
drucken.  Der  reissende  Absatz  dieses  von  Zeit  zu  Zeit  bis  zum  heutigen  Tag  in  unzähligen  Abdrücken 
unter  dem  Volke  verbreiteten,  allgemein  beliebten  Werkchens  mag  die  Ursache  des  gänzlichen  Verschwin- 
dens  der  alten  Ausgaben  sein,  so  dass  die  älteste  von  den  mir  bekannten  Abdrücken  die  Pressburger 
vom  Jahre  1740  ist.  an  die  ich  selbst  gewiesen  war.  Leider  ist  aber  der  Text  durch  die  oftmaligen  und 
immer  sorglosen  Auflagen  so  verderbt,  dass  nicht  nur  Worte,  sondern  ganze  Strophen  fehlen,  und  hie- 
durch der  Faden  der  Erzählung  selbst  hie  und  da  dem  aufmerksamen  Leser  entgleitet.  So  zeigt  gleich 
bei  der  sechsten  Strophe  nicht  nur  das  Abbrechen  der  in  den  ersten  Buchstaben  der  Strophe  verbor- 
genen Widmung,  sondern  auch  das  Verschweigen  der  Art  und  Weise  wie  Toldi  nach  Ofen  kam,  ja  sogar 
der  Mangel  eines  Verbum  regens  bei  dem  plötzlichen  Uebergang,  dass  hier  ein  Stück  Text  fehle.  Aehnliche 
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Lücken  machen  sich  auch  nach  der  27.,  34..  82.  Strophe  fühlbar.  Dugonics  (1794)  scheint  noch  eine  ältere 
und  vollständigere  Ausgabe  benützt  zu  haben,  da  er  in  seinem  Toldi  das  Abenteuer  des  Sargraubes 
nach  Jlosvai  viel  vollständiger  gibt.  Wie  es  sich  auch  verhalten  mag,  Jlosvai's  Verdienst  beschränkt 
sich  in  diesem  Gedicht  auf  die  Ueberlieferung  der  Sage ,  denn  seine  Darstellung  ist  nicht  nur  kunstlos, 
sondern  überhaupt  ohne  Ausbildung  ;  seine  zwölfsilbige  Zeile,  deren  vier  eine  Strophe  bilden,  welche 
nach  Tinödi's  Vorgang  am  Schlüsse  stets  mit  einer  Silbe  verlängert  wird,  beobachtet  wohl  die  Cäsar 
meistens,  doch  nicht  immer;  so  steht  es  auch  mit  dem  Rhythmus.  Dass  aber  der  einfachen,  naiven 
Erzählung  ein  gewisser  Reiz  nicht  fehle,  wird  jeder  Leser  von  gesundem  Sinne  fühlen. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Spuren  und  das  Alter  der  Toldi-Sage 
selbst  zu  prüfen.  Unsere  Geschichtsbücher  schweigen  über  Niklas  Toldi ,  schwiegen  aber  nicht  immer. 
Jlosvai  sagt:  „Ich  lese  wenig  über  ihn  in  Chroniken";  also  gab  es  noch  geschichtliche  Spuren  Toldi's  im 
XVI.  Jahrhundert,  obwohl  nur  mehr  wenige.  Hingegen  lebte  zur  selben  Zeit  sein  Andenken  noch  in  den 
Liedern  des  Volkes,  denn  wenn  auch  Jlosvai  selbst  klagt:  „Die  Liedersänger  vergessen  ihre  Pflicht,"  so  mag  er 
wohl  vorzüglich  die  Liederdichter  seiner  Zeit  darunter  verstehen,  da  er  anderswo,  wo  er  die  Scene  in  der 
Gruft  darstellt,  sich  offenbar  auf  ein  Volkslied  bezieht.  Zu  bedauern  ist  es  übrigens,  dass  Jlosvai  die  Toldi- 
Sage  nicht  vollständig  gegeben  hat.  Noch  zu  Dugonics  Zeiten  gab  es  geschriebene  Fragmente  derselben. 
Wo  nämlich  letzterer  in  seinen  Jeles  Törtenetek  zehn  von  Toldi's Abenteuern  aufzählt,  sagt  er:  „ich  habe 
selbe  in  alten  Papieren  gefunden."  Hätte  er  sie  doch,  statt  auszugsweise,  in  ihrer  ganzen  Beschaffenheit 
mitgetheilt.  Ferner  gibt  es  Spuren  dieser  Sage  in  den  ungrischen  Sprichwörtern,  die  sich  aber  nur  auf 
Toldi's  körperliche  Stärke  und  auf  seine  Armuth  beziehen,  welch  letztere  jedoch  mit  dem  Geiste  der  Sage 
nicht  im  Einklänge  steht ,  und  bloss  von  Einer  Periode  seines  Lebens  gelten  mag.  Endlich  waren  noch  bis 
zur  jüngsten  Zeit  einige  Waffen-Reliquien  am  Wiener  Thore  der  Festung  Ofen  zu  sehen,  welche  die  Volks- 
sage gleichfalls  Toldi  zuschrieb. 

Toldi's  Zeitalter  betreffend ,  hat  derselbe  nach  Jlosvai  unter  den  Königen  Carl  I.  und  Ludwig  dem 
Grossen  gelebt.  Zu  Paul  Radais  Zeiten  (geb.  1677,  f  1733),  der  die  Sage  in  ihrer  eigentlichen  Wiege, 
dem  Nögräder  Comitat,  gekannt,  war  Toldi  schon  dem  Heldenkreis  Königs  Matthias  einverleibt.  Auch 
später,  als  Dugonics  sich  mit  ihr  befasste,  hat  die  Tradition  den  Helden  dem  König  Matthias  beigesellt, 
ihn  zum  Mitgliede  der  berühmten  schwarzen  Legion,  zum  Schlosshauptmann  von  Szegedin  und  bei  der 
Relagerung  von  Szabäcs  zu  einem  der  Unterfeldherren  gemacht.  Meiner  Ansicht  nach  ist  die  Toldi-Sage 
ein  Ueberbleibsel  des  mythischen  Heldenzeitalters  der  Ungern,  und  mochte  bei  unsern  Voreltern  das  ge- 
wesen sein,  was  bei  den  Hellenen  die  Sage  vom  Herakles  war,  in  welcher  sich  das  Andenken  mehrerer 
ausserordentlicher  Individualitäten  vereinigte,  der  Inbegriff  physischer  Kraft  und  Gewandtheit,  Helden- 
muthes  und  ritterlicher  Treue;  diese  Sage  hatte  sich  Jahrhunderte  hindurch,  nachdem  manche  ihrer  Theile 
vergessen  waren,  neue  sich  beigesellten,  in  der  Ueberlieferung  von  Zeit  zu  Zeit  verändert  und  verjüngt. 
Die  lange  und  in  das  Volksleben  tief  eingreifende  Regierung  der  ungrischen  Anjou's,  welche  durch  die 
Xeuheit  ihrer  Tendenzen  und  Unternehmungen,  durch  ihr  Glück  und  ihre  Grossartigkeit  die  älteren  Zeiten 
überstrahlte  und  verdunkelte,  musste  auch  die  Volksdichtung  mit  neuen  Stoffen  befruchten,  und  was  von 
alten  Sagen  vorhanden  war.  wurde  mitunter  in  dieses  Zeitalter  übersetzt.  Nach  Volksliedern  und  schrift- 
lichen Spuren  dieser  Zeit  stellte,  wie  wir  aus  dem  Inhalte  sehen,  Ilosvai  seinen  Toldi  zusammen,  ohne 
jedoch  sich  der  Vollständigkeit  zu  befleissen.  Indessen  tauchte  mit  Matthias  Corvinus  eine  neue  Heldenzeit 
auf,  welche  die  Zeit  Ludwigs  in  der  Erinnerung  des  Volkes  in  Vergessenheit  drängte,  und  so  hat  das  Volk 
auch  die  Toldi-Sage  zur  Ergänzung  des  corvinischen  Heldenkreises  benutzt  in  der  Voraussetzung,  dass 
ein  so  kräftiger  Held  nothwendig  der  schwarzen  Legion  und  dem  Heerführerkranz  dieses  ritterlichen 
Königs  angehören  musste.  Da  nun  die  corvinischen  Reminiscenzen  auch  neben  der  neueren .  der  Räköci- 
schen  Heldenzeit  sich  erhielten,  erhielt  sich  mit  denselben  verflochten  auch  die  Toldi-Sage .  als  deren 
neuere  Vermehrung  der  Theil   der  Ueberlieferungen  anzusehen  ist,  welcher  sich  an  die  Riesenwaffen  des 
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offnen  Thores  angeschlossen,  und  erst  seitdem  aus  dem  Volksbewusstsein  schwindet,  seit  vandalische  Hände 
diese  wanderbaren  Ueberbleibsel  entfernt  haben.  Dass  der  Kern  der  Toldi-Sage ,  an  den  sich  manche 
andere  Sage  angesetzt ,  eine  wirkliche  Person  und  keine  abstracte  Idee  (etwa  die  der  körperlichen  Kraft) 
war,  beweist  die  heutzutage  allgemein  angenommene  Ansicht,  nach  welcher  alle  Mythen  von  wirklichen 
Personen  ihren  Ausgang  nahmen,  wie  sie  auch  in  der  Folge  sich  entwickelten,  veränderten  und  wuchsen; 
dass  aber  Toldi  weder  zu  Ludwig's ,  noch  zu  Matthias  Zeiten  gelebt,  mag  wohl  auch  daraus  hervorleuchten, 
dass  sowohl  die  gleichzeitigen  Chroniken  beider  Könige,  als  die  Hofgeschichtschreiber  Corvin's  über  ihn  ein 
tiefes  Stillschweigen  beobachten.  Nebenbei  fällt  es  auf,  dass  Toldi's  Vater  Lörinc  (Laurentius)  genannt 
wird;  dass  diess  der  Name  des  Helden  einer  Sage  ist,  der  zur  Zeit  König  Ludwig  des  Grossen  gelebt, 
in  die  Hölle  fuhr,  und  von  dort  zurückgekehrt,  viele  wunderbare  Dinge  erzählte;  dass  endlich  auch  jener 
Hölk'iifährer  Lörinc  heisst,  der  dem  Könige  Siegmund  die  Kunde  seiner  künftigen  Qualen  gebracht.  Sind 
wohl  diese  drei  Lörinc  nicht  für  ein  und  dieselbe  symbolische  Gestalt  zu  halten ,  für  eine  stereotype  Person 
der  ungrischen  Volksmärchen  aus  dem  christlichen  Zeitalter,  keinem  Jahrhundert  ausschliesslich  ange- 
hörend, für  ein  den  Erdgeistern  verwandtes  Wesen,  zugleich  Vater  Toldi's,  der  gleichfalls  nicht  Einem  Zeit- 
alter, sondern  mehreren  nach  einander  zugeschrieben  wurde,  und  beinahe  zum  Symbol  übermenschlicher 
Kraft  wurde?  Doch  in  diesen  Untersuchungen  weiter  zu  gehen,  verbietet  uns  das  mit  jedem  Tage  mehr 
und  mehr  fühlbare  Verschwinden  der  ungrischen  Volksmärchen  und  Sagen,  so  wie  die  Sorglosigkeit  unserer 
Väter,  die  diese  Manifestationen  des  Volksgeistes  gering  achtend  deren  Aufzeichnung  unterlassen  haben. 
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Grundzüge  und  Beiträge 


zu  einem 


sprachvergleichenden  rabbinisch- philosophischen  Wörterbuche. 

Von  Professor  Dr.  J.  Goldenthal, 

correspondirendem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

(Vorgelegt  in   der   Sitzung   der  philosophisch-historischen    Classe   vom  9.   Mai  18*9.) 

Der  Geist  schafft  den  Gedanken,  und  der  Gedanke  schafft  das  Wort.  Das  Wort  —  in  seiner  bedeutunffs- 
reichsten  Entfaltung-  —  ist  nichts  anderes,  als  der  sichtbar  gewordene  Gedanke,  als  der  Gedanke,  der, 
um  seine  äussere  Existenz  zu  sichern,  aus  sich  selbst  seine  formvolle  Gestaltung,  gleichsam  seine  äussere 
Hülle,  organisch  hervortreibt.  Das  Wort  wird  nicht  mehr  gesucht,  sobald  der  Gedanke  da  ist;  mit  dem 
gereiften  Gedanken,  mit  dem  Werden  des  Begriffs,  wird  auch  das  Wort. 

Das  Wort  ist  keine  zufällige,  auf  Uebereinkunft  begründete  Bezeichnung  des  Begriffs,  wie  es  aus 
der  von  Einigen  gebrauchten  Redeweise:  \wbn  'nuo,  Maniche  ha-Laschon,  Sprachgründer,  hervor- 
zugehen scheint,  es  ist  keine  willkürlich  angenommene  Benennung  der  Dinge,  sondern  ist  dem  Menschen 
eben  so  eigen,  eben  so  nothwendig,  wie  der  Gedanke;  eben  so  dringend  und  natürlich,  eben  so  bestimmt 
und  dehnbar,  und  gleichzeitig  mit  dem  Gedanken  selbst. 

Das  Wort  ist  die  Handhabe  des  Begriffs,  aber  eine  Handhabe,  die  aus  dem  Begriffe  selbst  hervor- 
gesprossen, wie  der  Apfel  vom  Baume,  wie  der  Baum  aus  der  eingelegten  Frucht;  eine  Handhabe,  die 
grösser  und  bequemer  wird,  je  mehr  Inneres,  je  mehr  Gehalt  und  Gewalt  das  Gehandhabte  aus  sich 
erschliesst.  Die  verschiedenen  Deutearten  des  Begriffs ,  die  vielfältigen  Bestimmungen  des  Gedankens 
treiben  eben  so  viele  Formen  aus  der  Urwurzel  des  Wortes,  welche  sich  bald  durch  mitlautige  Vor- 
und  Zusätze,  bald  durch  selbstlautigen  Umlaut,  oder  endlich  durch  innere  Ver-  und  Umsetzung  daran 
gliederungsmässig  festkleben. 

Der  Gedanke,  der  Begriff  ist  dem  Menschen  vermöge  seiner  vernünftigen  Natur  eigenthümlich ;  das 
Wort  ist  ihm  vermöge  derselben  Natur  eben  so  ausschliesslich  eigen,  hat  dieselbe  Quölle,  denselben  Grund 
und  Zweck,  muss  daher  mit  jenem  an  den  Eigenschaften  des  Vernünftigen  in  gleichem  Maasse  Theil 
nehmen.  Eine  Nation,  ein  Volk,  ein  Mensch,  die  Bildung  und  Erkenntniss  besitzen,  haben  auch  eine 
Sprache,  haben  Wörter.  Und  in  eben  dem  Maasse  ihrer  Bildung,  und  in  eben  dem  Grade  ihrer  Begriffs- 
entwickelung  ist  auch  ihre  Sprache  eine  reiche,  ausgebildete  oder  erst  zu  bildende,  sind  ihre  Wörter 
klar,  deutlich  und  bestimmt,  oder  noch  weitdeutig,  unklar  und  erst  bildungs-  und  biegungsfähig. 

Leibnitz,  der  in  seinen  „unvorgreiflichen  Gedanken"  der  deutschen  Sprache  Mangel  an  Ausdrücken 
für  das,  „was  man  nicht.sehen  und  fühlen  kann"  vorwirft,  und  dass  sie  nur  bloss  an  dem,  was  Jagd  und  an- 
dere Handwerke  betrifft,  reich  und  mannigfaltig  sei,  hat  daher  die  Natur  der  Sprache  gar  nicht  verkannt, 
indem  er  zugleich  richtig  eingestehet,  dass,  wenn  sich  die  Gelehrten  mit  der  deutschen  anstatt  der  latei- 
nischen Sprache  beschäftigten ,  sie  der  deutschen  Sprache  denselben  Reichthuin  an  ideellen  Wörtern  und 
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Ausdrücken  verschaffen  würden,  den  sie  jetzt  bloss  in  der  lateinischen  vorzufinden  vermeinen.  Das  heisst 
mit  anderen  Worten,  würden  nur  die  Gelehrten  ihre  Gedanken  deutsch  ausdrücken  wollen,  so  würde 
die  Sprache  ihnen  keinen  Widerstand  leisten,  sondern  sich  dehnen  und  bilden,  und  den  Gedanken  sich 
anbequemen,  wie  jede  andere  Sprache.  Der  Gedanke  würde  sich,  deutsch  ausgedrückt,  wie  immer  seine 
passende  Hülle  von  selbst  schaffen. 

Und  Leibnitz  hatte  Recht,  die  Erfahrung  hat  es  gelehrt  und  bestätiget.  Die  deutsche  Sprache, 
wollte  sie  selbst  das  von  Leibnitz  gebilligte  und  zugestandene  Bürgerrecht  den  Fremdwörtern  versagen, 
sie  könnte  es  jetzt  ohne  Schaden  thun.  sie  ist  reich,  sie  ist  in  einem  ungeheueren  Besitze,  sie  hat  einen 
Vorrath  von  Wörtern,  Ausdrücken  und  Bedewendungen  in  greif-,  fühl-  und  auch  bloss  vorstellbaren  Din- 
gen, unerschöpflich  wie  der  deutsche  Geist  selbst  im  Schaffen  und  Hervorbringen  der  Erkenntnisse ,  im 
Ausbreiten  und  Ergründen  in  die  Weite  und  in  die  Tiefe. 

Aber  verkannt  und  missverstanden  hat  David  Friedländer,  der  übrigens  seine  Verdienste  hat, 
nicht  nur  die  hebräische  Sprache,  sondern  die  Natur  und  das  Wesen  einer  Sprache  überhaupt,  wenn  er 
ffeleo'entlicli  einmal  äussert,  vielleicht  auch  bloss  als  schönrednerischen  Witz:  die  jüdische  Nation  besitze 
und  übe  die  Tugend,  aber  deren  Sprache,  die  hebräische,  habe  kein  Wort  dafür.  Er  nahm  natürlich 
den  Betriff  „Tugend",  den  vielhaltigen  und  reichdeutbaren,  so  hölzern  und  trocken,  dass  er  meinte, 
dieser  müsste  sich  wie  das  Wort  „Tisch"  zum  Beispiel  ins  Französische  mit  „Table"  ohne  Weiteres  über- 
setzen lassen.  Wer  aber  im  Gegentheil  überlegend  die  vielen  Ausdrücke  in  der  hebräischen  Sprache,  wie 
nötfl  iDn  in::  vw  ^'n  npTX  pia,  die  den  mannigfachen  Seiten  in  dem  Begriffe  Tugend  fast  mehr  als  voll- 
kommen entsprechen,  betrachtet,  der  wird  uns  ohne  Zweifel  beipflichten,  dass  die  jüdische  Nation,  wie 
ihre  heilige  Sprache,  mit  Recht  sagen  kann:  nihil  humani  a  me  alienum  esse  pulo,  nichts  Edel- 
Menschliches,  weder  in  der  That,  noch  im  sprachlichen  Ausdruck,   ist  uns  ein  Fremdes. 

Das  Wort,  die  Sprache,  ist  daher  wie  der  Gedanke  allgemein,  muss  dem  Menschen  als  Mensch  eigen 
zukommen,  und  gibt  es  auch  verschiedene  Sprachen,  so  liegt  ihnen  eine  gewisse  Allgemeinheit  zu  Grunde, 
die  auf  ihre  gemeinsame  Abstammung  mit  Bestimmtheit  hinweiset.  Der  Hindustani,  der  Nordafrikaner,  der 
Südseeinsulaner  und  der  Europäer  verstehen  sich  freilich  einander  nicht;  aber  der  Forscher,  der  sich  über 
diese  Verschiedenheit  emporzuheben  vermag,  gelangt  an  einen  Punct,  von  wo  aus  er  ihre  Einheit  erkennt. 
Sanskritismus,  Semitismus  und  Germanismus  bilden  verschiedene  Sprachstämme,  dass  aber  diese  Stämme 
in  eine  Urwurzel  aufgehen,  baben  die  neuesten  Untersuchungen  gelehrt,  muss  man  den  Bemühungen 
derjenigen  Männer  der  Neuzeit  danken,  deren  jeder  auf  seinem  Gebiete  einzelne  Bausteine  dazu  heranzu- 
bringen sich  befliss. 

Nichts  ist  daher  im  Kreise  der  Sprachforschung  geringfügig,  das  kleinste  Neuerworbene,  wie  un- 
scheinbar es  sein  mag.  muss  als  Gewinn,  als  nutzenbringender  Beitrag  betrachtet  werden,  und  wenn  es 
selbst  ein  blosses  Vergleichen  der  verschiedenen  Dialekte  eines  Stammes,  oder  auch  nur  innerhalb  einer 
und  derselben  Sprache  wäre.  Denn  von  dem  Einzelnen,  Geringfügigen  erhebt  sich  die  Forschung  zum  Ali- 
cemeinen, Wichtigeren,  und  von  dem  höchsten  Standpuncte  hat  das  Kleinste,  wie  das  Grösste,  seine  Be- 
rechtigung, bringt  es  nur  zur  Erreichung  des  Zweckes  in  seiner  Weise  Etwas  heran. 

Ein  solcher  kleiner,  aber  unserer  Erachtung  nach  nicht  unwichtiger  Zweig  der  Sprachforschung  ist 
auch  derjenige,  aufweichen  ich  jetzt  aufmerksam  machen  will.  Ich  meine  nämlich:  die  hebräisch-  oder 
r ab binisch -philosophische  Sprache  in  Beziehung  zu  ihrem  Vorbilde,  der  arabischen,  oder  diejenige 
Neubildung  des  Hebräischen,  welche  in  den  wissenschaftlichen,  vorzüglich  philosophischen  Werken  aus 
der  spanisch-arabischen  Periode  als  fester  begründeter  Styl  allgemein  angenommen  ist. 

Im  weiteren  Sinne  hat  man  in  letzter  Zeit  die  ganze  nachbiblische  Fortbildung  des  Hebräischen,  als 
Schriftsteller-Sprache  mit  Inbegriff  des  Talmuds,  der  eigentlich  den  Ausgangspunet  derselben  bildet,  mit 
dem  Namen  des  Neuhebräischen,  nach  dem  Vorgange  des  Neugriechischen  und  Neuarabischen,  .aber 
mit  ungleich  weniger  Richtigkeit,  belegt.   Diese  umfasst  den   ganzen  Vorrath  der  in  der  heiligen  Schrift 
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nicht  vorkommenden  neuen,  jedoch  analog1  gebildeten  Formen  hebräischer  und  aramäischer  Wörter,  deren 
sich  die  sämmtliche  nachbiblische  Literatur  wegen  der  leichteren  flüssigeren  Gedankenausdrucks-Becpiem- 
lichkcit  bis  auf  den  heutigen  Tag  bedient. 

Eine  Betrachtung  dieses  Neuhebräischen  in  seinem  vollen  Umfange  würde  eine  vorzüglich  gramma- 
tische sein  müssen,  und,  oh  die  Ausheute  von  Bedeutung  oder  nicht,  beabsichtige  ich  diese  hier  nicht.  Ich 
habe  vielmehr  ausschliesslich  den  wissenschaftlichen  Theil,  und  zwar  in  lexikalischer  Hinsicht,  vor  Augen. 
Dieser,  obgleich  erst  mit  den  philosophischen  Bestrebungen  der  mauritanischen  Juden  seinen  Anfang  neh- 
mend, umfasst  ein  Schriftwerk-Gebiet,  welches  das  wichtigste  ist  und  der  eigentliche  Glanzpunct  alt-  und 
neuhebräischer  Literatur.  Das  altvaterische  wie  das  neuzeitige  Judenthum  linden  hier  ihre  Begründung 
und  Gewährleistung.  Aufgeklärte  und  Frömmler  holen  gleichzeitig  ihr  Rüstzeug  daher,  und  was  die  Wis- 
senschaft des  Judenthums  in  neuerer  Zeit  geleistet,  es  ist  ein  Wiederholen,  Erklären  und  Erweitern 
des  da  ursprünglich  Niedergelegten,  oder  stützt  sich  wenigstens  darauf.  Ein  Maimonides,  Bechaji,  Ibn 
Esra,  Albo,  Hallcvi,  Ben-Gerson  und  Narboni  bleiben  immer  diejenigen  Gewährsmänner,  auf  die  sich 
zu  berufen  man  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Judenthums  gar  nicht  umgehen  kann,  und 
die  durch  die  Kraft  ihrer  neuen  Gedanken  auch  eine  Neugestaltung  der  hebräischen  Sprache  verur- 
sacht haben. 

Die  philosophische  Sprache  im  Hebräischen  ist  auch  um  so  beachtenswerther,  als  sie  für  die  wissen- 
schaftliche Art  sich  auszudrücken  überhaupt  umgestempelt  worden,  und  selbst  Schriftsteller  gewöhnlicher 
Fächer,  wollen  sie  nicht  allen  Schein  von  Gelehrsamkeit  von  sich  weisen,  fangen  immer  ihre  Werke  an 
mit  einigen  solcher  schwertönenden  hartverständlichen  Perioden.  Die  Neubildung  der  hebräischen  Sprache 
in  dem  Zweige,  welchen  man  den  rabbinisch-philosophischen  nennt,  ist  daher  in  vielen  Beziehungen  zu 
wichtig,   als  dass  wir  ihr  nicht  einige  Aufmerksamkeit  schenken  sollten. 

Hingeworfen  habe  ich  einmal  einige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  in  meiner  hebräischen 
Einleitung  zu  dem  Commentar  des  Averroes  in  die  Rhetorik  des  Aristoteles  (Leipzig  1842),  in  welche 
ich  so  manche  Ergebnisse  meiner  bescheidenen  Studien  kurz  und  umrissartig  nur  für  den  Kenner  nieder- 
gelegt, und  auch  im  philosophischen  Theile  derselben  den  philosophischen  Styl  selbst  praktisch  und  genau 
wiederzugeben  und  dem  Leser  wieder  von  Neuem  zu  veranschaulichen  versucht  habe.  Als  Haupterklärung 
stellte  ich  aber  dort  diess  auf,  dass  der  sogenannte  schwerverständliche  philosophische  Styl  nichts  anderes 
sei.  als  arabische  Wort-  und  Satz-Nachbildung  und  Gefüge. 

Es  hat  nämlich  die  Entstehung  dieses  philosophischen  Styles  keinen  anderen  Grund  und  Ausgangs- 
punet,  als  die  aus  dem  Arabischen  angefertigten  hebräischen  Lebersetzungen  philosophischer  Schriften, 
sowohl  griechischen  und  arabischen  Ursprungs,  wie  des  Aristoteles.  Plato,  Hyppokrates,  Ibn  Sina,  Aver- 
roes u.  dgl.,  als  auch  hebräisch-nationaler,  nur  in  der  arabischen  Sprache  geschriebener  Werke .  wie 
des  Emunot  (obU^lj,  oUL^)  des  Rabbi  Saadja  Gaon,  des  More  Nebuchim  (j^LsU  £I2.>)  von  Rabbi 
Moses  Maimonides  u.  s.  w. 

Wie  bei  allen  Uebersetzungen  hat  sich  vorzüglich  hier  die  Originalsprache  mil  äusserst  kennbaren 
Spuren  in  die  Uebertragungen  eingedrückt,  schon  wegen  des  gemeinsamen  orientalischen  Geistes,  der  allen 
diesen  Dialekten  gleich  innewohnt,  und  auch  wegen  der  sehr  nahen,  nicht  anders  als  mit  dem  Beiworte 
„schwesterlich"  zu  belegenden  Verwandtschaft  des  Arabischen  und  Hebräischen  insbesondere.  Construc- 
tion,  besondere  Redewendungen,  Wort-  und  Wurzelumbildungen,  ja  sogar  mehrere  ursprüngliche  arabische 
Wörter  selbst,  sind  mit  dem  jedesmaligen  wissenschaftlichen  Inhalte  in  das  Hebräische  übergegangen, 
und  wer  des  Arabischen  kundig-  ist.  der  findet  hier  einen  alten  Bekannten  und  Vertrauten  wieder.  Und 
sprachen  wir  selbst  oft  gegen  den  Occidentalismus,  das  heisst  gegen  die  neue  Manier,  abendländische 
Spracheigenheiten  in  das  Hebräische  als  orientalische  Sprache  zu  überpflanzen,  so  müssen  wir  es  doch 
offen  bekennen,  dass  diese  Schreibart  nicht  nur  nicht  Zumissbilligendes  an  sich  habe,  sondern  im  Gegen- 
teile einen  gewissen  Reiz  der  Neuheit,  und  gleichsam  die  Acclimalisalions-Schönheit  eines  fremden,  doch 
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dem  neuen  Boden  nahe  verwandten  Products.  Für  den  Kenner  beider  Sprachen  ,  besonders  für  den  noch  un- 
verdorbenen Geschmack,  bietet  dieser  Styl  Schönheilen  dar  versebiedener  Art  und  von  mannigfachem  Werth. 

Ein  Unterschied  ist  es  ,  die  Eigenheiten  einer  dem  Geiste  nach  wirklich  fremden  ,  oder  die  einer 
in  jeder  Beziehung  gleichartigen  und  gleichbeschaffenen  Sprache  aufzunehmen.  Jene  widerstreben  allen 
Verbindungsversuchen  ,  und  stechen  mit  ihrer  Fremdartigkeit ,  trotz  der  angestrengtesten  Heimath- 
machungs  -  Mittel  merklich  und  unverkennbar  ab;  während  diese  als  eine  Art  Gähningamittel  be- 
trachtet werden  können,  die  mit  dem  damit  geschwängerten  Stoff  sich  nicht  nur  leicht  verbinden,  son- 
dern diesen  sogar  zu  eigener  Entwicklung  und  Fortbildung  auftreiben  und  ihm  forthelfen,  sich  selb- 
ständig zu  gestalten. 

Die  arabischen  Eigenheiten  in  der  hebräischen  Sprache  muss  jeder  ,  der  Geschmack  hat  zu  kosten, 
schön,  reizend  und  pikant  linden,  wenn  sie  auch  dem  Uneingeweiheten  hart,  unverständlich  und  so  zu  sagen 
unverdaulich  vorkommen.  Es  ist  diess  noch  aus  dem  Umstand  zu  beweisen,  dass  selbst  Schriftsteller,  die 
ursprünglich  hebräisch  schrieben,  sich  dieses  arabisirenden  Uebersetzungsstyles  bedienten ,  sobald  sie  einen 
wissenschaftlichen  Gegenstand  zu  behandeln  hatten,  wie  R.  Levi  ben  Gerson  und  Mose  Narben i. 

Wie  gesagt ,  dieser  Styl  an  sich  hat  nichts  Befremdendes,  nur,  bemerkte  ich  dort  weiter,  muss  man 
des  Arabischen  kundig  sein,  um  ihn  verstehen  und  richtig  auffassen  zu  können,  und  es  leiden  daher  alle 
Commentare  und  Uebersetzungen  des  More  Nebuchim,  Kusri  u.  dgl.,  von  der  frühesten  bis  auf  die  neulichst 
veranstalteten  an  durchgängiger  Mangelhaftigkeit.  Es  fehlte  den  Verfassern  an  gründlicher  Kenntniss  der 
arabischen  Sprache,  und  vorzüglich  au  sachgemässer  Würdigung  dieser  nach  dem  Arabischen  angefertigten 
und  nachgebildeten  Uebersetzungen.  Und  genügt  da  nicht  das  alte  koranische  Arabisch  allein,  damit 
reicht  man  bei  der  Beurtheilung  solcher  Schriften  nicht  aus,  sondern  das  spätere  scholastisch-phi- 
losophische bietet  den  Hauptschlüssel  zum  Verständniss  derselben  dar. 

Zu  der  angedeuteten,  für  den  blossen  Kenner  des  Hebräischen,  äussersten  Fremdartigkeit  des  Styles  an 
sich,  kommen  noch  die  hie  und  da  selbst  von  den  besten  Uebersetzern  aus  dem  Arabischen  gemachten 
Uebersetzungsfehler.  Diese  griffen  nämlich  in  der  Eile  der  Uebersetzung*  zu  einem  hebräischen  Wort,  wel- 
ches dem  Arabischen  dem  Laute  nach  vollkommen  gleichkam,  ohne  zu  bedenken,  dass  es,  was  die  Bedeu- 
tung anbetrifft,  in  vielen  Stücken  davon  abwich. 

So  wird  z.  B.  im  Kusri,  drittem  Abschnitt,  der  Vorfall  zwischen  Simeon  ben  Sehet  ach  und  dem 
König  Ja  na  i  nach  dem  Talmud  erzählt  und  dabei  beiläufig  bemerkt ,  dass  er  des  Königs  Eidam  war 
(unn  rrm)-  Schon  der  älteste  und  gelehrteste  Commentator  des  Kufri,  Rabbi  Jehuda  Muscato,  macht 
in  seinem  Kol  Jehuda  (min'  ^ip)  auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  in  dem  diese  Angabe  mit  der  be- 
kannten Tradition  steht ,  nach  welcher  Simeon  ben  Schetach  vielmehr  der  Schwager  des  Königs  Janai 
gewesen  sein  soll.  Nun  hat  aber  hier  wirklich  kein  Anderer  als  der  Uebersetzer  aus  dem  Arabischen, 
Ben  Tibbon,  daran  Schuld.  Ohne  Zweifel  wird  wohl  im  arabischen  Original  J^=-  gestanden  haben, 
welches  Schwager  bedeutet ;  der  hebräische  Uebersetzer  gab  dafür  das  gleichlautende  Wort  ]rin  Chatan, 
das  aber  im  Hebräischen  Eidam  ausdrückt,  jedenfalls  dem  gewöhnlichsten  Wortsinne  nach. 

Aehnlicherweise  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  Chaber  -on  ,  als  Bezeichnung  für  den  jüdischen  Ge- 
lehrten, mit  dem  sich  der  Kusri,  oder  der  König  der  Chosaren,  über  Judenthum  und  jüdisches  Wissen 
unterhält.  Von  Buxtorf  bis  auf  die  neuesten  deutschen  Uebersetzer  quälen  sie  sich  mit  diesem  Worte  ab 
und  finden  dessen  Erklärung  nicht.  Die  Sache  ist  aber  sehr  einfach.  Der  König  der  Chosaren  befragt 
erst  über  seine  Angelegenheit  einen  Philosophen,  der  ihn  nicht  befriedigt;  da  holt  er  sich  denn  Erkun- 
digungen ein  bei  Bekennern  verschiedener  B'digionen,  welche  sich  jedoch  zum  Schluss  ihrer  Argumen- 
tation allemal  auf  das  Judenthum  beziehen;  nun,  sagt  der  König ,  will  ich  einen  Juden  selbst  befragen. 
Im  arabischen  Original  wird  also  Unbedingtermassen  das  Wort  ^-  Chabr  gestanden  haben ,  welches  einen 
jüdischen  Gelehrten  bezeichnet,  oder  einen  Juden,  der  in  seinen  Religionsschriften  und  im  jüdischen 
Wissen  vorzüglich  bewandert  ist;  dieses  Wort  genau  hebräisch  übersetzt,  muss  heissen  Dmn\n  'anm  n;n, 
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welches  auch  im  Text  am  Anfang-  wirklich  vorkommt  (dhiti  'anna  eon  tnp  p  irtNi).  Als  Schlagwort  aber 
für  eine  sprechend  eingeführte  Person  konnte  diese  aus  dreien  Worten  bestehende  Umschreibung  nicht 
gebraucht  werden ,  sie  ist  zu  lang ;  der  Uebersetzer  suchte  also  nach  einem  entsprechenden  einzelnen 
Worte,  er  fand  es  daher  in  dem  gleichlautenden  talmudischen  Worte  "an  Chaber,  welches  auch  in  der 
That  dies,  aber  nur  einen  gewissen  Grad  von  jüdischer  Gelehrsamkeit  bedeutet.  Das  ist  die  einfachste 
genetische  Geschichte  dieses  Wortes  im  Kusri. 

Diese  wenigen  und  ähnliche  Bemerkungen  gab  ich  in  genannter  Vorrede  kurz  und  andeutungsweise 
an,  und,  wie  ich  nachher  sah,  nicht  vergebens.  In  der  Zeitschrift  Orient,  Jahrgang  1S42,  Lite- 
raturblatt Nr.  52,  Spalte  823  heisst  es:  „doch  stellt  sich  die  Syntax  des  wissenschaftlichen  Hebräisch 
historisch  als  arabisirend  heraus  (siehe  Samuel  lbn  Tibbon's  Vorrede,  vergl.  Goldenthal  Vorrede 
zum  Commentar  des  Jbn  Roschd.  S.  XXXII)".  Obgleich  diese  sprechende  Anerkennung  für  mich  nicht 
unschmeichelhaft  war,  so  musste  ich  es  dennoch  bedauern,  dass,  wie  zugleich  daraus  zu  ersehen,  in 
einem  Zwischenraum  von  beinahe  sechshundert  Jahren ,  der  zwischen  der  Vorrede  Samuel  Ihn  Tibbon's, 
des  Uebersetzers  des  More  Nebuchim  in's  Hebräische,  und  der  meinigen  liegt,  sich  kein  Einziger  dar- 
über hat  verlauten  lassen,  wie  eine  Phase  in  der  hebräischen  Sprachentwicklung  zu  würdigen  sei. 
deren  Bedeutung  von  Wichtigkeit  ist,  ja  die  wichtigste  in  dieser  Literatur. 

Im  Gegentheil  nur  bloss  Klagen  über  Schwerverständlichkeit  vernimmt  man  überall ,  selbst  von 
einem  Isaak  Euchel,  bei  Gelegenheit  seines  Wiederauflegenlassens  des  More  Nebuchim  von  Maimonides 
mit  dem  Commentar  des  Narboni.  Ein  Anderer  (Mendel  Lcvin)  versucht  ungefähr  zur  selben  Zeit 
den  hebräischen  Text  des  More  Nebuchim  in  einen  trivial-talmudischen  Styl  umzugiessen,  und  macht 
ihn  dadurch  noch  ungenicssbarer.  Noch  ein  Anderer  (Isaak  Satanow),  der  selbst  missverstehende  Com- 
mentator  des  More  Nebuchim  in  obgedachter  Euchel'schen  Ausgabe,  verstümmelt  und  verkürzt  das 
kleine  Fremdwörterverzeichniss  (nn?  ni^a.io  ditd)  ,  welches  Samuel  lbn  Tibbon  seiner  hebräischen  Ueber- 
setzung  des  More  Nebuchim  ang-ehängt ;  das  einzige  kleine  aber  um  so  wichtigere  Denkstück  in  diesem 
Fache!  Ja,  dieser  ist  noch  dazu  so  selbstgefällig,  dass  er  sich  in  ein  Langes  und  Breites  darüber 
auslässt,  warum  er  es  verstümmelt  und  zum  Nutzen  der  Leser  des  ganzen  alterthümlichen  Kernes 
beraubt  habe. 

So  verfuhr  man  in  der  Nach-Mendelssohn'schen  Periode  mit  den  alten  Denkmälern  unserer  Lite- 
ratur, wo  nur  ein  Schiller'sches,  oder  auch  Bürgers  und  Klopstok's  Gedichte  ins  Schlecht-Hebräische 
zu  übersetzen,  als  einzige  Wissenschaft  galt;  die  alten  kräftigen  Nachlassenschaften  aber  verstümmelte, 
verwässerte  man,  aus  eigener  geringer  Einsicht.  Es  sah  aus,  als  wollte  man  riesenhafte  Grössen  verzwergen. 

So  verfuhr  man  in  der  frühern  Zeit,  die  man  doch  zum  Theil  entschuldigen  kann,  und  so  ver- 
jährt man  noch  jetzt,  in  der  mit  universellen  Sprachkenntnissen  so  grossartig  prahlenden  Zeit.  Ein  Stück 
aus  dem  Alterthum  ist  den  Meisten  ein  Räthsel,  ein  unschmackhaftes  Fremdes,  das  erst  durch  neuzeitige 
Umformung  für  sie  Werth  erhält.  Der  von  uns  bereits  mehrfach  getadelte  Occidentalismus  ist  es ,  der  die 
Geister  eingenommen  und  beherrscht,  und  zweckmässigere  Studien  und  bessere  Einsicht  schon  von  vorne 
herein  nicht  zulässt.  Die  Kenntniss  des  Arabischen,  so  wie  aller  Nebendialekte  des  Hebräischen  hielt  man 
für  überflüssig;  die  Leistungen  aus  einer  Zeit,  deren  Hauptgrundlage  die  Wissenschaft  ist,  wurden  so 
gering  geachtet,  dass  ein  Jedor  glaubte,  das  Becht  zu  haben,  sie  nach  seiner  Weise  umzumodeln. 

Wollten  wir  ein  Verzeichniss  aller  Fehler  geben ,  welche  in  dieser  Beziehung  von  Commentatoren  und 
Uebersetzern  gemacht  wurden ,  so  müsste  es  sehr  umfangreich  ausfallen.  Aber  die  Notwendigkeit  eines 
abzufassenden  Wörterbuches ,  das  alle  philosophischen  Ausdrücke  erklären  und  ihren  Ur.  prang  im  Ara- 
bischen nachweisen  sollte,  sahen  wir  längst  ein.  Ja  wo  möglich  müsste  auch  auf  das  Griechische  ,  und  vor- 
züglich auf  die  aristotelische  Ausdrucksweise,  nach  der  sich  wieder  das  Arabische  gebildet ,  zurückge- 
gangen werden.  Denn  mit  der  aristotelischen  Philosophie  hat  auch  ihr  Styl  auf  das  Arabische  gewirkt, 
und  selbst  ihre  Stich-  und  Schlagwörter  sind  hier  wieder  zu  erkennen.    So  zum  Beispiel  die  an  sich  rein 
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unwichtige  und  gleichgültige,  aber  doch  auffällig  häufig  vorkommende  Redensart  IKUö  und  INiaa  123  ist 
nichts  anderes ,  als  der  stehende  Ausdruck  des  Aristoteles  &xvepov  5t,  A-ölov  o5v. 

Zwar  hat  Samuel  Ihn  Tibhon  selbst  das  bereits  erwähnte  kleine  Verzeichniss  der  Fremdwörter  dito 
p*T3t  mia  laain  1BKB3  WN  mit  m^ana  seiner  hebräischen  Uebersetzung  des  More  Nebuchim  beigegeben 
(denn  auf  die  Sprache,  in  welcher  die  Erklärung  geschieht,  kommt's  hier,  wo  es  sich  um  Realien  han- 
delt, nicht  an);  aber  ausserdem,  dass  es  sehr  wenige  Wörter,  im  Verhältniss  zum  grossen  Vorrath  des 
neugeschaffenen  Materials,  enthält,  ist  auch  die  Art  und  Weise  seiner  Erklärung  eine  unserem  Endzwecke 
nicht  entsprechende ,  und  das  beregte  Bedürfniss  durchaus  nicht  befriedigende.  Er  erklärt  das  Wort  nicht 
als  Wort  nach  seinem  sprachlichen  Ursprung  und  Entstehen ,  sondern  meistentheils  als  philosophischen 
Begriff  für  diejenigen,  die  in  der  Philosophie  unbewandert. 

Vieles  und  zum  grössten  Theil  übernahm  schon  Ibn  Tibhon ,  wie  er  selbst  gestehet ,  aus  der  Hand 
früherer  Uebersetzer  wissenschaftlicher  Werke  (ansnan  nnNi  md^>  1B>8  B'pwan  nnx  »nj^aj  >JN8?  jhi)  als  be- 
reits eingebürgert  und  gar  nicht  mehr  auffällig,  so  dass  er  ersichtlich  selbst  nicht  mehr  Ursprung  und 
Grund  anzugeben  vermochte.  Und  während  er  mit  der  Erklärung  Eines  Wortes  beschäftigt  ist,  ge- 
braucht er  unter  der  Hand  fünfzehn  andere,  deren  Bedeutung  eben  so  fremd,  und  die  er  dennoch  als  be- 
kannt voraussetzt. 

Ja  die  Art  solcher  Voraussetzung  gehet  bei  ihm  so  weit ,  dass  er  manchmal  gewöhnliche  verständliche 
Wörter,  aber  als  Begriff,  durch  ein  anderes  angenommenes  wissenschaftliches ,  der  Erklärung  selber  be- 
dürftiges, erklärt.  S.  V.  Titt'N  zum  Beispiel,  bei  Gelegenheit  des  Wortes  nnaxa,  arabisch  O^yu,  Karvr/opiac, 
Praedicamenta,  drückt  er  sich  folgendermassen  aus:  Nltw  laibs  ist  bv  ibnj  ana  nnx  bzv  nnaNJ  n^ai  ansn 
vbv ;  hier  erklärt  er  das  Wort  13NJ ,  welches  von  lax  sagen ,  ganz  richtig  das  von  Etwas  ausgesagt  wer- 
den, xarr^opri-at ,  praedicatur  bezeichnet,  durch  vbv  niim.  Dieses  NilM  von  KiM  tragen,  ist  in  dem  Sinne 
von  praedicatur,  wie  es  hier  gebraucht  wird,  dem  blossen  Hebräisten  unverständlich,  und  sogar  dem 
ersten  Anscheine  nach  ein  Barbarismus ,  ausser  wenn  man  weiss ,  dass  es  dem  arabischen  J*4  nach- 
gebildet worden.  Und  so  gebraucht  er  den  ganzen  gegebenen  Vorrath  wissenschaftlicher  Ausdrücke ,  ohne 
sich  selbst,  wie  es  scheint,  irgend  wie  Bechenschaft  geben  zu  können,  geschweige  denn,  dass  er  es  für 
Andere  gethan  hätte.  Nicht  einmal  weiss  man  durch  ihn,  wie  das  Wort  mion  zu  der  Bedeutung  Astro- 
nomie komme. 

Dass  Samuel  Ibn  Tibbon  überhaupt  das  Arabische  des  More  Nebuchim  mehrfach  schlecht  übersetzt, 
hat  bereits  Schein  Tob  ben  Palkira,  ein  Spanier,  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  in  seinem  Buche 
man  mia  More  ha-More,  aus  einer  Handschrift  zum  ersten  Male  gedruckt,  Wien,  Schmid  1837,  in  den 
zuletzt  angehängten  drei  Abschnitten  nachgewiesen.  Nicht  selten  gebraucht  er  auch  einen  Barbarismus 
wie  rPanEW  (More  Nebuchim,  zweiter  Theil,  erster  Abschnitt),  die  zwanzigste,  von  B'11M>  zwanzig,  ein 
Wort,  das  der  geschickteste  Philolog  kaum  wieder  erkennen  könnte. 

Nicht  viel  Erhebliches  lässt  sich  gleichfalls  von  dem  D*Tm  "ibb  Sefer  ha-Gedarim,  Buch  der  Defi- 
nitionen, des  R.  Menahem  Ronafos  sagen,  das  Erklärungen  philosophischer  Ausdrücke  enthält  (Salonichi 
1567),  aber  dem  angegebenen  Gesichtspuncte  nicht  entspricht. 

Es  hat  sich  also  das  Redürfniss  eines  hebräisch-philosophischen  Wörterbuches ,  das  den  hebräischen 
Ausdruck  zugleich  im  Arabischen,  und  wo  möglich,  auch  weiter  hinauf  im  Griechischen  nachwiese,  schon 
längst  als  ein  um  so  dringenderes  herausgestellt,  als  selbst  die  grössten  Comraentatoren  hebräisch -philo- 
sophischer Schriften,  die  am  Meisten  dazu  berufen  wären,  wie  ein  Moses  Mendelssohn ,  dem  Missverständ- 
nisse und  den  Fehlern  nicht  entgangen  sind.  Ich  werde  weiter  unten  bei  den  einzelnen  Worterklärungen 
Gelegenheit  haben ,  auf  derartige  Rerichtigungen  zurück  zu  kommen ,  doch  mögen  hier  im  Voraus  ein 
paar  Beispiele  Platz  linden. 

In  dem  Ruche  p»ATi  m^a  Millot  ha-Higajon,  logische  Worterklärungen  oder  kurze  gedrängte  Logik 
des  R.  Moses  Maimonides,  aus  dem  arabischen  Original  übersetzt  in's  Hebräische  von  Ren  Tibbon,  und 
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commentirt  in  hebräischer  Sprache  von  Moses  iMendelssohn,  spricht  Maimonides  im  dritten  Abschnitte 
von  einem  zweigliederigen  Satze  oder  Urtheil  (»J»  üee>3),  wo  keine  Copula,  und  von  einem  dreigliederi- 
gen,  wo  eine  Copula  noch  zu  Subject  und  Prädicat  hinzukommen  muss,  um  dass  es  einen  verständlichen 
Satz  bilde.  Ein  zweigliederiger  Satz ,  sagt  Maimonides,  ist  der,  in  welchem  das  Prädicat  ein  Thun 
oder  Leiden  (nbPün  in  nbso)  bedeutet,  wie  zum  Beispiel  las?  pwi  Reuben  stand,  hier  braucht  der  Satz 
keine  Copula;  ein  dreigliederiger  aber  ist,  dessen  Prädicat  ein  Nomen  bildet,  wie  naii?  pwi  Reuben  ist 
ein  Stehender  (nomen  participiale) ,  da  muss  man  schon  das  Verbindungswort  n*fi  Sein  hinzufügen, 
ims  nvr  pliO  oder  nau?  Hin.  Mendelssohn,  der  des  Arabischen  unkundig  war,  lässt  sich  da  weitläufig 
darüber  aus,  dass  es  im  Hebräischen  Zeitwörter  gebe,  die  weder  ein  Thun  noch  ein  Leiden  ausdrücken, 
sondern  aus  Beiwörtern  gebildet,  wie  nnn  er  war  weise,  Vu  er  war  gross,  daher  genannte  Unterscheidung 
bloss  auf  das  Arabische  und  andere  Sprachen  Anwendung  habe;  im  Hebräischen  wären  jedoch  auch  solche 
Sätze,  deren  Prädicat  kein  Thun  und  Leiden  ausdrücken,  ebenfalls  zweigliederig  (1X380'  Dtipn  jie?^>:j  !?3N 
bhsn  ja  nüp  nvnpn  mwb  V2tä  bim  'lai  nbwo  nvn  tibi  n^iyo  ab  MDa>oh  nidj  j\s*  3"d»ni  d"je?  dhe?  onm). 

Er  konnte  es  freilich  nicht  wissen,  dass  die  arabische  Sprache,  als  orientalische  Mitschwester  des 
Hebräischen,  notwendigerweise  dieselben  Eigenschaften  haben  müsse,  und  auf  dieselbe  Weise  wie  rhu, 
nasn,  Zeitwörter  aus  Adjectiven  bildet,  wie  J~Jie,  jJ  und  dass  jedenfalls  die  arabische  Sprache  mit  der 
hebräischen  mehr  Verwandtschaft  habe ,  als  mit  irgend  einer  occidentalischen.  Wenn  also  im  Texte  nbvo 
rrwon  in  steht,  so  meint  er  damit  nicht  ein  wirkliches  Thun  oder  Leiden,  sondern  ein  jedes  Zeitwort,  in  acti- 
ver  und  passiver  Form,  wo  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  z.  B.  ^  ein  Zeitwort  sei.  Denn  Maimo- 
nides will  nur  damit  sagen,  dass  ein  jeder  Satz,  dessen  Prädicat  ein  Zeitwort,  ein  zweigliederiger 
("je?  BDE?a)  sei,  der  keiner  Copula  bedarf;  einer,  dessen  Prädicat  aber  ein  Nomen,  ein  dreigliederiger 
(•»tr^t?  bb»ö)  mit  einer  Copula,  mag  diese  ausgedrückt  oder  auch  im  Satze  versteckt  sein,  wie  Maimo- 
nides hinzufügt  nun  N?  in  mn  imj  naa  t  welches  letztere  wiederum  mit  dem  Hebräischen  genau  zusammen- 
trifft. Im  Arabischen  heissen  diese  Sätze  i*-1  iX^-  und  LLä  äl^».,  und  ist  so  bekannt,  dass  es  gar  keinem 
Zweifel  unterliegt. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  das  Wort  mbvn  absolute  dar ,  welches ,  obwohl  sehr  häufig  in  den  wissen- 
schaftlichen Werken  vorkommend,  doch  von  keinem  einzigen  Commentator  verstanden  wird.  Jeder  erklärt 
sich  es  aus  dem  Zusammenhange,  und  geht  der  Forschung  nicht  weiter  nach.  Selbst  ein  neuerer,  Herr 
Isaak  Samuel  Reggio,  in  seinem  Commentar  zum  rrn  nj'm  Bechinat  ha-Dat,  Examen  Religionis  von 
R.  Elias  del  Medigo,  Wien  1833,  S.  6,  erklärt  das  Wort  m^tM  mit  DnD3''D  d.  h.  unbestimmt,  womit  er  den 
anderen  Commentatoren  nachfolgt,  ohne  zu  wissen  und  ohne  zu  fragen,  warum?,  Unsere  Erklärung  sehe 
mar.  weiter  unten. 

Die  Hauplursache  aller  dieser  und  ähnlicher  Fehler  ist  aber  nur  die  Unkenntniss  des  Arabischen,  und 
vorzüglich  des  scholastisch-philosophischen  Arabisch ,  dessen  getreue  Nachbildung  das  Hebräische  darbietet. 

Und  nicht  bloss  ist  die  gründliche  Erforschung  des  hebräisch-philosophischen  Styles  zum  Versland- 
niss  rabbi  nisch-philosophischer  Schriften  unentbehrlich,  sondern  wirft  auch  rückwärts  auf  das  Ver- 
ständniss  rein  arabischer  Schriften  ähnlichen  Inhalts ,  ein  aufhellendes  Licht  zurück.  Besonders  für  die 
europäischen  Gelehrten,  denen  bei  der  innigsten  Vertrautheit  mit  dem  Arabischen,  es  immer  doch  als  ein 
Angelerntes,  Fremdes,  in  vielen  Beziehungen  dunkel  bleiben  muss.  Als  einzelne  Beispiele  davon  habe  ich 
weiter  unten  gelegentlich  auf  Uebersetzungsfehler  in  dem,  von  Dr.  August  Schmoelders  zu  Bonn  1836 
herausgegebenen  Buche :  Documenta  Philosophiae  Arabum ,  aufmerksam  gemacht ,  welche  ich  noch  mit 
vielen  anderen,  wenn  sich  die  Gelegenheit  ergeben  sollte,  vermehren  könnte.  Es  würde  ich  aber  solches 
nicht  ereignen,  stände  ihnen  das  Hebräische,  und  besonders  der  philosophische  Styl  nicht  so  fern  1). 


l)   Gelegentlich   muss    ich  ermähnen,   dass  Herr  Schmoelders  in  seinem  neuesten  Buche:  Essai  sur    les  Ecoles    philosophiques    che/,  les 
Arabes,    Pa' is    18i2,    mich    angeklagt,    als   hätte  ich    in  meiner  Vorrede  zum   pIS  >J»HJ  sive   J^all  O^rU  des   Ghasali  die   Quelle  ver- 
Denkschriften der  philos.   bist.   C'l.  j* 
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Ich  fasste  daher  schon  längst  den  Beschluss ,  ein  umständliches  ,  rabbinisch-philosophisches  Wörter- 
buch ,  in  der  Art,  wie  ich  es  eben  beschrieben,  zu  verfassen,  wurde  aber  jedesmal,  wie  ich  daran  geben 
wollte,  durch  dazwischen  kommende  Arbeiten  davon  abgehalten.  Und  wie  ich  sehe,  scheint  es  mir 
immer  noch  beschieden  zu  sein,  diese  Arbeit  auszuführen,  da  sich  bis  jetzt  noch  keine  begabte  Kraft 
daran  gewagt ,  trotz  aller  gegebenen  Anregungen. 

Leider  aber  kann  ich  doch  noch  die  Müsse  nicht  finden ,  die  zu  einem  solchen  ausführlichen  Unter- 
nehmen verlangt  wird ,  obwohl  es  eigentlich  bei  mir  nur  des  Ordnens  und  schriftlichen  Ausführens  bedarf. 
Denn  selbst  Ordnen  und  Zusammensuchen  bei  einem  Gegenstande,  wo  auf  jeden  Schritt  sich  immer  etwas 
Neues  dem  forschenden  Blick  auftbut,  ist  mühsam  und  verlangt  Zeit. 

Es  möge  daher  hier  einstweilen  ein  kleiner  Versuch  eines  solchen  Wörterbuches  Platz  finden ,  näm- 
lich einzelne  Wort-Erklärungen  in  alphabetischer  Ordnung,  mit  hie  und  da  eingestreuten  Verbesserungen 
mancher  Fehler  der  Commentatoren  und  Uebersetzer  philosophischer  Schriften,  sowohl  hebräischer  als 
arabischer.  Bis  sich  mir  einmal  die  Müsse ,  Vollständiges  hierin  zu  leisten ,  darbieten  würde ,  hoffe  und 
wünsche  ich,  dass  das  Wenige  die  beabsichtigte  Anregung  nicht  verfehle. 

Ich  werde  auch  hier  die  Wörter  nicht  allemal  nach  der  Wurzel  ordnen,  wie  z.  B.  ."nun  nicht  unter 
J13,  sondern  untere,  weil  es  sich  hier  nicht  um  die  Einrichtung  eines  Wörterbuches,  sondern  um  die 
Erklärung:  einzelner  Wörter  handelt,  die  nach  ihrer  vollen  Form  aufgesucht  werden  müssen,  und  die  Wur- 
zel  erst  angegeben  werden  soll. 


schwiegen,  voraus  ich  dessen  Lebensbeschreibung  geschupft.  Er  sagt  dort,  Seite  ü  :  „Cetie  meine  biographie  par  Hl.  de  Hammer  n 
ele  reproduite  en  hebreu  par  DI.  Goldenihul,  qui  a  juge  «  propos  de  ne  point  indii/aer  In  sovrce  oii  il  puisait."  Herr  Schmoelders 
scheint  das  Hebräischlesen  nicht  geläufig  weg  zu  haben ,  sonst  hätte  er  bemerkt ,  dass  ich  unsern  hochgeehrten  Herrn  Präsidenten, 
den  Baron  von  Hammer,  nicht  nur  im  genannten  Buche  erwähne,  sondern  auch  sein  Verzeichniss  der  Schriften  Gbasali's  mit  dem  von 
Wüstenfeld  vergleiche,  und  kritisch  beleuchte.  Wenn  ich  also  das  interessante  Büchelchen  O  Kind  erwähnt,  und  das  dort  gegebene 
Schriftenverzeichniss  beleuchtet  habe,  brauchte  ich  da  bei  jedem  Worte  zu  wiederholen,  das  nehme  ich  von  dort?  —  Ferner  will  er 
Seite  213  meine  Ueberschrift  von  Mizan  el  Ami  verbessern,  und  sagt:  „Lisez  O  l'snial";  das  hätte  er  ebenfalls  in  meiner  Vorrede 
nach  der  Schreibart  Jl^i'  finden  können,  nur  in  der  Aufschrift  auf  dem  Titel  bin  ich  dem  Epigraph  des  Mozne  Zedek  selbst  gefolgt, 
welches  1J>«li  hat ,  und  das  ist  entscheidender.  Uebrigens  schreibt  auch  Abu  Beer  ben  al  Tophail ,  Chivan  ben  Joktan  ,  edit. 
Pocock.   p.   21.,  ^d  I  c>  l/<-° 
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pN,  wird  gewöhnlich  dem  Familiennamen  vorgesetzt,  wie  in  tnw  pK,  pavi  pN,  Ibn  Esra,  Ibn  Tib- 
bon.  Es  fanden  sich  schon  Commentatoren,  welche  das  Wort  pM  lasen,  und  es  mit  dem  Vers 
biir\&>  pN  fim  Dt^o  (Genes.  49,  24)  erklärten;  das  Lächerliche  liegt  in  der  Behauptung-  selber. 
Denn  man  findet  diesen  Zusatz  nur  bei  solchen,  welche  in  arabischen  Ländern  wohnten,  und  daher 
das  arabische  j<  1  in  der  hebräischen  Schreibung  ihrer  Namen  beibehielten.  Es  bedeutet  nichts  an- 
deres, als  wie  das  hebräische  p  Sohn,  d.  i.  also:  der  Sohn  oder  Abkömmling  des  Esra,  des 
Tibbon  u.  s.  w.,  und  das  n  bloss  prosthetisch  ist.  Einige  solche  prosthetische  n  sind  auch  im 
Hebräischen  anzutreffen,  wie  in  im?N  statt  mr,  und  noch  wenige  andere  Anklänge  an  das  ara- 
bische j>  kommen  ein  paar  Mal  selbst  in  der  Bibel  vor,  wie  W3  m  uvbz.  Es  ist  daher  unrichtig, 
wenn  gelesen  wird  Eben  Esra,  oder  gar  Aben  Esra,  sondern  Ibn  Esra. 

mJN,  pl.  nn:N,  eigentlich  Brief,  dann  entlehnt  für  jede  kleinere  Abhandlung,  wie  das  arabische  üb,; 
so  die  JLaJ^IÄlL)  (des  Abu  Beer  Ben  Alzaig),  nipain  mm,  epistola  conjunetionis  intel- 
lectus  (cum  nomine),  griech.  im^l-h. 

TIN,  pl.  B'TIN,  Luft,  Aether,  aram. ,  eigentlich  Baum,  luftiger  Baum;  wird  gebraucht  zur  Bezeichnung 
des  Luft-Elementes  nach  dem  arabischen  *1y> ,  griech.  'Arjp.  Daher  >tid»  tin  ,  elementarische  Luft. 

trpaix,  arabisch  u*jy>j)\,  griech.    'O/jwjpo?,    Homer.  Manchmal  findet  man  auch  DVöin. 

sqin,  pl.  D'poiN,  Horizont,  Himmelsstrich;  arabisch  jA  Es  ist  diess  Wort  um  so  eher  aus  dem  Ara- 
bischen aufgenommen  worden,  als  es  eine  Bedeutungs- Verwandtschaft  mit  der  hebräischen  Radix 
P'DN  und  Q'p'DK  hat,  welches  auch  Grenze,  Ufer  bedeuten  kann,  in  D>a  >p'BM  1NT1  (2  Sam. 
22,  16),  ptwi  »p'BM  bis  (Ez.  31,  12.).  Griech.  öpi&v,  welches  nach  derselben  Analogie  ge- 
bildet ist. 

niN,  pl.  nwi8;  ist  ursprünglich  Zeichen,  Erscheinung;  in  der  Logik  eine  abgekürzte  Schlussart  der 
zweiten  Form.  Griech.  ar,(LsXov  (Comment.  Averrois  in  Aristotelis  Bhetoricam  unsere  Edition, 
Seite  20,  21);  in  der  Physik:  Naturerscheinung,  daher  das  Buch  des  Aristoteles  über  die 
Meteore  benannt  wird  niniitn  ied,  oder  n'am  mimt',*  Himmelserscheinungen. 

nnrtx  von  "UTK,  die  Einheit  sc.  ücn ,  die  Einheit  Gottes;  m*in»n  >J»BNa,  die  an  die  Einheit  glauben; 
arab.  üj»-^  und  x=-y  .  Davon  gebildet  das  Hithpael  "inNJiB,  sich  vereinsamen,  sich  als  Einer 
herausnehmen,    ebenfalls  nach  dem  arab.  ja-tü-l,  J*ti. 

inx  in  nnxn  übiv,  die  andere  Welt,  die  zukünftig 3  Welt;  arab.  */*•},  entgegengesetzt  dem  mn  übtV, 
arab.  Ljill,  diese  Welt,  das  Zeitliche. 
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TN  in  T^i  "löNö",  das  Wie,  die  Kategorie  der  Qualität ;  arabisch  <_&-ül ,  griech.  önüg.  Davon  das  Nom. 
abs.  auf  rfl", 

nu'8,  Qualitas,  pl.  ni'ia'N;  arab.  LLS31;  griech.  Trownjs.  Auch  wurde  daraus  ein  Zeitwort  im  Pual  und 
Hithpael  gebildet:  yw,  ytinn,  Etwas,  was  für  die  Qualitätsbestimmung  empfanglich  ist,  dieselbe 
annehmen  kann;  ganz  nach  dem  Arabischen.  Davon  wieder  das  Adjectiv 

»jtd'Si  pl.  ni'"0»»/iD'K ,  qualitative,  zur  Qualität  gehörig. 

px ,  das  Nichts  im  Gegensatze  zu  »*i  dem  Daseienden,  Existirenden.  S.  auch  unter  *m. 

t?<»,  pl.  BnP'K,  der,  das  Einzelne,  das  Individuum.  Im  Hebräischen  eigcntlicb:  der  Mann;  aber  im  philo- 
sophischen Style  überhaupt  für  jede  Einzelnheit,  Individualität,  selbst  unbelebter  Wesen,  entlehnt. 
So  ffltttttMfi  »»'Na  e>-n,  irgend  ein  einzelnes  Wesen,  von  den  vorhandenen.  Entgegengesetzt  dein 
bbz  und  "'bbj.  Ganz,  nach  dem  arabischen  ^aki ,  welches  sowohl  Person  als  Individuum  bezeichnet. 
Davon  das  Adjectiv  ~^j*^ ,  hebr.  "B^N  •  Das  Griechische  hat  dafür  "Aro/sus. 

ahn  (talmudisch)  nur,  sondern;  arab.  i\ ,  nach  welchem  es  auch  in  der  Construction  oft  angewendet  wird, 
wie  in  der  Redensart  z.  B.  nbsinna  ia  vi  n,!?n  "m  pNi  (Gasali,  Mizan  el-Aml);  so  auch  arabisch, 
z.  B.  .L»*il^iL  ~*i  j>>j  i\  li^>  Jus  L>jZ  L>\  jC-  "i3  (Hai  Ebn  Joktan,  edit.  Pocock.  p.  90) ;  griech.  «ÄXa. 

>#5tBK,  pl.  ö"»2töN,  der,  das  Mittlere,  das  zwischen  zwei  Extremen  mitten  inneliegende,  auch  der  Vermitt- 
ler, das  Mittel;  arab.  k-.j ;  griech.  6  plaos,  t6  jäam.  aonam  yhan  pa  »raa«  ttin  BTK.1,  der  Mensch 
ist  ein  Mittelwesen  zwischen  Engel  und  Thier.  l'n^w  m«n  p  »ntö»  Kin  fettn ,  der  Geist,  der 
Verstand  ist  der  Vermittler  zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Gotte.  rb^bv  Nim  »jraaNn  ~pr\r\ 
lt£>>'n  N'H  nlispn  >m>,  der  Mittelweg,  die  Mittelstrasse  zwischen  zwei  Extremen  ist  die  geradeste, 
(Gasali,  im  Mizan  el-Omal,  Cap.  15,  nach  Aristoteles).  Davon  das  Nom.  abstr.  auf  nr. 

nirstBN,  peGorris,  und  mit  3  instrumentale  niWHM*a,  vermittelst;  arab.  Äk^J . 

niBN  pl.  o'maN,  vom  PielnaN,  bewahrheiten,  also  die  Bewahrheitung;  arabisch  J-_±-ä  .  Daher  die 
Redensart:  niBNn  VlB\  es  fällt  in  Etwas  die  Bewahrheitung,  J> .  j^ali I  *L .,  auch  laia  maxn  ^>B\ 
Ueberhaupt  ist  die  ganze  Radix  riBN  nach  dem  Arabischen  umgebildet  und  gebraucht  wor- 
den: naNnn  -  naxri» ,  sich  bewahrheiten ;  J»,  Jf-ü,  verilicare,  «Xr(3-(tw ;  so  auch  nBNn  W  nTBJM, 
das  Stehen,  d.  h.  das  Kommen  auf  die  Wahrheit;  arab.  aüsLI  Je  Jy^l  1  ,  d.  h.  die  Einsicht 
in    die    Wahrheit. 

n-JN,   wo,   in   rUNH  ibnb,  das  Prädicament  des  Orts,  das  Wo;  arab.  ^>i\  Jy»  ,  griech.  -ov. 

*i»BN  (talmudisch),  möglich;  arabisch  ^C".  niN'aan  YiPBK,  mögliches  zufälliges  Seyn,  ein  Seyn,  das 
nicht  nothwenhig  ist  an  sich,  es  könnte  sein  und  auch  nicht  da  sein;  arab.  ^_f~J)\  jCf.  y-z-z 
aufj.ßeßi)*6s,  entgegengesetzt  dem  notlnvendig  Seienden,  niN^an  a'ina  ,  ■>y*.J\  >-»=^j)  y.^-%  «v«7*«i«v. 
Davon  das  Nom.  abstr.  auf  nr, 

nntPB«,  pl.  nint^DN,  die  Möglichkeit,  Possibilitas;  arab.  iSC\ .  Uebrigens  wird  auch  das  arabische  j£-, 
welches  ein  Können,  Vermögen  bedeutet,  oft  mit  biy  gegeben,  nain  bynbiyz,  vbs^3\  a-Is-jL,.  über 
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Etwas    ein    Vermögen    haben,    etwas    thun    können;    dasselbe    wird    auch    im    Arabischen    mit 
J*  jji   gegeben. 

a'bpx,  pl.  D'o-^px,  das  Klima;  arab.  Jil,  griech.  xXffjia. 

ibdin  oder  d^nbiöötn,  Aristoteles;  arab.  J^j\.  ^JlL^k-jl. 

i'irrx ,  rns),   die  mohammedanische  Secte  der  Aschariten,  deren  Glaubenslebren  im  More  Nebuchim 
auseinandergesetzt  werden.  Arab.  L^x^i\. 


rn'rn  von  im  wählen,  die  freie  Wahl  haben,  daher  der  freie  Wille,  die  moralische  Freiheit  des  Men- 
schen; araboLi-L  Die  Redensart  z.  B.  Etwas  liegt  in  seiner  freien  Wahl  lnvnai  Nin  inn,  arab. 
4jlj>-L,  griech.  aXpems.  Besonders  ist  dieser  Begriff  aus  dem  Gegensatze  zur  WT.  Voraussehung, 
praevidentia  bekannt,  welcher  der  jüdischen  Religionsphilosophie  so  viel  zu  schaffen  machte,  in- 
dem es,  nach  ihrem  Einwände,  wenn  eine  Vorsehung  bestände,  keine  freie  Wahl  geben  könnte. 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  lese  man  vorzüglich  im  More  Nebuchim  des  Maimonides.  so  wie 
auch  im  Milchamot  {pvn  mon?ö)  des  Gersuni  nach. 

pro  von  prji  Gesetz,  daher  Natur,  "Din  pnu.  in  der  Natur  der  Sache;  arabisch  <ü.t^  j,  das  heisst  etwas, 
was  in  dem  ursprünglichen  Wesen  eines  Dinges  begründet  ist,  oder  demselben  zuwider  läuft,  wie 
in  dem  Satze  lpm  jnon  rm  ■  das  ist  ein  Mangel  in  seiner  Natur ,  das  heisst  laut  seinem  ursprüngli- 
chen Wesen,  vermöge  seines  substantiellen  Seins.  Hier  ist  mehr  die  Aehnlichkeit  des  Lautes  des 
arabischen  Wortes  berücksichtiget  worden. 

^B2  (talmud.)  nichtig,  daher  falsch,  logisch  unrichtig,  absurd,  griech.  äronrofi;  arab.  ebenfalls  JA»L,  so 
z.  B.  in  dem  Satze  i^j  yio\*  l^i  JÜ*  t>\^>y~s-  1^.=-  \~*>J>  öl  I iU  (Chivan  ben  Joktan,  p.  101). 
wollten  wir  festsetzen  einen  Körper  als  unendlich,  so  behaupteten  wir  etwas  Absurdes  und  Un- 
mögliches. Ein  wichtiges  Missverständniss  des  Herrn  Schmo eiders  in  dieser  Beziehung  siehe 
unter  onp. 

mbvi.  oder  auch  wbzn  bi\  von  nbc  schicken,  ist  ein  Wort,  welches,  wie  in  der  Einleitung  bereits  er- 
wähnt, von  keinem  einzigen  der  Commentatoren  recht  verstanden  wird.  So  kommt  es  einmal  im 
Buche  Dnpy  Ikkarim  von  R.  Joseph  Albo,  am  Ende  des  ersten  Abschnittes,  in  dem  Ausdruck 
vor:  mtoa  rfbsp  •  ein  Zweck  in  der  Weise  des  mb&;  dann  in  dem  oben  angeführten  mn  firm  Exa- 
men RebVionis  von  Rabbi  Elias  del  Medigo.  mfca  m  too;  auch  in  dem  von  uns  berausgege- 
benen  Commentarius  Averrois  in  Aristotelis  Rhetoricam,  p.  39,  mit  den  Worten  lti5Wffl»»ii 
Nutzen,  Vortheile  in  der  Weise  des  mbtf,  Die  wahre  und  einfache  Bedeutung  dieses  Wortes  ist 
aber  keine  andere,  als:  absolut,  für  sich,  im  Gegensatze  zu  cjma.  in  Bezug  auf  Etwas,  relativ. 
Diese  Bedeutung  ist  in  das  Hebräische  bloss  durch  die  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  herein- 
gekommen. Im  Arabischen  heisst  J&>  schicken,  wie  auch  das  aramäische  j&B<  hauptsächlich:  fort- 
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schicken,  entfernen,  dimittere:  so  eine  Frau  fortschicken,  ihr  den  Scheidebrief  gehen ;  daher 
oUik.,  die  geschiedenen  Frauen,  genau  nach  dem  hebräischen  ninbwri'  niEnua.  Aus  dieser  Bedeu- 
tung nun  des  Fortschickens ,  Entfernens  bildete  sich  im  wissenschaftlichen  Style  der  Begriff  des  Ab- 
sonderns,  Fürsichstehens,  also:  absolut,  per  se,  y.aS'  savroö.  Daher  in  der  Grammatik  jus*  Jj*L  , 
Inlinitivtis  absolutus  (De  Sacy,  Tom  I.,  pag.  298),  und  in  der  Logik  und  Philosophie 
j^bil  oder  JÜL>il  ^s.  in  der  vierten  Conjugation:  absoluterweise.  Die  wörtlichste  und  entspre- 
chendste Uebersetzung  dieses  J-Ml^l*  in  das  Hebräische  ist  aber  keine  andere,  als  tftbws  im  Piel, 
das  ebenfalls  schicken ,  fortschicken  bedeutet ,  auf  welches  auch  hiermit  der  Begriff  des  Absoluten 
übertragen  worden  ist.  Daher  m^n  rv^on  ein  absoluter  Zweck ,  ein  Zweck  an  sich ;  und  so 
auch  die  übrigen. 


DU^iMi  arabisch  ^^JU-,  der  Arzt  Galenus,  r«^vö;. 

bis:  pl.  D^nj ,  eigentlich  Gränze,  dann  in  der  Logik  terminus;  besonders  nennt  man  den  terminus  medius 
waNn  ^uj;  arabisch  -is-?  un(j  k-^l  jc^ ;  griech.  öpos  (-3  pitTov).  —  Weiteres  siehe  unter  TU 
und  ratp. 

TU  pl.  d'tu.  eigentlich:  Zaun,  Umzäunung;  daher  Begrenzung,  Bestimmung,  und  besonders  in  der 
Logik:  Definition,  d.  h.  im  strengen  Sinne,  durch  Gattungsbegriff  und  unterscheidendes  wesent- 
liches Merkmal.  So  sagt  Maimonides  im  zehnten  Abschnitt  seines  ]T>3n  nibn  oder  gedrängte 
Logik :  tu  mtnpj  lVum  uim  q»on)  irrpsms.  Fun .  wenn  wir  die  Art  durch  den  Gattungsbegriff  und 
seinen  Unterschied  erklären,  so  nennen  wir  diess  TU  Geder,  Definition.  Diess  Wort  ist  überdiess 
die  wörtliche  Uebersetzung  des  arabischen  J=-,  welches  dieselbe  Urbedeutung  hat,  terminus,  limes, 
und  seinerseits  wieder  dem  griechischen  5po<; ,  das  sowohl  für  die  termini  syllogismi  als  für  De- 
finitio  gebraucht  wird ,  entspricht.  Zur  nähern  Unterscheidung  haben  aber  die  hebräischen  Ueber- 
setzer  das  arabische  j=-,  wo  es  den  terminus  andeuten  soll,  mit  bna  übersetzt.  S.  d.  A. 

mu  von  1U#  schneiden,  theilen ;  schon  im  Talmud  für  Entscheidung,  richterlichen  Ausspruch  gebraucht, 
mw  ybv  im  UJn>  ich  verhänge  über  dich;  daher  in  der  Logik:  Unheil,  Satz,  vollständiger  Satz, 
der  aus  Subject  und  Prädicat  und  deren  Verbindung  bestehet.  Maimonides  im  genannten  Millot 
Higajonsagt:  pDion  ~maa  p  Di  tnpl  m«  ik  BDDa  tnp>  uaa  iDiDani  -noDna  asnan  imn  V?s\>  jeder  Satz, 
der  aus  Subject  und  Prädicat  besteht,  heisst  Bfl»b  oder  mu  und  wird  auch  pDion  naxa  genannt. 
Dem  entsprechend  singt  Ibn  Sina  in  seinem  logischen  Gedicht  (lx~ä>,  veröffentlicht  in  dem 
obenerwähnten,  von  Herrn  Dr.  Schmoelders  herausgegebenen  Buche:  Documenta  philoso- 
phiae  Arabum)  ^U  ^y^~  jl  Lisa  t^>]  Jlj.  Das  Las  ist  das  hebr.  BBt?a'  Urtheil,  und  »jU.  1BNB 
pDion.  Herr  Schmoelders  dagegen  weiss,  nach  seinem  eigenen  Geständniss  Seite  77,  den 
eigentlichen  Sinn  des  Wortes  »jU.  nicht,  und  meint,  es  bedeute  einen  Satz,  der  an  sich  nicht 
abgeschlossen  ist,  sondern  erst  durch  einen  nachfolgenden  ergänzt  werden  muss  (quum  ex  mea 
quidem  sententia  propositionem  designet  per  sese  band  absolutam,  sed  subsequentibus  aecuratius 
definiendam).  Es  hätte  aber  schon  die  einfache  Bedeutung  des  Wortes  fj^,  Abschneider,  Ab- 
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t  heil  er,  ihn  auf  das  Gegentheil  führen  sollen.  Und  in  der  That  bedeutet  /j\=- ,  von  dem  das 
mp  und  pDiDn  naraa  die  wahrscheinliche  Uebersetzung  ist.  gerade  einen  bereits  vollendeten,  für 
sich  verständlichen  Satz .  d.  h.  einen  Satz .  der  Subject  mit  adäquatem  Prädikat  bestimmt  ver- 
bindet. Diess  liegt  schon  in  dem  Worte  ffl»,  und  das  pDlBfi  18NB  sagt  es  noch  deutlicher:  Satz, 
der  abtheilt.  Schon  hieraus  kann  man  entnehmen,  wie  unentbehrlich  (las  Verständniss  des  He- 
bräischen zur  Erklärung  des  Arabischen  sei :  man  braucht  nur  das  »jU.  in  poisn  ibhb  und  mu  um- 
zuwandeln .  und  der  Sinn  stellt  sich  von  selbst  heraus. 

bibi'  pl.  0"^:^'  eigentlich  Rad.  dann  entlehnt  für  den  Kreis  überhaupt;  daher  in  der  Astronomie:  Sphäre. 
Himmelskreis,  nacb  der  Annahme,  die  im  hohen  Alterthum  allgemein  war,  dass  jeder  Stern  an 
einem  solchen  Kreise  befestigt,  und  mit  ihm  seine  Rundbewegung*  um  die  Erde  macht.  3313  b: 
"7J"?J3  J?iap.  So  wird  auch  angenommen,  dass  es  einen  höchsten  Kreis  gebe,  der  alle  anderen  in 
Bewegung  setzt,  und  seine  eigene  Bewegung  in  einem  Tage  vollendet;  dieser  heisst  gewöhnlich 
'avn  •p:'?:  -  der  tägliche  Kreis.  Diesem  entsprechend  ist  das  arabische  JÜ» .  welches  auch  manch- 
mal im  Hebräischen  mit  "pro  gegeben  wird ,  s.  d.  Art.  Griech.  Syoäpa.  Uebrigens  gebraucht  schon 
der  Talmud  das  Wort  W>a  in  diesem  Sinne,  pun  ni^rai  map  bib:  (Pesacbim  f.  9k). 

an:-  pl.  D'aiV  bibl.  Knochen.  Bein,  dann  nach  dem  arabischen  »j>-  für  Körper  überhaupt.  So  D**B»B»ri  D'B'un' 
die  Himmelskörper,  arab-^l^JI  .l^il.  Es  scheint  aber,  dass  das  au  nicht  für  jeden  physischen 
Körper,  den  schon  mehrere  andere  Wörter  bezeichnen ,  sondern  blos  für  die  Materie,  den  Stoff' 
der  höheren  Himmelskörper  im  gewöhnlichen  Gebrauche  ist.  So  O^bibin  '0*0  >  das  Stoffliche  der 
Sphären,  oder  Himmelskörper  j-ilil  1  .  1^ ^ I . 


DtM 


pl.  o'Btw  <  Körper,  physischer  Körper,  im  Gegensatze  zu  nw  Geist.  (Eine  witzige  Anspielung 
kann  der  Vers:  }*K  DIMl  nni  B'N'tM  Prov.  25,  14  abgeben).  Arabisch  gleichlautend  ~=-  ,  und 
ist  diess  Wort  um  so  eher  aufgenommen  worden,  als  es  auch  im  Aramäischen  dieselbe  Bedeutung 
hat,  das  Natw-  welches  im  Daniel  oft  vorkommt.  Griech.  (jüjxa.  Davon  das  Adj.  »atM-  körper- 
lich, arab.  j^~ ,  griech.  avy.«nxös ;  so  ni'Btwn  miNnrt«  die  körperlichen  Begierden.  o1_jy~.ll 
oLil,-sJ-!.  Davon  das  \om.  abst.  auf  nr, 

niBE>"'  die  Körperlichkeit,   ata -xaTOTijf ,   i-'l,«-».. 


13T.  pl.  d"i3-i-  Etwas,  ein  Seiendes,  ens;  entgegengesetzt  ist  in  ab-  das  Nichtseiende.  Nichtexisti- 
rende,  nonens.  Arabische  und,_$i2;  griechisch  ov  und  py  ov.  Gewöhnlich  vorkommend  in  dem 
Satze:  131  aba  im  ni'n-?  -ie>dn  >*«•?"  es  ist  nicht  möglich,  dass  Etwas  aus  Nichts  entstehe. 

-n3-f.  pl.  d'-iüi.  eigentlich  Rede,  dann  aber  im  wissenschaftlichen  Sinne  hauptsächlich  für  vernünftige 
Rede  in  Anwendung  gebracht ;  daher  Satz ,  auch  Urtheil  und  Gedanke ,  insofern  die  vernünftige 
Rede  ein  Product  des  Gedankens  ist.  Es  entspricht  diess  dem  arabischen  J*> ,  welches  wiederum 
dem  griechischen  Xö7o?  nachgebildet  worden.  —  wa  -  in  der  Definition  T3TB  >n  DI«,  der  Mensch  ist 
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ein  leitendes,  redendes  Wesen;  hier  ist  die  äussere  Rede  und  Sprache  identisch  mit  Verstand  und 
Vernunft,  und  will  sagen:  der  Mensch  ist  ein  lehendes,  mit  Vernunft  begabtes  Wesen.  R.  Sa- 
muel Ihn  Tibbon  bemerkt  jedoch  sub  v.  13*10  nO'  redende  Kraft,  dass  diess  so  viel  heisse 
als  'b:c  hd  '  Verstandeskraft,  welches  viel  richtiger  sei,  er  aber  wäre  bloss  aus  Gewohnheit 
den  früheren  Uebersetzern  und  den  jüdisch-philosophischen  Schriftstellern  gefolgt,  die  den  ge- 
nannten Satz  angenommener  Weise  mit  "Wia  'n  Dia  statt  b^Vü  vi  dtm  ausdrücken.  Ibn  Tibbon 
hat  hier  abermals  den  Hauptgrund  übersehen ,  dass  das  um  das  arabische  jloJ  wörtlich  wiedergibt, 
so  wie  diess  seinerseits  den  griechischen  Ityog.  Die  Definition  wird  daher  arabisch  J^>li  j-  öLj'2I, 
nach  dem  griechischen  6  ävSposKog  £ojov  loyuov  ausgedrückt.  Auch  sagt  Maimonides  gleich  am 
Anfange  des  vierzehnten  Abschnittes  seines  Millot  Higajon  QlvJn  mbn)'  dass  das  Wort  im  Rede, 
sowohl  'Ji^n  im  -  die  äussere  Rede ,  als  auch  WJB  "im  -  die  innere  Rede  bezeichne.  Man  könnte 
daher  das  J^i\  ^  ,  die  Wissenschaft  der  Logik,  mit  lüin  norm  richtig  übersetzen,  doch  hat 
man  dafür  das  |V"nn  naan  gewählt ,  der  nähern  Deutlichkeit  und  Unterscheidung  wegen.  Es  heisst 
auch  p'an  n"JN7a<  die  Kunst  der  Logik,  nach  dem  griechischen  f;  Xo'/txrj  xiyiyn.  Im  Uebrigen  aber, 
z.  B.  mman  &Q}n>  ganz  richtig  die  vernünftige  Seele,  nach  dem  Arabischen  Äilollll  l_rjLM, 
griech.  jj  l^wh  -h-jy-h  ,  und  imon  ron<  die  Verstandeskraft,  arab.  Äilo  LI  I  lyl  1 .  —  arma*  die  Re- 
denden, ist  der  Name  einer  Secte  der  Philosophen  bei  den  Arabern,  die  öjj£ll  genannt  wer- 
den, und  deren  Grundsätze  Maimonides  im  More  Nebuchim  näher  beschreibt.  —  "im  nennt 
auch  Maimonides  im  Millot  Higajon  3.  Abschnitt  das  Zeitwort:  Ttt*n  nbppn  fcopj  uruNl 
nnmn  mbVQni'  ähnlich  dem  Lateinischen,  wo  Verbum  sowohl  ein  Wort  überhaupt,  als  auch  das 
Zeitwort  bedeutet. 

Es  möge  hier  auch  einmal  für  allemal  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  wenn  Maimo- 
nides KIpJ  urutfl»  wir  nennen  diess  so  oder  so,  sagt,  wie  es  bei  ihm  im  Millot  Higajon  sehr  oft 
vorkömmt,  er  damit  nicht  meint,  dass  er  es  bloss  so,  oder  dass  man  es  zu  seiner  Zeit  so  ge- 
nannt hat,  sondern  das  Wir  bezieht  sich  auf  die  Logiker  ]V3nn  rDN7a  >7ia<  im  Gegensalz  zu  den 
Grammatikern  D'pipian.  So  fängt  er  gleich  sein  Buch  damit  an :  r&nnn  mm  pipiv  inKip'  "iJSK  ptpn 
M»«n  p*ann  nsvhü  b»z  unp>  tom  Rin,  das  Nomen,  welches  der  arabische  Grammatiker  nbnnn  An- 
fang *\X~»  nennt,  das  benennt  der  Logiker  mit  Nt'W  -  Träger,  J-»L>-,  oder  Subject.  Dagegen 
aber  hat  der  bereits  in  der  Einleitung  erwähnte  Isaac  Satan ow,  der  überall  hineingepfuscht,  Alles 
commentirt,  Alles  erklärt,  seine  sonstigen  Verdienste  abgerechnet,  in  seinen  Noten  zu  Mendels- 
sohn's  Commentar  zum  Millot  Higajon  ,  wie  in  so  manchem  Anderen,  auch  hierin  seine  Unkennlniss 
gezeigt.  Im  dreizehnten  Abschnitte  sagt  Maimonides:  7tt>on  um«  mmpj  lipan  p-pian  rcnp»  "ltMfl 
pBKtn»  was  der  Grammatiker  "lipo  Infinitiv  jjua.  nennt,  das  nennen  wir  ptMnn  bvr>n<  das  ei'ste 
Paradigma,  J^l  JUI.  Hierzu  bemerkt  Satanow:  »a»ai  "lipo  nvn  c:  Nnpn  j*jn  pbn  Min  lipon 
p»*nn  7»on  NIpJ  o'-ia-in  „Das  Makor  lipo  ist  eine  Zeitform,  welche  auch  heutzutage  Makor  ge- 
nannt wird,  jedoch  zu  den  Zeiten  Maimonidis  hiess  es  ptwn  bvv "  ;  anstatt  der  Personen 
kamen  bei  ihm  Zeiten  zum  Vorschein,  denn  hier  heisst  es  nicht:  wir,  die  wir  jetzt  leben,  son- 
dern wir  Logiker  nennen  den  Infinitiv  Mascha]  rischon.  Aehnlich  spricht  Maimonides  in  dem- 
selben Abschnitte  von  dem  Nominativ,  der  im  Arabischen  auf  o  endigt,  und  von  den  Logikern 
-)V  de>-  nomen  rectum  genannt  wird,  dagegen  aber  die  übrigen  Endungen  auf  i  und  a  nennt  man 
Hau  a$>>  nomen  obliquum.  Der  grosse  und  daher  bescheidene  Mendelssohn  sagt  darauf: 
72  püv  u?  pi*l  mi'n  ]wbb  ini'O  mpa  int  „das  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  arabischen  Sprache, 
von  der  wir  nichts  wissen";  Satanow  aber  will  Alles  wissen,  und  findet  dieses  auch  in  der 
hebräischen  Sprache  begründet ,  z.  B.  von  D»"D1  sei  der  Genitiv  '"öl  -  und  von   "irn  ,  i?i ! 

Ueberhaupt  ist  das  ein  Grundfehler,  dass  alle  Commentatoren  das  Millot  ha-Higajon  als  hebräi- 
sches Buch  erklärten,  während  es  ein  logisches  Werk  in  arabischer  Sprache,  und  für  Araber 
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dasselbe  übersetzt  worden. 


mm.  das  Stern-  und  Mineralreich,  überhaupt  die  unterste  Stufe  in  dem  Reiche  der  Natur,  von  an,  stille 
stehen  stocken,  aufhören,  wo  gleichsam  alle  Thätigkeit  und  alles  organische  Leben  aufhört; 
nach  em  arabischen  ^  .  Es  ist  diess  Wort  um  so  glücklicher  gewählt,  als  sich  auch  in  te 
Schrift  der  Ausdruck  findet  m  p«  (Hab.  2,  19),  der  stumme  Stein.  Alle  vier  Naturreiche  wer- 
den m,t  0mcT  bezeichnet,  welches  so  viel  heisst,  als  m,  >n  na*  m,  unorganisches  und 
Pflanzenreich,   Thierreich  und  die  redenden  oder  vernünftigen  Wesen.    S.  auch  unter  ompo 


!W'  V0D  *3'  untersch^den,  das  unterscheidende  Merkmal  in  der  Definition,  arabisch  J^,  griechisch 


Oictfjpä 


P»  von  n^,  sowohl  reden,  als  vorzüglich  denken,  nachdenken,  meditari;  daher  als  Bezeichnung  und 
Uebersetzung  von  jkil  ^  Wissenschaft  der  Logik,  treffend  gewählt.  Wenn  also  R.  Samuel 
Ibn  Tibbon  s.  v.  meint,  dass  TO  taute  oder  fem  ti^te  richtiger  wäre,  das  erstere, 
weil  es  dem  arab.schen  jk.  ,  und  das  zweite,  weil  es  dem  griechischen  &«W*ü  entspreche,  so  irrt 
er  hierin  sehr.  In  jk.,  als  Bezeichnung  der  Logik,  ist  nicht  sowohl  die  Bedeutung  des  Redens 
als  vielmehr  die  des  Denkens  oder  des  vernünftigen  Redens,  welches  einerlei  ist,  hervorzuheben, 
und  diesem  Sinne  kann  nur  adäquat  ein  Nomen,  von  dem  Verbum  n»  gebildet,  entsprechen,  wel- 
ches in  allen  Formen,  die  in  der  heiligen  Schrift  davon  vorkommen,  die  Bedeutung  des  üeber- 
legens,  Denkens,  in  sich  Trachtens  durchgängig  vorherrschen  lässt.  Und  so  entspricht  es  auch 
nicht  dem  griechischen  &aA«„^,  sondern  j^  vollkommen  in  Bedeutung  und  Ursprung.  Ibn 
T.bbon  hat  freilich  das  Wort  Dialektik  nicht  aus  dem  Griechischen,  sondern  aus  dem  Spani- 
sehen  her. 

mn.  pl.  B»lin.  von  Wi.  sein,  hier  im  Sinne  des  Entstehens,  Werdens,  also  das  Gewordene,  Entstan- 
dene; arabisch  ^IT,  griech.  Tö  TrS^n.  So  in  dem  Satze  bhddji  D'iinn  d'-dt-  Dinge  (der  Welt), 
die  entstehen  und  vergehen;  arab.  Ö-U1  Llfl! -L-SI.  Davon  das  Nom.  mn.  das  Entstehen! 
0>JI;  -rwna  mn.  das  Entstehen  aus  Nichts;  tn  ifa  mn  w.  Etwas  wird  aus  Nichts.  Ferner 
der  Benoni,  mna-  Einer  der  entstehen  lässt,  die  Dinge  hervorbringt.  Davon  das  Nom.  abs.  auf  tn-, 
*ma.  das  innere  Sein,  das  Wesen,  Wi  nw».  das  Wesen  einer  Sache,  wodurch  es  das  ge- 
worden, was  es  ist.  Jedoch  kann  diess  Letztere  aus  KOT  na  zusammengezogen  sein,  wie  schon 
Schmoelders  (auch  Ibn  Tibbon  s.  v.)  bemerkt,  gleich  dem  arabischen  I*L,  wornach  die 
Scholastiker  die  Quiditas  gebildet  haben.  Hiervon  auch  ein  Hithpael  nrnnn»  das  Entstehen,  das 
Werden. 

die  materia  P«*ima,  der  Urstoff,  der  noch  ohne  alle  Qualitätsbestimmung  ist,  die  formlose  Materie. 
Das  Wort  ist  unverändert  aus  dem  Arabischen  aufgenommen,  J^ll,  El-hejuli ,  aus  dem  griechi- 

Denkschriften  d.   philos.  histor.  Cl. 
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sehen  öfoj  corrumpirt.  Im  Hebräischen  wird  es  oft  mit  ian<  materia,  zusammengestellt,  'TVn  "ian- 
und  adjeetivisch  gebraucht,  gleichsam  die  hylische  Materie;  oft  aber  auch  nach  dem  Arabischen, 
j  iyb ,  "jn^im  >  ülixöi ;  'iN^T-l  ^5»  -  der  noch  unausgebildete  Verstand. 

man  (talmud.),  der  Modalitätsbegriff  der  Notwendigkeit,  arabisch  ^y>-j  ,  griech.  ävxy/.n.  Davon  das 
Adj.  »rron»  pl.  D"m:n  und  nwnan«  nothwendig,  arab.  «_-. »-lj  ,  griech.  ävs^xatö?.  fiiana  wird 
auch  gegeben  für  das  arab.  ij^^L,  welches  dem  Begriffe  des  Nöthigens,  Zwingens  mehr 
entspricht. 

rwüfi  oder  wunn  naon  -  die  Wissenschaft  der  Geometrie.  Dies  Wort  ist  unverändert  aus  dem  Arabischen 
aufgenommen  worden,  Ä-i-xIfc,  wornach  auch  der  Benoni  dwö-  der  Geometer,  ^M*;  griechisch 

rrasrt'  dem  arabischen  ä^ Lc-1 ,  Erklärung,  Bedeutung,  wegen  des  Gleichlauts  entlehnt;  so  in  der  Redens- 
art mayfin  "]"n  ^-  in  der  Weise  der  Erklärung,  d.  h.,  auch  im  weiteren  Sinne,  nicht  streng  nach 
dem  Wort.  Samuel  Ihn  Tibbon  scheint  selbst  schon  den  eigentlichen  Quell  dieses  Wortes 
nicht  gewusst  zu  haben  (s.  v.   rrüiwi). 

nm  vonTi»'  welches  meistentheils  nur  im  Niphal  gebräuchlich,  mangeln,  vermisst  werden,  daher  in 
der  Philosophie  das  Nichtdasein,  Nichtexistenz ,  ganz  das  arab.  ».xe,  p-^«;  griech.  aztpr,ci$.  Ent- 
gegengesetzt ist  das  JttttM»  Dasein,  ->y>-j;  nicht  wie  Fürst  in  seiner  Concordanz  sub  v.  das  n'in 
entgegensetzt,  fi'lfl  bedeutet,  wie  bereits  erklärt,  das  Entstehen,  Werden,  von  dem  das  Zu- 
grundegehen, iDon»  arab.  ->Ls,  den  Gegensatz  bildet;  wogegen  1W1  bloss  das  Nichtdasein,  nicht  aber 
den  Act  des  Vernichtetwerdens  in  sich  enthält;  es  müsste  sonst  z.B.  heissen  können:  n'inn  im*  YJ»n> 
das  Aufhören  nach  dem  Gewordensein,  welches  jedoch  nicht  so  sehr  gebräuchlich  ist,  als  viel- 
mehr die  umgekehrte  Redensart:  "ftitnn  in«  rmnrv  das  Werden  nach  dem  Nichtdasein.  In  diesem 
Sinne  muss  auch  der  Satz  in  Chivan  ben  Joktan,  Seite  106:  ^J\  J\  ^j^-j  |W  Oj-x». 
»jl»SI  Jäj  ,  das  Entstehen  der  Welt,  nachdem  sie  nicht  da  war,  verstanden  werden;  ungenau  aber 
Pocock:  et  post  privationem  existentiam  habuisse.  Diess  muss  eben  so  übersetzt  werden ,  wie 
das  einige  Zeilen  vorher  stehende  j£  I  i> \  .x*j ,  das  heisst  so  viel  nvi  übw  inx<  postquam  non 
extiterat. 

"\sn  und  Bö»an  fian  (Millot  Higajon,  Abschnitt  5),  conversio,  Umkehrung  des  Prädicats  zum  Subject  im 
Salze.  Maimonides  benennt  eine  Conversion,  wobei  die  Qualität  und  Quantität  beibehalten 
werden  kann,  mit  BD^an  -port;  wenn  aber  dadurch  die  logische  Wahrheit  in  der  Conversion  beein- 
trächtigt wird ,    mit  BDttan  "|B.1.     Arabisch  uSs- ;  griech.   dcvngpofh- 

rmipn  >  pl.  mmpn  -  die  Prämissen  eines  Schlusses ,  von  mp .  vorausgehen ,  daher  das  Vorausgeschickte ; 
arab.  i.jJU,  griech.  irp6r««s.  n^ru  naipn-  propositio  major,  arab.  jl/£1I  a-.xL.  ,  in  der  der 
terminus  major  enthalten  ist,  und  nw?  riöipn»  propositio  minor,  arab.  Jj^^  a*.xL>, 
in  welcher  der  terminus  minor  vorkommt,  deren  eigentliche  Schlussverbindung  wieder  im  »Wto«  713J 
oder  terminus  medius  liegt.  —  Die  gewöhnliche  Schriftstellersprache  gebraucht  das  Wort  nmpn 
auch  für  Praefatio,  Vorrede  eines  Buches  oder  einer  Abhandlung,  ähnlich  dem  Worte  nemo- 
arab.  Äs^-Vs  ,  Anfang,  Einleitung,  griech.  npooffxeov,  exordium.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  die 
.erste  Vorrede  zu  ganzen  Werken  ebenfalls  erst  nach  arabischem  Muster  eingeführt  worden, 
wiewohl  schon  im  Talmud  und  Midrasch  der  Ausdruck  nno  bei  Reden  und  Predigten  vorkommt. 
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r\px-  pl.  D'opn  -  schon  im  Talmud  für  umgränzen,  umzäunen,  wie  z.  B.  nain  ejpia  vi>.  eine  Stadt  mit  einer 
Mauer  umgeben;  daher  in  der  Logik  die  Quantitäts-Wörter  bs  •  alles,  jeder,  und  nüp  -  manche, 
einige,  mit  *|pn  bezeichnet  werden,  weil  sie  die  Quantität  eines  Satzes  bestimmen,  und  ihn  in 
seinem  Umfange  abgränzen.  So  sagt  Maimonides  im  Millot  Higajon,  zweiten  Abschnitt:  tnpji 
a»non  TOI  *|pnn  bs  •  das  Wort  bl  Alles  wird  genannt  die  allgemeine  bejahende  Umgränzung 
(*]pn)  etc.  Daher  heisst  ein  Satz,  der  quantitativ  bestimmt  ist  t\pri  bvz  BDE>a<  und  sagt  Maimonides 
daselbst :  "P^ri  Wnen  ">bbz  bbi&i  *-pbn  a«na  ">bb3  2"na  rwaiK  D'opnn  ^i>a  n'tDQti'a.n  iwi  -  „es  sind  der 
Sätze,  die  durch  eine  Quantität  bestimmt  sind,  vierfach:  allgemein  bejahend,  allgemein  ver- 
neinend, particulär  bejahend,  particulär  verneinend."  Diesem  t\pn  entspricht  das  arabischeres»-, 
und  «]pia ' jj~a£-,  das  ebenfalls  sepimentum  bedeutet  und  nach  derselben  Analogie  gebildet  ist; 
entgegengesetzt  ist  es  dem  "ano  Unbestimmten,  arab.  J*f» ,  griech.  dSiöp'.gog ,  wo  keine  Quantität 
angegeben  wird,  und  das  nach  Maimonides  für  particulär  gilt.  — Im  Arabischen  heissen  auch 
die  Wörter,  welche  die  Quantität  anzeigen,  jy    Sur,    wie    Ibn    Sina  in  der  erwähnten  lx~as 

Schmo eiders  weiss  jedoch  das  Wort  nicht  zu  erklären,  und  sich  nicht  anders  zu  helfen, 
als  dass  er  es  mit  „Signum  Quantitatis"  gibt;  er  übersetzt  nämlich  den  Vers  :  „Atque  illa  vox,  qua 
enunciatio  definita  redditur,  signum  est  quantitatis."  Er  hätte  aber  dafür  sagen  müssen:  „Sur 
nominatur"  wird  Sur  genannt.  Und  so  übersetzt  er  auch  fehlerhaft  die  bezügliche  Stelle  in  dem 
Buche  oliujaJ  (ibid.  p.  78.)  „  9y^^  ->Lr>'  i*S \J&  Jl  jJI  läülly»  a~öä)I  j  j^Jl  ,  „vocabulum  el  Sur  ex- 
primit  injudiciis  singulorum  subjectorum  quantitatem".  Sein  Hauptirrthum  ist  der,  dass  er  das  iu) 
allemal  auf  Sur  beziehet,  während  es  davon  getrennt,  und  auf  die  Quantitäts-Wörter  bezogen 
werden  muss.  Der  Sinn  in  allen  diesen  Stellen  ist  nun  folgender:  Das  üJ'oder  das  Wort,  welches 
die  Quantität  angibt,  nämlich  JS" ,  Jo*> ,  omnis,  nonnullis  etc.  heisst  auch  Sur.  Es  hat  ganz  den 
Werth ,  wenn  auch  nicht  die  Bedeutung  des  hebräischen   *]pn  Hakef. 

&pn>  pl.  D'Dpn  (talmud.),  eigentlich  Vergleichung  zweier  Dinge  unter  einander,  oder  eines  zum  andern, 
so  "m^  "m  cpa;  davon  entlehnt  in  der  Logik  für:  Vernunftschluss,  wegen  der  Vergleichung  der 
Vordersätze  unter  einander,  damit  ein  Schluss  daraus  erfolge.  Arabisch  ^Li,  nach  derselben  Ab- 
leitung, und  dieses  wieder  nach  dem  griechischen  ayTloyiaiidg ,  ratiocinatio.  Die  deutsche  Sprache 
hat  merkwürdiger  Weise  keinen  Ausdruck  dafür,  denn  Schluss,  was  nach  conclusio ,  bedeutet 
vielmehr  den  Schlusssatz  <ju^ip»^«.  Die  Hinzufügung  des  Wortes  Vernunft  in  Venunftschluss 
macht  die  Sache  nicht  besser. 

»m<  pl.  DT:-in  (talmud.),  von  Vit-  empfinden,  fühlen,  innerlich;  auch  n«m<  pl.  m»m.  also  Empfin- 
dung, innere  sinnliche  Wahrnehmung.  Das  Part.  pass.  W1B-  Etwas,  was  empfunden  wird,  Empfind- 
bares. S.  auch  unter  »in. 

ru»n.  pl.  mmi»  von  J»J-  eigentlich:  erreichen,  ergreifen,    dann    in  der  Philosophie  das  Begreifen, 
entsprechend  dem  arabischen  Jp,  so  roE>a  na<  &A\  iyll,  das  Begriffs- Vermögen,  griech.  xaräX^is 
Davon  das  Part.  JE>ia  •  pl.  DWio<  das  Begriffene,  der  Begriff. 
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r\hv-  eigentlich  Negations-Partikel:  ausser,   ohne;  aber  nach  dem  arabischen^,  im  wissenschaftlichen 
Style,  auch  nominal  gebraucht,  so  nbm  *?$•  dem  Andern,  arabisch  *>! ,  griech.  grspsi. 


»nn  in  dem  Ausdruck  nbwn  »nn<  von  »in-  neu;  davon  das  Verbum  srm>  erneuern,  und  in  der  Philoso- 
phie: neu  entstehen  lassen,  also  in  dem  Satze  übivn  »TW-  d.  h.  die  Erneuerung.  Erschaffung  der 
Welt,  im  Gegensatze  zu  der  Behauptung  von  der  Ewigkeit  derselben  übwn  nianp.  Arabisch  auf 
dieselbe  Weise  LloW-  und  J~.Jc  .  —  Thomas  Novariensis  hat  daher  in  seiner  ^^LjI 
„Isao-oge,  idest:  Breve  Introductorium  arabicum  in  scientiam  logices .  Born  1625,"  das  Wort 
tloW.  in  dem  Satze  cloU-  <Jl_y.  JT  schlecht  übersetzt  mit  „omne  compositum  est  mutabile"; 
es  soll  hier  nicht  heissen :  jedes  Zusammengesetzte  ist  veränderlich,  sondern  entstanden, 
erschaffen.  Und  so  muss  der  Schluss  folgendermassen  gebildet  werden: 

d.  h. :  Jeder  Körper  ist  zusammengesetzt,  und  jedes  Zusammengesetzte  ist  entstanden:  also  ist 
jeder  Körper  entstanden.  Man  braucht  nur  die  Sätze  hebräisch  umzusetzen  ,  so  ist  kein  Miss- 
verständniss  mehr: 

23-lia  DSM  73 

»iwa  Miia  ?3i 
»iina  d»j  73  p  dn 
Das  Fehlerhafte  übrigens  in  dem  Ausdrucke  Jby  siehe  unter  33iia.  —  enino  ist  das  Pual  von 
demselben  Verbum,  mit  derselben  Bedeutung:  entstanden,  erschaffen;  pl.  D^»lina. 

»in-  pl.  D'»in.  der  Sinn,  Wahrnehmungsorgan,  nach  dem  arabischen  ^=^,  griech.  «t^ävofi«« ,  «wAi«?, 
So  ^»ln  n»an,i,  die  fünf  Sinne;  nnn  cnn.  der  Geruchssinn;  nitfin  »in»  der  Gesichtssinn;  »mn 
*ini»Bn.  der  Gemeinsinn,  sensus  communis,  d.  h.  der  innere  Sinn,  der  alles  durch  die  fünf  Sinne 
äusserlich  Aufgefasste  wahrnimmt  und  zur  Vorstellung  bringt;  arabisch  ebenfalls:  Jd^W  u-^. 
Davon  das  Verbum  passivum  oder  Particip.  Hophal  »ma  -  pl.  B>»ma  -  das  Wahrgenommene ,  das 
durch  die  äusserlichen  fünf  Sinne  Empfundene,  somit  alle  Gegenstände  der  Sinnenwelt,  insofern 
sie  vermittelst  der  sinnlichen  Empfindung  zur  Vorstellung  kommen ;  im  Gegensatze  zu  bw\a  ■  pl. 
nrD>73»ia'  das  durch  den  73t2  Verstand  Vorstellbare  und  Begriffene,  auch  der  Begriff  selbst. 
Arabisch   ^tj-tM  ,   griech.   aia^bg. 

Fürst  in  seiner  neu  edirten  Concordanz  will  jedoch  den  philosophischen  Terminus  »in  vom 
biblischen  Verbum  »in-  sich  beeilen,  ableiten,  indem  er  dem  Zeitworte  noch  eine  zweite  Bedeu- 
tung, nämlich  „empfinden*'  gibt,  um  so  das  neu-hebräische  »in  .D>»in  sensus,  daraus  zu  erklären; 
was   aber   durchaus   unrichtig.     Das   Verbum  »in  kommt    in    der  heiligen    Schrift   nur  in   der 
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Bedeutung  „sich  beeilen"  vor,  und  bietet  zu  dieser  neuen  Begriffsableitung  gar  keinen  Anhalt 
dar.  Es  muss  —  wie  bereits  dargethan  —  nur  aus  dem  Arabischen  erklärt  werden ,  von  dem  die 
ganze  philosophische  Sprache  eine  Nachbildung  ist,  und  zwar  sehr  oft  nach  dem  von  uns  angege- 
benen Principe  der  Aehnlichkeit  im  Wortlaute.  —  Mehr  Anklang  hat  es  jedoch  an  das  Talmudi- 
sche,  wie  vn  -t^na  >KE>»n. 

arn  vom  talmudischen  a*»rt'  schuldig,  verpflichtet  sein,  und  nach  dem  arabischen  ^~=-j  sowohl  in  der 
Logik  für  bejahend  gebraucht,  als:  a"na  QQVn>  ein  bejahender  Sat£,  griech.  xaretyaaiff,  xaraaja-cxös, 
affirmans,  als  auch  in  der  Metaphysik  für  die  Kategorie  der  Notwendigkeit,  griech.  dväyxr,,  ne- 
cessitas,  so  mtWHMi  S'ina-  nothwendig  seiend,  nicht  zufällig;  arabisch  ->_j=^1  ^-\j.  Daher  z.  B. 
der  Satz  il'na  vby  1öK'  in  logischer  Beziehung  mit:  es  wird  davon  bejahend  ausgesagt,  übersetzt 
werden  muss,  und  in  der  Metaphysik:  es  wird  davon  ausgesagt  mit  Notwendigkeit.  Im  ersten 
Falle  ist  es  der  n^B>  Negatio  entgegengesetzt,  und  im  letzteren  dem  "ie>bn  'DVitPDM'  possibilitas. 

*p^n  von  f\bn  <  schon  in  der  heiligen  Schrift :  vertauschen,  und  noch  öfter  und  begrifflich  ausgebildeter 
im  Aramäischen  und  Talmudischen;  daher  im  philosophischen  Style  weiter  ausgedehnt  für: 
anders  sein,  verschieden  sein,  von  etwas  Anderem  sich  unterscheiden,  ganz  nach  dem  arabi- 
schen <_üo-.  So  zum  Beispiel  in  dem  Ausdrucke  fcMW  na  tfi?ni>  in  contrarium  qu. ,  wörtlich 
übersetzt  das  arabische  L>  <_*ü».  J^.  Davon  das  Hithpael  *)^nna  >  und  das  Nom.  abstr.  niB^nnn« 
diversitas. 

^p^'  pl.  ni»-D»>p^rj'  Adj.  von  pbn*  Theil,  gebräuchlich  in  der  Logik  für  particulär,  so  ^n  aot^a - 
ein  particulärer  Satz,  ein  particuläres  Urtheil.  Arabisch  ^j=^,  griech.  x«rä  fj.£pog. 

nan-  pl.  onan»  eigentlich  Thon,  dann  aber  nach  dem  Bibelvers:  "vsi'n  V2  iann<  wie  der  Thon  in  der 
Hand  des  Bildners  (Jerem.  18,4),  für  den  formlosen,  bildsamen,  der  Bildung  bedürftigen  und  sie 
zulassenden  Stoff  überhaupt  genommen,  daher  im  Allgemeinen:  Körper,  Materie.  Arabisch 
öL,  griech.  öfoj.  So  die  drei  aristotelischen  Principien  YWfim  misni  nann»  die  Materie,  Form 
und  die  Beraubung;  arab.  .J^j  SjLj  ij^-o ,  griech.  elllos,  uArj,  aripsm?.  jl»tnn  nann -  der  erste, 
d.  h.  der  Urstoff,  die  Urmaterie ;  zur  näheren  Erklärung  manchmal  tautologisch  mit  ''bvn  zu- 
sammen construirt  ^>1>nn  nann-  nYiDvmarv  der  Grundstoff  der  Elemente,  »pnn  nan.  die  Materie 
des  Schlusses ,  der  Inhalt. 

unon  von  wsn«  suchen,  durchsuchen,  untersuchen,  daher  in  der  Logik  tPiann  E>pn>  der  Schluss  der 
Induction,  wie  Maimonides  im  Millot  Higajon,  Abschnitt  7,  diess  richtig  erklärt:  n*nnp  Stirn 
'^o  Kinn  BB»an  np:  nin  vpbn  nap  Diana  na«nm  vpbn  inu  na  üova*  „wenn  ein  Satz,  dessen  Umfang 
bekannt,  durch  empirisches  Aufsuchen  in  einigen  Theilen  sich  bewahrheitet,  so  nehmen  wir  ihn 
als  allgemein  wahr  an".   Arabisch  *\Jw\.  griech.  imxyjiyv. 


»»■'  pl.  D'MH  ■  von  J?3£3-   rabbin.  einprägen,   daher  tttBä«  geprägtes  Geldstück.  Münze;  und  so  in   der 
Metaphysik    entlehnt   für  die   ganze   gesetzmässige    Einrichtung  der  Sinnenwelt,  gleichsam  das 
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Gepräge    der    Naturgegenstände ,    allgemein:    Natur.    Arabisch    ^Jo    nach   derselben   Analogie; 
«•riech,  tpüets.  Davon  das  Adj.  >WB  pl.  ni'-D»ittB,  naturalis,  natürlich;  arab.  j^,  griech.  yvmxÄs. 

DIN»»»'   der  Timäus  des  Plato;  arab.  ^ßJ^> ;  griech.   Tijxawff. 


Dn>»  aram.  (bibl.  KW),  eigentlich:  sich  beziehen  auf  die  Abstammung,  von  derselben  sich  herleiten,  also 
in  einem  gewissen  Verhältniss  der  Familie  stehen;  daher  philosophisch  erweitert  und  gebraucht 
für  jede  Art  Inbeziehungstehen,  für  Verhältniss  überhaupt.  Es  entspricht  dem  arabischen  i>—  in 
der  Ur-,  wie  in  den  derivativen  Bedeutungen.  So  z.  B.  auch  dito  n^a-  Verhältnisswort,  Vorwort, 
praepositio. 

HD'-  pl.  rvniD»'  eigentlich:  Grundlage,  Stütze,  daher  metaphysisch:  Element,  gleichsam  die  erste  Grund- 
lage der  Dinge ,  arab.  jG  pl.  '0^j\.  rmiD'n  WIM.  die  vier  Elemente;  griech.  &pjpi,  oroixshv.  tid> 
QiVQ'  das  einfache  Element,  noch  ohne  Zusammensetzung,  ow  niD><  das  Wasser-Element,  iid' 
T1»n»  das  Luft-Element  u.  s.  w.  —  Dass  der  subtile  Unterschied  übrigens  zwischen  b^j\ ,  ->^- 
und  j-o^s.  nicht  so  streng  im  Schreiben  festgehalten  wird,  ist  auch  aus  Maimonides,  Millot 
Higajon,  Abschnitt  9  ersichtlich,  wo  er,  von  der  Qhj  sprechend,  sagt:  d'didi^'dto  om  pi 
imw  ba  lnunp»  nwanm  -  und  viele  der  Philosophen  und  Aerzte  nennen  diese  auch  „El  Anzar". 
Davon  ein  Adj.  'iid1',  elementaris- 


S513.  pl.  n'3Dn-  Stern,  ta'aawn  W>J-  der  Fixsternhimmel,  auch  arab.  J(f.  Wir  wollten  hier  vorzüglich 
eine  Stelle  im  Millot  Higajon,  Abschnitt  13,  berühren,  die  Synonymik  betreffend:  M15n  dem 
3»?n  bvi  aaian  bv  na*On»  und  der  Name  des  Sternes,  der  sowohl  einen  Stern  als  Kraut  bezeich- 
net". Mendelssohn  in  seinem  Commentar  conjecturirt  richtig,  es  möchte  im  Arabischen  so 
der  Fall  sein,  und  wir  nehmen  hier  Gelegenheit,  dem  Herrn  Professor  Fleischer  in  Leipzig  dafür 
zu  danken,  dass  er  uns  brieflich  auf  das  Wort  J-  aufmerksam  gemacht,  welches  in  der  That 
sowohl   Stella  als  Gramen  zur  Bedeutung  hat. 

ro.  pl.  mna-  Kraft,  Vermögen,  vis,  o-jva/ju?,  arabisch  Iß.  »DJn  ft\m>  die  Seelenkräfte,  ^-^1  jß.  »T5T1  ro 
die  Vernunft-  oder  Verstandeskraft,  ÄiLUUy.  T3N  na.  ä/lJJIiy,  Gedächtnisskraft.  Wjn  nj- 
jb^Uy.  Mtmonna«  ijQl  y,  die  Kraft  des  Nachdenkens,  naion  na-  ÄLsJMiy,  die  Einbil- 
dungskraft. *)Un  mro-  die  Körperkräfte,  Ö-X-M  cSy-  F  n;i  ■  die  Nahrungskraft,  aoUM  äy. 
nnnn  nj  -  Absonderungskraft,  kwan  ro  -  Verdauungskraft.  mMrnn  niro  -  die  Lebenskräfte, 
ÄJly».  .jyi.  na»nn -nin3>  die  Wahrnehmungskräfte,  ?f> ->A^  l5^'.  niKnn. T\Si  kJ\JV$\  tß ,  das  Be- 
gehrungsvermögen. WD.rrDi  das  Verabscheuungsvermögen,  *— öiil  äy.    JPJöfT  fD»  die  bewegende 
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Kraft,  ajk.)  iß.  —  Ueberhaupt  wurden  dem  na,  neben  Kraft,  aucb  alle  abgeleiteten  Bedeutungen 
von  Vermögen  beigelegt,  nacb  dem  Muster  des  arabischen  Iß,  das  seinerseits  wieder  dem  grie- 
chischen Süvaius  entspricht.  Daher  nnnty  na  -  was  bloss  dem  Vermögen  nach  ist ,  arabisch  lyL , 
griechisch  x.ara  d-jvccp.n ;  entgegengesetzt  dem  bvn2>  J**M,  der  That,  der  Wirklichkeit  nach,  aar' 
hipyetav.  Davon  die  Redensart:  bvon  ba  mn  ja  tot»,  arab.  J*AII  Jl  iyill  j-  £-j>-,  aus  der  Mög- 
lichkeit in  die  Wirklichkeit  übergehen. 

»W»,  pl.  nv-n»^3'  Adj.  von  bz  alles,  daher  in  der  Logik:  allgemein;  17?:s  t3D»a-  ein  allgemeiner  Satz, 
im  Gegensatz  zu  >p?n  particulär.  Arab.  Jf  ebenfalls  von  Jf,  griech.  adv.  xa^öAo-j.  Davon  das 
Nom.  abs.  auf  nr, 

nibbD,  pl.  ni'Wa.  Allgemeinheit;  mit  3  praep.  ni773S,  im  Allgemeinen.  Arab.  ÄJf,  Universalitas. 

nö5<  eigentlich  Fragpartikel:  wie  viel?,  dann  als  Nomen  gebraucht  für  Quantität,  Grösse,  so  nara  laxa- 
die  Kategorie  der  Quantität,  nöais,  arab.  ebenfalls  S.  Davon  das  Nom.  abs.  auf  rfl-, 

<  Grösse,  Quantitas,  arab.  &S,  griech.  jcoaöni?.  In  der  Arithm.  pmna  man,  zusammenhängende,  con- 
tinuirliche  Grösse;  plana  man-  unzusammenhängende  Grösse.  Davon  wieder  das  Adj.  'man-  qvian- 


niaa 

titativ. 


17'  eigentlich  zueignendes  Fürwort:  zu  ihm,  dann  entlehnt  für  die  achte  Kategorie  des  Aristoteles 
£X«v,  habere,  das  Haben ,  wie  Maimonides  im  zehnten  Abschnitte  seines  Millot  Higajon  sich 
ausdrückt  ib  >a>a»n  affin.  Bei  Anderen  auch  )'Jpn<  der  Besitz,  arab.  JÜil . 

mn?,  von  n?<  feucht,  die  Feuchtigkeit  als  eines  der  vier  Temperamente;  arabisch  ^^j ,  manchmal  auch 
hebräisch  na'öl  <  entgegengesetzt  dem  »2T. 

cjn?,  kommt  einmal  vor  im  Buche  Kusri  des  R.  Jehuda  ha-Levi,  und  ist  der  hebräisirte  Plural  vom 
arabischen  js-  Lachan ,  Melodie. 

jNap?.  Lokman,  ein  arabischer  Weiser,  öUl. 


Ö 

Tat« ,  von  *iatt ,  sagen ,  in  der  Logik :  von  Etwas  aussagen ,  prädiciren ,  daher  Kategorie ,  P  ädicament ; 
niTöt*o  TTWSi  die  zehn  Kategorien  des  Aristoteles.  Arabisch  Äiy*.  mit  gleicher  Ableitung  von 
Jy  ,  eben  so  das  griechische  xarr^osi«. 
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Ibn  Tibbon  s.  v.  niO'K  bemerkt,  dass,  wiewohl  er  sich  mit  dem  Worte  nnoNo  nach  der 
bereits  festgewordenen  Uebereinkunft  der  früheren  Uebersetzer  richte,  er  doch  meine,  dass  es 
richtiger  wäre  dafür  zu  setzen  IW1MU  oder  D'iatO  >  denn ,  sagt  er :  m^wa  \fäh  n>sv»r\  nbön  p  >3  -  so 
sei  auch  das  arabische  Wort  in  passivischer  Form".  Er  vergass  dabei  vorerst,  dass  das  arabische 
Cjiy*,  indem  es  hier  als  Nomen  steht,  richtiger  mit  niiONO  übersetzt  ist;  dann  soll  höchst  wahr- 
scheinlich der  Ausdruck  nilütfü  mtPP»  zehn  Kategorien,  auf  das  mischna'sche  N13J  ftll&tta  mtttttt 
nhwn  anspielen,  das  die  Wahl  dieses  Wortes  noch  um  so  passender  machte.  S.  auch  unter  Jio. 

Btrsia,  von  ÖIPB,  ausziehen,  abziehen,  daher  in  der  Philosophie:  abstrakt,  so  BtPBIB  JEna,  abstrakter  Be- 
griff. Es  entspricht  dem  arabischen  *j£-  atroia  N  iraj ,  sß-  ^js-j  ,  und  das  Nota',  abs.  auf  W  niöB>Bnn, 
arab.    .x^l  . 

ncia,  pl.  B'noio,  schon  biblisch:  Zeichen,  Beweis,  tfQio  D^b  vn  (Exod.  7,  9),  dann  in  der  Philosophie  haupt- 
sächlich für  den  demonstrativen  Beweis  angewendet.  Arab.  jU^  ,  griech.  iitoSei^is.  "[Jim  nmo 
«LaUloU^Jl  der  abschneidende,  d.  h.  völlig  entscheidende  Beweis.  Man  s.  auch  Ibn  Tibbon  s.  v. 

3ama <  pl.  lTi"D'331lö»  von  331-  eigentlich:  reiten,  auf  etwas  sitzen,  und  schon  talmudisch  für  den  Begriff 
des  Zusamtnensetzens,  Aufeinanderlegens  oecupirt;  arabisch  ebenfalls  <J^y  mit  gleicher  Ableitung. 
Thomas  Novariensis  hat  daher  in  seiner  Isagoge  einen  unrichtigen  Ausdruck  gewählt, 
wenn  er  in  dem  oben  erwähnten  Schlüsse  sagt :  ^y>  zr*:  Jf,  omne  corpus  est  compositum. 
<-*!^>  von  <-»!!  heisst  wohl  auch  compositum,  aber,  wie  die  Wörterbücher  ausdrücklich  hinzufügen, 
uti  über,  ein  Buch  verfassen,  welches  dem  hebräischen  i3n,  ii3n  entspricht.  Eine  Zusammen- 
setzung aus  Theilen  zu  einem  Ganzen  wird  durch  33iia  gegeben,  daher  man  im  Hebräischen  nicht 
sagen  wird  I3ina  D1M  bs.  sondern  33iia  oüj  bs>  welches  dann,  adäquat  in's  Arabische  übersetzt, 
lauten  müsste  <-£j»  r^r  J£  Alfarabi  sagt  freilich  auch  <-Ay>  IUI,  die  Welt  ist  zusammen- 
gesetzt; aber  beim  Weltganzen  lässt  es  sich  eher  gebrauchen ,  wo  miin  auch  im  Hebräischen  sagen 
würde  i3ina  d^um.  Dagegen  drückt  er  sich  wieder  aus  von  einzelnen  Körpern  mit  ijyoj  ä  .>  L  je  l$~Sy". 
I3ina  heisst  etwas  bloss  Zusammengeheftetes,  Aneinandergehängtes;  33iia  aber  ein  aus  Theilen 
bestehendes  Ganze. 

jro  -  pl.  D'atOi  eigentlich:  mischen,  Vermischung,  und  schon  talmudisch  die  temperirte  Gemüthsverfassung 
bezeichnend;  später  vorzüglich  nach  dem  gleichlautenden  arabischen  £-j>  für  die  vier  physischen 
Grundprincipe  des  Temperaments,  der  Hitze,  der  Kälte,  der  Feuchtigkeit  und  der  Trockenheit 
U>31M1  mnWn  npmmnn.  arab.  L^lj  i>J°J\j  »-^Ij  l>\^,  darum  gebraucht,  weil  jedes  Naturell 
aus  einer  bestimmten  Mischung  dieser  vier  Principe  bestehe. 

3ana-  pl.  D'aana'  von  axn.  hauen,  graben,  daher  Fossilien,  Mineralien;  dasselbe,  was  nmpo.  S.  d.  A. 

po-  pl.  B>0»a.  schon  biblisch:  Geschlecht,  Gattung;  in  der  Philosophie  vorzüglich  auf  den  untergeordneten 
Gattungsbegriff,  nämlich  die  Art  beschränkt,  zum  Unterschiede  von  der  Gattung  JW.  Im  Arabischen 
£y  ,  griech.  eßo?.  —  Ibn  Tibbon  sag-t  darauf  s.  v. :  ru»o  ]ivb  Nim  •  „das  Wort  J'a  Min  sei  ein 
mischnaitisches  Wort,"  was  sehr  verwunderlich  ist,  da  es  bereits  in  der  Bedeutung:  Geschlecht, 
als  Name,  der  gleichartige  Dinge  unter  sich  fasst,  durchgängig  in  der  heiligen  Schrift  vorkommt. 
Ausgebildeter  nur  freilich  in  der  Mischna. 
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rova-  von  1W'  stehen,  also  was  einer  Sache  einen  Bestand  gibt,  wie  das  Wesen,  das  die  Sache  zu  dem 
macht,  was  sie  ist,  wn  ms»  mara  «in»  nach  Maimonides.  So  erklärt  auch  Ihn  Sina  die 

O'JtflÄ     mit    Jjr**    dUJUj    ^Lo'^S  , 


ana,  von  321''  die  Lage,  metaph.  das  aristotelische  Prädicament  Situs,  griech.  xetff3«£,  arab. 


C°>' 


epaira  (talmud.)  von  *p3t-  zusammenfügen,  an  einander  reihen;  daher  in  der  Philosophie:  was  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  zu  Etwas  steht,  also  Relation;  und  «paxan  naxa,  die  Kategorie  der  Relation, 
die  vierte  des  Aristoteles.  Arabisch  Jlo-;  griech.  7rp6b-  «.  Auch  grammat.  «pBJtan  a».  nomen 
relationis.  So  erklärt  Maimonides  im  Millot  Higajon,  eilften  Abschnitt:  VW  abv  ma»n  p  »'i 
yw  $>a»a  »>j>  n^>  run  TJtpm  "pittn  uia«3  -in«  *m  pai  u»a  n»pna  dn  »a  Nim  a»n  r^r  mi>»  «wn  pjyn  t,1? 
jnsnBätnn  «npj  anb  nan»  nai  'iai  uaa  nap  -mr  «in»  naa  »pna  d«  »a  nn«  m  nvn  „Es  gibt  wieder 
Wörter,  deren  Inhalt  und  Bedeutung  nicht  erklärlich,  als  durch  Vergleichung  zwischen  diesem 
und  einem  andern  Dinge,  wie  z.  B.  die  Wörter:  kurz,  lang;  so  kann  man  nicht  begreifen, 
dass  etwas  lang  ist,  als  im  Vergleich  zu  noch  Kürzerem  etc.;  solche  und  dergleichen  nennt  man 
die  Relation,  das  Verhältniss."  Aehnlich   singt   Ihn  Sina  in  der  Casside: 

^  \j  U  J~j  \j     i  \y*    1  \  ^j*  Li)  l  jA j  _»  Ual  I   x 

Dieses  Wort  wird  übrigens  nicht  bloss  im  Hithpael,  sondern  auch  in  den  anderen  Formen  gebraucht, 
wie  *]iV3Ja  im  Verhältniss  u.  dgl. 

nwxa.  von  Naa  finden,  schon  in  der  Bibel  in  der  Bedeutung:  sich  vorfinden,  »'«  Naa'  '3  (Deut.  22.22). 
In  der  Philosophie  ist  der  Begriff  erweitert  auf  alles ,  was  sich  in  der  physischen  Welt  vorfindet, 
also  das  sich  Vorfindende,  Daseiende,  Existirende,  ganz  nach  dem  arabischen  ->y*-j  von  -fc*-_j. 
ni«'Jtan  ")»OK  das  bloss  der  Möglichkeit  nach,  das  zufällig  Seiende,  arab.  ->j>-J>\  J>s  ;  rn«^an  3'ina 
das  nothwendig  Seiende  ->j>-J\  <—=«-[?.  —  Gleichfalls  in  der  Logik:  JTiN'scan  "im-  das  Zeitwort  Sein, 
als  Copula,  als  Bindemittel  zwischen  Subject  und  Prädicat,  wie  Maimonides  erklärt:  mr  «in  '3 
inra  pn  «»ua  «1»Jn  ni«'3ta  bv  •  denn  es  zeigt  an  das  Vorhandensein  des  Prädicates  im  Subjecte 
zu  einer  bestimmten  Zeit".  —  Davon  Nüaj.  D'Naaj  und  die  anderen  grammatischen  Bildungen. 

Dmpa,  von  "iipa,  Quell,  Ursprung;  in  der  Philosophie  für  das,  was  ghichsam  aus  dem  Erdquell  her- 
vorsprudelt, oder  was  darin  vergraben  liegt,  gebraucht,  also  für  das  Mineralreich  überhaupt. 
Arabisch  ö-X*-,  mit  gleicher  Ableitung.    Das  griechische  6pvxr&  entspricht  mehr  dem  Ausdruck 

mana . 

*npa ,  pl.  anpa,  von  r\"\p>  sich  ereignen,  zufällig  treffen;  davon  in  der  Logik:  das  zufällige  Merkmal, 
Accidens.  Arab.  ^j>^  ,  griech.  o-^ßißr^.  Entgegengesetzt  ist  es  dem  djw<  Wesen,  Substanz. 
S.  d.  A.  —  D'p  mpa<  das  untrennbare  Accidens,  noib  nnn»3  „wie  die  Schwärze  am  Pech,"  und 
YiQj  mpa  das  trennbare  Accidens,  ja«^i  ^>n3^>  Dinna  „wie  die  Hitze  am  glühenden  Eisen  oder  Steine," 
Maim.  Cap.  10;  ebenso  Porphyr.  Isag.  Cap.  5.:  Atatferrae  ii  itg  ovo  (rö  2upßcßwÖ£) ,  rd  piv  yäp  «üroö 

t3ia-  Merkes,  unverändert  das  arabische  J'y  ,  Centrum,  Mittelpunct.  R.  Samuel  Ibn  Tibbo.  in  seinem 
mehrfach  erwähnten  itrmi  /u^ano  »1T>e»  s.  v.  bemerkt  hiezu:  n^«  vsrafo  wvb  bx  nup/itfn  n>a"i*  rtbo 
nbivn  fina»  n>tfya«n  mips!?  bk>  «im,   „es  ist  ein  arabisches  Wort,  das  wir  in  unsere  Sprache  auf- 
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genommen,  weil  wir  es  brauchen,  und  es  bedeutet  den  mittleren  Punct  in  einem  Kreise."  Eben 
der  Umstand,  dass  es  im  Hebräischen  mit  rWKSKM  rrnp*.  mittleren  Punct,  umschrieben  werden 
niuss,  und  zwar  wäre  es  dann  noch  undeutlich  genug,  denn  rmaNn  mipj  kann  auch  heissen  der 
mittlere  Punct  in  einer  geraden  Linie,  man  muss  also  noch  dazu  fügen  nbivn  yinritr,  in  einem 
Kreise,  bewog  den  Uebersetzer  das  arabische  Wort  J^>  Merkes ,  das  allein  schon  diesen  Aus- 
druck bezeichnet,  buchstäblich  aufzunehmen.  In  ähnlichem  Vortheile  befindet  sich  das  Grie- 
chische, welches  das  Wort  xiv-pov,  Centrum,  hat,  während  die  deutsche  Sprache  schon  eines 
zusammengesetzten  Wortes,  Mittelpunct,  sich  bedienen  muss. 

D»NB?a.  ein  Wort,  worüber  die  Commentatoren,  wie  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt  worden,  noch  bis  jetzt 
im  Unklaren  sind.  Im  siebenten  Abschnitte  des  Millot  Higajon,  der  von  den  logischen  Schlüssen 
handelt,  kommt  der  Ausdruck  n»N2>a  Dnpprr.  Schlüsse,  die  D"NE>a  sind,  vor.  Aus  dem  Contexte  sieht 
zwar  Jeder,  dass  es  sich  auf  die  kategorischen  Schlüsse,  die  drei  aristotelischen  Formen  und  ihre 
Con Versionen,  von  denen  eben  die  Rede  ist,  beziehet;  aber  warum  diese  D"i*E>a  heissen,  das  weiss 
Keiner.  Mendelssohn  in  seinem  Commentar  übergeht  das  Wort  ganz  mit  Stillschweigen.  Sata- 
now,  der  zwar  als  Grammatiker  achtbar  und  überhaupt  als  Schriftsteller  unbestreitbare  Verdienste 
hat,  jedoch  hier,  aus  Unkenntniss  des  Arabischen  und  in  der  Meinung-,  es  müsse  Alles  im  Hebräi- 
schen selber  seine  Erklärung  finden,  Hess  sich  in  folgende  Auseinandersetzung  ein:  »5  dvüü  nbam 
niamtpa  m^a  vnta  e»a  o>»u  »pnrn  >p^n  >a  naixa  nNe>a  -[ra  ntwi,  „das  Wort  o»Kvn  ist  zu  erklären  aus 
der  Radix  ntw  mahnen,  fordern  (als  Gläubiger),  nach  dem  Ausdrucke  der  heiligen  Schrift: 
■Jim  rtwn  >J  -  (Deut.  24,10) ;  denn  die  beiden  Theile  (Prämissen)  des  Schlusses  fordern,  leihen  einan- 
der gemeinsame  Wörter  (den  Mittelbegriff)."  Satanow  punctirte  auch  darnach  das  Wort  D"N£>a» 
Maschaijim,  und  so  ist  die  Aussprache  in  alle  späteren  Editionen  und  in  den  Mund  des  Volkes  über- 
gegangen. Der  Unterschied  ist  eben  der,  dass  Mendelssohn  mit  seinem  Scharfsinne,  wenn  er 
auch  was  nicht  wusste ,  wenigstens  ahnte ,  woran  es  läge. 

Aber  das  Merkwürdigste  dabei  ist  das,  dass  selbst  R.  Samuel  Ibn  Tibbon,  der  zu  gleicher 
Zeit  mit  Maimonides  lebte,  den  Ursprung  des  Wortes  ebenfalls  schon  nicht  zu  wissen  schien. 
Er  erklärt  es  s.  v.  als  Name  für  die  Peripatetiker,  und  es  sei  eben  so  viel  als  D"PDa,  d.  h.  Rei- 
sende, Wandernde,  und  Aristoteles  selber  heisse  daher  D»N»an  ewi,  das  Haupt  der  Peripatetiker. 
Diese  Erklärung  nahm  auch  Hr.  Isak  Samuel  Reggio  in  seinem  Commentar  zum  Recbinat  ha-Dat 
an,  ohne  jedoch  die  Quelle  anzugeben.  Die  Frage  ist  aber  die,  wenn  dem  so  wäre,  warum  hätten 
denn  die  früheren  Uebersetzer  und  Schriftsteller,  von  denen  Ibn  Tibbon  diess  Wort  überant- 
wortet bekam,  eine  solche  unrichtige  Schreibart  gewählt,  wie  D»NE>a  statt  n»tfDa?  Es  lag  ja  kein 
Zwangsgrund  vor,  und  um  bloss  auffällige  Kunstausdrücke  war  es  ihnen  gewiss  nicht  zu  thun. 
Aber  die  Wahrheit  ist  einfach  und  ungekünstelt,  das  Wort  ist  keine  Versetzung  oder  Umsetzung, 
sondern  muss  richtig  D"Nb>a«  Massaijim,  gelesen  werden,  von  der  Radix  nwi  tragen,  und  ist 
nichts  anderes  als  die  wörtliche  Uebersetzung  des  arabischen  J*p-  ,  so  wie  auch  die  Ausdrücke 
ndij  und  aw:  für  Subject  und  Prädicat  (über  welche,  siehe  d.  A.).  J*>-  wird  nämlich  im  Ara- 
bischen für  den  Ausdruck:  kategorisch  gebraucht,  weil  in  solchen  kategorischen  Sätzen  ein 
J-l=»  und  J^£-,  Nßm  und  nipj,  Träger  und  Getragenes,  d.  i.  Subject  und  Prädicat  vorkommt. 
D"NE>a  0>E*prr,  heissen  daher  kategorische  Schlüsse,  im  Gegensatze  zu  D"jri'  arab.  J^/^?  bedin- 
gende, hypothetische  Schlüsse.  Und  so  singt  auch  Ibn  Sina,  Vers  144: 

Aristoteles  heisst  demnach  D"Ntt>a,i  K>N1<  weil  er  für  den  Erfinder  der  drei  ersten  logischen 
Schlussformen,  oder  der  kategorischen  Schlüsse,  gilt.    Man  s.  auch  unter  tttPU.  Es  müsste  denn 
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das  Wort  eine  Umschreibung  des  arabischen  üjU*-,  Wandernde,  Peripatetiker  sein,  so  dass  R. 
Samuel  Ihn  Tibbon,  was  diesen  Beinamen  betrifft,  schon  Recht  hätte;  aber  dawäre  es  jedenfalls 
von  Seiten  der  ersten  Uebersetzer  eine  unnöthige  Sprachverfremdung. 

BD»0'  pl.  D'BB»o.  von  BD»i  richten,  urtheilen,  daher  in  der  Logik:  Satz,  Urtheil,  Judicium,  so  3"na  BB»a 
bejahender  Satz.  Arab.  ^=~  .  —  D'Min  >öb.»b  <  besonders  für  die  astrologischen  L'rtheile  und 
Entscheidungen.  S.  unter  mu. 

'na.  Fragpartikel  der  Zeit:  Wann?  In  der  Metaphysik  die  fünfte  Kategorie  des  Aristoteles  ttots,  quando. 
Arabisch  ebenfalls  ^ . 


torNJ'  von  b*S>  eigentlich:  absondern,  aussondern,  ro-o  »^?  thsüt  (Genes.  27,  36),  dann  in  der  Philosophie 
für  das  Werden  in  der  Weise  der  Absonderung,  Entströmung,  nach  der  alten  mystischen  Lehre 
der  Emanation.  Besonders  wurde  diese  Lehre  von  den  Alten  umständlich  ausgearbeitet  in  Bezug 
auf  die  zehn  Sphären  und  die  sie  beseelenden  Geister  B'non  D^nu>m  wb:b:n  mny-  Man  wollte  nicht 
nur  einen  Causal-Zusammenhang,  sondern  auch  eine  innere  Einheit  des  Wesens  bei  der  Verschieden- 
heit der  Grade  erzielen,  und  so  half  man  sich  dadurch,  dass  man  je  eine  Intelligenz  durch  Intuition 
der  hohem  wieder  eine  niedere  aus  sich  emaniren  Hess,  bis  zur  letzten,  welche  diese  unsere 
sublunarische  Welt  beherrscht  und  belebt,  nvi  bibi.  Umständlich  ausgeführt  lese  man  darüber 
nach  Maimonides  in  seinem  More  Nebuchim,  wie  auch  das  Buch  Ikkarim  des  R.Joseph  Albo, 
die  dasselbe  fast  wörtlich  wiedergaben,  was  auch  Abu  Nasr  Alpharabi  in  seinen  Fontes  quae- 
stionum,  edit.  S c hm o eiders.  —  Es  ist  diese  Radix  gewählt,  um  dem  arabischen  J~*s>-  zu  ent- 
sprechen, und  so  sagt  Alpharabi  J-\  Jic  J^l  Ji*M  j*  J-ä*£>}  diess  würde  lauten  hebräisch  ^ttt'l 
"iriN  bsw  pWW  bsvn  ja  „und  es  entströmt  aus  der  ersten  Intelligenz  eine  andere  etc."  —  Davon 
wieder  gebildet  das  Nom.  abs.  auf  Für,  m^SK,  so  m^Nn  übty,  die  Welt  der  emanirten  Intelligenzen. 

ne>u-  von  tMMi  eigentlich:  Träger;  in  der  Logik  als  Benennung  des  Subjectes,  weil  es  gleichsam  der 
Träger  des  übrigen  Satzes  oder  des  davon  Ausgesagten  ist,  so  wie  Niiw  wiederum  das  Getra- 
gene oder  Prädicat.  Maimonides  fängt  sein  Millot  Higajon  gleich  damit  an:  pipia  lntfip»  i»k  D»n 
b$z  intnp'  iwk  nii  »r?nnnn  tibd  plfnon  irusnp'  Ttp»i  twnjn  \vxm  ro^a  byz  ixip'  i»k  tnn  nbrtnn  arwn 
traun  p'nn  rottba  „den  Namen  (den  Begriff) ,  den  der  arabische  Grammatiker  Anfang  nennt, 
den  nennet  der  Logiker  den  Träger,  und  was  wieder  der  Grammatiker  Erzählung  nennt, 
das  heisset  beim  Logiker  das  Getragene."  Das  heisst,  was  der  Grammatiker  "loia  nennt, 
das  nennt  der  Logiker  J-.1»-  ,  Subject,  und  was  bei  jenem  j^-  ,  das  ist  bei  diesem  J^st, 
Prädicat.  —  De  Sacy,  der  in  seiner  Grammatik,  seconde  edilion,  Tom.  II.  p.  98  in  der  Anmer- 
kung sagt:  „En  termes  de  logique,  l'attribut  s'apelle  J^-l  ce  qui  est  porte,  et  L>  sujet,  £jr°^ 
ce  qui  est  pose",  und  also  bloss  vom  logischen  Ausdruck  9j*>J&  für  Subject  weiss,  ist  daher 
zu  ergänzen,  dass  der  Logiker  auch  sich  des  J-l»-  im  Gegensatze  zu  J^ ,  Träg.r  und  das 
Getragene,  bedient.  Es  ist  diess  einleuchtend  aus  der  angeführten  Stelle  des  Maimonides,  um  so 
mehr,  da  das  Millot  Higajon  ursprünglich  arabisch  geschrieben,  und  überhaupt  als  eine  rein  ara- 
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bische  Logik  zu  betrachten  ist,  die  zufällig  einen  hebräischen  Uebersetzer  gefunden.  Auch  Ihn 
Sina,  V.  177  hat  J-le- .  Das  9joy  von  £-05,  ponere,  ist  übrigens  eine  Uebersetzung  des 
griechischen  tf;roxs£|X6vov ,  das  Zugrundeliegende,  so  auch  lat.  subjectum  ,  während  J-ol»-  als  Gegen- 
satz zu  J^«si  den  Arabern  seinen  Ursprung  verdankt. 

woj  -  von  wo  ,  verhindern,  log.  unmöglich ,  einer  der  drei  Modalitätsbegriffe  tfJaji  "wsa  man ,  nothwendig, 
möglich  und  unmöglich.  So  WOJ  inN  M»ua  D'DDM  »Jt» ,  ein  Widerspruch  in  subjecto  ist  unmöglich. 
Arab.  J~^~*,  griech.  täC/varov,  impossibile.  In  diesem  Sinne  werden  auch  die  übrigen  gramma- 
tischen Formen  von  diesem  Verbum  gebraucht. 

»Di«  pl.  mtPDj'  eigentlich:  Seele,  und  unter  den  mancherlei  in  der  heiligen  Schrift  für  das  Geistige  vor- 
kommenden Ausdrücken,  haben  die  Philosophen  dieses  Wort  zur  Bezeichnung  des  speciell  Psy- 
chischen und  der  Seelenkräfte  gewählt,  um  so  eher,  als  das  Arabische  dasselbe  Wort  dafür  hat 

^r**^  >  $  r"JX*>-  Daher  Seelentheile  (für  Kräfte)  vom  "'pbn,  arab.  ^JuJI.UI,  fiApsi-ms  <J,UX'??-  ^° 
ferner  nnaiün  »bot,  L"U1(_riJl,  anima  vegetalis,  die  Kraft  des  Wachsthums.  JVJi'nn  van ,  arab. 
i^,\yJ-\  LrÜI,  anima  animalis,  die  thierische  Seele,  die  Lebenskraft,  rrman  »QJ.T,  arab.  iiLÜI  ^-üJI, 
die  redende,  denkende  Seele,  eben  so  viel  wie  rfotpa  tro: ,  (s.  unter  im)  3  Uytx.r>  tpu^.  Ueber  die 
Seelentheile  sehe  man  übrigens  Maimonides  in  seinen  D'piD  njiae\ 


.tjd<  pl.  nnD-  Ursache,  «irix,  causa.  Es  ist  dieser  biblische  Ausdruck  (I.  Reg.  12,  15.),  wiewohl  nicht 
genau  so  auszulegen ,  doch  um  so  eher  in  dieser  Bedeutung  im  philosophischen  Style  aufgenom- 
men, und  nach  allen  Schattirungen  hin  erweitert  worden,  als  auch  das  Vorbild,  das  arabische 
-~-",  dem  gleichlautet.  So  gibt  es  vier  Hauptursachen  alles  Daseins  (niNtfan  dud  raiN)-  näm- 
lich n^orini  bviom  rrrom  nann»  Ailcj  J*l»j  bj^j  l*\*,  Materie,  Form,  Agens  und  Endzweck, 
oder  causa  hnalis.  —  niabn  bs  Mb'  die  Ursache  aller  Ursachen,  die  erste  Ursache,  ujLilw~u*. 
Von  demselben  Verbum  33D  ist  ferner  das  Passiv  gebildet  32iDa-  das  Verursachte,  die  Wirkung, 
pl.  D'MiDD'  die  Wirkungen,  die  Existenzen,  die  durch  eine  Ursache  in  die  Wirklichkeit  ge- 
treten sind. 

nbiD'  pl.  m^JDr  schon  bibl.:  ausschliessliches  Eigenthum;  in  der  Logik:  eines  der  fünf  änl'Zv  ywvcDv,  nämlich 
das  unwesentliche  aber  eigenthümliche  Merkmal;  arab.  <w>U-,  griech.  töioiov-  Maimonides  erklärt 
diess  im  zehnten  Abschnitt  des  Millot  Higajon  mit  folgenden  Worten :  pari  >»'N  ^  tttta'tf  na  bsi 
nb:ü  inNtpj  Kinn  pa^>  Tara  n\T  ab)  Tan  „alles  aber,  was  jedem  Einzelnen  einer  Art  zukommt,  und 
doch  nicht  das  Wesentliche  derselben  bildet,  nennen  wir:  das  Eigenthümliche";  ungefähr  dasselbe 
was  Porphyr  in  seiner  Isagoge  sagt:  Tirxprov  8k,  &y'  o\>  ffuv&Öpa/jwjjis  xat  -ö  p.6vo>  ,  xai  navri  ,  xai  dtsi, 
üq  tu  av5pwiTtij  76  ysltxfjuxäv ,  tavrs  "j  xai  xupiw?  «&a  yaaev.  —  In  der  Kabbala  ist  auch  die  Segula 
n^>3D  ein  geheimes  eigenthümliches  Mittel  etwas  zu  erlangen  oder  zu  bewirken. 

21D-  pl.  d^id-  ein  aus  dem  Verbum  jid  gebildetes  Nomen.  Das  Verbum  in  dem  einen  Beispiele,  welches 
noch  die  heilige  Schrift  aufbewahrt,   hat  eigentlich  die  Bedeutung  des  Umzäunens,  Umgränzens; 


zu  einem  sprachvergleichenden  rabbinisch-phihsophischen  Wörterbuche.  kko 

aber  erst  von  den  philosophischen  Schriftstellern  zu  dem  Begriffe  der  Gattung-,  7£V,>-  ausgeprägt. 
d'ji^jm  tWIDtt.  die  oberen  Gattungshegriffe,  vorzüglich  die  zehn  Kategorien.  Die  arabische  Sprache 
hat  das  griechische  Genus  tj-*^  >  ebenso  wie  die  lateinische ,  unverändert  aufgenommen ;  doch  die 
hebräischen  Uebersetzer  suchten  einen  heimischen  Ausdruck  für  die  Gattung  im  Gegensatze  zu 
der  Art  po  aufzufinden ,  was  ihnen  auch  sehr  treffend  gelungen  ist.  ^id  in  der  Bedeutung :  Zaun, 
Umgränzung,  soll  hier  die  weitere  Umgränzung,  Sphäre  des  Gattungsbegriffes  im  Verhältniss  zu 
der  Art  bezeichnen,  und  wiewohl  es  eben  so  gut  Species  heissen  könnte,  so  sind  sprachliche 
Eigenmächtigkeiten  hier  in  der  Ordnung.  Dass  Samuel  Ibn  Tibbon  übrigens  s.  v.  bei  seiner  weit- 
läufigen logischen  Auseinandersetzung  kein  Wort  über  die  philologische  Abstammung  dieses  Aus- 
druckes verliert,  kann  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  wenn  man  seine  Manier  kennt.  Der  Einzige, 
so  viel  wir  glauben,  der  diess  Wort  sprachlich  berücksichtiget  und  an  unsere  Erklärung  anstreift, 
ist  Dr.  Julius  Fürst  in  seiner  Concordanz  s.  v. 

D"JNt3DDD,  die  Sophisten ;  ein  aus  dem  Griechischen,  vermittelst  des  Arabischen,  ursprünglich  aufgenommenes 
Wort:  01  ZofUTai, arab.  üylk.ä..,M.  Freilich  in  dem  schlechten  Sinne,  als  solche,  welche  von  Falla- 
cien  oft  Gebrauch  machen.  So  auch  Np'BD'BiD,  die  Sophistik,-  oocpt^rj ,  arab.  Äik-i-.  Uebrigens 
haben  auch  die  Uebersetzer  ein  eigenes  hebräisches  Wort  dafür  gegeben ,  wie  rriWönn  MN^a  -  die 
Kunst  der  Täuschung;  auch  arab.  v>UUllicU*ö  . 

id.  in  dem  sehr  oft  vorkommenden  Ausdruck  HD'  ab)  id  üb ,  es  hat  nicht  aufgehört  und  wird  nicht  aufhören; 
bezeichnet  diePerennität  einer  Sache.  Es  ist  die  wörtliche  Uebersetzung  des  arabischen  Jj  ^  Jb  1> 

nvnD'  pl.  mvriD.  eigentlich:  Zerstörung,  von  ino.  Die  Späteren  benannten  damit  jede  Art  von  Wider- 
spruch in  der  Rede.  Die  Logik  restringirt  diesen  Ausdruck  auf  subconträre  Sätze ,  oder  Sätze, 
deren  Widerspruch  in  der  Quantität  Hegt,  wie  wenn  z.  B.  der  eine  allgemein  bejahend,  der  andere 
particulär  verneinend  ist.  Entsprechend  dem  Sinne  wie  der  Ableitung  nach ,  ist  es  dem  arabischen 
^aJu,  ebenfalls  von  ^ ,  auflösen,  und  nach  dem  Beispiele,  welches  Ibn  Sina  dazu  gibt: 

*b/id  (talmudisch):  unausgedrückt,  unbestimmt;  daher  in  der  Logik  'ötid  wvo-  ein  Satz,  in  dem  die  Quan- 
tität nicht  angegeben  ist,  z.B.  an«  Dita-  der  Mensch  kann  schreiben.  Arab.  J+y,  griech.  dMp>.gog. 


TV.  wird  vorzüglich  mit  a  servile  in  der  Wissenschaft  gebraucht,  U'io-  es  selbst,  z.  B.  Wtt  m  die  Sache 
selbst,  abgeleitet  von  p».  Auge,  Gestalt,  daher  die  Sache  in  ihrer  Gestalt,  d.  h.  sie  selbst,  res 
ipsamet.  Das  arabische  t^»  ebenfalls  von  ü* .  veranlasste  diese  Nachbildung. 

rfV  pl.  jiifc.  Ursache,  causa,  gleichbedeutend  mit  im  Es  ist  diess  unverändert  das  arab.  He,  welches 
um  so  eher  beibehalten  worden,  da  es  den  verwandten  Bedeutungen  im  Hebräischen  und  Ara- 
mäischen sich  nähert.    S.  Concord.  Hebr.  s.  v.  V».  Davon  auch  ein  Passiv 
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b^V'  das  Verursachte,  die  Wirkung,  nach  dem  arah.  J^*-».  —  131  bzpb  bhv>  heisst  auch  empfäng- 
lich, aptus,  für  etwas,  wie  "Ol  b^b  pia>  d.  h.  es  ist  durch  eine  innere  Ursache  dazu  befähigt. 

\>w>  pl.  D'J'jy-  ein  bloss  im  Eccl.  (rbnp)  vorkommendes  Wort,  welches  von  den  philosophischen  Schrift- 
stellern in  vielfachen  Bedeutungen  angewendet  wird,  wie  dieses  Stück  der  heiligen  Schrift  über- 
haupt, wegen  des  speculativen  Inhaltes ,  ganz  von  denselben  ausgebeutet  worden  ist.  Abgesehen 
von  allen  Nebenschattirungen  des  Begriffes,  wollen  wir  das  Wort  kurz  zusammenfassend  mit: 
Object,  Gegenstand,  erklären.  Bei  den  verschiedenen  Satzconnexionen,  muss  es  natürlich  auch  ver- 
schieden, aber  auf  die  angegebene  Hauptbedeutung  sich  zurückführen  lassend,  genommen  und  mo- 
dificirt  werden.  So  heissen  z.  B.  auch  die  quinque  voces  simplices.  nämlich  fthso  mpa  bizn  pa  üd- 
genus,  species,  dilferentia,  accidens  et  proprium,  bei  Maimo  nides ,  Abschnitt  10,  D'J'Jin  wann 
o'^on-  die  fünf  allgemeinen  Gegenstände,  Dinge  oder  Begriffe;  wogegen  sie  Ibn  Tibbon  mit 
rniDJ  m'^o  r\)ba  ntpan.  die   fünf  allgemeinen   einzelnen  Wörter,  gibt,  adäquat  dem  arabischen 

Was  die  Radix  dieses  Wortes  betrifft,  hat  Fürst  in  seiner  Concordanz  das  Richtige  ge- 
troffen ,  nur  muss  noch  hinzugefügt  werden ,  dass  das  gleichlautende  arabische  Jj"  diesem  voll- 
kommen in  Ableitung  und  Bedeutung  entspricht. 


üiv •  pl.  D'aay-  das  Wesen,  die  Wesenheit,  oüma;  arab.  olJ.  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  zwar  nicht 
schwer  und  unbekannt,  aber  wenn  Fürst  es  mit  dem  arabischen  ^  und  J*e  zusammenstellt,  so 
muss  man  dagegen  erinnern,  dass  es  ein  Unterschied  zwischen  rein  philologischer  Derivation  und 
dem  spätem,  ja  oft  fast  willkührlich  und  bloss  durch  äussere  Nöthigung  eingeführten  philosophischen 
Sprachgebrauche.  Das  nvv  soll  nur  das  arabisch -philosophische  oli  wiedergeben,  und  zwar  in 
allen  damit  gebrauchten  Redensarten,  wie  z.  B.  aJIjJ  ,lJ!>>!i  iav»  WEM»  aJIJJ,  imaxi^.  Wenn  der 
Araber  Cr&  setzt,  wie  z.  B.  a^«j,  geben  die  hebräischen  Uebersetzer  dafür  das  gleichlautende  U'W, 
so  U'J>3  nann»  die  Sache  selbst,  eben  dieselbe  Sache.  Ausser  dass  das  Arabische,  wie  bereits 
Schmoelders  bemerkt,  den  Begriff  der  Essentia  von  Substantia  durch  olJ  und  ^y-  scheidet, 
während  das  hebräische  ow  Beides  ausdrückt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Uebersetzer 
und  philosophischen  Schriftsteller  dabei  den  Vers  nna^  a>nvn  narn  (Exod.  2'-i,  10.)  im  Auge  hatten, 
wo  Qxv  das  edle  durchsichtige  Wesen  des  Himmels  bezeichnen  will,  gleich ^>j=-,  das  im  Arabischen 
ursprünglich  Edelstein,  Perle  bedeutet,  und  womit  die  philosophischen  Schriftsteller  später  die 
Substanz  benannt,  weil  die  Substanz  als  etwas  Edles,  durchsichtig  Feines  in  der  Vorstellung  ge- 
dacht werden  kann. 

Trefflich  kam  es  daher  dem  Uebersetzer  des  Millot  Higajon  zu  Statten,  wenn  er  sagt 
(Abschnitt  10):  Nin  laam  ]wb  düj?  bs  '>  und  so  förmlich  das  Aussehen  hat,  als  wenn  es  ur- 
sprünglich hebräisch  geschrieben  wäre,  während  Maimonides  in  der  Wirklichkeit  das  Buch 
arabisch  und  für  Araber  geschrieben,  und  an  dieser  Stelle  höchst  wahrscheinlich  dasselbe 
Wortspiel  mit  olJ  und  aJIju  gemacht  hatte.  So  -adäquat  passen  die  Begriffe  auf  einander.  —  Das 
Adj.  davon  »nsti?»  und  das  Nom.  abs.  auf  nv»  maay»  welches  wieder  manchmal  durch  Hinzufügung 
des  adjectivischen  >•»  vnaar'  zum  Adjectiv  umgewandelt  wird.  —  Man  könnte  auch  einen  subtilen 
Unterschied  zwischen  dj«>  und  mastf  festsetzen,  doch  werden  diese  oft  mit  einander  verwechselt. 

r\V>  pl.  wr\v-  Die  Bedeutung  ist  bekannt:  die  Zeit,  arab.  ^-»j?  aber  auch  hier  keine  Veränderung  erlei- 
det. Wir  wollten  hier  nur  auf  eine  Redensart  aufmerksam  machen,  welche  Schmoelders  in 
seinem  mehrfach  erwähnten  Buche  missverstanden  hat.  lin  dritten  Capitel  der  JjLil  Ojf-  des 
Alfarabi  heisst  es -nämlich:  C-Sjöj-*  <^*j  j  (O^ity  of>  L>\  U,;  Herr  Schmoelders  übersetzt 
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dicss  mit:  „Haec  possibilitas  in  tempore,  omne  tempus  excedente,  situs  esse  potest."  Schwerlich 
möchte  Herr  Sc  hm  oel  der  s  sich  etwas  Klares  dabei  gedacht  haben.  Der  Sinn  des  Satzes  ist  aber 
der,  dass  das  Mögliche  in  der  Zeit  liegen  kann,  dass  es  zu  einer  Zeit  sei,  zu  einer  andern  nicht, 
welches  eben  das  Characteristische  des  Möglichen  in  der  That  ausmacht ;  während  im  Gegentheile 
das  j^jM  .— =». I, ,  Nothwendigseiende,  zu  jeder  Zeit  dasein  muss.  cSj  Oji^j  j  heisst  demnach: 
zu  einer  Zeit  ausser  der  andern,  nicht  zu  jeder.  Man  braucht  das  nur  wörtlich  hebräisch  zu 
übersetzen  nv  Tibsa  nn-  und  man  erkennt  darin  eine  sehr  gewöhnliche  Redensart.  Eine  ähnliche 
Redensart  liest  man  in  Hai  Ebn  Joktan  p.  97  ^^ O,.>o ^J-\  Ja*b  ^.i\  ^y^j,  wo  Pocockius 
richtig  übersetzt:  Corporis  verö  aptitudo  ad  dios  motus  prae  aliis.  Hebräisch  wird  es  ebenfalls 
heissen  müssen :  nxp  'rtaa  rrnrunn  mpb  Dt^in  n:3n  fum. 


f».  pl.  ü^bo-  unverändert  das  arabische  JJi  ,  Himmelskreis,  Orbis  coelestis;  dasselbe  was  Ü>b&l.  Die 
Aufnahme  dieses  arabischen  Wortes  war  um  so  unbedenklich  zuzulassender,  als  es  in  der  Urbe- 
deutung dem  hebräischen  "\ba  nahe  kommt. 

^B.mit  3  servile  bvzi-  in  der  Wirklichkeit ,  in  der  That,  von  bw>.  thun,  wirken;  entgegengesetzt  dem 
nD3  -  in  der  Möglichkeit.  So  bvsn  ba  rö.1  ja  rttPJt»  aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit  über- 
gehen. Gebildet  nach  dem  arabischen  J*s,  J**k ;  griech.  hipyzix. 

»tid.  in  der  Redensart  'no  DJ»,  eigentlich  einzelne  abgesonderte  Substanz,  daher:  Atom;  auch  mit  Um- 
schreibung  pbnnn  U'MV  pbn,  untheilbares  Theilchen,  griech.  ««/«?.  Aecht  hebräisch  müsste  es 
heissen  tiqj  ■  aber  das  *T1D  ist  arabisirt,  wie  ^i,  ±>j. 


pro.  von  jm-  Gerechtigkeit,  daher  in  der  Wissenschaft:  die  logische  Richtigkeit  und  Wahrheit,  sc .  "»KD 
pltf«  ein  logisch  wahrer  Satz,  entgegengesetzt  dem  ans.  Ganz  nach  dem  arabischen  J.x-  und  j.x*> . 
Es  hat  daher  so  mancher  Uebersetzer  gefehlt,  wenn  er  in  solchen  Verbindungen  das  p»  mit: 
Tugend  übertragen. 

rmt,  pl.  am,  die  Form,  Mos,  von  itt.  bilden,  gestalten;  arabisch  ebenfalls  l&».  Wird  geVaucht  sowohl 
für  die  äussere  Gestalt  und  Form  einer  Sache,  als  auch  für  die  innere  geistige,  oder  das  Wesen. 
ato^b  m».  die  Kunst-Form,  d.  i.  die  Form .  welche  der  Künstler  einem  Gegenstam  3  verleihet, 
und  ttttB  mw  oder  M»B  m».  die  Gattungsform,  die  Species.  nriwn  ja«,  der  Formengeber,  nach 
der  averroistischen  Lehre  vom  allgemeinen  oder  thätigen  Verstand,  vou?  BOHjrafc ,   welcher  den 
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sublunarischen  Existenzen  von  seiner  Form  mittheilt,  arab.  jyA\  ^>\y  Davon  wurde  wieder  ein 
Verbum  lMit  vorstellen,  gebildet,  so  biwz  l«»i  sieh  im  Geiste  vorstellen,  einen  Begriff  machen; 
das  Part.  "i'ixo  >  etwas  Vorgestelltes ,  Vorstellbares.  Ganz  nach  dem  arabischen  j^oj  und  dessen 
abgeleiteten  grammatischen  Formen. 


cnp>  pl.  D»anp'  von  mp'  zuvorkommen,  früher  sein  in  der  Zeit  JOD  nanp<  daher  in  der  Metaphysik:  ewig, 
so  viel  als  uralt,  im  Gegensatze  zu  enina  (s.  d.  Art.)  neu  entstanden,  erschaffen.  Das  Nom.  abstr. 
aufm,  nimp.  die  Ewigkeit,  so  niOTpn  »J'aNa-  die  an  die  Ewigkeit,  d.  i.  der  Welt,  glauben.  Es  ist 
diess  ganz  nach  dem  Arabischen  gebildet,  wo  x ji  von  selbiger  Ur-  wie  abgeleiteten  Bedeutung. 
Eine  Stelle  in  der  mehrerwähnten  Ix^ä  des  Ibn  Sina  hat  Schmoelders  aus  Nichtbeachtung 
dieses  Wortes  ganz  missverstanden.  Dort  ist  die  Rede  vom  hypothetischen  Schluss,  worauf  fol- 
gendes Beispiel  folgt: 

Herr  Schmoelders  übersetzt:  „Si  quodque  corpus  perpetuum  esset,  nunquam  subiisset 
accidentia,  illud  autem  accidentibus  se  indui  sivit,  ideoque  dicimus:  corpus  senile,  caducum.  Und 
in  seinen  Anmerkungen  zu  Vers  176,  Seite  81,  gibt  er  als  Erläuterung  dieses  Satzes  folgende 
Schlussformel  mit  Buchstaben  an: 

Si    a  =  b ,  tum  a  inaeq.  c 

Sed  a  =  b, 


Ergo  a  inaequ.  c 


Er  übersetzt  also  xS»  r^~  mit  corpus  senile,  und  %>\>  mit  caducum,  was  durchaus  unrichtig, 
und  der  ganze  Satz  dadurch  in  eine  solche  schiefe  Deutung  gekommen,  dass  er  beinahe  unver- 
ständlich geworden.  Die  Uebersetzung  muss  aber  lauten: 

Wenn  jeder  Körper  ewig  wäre, 

Se  unterläge  er  keinen  Zufälligkeiten, 

Nun  unterliegt  er  aber  allen  Zufälligkeiten; 

Se  wäre  der  Satz:  Jeder  Körper  sei  ewig,  falsch. 

Das  heisst:  also  ist  kein  Körper  ewig.  Der  Schlusssatz  ist  hier  nur  durch  den  Gegensatz 
ausgedrückt.  Man  sieht  also,  dass  selbst  das  Üye  mit:  ideoque  dicimus  schlecht  übersetzt  ist, 
sondern  muss  heissen  :  we  n  n  wir  sagten.  j«sj>»  und  x  JJ  ist  demnach  ein  vollständiger  Satz  mit  Sub- 
ject  und  Prädicat,  wo  die  Copula  nur  elliptisch  darin  enthalten;  jeder  .*-».  Körper  sei  x-Ja  ewig. 
Das  wäre  .Mlol»  ,  bm ,  absurdum;  nicht  caducum,  wie  Schmoelders  übersetzt.  Man  sehe  auch 
unter  baz.  Wir  wollen  diesen  arabischen  Satz  in's  Hebräische  übertragen,  und  da  wird  sich  die 
Richtigkeit  unserer  Erklärung  gleich  herausstellen. 

d^ii?^  wiwn  bip  ab  ">nti  nw:  bz  dn  inaN3 

baz  onp  Dtrj  bz  ins«  pb  o'u»n  bipn  tm  bat 


zu  einem  sprach vergleichenden  rabbinisch-philosophischen  Wörterbuche.  4^9 

Ersichtlich  ist  es  daher  auch,    dass  das  Buchstaben-Paradigma  des  Herrn  Seh m  oel der s 
nicht  einmal  zu  seiner  Erklärung  passt.  Nach  uns  müsste  es  so  gestellt  sein : 

Si     a  =  b,  tum  a  inaeq.  c. 

Sed  a  =  c , 

Ergo  a  inaequ.  b. 

Zu  verwundern  ist  nur  noch,  dass  Herr  Schmoelders  selbst  in  seinem  Wörterverzeichnisse  das 
xjJ    richtig  erklärt  hat. 

lp-  pl.  Q'ip-  Linie,  Strich,  nnwr  ip  oder  ruvan>  die  gleichmachende  (Tag  und  Nacht)  Linie ,  Aequator. 
Arabisch  auf  dieselbe  Weise   \jLÄ\  Ja»- . 

3Bip>  pl.  nnaip-  unverändert  das  arabische  w-k»  ,  Pol.  »JlBttn  aölpfi«  der  Nordpol,  »WTffl  3Blpn-  der  Südpol. 
Wenn  daher  Fürst  s.  v.  sagt,  dass  das  3Eip  von  der  hebräischen  Radix  aap  sei,  so  kann  man  ihm 
insofern  Recht  geben,  dass  die  Urbedeutung  des  Verbi  3Bp-  schneiden,  auch  im  Hebräischen  sich 
vorfindet;  das  selbständige  atäip  aber  als:  Pol,  ist  aus  dem  Arabischen  entnommen,  wie  eben 
angegeben,  und  nicht  rein  hebräisch.  Höchstens  dass  sich  nach  unserer  mehrfach  nachgewiesenen 
Regel ,  die  Uebersetzer  zur  Aufnahme  dieses  Fremdwortes  mehr  bewogen  gefunden,  wegen  des 
Vorhandenseins  der  gleichlautigen  Radix  auch  im  Hebräischen  mit  gleicher  Urbedeutung. 

1Blp>  wieder  ein  ursprünglich  arabisches  Wort:  J*°>  .  Himmelsstrich.  Vielleicht  ebenfalls  wegen  einer  Be- 
deutungsähnlichkeit im  Aramäischen. 

,'JP'  pl.  D'Mp'  von  rup,  erwerben,  daher  Besitz  und  Erwerb,  und  in  der  Logik:  jede  wirkliche  posiiive 
Eigenschaft,  im  Gegensatz  zu  TUWi«  Mangel.  Auch  in  der  Metaphysik  die  achte  Kategorie  des 
Aristoteles:  Habere,  ro  ejfeiv,  arab.  JiUl  mit  selbiger  Ableitung. 


nitp ,  pl.  miitp ,  eigentlich :  Ende,  Endspitze ;  dann  in  der  Logik :  die  äussersten  Begriffe  im  Syllogismus;  arab 
<->J&  ;  griech.   niptes,  äxpov,  terminus.    ^flifli  Pispn,  der  terminus  major,  zo  j*st£ov  äxpov,  j^^ 
jitapn  nvpn,  der  terminus  minor,  "  Hüttov  äy.pn.j^i\  J>Jo. 


^>; 


nap  (vorzügl.  talmud.):  einige,  wenige;  auch  dem  arabischen  u^«j  in   verschiedenartigen  Satzverbindungen 
ähnlich  angewendet,  so  z.  B.  D'Jitytnn  \o  nirp,  irgend  Einer  der  Alten,  nap^>  Drap,    ^o*>  Jl  ^*>  . 


nom,  von  *|Ti,  verfolgen,  heisst  auch  nach  Maimonides:der  Schlusssatz  in  einem  Syllogismus  (Millot 
Higajon,  Abschnitt  6:  rtD'Tlfi  s*i  tnp»l>;  nachgebildet  dem  arabischen  JU  von  Jj,  auch  im  Latei- 
nischen ähnlich  Consequens,  verfolgen,  nachfolgen,  daher  überhaupt:  Folge,  Schlussfolge. 

nn,  pl.  nirrn,  der  Geist,  das  intellectuelle,  speculative  Princip  im  Gegensatz  zum  materiellen  sowohl, 
als  dem  vegetativ  psychischen.    Arabisch  ebenfalls  ^yj ,   griechisch  vSj.     Davon    das  Adj.    in   der 

Denkschriften  der  philos.   histor.   Cl. 
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Form  »JPin,  nach  dem  arabischen  J^jj  ,  und  daraus  wiederum  das  Nom.  abstr.  aufm--  ni'ann, 
die  Geistigkeit. 

'aman,  die  Rhetorik.  Das  griechische  prjTopwh  unverändert  aus  dem  Arabischen  aufgenommen,  i&>jja,j. 
Die  Uebersetzer  haben  auch  noch  eine  eigene  oft  gebrauchte  hebräische  Benennung  dafür  : 
rabn  oder  rrabnn  nON^>a,  die  Redekunst,  wie  ebenfalls  die  Araber  das  ^Ik^-,  Chitabeh.  Vorzüglich 
wollten  wir  aber  hier  auf  ein  arabisches  Kunstwort  aufmerksam  machen,  wovon  Herr  Schmoel- 
ders  selber  eingestehet,  dessen  Bedeutung  nicht  zu  wissen.  Bei  Ibn  Sina  liest  man  nämlich 
folgenden  Vers: 

d.  i.  die  Gegenstände  öffentlicher  Meinung  (hebr.  niaoiioarr) ,  worüber  Reden  gehalten  werden, 
damit  beschäftigt  sich  oder  die  gehören  zu  der  Chitabeh  (Redekunst)  und  der  Ikna.  Herr 
Schmo eiders  sagt  hierzu  in  der  Anmerkung  272,  S.  86:  „quid  nostro  loco  vocabulum  pUäl 
significet  indicare  non  ausus  sum ,  quum  notio  huic  versui  plane  conveniens  in  lexicis  desideretur." 
Herr  Schmoelders  hat  Recht,  in  den  Wörterbüchern  findet  sich  das  Wort  nicht,  weder  im 
Golius,  noch  im  Freitag;  aber  was  die  Wörterbücher  nicht  gewähren,  das  muss  die  Literatur 
ersetzen.  Nicht  soll  die  Literatur  durch  die  Wörterbücher,  sondern  die  Wörterbücher  sollen  durch 
die  Literatur  bereichert  werden.  Das  von  uns  herausgegebene J*«J1  ül/u  des  Gasali  kann  hierüber 
Ausschluss  geben.  Herr  Schmoelders  hat  wohl  in  seinem  Buche:  „Essai  sur  les  ecoles  philo- 
sophiques  chez  les  Arabes",  einige  Kapitel  hiervon  in  Bezug  auf  die  Ethik  Gasalf  s  benutzt,  und 
zwar  mit  vollem  Rechte,  da  das  l>!ä«  das  einzige  Buch  des  Gasali  ist,  welches  seine  ethischen 
Ansichten  nicht  fragmentarisch,  wie  seine  anderen  Schriften,  sondern  als  vollständiges  System  dar- 
stellt; aber  er  hätte  nicht  dabei  stehen  bleiben  sollen,  sondern  weiter  lesen,  und  ganz  lesen,  denn  die 
Werke  grosser  Männer  sind  auch  in  den  scheinbar  unwichtigen  Stellen  von  mannigfacher  Belehrung. 

In  dem  ülru  nämlich,  wo  Gasali  im  siebenundzwanzigsten  Abschnitte  von  dem  Benehmen 
des  Lernenden  und  Lehrenden  bei  den  Wissenschaften,  die  zur  Glückseligkeit  führen,  spricht, 
äussert  er  sich  auch  Seite  170  über  die  Wissenschaften  naNöa^Nm  noiai  mir:  folgendermassen  : 
bvi  pirrrri  yinbb  in  <nma  Nip'  n?  n'naNn  naan  n:vnb  yaan  "jrrn  bv  DTiDma'Ni  oriN'ir  »paai  nmm  j'aa  übtaft 
.rraNöa  ibe>  N-ipn  miui  naa  nb  aiai  rn  n:  nma  won  iv  tabi  nan  -nprr?  niNwi  nb  ie>n  van  z&>b  in,  mit:  top'i  am 
d.  h.  „derjenige,  der  die  Dinge  nach  ihrem  Ursprünge  ergründen  will,  um  die  Wahrheit  zu  erlan- 
gen, der  beschäftiget  sich  mit  der  Apodiktik  (öUy  ,  riDia);  wenn  aber  um  bloss  den  Gegner  in 
die  Enge  zu  treiben  und  zu  überwinden,  das  nennt  man  Disputation  (Topica,  J -*<=>-,  nixj),  oder 
aber  um  denjenigen,  der  die  Wahrheit  nicht  ergründen  will ,  mit  sanften  Reden  zu  beruhigen  und 
zu  befriedigen,  nicht  mit  Gewalt  der  Disputation,  das  nennt  man  Chitabeh  (Redekunst,  Rhetorik, 
A,ki)."  Und  weiter  Seite  172  bestimmter:  ViaNn  niNn  biy>  an  nst>N  jrtn  ny>l>a  w  p'ayan  obm 
■ip'  1313  povna  Nin  VN:pN  ba  Nim  at&>nnm  maun  raN^aa  d.  h.  „wer  aber  weiter  forscht  um  zu 
wissen,  wodurch  sich  der  wahre  Beweis  unterscheidet  von  dem  der  Disputirkunst  (Jj»-5  n12iJ), 
und  der  Beruhigung  (oder  Befriedigung,  Zufriedenstellung,  aD'nn),  welche  man  lkna  (5-llil) 
nennt,  der  beschäftigt  sich  mit  etwas  Wichtigem." 

Aus  diesen  beiden  Stellen  ist  also  in  Kürze  das  zu  entnehmen,  dass  er  die  drei  Wissen- 
schaften, die  Apodiktik  (neia  oder  die  Kunst  des  logisch  strengen  Beweises),  die  Topik  (mit: 
oder  die  Disputirkunst)  und  die  Rhetorik  (roNtaanNiT)  auf  die  Weise  sich  abstufen  lässt ,  dass 
in  der  Apodiktik  der  Gegenstand  in  seiner  Wahrheit  ergründet  wird,  die  Disputirkunst  hinge- 
gen bloss  den  Gegner  überschreien  lehrt,  und  in  der  Rhetorik  der  Zweck  läge,  den  Gegner 
durch  sanfte  Worte   auf  andere  Ueberzeugung  zu  bringen,  und  ihn  zu  besänftigen. 
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Die  Rhetorik  also,  insoferne  sie  die  Kunst  ist,  schön  zu  reden,  heisst  Chitabeh  (*,lki. 
von  J»=>-,  concionem  habere),  und  in  soferne  sie  den  Gegner  beruhiget  und  besänftiget, 
heisst  sie  Ikna  (p^)-  f^'  ist  der  Infinitiv  der  vierten  Conjugation  von  £»,  contentum 
reddidit,  befriedigen,  zufriedenstellen,  beruhigen,  besänftigen,  welches  auch  der  geschickteste 
hebräische  Sprachbewältiger  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Rabbi  Abraham  Bar  Chisdai  Ha- 
levi  aus  Barcelona ,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  passend  hebräisch  übertragen  mit  ron  2W 
und  nenn. 

Noch  einen  Beweis  mehr:  Ibn  Sina  führt  in  der  Ueberscbrift  zu  dem  vorletzten  Stücke 
seiner  Ix^ä  nur  J.x=-,  L Üa^-,  ^  und  ÜU  auf,  während  er  in  dem  Verse  selber 
der  besprochenen  Chitabeh  noch  die  Ikna  beigesellt  (£^j  cAlk^)  ,  um  mit  dem  vorausge- 
gangenen  plc   einen  Reim  zu  bilden;  jene  müssen  also  eins  und  dasselbe  sein. 

Wir  empfehlen  daher  den  künftigen  Herausgebern  arabischer  Wörterbücher  die  Aufnahme 
des  Wortes  pUil,  auf  die  vorläufige  Autorität  hin  der  beiden  Grossmeister  arabischer  Philosophie 
und  Wissenschaft:  des  Scheichs  Abu  Ali  Ibn  Sina,  und  des  Imams  Abu  Hamid  Muhammed  El 
Gasali  aus  der  Stadt  Tus. 

oen<  vom  Verhum  om>  aufzeichnen,  verzeichnen,  durch  ein  Zeichen  oder  Merkwort  etwas  kurz  andeuten, 
daher  in  der  Logik:  eine  unvollständige  Definition,  oder  Beschreibung,  descriptio ,  wie  diess  Mai- 
monides  im  zehnten  Abschnitte  seines  Millot  Higajon  mit  den  Worten  angibt :  «ton  ma  ctirm  dni 
pmit  'n  in  noipn  aj»  'n  «in  ioäjü  in  ronn  um  >n  »in»  ibrmm  msn  nv  uins  dn  ian  dch  vwipj  i*niWDB 
d.  h.  „wenn  wir  aber  Etwas  dadurch  erklären,  dass  wir  den  Gattungsbegriff  sammt  einem  je 
welchem  eigenthümlichen  Merkmal  angeben,  so  nennt  man  dies  Röschem  (^i),  so  z.  B.  wenn 
wir  den  Menschen  definiren,  als  lebendes  Wesen  mit  flacher  breiter  Brust,  mit  gerader  aufrechter 
Haltung,  oder  als  lebendes  Wesen,  das  lachen  kann  u.  s.  w."  Es  ist  aber  diess  Wort,  in  dieser 
Bedeutung ,  ebenfalls  unverändert  aus  dem  Arabischen  entnommen :  das  arabische  f*j  hat  die- 
selbe Ur-,  welchem  die  Nebenbedeutung  erst  die  Philosophie  verliehen  hat.  In  ähnlicher  Weise 
wie  Maimonides,  erklärt  auch  Ibn  Sina  das  fj  im  letzten  Stücke  seiner  Kassideh: 

IM. 


fcwra  und  tofeiw,  die  zwei  letzten  Prädicamente  des  Aristoteles,  rd  nomv  x«2  ri  »t*«tx«v,  agere  et  pati; 
arabisch  JUil^j  J*»M. 

fcw,  pl.  nfcw,  dieses  Wortes  hat  sich  die  Philosophie  bemächtiget,  um  den  ganzen  Um.ang  des  griechi- 
schen vb.-  damit  auszudrücken ;  arabisch  >H  ,  Verstand,  Vernunft,  auch  Geist  und  Intelligenz, 
fett  fem,  der  thätige  Verstand  ,  vS?  «»««*,  arabisch  >U1  >».  nuwr-tewi,  der  erwor- 
bene Verstand.  Ä  JU1.  -  Davon  gebildet  ein  Verbum  ^,  begre.fen .  denken.  Das 
Passiv    hm»,    arabisch    J^~.  das  Begriffene,  Gedachte,  im  Gegensatze  zu  vfflD  midm, 
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das  Empfundene,  sinnlich  Wahrgenommene;  auch  der  Begriff  seihst,  vou/*evov  im  weitesten  Sinne. 
Der  Feminin -Plural  rflvOtWO  wird  genominen  in  der  Bedeutung  von  allgemeinen  Grund- 
sätzen, so  z.  B.  in  nijiew  m^oena  Principien,  äpxn »  ebenfalls  nach  dem  arabischen  o^Ä*.. 

n&b&t  von  bb&,  berauben;  in  der  Logik:  die  Beraubung,  d.  h.  die  Negation,  die  Verneinung,  einen  Ge- 
genstand irsrend  eines  Merkmals  berauben,  ihm  dasselbe  absprechen,  bbw  laxa,  ein  verneinender 
Satz;  arabisch  —IL  nach  derselben  Analogie.  Das  griechische  avipriais  gab  dazu  die  erste 
Veranlassung. 

r\mbv,  pl.  fli'isfe ,  von  nb&,  beendigen,  vollenden,  daher  in  der  Wissenschaft:  das  Vollendete,  Vollkom- 
mene, die  Vollkommenheit.  Nach  dem  arabischen  JU>?  welches  wieder  dem  griechischen  relsiori;? 
in  der  Ableitung  entspricht. 

wo,  pl.  tsnw»-,  (talmud.):  Maass,  Quantität.  In  der  Wissenschaft  nnw»n  naarr,  die  Grössenlehre.  Arab. 
j\m*.  nach  welchem  sich  auch  die  damit  gebrauchten  Bedensarten  gebildet  haben,  wie  z.  B. 
nantmby    oder  na  iimm  ,    arabisch  j\m*   U- . 


ittm,  pl.  nnsn,  eigentlich:  Gestalt,  körperliche  Bildung;  in  der  Wissenschaft  abgeleitet  vom  Verbum  TWir 
bezeichnen,  beschreiben,  daher:  Merkmal,  Attribut,  Eigenschaft,  welche  irgend  ein  Wesen  be- 
zeichnet oder  kennzeichnet.  Vollkommen  ähnlich  dem  arabischen  <si^  von  «-w>j.  So  auch  bei 
den  Grammatikern  Win  de>,  nomen  qualitatis,  wie  z.  B.  1133,  ein  Held.  Das  Verb.  pass.  iNina,  das 
Beschriebene,  Gekennzeichnete,  das  was  mit  einer  Qualität  belegt  wird,  arabisch  j^. 

mVin,  eigentlich  Geburt,  das  Geborene,  daher  in  der  Logik:  der  Schlusssatz,  conclusio  in  einem  Syllogism, 
weil  diese  durch  die  enge  Vereinigung  zweier  Prämissen  hervorgebracht  wird ,  gleichsam  als  die 
daraus  evoluirte  Geburt.  Nachgebildet  ist  es  dem  arabischen  Ä*^1  ebenfalls  von  <'.  Das  griechi- 
sche a-jy-i'.'X'j rj.ee.  heisst  so  viel  als  das  Zusammennehmen  beider  fliisp. 

ruwn,  wieder  ein  Wort,  worüber  bedeutendes  Dunkel  herrseht.  rUTODH  nann,.  heisst  die  Wissenschaft  der 
Astronomie.  Warum  aber?  ist  noch  nicht  angegeben.  Der  verdienstliche  Lexicograph  Herr  Dr. 
Julius  Fürst,  leitet  es  in  seiner  Concordanz  einmal  ab  von  pn,  das  andere  Mal  von  p3,  womit 
er  ohne  weiters  seinen  noch  ungelösten  Zweifel  bekundet.  Die  Wahrheit  ist  hier  aber  wiederum 
ganz  einfach.  njun  heisst  äussere  Einrichtung  und  Beschaffenheit,  so  in  der  heiligen  Schrift 
irmam  n*an  mia  (Ezech.  43,  11)  die  Form  des  Hauses  und  seine  Beschaffenheit  (d.  h.  die  äussere, 
parallel  mit  .ma).  Die  Wurzel  ist  ps,  Piel  JJ13,  zubereiten,  einrichten,  feststellen,  parare,  eine 
feste  Form  und  Beschaffenheit  haben,  und  geben,  manna  ^3n  pa  (Jer.  10,  12)  er  richtete  die 
Welt  nach  seiner  Weisheit  ein,  d.  i.  gab  ihr  die  bestimmte,  schön  geordnete  Form.  Davon  also 
das  Nomen  njisn,  abgemessene,  geordnete  Beschaffenheit,  njion  bezeichnet  nun  die  Astronomie,  es 
fehlt  nur  noch  ein  Wort  dazu,  nämlich :  W'bibi,  Sphären.  Es  heisst  also  eigentlich  wbibin  roinn  naan, 
die  Wissenschaft  der  äussern  Einrichtung  und  Beschaffenheit  der  Sphären ,  welches  D^J^J  nur  der 
Erleichterung   wegen    oft   weggelassen   wird. 
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Ganz  ist  diess  eine  Nachbildung  des  arabischen  Ä^Jl  is.  iub  ,  bedeutet  ebenfalls  äussere  Form, 
so  *~)\lj-s~.,  von  schöner  äusserer  Form  und  Gestalt  (hebräisch  na>  ruwn),  von  *li>  paratus  fuit. 
Bei  Ä-vl  1  i-ff-  für  Wissenschaft  der  Astronomie  muss  man  gleichfalls  hinzufügen  JiU^I  oder  IUI, 
wie  es  bei  Gasali  z.B.  in  seinem  JiUall  j-  JÜ-  S.  14  wirklich  heisst:  AU11  ÄJb  icj  und  die  Wissen- 
schaft  von  der  Forin  der  Welt. 

Wir  glauben  auch,  dass  das  griechische  "Acpovo^t«  das  Muster  dazu  gab.  "Acpo-vo^ia,  die  Lehre 
von  der  Gesetzmässigkeit  der  Gestirne,  oder  von  deren  Einrichtung  und  äussern  Beschaffenheit,  wor- 
aus eben  die  Gesetzmässigkeit  entsteht.  *-»ll  ic  (ruDnn  riaan)  Astronomie,  drückt  auch  sprach- 
lich den  Gegensatz  aus  zu  «Jall  le  (»3on  naan)  die  Naturwissenschaft.  Die  Astronomie  ist 
eine  Wissenschaft  bloss  der  Beobachtung,  der  Kenntnissnahme  der  festen  unveränderlichen  Ein- 
richtung, daher  Wissenschaft  der  Form;  hingegen  gründet  sich  die  Naturwissenschaft  auf  die 
innere  Beschaffenheit  der  Dinge,  und  auf  willkührliche  Versuche,  daher  heisst  sie  «JaM  lc , 
V2ün  nann,  die  Wissenschaft  des  innern  Gepräges,  welches  auch  oft  bei  Versuchen  gleichsam  um- 
geprägt werden  kann.  Man  sagt  daher  auch  manchmal  rwatä  mian  natürliche  Beschaffenheit, 
d.  h.  der  Natur  nach.  —  Aus  rucn  ist  ferner  pin  gebildet  worden,  "Agpo-vö^og ,  der  sich  mit  dieser 
Wissenschaft    beschäftigt. 

Von  demselben  Verbum  ist  auch  abzuleiten  ruan,  die  Anlage,  flia^^  man,  Anlage  zu  einer 
gewissen  Vollkommenheit,  vom  mjj.n-  psychische  oder  geistige  Anlagen,  lann  M2n>  die  Anlage 
der  Materie  ,  d.  h.  ihre  Bildsamkeit  und  Fähigkeit  zur  Annahme  verschiedener  Bestimmungen.  — 
Davon  auch  das  Adj.  verb.  pia  aptus,  fähig,  empfänglich,  so  beschaffen;  mwt  bzpb  pia  empfäng- 
lich, oder  fähig  zur  Annahme  einer  bestimmten  Form,  arabisch  ij^oM  J^äI  .w-il  oder  J^*l  ».}L»L 

rr^an,  pl.  m^ari.  Die  Urbedeutung:  Vollendung,  Ende;  daher  in  der  Philosophie  sowohl  für  das  arabische 
4U1.  ,  endlich,  so  n^an  bvi  BtM  »Li.  jr°-  ein  endlicher  Körper,  n^an  bvi  'n^a  unendlich,  all^-* 
antipos,  ftbDT)  ^a  ir  Ll^l^  Jl  bis  in's  Unendliche;  als  auch  für  das  arabische  i*\e  .  Endzweck, 
griechisch  riXot,  so  n'^anrfi  bs)ün>  i-Ulj  J^Ull .  So  auch  die  Bedensart  maf?tyn  Tirana,  auf  der 
höchsten  Spitze  der  Vollkommenheit  JUJILle.    Davon  auch  ein  Adj.  auf':  'n^an. 

."Oian,  pl.  nuion,  Form,  Gestalt;  in  der  Logik  für  die  drei  kategorischen  Schlussformen.  Arabisch  JXi, 
griechisch   s^u«. 

WWi,  pl.  nwun,  die  Bewegung,  arabisch  Ü£>. ,  griechisch  xfvv«ff.  Das  Particip.  Wo,  das  Bewegende,  der 
Beweger   J>£,  so  der  erste  Beweger  paann  PMö.  wuna,  das  sich  bewegende,  J^» . 

ppn ,  pl.  a'jipn ,  (viel  gebraucht  im  Aramäischen) :  gut  einrichten,  verbessern,  daher  in  der  Ethik  nnan  ppn 
die  Sitten  verbessern  oder  gut  einrichten,  ganz  entsprechend  dem  arabischen  j%-*i\  £>Lo!  ' 
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Die  römischen  Denkmäler  Salzburgs  und  [seines  weitern  Gebietes. 

I.  Abtheilung. 
Die     S  c  h  r  i  f  t  m  a  1  e. 

Vom  Prof.  von  Hefner, 

Mitgliede  der  königlich-bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

(Zum   Drucke   bestimmt  in   der  Sitzung-  der  philosophisch- historischen   Classe   vom    15.    Mari    t8W. ) 

V  o  r  iv  ©  r  t. 

Meine  Bearbeitung  der  römischen  Denkmäler  Bayerns  machte  mich  auch  mit  den.  in  mancher  Beziehung 
zu  ihnen  stellenden  Salzburgs  bekannt.  Bei  der  Prüfung'  des  Textes  der  bisher  in  vielerlei  Schriften  zer- 
streut edirten  römisch-inschriftlichen  Denkmäler  Salzburgs  drang  sich  mir  der  Gedanke  auf, 
dass  es  weder  zu  den  unnöthigen.  noch  zu  den  undankbaren  Arbeiten  gehören  dürfte ,  sie  auf  eine .  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Epigraphik  anpassende  Weise  und  in  einer  Gesamintausgahe  erscheinen  zu 
lassen.  Dieses  erwägend,  glaubte  ich  meinen  Aufenthalt  in  Salzburg,  während  des  Herbstes  1846,  nicht 
besser  literarisch  benützen  zu  können ,  als  wenn  ich  die  mir  gegönnte  Müsse  auf  die  Bearbeitung  jener 
Denkmäler  verwendete,  bei  der  mir  Selbst  an  schauung  und  Umgang  mit  Männern  vom  Fache. 
erspriessliehe  Dienste  leisteten.  Nicht  mindern  Wertlies  glaube  ich  die  handschriftlichen  Quel- 
len, die  mir  sowohl  in  München  als  in  Salzburg  reichlich  flössen,  und  wodurch  ich  im  Stande  war,  manche 
bisher  noch  unbekannte  Notiz  zu  geben,  in  Anschlag  bringen  zu  dürfen.  Hieher  sind  auch  die,  dieser 
meiner  Abhandlung  bei  den  Denkmälern  IV.  VI.  VIII.  XIX.  XX.  XXI.  XXII.  XXIV.  XXX.  XXXVHI.  XL.  LXII. 
XLVII.  LIII.  LV.  LVII.  LX.  LXI.  LXII.  XCV.  XCVIII.  CIX.  gegebenen,  bisher  unedirten  Abbildungen,  zu 
denen  mir  Herr  Kunstmaler  Ho chmu th  in  Salzburg  mit  seltener  Humanität  seine  Original-Handzeich- 
liungen  zu  überlassen  die  Güte  hatte ,  zu  rechnen. 

Anlangend  die  geographische  Begränzung  der  hier  aufgeführten  Monumente,  so  umfasst  die- 
selbe das  weitere  Gebiet  von  Salzburg,  wie  solches  sich  früher  nördlich  über  die  nun  bayerischen 
Landestheile  bis  nach  Titmanning,  südlich  und  südwestlich  über  Pongau,  Lungau  und  Pinzgau  bis  an  die 
Mur  und  Drau  erstreckte. 

In  Erinnerung  meiner  im  schönen  Salzburg  verlebten  Tage  kann  ich  nicht  umhin,  der  gastfreundli- 
chen Aufnahme  zu  gedenken,  die  mir  von  den  dortigen  Alterthums freunden  zu  Theil  wurde.  Unter 
ihnen  verpflichteten  mich  durch  ihre  rege  Theilnahme  an  meinen  Forschungen  zu  stetem  Danke  die 
Herren:  Domkapitular  von  Schumann,  der  Herausgeber  der  Juvavia,  seitdem  durch  zu  frühem  Tod 
seinem  schönen  Wirkungskreise  entrissen;  Süss,  der  verdienstvolle  Gründer  des  städtiser<m  Museums  in 
Salzburg;  Schilling,  der  gründliche  Beschreibe!-  des  Birgelsteins  und  seiner  Altertbünier;  Bälde,  der 
seitherige  Besitzer  des  klassischen  Birgelsteins  und  unermüdete  Späher  nach  den  noch  ui  rschöplten 
Fundgruben  der  hier  versunkenen  Römerwelt. 

München,  am  Grünen-Donnerstage  des  Jahres  1849.  Dci'    1  l'i'fllSHt'f. 

Denkschriften  d.  philos.  bist.  Cl.       Abbandl.   von  Nichtmitgliedern. 
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Die  römischen  Schriftmale  Salzburgs  und  seines  weitern  Gebietes. 

A.  Denkmäler  zur  Verehrung  der  Götter. 
I.   Denkmal. 

Salzburg. 

I  •     0  •     M 

ARVBINO 

LCAMIVS  CELER  SACERDOS 

VRBIS  ROMAE  AETERXAE  ET 

IVLIA  HOXORATA  COX 

PRO  SE  ET  SVIS  VSLM 

Jovi  optima  maximo  Arubiono  Lucius  Camius  Celer,  Sacerdos  urbis  Romae  aeternae  et  Julia 
llonorata  conjuges  pro  se  et  suis  xotum  solverunt  Ubentes  merilo. 

Literatur  des  Denkmals.  Handschriften  der  Annales  oder  der  Chronika  Aventin's. 
welche  sich  im  Besitze  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Manchen  befinden :  Codex  bavaricus  chartaceus 
1560.  Bl.  173  b.  (1od.  bav.  1567  BI.  89  b.  Ausgaben  Aventin's:  Aeentini Annalium  Boiorum  libri  VII. 
etc.  Ingolstadü  1554.  Edit.  Hier.  Ziegler  (Latina  editio  princeps).  Hier  fehlt  die  Inschrift.  Aventin's  Chro- 
nica dess  gar  alten  Hauss  Bayern.  Herausgegeben  von  Simon  Schardius.  Frankfort  a.  M.  1566  (deut- 
sche Editio  princeps)  Blatt  1626.  Aventin's  Chronica,  Frankfort  a.  M.,  herausgegeben  von  Nicl.  Cisner, 
Bl.  1676.  Aventini  Annales,  recogniti  Nie.  Cisneri  diligentia.  Basileae  1580.  Hier  fehlt  die  Inschrift. 
Aeentini  Annalium  etc.  Ed. Nie.  Cisner.  Basileae  1615.  Hier  fehlt  die  Inschrift.  Aventin's  Chronica,  her- 
ausgegeben von  Nicl.  Cisner.  Frankf.  1622  Seite  333.  Aeentini  Annales,  Ed.  Cisner.  Francofurti  1627. 
(Ein  Abdruck  der  Basler  Ausgabe  von  1615.)  Hier  fehlt  die  Inschrift.  Aventini  Annales ,  Ed.  Gundling. 
Eipsiae  1710.  Hier  fehlt  die  Inschrift,  v.  Kleimayrn,  Nachrichten  vom  Zustande  der  Gegenden  und 
Stadt  Juvavia.  Salzburg  1784.  S.  65  §.  75.  Orellius,  Inscriptionum  latinarum  etc.,  Collectio.  Turicil828. 
Vol.  I.  p.  265.  N.  1221.  Büchner,  Documente  zur  Geschichte  von  Bayern.  München  1832.  1.  B.  S.  69. 
Schumann  von  Mansegg.  Juvavia.  Salzburg  1842.  S.  278.  N.  16.  De  Wal,  Mythologiae  septentrio- 
nalis  monumenta  epigraphica  latina.  Trajecti  ad  Rhenum.  1847.  Vol.  I.  p.  216.  N.  CCXCIII.  Hefner. 
Römische  Denkmäler  Oberbayerns  und  des  k.  Antiquariums  I.  Abtheilung  (im  Oberbayer.  Archive  VI.  B. 
2.  H.)  S.  219.  Dessen,  römisch -bayerische  inschriftliche  und  plastische  Denkmäler  (in  den  Abhand- 
lungen der  philosophisch -philologischen  Ciasse  der  königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
IV.  Bandes  2.  Abtheilung)  S.  228.  Bemerk.  1.  N.  3. 

Geschichte  des  Denkmals.  Aventin  sagt,  es  habe  ihm  diesen  Stein  Andr.  von  Chienberg 
(Küenburg),  Historiograph  des  Erzbischofes  Matth.  Lang,  angezeigt,  und  er  belinde  sich  an  der  Kirche 
in  der  Vorstadt  Mölln  in  Salzburg.    Jetzt  wird  er  vermisst. 

ARVBIXO.  Auf  dem  Steine  stand  wohl  ARVBIAXO,  wie  auf  dem  von  Piedenhart,  wo  man  A  und  N  in 
einen  Buchstaben    verbunden  sieht. 

Die  Stadt  Arubium,  woher  Jupiter  den  Localbeinamen  Arubianus  erhielt,  lag  zwischen  Aquileja 
und  Siscia ,  südlich  vom  heutigen  Flecken  Modrush.  Ihrer  gedenken  Ptolemäus  II.  17.,  die  Tabula 
Peutingeriana  ed.  Mannert.  Segm.  VIII.  A.  Das  ltinerarium  Antonini,  curante  Wesselingio  p.  225.  Strabo, 
Ed.  Siebenkees,  T.  II.  Lib.  IV,  c.  6,  §.  10  und  L,  VII.  c.  5.  §.  4.  Appianus,  Bomanor.  Histor.  Ed. 
Lips.  1829.  T.  II.  Lib.  de  hello  Ulyr.  c.  16.  Bieklefs  in  Ersch  Allgemeiner  Encyklopädie  V.  Th.  im 
Artikel  Aerupinum.    Hefner,  Rom.  bayr.  inschr.  Denkm.  S.  228.  Bemerk.  2. 

Vom  Jupiter  Arubianus  linden  sich  im  k.  Antiquarium  in  München  zwei  sehr  gut  erhaltene  Mo- 
numente, das  eine  in  Piedenhart,  das  andere  in  Stött harn  gefunden.    Die  Inschriften  beider  lauten: 
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Denkmal  von  Piedenhart.  Denkmal  von  Stöüham. 

I  •  0  •  M  •  ARVBIANO  IN  •  II  •  D  •  D  •  I  •  0     M 

ET  BEDAIO   SAiXCTO  ARVBET  SANCTO 

TVLIVVENIS  BED'VINDVER'S 

BF  •  COS  •  LEG   TT  BF  •  COS  •  LEG  H  •  ITAL 

ITAL  •  ANTONINIAN  FF-  SEVER  EX  •  VOTO 

VSLM-  POS -ID- MAIS 

IDIB- MAIS  ,„„„,„„  IMPDNSEVE 

„„„„„„„„ „,,„„,  ROvALEXANDRO 

AVG  •  II  •  ET  •  MARCEL 
LO  $  IT  $    COS 

Ausführliches  über  diese  Steine  findet  sich  in  Hefners  röm.  Denkmälern  Oberbayerns  S.  218.  Taf.  II. 
Fig.  28.  und  S.  253.  Taf.  II.  Fig.  25. 

L.  CAMIVS  CELER.  Die  Gens  der  Camii  ist  wenig  bekannt.  Man  findet  von  ihr  auf  einem  Denk- 
male in  Seckau  bei  Leibnitz  einen  Cammius  Secundus  erwähnt,  worüber  nachzusehen  ist:  Wiener 
Jahrbücher  der  Literatur,  48.  B.  S.  98.  N.  298  des  Anzeigeblattes.  Kellermann,  Vigilum  Roma- 
noruin latercula  duo  Coclimontana  etc.  Ilomae  1835  p.  54  N.  118  Nota.  iM u  ch  ar ,  Geschichte  des  Herzog- 
thums  Steiermark.   Grata  1844.  I.  Th.  S.  426. 

IVLIA  HONORATA.  Die  Familie  der  Honorati  scheint  in  Salzburg  und  seiner  Umgegend  zahlreich 
gewesen  zu  sein.  Auf  dem  Denkmal  XXX.  kommt  eine  Lollia  Ho  nor  ata  Servia,  auf  dem  Denkmale  LV. 
eine  Terentia  Ho  nor  ata  Servia  und  auf  dem  Denkmale  XLIV  ein  Honoratus  Vilicus  vor. 

II.  D  e  n  k  m  a  1. 

Salzburg. 

I  •     0  •     M 

VEXVSTIXVS 

SVMM 

SIGXVM 

I  • ARVB • 

CVLTORIBVS 

CVM  BASE  DD 

Jovi  optimo  maximo.    Venustinus  Summws  Signum  iovis  Arubiat»  cultoribus  cum  base  Ae&icavit. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin,  Cod.  bav.  1560  Bl.  173.  Cod.  bav.  1567  BI.  89  b. 
Edit.  1566  Bl.  162  b.  Edit.  1580  Fraukf.  Bl.  167  b.  Edit.  1622  S.  333.  In  den  lateinischen  Editionen 
ist  die  Inschrift  nicht  aufgeführt.  Handschriftliche  Chroniken  von  Salzburg  befinden  sich 
nachstehende  in  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.    Cod.  bav.  1683.  Die  Inschrift  Bl.  37. 

Der  Codex  führt  den  Titel:  Cronica  vnnd  Beschreibunge,  was  für  Bischoue  auch  Ertzbischoue  des  Hochlöhlich  Ertzstifft  vnd  Walte 
Haubtstat  Saltzburg  etwo  Pedena  Hadriana  vnd  Juvavia  genannt  von  Sanct  Rudberto  ,  den  Ersten  Bischöflichen  Regenten,  biss  auf  den 
Hochvirdigisten  Fürsten  vnd  Herrn  Johann  Jakoby  ,  jetzregierenden  ErUbischouen  nacheinander:  vnd  wie  lang  ain  Jeder  regiert  habe, 
auch  von  was  Namen  ,  Stämmen  vnd  Wappens  die  gewest.  Was  sich  auch  bei  jedes  Regierung  von  Khaysern  ,  Khünigen  ,  Fürsten  vnd 
Herrn  für  khriegs  vnd  andere  gedechtuuss  wirdige  Sachen,  Wunderthatten  ,  seUuame  Veränderungen:  vnd  Geschichten  zuetragen:  vnd 
begeben.  Jtem  von  Cometen  vnd  andern  Himelischen  Constellationen  vnd  Zaichen,  Was  auch  darauf  für  Göttliche  straff  eruolget  seyn. 
Mit  volkhomener  gründlicher  Auffuerung  aller  vnnd  jeder  Circumstantz  vnd  gelegenheiten.  Durch  Christoffen  J  o  r  d  i  u  von  Mart.nsburch 
zusammen  colligirt  vnd  beschrieben  des   1577  Jars  den  29  Augusti. 

Cod.  bav.  1684  Bl.  246  und  25.     Der  Titel  ist  wie  Cod.   1683. 

Cod.  1685.  Bl.  25.     Der  Titel  wie  Cod.   1683. 

Cod.  1686.  Bl.  19.  Der  Titel  lautet:  Cronica  des  Hochlöblichen  Ertzstifftes  Saltzburg  desen  VrSprung  vnd  anfang,  auch  wie  die 
Statt  Helfennburg  Juvavia  genant,  zerstördt  vnd  Maximinus  samM  55  Priestern  gemordet  worden,  auch  S.  Ruepperthus  als  der  Fast, 
Bischoff,    vn«  auch  seiner  Bruedern  Ecubertho  vnd  Irer  Schwester  S.  Erntrauth  Leben  vnnd  denn  auch  wie  gedachte  Statt  widerumbe» 

1" 


Heftier.     Die  römischen  Denkmäler 

erpauet .  vnd  von  Wem  soliches  Hochlöbliches  Erzbistumb  vnd  das  Closter  bei  S.  Peter  Erstlichen  gcstifft  sey  worden  ,  darin  auch 
aller  Bischoff  vnd  Krtzbisehoffen,  von  dem  ersten  biss  auf  jetzigen  Herrn  Herrn  Pariss.  Was  Namen  vnd  Stamen  ,  auch  wie  lang  Jeder 
regiert,  wo  er  begraben,  vnd  was  bei  eines  jeden  regierung  verlofen  hat,  auf  das  ordentlichist  beschrieben  durch  mich  Johannes 
Frey  harn  er  im  aindausent  Sechshundert  vnnd  ainvnddreisigisten  Jahr. 

Cod.  16S7.  Bl.  36  u.  26  b.  Der  Titel  lautet:  Cronika  des  hochlüblichen  Ertzstifft  Saltzburg  ,  Erstlich  von  gelegenhait ,  Orth, 
gestallt,  vnd  Fruchtbarkhait  des  bemelten  Erzstifft;  von  den  fürnemesten  Wasserflüssen,  Seen  vnd  Stetten,  wie  die  Statt  Peding  etwo 
Juvavia  Helfenburg  auch  Hadriana,  anjetzt  Salzburg  genent ,  sambt  dem  geschloss,  Erstlich  erbaut,  durch  Attila  der  Hunen  Khunig 
zerstört  vnd  nachvolgendt  durch  Send  Ruebrecht ,  alss  den  ersten  Bischoff  zu  Salzburg  biss  auf  jetzigen  Erzbischof  Johann  Jacob 
Khuen  als  den  zwcnn  vnd  sechzigisten  Bischof  des  Erzstifft  Saltzburg  widerumben  erpaut  worden  auch  wie  ain  Jeder  an  das  Stifft 
khomen  ,  wass  Namen  vnnd  geschlechts ,  auch  was  geschichten  sich  bei  Ann  Jeden  zugetragen  ,  wie  lang  ain  jeder  geregiert ,  von  der- 
selben  sterben   vnd   Begrebnus   beschriben. 

Cod.  16S8.  Bl.  XV.  b.  Saltzburger  Chronica,  die  gross.  Aller  vnnd  Jeder  Biscboff  vnnd  Erzbischoue  zu  Saltzburg  auch  Äbht 
zu  Sant  Peter  vnnd  Bischoue  zu  Chiembse  des  hochlöblichen  Erzstiffls  Salzburg  ,  Wer  dieselbigen  vom  Geschlecht  vnnd  Namen  gewesst, 
auch  wie  Ianng  ein  Jeder  geregieret,  vnd  wo  sy  begraben  ligen ,  ordentlich  vnd  aygentlich  mit  Vleiss  beschriben.  Sambt  Etlichen 
angehenkhten  schönen  warhafftigen  Hystoryen  ,  Wunderzeichen  vnnd  geschichten,  was  sich  inn  Solcher  Zeit,  sonnderlich  aber  vnndter 
eines  Jeden  Bischouen  Regierung,  nit  allein  inn  dem  Erzstifft  vnnd  Negstvmbligendten  Lendtern,  sondern  weit  vnnd  braidt  durch  die 
ganze  weelt ,  gedenkhwürdtiges  verloffen  vnd  zuegetragen  hat. 

Cod.  1689.  Bl.  12.  Der  Titel  heisst:  Saltzburgische  Cronica  Aller  vnd  Jeder  Bischouen  vnd  Ertzbischouen  des  Hochloblichen 
Ertzstifft  vnd  Pistumbs  Salzburg,  wer  vnd  welche  dieselben  von  geschlecht,  namen  vnnd  Stamen  gewest ,  auch  wann  vnd  zu  was 
Zeit  ein  Jeder  die  Regierung  angetreten,  erwölt ,  confirmirt  vnd  bestelt  sein  worden,  wie  lang,  auch  in  was  gestalt  diselben  vndter- 
schidlich  haben  regiert ,  was  sie  zum  Stüfft  gebracht ,  gelest,  Erhausst ,  Eingewexlet  vnd  darinen  erpaut  haben,  nicht  weniger  würdt  auch 
herentgcgen  hierinnen  anfenkhlich  angezaigt ,  von  gelegenhait  der  gestalt  vnd  fruchtharkheit  des  Landes  vnd  Stüffts  Salzburg,  von  den 
lürnembisten  wasserilüssen  ,  Seen ,  Stetten  vnd  herzue  gehörigen  Bischouen  ,  von  Vndtergang  der  beruembten  Statt  Helffenburg  ,  von 
Erster  erbauung  des  Schloss  Innberg,  wie  solchen  die  Römische  Ritterschaft  in  Kriegsnoth  Zueflucht  gesuecht,  wie  auch  das  ganze 
Bayerlandt  durch  St.  Rueppertuin  vnnsern  gethreuen  Patronen  vnd  Ersten  Bischouenlichen  Regenten  zum  Christlichen  glauben  gebracht, 
vnnd  alssdann  erst  die  zerfallene  Statt  Helffenburg  jezo  Salzburg  genannt  widerumb  wie  erbaut  worden,  auch  wie  sich  der  namen 
verändert  habe,  vnd  sowoll  alss  eines  Jeden  Bischofs  vnd  Erzbischofs  dem  Stüfft  erwisene  lobwirdige  woll-  vnd  guetachten  werden  an 
dem  tag  geben  ,  also  würd  auch  nit  verschwigen  jegliches  Vbel ,  hausen ,  versezen ,  verkhauffen  ,  dem  Stüfft  zu  schaden  gebrauchte 
gewalt  ,  beschwerliche  Neuerungen,  Item  die  Ersten  entstandtnen  Khrieg,  auss  Gottes  Gewalt  verhengte  Prunsten,  Wassergisen,  Mis3- 
geburten  ,  Cometen  ,  Wunderzaichen  ,  vnd  wass  dergleichen  mer  darüber  zu  endte  des  buechs  ein  ordentlichs  Register  alles  auf  das 
pältist  vnd  leicht  zu  finden  geordnet ,  so  wie  auch  beinebens  nit  vergessen ,  wieuill  derselben  vndterschidüchen  heupter  gewest, 
wann  dieselben  gestorben  vnd  wo  sie  begraben  ligen.  Sambt  angehengten  Historien  vnd  geschichten ,  was  in  solcher  Zeit  in  den  negst- 
vmbligenten  orthen  vnd  Landten    wie    auch    vorderist    im    Erzstüfft  selbs  dennkhwürdiges   sich  begeben  vnd   zuegetragen  hat,  wie  volgt. 

Cod.  1690  Bl.  34  u.  36.  Der  Titel  fehlt.  Auf  dem  ersten  Blatte  liest  man  als  Aufschrift:  Von  Gelegenheit,  Ort,  Gestalt,  vnnd 
Fruchtbarkhait  des  Landes  vnd  Ertzstiffts  Saltzburg,  auch  von  den  fürnembisten  Stetten,  Gepürgen  ,  Wäldern,  Seen  und  Wassernüsse 
ein  khurtze  Ver/.aichnuss. 

Cod.    1691   Bl.   24  b.     Der  Titel  wie  Cod.    1690. 

Cod.    1692  Bl.   12.     Der  Titel  wie  Cod.    1690. 

Cod.  1694.  Bl.  146.  Der  Titel  fehlt.  Die  Handschrift  beginnt  auf  dem  ersten  Blatte  so:  Anfang  diesser  Chronikhen  wie  volgt. 
Die  Alten   Khriechen   vnnd  latliner  habents   etc. 

Cod.  169ö  Bl.  75.  Der  Titel  der  Handschrift  lautet:  Chronica  vrsprung  vnd  anfang  des  hochlöblichen  Ertzstift  vnd  Landts 
Saltzburg  ,  auch  deren  Hochwierdigisten  Bischoff  vnnd  Erzbischouen  etc.  Leben  ,  Erwellung  ,  Stifftung  ,  Bauungen  vnnd  was  fürnemblichs 
sich  in  Zeidt  eines  jeden  Regierung  zuetragen  vnnd  begeben  hat,  auch  was  Nation  ,  geschlecht,  Namen  vnd  Herkhoinen  auch  absterben, 
begrebnussen,  sambt  abconterfeyung  etlicher  Irer  wappen  ,  alles  nach  Ordnung  von  Ruperto  biss  auf  Erzbisehuov  Johann  Jacob  etc.,  den 
61  in  der  Regierung  beschriben.  Dessgleichen  ,  was  sich  vor  vnnd  nach  Christi  geburt  von  den  Römern  vnnd  Haiden  vinb  dise  Refier 
begeben  hat,  insonderhaidt  von  dem  grausamen  Tirannen  Athilae  der  Hunen  Khunig,  so  vast  gannz  Europam  durchzogen  vnnd  ver- 
wiest. Auch  diss  Lanndt  vnd  Satt  (sie)  Heelfenburg  mit  Mordt  vnnd  Prandt  Elendegilich  zerstört,  vnnd  verhört,  volgendts  durch  wen 
und  wann  diss  Lanndt  vnnd  Satt  (sie)  so  an  jetzt  Saltzburg  genant,  widerumb  erpaut,  vnnd  zu  christlichem  Glauben  bekliert,  vnnd 
Bistumh  khomen  sey,  sambt  anndern  glaubwierdigen  Historien  der  alten  vnd  diser  Zeidt  Völckher  gebrauch,  Leben  vnnd  Sitten,  auch 
des  Lanndts  art ,  fruchtbarkhait,  gstalt  vnnd  gelegcnhaidt  der  fürnembesten  wasserilüssen,  Seen  vnd  Stetten  gannz  ordenlich  biss  auf  das 
gegenwierdig   1561   Jar  beschriben.    Vormals  an  tag  nie  khomen  alles  von  neuen  beschriben. 

Cod.  1697  Bl.  7.  Der  Handschrift  fehlt  der  Titel.  Die  erste  Seite  beginnt:  von  Sanct  Rueprecht  dem  ersten  Bischoue  zue  Salz- 
burg vmb  das   Jar  nach   der  Geburt  Christi  fünfhundert  siben   dreissigisten  regieren   drey  Brueder  des  Frankhenreichisch  Königreich  etc. 

Cod.  1699.  Dieser  Handschrift  ist  am  Ende  ein  Autographum  Steinhausers,  von  S.  469 — 478  beigebunden ,  das  beginnt:  Dttoeom- 
nium  antiquissimae  Inscriptiones  Romanae ,  quae  Salisbitrgi  reperiuntur,  diliyeiiter  clescriptae  et  Glossis  illustratae.  Auf  dein  letzten  Blatte 
liesst  man:  Beschreibung  und  Erklärung  zwayer  schöner  römischen  Staine  mit  deren  Inscriptionen  und  Vberschriften  ,  welche  allhir  zu 
Salzburg  befunden  wurden  durch  Johann  Stainhauser   Hochfürstl.    Salzb.  bestellten  Secretariuin  etc.    Die  Inschrift  findet  sich  S.  476. 

Cod.  bav.  2891.  Bl.  12  b.  Salzburgische  Chronik  Allerlay  verlofner  geschichten  von  dein  ersten  Bischoff  daselbst  St.  Rutprechten, 
vnd  von  dein  Jar  von  Christi  geburt  1537  an  biss  auf  Erzbischoff  Wolff  Dietrichen  des  geschlechts  von  Reitenaw.  Gebessert  und  ge- 
inehret  durch  Johann  Baptista   Ficklern,   der  Rechten   Doctor,  zu  München. 

Cod.  bav.  2892  Bl.     Der  Titel  ist  wie  bei  Codex  2891. 

Cod.  bav.  2893  Bl.  13.  Der  Titel  lautet:  Salzburgischc  Chronik  von  einem  Teütschen  Schulmaister  zu  Salzburg  N.  Reitgärtier 
genannt ,  vor  dreyssig  Jharen  zusammen  gelragen  ,  vnnd  beschriben ,  nun  aber  so  wol  was  die  geschichten  als  den  Stylum  betrifft 
corrigiert,   gebessert  und  gemehrt  durch  Johann   Baptista  Ficklern  etc. 
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Apianus  et  Amantius,  Inscriptiones  sacrosanctae  Vetustatis.  Ingolstadii  1534.  p.  410  (414).  Lazios, 
Reipublieae  Romanae  Commentariorum  libri  VII.  Basileae  1551,  p.  1253,  Edit.  Francofurti  1598, 
I».  1055.  Gewoldus,  Delineatio  Norici  veteris.  Ingolstadii  1619.  p.  146,  N.  XI.  Gruterus,  Corpus 
Inscriptionum.  Amstelodrmi  1707.  p.  16.  N.  14.  —  Megiser,  Annales  Carinthiae.  Leipzig-  1612  I  Th. 
S.  138.  Valvasor,  die  Ehre  des  Hertzogthums  Crain,  Laybach  1689,  2  B.  S.  238  v.  Kleimayrn 
Juvavia,  S.  58.  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1803,  XXVII.  Stück,  S.  421,  II.  Viertha- 
ler, Reisen  durch  Salzburg.  Salzb.  1799  ,  S.  63.  Note  *)  Hüb  ner,  Beschreibung- der  Residenzstadt 
Salzburg  und  ihrer  Gegenden.  Salzburg  1792.  1  B.  S.  481  Note  **)  Buch  ner.  Docum.  1  B.  S.  69.  M  li- 
eh ar.  das  römische  Norikum.  Grätz  1826.  2  Th.  S.  12.  Dessen  Steiermark.  I  Th.  S.  350.  Kunst- 
blatt. Stuttgart  1824.  N.  86.  S.  343.  Hefner,  Rom.  bayer.  inschriftl.  Denkm.  S.  226,  Taf.  II. 
Fig.  4.  Dessen  röm.  Denkm.  Oberbayerns.  I.  Abth.  S.  219.  N.  2.  Dessen  Catalog  der  Verei- 
nigten (ethnographischen)  Sammlungen.  München  1845,  N.  1.  S.  7.  N.  445. 

Geschichte  des  Denkmals.  Steinhauser  gibt  1.  c.  S.  476  über  dasselbe  folgende  Nachricht. 
Es  stand  seit  unbekannter  Zeit  in  der  Vorstadt  zu  Mülln  in  Salzburg  an  der  Kirchenthüre ,  rechts  am 
Eingange.  Als  im  Jahre  1598  der  damalige  Erzbischof  Wolf  Dietrich  die  Kirche  erneuern  Hess,  erwarb 
es  Steinhäuser,  besorgend,  es  möchte  das  Schicksal  .anderer  römischen  Denkmäler,  die  in  dieser 
Kirche  eingemauert  wurden,  haben,  und  brachte  es  in  seine  Wohnung  am  Stein  (dem  jetzigen  Bir- 
gelstein), von  wo  es,  als  König  Ludwig  die  sogenannte  Bosenegger'sche  Sammlung  des  Birgelsteins 
käuflich  an  sich  brachte,  mit  derselben  nach  München  in  die  im  ehemaligen  Galleriegebäude  aufgestellte 
Vereinigte  Sammlungen  gelangte ,    wo  es  im  ersten  Saale,    an  der  Wand  am  Eingange,   aufgestellt  ist. 

Form.  Grösse.  Material  des  Denkmals.  Eine  Ära  aus  weissem  Kalkstein,  2  '/•> '  hoch,  1' 
breit,  ohne  Verzierung.  Aus  der  obern  Flüche  ragt  noch  eine  Eisenstange  hervor,  vermöge  welcher 
die  Bildsäule  des  Gottes  befestigt  war. 

SV  MM.  Die  Familie  der  Summi  beurkundet  ihre  gottesfürchtige  Gesinnung  auch  in  dem  dem 
Merkur  errichteten  Monumente.  (Denkm.  V.) 

Bemerkung.  Megiser  setzt  das  Denkmal  an  eine  Kirche  nach  Ho  In,  statt  nach  Mülln  (Molin, 
wie  Aventin  schreibt).  Valvasor  glaubt ,  es  gehöre  Kärnthen  an;  Muchar  sucht  es  in  Arnsfeld, 
hei  Leutschach  in  Steiermark. 

III.  Denkmal. 

(Alter  Burgstall  bei  Salzburg.) 

Seeon. 

I • O  •  M  •  DD 

C  •  REST1TVTIVS 

RESTITVTIANVS 

GIEGEI  IVLIA 

HOXORATA 

CON1VX  EIVS 

V  -  S  ■  L  •  L  ♦  M 

Jon'  optima  maximo,  Diis,  Deabus.  Caius  Restitutius  Restitutianus ,  Giegei  filius  et  Julia  Honorata 

»'onjux  ejus  votum  solcertitil  \aeti  Ubentes  merilo. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560.  Bl.  163.  Cod.  1567.  Bl.  856.  Cod. 
1574.  Bl.  68  b.  Aventin.  Edit.  p.  120.  Ed.  1566.  Bl.  160.  Ed.  1580.  Bas.  p.  78.  Ed.  1580. 
Fkf.  Bl.  1656.  Ed.  1615.  p.  62.  Ed.  1622.  S.  330.  Ed.  1627.  p.  62.  Ed.  1710.  p.  88.  Heiiiesius, 
Syntagma  Inscriptionum  antiquarum,  Lipsia?  1682.  p.  30.  Nr.  XIV.  Stengelius,  Seon  inferioris  Bavaria; 
monasterium.  Aug.  Vindel.  1620.  p.  11.    Resch,  Supplementum  ad  Monumenta  Brixinensia  unacum  Epi- 
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taphiis.  Brixin»  1776.  p.  67.  Monumenta  Boica.  Monachü  1765.  Vol.  II.  (Seconensia)  p.  122.  Tab.  IL 
Hundius,  Metropolis  Salisburgensis.  Monachü  1620.  P.  III.  p.  243.  Edit.  Ratisp.  1719.  p.  236.  Megiser. 
Th.  I.  S.  144.  Lingen,  Kleine  teutsche  Schriften.  Wittenberg  1732.  2.  Th.  S.  120.  Agunt  (v.  Mich. 
Huber)  Innsbruck  1796.  S.  43.  Pütter,  Rom.  Heerstrasse  von  Juvavia  (Salzburg)  nach  Augusta  Vin- 
delicorum  (Augsburg,  in  der  Zeitschrift  E o s,  Jahrgang  1823.  N.  123.  S.  491.  III.  Denkm.  Buchner, 
Doeum.  I.  B.  S.  61.  Orelli,  Collectio,  Vol.  I.  p.  264.  N.  1211.  Bayer.  Annalen,  eine  der  Vaterlands- 
kunde,  Geschichte  und  Literatur  gewidmete  Zeitschrift.  München  1833.  N.  41.  S.  271.  Hefner,  rö- 
mische Denkm.  Oberbayerns,  I.  Abth.  S.  244.  Taf.  II.  Fig.  24.  Dessen,  Römisches  Bayern,  2.  Aull. 
München  1842.  S.  20.  N.  114.  Muchar,  Norikum,  2  Th.  S.  10.  Dessen  Steiermark,  1.  Th.  S.  441. 
Hansitzius,  Analecta  seu  Collectanea  pro  historia  Carinthiae  concinnanda.  Ciagenfurt  1782.  p.  99. 
Roschmann,  Conjectura  pro  asserendo  Episcopatu  Sabionensi  Cassiani.  Brixinae  1748  p.  17. 

Geschichte  des  Denkmals.  Nach  einer  missverstandenen  Stelle  Aventin's  glaubte  man  bisher, 
dass  das  Denkmal  von  Innichen  ins  Kloster  Seeon  gebracht  worden  sei,  von  wo  es  ins  k.  Antiquariuin  nach 
München  kam,  wo  es  sich  dermal  befindet.  Ich  habe  im  oberbayr.  Archive  VII.  B.  S.  296  —297 
nachgewiesen,  dass  sich  das  Monument  niemals  in  Innichen  befand,  sondern  von  einem  dem  Kloster 
Seeon  gehörigen  Bürgst  alle  (unter  welchem  Namen  Aventin  eine  Römer  statte  bezeichnet.  Vergl.  Ober- 
bayer. Archiv.  I.  B.  S.  11.  Note  15).  Darf  Vermuthung  Platz  greifen,  so  möchte  man  jenen  Burgstall 
in  der  Veste  der  Dynasten  von  Lebenau,  die  Schirmvögte  des  Klosters  waren,  oder  in  Forstenegg 
bei  Halffing  suchen ,  das  Seeon  angehörte. 

RESTITVTIVS  RESTITVTIANVS.  Die  Namensbildung  Restitutianns ,  wie  Firm.  Firminianus  auf 
einem  Chieminger  Steine  (vergl.  die  bei  Denkmal  IX.  angeführte  Inschrift  desselben)  war  eine  im 
dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  gewöhnliche.  In  früher  Zeit  endigte  man 

a)  in  an us  den  Gentilnamen  der  Adoptivsöhne,   wie  von  Aemilius  —  Aemilianus; 

b)  dann  auch  die  Manien  der  Liberti,  die  den  Geschlechtsnamen  ihres  vorigen  Herrn  mit  der  Ab- 
leitung in  an  us  annehmen; 

c)  dessgleichen  der  Staats-  und  kaiserlichen  Sklaven,  worüber  Fahre tti,  Inscriptionum  antiquarum 
Collectio.  Romae  1702,  p.  319  und  Denkm.  VI.  zu  vergleichen  sind.    Nicht  ungewöhnlich  war  es, 

d)  solche  abgeleitete  Namen  in  anus  den  Söhnen  nach  dem  Namen  der  Mutter  beizulegen,  wie  bei 
Gruter  (p.  668.  Nr.  14)  FOXTEIA-l'ELAGIA  —  FONTEIANO  FILIO,  und  bei  Fabretti  1.  6.  p.  319. 

GIEGEI.  Die  Ausleger  fanden  an  diesem  Worte  vielfachen  Anstoss  und  glaubten,  es  möchte  eine 
unrichtige  Leseart  sein.  Allein  die  Schärfe  der  Schrift  auf  dem  sehr  dichten  und  ganz  unbeschädigt  er- 
haltenen Steine  lässt  keinen  Zweifel  über  das  Wort  übrig,  dem  ich  keine  andere  Erklärung  als  Giegei 
filius  zu  geben  weiss.  Die  Meinungen  der  Gelehrten  hierüber  habe  ich  in  meinen  Rom.  Denkmälern  Ober- 
bayerns S.  245.  Bemerk.  4  zusammengestellt. 

IV.  Denkmal. 

Ta urach. 

Abbildung  Fig.  1. 

I  •      O  •     M 

ET  •  •• 


PRO  SALVTE  SVA 

Q    SABINIVS 

ASCLEPIADES 

V  •  S  •  L  •  M 


Joci  oplimo  ma.vimo  et  . . .  pro  salute  sua  Quinfus  Sabinius  Asclepiades  xotum  soleit  Ubens  vaetito. 
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Literatur  des  Denkmals.  Weilmeyr,  Topographisches  Lexikon  vom  Salzachkreise.  Salz- 
burg 1812,  2.  Hälfte,  S.  290.  Kleimayer  Juvavia  S.  58.  Wiener-Jahrbücher  46.  B.  (1829). 
Der  Fremde  in  Salzburg.  Salzb.  1838  (2.  Aufl.)  S.  32.  N.  14.  Dessen  3.  Aufl.  S.  155.  N.  15. 
Süss,  Das  städtische  Museum  in  Salzburg.  Salzb.  1844.  S.  12.  Nr.  3. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  bei  dem  Dorfe  Taurach  oder  Untertauern,  Pfleg- 
gericht Radstadt,  unweit  des  Vicariat-Hauses,  im  Jahre  1804  gefunden,  und  gehört  unter  die  32  Denk- 
mäler, die  zwischen  den  Jahren  1803  —  1807  in  Folge  zweier  landesherrlicher  Erlasse  des  Erzherzogs 
Ferdinand  nach  Salzhurg  ins  Universitätsgebäude  kamen,  wo  diese  Monumente  bis  zum  Jahre  1828,  in 
welchem  der  damalige  Bibliothek-Custos  Kaspar  Stephan  die  noch  übrigen  in  der  Säulenhalle  daselbst 
aufstellen  liess,  und  in  den  Wiener-Jahrbüchern  der  Literatur  S.  47  —  51  des  Anzeigeblattes  edirte. 
unbeachtet  lagen.  Im  Jahre  1837  kamen  diese  Monumente,  nach  Auftrag  der  k.  k.  Hofkanzlei  vom  20. 
Jänner  in  das  von  Herrn  Süss  gegründete  städtische  Museum  am  Gries  N.  277.  Ausführliche  Nachricht 
über  das  Schicksal  der  nach  Salzburg  gebrachten  Denkmäler  linden  sich  in  nachgenannten  3  Manuscripten 
Seethaler's:  1)  Allgemeines  Verzeichniss  der  Denkmäler  der  Vorwelt,  welche  in  jüngerer  Zeit 
aus  verschiedenen  Orten  in  die  Hauptstadt  Salzburg  gekommen;  2)  Denkmäler  der  Vorzeit,  die 
bei  ihrer  Uebersetzung  aus  dem  Studiengebäude  in  das  städtische  Museum  kamen;  3)  Beiträge  zur 
Geographie  von  Norikum.  N.  1  und  2  belinden  sich  in  der  Bibliothek  des  städtischen  Mu- 
seums in  Salzburg,  N.  3  in  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Conservators  Stark 
(VI.  Band.  S.  440  —  457),  der  sich  gegenwärtig  im  Besitze  des  historischen  Vereines  von  Ober- 
bayern in  München  befindet.  Hiezu  ist  zu  vergleichen:  Süss,  Das  städtische  Museum  S.  62.  N.  190 
u.  191  und  dritter  Jahresbericht  des  historischen  Vereines  von  und  für  Oberbayern.  München  1841, 
S.  68.  N.  10. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Ära  von  weissgelblichem  Kalkstein  2'  6" 
hoch,  1'  2"  breit,  10"  tief. 

0-  SAßIXIVS  ASCLEPIADES.  Quintus  Sabinius  Asclepiades  war  ein  Libertus  oder  Libertinus  eines 
gewissen  Sabinus.  der  nach  seiner  Freilassung  zu  seinem  Sei avenn amen  Asclepiades  noch  den  in  ins 
geformten  Familiennamen  Sabinus  seines  vorigen  Herrn  und  das  dem  freien  Bömer  allein  zukom- 
mende Pränomen  Quintus  angenommen  hat.  Sehr  häufig  werden  die  Namen  von  Göttern  unverän- 
dert oder  mit  patronyniischerEndsylbe,  wie  hier  Asclepiades,  als  Sei  avenn  amen  gebraucht.  Einen  Ascle- 
pius  findet  man  auf  Denkmälern  bei  Kellermann  (Vigil.  p.  30,  N.  14,  2.  [Reihe.  19.  Zeile,  p.  38. 
-X.48-  2,  30).  Marini  (Gli  Atti  e  Monumenti  de'  Fratelli  Arvali.  Roma  1795.  P.  II.  p.  561);  einen  Ascle- 
piades bei  Kellermann  (Vigil.  II.  3,  31.  II.  4.  60.  II.  5,  45.  VI,  1,  4.  V,  2,  3.  V,  5,  26)  und  öfter. 

V.   Denkmal. 

Salzburg. 

MERCVRIO 

AEDEM  FECIT 

ET  SIGXVM 

POSV1T 

C  •  TOGIOXIVS 

CYPITYS 

B  •  TOG  •  SYMMVS 

FIL  •  REFECIT 

Mercurio  aedem  fecit  et  signum posuit  Caius  Togionius  Cupitus  et  Caius  Togionius  Summus  DUus  refecit. 
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Literatur  des  Denkmals.  Apianus  p.  409.  Aventinus  Cod.  bav.  1560  Bl.  170.  Cod.  1567 
Kl.  88  b.  Cod.  1574  KI.  67.  Ed.  1554  p.  119.  Ed.  1580  Kasil.  p.  77.  Ed.  1615  p.  61.  Ed.  1627.  p.  61. 
Ed.  1710.  p.  87.  In  den  übrigen  Ausgaben  fehlt  die  Inschrift.  Salzburgische  Chroniken,  Cod. 
bav.  1683  Bl.  33.  Cod.  1684.  Bl.  226  u.  23.  Cod.  1685  23  u.  22  b.  Cod.  1686  Bl.  17  b.  Cod.  1687 
Bl.  23  b.  u.  2i.  Cod.  1688  Bl.  XII1I.  Cod.  1689  Bl.  11  b.  Cod.  1690  Bl.  30  b.  Cod.  1691  Bl.  23.  Cod. 
1692  Bl.  9  u.  9  b.  Cod.  1694  Bl.  12  b.  Cod.  1695  Bl.  73  u.  73  b.  Cod.  1697B1.5b.  Cod.  1699  Bl.  475. 
Cod.  2891  Bl.  11.  Cod.  2892  Bl.  11  b.  Cod.  2893  Bl.  13  N  5.  Cod.  2894.  Die  Handschrift  führt  den 
Titel:  Chronik  von  Salzburg.  Bl.  22  b.  Lazius,  Edit.  Basil.  1551  p.  1254.  Ed.  Francof.  1598.  p.  1056. 
Gruter,  p.  53  N.  6.  Kleimayrn  S.  59.  §.  68.  Vierthaler,  Beisen  S.  76.  Note**)-  Dessen  Wande- 
rungen durch  Salzburg,  Berchtesgaden  und  Oesterreich.  Wien  1816  1.  Th.  S.  2.  Note  10.  Bu ebner, 
Reisen  auf  der  Teufelsmauer.  München  1831.  3  H.  S.  29.  Note  *).  Allgemeine  Schulzeitung,  Darm- 
stadt 1833.  II.  Abth.  N.  121.  S.  961.  Denkm.  185.  v.  Kaiser,  der  Ober-Donaukreis  unter  den  Römern. 
Fortsetzung  der  II.  Abtheilung.  Augsburg  1832.  S.  15.  Neuburger  Collectaneenblatt.  Dritter 
Jahrg.  Neuburg  1837.  S.  90.  Schumann,  Juvavia  S.  277.  N.  15.  Stalin,  Wirtembergische  Geschichte. 
Stuttgart  1841.  1  Th.  S.  53.  N.  230.  Hefner,  Rom.  Bayern.  S.  80.  N.  80. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich,  nach  Steinhausers  Angabe  (Cod.  1699.  S.  460  — 
473),  auf  dem  Nonnberg  in  dem  Kirchlein,  das  dem  h.  Martin  und  dann  dem  h.  Ulrich  geweiht  war, 
im  Eingange  des  Portals  zur  rechten  Hand.  Der  Stein  wurde  von  Steinhauser  erworben,  indem  er  sich 
verbindlich  machte ,  den  dort  befindlichen  Altar  und  das  Bildniss  St.  Ulrich's  für  seine  Kosten  renoviren 
zu  lassen.  Am  18.  Mai  1602  Hess  Steinhauser  das  Monument  in  sein  Haus  am  Birgelstein  bringen,  am 
Eingange  desselben  so  einmauern ,  dass  es  jedem  gleich  bei  Eröffnung  der  Thüre  in  die  Augen  fiele ,  und 
folgende  Inschrift  über  demselben  anbringen: 

HAC  IVVAVIAE  ROMAXA  IXSCRIPTIONE 

EX  PORTICV   AEDIS   DIVO  VDALRICO  SA 

CRAE  TRANSPOSITA  IOANXES  STAIX 

HAVSER  CIVIS  IVVAVIEXSIS  DOMVM 

1IANC  SVAM  ORXAXDAM  CVRAVIT  AX 

XO  A  PARTV  VIRGIXIS  MDCII 

XV  KAL.  APR. 

Nun  ist  das  Denkmal  sammt  der  neuen  hier  mitgetheilten  Inschrift  verloren. 

TOGIOXIUS.  Der  Name  ist  von  Toyius  abgeleitet.  Das  Togische  Geschlecht  war  ein  weit- 
verbreitetes, plebeisches.  Einen  Togius  nennt  ein  Regensburger  Denkmal  (Hefner,  Rom.  Denkm.  Ober- 
bayerns ,  S.  225.  N.  XXIII.),  einen  Toyius  Statutus  und  eine  Toyia  Favencina  finden  sich  auf 
einem  Mainzer  Steine  (Lehne,  die  röm.  Alterthümer  der  Gauen  des  Donnersbergs.  Mainz  1837,2  Th. 
S.  329,  N.  287). 

CUPITUS.  Von  der  Familie  der  Cupiti  nennt  uns  das  Denkmal  XXXV  einen  Votticius  Cupitus. 
Denkm.  XLI  einen  Coccejus  Cupitus  und  mit  der  abgeleiteten  Form  das  Denkm.  XXVIII  einen  Cupilianus 
Cupitines  filius. 

FIL.  REFECIT.  Nach  FIL.  lesen  einige  Herausgeber  III  und  erklären  es  mit  filius  tertius.  Stein- 
häuser, der  von  dem  Denkmale  sagt,  es  sei  mit  schönen,  grossen  und  ganz  leslichen  Buchstaben  deutlich 
eingehauen  gewesen,  dermassen ,  dass  alle  Buchstaben  ganz,  und  durchaus  kein  Abgang  gefunden  wurde, 
macht  von  diesem  III  in  seiner  Abschrift  keine  Erwähnung;  sonst  hätte  man  vermuthen  können,  es 
habe  auf  dem  Steine  EH.  =  ejus  gestanden. 
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VI.  Denkmal. 

Biscliofsliofen. 

Abbildung  Fig.  2. 

MERCVRIO 

AVG. 

PERILLVS 

AELIANVS 

EX    VOTO 

Mercurio  Augusto  Perillus  Aelianus  ex  voto. 

Literatur  des  Denkmals.  Wiener  Jahrbücher  46.  B.  S.  48,  N.  86  des  Anzeigeblattes. 
Der  Fremde.  2.  Aufl.  S.  32,  N.  XII.  3.  Aufl.  S.  154.  Süss,  S.  12.  N.  2. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  kam  von  Biscliofsliofen  (Pfleggericht  Werfen) ,  aus  dorn 
Gemäuer  der  Frauenkirche  im  Jahre  1803  nach  Salzburg,  und  von  da  1837  ins  städtische  Museum. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Ära  von  weissgelbem  Marmor,  2'  4"  hoch, 
V  —  l1, ,'  breit,  91  ,"  tief. 

MERCVRIO  AVG.  Mereurius  heisst  hier  Augustus  in  Hinsicht  als  die  das  K ai s  e  r  h  a u s  s  c h  ü  t  z  e  n  d  e . 
oder  von  ihm  verehrte  Gottheit.  Ueber  den,  göttlichen  Wesen  und  den  Familiengliedern  des 
Kaiserhauses  beigelegten,  Beinamen  Augustus  mögen  verglichen  werden:  Ovid.  Fast.  Lib.  1. 
V.  609 — 610.  Dio  Cassius  Lib.LIII.  c.  16.  und  dazu  Gronovii  Thesaurus  graecar.  Antiquitatum.  Venetiis 
1735.  Vol.  VII.  p.  462.  Sueton.  in  vitaAugusti  c.  7.  Moreelli,  De  Stilo  Inscriptionum  latinarum.  Pata- 
vii  1819,  p.  13.  Eckhel,  Doctrina  Numorum  veterum.  Vol.  VIH,  p.  354  et  seq.  Creuzer,  Abriss  der 
röm.  Antiquitäten.  Leipz.  1S29,  S.  293.  Hefner  röm.  Denkm.  Oberbayerns.  VI.  B.  S.  183. 

PERILLUS  AELIANUS.  Der  das  Denkmal  Widmende  Perillus  Aelianus  war  ein  Sklave.  Dahin  weist 
der  Sklavenname  Perillus,  der  Mangel  des  Pränomens  und  die  Formbildung  des  Wortes  Aelianus.  Die 
öffentlichen  und  kaiserlichen  Sklaven  fügten  ihrem  bisherigen  Sklavennamen  noch  den  ihres 
vorigen  Herrn  mit  der  Formbildung  in  anus  bei.  Perillus  war  vorher  Sklave  eines  Aelius,  vielleicht  Hadri- 
anus,  gewesen,  daher  die  Namensbildung  Aelianus;  so  findet  man  Germanicianus ,  Sebosianus  von  Ger- 
manicus,  Sebosius.  Vergl.  Otto  Jahn,  Specimen  epigraphicum.  Kiliae  1841,  <i.  92,  P.  41  n.  141. 
Cannegieter,  De  mutata  Bomanorum  nominum  Batione.  Traject.  ad  Bhen.  I  758,  c.  9,  p.  45.  Moreelli, 
De  Stilo  P.  I.  p.  26.  Marini,  Atti  P.  I,  p.  211  seq.  Fabrelli  Inscr.  Coli.  p.  :.3'J  seq.  Vergl.  Denkm.  IV. 

VII.  Denkina I. 

Salzburg. 

HERCVLI  AVG •  N  • 

PRVDENTIYS  MAXIMINVS 

VET  •  EXDEC    ALAE  •  TAMI 

Herculi ,  Augusto  Numini,  Prudentius  Maximinus,  Ycteranus,  Etxdecurime  alae  Tami. 

Literatur  des  Denkmals.  Apian.  p.  4!4  (410).  Aventin.,  Cod.  bav.  150  Bl.  170  b.  Cod. 
1567  Bl.  88  b.  Cod.  1574  Bl.  67  b.  Edit.  1554  p.  119.  Ed.  1580ßasil.  p.  77.  Ed.  1615  p  61.  Ed.  1627 
p.  61.  Ed.  1710  p.  87. 

Salzburgische  Chroniken,  Cod.  bav.  1683  Bl.  33  b.  Cod.  1684  Bl.  23.  Cod.  16S"  Bl.  22  b. 
Cod.  1686  Bl.  17  b.  Cod.  1687  Bl.  24.  Cod.  1688  Bl.  XIIII.  Cod.  1689  Bl.  11  b.  Cod.  1690  111.  31. 
Cod.  1691  Bl  23.  Cod.  1692  Bl.  9  b.  Cod.  1694  Bl.  13.  Cod.  1695  Bl.  73  b.  Cod.  1697  151.  6.  Cod. 
2891  Bl.  11  b.  Cod.  2S92  Bl.  12.  Cod.  2893  Bl.  14  X.  6.  Cod.  2894  Bl.  22  b  u.  23.    Lazius  Com- 

Denkschriften  d.   philos.  histor.   Cl.  Abhandl.   von  Nichtinitgliedern.  2 
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ment.  Ed.  1551  p.  1254.  Kd.  1798  p.  1056.  Gewold.,  Delineat.  p.  147.  Kleinmayrn  Juvavia  S.  60 
4j.  69.  Büchner,  Doeum.  1  B.  S.  270.  Vierthaler,  Wanderungen  1  Th.  S.  273. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  nach  Apian  an  der  äussern  Mauer  des  Klosters  auf 
dem  Nonnberge;  nach  Cod.  2 593  war  es  bei  der  St.  Ulrichs -Capelle  auswendig  in  dem  Priestergarten. 
Nun  wird  es  vermisst. 

AVG.  N.  Die  Sigla  N.  ist  am  wahrscheinlichsten  mit  numinis  oder  numini  zu  erklären.  So  liest  man 
auf  einem  Denkmale  von  Pierre  Pertuis  NVMIM  AVGVS.  (Orelli  Vol.  I,  p.  124  N.  401),  auf  einem 
Trierer  NVMIXIBVS  AVGVSTI  (Orelli  p.  331  N.  1804.)  und  öfter.  Weniger  dürfte  vielleicht  die  Er- 
klärung Augusti  nostri  geniigen.    Ueber  Augustus  möge  Denkm.  VI.  verglichen  werden. 

EXDEC.  ALAE  TAMI.  Die  bisherigen  Herausgeber  erklärten  ex  Decuria  alae  Tami.  Ich  möchte  lieber 
Exdecurione  ihterpretirt  wissen,  und  damit  einen  gewesenen  Decurio  bezeichnen.  Lieber  die  Zusam- 
mensetzung röm.  Titel  und  Amtsnamen  mit  der  Präposition  Ex  möge  verglichen  werden: 
Hefner  röm.  Denkm.  Oberbayerns  S.  228. 

VIII.    Denkmal. 

Maxglan. 

Abbildung  Fig.  3. 

HER CVL 

AVG SAC 

ALB IVS 

FLO RVS 

V  •  S L  M 

Hercult  Augusto  saeruth.    Albius  Florus  votum  sohlt  Mbens  merito. 

Literatur  des  Denkmals.    Der  Fremde,  3.  Aufl.  S.  172. 

Geschichte  des  Denkmals.  Ich  sah  es  im  Herbste  1846  über  der  Hausthüre  des  Fritzbauern 
in  Maxglon.    Jetzt  befindet  es  sich  im  städtischen  Museum. 

Form,  Bild,  Material  des  Denkmals.  Eine  l'/V  hohe  und  1'  breite  Marmorplatte.  In 
einer  Nische  steht  in  ganzer  Figur  als  Basrelief  Hercules,  in  der  Rechten  die  Keule,  in  der  Linken  die 
Löwenhaut  tragend.  Die  Schrift  befindet  sich  in  senkrechter  Richtung  zu  beiden  Seiten  des  Gottes,  in 
obenangegebener  Silbentrennung. 

IX.  Denkmal. 
HSglwörfch. 

Abbildung  Fig.  4. 

D  I  M 

PRO  SALVTE 

M  •  LOL  •  PRISCI 

FR  0    PAYR- 

LVPERCVS 

L  •  L  •  P 

\)eo  meicto  Mithrae.  Pro  salute  Marci  Lo\lii  Prisci  Friimentaril  Vublius  Awe/ius  Lupercus  Mbens 
laetus  \\osult. 

Literatur  des  Denkmals,  v.  Koch-Stern  fehl.  Abermals  eine  Römerstätte  (in  den  bayer. 
Annalen  1834  X.  144).  S.  2074.  Hefner,  röm.  Bayern  S.  27  N.  192.  Dessen  röm.  bayer.  inschriftl. 
Denkmäler  S.  163  Taf.  I.  Fig.  5. 


Salzburgs  und  seines  weitem  Gebietes.  1 1 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  fand  sich  im  Jahre  1834  im  ehemaligen  Kloster  Höglwiirth 
im  ersten  Stockwerke  des  hintern  Thurmes  eingemauert.  Auf  Veranlassung  des  Eigentümers ,  Herrn 
Wieninger,  des  Jüngern,  wurde  es  herausgenommen,  und  in  der  Hausflur  aufgestellt 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Ära,  auf  deren  Aufsatz  sich  ein  mit  Widder- 
hörnern versehener  Kopf  befindet.  Die  Höhe  beträgt  3'  6",  die  Breite  1' — V  4".  Das  Material  ist 
weisser  Marmor. 

M.  LOL.  PRISCI.  Das  Geschlecht  der  L ollier,  zu  dessen  Ehre  Münzen  geschlagen  wurden  (Eckhel 
Doctr.  Vol.  V.  p.  236  et  seq.),  war  eine  weitverbreitete  Gens  plebeia.  Zahlreich  sind  die  Denkmäler, 
die  seinen  Namen  verherrlichen.  Auf  denen  Salzburgs  lernen  wir  einen  L  ollius  Noricus  (Denkmal  XLVII), 
einen  Lollius  Achillia  (Denkm.  LVII.),  eine  Lollia  Pocca  (Denkm.  XXXVI)  und  eine  Lollia  Hono- 
rata  Servia  (Denkm.  XXX.)  kennen. 

X.     Denkmal. 

Titmanning. 

Abbildung  Fig.  5. 

NYMPHIS 

C  •  L     H 
V  •  S  •  L  ■  M  • 

Nymphis  Caius  Lollius  Honoratusl  votum  so/eil  libens  merito. 

Literatur  des  Denkmals.  Sedelinaier,  Verzeichniss  antiquarischer  Funde  (im  Oberbayer. 
Archive  I.  B.  S.  198.  Täf.  II.  Fig.  4.  v.  Ko  ch-Sternfeld,  zur  bayer.  Fürsten-,  Volks-  und  Cultur- 
geschichte  (in  den  Denkschriften  der  k.  bayer.  Akademie  XIV.  Bd.  I.  Abth.  oder  II.  Bd.  der  Abhandlungen. 
München  1837)  S.  74.  Hefner  röm.  Denkm.  Oberbayerns  II.  Abth.  (im  Oberbayer.  Archive  VII.  15. 
3.  H.)  S.  423.  XL VIII.  Denkm.  Taf.  III.  Fig.  18.    Dessen  röm.  Bayern.  S.  25.  N.  176. 

Geschichte  des  Denkmals.  Man  entdeckte  es  am  9.  August  1815  in  einem  Tufsteinbruche  im 
sogenannten  Steinbruchanger .  der  in  der  Allmaninger  Leiter  des  obern  Burgfeldes ,  südwestlich  von  der 
Stadt  Titmann  in  g  liegt,  6  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  des  Erdreichs.  Bei  seiner  Auffindung  war 
es  mit  einer  Inkrustirung  von  Tufstein  so  überzogen  ,  dass  es,  wie  in  einem  Futterale,  eingeschlossen  schien. 

Grösse,  Form,  Material  des  Denkmals.  Eine  l1  2'  hohe,  7  —  9"  breite  Ära  aus  Alabastritis. 

C.  L.  H.  Der  Gebrauch,  dass  Weihende  ihre  Namen  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  bezeich- 
nen, findet  sich  öfter;  so  auf  zwei  Cleversteinen :  MERCVRI II  0  •  M  •  C  •  P  •  II  V  ■  S  -L  -M  •  (L  er  seh,  Central- 
museum  rheinländischer  Inschriften.  Bonn.  1840.  II.  H.  S.  19.  N.  16.)  und  MARTIAE  II  SACRVM  II  LEG- 
EX  II  VISV  II  T  •  C  •  L  •  F  II  •  V  •  S  •  L  •  L  •  M  •  (Eben  d.  S.  37.  N.  32.)  Die  Erklärung'  der  Siglen  C  •  L  II  mit 
Caius  Lollius  Honoratus  möchte  das  auf  Salzburgischen  Monumenten  öftere  Vorkommen  der  Lollii 
und  Honorati   rechtfertigen. 

XI.  Denkmal. 

(Burgstall   bei   Salzburg.) 

Seeon. 

BEDAIO  AVG  . 
ET  ALOVNIS 

SACR- 

C  •  CATIVS 

SECVNDIA 

NVS  TT  VIR 

IMP  •  ANTOiMN- 

II- ET  SACERDOTE  COS- 
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Bedaio  Augusto  et  Alounis  sacram.   Caius  Catius  Secundianus,  Duumvir.  Imiperatore  Antonino  iterum 

et  Sacordotc  Constilibus. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.,  Cod.  bav.  1560  Bl.  157  b.  Cod.  1567  Bl.  83  b.  Cod. 
1574  Bl.  69.  Aventin.,  Edit.  1554  p.  120.  Edit.  1566  Bl.  159.  Ed.  1580.  Basil.  p.  78.  4.  Ed.  1580. 
Frankf.  Bl.  165.  Ed.  1615.  p.  62,  4.  Ed.  1622.  S.  328.  Ed.  1627.  p.  62,  4.  Ed.  1710,  p.  88.  Sten- 
gel p.  8.  Ileinesius  p.  174.  N.  CXL1IX.  Resch  Supplem.  p.  67.  Ejus  Annales  Ecclesiae  Sabio- 
nensis.  Aug.  Vindol.  1767.  p.  670,  339.  Monumenta  Boica  Vol.  II.  Tab.  IL  p.  122.  Keyssler 
Antiquit.  p.  470  et  471.  Hund.  Metrop.  Salisb.  Ed.  1620.  T.  III.  p.  342.  Ed.  1719.  T.  111.  p.  236. 
Wesseling. ,  Itineraria  p.  236.  Orelli,  Collect.  Vol.  I.  p.  349.  N.  1964.  Agunt  S.  40.  Falken- 
stein  Antiquitates  et  Memorabilia  Nordgaviae  veteris  oder  Nordgauisehe  Alterthümer.  Schwäbach  1734. 
i.  Th.  S.  127.  Kleinmayrn  Juvavia.  S.  55  u.  64.  (Sticbaner  Sammlung  römischer  Denkmäler  in 
Baiern.  München  1808.  1.  H.  S.  23.  Buchner  Docum.  1  B.  S.  163.  Bayer.  Annalen  1833. 
S.  271.  Verhandlungen  des  histor.  Vereins  für  den  Regenkreis.  Dritter  Jahrg.  Regensb.  1S36. 
S.  131.  Muchar,  Norikum  1  Th.  S.  255.  2  Th.  S.  10.  26.  267.  Pallhausen,  Boioariae  Topo- 
graphia  Romano -Celtica  oder  Baiern,  wie  es  in  den  ältesten  Zeiten  war.  München  1816.  1  Th. 
S.  361.  Kaiser  Ob.  Donaukreis  Forts,  d.  II.  Abth.  S.  18.  Amnerk.  32.  Schumann  Juvavia  S.  276. 
X.  12.  Pütter,  röm.  Heerstrasse  S.  491.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande. Bonn  1847.  XI.  Sechster  Jahrg.  1.  S.  149.  Vergl.  IX.  1846.  S.  72.  De  Wal,  De  Moeder- 
godinnen.  Leyden  1846.  S.  80.  N.  CVII.  Ejus  Mythologia  p.  231.  Hefner  röin.  Denkm.  Ober- 
bayerns I.  Abth.  S.   246.  Taf.  II.  Fig.  40.    Dessen  röm.  Bayern  S.  26.  X.   188. 

Geschichte  des  Denkmals.  Wie  beim  III.  Denkmal. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  3'  8"  hohe,   1'  5"  breite  Kalksteinplatte. 

BEDAIO.  Bedaius  ist  eine  Localgottheit  der  Römerstation  Bedaium  (vergl.  Reines,  p.  142). 
Diese  Station  lag  an  der  röm.  Heerstrasse  von  Augusta  Vindelicorum  nach  Juvavo  ,  und  zwar  zwischen 
diesem  letzteren  Orte  und  Pons  Oeni  (die  Innbrücke  bei  Rosenheim).  Sic  kommt  in  dem  Itinerar 
(Ed.  Wesselingi  p.  231,  256,  258)  dreimal  und  in  der  Peutingerschen  Karte  einmal  vor.  Von 
.luvavum  bis  Bedaium  gibt  das  Itinerar  jedesmal  3;t  röm.  Meilen  an,  und  setzt  zwischen  beide  keine 
Station.  Die  Tafel,  welche  zwischen  Juvavum  und  Bedaium  die  Mittelstation  Artobriga  setzt,  be- 
zeichnet diess  16  röm.  Meilen  von  Juvavum  und  ebensoweit  von  Bedaium  entfernt,  so  dass  der  Unter- 
schied der  Entfernung  des  Bedaium  von  Juvavum  in  dem  Itinerar  und  der  Tafel  nur  Eine  röm.  Meile 
beträgt.  Statt  Bedaium  hat  das  Itinerar  Bidaium.  Die  aufgefundenen  Denkmäler  rechtfertigen  die  Lesart 
der  Tafel.  Der  Ort  Bedaium  scheint  bedeutend  gewesen  zu  sein,  da  man  für  ihn  eine  Localgottheit 
schuf.  Herr  von  Sticbaner  glaubt,  Bidaium  in  Stron  oder  dem  benachbarten  Biedenhart,  wohin 
die  Namens-Assonanz  zu  weisen  scheint.  (Samml.  röm.  Denkm.  1.  H.  S.  25.),  Weishaupt  in  See- 
bruck,   (Oberbayer.  Archiv  III.   B.  S.  69)  zu  linden. 

Des  Bedaius  geschieht  noch  ferner  Erwähnung  auf  dem  bei  Denkmal  I.  aufgeführten  Denk- 
mälern von  Biedenhart  (Piedenhart)  und  Stöttham,  wo  er  in  Verbindung  mit  Jupiter  Arubianus 
und  in  dem  nachstehenden  aus  Chieming,  wo  er  in  Gesellschaft  der  Alounae  erscheint.  Die  In- 
schrift lautet: 

BEDAIO  AVG  • 

SACR • ALOVN 

AR • SETON1 

VS  MAXIM 

IANVS  •  ET 

FiR-FIRMI 

NIANVS  H  VIR 

PERPETVO  ET  CORNEL • COS- 
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lieber  Bedaius  mögen  noch  verglichen  werden :  Pal  1  hausen  Topogr.  S.  361.  Histor.  Abb  an  d- 
lungen  der  k.  b.  Akademie.  5.  Band.  1823.  S.  24.  Unrichtig  gaben  mehre  Herausgeber  des  Denk- 
mals statt  Bedaio  GADALO,  GADOLO  und  GABALO,  und  statt  Alounis  ALROVNIS,  auf  welche  Les- 
arten sie  falsche  Schlüsse  hauen. 

ALOVXIS.  Die  Alounae  waren  Schutzgottheiten,  Nymphen  der  Salzquellen  oder 
Mütter,  wie  Orelli  (Vol.  1.  p.  352.  N.  1995)  und  Lersch  glauben  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Altertbumsfreunden  im  Bheinlande  IX.  1846.  S.  72).  Hiezu  vergleiche  man  Verhandlungen  des 
histor.  Vereins  für  den  Regenkreis.    Dritter  Jahrgang   1836,   S.   131,  unter  Hai.; 

IMPAXTOXIN  II  ET  SACERDOTE  COS.  Die  Errichtung  des  Denkmals  fällt  in  das  zweite  Con- 
sulat  des  Kaisers  M.  Aurelius  Antoninus  (Heliogabalus)  und  des  Q.  Tincius  Sacerdos,  in  das  Jahr  971 
n.  R.  E.   und  219  n.  Chr. 


B.    Denkmäler   zur   Ehre  der   Kaiser. 

XII.  Denkmal. 

Salzburg. 

IMP  •  VESP  •  •  • 
CAES • •  • 

Imperator  Ves^asianus  Caesw  Augustus. 

Literatur  des  Denkmals.     Süss.   S.    15.  N.   28. 

Geschichte  des  Denkmals.  Man  fand  es  im  Jahre  1843  im  Garten  des  Hauses  N.  29  im 
Nonnthale  in  Salzburg.  Von   der  Eigenthümerin  Kaserer  wurde  es  dem  städtischen  Museum  überlassen. 

Form.  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  fragmentarische  mit  der  Aerugo  nobilis 
bedeckte,    10"   lange,  87a"   breite  Metallplatte. 

XIII.  Denkmal. 

Aigen. 

IMP  •  CAESAR!  DIVI 

IIADRIAXI  FILIO 

DIVI  TRAIAXI  PARTHICI 

NEPOTI  DIVI 

NERVAE  PROXEPOTI 

T  •  AVRELIO  PONTI 

FICI  MAXIMO  TRIBVNITIAE 

POTESTA 

TIS  •  COS  •  III  •  P   P  •  ALA  AVGVSTA  THRACVM 

OPTIMO  PRIXCIPI 

lm\>eratori  Caesari,  divi  Hadriani  filio  ,  divi  Trajani  Parthici   nepoti .   divi  Nervae   pronepoti  Tito 

Aurelio,  Pontifici  maximo,  Tribunitiae  potestatis,  Consuli  tertium,  Patri  Patriae,  Ala  augusta  Thracum, 

optimo  Principi. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.,  Cod.  bav.  1560  BI.  174  b.  Cod.  1567  Bl.  90. 
Edit.  1566  Bl.  162  b.  Ed.  1580.  Fkf.  Bl.  167  b.  Ed.  1622  S.  333.  In  den  latein.  Ausgaben  fenlt 
die  Inschrift.  Cod.  bav.  1683  Bl.  38.  Cod.  1684  Bl.  25  b.    Cod.  1685  Bl.  26.  Cod.   1686  Bl.  19  b. 
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Cod.  168?  Bl.  27.  Cod.  1688  Bl.  XVI  b.  Cod.  1689  Bl.  12  b.  Cod.  1690  Bl.  35  b.  Cod.  1691 
Bl.  24  b.  Cod.  16115  Bl.  76.  Cod.  1697  Bl  7  b.  Cod.  2891  Bl.  13.  Cod.  2892  Bl.  14.  Cod.  2893 
Bl.  15  b.  u.  16.  Kleinmaym,  S.  46.  «.  51.  Vierthaler,  Wanderungen  1.  Th.  S.  2  u.  272. 
Büchner,  Docnm.    1.  B.  S.  70.  Schumann,  Juvavia  S.  272.  N.  6. 

Geschichte  des  Denkmals.  Nach  Aventin  befand  es  sich  in  A igen.  Augustin  Tafernas  hatte 
dem   Chronisten  Nachricht  davon  gegeben.    Jetzt  ist  es  verloren. 

T.  AVRELIO.  Titus  Aurelius,  dem  dieses  Denkmal  gewidmet  ist,  ist  der  vom  Kaiser  P.  Aelius 
Hadrianus  adoptirte  T.  Aurelius  Antoninus,  der  nach  seiner  Adoptation  T.  Aelius  Hadrianus 
Antonius  Pius  führte.  Sein  drittes  hier  genanntes  Consulat,  das  mit  dem  Ende  seines  zweiten  Tri- 
bunats  zusammenfällt,  trifft  auf  das  Jahr  140  n.  Chr.  Die  Angabe  des  Tribunats  fehlt  auf  unserer 
Inschrift.  Sie  pflegte,  wie  Eckhel  (Vol.  VII.  p.  12)  bemerkt,  erst  in  seinem  XI.  Regierungsjahre  auf 
Münzen  bezeichnet  zu  werden.  Die  Tribunatsbezeichnung  vermisst  man  auch  auf  einem  diesem  Kaiser 
gleichfalls  in  seinem  III.  Consulate  errichteten  Denkmale  der  Ala  I.  Augusta  Thracum  (Muratori  The- 
saur.  T.  I.  p.  237.  N.  4).  Der  Kaiser  führt  auf  unserm  Denkmale  auch  nach  seiner  Adoptation  noch 
seinen  vorigen  Geschlechtsnamen  Aurelius  statt  des  nun  angenommenen  Aelius;  auch  fällt  es  auf,  dass 
das  Cognomen  Antoninus  mangelt. 

ALA  AVGVSTA  THRACVM.  Die  Ala  augusta  Thracum  ist  hier,  wie  auf  einem  Denkmale  von  Vasco 
(Fabretti  p.  644  N.  378)  ohne  Nummerbezeichnung,  während  sie  auf  dem  vorher  erwähnten  bei 
Muratori,  das  in  demselben  Jahre  errichtet  wurde  und  auf  einem  Denkmale  bei  Gruter  (p.  359  N.  3) 
als  Ala  I  augusta  Thracum  bezeichnet  wird.  Von  der  Nation  der  Thraker  werden  auf  Monumenten 
auch  die  Cohors  I,  in  Worms  (Steiner,  Codex  inscriptionum  romanarum  Rheni.  Dannstadt  1837 
1  Th.  S.  168  N.  286),  in  Rom  (Kellermann  Vigil.  p.  70,  N.  270,  4.),  in  Bowes  (Gruter  p. 
73,  N.  5.),  in  Präneste  die  Cohors  II  (Gruter  p.  565,  N.  2.),  bei  Ostia  und  in  Liebach 
(Steiner  I.  c.  S.  150  N.  256),  die  Cohors  III  (Gruter  p.  534  N.  2),  in  Tarraco  die  Cohors  IUI 
(Gruter  p.  404  N.  3),  in  Mainz  (Steiner  1.  c.  S.  247  N.  416)  und  in  Neapel  (Gruter 
p.  486  N.  6)  die  Cohors  VI.  erwähnt. 


XIV.    Denkmal. 

Salzburg. 

IMP • CAES 

L • SEPTIMI  SEVERI 

PII  •  PERTLXACIS  •  AVG  • 

ARAB  •  ADIAB  •  PARTHICI 

MAX  •  ET  IMP  •  CAES  •  M  •  AVREL 

AiXTONLXl  AVG  •  PARTHICI 

MAXIMI  COLHADR- 

1VVAV  •  D  •  D  • 

\m\>eratoris  Caesar is  Lucii  Septimu  Severi,  Pii,  Pertinacis,  Augusti,  Arab/c«,  Adhhenici,  Par- 
thici  m&ximi  et  \m\>eratoris  Caesariä  Marci  Aurelii  Antonini  Augusti,  Parthici  maximi  Cohnia  Hadr/««a 
Ju\a.vensis.  Decreto  Decurionum. 

Literatur  des  Denkmals.  Pighius.  Ed.  1587  p.  219.  Ed.  1609  p.  145.  Lazius  Ed.  1551 
p.  1253.  Kleimayrn  S.  33  §.  28.  Hansitz.  Germania  sacra.  Aug.  Vindel.  1729  p.  1.  Orelli, 
Vol.  I.  p.  138  N.  496.  Gruter  p.  265  N.  4.  Muchar,  Norikum  1  Th.  S.  162.  Vierthaler, 
Wanderungen  1  Th.  S.  269.  Schumann,  Juvavia  S.  269  N.    1.      . 
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Geschichte  des  Denkmals.  Pighius  sah  es  in  der  Domkirche  (in  aedc  sacra  D.  Rupcrti)  an 
der  ersten  Säule  beim  Eingänge,  links  nahe  am  Boden.  Mit  dem  Abbruch  der  Kirche  ging  das  Denk- 
mal verloren. 

L  .  SEPTIMI.  Die  Genitive  dieser  Inschrift  sind  von  einer  hinzugedachten  Weihungsformel  als: 
Pro  salute,  in  honorem  u.  dgl.  herrührend  zu  denken. 

COL.HADR.  Der  sonst  weiter  nicht  vorkommende  Beiname  Hadriana,  den  auf  unserer  Inschrift 
Juvavum  führt,  dürfte  auf  den  Zeitpunkt  hinweisen,  wo  es  unter  dem  Kaiser  Hadri an  die  Verfassung 
einer  Wim.  C  o  1  o  n  i  e  erhielt. 

IVVAV.  Der  alte  röm.  Name  von  Salzburg  ist  IVVAVVM  oder  IOVAWM,  nicht  aber  Juvavium  oder  Ju- 
vavia.  wie  Neuere  schreiben.  Die  Peutinger'sche  Tafel  schreibt  IVAVO,  da  das  V,  wie  diess  in  mehreren 
Inschriften  vorkommt ,  zugleich  die  Stelle  des  Vocales  U  und  des  Consonanten  V,  vertritt,  wie  VIVS  für 
VIVVS  (Lerseh  Centralum.  I.  S.  50  N.  44.  Orelli  Vol.  II.  p.  339  N.  4803.  So  auch  AEVM  für  AEVVM 
(Orelli)  Vol.  I.  p.  116  N.  339.  Das  Itinerar  Antonins  (Ed.  Wesseling  p.  231.  256  et  258  liest  IOVAVP 
Die  Adjectivform  istlVVAVES,  mit  Auslassung  des  N,  wie  diess  häufig  auf  Inschriften  und  IYVAVENSIS. 
Dazu  mögen  noch  verglichen  werden:  (Koch-S ternfeld)  Salzburg  unter  den  Römern.  München  1815. 
Dessen,  Topographische  Matrikel  (in  den  Abhandlungen  der  histor.  Classe  der  k.  Akademie.  3.  B. 
1.  Abth.  München  1841).  S.  57.  Orelli  Collect.  Vol.  I.  p.  138.  N.  496.  Kunstblatt,  1824. 
S.  334.    Hefner,  röm.  Denkmäler  Oberbayerns  I.  Abth.  S.   195  et  seq. 

Die  zwei  Hauptquellen  für  die  Benennung  Juvavum  finden  sich  in  den  beiden  nachstehenden,  im 
k.  Antiquarium  befindlichen,  aus  Endorf  und  Trostberg  herrührenden  Inschriften,  worüber  Näheres: 
Hefner,  röm.  Denkm.  Oberbayerns  I.  Abth.  S.  194  —  196  u.  S.  255  —  256. 

I.  Aus  Endorf.  II.  Aus  Trostberg. 

LO LBELLICIOLFQVAR 

IVVAYO  ET  VE  •  •  TIONI  •  DECVRIONI 

AE  •  VERAE  •  MET  •  IVVAVENSIVM  II  •  VIRO 

MARCIA  NA  IVRISDICVNDI  VIXIT  AN  •  LVIII 

RITO  ET   FILIAE  SAPLIAE  •  BELATVMARAE 

ET  SIBI  VIVA  CONIVGI  •  AN  •  LXH  •  BELLICTVS 

FECIT  SECTIO  •  ET  •  BELLICIVS  •  ACHILLES 

CVM  COXIVGIBVS  •  EX  TESTAM 
ENTO  •  FACIENDVM  •  CVRAVERVNT 

An  diese  beiden  Denkmäler  reihen  sich  Denkmal  XV.  XLVIIII.  LXIII.    Fragm.   Denkm.  XCIII.  an. 

Aus  christlicher,  dem  Römerthume  sich  anschliessender  Zeit,  beurkundet  sieh  der  Name 
Juvavum  in  nachstehenden,  im  diplomatischen  Anhange  zu  Kleinmayrns  Juvavia,  aus  einem  Codex 
M.  S.  membran.  Capituli  metrop.  Salisb.  abgedruckten  Documenten  : 

1.  In  der  im  Jahre  509  von  Eugippius  verfassten  Lebensbeschreibung  des  heil.  Severin  ,  der 
im  Jahre  454  das  obere  Norikum  durchzog.  Hier  findet  sich  in  der  Epistola  Eugippii  p.  4  der  Ausdruck: 
Oppidum  ,  quod  juuavo  appellatur. 

2.  In  der  Lebensbeschreibung  des  heil.  Rupert  (582  —  623):  De  introitu  beati  Rudberti  p.  9, 
wo:  in  Castro  jucarensium. 

3.  Indem  Catalogus  episeoporum  p.  9,  wo:  sedem  jttvacensem,  und 

4.  In  einer  unter  Erzbischof  Arno  (785  —  821)  a'jgefassten  Urkunde  p.  30,  wo:  in  loco,  qui 
dicitur  Jucaco  zu  lesen  ist. 
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XV.   Denkmal. 

Salzburg. 

IMP • CAES    L • 
SEPTIMI  SEVERI 
PII  PERTINACIS 

AVG  •  ARAB  • 
ADIAB  •  PARTHICI 
MAX  •  ET  IMP  •  CAES  ■ 
M  •  AVREL  •  ANTONINI 

AVG. 
1VVAV  •  DD 

Imyeraforis  Caesar is  Lncii  Septimu  Severi ,  Pii ,  Pertinacis ,  Augusti,  Arabici,  Adiabew/c/, 
Parthici  maximi  et  Imperatoris  C&esaris  Marci  AureUY  Antonini  Augusti  Juy&venses.  üecreto 
Decurionum. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  172  b.  Cod.  1567  Bl.  89.  Cod. 
1574.  Bl.  67  b.  Aventin,  Edit.  1554  p.  119.  Ed.  1566  f.  162.  Ed.  1580  Bas.  p.  78.  Ed.  1580. 
Fkf.  Bl.  167.  Ed.  1615  p.  61.  Ed.  1622  S.  332.  Ed.  1627  p.  61.  Ed.  1710  p.  87.  Salzburger 
Chroniken,  Cod.  bav.  1683  Bl.  35.  Cod.  1684.  Bl.  24.  Cod.  1685  Bl.  23  b.  Cod.  1686  Bl.  18 
u.  18  b.  Cod.  1687  Bl.  25.  Cod.  1688  Bl.  XV.  Cod.  1689  Bl.  12.  Cod.  1690  Bl.  30  b.  Cod.  1691 
Bl.  23  b.  Cod.  1692  Bl.  11.  Cod.  1695  Bl.  74  b.  Cod.  1697  Bl.  6  b.  Cod.  2891  Bl.  12.  Cod.  2892 
Bl.  12  b.  Cod.  2893  Bl.  14.  Apian.  p.  408.  Beinesius,  Syntagma  p.  310.  N.  XXIX.  Lazius, 
Comment.  Ed.  1551  p.  1253.  Ed.  1598  p.  1055.  Hansitz  Germania  p.  1.  Kleinmayrn  Juvavia 
S.  29   §.  23.    Büchner,  Doc.  1.  B.  S.  66.    Vierthaler,   Wanderungen  1.  Th.  S.  269. 

Geschiebte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  in  dem  Dome  in  Salzburg,  und  ist  nun  verloren. 

XVI.    Denkmal. 

Salzburg. 

SEPTIMIVS  SEVERVS 

PIVS  PERTIXAX 
ARAB  •  PARTI1ICVS 

MAX  •  ET  M  • 
AVREL  •  AXTOMXVS 
PIVS  AVG- 

LEGIOXE SVMP  •  MIL 

CAESAR!  •  •  •  AVG  •  P  •  P  • 

Septimius  Severus,  Pius,  Pertinax,  krabicus,  Parthicus  maximus  et  Marcus  Aurel»««  Antoninus 
Pius,  Auguslus.    Legio  III  Italica,   suo  sumpf«  mitites  Caesarifiws  Augnstis  vosuerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin..  Cod.  bav.  1560  Bl.  117.  Cod.  1567  Bl.  88.  Cod. 
1574  Bl.  68.  Aventin.  Edit.  1554  p.  119.  Ed.  1566  Bl.  161  b.  Ed.  1580.  Basil.  p.  78.  Ed.  1580. 
Fkf.  Bl.  167.  Ed.  1615  Bl.  61.  Ed.  1622  S.  332.  Ed.  1627  Bl.  60.  Ed.  1710  p.  87.  Salzburger 
Chroniken.  Cod.  bav.  16S3  Bl.  34.  Cod.  1684  Bl.  23.  Cod.  1685  Bl.  23.  Cod.  1686  Bl.  18.  Cod. 
1687  Bl.  2>i  b.  Cod.  1688  Bl.  XIHI  b.  Cod.  16S9  Bl.  11  b.  Cod.  1690  Bl.  31  b.  Cod.  1691  Bl.  23. 
Cod.  1692  Bl.  10.  Cod.  1694  Bl.  13.  Cod.  1695  Bl.  73  b.  Cod.  1697  Bl.  6.  Cod.  2891  Bl.  11  b. 
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Cod.  2892  Bl.  12.  Cod.  2893  S.  14.  Apian  p.  414  (411).  Lazius  Ed.  1551  p.  133  et  p.  1253. 
Ed.  1598  p.  89  et  1055.  Reinesius,  Syntagma  p.  310  N.  XXX.  Gewold.,  Delin.  p.  147. 
Klein»  ayrn,  Juvavia  S.  47  u.  S.  66.  Buchner.  Dokum.  1.  R  S.  66.  Schumann,  Juvavia 
S.  273.  N.  7. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  in  dem  nun  abgebrochenen  Kreuzgange  des 
Domes,    und   ist  jetzt   verloren. 

Bemerk.  Der  Cod.  1688  bezeichnet  durch  ein  halbes  Oblongum ,  die  in  der  Mitte  der  letzten 
und  vorletzten  Zeile,  durch  das  Verdecken  einer  Säule,  fehlende  Schrift.  Das  NE  in  dem  Worte 
LEGIONE,  und  das  in  einigen  Handschriften  darauf  folgende  N  weist  auf  LEGIO  III  •  IT  •  hin. 

XVII.    Denk  in  a  1. 

Salzburg. 

•  •  •  ICI  ARABICI 

•  STAB  •  POLIENO 
AEMILIAXO 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  171  b.  Cod.  1567  Bl.  89.  Cod.  1574 
Bl.  68.  Aventin,  Edit.  1554  p.  120.  Ed.  1566  Bl.  162  b.  Cod.  1580  Basil.  p.  62.  Ed.  1580.  Fkf. 
Bl.  167.  Ed.  1615  p.  62.  Ed.  1622  S.  332.  Ed.  1627  p.  62.  Ed.  1710  p.  87.  Salzburger 
Chroniken.  Cod.  bav.  1683  Bl.  34.  Cod.  1684  Bl.  23.  Cod.  1685  Bl.  23.  Cod.  1686  Bl.  18.  Cod. 
1687  Bl.  24  b.  Cod.  1688  Bl.  XHH  b.  Cod.  H.89  Bl.  11  b.  Cod.  1690  Bl.  31  b.  Cod.  1691  Bl.  23. 
Cod.  1692  Bl.  10.  Cod.  1694  Bl.  13.  Cod.  1695  Bl.  73  b.  Cod.  1697  Bl.  6.  Cod.  2891  Bl.  II  b. 
Cod.  2892  Bl.  12.  Cod.  2893  Bl.  14.  Cod.  2894  Bl.  23.  Apian.,  p.  414,  (411.)  Lazius  Comment. 
Ed.  1551  p.  133  et  1252.  Ed.  1598  p.  89  et  1055.  Reinesius,  Syntagma  p.  310  N.  XXX. 
Gewold.  Delin.  p.  147.  Kleimayrn,  Juvavia  S.  47  u.  78.  Buchner,  Dokum.  1.  B.  S.  66. 
Sc  hu  mann,  Juvavia  S.  273,  N.  7. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  in  dem  jetzt  abgebrochenen  Kreuzgange  des 
alten   Domes  ,   und  wird  nun  vermisst. 

Bemerk.  Die  Handschriften  und  Ausgaben,  welche  diese  Inschrift  enthalten,  setzen  dieselbe 
bald  an  den  Anfang,  bald  ans  Ende  der  als  vorhergehendes  Denkmal  angeführten  Inschrift,  bald 
geben  sie  dieselben  als  selbstständiges  Monument.  Als  ein  solches  bezeichnet  es  deutlich  der 
Cod.  2893.  der  in  einer  Abbildung  den  Bruch  zur  Linken  angibt. 

XVISS.  Denkma  1. 

Oberalben. 

DD  NX  •  FL  ■  CONSTANTINO 

•  •  VICTOR 

AVG 

XAT CON 

STAATS  NOßlLISSIMO 

CAES 

IMP  •  Villi  •  •  •  •  DOMINO 
IXDVLGENTISSIMO 

Hominis    nostris    Flavio  Constantino  ■   ■   ■  Victori  ■  •  •  Auguslo    nato   •  •   •  Constanti   nobilissimu 
Caesari  •  •  •  Imperator/  Villi  •  •  •  Domino  indulgentissiino. 

Denkschriften  d.  philos.   biet.  Cl.    Abband],  tob  3 


IS  Hefner.     Die  römischen  Denkmäler 

Literatur  des  Denkmals.  Vierthaler  im  I  n  teil  ige  nzblatte  von  Salzburg  1803. 
XXYII1  Stück  S.  433,  IX.  Amts-  und  Intell  igenzblatt  Salzburg  1830,  103  Stück  S.  1893.  Koch- 
Sternfeld  histor.  geogr.  Repertorium .  Salzburg  1S02  S.  55  Note  **.  Kleimayrn,  Juvavia  S.  50, 
$.  57.    Büchner,   Üokum.    1   B.  S.  75  N.  126.    Vierthaler,  Wanderungen   1.  Theil  S.  55. 

Geschichte  des  Denkmals.  In  dem  Jahre  1726  riss  der  aus  dem  Wiesthale  kommende 
Alb-Bach  durch  die  hinter  dem  Dorfe  Ober-Albenbach  (Almbach)  befindliche  Felsenschlucht  dieses 
römische  Miliare  an  eine  Fürth ,  wo  es  herausgenommen  und  zunächst  dem  Thore  der  vormaligen 
Messingfabrik  aufgestellt  wurde.  Hier  stand  es  als  Eckstein,  wodurch  es  von  den  anstossenden  Wagen- 
achsen so  sehr  beschädigt  wurde  ,  dass  die  Aufschrift  fast  ganz  erloschen  ist. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  3' hoher,  V  57a"  »n  Durchmesser  haltender 
Cy linder  aus  Kalkstein. 

Bemerk.  Die  starke  Beschädigung  des  Steines  verhindert  eine  vollständige  Herstellung  des  Textes. 
Ich  gab  nur,  was  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  war.  Ergänzungen  bietet  das  denselben  Kaisern  errichtete 
XXVI.  Denkmal  von  Jardorf.  Die  bisherigen  Abschriften ,  aus  denen  sich  nach  Auffindung  einer  noch  in 
unbeschädigterem  Zustande  gemachten  Copie,  die  Inschrift  möchte  ergänzen  lassen,  sind: 

I.  II. 

DNNL  —  CONSTAXT1NO  DDNN  L  CONSTA    TINO 

j.  _  m VICTOR  —  ADIAB  —  PROCOSV  PM     VICTOR  •       PICO 

AVG IV  —  P  —  VMANTO  AVG     •  IV  •  •  VMANNTO 

XAT  -  G SON  -  X CON  NAT '  GS-  SSIMISOES 

STANTIO ISSIMO  E  CAES  ALVVA 

CAES  —  AVG  —  A  •     SMRVI  III     •  SIPID     ■  NO 

S  _  m  _  IMP  Villi DOM  •  •  •  IXDVL 

IXDVLGENTISSIMO  GENTISSIMO 

(Nach  Vierthaler.)  (Kleinmayrn.) 

Das   Denkmal   ist   dem    Kaiser   Constantin   und   seinem   im   Jahre  333   n.  Chr.  zum  Thron- 
folger ernannten  Sohne  Constans  zu  Ehren  errichtet. 

XIX.    Denkmal. 

llenndoif. 

Abbildung  Fig.  6. 

IMP  ■  CAS  (sie)  L  •  SEPTIMIO 
SEVERO  PIO  PERTIXACI  AVG  • 
ARAB  •  ADIAB  •  PARTHICO  MAX 
BRITAX  •  MAX  •  PONTIP  •  MAX  •  TRIB  • 
POT    III  •  IMP  •  VII  •  COS  •  IT    P    P  •  PROCOS 
ET  IMP  •  CAS  •  M  •  AVR  •  ANTONINO 
PIO  INVICTO  AVG  •  PARTHICO  MAX  ■ 
BRITANNICO  MAX  •  GERMANICO 
MAX  •  PONTIF  •  MAX  •  TRIB    POTES  XVl 
IMP  •  fil  •  COS  •  IUI'  P  •  P  ■  PROCOS  •  FORTIS 
SIMO  AC  FELICISSIMO  PRINCIPI 
DOMINO  INDVLGENTISSIMO 
M  •  P  •  XI 
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Imperator/  Caesar«  Lucio  Septimio  Scvero ,  Pio,  Pertinaci,  Augasto.  Arab/co.  Adiabemco,  Par- 
thico  maxttno,  Britana/co  maximo ,  Pontif/e/  maximo,  Tribuniticie  potestaiis  III  (tertium),  Imperator/  VII. 
Consuli  II,  Vatri  patriae,  Proeoasa//,  et  Imperator/  Caesar/  Marco  Amr/to  Antonino,  Pio,  invieto 
Augasto,  Parthico  maximo,  Britannico  maximo ,  GermanLco  maximo ,  Pontif/c/  max/mo ,  Tribuntfrae 
potesto//«  XVI,  Imperator/  III,  Co«sa//IV,  Pa/r/  patriae,  Proconsuli,  fortissimo  ac  felicissimo  Prin- 
cipi,  Domino  indulgentissimo.    Millia  passuum  XI. 

Literatur  des  Denkmals.  Pigbius  Ed.  1,587p.  219.  Ed.  1609  p.  141.  Gcwold.,  Delin. 
p.  140  III.  Kleimayrn,  Javavia  S.  49  §.  56.  Hübner,  Beschreibung  des  Erzstiftes  Salzburg.  Salzb. 
1796.  I.  B.  192  u.  193.  Koeh-Sternfe  ld  Bepertorium  S.  32  Note*.  Intelligenzblatt  von  Salz- 
burg. 1803  XXVIII  Stück  S.  432  VIII.  Weilmeyr,  Lexikon  1.  Hälfte  S.  291).  Muchar,  Norikum. 
1.  Tb.  S.  267.  Vierthaler,  Beisen  S.  61  Note  u.  S.  346.  Wiener-Jab  r  b  ücber  46  B.  S.  51  X.  99 
des  Anzeigeblattes.  Schumann's  Javavia  S.  275  X.  10.  Pureberl,  die  Reise  naeb  Xeumarkt  näcbst 
Salzburg,  s.  a.  Salzb.  S.  7  u.  8.  Koch,  Heise  in  Ober-Oesterreicb  und  Salzburg-.  Wien  1846.  S.  93. 

Geschiebte  des  Denkmals.  Die  erste  Meldung  von  ihm  finden  wir  bei  Pigbius,  der  es  im 
Jahre  1584  auf  der  Strasse  von  Strasswalchen  nach  Salzburg  mit  der  Bemerkung  anführt,  dass 
ersterer  Ort  von  der  zu  den  Zeiten  der  Bönier  hier  vorbeiziehenden  Heerstrasse  den  Namen  erhielt.  Die 
.Meilensäule  soll  von  der  Ueberacker'schen  Familie  ausgegraben,  und  in  Henndorf  vor  dem  Gerichtshause 
des  Altenthaner  Gerichts,  an  dessen  Stelle  vermuthlich  das  jetzige  Wirthshaus  trat,  vor  dem  sie  noch 
rechts  an  der  Ecke  einer  Feldmauer  steht ,  aufgestellt  worden  sein. 

Form,  Grösse.  Material  des  Denkmals.  Es  hat  die  gewöhnliche  evlindrisehe  Form  der 
Meilensteine,  besteht  aus  dichtem  Kalksteine,  und  misst  7'  in  der  Höhe.  Seit  dem  Jahre  1541  trägt  es 
einen  cubischen  Aufsatz,  und  an  3  Seiten  desselben  ein  Crucilix  zwischen  der  getrennten  Jahrzahl  15 — 41. 
Unter  der  römischen  Inschrift  befindet  sich  das  Ueberacker'sche  Wappen  und  abermals  die  Jahrzahl  1541. 

CAS.  zweimal  für  CAES..  eines  der  nicht  selten  vorkommenden  Verseben  des  Steinmetzen. 
So  liest  man  auf  einem  im  Antikenkabinette  in  Wien  befindlichen,  in  Bätaszek  in  Ungarn  gefundenen 
Meilensteine:  SEVEVERO.  (Arneth,  Beschreibung-  der  zum  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Kabinette  gehörigen 
Rom.  Meilensteine.   Wien  1845  S.  5  N.  7). 

TRIB  •  POT  •  Tu TRIB  •  POT  •  XVl  •  Ein  merkwürdiger  Umstand  in  der  Inschrift  dieses  Meilensteins, 

der  sich  auch  auf  dem  von  Kösching,  (Hefner  röm.  Denkmäler  Oberbayerns,  I.  Abth.  S.  213  XVI.); 
Wolkertshofen  (das.  S.  257  XLII.),  Cilli  (Arneth,  Meilensteine  S.  9  X.  9)  findet,  ist.  dass  sich 
auf  ihm  eine  doppelte,  durch  den  Zwischenraum  mehrer  Jahre  getrennte  Zeitangabe,  wie  die  fol- 
gende Zusammenstellung  findet: 

L.  Septimius  Severus.  M.  Aurelius  Antoninus. 

POT  •  III    (P.  Chr.  195)  TRIB  ■  POT  •    XVI  (p.  Chr.  213) 

POT  •  III  TB-IB  ■  POT  •  Will  (p.  Chr.  215) 

POT  •  III  TRIB  •  POT  •  XVIII  • 

POT  •  VIH  (p.  Chr.  200 )  TRIB  ■  POT  •   XVII  (p.  Chr.  214) 

Das  Ereigniss,  welches  diese  Meilensteine  durch  die  beiden  getrennten  Zeitangaben  verewigt,  ist 
kein  anderes,  als  die  Wiederherstellung  derselben  Strasse  in  den  genannten  Jahren.  Von 
diesen  beiden  Wiederherstellungeu  glaubt  Jäger  (zweiter  Jahresbericht  des  histor.  Vereines  der  Pfalz. 
Speyer  1847  S.  63  Xote  12)  war  die  erste  eine  durchgreifende,  totale,  an  die  sich  das  wichtige 
Ereigniss  des  Zuges  Severs  gegen  Albinus  knüpft,  auf  dem  Caracalla,  der  spätere  Hersteller 
der  Strasse,  zum  Cäsar  ernannt  wurde  und  die  Name«  M.  Aurelias  Antoninus  erhielt,  mit  welchen 
er  bei  der  zweiten  Herstellung  als  Kaiser  erscheint. 
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BRITAN'MAX-  Durch  einen  Anachronismus,  der  sich  leicht  erklären  lässt,  führt  Sever  in 
seinem  dritten  Trihunate  bereits  auf  unserm  Denkmale  den  Reinamen  Britanniens  maximus. 
den  er,  wie  Spar tianus  {Vita  Severi  c.  18  und  Victor  in  Caesaribus  c.  20)  andeutet,  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Britannien  erst  im  Jahre  210  in  seinem  XVIII.  Trihunate.  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  erhielt. 

Bemerk.  1)  Während  die  Aufschriften  der  in  dieser  Abhandlung'  angeführten  Meilensteine  des 
Sever  und  Caracalla  (Denkm.  XX.  XXI.  XXII.  XXIII.  XXIV.)  die  Namen  der  beiden  Kaiser  in  der 
Nominativform  geben,  enthält  diese ,  sowie  die  des  Diocletian  (Denkm.  XXV.) ,  C  onstantinus 
und  Constans  (Denkm.  XXVI.)  dieselben  im  Dativ,  wodurch  der  Stein  neben  seinem  eigentlichen 
Zwecke,  als  Meilenzeiger  zu  dienen,  auch  den  Charakter  eines  H u  1  d i g u n g s - M o n u m e n t e s  annimmt. 

M  •  i>  •  xi •  Die  Ortsbestimmung  fehlt,  was  auch  auf  andern  Meilensteinen,  wie  bei  Schoepflin 
(Alsatia  illustrata.  Colmariae  1751.  T.  I.  p.  548  et  549)  der  Fall  ist;  ist  jedoch  leicht  zu  ergänzen. 
Die  Zählung  geschah  von  Juvavum  aus,  von  wo  die  Entfernung  von  11,000  Schritten  bis  in  die  Nähe 
von  Henndorf  zusammentrifft.  Die  röm.  Strasse,  auf  der  unser  Meilenstein  stand,  führte  von  Juvavum 
über   Tarnantone.  Laciacis,  Tergolape,    Ovilabis   nach   Laureacum,    und   von    da  weiter 

nach  Pannonien. 

Bemerk.  2)    G ruter  führt  den  Stein  bei  Strasswalchen  an.  gibt  aber,  obwohl  er  Pighius  als 
eine  Quelle  nennt,  statt  XI  M    P  ,  wie  dieser  verzeichnet,  dennoch  LI  M*P- 

XX.    Deukma  1. 

Hüttau. 

Abbildung  Fig.  7. 
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Imperator  Caesar  Lucius  Septimius  Severus  Pius ,  Pertin«.r.  kugustus,  kvabicus,  kdlabenicus, 
Parthictw  maximus,  Pontifea?  maximus,  Tribunitiae  polestatis  VH1I  (nonum),  Imperator  XII.  Consul, 
Pater  patriae,  Proconsul  et  Marcus  kurelius  Antoninus,  Tribw«ife'ae  potestofo«  IV,  Proconsuli,  Miliaria 
conlapsa  restituerunt  curante  Marco  Juventio  Proculo,  Legato  Propraefore  A  •  •  •  taillia  yassunm. 

Literatur  des  Denkmals.  Gewold..  Dehn.  p.  141.  Kleimayrn,  Juvavia  S.  50  §.  58. 
Intelligenzblatt  von  Salzburg  1801  S.  2<>7  u.  343.  Vierthaler.  Reisen  S.  348.  Wiener-Jahr- 
bücher  40    B.    S.    50   N.  97   des  Anzeigeblattes   der  Fremde,   2.  Aufl.  S.  30.  III.  3.  Aufl.  S.  150. 

Süss.  S.  13  N.  14. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  bereits  im  Jahre  1799  an  der  Kirche  von  Hüttau, 
einem  Dorfe  zwischen  Werfen  und  Badstadt.  Jetzt  ist  es  im  städtischen  Museum  in  Salzburg  aufgestellt: 
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Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  Cy  lind  er  aus  dichtem  Kalkstein ,  6'  hoch, 
1'  .,'  im  Durchmesser. 

Gemäss  der  Angabe  des  IX.  Tribunals  Sever 's  und  des  IV.  des  Caracalla  fällt  die  Errichtung 
des  Meilensteins  in  das  Jahr  201  n.  Chr.  M  •  IVVEXTIO  PROCVLO.  Die  Herstellung  des  Namens.,  der  nur 
in  einzelnen  Buchstaben  erhalten  ist,  erhält  in  dem  folgenden  Denkmale  die  feste  Begründung. 

Bemerk.  Das  Denkmal  ist  sehr  verwittert,  was  auch  von  den  übrigen  im  städtischen  Museum  in 
Salzburg  aufgestellten  gilt,  so  dass  man  oft  mehr  die  Inschrift  mit  den  Fingern  als  mit  den  Augen  zu 
lesen  im  Stande  ist;  dazu  ist  die  Beleuchtung  des  Locals,  wo  sie  aufgestellt  sind,  sehr  ungünstig.  Ver- 
witterte, aber  doch  mit  Sicherheit  zu  ermittelnde  Schrift  bezeichnete  ich  durch  gebrochene  Buch- 
staben. Ohne  frühere  Abschriften  zu  Hilfe  zu  nehmen,  ist  es  hei  manchen  dieser  genannten  Meilensteine 
niclit  mehr  möglich ,  ihre  Inschrift  zu  entziffern. 

XXI.    Denkmal. 

Tweng. 

Abbildung  Fig.  8.  • 
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Imperator  Caesar  Lucius  Septimius  Severus .  Pius  Vertinax  kagustus  Xrshicus ,  Adiabtwicws, 
Parthicw«  maximus.  Pontife.e  m&ximus  Tnbunitiae  potestatis  IX.  Imperator  XII ,  Consulll,  Vater  patriae, 
Proconsul  et  Imperator  Caesar  Marcus  Aurelius  Antoninus,  Angustm,  Tnbunitiae  \>otestatis  IV,  railiaria 
vetustate  conlapsa  restituerunt  curante  Marco  Juventio  Proculo  Legato  Propraetore  ' ' '  Millia  yassuum  XL. 

Literatur  des  Denkmals.  Vierthaler,  fieisen  S.  76  u.  349  —  351.  Dessen  Wanderungen 
S.  122.  Muchar.  Xorikum.  1.  Th.  S.  293.  Koch  -  S  ternfeld,  Repertorium  S.  76  Note*.  Wiener 
Jahrbücher  46.  B.  S.  50.  N.  96  des  Anzeigeblattes.  Der  Fremde,  2.  Aufl.  S.  29.  X.  I.  3.  Aufl. 
S.  149.   Süss,  S.  13.  iX.  13.   Weilmeyr  Lexikon.  2.  Hälfte  S.  318. 

Geschichte  des  Denkmals.  Man  fand  es  zu  Tweng,  einem  Dorfe  im  Lungau  ,  am  Fusse 
der  Radstädter  Tauern  im  J.  1750  mitten  auf  dem  Felde,  und  stellte  es  dann  dem  dortigen  Posthause 
gerade  gegenüber  auf.     Jetzt   befindet   es  sich  im  städtischen  Museum  in  Salzburg. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  Cylinder  aus  Kalkstein,  in  sehr  fraktem 
Zustande,  "5  9"  hoch.  V  6"  im  Durchmesser.  Die  Buchstaben  sind  oft  unrichtig  mit  schw  rzer  Farbe 
ausgemalt. 

Der  Ort,  von  dem" die  Meilen  gezählt  wurden,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Einige 
Abschriften  lesen  AT,    und    erklären    diese  Siglen    mit  A  Teurnia.    Der  Meilenstein  stand,    wie  der 
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vorhergehende  von  Hüttau,  und  die  folgenden  von  Mauterndorf,  St.  Michael  and  von  der 
Taf erner- Alpe,  an  der  grossen  römischen  Heerstrasse,  die  von  Juvavum  über  Cuculle.  Voca- 
rio.  Ani,  In  Alpe,  In  Imurio,  Graviacis,  Tamasici,  Beliandro,  und  Matucajo  nach 
Vi r iv n um  und  von  da  nach  Illyrien  führte. 

XXII.    Denkmal. 

Mauterndorf. 

Abbildung;  Fig.  9. 
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hwperator  C.aes«r  Lucius  Septimius  Severus .  Pius,  Pertinax.  Augtistus.  Arabiens,  AAi&benicus, 
Paxthicus  m&ximus,  Pontifea:  ma.rimtts,  Tribunitiae  potestatis  IX.  Imperator  XII,  Consta  II..  Pater 
patriae  Proconsul  et  Marens  Auveh'us  Antoninus  Augitstus ,  Tribunitiae  potestatis  IV. ,  Proconsul. 
miliaria  cetttstate  conlapsa  restituer««/  curante  Marco  Juventio  Proculo.  Legato  Propraetore,  a  Teurnia? 
millia  passuum  XLV. 

Literatur  des  Denkmals.  Kleimayrn,  Juvavia  S.  53  §.  64.  Hühner,  Beschreibung,  2.  B. 
S.  501.  Vierthaler,  Beisen  S.  76.  Dessen  Wanderungen  1.  Th.  S.  131.  Intelligenzblatt  von 
Salzburg  1803.  XLVI  Stück  S.  720.  Wiener- Jahr bücher  46.  B.  S.  50  N.  95  des  Anzeigeblattes. 
Der  Fremde  2.  Aufl.  S.  32  N.  XIII.  3.  Aufl.  S.  151.  Süss  S.  13  N.  12. 

Geschichte  des  Denkmals.  Esstand,  nach  Vierthaler,  bereits  im  Jahre  1799  zu  einer  soge- 
nannten Martersäule  verwendet,  unweit  der  St.  Gertraudenkirche  in  Mauterndorf,  an  der  Strasse  nach 
Tamsweg;  jetzt  belindet  es  sich  im  städtischen  Museum  in  Salzburg. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  6'  hoher,  1'  6'  im  Umkreis  haltender  Cy lin- 
der aus  Kalkstein.  Unterhalb  der  Schrift  belindet  sich  eine  kleine  Kapelle  mit  Spitzbogen  eingehauen,  die 
mit  einem  eisernen  Gitter  geschlossen  werden  konnte. 

CVRAXTE  M  •  IWENTIO  PROCVLO  LEG  •  PR  •  PR  •  Dass  die  kaiserlichen  Legaten  an  der 
Stelle  der  Prätoren  unter  ihren  Obliegenheiten  auch  die  Erbauung  und  Wiederherstellung 
der  Strassen  und  die  Errichtung  der  Meilensteine  hatten,  sieht  man  ausser  den  hier  mitgetheilten 
Denkmälern  von  Hüttau,  Tweng,  Mauterndorf,  wo  dies  Geschäft  der  proconsulische  Legat 
Marcus  Juventius  Proculus  übernommen  hatte,  auch  aus  den  Aufschriften  der  Meilensteine  von 
Gurkfeld  {Katancsich,  Specimen  Pitiloloyiae  et  Geogrqphiae  Panniorttm.  Zagrabiae.  1795  p.  194 
und  Kleimayrn,  Juvavia  S.  54),  Comorn  (Donitts,  Inscriptioncs  antiguae.  Florentii.  1731.  p.  226). 
Klein  Schwechat,  (Arneth,  Meilensteine  S.  7  N.  8.) .  wo  ein  Fabius  Cilo  (Vergl.  Wiener 
Zeitung  1844,  4.  März.  N.  II),  und  Bätaszek,  (Arneth,  Meilensteine  S.  7  N.  8.),  wo  ein  L.  Bae- 
bius  Caecilianus  als  Wiederhersteller  der  Strassen  genannt  werden. 
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XXIII.    Denkmal. 
St.  Michael. 
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Imperator  Caesar  Lucius  SopU'mitts  Severus  Pitts  Felix,  Pertinax ,  Augustus ,  Ar&bicus.  Aüi&benicus, 
Parthicus  m&ximus,  Pontifex  maximus,  TvWumitiae  yotestatis  IX,  Imperator  XII,  Uonsul  II,  Pater 
patriae,  Provonsttl  et  Imperator  Caesar  Marcus  Aarelius  Antoninus  Pitts  Felix,  Aagustus ,  Tribunitiae 
potestatis  IV..  Pater  patriae ,  Proconsul.  XLII. 

Literatur   des  Denkmals.    Wiener-Jahrbücher,   40.  B.  S.  51.  N.  100.  des  Anzeigeblattes. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  steht  in  St.  Michael,  einem  Marktflecken  im  Lungau,  neben 
der  dermaligen  Tauernstrasse,  unterhalb  des  Schmidtbauern  Wirthshauses ,  in  der  Nähe  des  Platzes,  wo 
es  gefunden  wurde,  eingemauert. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  6'  hoher,  1'  6"  im  Umfang  haltender  Cylin- 
il  e  r  aus  Kalkstein. 

F.  Diese  Sigla.  die  unter  den  Beinamen  der  zwei  Kaiser,  Sever  und  Caraealla  .  nicht  vorkommt, 
könnte,  ist  die  Abschrift  richtig,  mit  Felix  erklärt  werden. 

XXIV.    Denkmal. 

Taferner  Alpe. 

(Leisnitzer-  Graben.) 
Abbildung  Fig.  10. 
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Imperator  Caesar  Lucius  Sepümws  Severus ,  Pius,  Pertinax,  Aagusttts .  Arabiens,  Adiabe/u'ews, 
P&rihicus  maxj'wMS.  Tribunitiae  fottsfatis  IX.,  Imperator  XII. .   Consttl  II. .  Pator  patriae.   Proamsul, 
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ei  Imperator  Caesar  Marcus  Aurelius  Antoninus,  Pins,  Xugustits,  Tribunitiae  yotestatis  IV,  Pvoconsul, 
a  Teurnia?  millia  \Hissuum  XXVIII. 

Literatur  des  Denkmals.  Kleimayrn.  S.  53.  §.  62.  Weilmeyr  Lexikon,  2.  Hälfte 
S.  200.  Vierthaler.  Wanderungen  1.  Th.  S.  143.  Wiener-Jahrbücher  46.  B.  S.  49.  N.  94  dos 
Anzeigeblattes.   Der  Fremde,  2.  Aufl.  S.  30.  N.  II.  3.  Aufl.  S.  149.  Süss,  S.  13  N.  11. 

Geschichte  des  Denkmals.  Nach  seiner  Auffindung  im  Leisnitzergraben.  auf  der  Tafern  er 
Alpe  im  Lungau.  befand  sich  der  Meilenstein  daselbst  bei  des  Cranfer-Bauern  Haus  aufgestellt.  Jetzt  i-t 
er  dem  städtischen  Museum  in  Salzburg  einverleibt. 

Form.  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  Cy  lind  er  aus  Kalkstein,  3  3  hoch, 
1    6"  im  Durchmesser  haltend. 


XXV.    D  e  n  k  in  a  1. 

Suerheim. 
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Imperator«  Domino  nostro  Caio  Valerto  Diocletiano  et  Valerto  Muxuniano ,  Viis  Felicibus.  Nostris 
. .  .  mrictis  Augustis  . .  .  Millia  \>assuum  .  .  . 

Literatur  des  Denkmals.  Weilmeyr,  Lexikon,  2.  Hälfte  S.  283.  Oberbayer.  Archiv 
III.  B.  S.  92.  N.  4.  Hefner,  röm.  Bayern  S.  12,  Nr.  43.  Dessen  röm.  bayer.  inschriftl.  Denkm. 
S.  207.  XXX.  Taf.  I.  Fig.  14. 

Geschichte  des  Denkmals,  v.  Seethaler  fand  es  im  Jahre  1805  in  dem  Kirchhofe  von  Suer- 
heim (jetzt  auf  hayr.  Gebiet,  Landg.  Laufen),  und  Hess  es  nach  Laufen  bringen  und  vor  dem  Ptleghause 
daselbst  aufstellen.    Gegenwärtig  befindet  es  sich  in  einem  Gewölbe  des  k.  Schlosses  daselbst. 

Form,  Grösse  Material  des  Denkmals.  EinCylinder  aus  Kalkstein.  Die  Höhe  beträgt 
4'   6" ,  der  Durchmesser   1'  6". 

Bemerk.  Der  Stein  ist  sehr  verwittert.  Die  Schriftzüge  sind  unregelmässig.  Eine  nach  der 
Auffindung  gemachte  Abschrift  lautet: 

IM1DIVS   AL  Die  Erklärung  wird   dort  so   gegeben  : 

DIV  •  NLMMAXI  IMPeratori  CAESARI 

XXXINO  PF  DIVO  IVLio  MAXI 

INVIC  •  ••  •  MINO  PIo  Felici 

INVICfo 

AVG  •  •  •  •  XVGusto 

M  P  (VII) 

•      •  PN  ••  • 


Salzburgs  und  seines  weiter n  Gebietes  25 

XXVI.    Denkmal. 

Jardorf. 

DD  NN  •  IMP 
CONSTANT 

INVICTI 

BONO  CIVI 

NATO  CON 

STANTI  NOBIL 

CAES     A  •  IV 

M  •  P  •  XIII 

Hominis  nostris  Imp er atoribus  Constanti'wo  invictiss/mo  bono  civitatis  nato  et  Constanti  nobiMssimo 
Caesfliv.   A  Javavo  millia  \>((ssuum  XIII. 

Literatur  des  Denkmals.  I  n*  eil  igen  z  bl  att  von  Salzburg  1809  (als  Anhang  zur  Freitags- 
zeitung N.  15)  5  Stück,  S.  69  und  70.  Koch- Stern feld,  zur  bayer.  Fürsten-,  Volks-  und  Cultur- 
geschichte  S.  14.  Note*,  und  S.  71,  Taf.  7.  Fig.  e.  Wiener  Jahrbücher  46.  B.  S.  51,  N.  91. 
Süss,  S.  13.  N.  18. 

Geschichte  des  Denkmals,  v.  Koch  -  Ster  nf  e  ld  entdeckte  dasselbe  im  Jahre  1S09  bei 
Jardorf*  zwischen  Hallein  und  Golling  in  der  Nähe  des  Gutes  Bachrain.  Es  lag  umgestürzt,  als  Feldmarke 
dienend.    Der  Finder  liess  sie  am  Eingange  der  Schlossbrücke  von  Golling  aufstellen. 

Form,  Grösse,  Material  des   Denkmals.  Ein  Cy linder  aus  Kalkstein,  5'  hoch. 

Bemerk.  1)  Die  Schrift  ist  dermal  fast  ganz  verschwunden.  Ich  stellte  sie  nach  den  2  ältesten 
vorhandenen  Abschriften,  die  so  lauten,  her: 

I.  II. 

D  I  N  I  M D       V 

CONSTANT  ONATA  IV 

VI  VICT1  N  VICTI 

ONO  CINI  II  ONOCINI 

AIDO  CON  NAIQ  OFIS 

STANTINO  ET  D  SIANTINOI 

CAES  AIV  CAES  AIV 

M  •  P  ■  XIII  M  P  XIII 

(Nach   dem  Intelligenzblatte.?  (v.  Koch- Sternleid.) 

Bemerk.  2)  Das  Denkmal  ist,  wie  das  N.  X VIII.,  dem  Kaiser  Constantin  und  seinem  im 
Jahre  333  n.  Chr.  zum  Thronfolger  (Caesar)  ernannten  Sohne  Constans  zu  Ehren  errichtet,  und 
stand  an  der  bei  Denkmal  XXI.  erwähnten  Römerstrasse.  Die  Peutinger'sche  Tafel  rechnet  von  Juvavo  bis 
Cuculle  XVII  M.  P.  und  da  von  dem  Fundorte  des  Meilensteins  anderthalb  Stunden  nach  Cuculle  (Küchel) 
gerechnet  werden,  so  trifft  das  Maass  von  XIII.  M.  P.  zu. 

CIVI.  Civium  oder  Civitatis.    Gewöhnlich  liest  man  auf  Inschriften  BOXO  RE1PVB  ICAE. 


Denkschriften  d.  philos.  histor.   Cl.  Abhandl.   von  Nichtmitgliedern. 
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C.    Denkmäler    zum    Andenken 
von    Eltern,    Kindern,    Gatten,    6  e  s  c  h  w  i  s  t  e  r  t  e  n ,    Freunden    und    Freigelassenen. 

XXVII.    Denkmal. 

(Bnrg-stall  bei  Salzburg.) 

Seeon. 

CX  •  TREBOMO  •  F1R 

»10  ET  VAL  •  IANTVMARAE 

C  •  TREBONIVS  •  FAVSTVS  •  TT 

VIRVM  •  ET  •  PRAEF  •  I  •  D  •  CIVITATIS 

AGVONT  •  PARENTIB  •  OPTIM  •  ET  •  S1BI 

ET  •  TREBOXIAE  •  MAXIMI  F  EXORATAK 

COMVGI  FEC 

Vneio  Trebonio  Firmo  et  Yaleriae  Jantumarae  Caius  Treboaius  Faustus  (unus)  Duum  virorum  ei 
Pr&cf eclorum  Juris  Aicundi  Civitatis  Agountmae  parentibws  optima  et  sibi  et  Treboniae,  Mavimi  (ifiae, 
Exorate ,    conjugi  feeit. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin  ,  Cod.  bav.  1560  Bl.  162  b.  Cod.  1567  Bl.  85.  Cod. 
1574  Bl.  63  b.  Aventin,  Edit.  1554  p.  120.  Ed.  1566  Bl.  160.  Ed.  1580  Basil.  p.  78.  Ed.  158C 
Fkf.  Bl.  165.  Ed.  1615  p.  62.  Ed.  1622  S.  330.  Ed.  1627  p.  62.  Ed.  1710  p.  88.  Hund.  ,  Metrop. 
Ed.  1620.  T.  HI.  p.  342.  Monumcnta  Boica  Vol.  II.  p.  122  Tab.  II.  Stengel  p.  9.  Etesch, 
Supplem.  p.  67.  Agunt.  S.  42.  Pütter,  S.  491.  Büchner,  Dokum.  1.  B.  S.  61.  Bayer.  Annalen 
1833  N.  41.  S.  271.  Orelli,  Collect.  Vol.  II.  p.  1S9.  N.  3871.  Hefner,  röm.  Denkm.  Oberbayerns 
S.  250,  Taf.  II.  Fig.  34.  Dessen  röm.  Bayern.  S.  33.  N.  261.  Mucliar,  Norikum  1.  Th.  S.  173,  181 
und  162.   Dessen,   Steierm  rk,   1.  Th.  S.  398.  Itineraria  Ed.  Wesseling.  p.  279. 

Geschichte  des  Denkmals.    Wie  beim  HI.  Denkmal. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  länglichte  Platte  von  feinem  weissen 
Marmor,  2'  1"  hoch,  3'  8"  breit. 

IAXTVAIARAE.  Ein  kel tis ch-n o rischer  Name,  der  sich  auch  auf  dem  Denkmale  XXXI  von 
Velben  wiederholt,  wo  eine  Jantumara  als  die  Gattin  des  Clueutius,  des  Jutumarus  Sohn,  angegeben 
ist.  Einem  Jantumarus,  einen  gebornen  Warasdiner  (AXDEDVNIS  F  •  VARCIAiXO) ,  wird  unter  Nero, 
60  n.  Chr.  ein  Militär-Diplom  ortheilt  (Arneth,  zwölf  röm.  Militär  -  Diplome.  Wien  1843  S.  18  und 
S.  28.  Ein  Mascius,  des  Jan  tu  mar 's  Sohn,  kommt  auf  einem  Steine  von  Bottman  in  Steiermark  vor 
(Gruter  p.  880  N.  4.).  An  die  Wiederkehr  römischer  und  keltisch-norischer  Namen,  die  auf 
Denkmälern  des  südlichen  Bayerns,  Norikums,  Rhätiens,  des  heutigen  Kärnthens,  Steiermarksund  auch 
jenseits  der  Alpen  vorkommen,  knüpfen  sich  interessante  Notizen  über  das  öffentliche  und  Privatleben 
der  Bömer  und  der  Eingeborncn.  Eine  Zusammenstellung  dieser  Namen,  sammt  der  Angabe  der  Familien- 
bande dürfte  für  den  Geschichts-  wie  für  den  Sprachforscher  interessante  Resultate  liefern. 

VIRVM.  Eine  abgekürzte  Genitivform  für  VIRORVM,  wozu  unus  hinzuzudenken  ist.  So  sagt 
Gellius  (Noctes  Atticae  Lib.  I.  c.  12):  Cujus  pater  flamen,  aut  augur,  aut  quindeeimmrum  sacris  faciundis. 
aut  qui  septemeirum  epulonum,  aut  Salius  est. 

CIVITATIS  AGOVNT.  Die  Stadt  Agountum,  der  jetzige  Marktflecken  Innichen  in  Tirol,  am  Flusse 
Drau,  wird  zuerst  von  Plinius  (Hist.  Nat.  Lib.  HI.  c.  27.)  als  eine  der  Norischen  Städte  angeführt,  als  die 
sie  auch  Ptolomäus  (H.  14.)  kennt.    Im  Antoninischcn  Itinerar  wird  die  Entfernung  von  Lontium  (Lozzo) 
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nach  A'itintum  auf  XXVMI  M.  P.  angegeben.  (Itineraria  Ed.  Wesseling,  p.  279.)  Die  Schicksale  Alants 
hat  Mich.  Huber  in  seiner  Schrift:  Das  alte  Agunt  im  Norikum  beschrieben.  Bemerkenswert  ist  die 
Schreibart  unsers  Denkmals:  Agountum. 

EXOR  VTA.  Der  Familienname  des  Trebonius  Gattin,  Exorata,  findet  sich  öfter,  so  auf  einem 
Denkmale  von  Sehwaz  (Apian,  p.  453). 

XXVIlf.    Denkmal. 

Maria  -Pfarr. 

CVPITIANVS  CV 

PITINES  FCVPITIXE 

ET  ASELLIOM  PAR 

EXTIBVS  OPTI  •  ET 

SIBI  V  •  F  •  ET  SATVR 

MNO  AVO  MILIT  •  DEC 

Cupitianus,  Cupitines  tilius,  Cupitine  et  Aselioni  parentibus  optiwus  et  sibi  vivus  fecit  et  Satur- 
nino    avo  milittWM  Decurioni. 

Li  t eratur.  des  Denkmals.  Kleimayrn,  Javavia  S.  47  §.  53.  V  i  er  thal  er 's  Wanderungen, 
t.  Th.  S.  275.   Wiener    Jahrbücher  55.  B.  S.  31.  N.  302  des  Anzeigeblattes,  und  102  B.  S.  31. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befindet  sich  zu  Maria-P  fa  rr,  Pfleggerichts  Tamsweg,  im 
Lungau,  an  der  Kirche,  auf  der  Seite  gegen  das  Messnerhaus. 

Form,  Grösse.  Material  des  Denkmals.  Eine  1'  8"  breite,  und  I'  4"  hohe  Platte  von 
weissem   Marmor. 

CVPITLXES  —  ASELLIOXi.  Zwei  Namen  mit  bemerkenswerter  Wortbildung.  Cupitine  mit 
weiblicher  Endung  und  griechischer  Declination  ist  von  Cupitus  abgeleitet.  Ueber  die  Namen  Cupitus 
und  Cupitianus  vergleiche  man  die  treffliche  Zusammenstellung  Herrn  Seid l's  in  den  Wiener  J;>'  - 
böchern ,  102.  B.  S.  31.  Asellio  hat  Asellius  zum  Stammworte.  Es  ist  nichts  Seltenes,  Beinamen 
von  Frauen  mit  der  Endung  io  von  Männernamen  auf  ius  gebildet  zu  finden.  Marini  hat  (Fiat.  Arv. 
Vol.  11.  p.  490.)  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  solcher  Namen  gesammelt. 

XXIX.    Denkmal. 

Hasenbach. 

Abbildung  Fig.   11. 

ATITTO  •  ATEVALI 

F  •  ANN  •  LXXV  •  HIC  •  S    E 

VTTVE  LVISSONIS  F  •  VX 

OR  •  MOMMVS  •  ATITTO 

NIS  F  •  GOXGINXA  OVORD 

AIONIS  F  •  FIL  •  AN  •  PAR  •  FEC 

Atitto,  Atevali  Wim,  mmorum  LXXV  hie  situs  est,  Uttue,  Luissonis  i'ilia ,  uxor,  Momn.us,  Atii 

fitius  et  Gonginna  Quordaionis  filia,  filiV  animo  parentibus  (ecerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Kleimayrn  S.  52.  Vierthaler,  Wanderungen  2.  Th.  S.  244. 
Wiener  Jahrbücher  40.  B.  S.  48.  N.  87  des  Anzeigeblattes.  Fremde  2.  Aufl.  S.  31.  N.  VI.  3.  Aufl. 
S.  152.    Süss  S.  12.  N.  8.  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1831   S.  557. 

4  • 
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Geschichte  des  Denkmals.  Der  Walcher-Bauer  fand  es,  ungefähr  im  Jahre  1780,  in  Hasen- 
bach Pflcgericht  Taxenbach,  auf  dem  Felde,  und  stellte  es  über  seiner  Hausthüre  auf.  Von  da  kam  es 
im  Jahre  1804  ins  Universitätsgebäude  nach  Salzburg  und  von  hier  1837  in's  städtische  Museum. 

GONGINNA  ist,  wie  der  Zusammenhang  zeigt ,  des  Atitto  St  ieft  och  ter. 

AN.  Die  Sigla  AN,  nicht  AM,  wie  die  Herausgeber  lesen,  hat  beide  Buchstaben  in  Einen  Schriftzug 
vereinigt,  und  ist  mit  animo  zu  erklären,  was  für  Iibenter  oder  libentissime  auf  Votivsteiuen  sehr  oft 
vorkommt.  Vergl.  Hefner,  röm.  Inschriften  mit  Bemerkungen  (in  den  Abhandlungen  der  philosophisch- 
philologischen Classe  der  k.  bayr.  Akademie  V.  B.  2.  Abth.)  S.  193  u.  194.  Erklärer  haben  FIL.  mit 
filia.li  interpretirt ,  was  nicht  lateinisch  ist. 

XXX.    Denkmal. 

Feldkirchen. 

Abbildung  Fig.  12. 

D    •    M  • 
PLACIDVS  TINC 
LOL  HONORA 
SERVIE  SIBI  ET 
FIRME  CONIVG 
ET  PLACIDIANO 
FIL  ET  SVISQ  OMNIB  ■ 

Diis  Manibus.  Placidus  Tincws  LoMiae  Honorare  Serviere,  sibi  et  Firmwe  conjug^  et  Placidiano 
fiho  et  suisqwe  omnibtts. 

Literatur  des  Denkmals.  Vierthaler ,  Beisen  S.  341.  Dessen  Wanderungen  l.Th.  S.  273. 

Sammlung  röm.  Denkm.   1.  H.  S.  29.   Bayer.  Annalen  1832  N.  38.  S.  246.   Kleimayrn  S.  67. 

Buchner,  Dokum.   1.  B.   S.  65.    Weilmeyr,   Salzburg,   die  Hauptstadt  des  Salzachkreises.   Salzh. 

1813  S.  35.  Pütter  S.  487.   Wiener  Jahrbücher  46.  B.  S.  49  N.  91  des  Anzeigeblattes.  Fremde, 

2.  Aufl.  S.  31.  N.  XI.  3.  Auf!.  S.  153.   Hefner,  röm.  Denkm.  Oberbayerns,  II.  Abth.  (im  VII.  Bd.  des 

Oherhayer.  Archivs)  S.  388  T.  III.  Fig.  10.  Dessen  röm.  bayer.  inschriftl.  Denkm.  S.  152  T.  I.  Fig.  2. 

Geschichte  des  Denkmals.    Es  befand  sich  bereits  im  Jahre  1799  mitten  im  Gottesacker  zu 

Feldkirchen,    einem  Dorfe  bei  Salzburg,  jetzt  auf  bayer.  Gebiete,    wo  es  als  Weihwasser -Becken 

diente,  woher  die  auf  seiner  ohern  Fläche  befindliche  Aushöhlung  rührt.    Seethaler  Hess  es  im  Jahre  1803 

am  20.  Dez.  in  das  Universitätsgebäude  nach  Salzburg  bringen,  von  wo  es  in  das  städtische  Museum  kam. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.    Ein  Grabstein  in  Form  einer  Ära,  aus  weiss- 

röthlichem    Untersherger  -  Marmor ,    4'    hoch,   2'  8"   breit  und   3'    6"    tief.    Die  Vorderseite  enthält  die 

Inschrifttafel.    Auf  jeder  der  beiden  Nebenseiten  sieht  man  einen  Schwan  mit  emporgehobenem 

Halse  und  ausgespannten  Flügeln,  wie  daher  segelnd.   Der  Aufsatz  zeigt  ein  Medusenhaupt  zwischen 

zwei  Ep heublättern.    Das  Ganze  endigt  in  ein  spitzzulaufendes,  mit  Ziegeln  gedecktes  Dach. 

TINC.  Tincius,  das  ein  Nomen  gentile  ist,  wie  Tincius  Verecundus  (Orelli,  Inscriptiones  Hel- 
vetiae.  Turici  1844  p.  119.  N.  6),  Tincius  Paculus  (Muratori  T.  I.  p.  486.  N.  5.)  P.  Tincius 
Pacatus  (Allgemeine  Schulzeitung  1830.  II.  Abth.  St.  130.  S.  1054  N.  90)  zeigen,  steht  hier  an  der 
Stelle  des  als  Cognomen  voranstehenden  Wortes  Placidus,  ein  Umstand,  der,  wie  die  Name nbildung 
des  Sohnes  Placidianus  und  die  Dativform  e  statt  ae  in  SERVIE  und  FIRME  auf  eine  spätere 
Zeit  des  Denkmals  schliessen  lässt. 

ET  SVISQ.  Ein  Polysyndeton,  das  sich  oftmals  findet,  wie  bei  Gruter  p.  411  N.  6;  p.  5S8  N.  9; 
p.  597  N.  7;  p.  638  N.  4;  p.  664  N.  6;  p.  879  N.  2. 
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Die  Bilder  unsers  Denkmals  sind  sehr  bezeichnend.  Der  Schwan  erhebt  seine  Fittiche  zu 
seiner  letzten  Fahrt  auf  der  Spiegelfläche  des  Erdenlebens,  und  streckt  seinen  Hals  empor,  als 
sänge  er  sein  Sterbelied,  wie  die  Alten  glaubten.  Die  Medusa  oder  das  Gorgonenhaupt  soll  der 
Grabes-  und  Denkmalwächter  sein,  der  durch  sein  Schreckensantlitz  jeden  dasselbe  verletzenden  Frevler 
ferne  halten  soll. 

XXXI.    Denkmal. 

Velben. 

Abbildung  Fig.  13. 

CLVENTIVS 

IVTVMARI  F 

0  •  A  •  LV  •  IANTVM 

ÄRA   C  •  E  •  SEVERIXVS 

F • E  VRSA  F 

Cluentius,  Jutumari  (Mus,  obüt  annorum  LV '. ,  Jantumara  conjux  et  Severinus  tilius  et  Ursa  iüia. 

Literatur  des  Denkmals,  v.  Koch-S  te  rnf  eld,  Repertorium  S.  49.  Note  **.  Weilmeyr. 
Lexicon,  2.  Hälfte  S.  3*4.  Arneth,  Beschreibung  der  Statuen  etc.  S.  37  N.  239,  2.  Aufl.  S.  38 
N.  239,  3.  Aufl.  S.  43  N.  239. 

Geschichte  des  Denkmals.  Herr  v.  Koch-Sternfeld  entdeckte  es  zu  Velben ,  einem  oberpinz- 
gauischen  Dorfe,  östlich  von  Mittersill,  über  der  Mittelthüre  des  dortigen  Kirchthurms.  Jetzt  ist  es  im 
Antikencabinette  in  Wien   aufgestellt. 

Form.  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Marmorplatte  V  7"  hoch,  4'/J 
breit .    4 "    dick. 

CLVENTIVS.  Ein  Cluentius  findet  sich  auf  einem  Denkmale  bei  G ruter  p.  866  N.  10.  Durch 
Cicero's  Rede  hat  Aulus  Cluentius  Avitus  einen  unsterblichen  Namen  erhalten.  Unächt  ist  die  Tribus 
Cluentia,  wie  Orelli  (Collect.  Vol.  II.  p.  28,  E.  4)  und  Grotefend  (die  röm.  Tribus  in  historischer 
und  geographischer  Beziehung,  in  der  Zeitschrift  für  die  Alter  thumswissenschaft  von  Zimmermann.  3.  Jahrg. 
Darmstadt  1836.  9.  Heft  S.  917)  nachgewiesen  haben. 

E.  Die  zweimal  vorkommende  Sigla  E  möchte  ich  lieber  mit  et  als  mit  ejus  erklären.  Vielleicht 
stand  ET,  in  Einem  Schriftzuge  vereinigt,  ursprünglich  auf  dem  Steine. 

IANTVMARA.    Sieh  darüber  Denkmal  XXVII. 


XXXH.    Denkmal. 

Auf  der  Schreck. 

Abbildung  Fig.   14. 

ALPINVS 
SILVANIE 

OBIT  •  ANN 
VIII 

Alpinus  Silvaniae  filiae.  obitae  annorum  VIII. 

Literatur  des  Denkmals,  v.  Koch-Sternfeld,  zur  bayer.  Fürsten  -  Geschichte  S.  76. 
Arneth,  Beschreibung  der  Statuen  etc.  S.  9  N.  20.  2.  Aufl.  Ebend.  3.  Aufl.  Ebend.  Wiener  Jahr- 
bücher 55  B.  S.  30.  X.  360  des  Anzeigeblattes. 
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Geschichte  des  Denkmals.  Man  entdeckte  es  im  Jahre  1807  im  Erdreiche  nehen  der  alten 
Verbindungsstrasse  auf  der  Schreck,  am  linken  Ufer  der  Salzach,  zwischen  Werfen  und  Bischofs- 
hofen,  im  Felde  des  Bauern  zu  Keck,  unter  einem  Ahornhaume.  Von  hier  kam  es  nach  Werfen.  Jet»t 
belindet  es  sich  im  Antikencahinette  in  Wien. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  1'  8Va"  hohe,  und  1'  11"  breite  Gneisplatte. 

ALP1NVS  SILVANIE.  Der  Mangel  des  Vor-  und  Geschlechtsnamens  deutet  auf  eine  Sklavenfamilie. 


XXXIII.   Denkmal. 

Gmünd. 

SABINAE  SEVERI 
NAE  L  •  SECVNDAE  AN  ■  XL 

C  •  SABINIVS  PLOCAMVS 

CONIVGI  PIENTISSIMAE 
ET  SIBI  ET  GRAECIXAE  ET 

APRILI  ET  RVFO  FILIS 

Sabinae,  Severinae  Libertae ,  Secundae,  annorum  XL.,  Caius  Sabinius  Plocamus,  conjugi  pien- 
tissiinae  et  sibi  et  Graecinae  et  Aprili  et  Bufo  fili/s. 

Literatur  des  Denkmals.  Kleimayrn  S.  53  §.62.  Muchar,  Norikum  1.  Th.  S.  294 
und   S.   314. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befindet  sich  an  der  Mauer  des  Friedhofes  in  Gmünd  au 
der  Liser. 

Das  Denkmal  gehört  der  Familie  eines  Freigelassenen  zu,  wie  die  Namen  der  noch  im  Skla- 
venstande gebornen  Kinder  Graecina,  Aprilis  und  Bufus  zeigt.  Sabinius  hat  zu  seinein 
Sklavennamen  Plocamus,  als  Libertus,  das  Pränomen  Caius  und  den  Gentilnamen  Sa- 
bianus  angenommen. 

PIENTISSIMAE.  Die  Form  pientissima  für  piissima  deutet  auf  ein  späteres  Zeitalter  des  Denkmals. 

Bemerk.  Gruter  (p.  824  N.  2)  setzt  nach  Lazius  das  Denkmal  noch  nach  Lurnfeld  in  Kärnthen. 


XXXIV.    Denkmal. 

Laufen. 

IN  MEMOHIAM 
M  •  PROCVLI  IV 
ST1NI  •  M  •  PRO 
CVL  •  MARTIAL 
DEC  •  M  •  II  VIR 
ET  CAVIA  IVS 
TINA  PARENTES 

In  memoriam  Marci  Proculi  Justini  Marcus  Proculus  MartiaU's,  Decwno  Municipii,  Duumvir  et 
Cavia  Justina  parentes. 

Literatur  des  Denkmals.  Weilmeyr,  Lexicon,  1.  Hälfte  S.  402.  Hefner,  röm.  Bayern 
S.  34  N,  275.  Dessen  röm.  hayer.  inschriftl.  Denkm.  S.  167  Taf.  I.  Fig.  7.  Dessen  röm.  Denkm. 
Oherbaverns,  II.  Abth.  S.  403  XXIX. 
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Geschichte  des  Denkmals.  Seethaler  fand  es  im  Jahre  1807  bei  Gelegenheit  eines  Baues, 
der  an  einem  Theile  des  landesfürstlichen  Schlosses  vorgenommen  wurde,  und  Hess  es  vor  dem  Pfleghause 
aufstellen.   Jetzt  befindet  es  sich  im  Gewölbe  des  k.  Schlosses  in  Laufen. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Art  Ära  von  weissrothem  Untersberger 
Marmor.  4  hoch,  2  6    breit,   1    3    tief. 

XXXV.    Denkmal. 

Mauterndorf. 

COXSTAXTI 
VOTT  •  PROVINCIALI 

AXXOR  XVIII 

VOTTICIVS  CVPITVS 

ET  VOTTICIA 

ATEGXATA 

PAREXTES  V  •  F  •  ET  SIIJI 

Constanti  Votfacw  Provinciali  ,  annorww»  XVIII .  Votticius  Cupitus  et  Votticia  Ategnata  parentes 
vi»i  fecerunt  et  sibi. 

Literatur  des  Denkmals.  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1803,  XXX  Stück  S.  470 
N.  XV.  Kleimaym,  S.  52  §.61.  Vi  er  thaler,  Wanderungen  1.  Th.  S.  129,  Note  150  u.  S.  274. 
Muchar,  Norikum  1.  B.  S.  142  jund  181.  Wiener  Jahrbücher  55.  B.  S.  30.  N.  361  des 
Anzeigeblattes. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befindet  sich  im  Schlosshofe  zu  Mauterndorf,  im  k.  k. 
Pfleggerichte  St.  Michael. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Platte  von  weissem  Marmor.  Ober  der 
Schrift  ist  das  Brustbild  eines  Mannes  mit  geschornem  Haupte. 

PROVINCIALI.  Provincialis  heisst  Constans  als  ein  im  Lande  Geborner,  norischer  Landinsasse. 

XXXI  i.    Denkmal. 

Tarsdorf. 

LOL  •  POCCA 
VF 
SIB'  ET 
VIATORI  COXIVGI 

OBIT  •  AX  •  L 
ET  AXXOXI    FIL 
OBITO  ANN  •  XXX 
POSTERISQ  •  SVIS 

hoMia  Pocca  vi»a  fecit  sibi  et  Viatori  conjugi,  obito  annorww  L. ,  et  Annoni  fih'o,  obito  mmorum 
XXX.  posterisque  suis. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  1560  Bl.  166.  Cod  1567  Bl.  86  b.  Cod.  1574  Bl. 
70  b.  Aventin.  Edit.  1554  p.  121.  Ed.  1566  Bl.  160  b.  Ed.  1580  Basil.  p.  79.  i  d.  1580  Fkf.  Bl.  166. 
Ed.  1615  p.  63.  Ed.  1622  S.  331.  Ed.  1627.  p.  63.  Ed.  1710  p.  89.  Apian,  p.  447.  Gruter  p.  801 
N.  3.  Lazius,   Ed.  1551  p.  1254.    Gevvold,  Delin.  p.  46.  Ertl,  Churbayer.  Atlas.  Nürnberg  1687. 
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1.  B.  S.  50  N.  2.  v.  Limb  ran,  Entdeckung'  einer  röm.  Heerstrasse  bei  Laufzorn  und  Grünewald  (in  den 
Abhandlungen  der  churfürst.   bayer.    Akademie.    München  1764,  2.  B.)  S.  115.    Weilmeyr,  Lexicon. 

2.  Hälfte  S.  2S8.  Buchner,  Docum.  1.  B.  S.  63.  Zehnter  Jahresbericht  des  histor.  Vereines  in 
Mittelfranken.  Ansbach  1841.  S.  XXXIV.  Wiener  Jahrbücher,  46.  B.  S.  47  N.  84  des  Anzeige- 
blattes. Hefner,  röm.  Bayern  S.  36.  N.  303.  Dessen  röm.  Denkm.  Oberbayerns,  II.  Abth.  S.  375. 
Oberbayer.  Archiv,  II.  B.  S.  120. 

Geschichte  des  Denkmals.  Aventin  führt  es  in  Dornstadt  bei  Burghausen  an,  ein  Ort.  der 
sich  weder  auf  älteren ,  noch  neuern  Karten  findet.  Ein  Stein  mit  der  angegebenen  Inschrift  ist  dermal  an 
dem  Kirchthurme  zu  Tarsdorf,  einem  Dorfe  im  k.  k.  Pfleggerichte  Wildshut  eingemauert. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  viereckige  Marmorplatte  1'  6"  hoch  und 
eben  so  breit. 


XXXVII.   Denkmal. 

Saaldoif. 

Abbildung  Fig.  15. 

D  •  M  •  IVL  •  QVIETVS  ■  VIV  •  PEC  ■ 

SIBI  ET  VERATIAE 

SEROTINAE  •  COXIVGI  ■  ET 

VERATIO  •  PRIMIONI  •  FILIO 

OBI  ANN     •     XXX 

POSTERISQ  •  SVIS  •  H  •  M  ■  H  •  N  •  S  • 

Diis  Manibus  Julius  Quietus  vivus  feciY  sihi  et  Veratiae  Serotinae  conjugi  et  Veratio  Primioni 
tilio,  obifo  sumorum  XXX  posterisqwe  suis.   Hoc  monumentum  heredes  non  sequitur. 

Literatur  des  Denkmals.  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1803.  XXX  Stück.  S.  468  und 
469  XII.  Viert  haier,  Wanderungen  1.  Th.  S.  274.  Hefner,  röm.  Bayern  S.  36  N.  316.  Dessen 
röm.  bayer.  inschriftl.  Denkm.  S.  204.  T.  I.  Fig.  15.  Dessen  röm.  Denkm.  Oberbayerns,  II.  Abth. 
S.  420.  Taf.  III.  Fig.  28.  Arneth,  Beschreibung  der  Statuen  etc.  S.  31.  N.  220.  2.  Aufl.  S.  32  N.  220. 
3.  Aufl.  S.  37.  N.  220. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  von  Seethaler  im  Jahre  1798  zu  Saaldorf  (im  bayer. 
Landg.  Laufen)  an  der  Ostseite  des  Gemäuers  der  dortigen  Filialkirche  entdeckt,  hernach  in  dem  Portale 
derselben  aufgestellt,  wo  der  Messner  die  Schriflzüge  mit  schwarzer  Oelfarbe  ausmalte.  Auf  Ministerial- 
befehl  wurde  das  Denkmal  im  Jahre  1804  ins  Universitätsgebäude  nach  Salzburg  abgeführt,  und  von  da 
nach  Wien  gebracht,  wo  es  sich  im  Antikencabinotte  aufgestellt  findet. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Platte  von  weissem  Marmor,  2'  4"  hoch, 
3'  9"  breit,   d'/i"  dick. 

VERATIAE  —  VERATIO.  Der  Sohn  führt  hier  nicht  den  Geschlechtsnamen  des  Vaters. 
Julius,  sondern  den  der  Mutter  Ve  rat  ins.  was  auf  ein  spätes  Zeitalter  deutet.  So  finden  wir  auf 
einem  Neuburger  Denkmale  den  Sohn  Tib.  Cassius  Constantinus  und  die  Mutter  Cassia  Vera 
genannt,  während  der  Vater  Tib.  Claudius  Constantius  heisst.  (Hefner,  röm.  bayer.  inschriftl. 
Denkm.  S.  1  68.) 

PRIMIONI.  Nicht  selten  finden  sich  Cognomina  auf  us,  is,  x,  auf  io  gebildet,  wie  von  Primus 
Primio,  so  Secundio,  Quartio,  Communio,  Vitalio,  Similio,  Felicio.  Vergl.  Marini 
Fiat.  Arv.  P.  I.  p.  250;  Jahrbücher  des  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande.  1842. 
I.  S.  94.  Ueber  die  weiblichen  in  io  ausgehenden  Namen   sehe  man  Denkm.  XXVIII. 
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XXXVIII.    Denkmal. 

Decliantliof. 

Abbildung  Fig.  16. 

O  ■  SEPTVLEIVS 

FAVSTVS  ET 

ATTICA  PLACIDI 

F  •  VXOR  VIVI  FEC  SIBI 

ET  Q     SEPT  •  MARINO  F  •  A  •  XHI 

OBITO 

Quintus  Septulejus  Faustus  et  Attica.  Placidi  i'i/ia.  uxor .  vivi  fecerunt  sibi  et  Quinto  Septw/c/» 
Marino  tilio,  snnorum  XIII  obito. 

Literatur  des  Denkmals.  Kleimayrn,  S.  67.  Bu ebner,  üocuni.  1.  B.  S.  64.  Bayer. 
Annalen  1833.  N.  38.  S.  246.  Schumann,  Juvavia  S.  282.  Wiener  Jahrbücher  1829 ,  46.  B. 
S.  49.  N.  91  des  Anzeigeblattes.  Fremde,  2.  Aufl.  30,  IV.  3.  Aufl.  S.  151.  Hefner,  röm.  Bayern. 
S.  36.  N.  315.  Dessen,  röm.  bayer.  inschriftl.  Denkm.  S.  208.  Dessen,  röm.  Denkm.  Oberbayerns 
IL  Abth.  Tal"  III.  Fig.  22.  Pütt  er,  S.  487.    Vierthaler,  Reisen  S.  75  Note*. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  bereits  im  Jahre  1 783  in  dem  bei  Teisendorf  ge- 
legenen Weiler  Dechanthof  (bayer.  Landg.  Laufen),  im  Gemäuer  des  Pferdestalles.  Am  23.  Dez.  1803 
kam   es  auf  Regierungsbefehl  ins  Universitätsgebäude  nach  Salzburg,   und  von  da  ins  städtische  .Museum. 

Form.  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Platte  von  rothem  Marmor,  1  1  hoch. 
2    4     breit.  2     dick. 

XXXIX.    Denkmal. 

Salzburg. 

STATVTO 

FIL  •  DVLCISS  • 

0  •  AN  •  XXXI 

ALB     LEONAS 

ET  STATVTA 

CONIVG  •  CARISS  . 

ET  SIBI  POSTERIS 

Q  •  SMS  •  FECERVNT 

Statuto,  fil/o  dulcissuno,  mortuo  annorum  XXXI,  Mhius  Leonas  et  Statuta  conjuge«  cariss/»»  et 

sibi  posterisqwe  suis  fecerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.,  Cod.  bav.  1560  Bl.  172  b.  Cod.  1567  Bl.  89  b.  Aven- 
tin..  Ed.  1566  Bl.  162.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  167  b.  Ed.  1622  S.  333.  In  den  lat.  Ausgaben  fehlt  die 
Inschrift.  Salzburger  Chroniken,  Cod.  bav.  1683  Bl.  36  b.  Cod.  1684  Bl.  24  b.  Cod.  1685  Bl.  24  b. 
Cod.  1686  Bl.  18  b.  Cod.  1687  BL  26.  Cod.  1688  Bl.  XVII.  Cod.  1689  Bl.  12.  Cd.  1690  Bl.  34. 
Cod.  169!  Bl.  24.  Cod.  1692  Bl.  11  b.  Cod.  1694  Bl.  14  b.  Cod.  1695  Bl.  75.  Cod.  1697  Bl.  7.  Cod. 
2891  Bl.  10.  Cod.  2892  Bl.  13.  Cod.  2893  Bl.  14  b.  Apian  p.  408.  Gewold,  Delin.  p.  146. 
Lazius,  Comment.  Ed.  1551  p.  1254.  Ed.  1598  p.  1055.  Kleimayrn  S.  66.  B  uchner,  Docum. 
1.  B.  S.  67.  Schumann,  Juvavia  S.  279  X.  20. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  am  Eingange  in  die  St.  Peterskirche  auf  der  Erde 
in  der  Mauer  gegen  den  Klosterhof  hinaus ;  jetzt  wird  es  vermisst. 

Denkschriften  d.  philos.  histor.   Cl.     Abhandl.   von  Nichtmitgliedern.  •» 
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STATVTO.   Dafür  lesen  einige  Codices  SALVIO.  andere  SALVIO  STATVTO. 

COXIVG  •  CARISS.  Hie  durch  den  Tod   ihres  Sohnes  noch   fester   in  Liebe  verbundenen  Eheleute, 
nennen  sich  hier  carissimi. 

XL.    Denkmal. 

Salzburg. 

Abbildung  Fig.  17. 

IVL  ■  HILARAE 

CON    0  AN  •  XL 

T     CORNELIVS 

MARCELLINVS 

ET  PATERNIA 

FLORINA  CON 

VIV  •  SIBI  •  FEC  • 

JuhV/e  Hilarae  conjuyi,    mortuae   dxmorum  XL.    Titus  Cornelius  Marcellinus  et  Paternia  Florina, 
coajuges  vivi  et  sibi  i'ecerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  170.  Cod.  1567  Bl.  88.  Cod.  1574 
Bl.  67.  Ed.  1554  p.  119.  Ed.  1566  Bl.  161  b.  Ed.  1580  Basil.  p.  77.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  167.  Ed.  1615 
p.  61.  Ed.  1622  S.  332.  Ed.  1627  p.  61.  Ed.  1710  p.  87.  Salzburgische  Chroniken.  Cod.  bav. 
1683  Bl.  32  b.  Cod.  1684  Bl.  22  b.  Cod.  1685  Bl.  22.  Cod.  1686  Bl.  17  b.  Cod.  1687  Bl.  23  b.  Cod. 
1688  Bl.  13  b.  Cod.  1689  Bl.  11.  Cod.  1690  Bl.  30.  Cod.  1691  Bl.  22  b.  Cod.  1692  Bl.  86.  Cod. 
1694  Bl.  12  b.  Cod.  1695  Bl.  73.  Cod.  1697  Bl.  5  b.  Cod.  2891  Bl.  11.  Cod.  2892  Bl.  11  b.  Cod. 
2893  Bl.  13  b.  Cod.  2894  Bl.  22  b.  Lazius,  Comment.  Ed.  1551  p.  1254.  Ed.  1598  p.  1056. 
Gewold.,  Delin.  p.  146.  XII.  Kleimayrn  S.  66.  §.  78.  Amts-  und  Intelligenzblatt  Salzburgs 
1816  N.  52  S.  639.  Buchner,  Docum.  1.  B.  S.  68.  Vierthaler,  Wanderungen  1.  Th.  S.  273. 
Note  5.  Wiener  Jahrbücher  55.  B.  S.  29  N.  353  des  Anzeigeblattes.  Fremde,  3.  Aufl.  S.  147. 
Nachtrag  zu  den  zwei  Bändchen  der  Alterthümer  in  Boseneggers  Gartenanlage^  zu  Birgelstein.  Salzb. 
1820  S.  15.   Koch,  Reise  S.  133  Note. 

Geschichte  des  Denkmal  s.    Der  Fundort  ist  unbekannt.  Dermal  ist  es  auf  dem  Nonnberg  in 
der  Küchenmauer  bei  dem  Thore,  das  nach  der  Festung  führt,  nahe  am  Boden  liegend,  quer  eingemauert. 

MARCELLINVS.   Von  der  Familie  der  Marcellini  findet  sich  in  St.  Georgen  (Denkmal  L1II)  der 
Grabstein  des  Marcius  Attius  Marcellinus. 

PATERNIA  FLORINA.  Einen  Paternius  Ulorentinus  nennt  das  Denkmal  LXV  und  einige  Paterniana 
Ulorentina,  Denkmal  LXIV.   Florina  war  die  zweite  Gattin  des  Marcellinus. 

XLI.    Denkmal. 

Salzburg. 

IVLIAE  PROCILLAE  O  AN  • 

XLVIH  •  L  •  COCCEIVS  CVPITVS 

MARITVS  ET  IVL  ■  IVNIANA 

ET  COCCE1  PROCVLVS 
FLORENTINA  CVPITVS  FILII 
FECERVNT 
Juliae  Procillae  mortuae  annorum  XLV1I1,  Lucius  Cocceius  Cupitus.  maritus,  et  Jul/«  Juniana  et 
Coccceji  Proculus  et  Cupitus  filii  fecerunt. 
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Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  Law  1560  Bl.  169.  Cod.  1567  Bl.  88.  Cod.  1574 
Bl.  67.  Edit.  1554  p.  118.  Ed.  1566  Bl.  116  b.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  166  b.  Ed.  1580  Basil.  p.  77.  Ed. 
1615  p.  61.  Ed.  1622  S.  332.  Ed.  1627  p.  61.  Ed.  1710  p.  87.  Chroniken  Salzburgs.  Cod. 
bav.  1683  Bl.  31  b.  Cod.  1684  Bl.  22.  Cod.  1685  Bl.  21.  Cod.  1686  Bl.  17.  Cod.  1687  Bl.  23.  Cod. 
1688  Bl.  XIII.  Cod.  1689  Bl.  11.  Cod.  1690  Bl.  29.  Cod.  1691  Bl.  22  b.  Cod.  1692  Bl.  8.  Cod.  1694 
Bl.  12.  Cod.  1695  Bl.  72  b.  Cod.  1697  Bl.  5.  Cod.  2891  Bl.  10.  Cod.  2892  Bl.  10  b.  Cod.  2893 
Bl.  12  b.  Cod.  2894  Bl.  21  b.  Apian.  p.  409.  Lazius,  Comment.  Ed.  1551  p.  1254.  Ed.  1598 
p.  1055.  Gewold.,  Delin.  p.  145  VIII.  Kleimayrn  S.  66. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  zu  Apian's  Zeit  (1532)  in  der  Gruft  der  heil.  Ern- 
traud,  im  Kloster  auf  dem  Nonnberge,  und  Kleimayrn  führt  es  1784  noch  daselbst  bei  dem  Altare  der 
Heiligen,  links  auf  dem  Fusstritt  an.  Ich  konnte  es  nicht  auffinden.  Die  Salzburger  Chroniken  bemerken,  es 
fänden  sich  dort  noch  drei  andere  Bömersteine,  aber  sie  seien  so  abgerieben,  dass  man  sie  nicht  lesen  könne. 

COCCEI.  Das  Wort  ist  nicht,  wie  es  frühere  Erklärer  interpretirten,  als  Coccejus,  sondern  nach 
lateinischer  Sprachweise  als  Pluralform  Cocceji  zu  fassen,  indem  das  Wort  nach  epigraphischer  Sprach- 
weise für  Cocceius  Proculus  et  Cocceia  Klorentina  et  Cocceius  Cupitus  zu  fassen  ist. 

FILII  steht,  wie  diess  auf  Denkmälern  häufig  ist,  für  filii  et  filia. 

XU  f.    Denkmal. 

Salzburg. 

Abbildung  Fig.  18. 

RENXIVS  FIRMVS 

SAMIAXTA  VIVEXI 

VRSO  F1LIO  OBITO 

ANXORVM  XXX 

VI  VI  FECERVXT 

Bennius  Firmus  Samianta  Vivenia  Urso  filio  obito  annorum  XXX  vivi  fecerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  169  b.  Cod.  1567  Bl.  88.  Cod. 
1574  Bl.  67  b.  Edit.  1554  p.  119.  Ed.  1566  Bl.  161  b.  Ed.  1580  Basil.  p.  77.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  167. 
Ed.  1615  p.  61.  Ed.  1622  S.  332.  Ed.  1627  p.  61.  Ed.  1710  p.  87.  Salzburger  Chroniken.  Cod. 
bav.  1683  Bl.  32.  Cod.  1684  Bl.  22.  Cod.  1685  Bl.  21  b.  Cod.  1686  Bl.  17.  Cod.-1687  Bl.  23.  Cod. 
1688  Bl.  XIII  b.  Cod.  1689  Bl.  11.  Cod.  1690  Bl.  29  b.  Cod.  1691  Bl.  22  b.  Cod.  1692  Bl.  8  b. 
Cod.  1694  Bl.  12  b.  Cod.  1695  Bl.  72  b.  Cod.  1697  Bl.  5  b.  Cod.  2891  Bl.  11.  Cod.  2892  Bl.  11. 
Cod.  2893  Bl.  13.  Apian,  p.  409.  Lazius,  Ed.  1551  p.  1254.  Ed.  1598  p.  1055.  Gewold.,  Delin. 
p.  143.  Amts-  und  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1816  N.  44  und  46.  Büchner,  Docum.  1.  B. 
S.  68.  Schumann,  Juvavia  S.  279  N.  22.  Koch,  Beise  S.  133.  Fremde,  3.  Aufl.  S.  148.  Wiener 
Jahrbücher  55.  B.  S.  29.  N.  352  des  Anzeigeblattes. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  bereits  im  Jahre  1534  an  seinem  dermaliffen  Auf- 
bewahrungsorte ,  in  der  Sakristei  des  Klosters  am  Nonnberg. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Es  scheint  eine  sogenannte  Todtenkiste  aus 
Stein  zu  sein.  Da  es  am  Boden  festgemauert  ist,  kann  seine  Form  nicht  deutlich  erkannt  werden.  Gegen- 
wärtig wird  es  als  Kohlenbecken  profanirt. 

VIVENI.  Eine  VEVEXIA  L  •  F  HELIAS  findet  sich  auf  einem  Denkmale  bei  Gruter,  p.  1087  N.  7. 
und  eine  VIVENXIA  VENVSTA  ebendaselbst  p.  88  N.  3. 

OBIT0.  Das  Schluss-0  dieses  Wortes  hat  einen  Querstrich  durch  seine  Mitte,  als  habe  der  Stein- 
metz ,  uneingedenk ,   dass  er  bereits  OBIT  schrieb,   das  an  der  Stelle  dieses  Wortes  gewöhnlich  vorkom- 
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mende  8,  das  Persius  (Satyr.  IV.  V.  13),  nigrum  theta,  Martialis  (VII.  37.  I)  m  ort  i  fem  in  und 
Ausonius  (Epigr.  128,  3)  se etile  nennt,  einmeisseln  wollen.  Den  Buchstaben  0  mit  einem  Punkt  in  der 
Mitte,  findet  man  auch  auf  anderen  Inschriften,  wie  auf  dem  Fridorfinger  Monumente  (Denkm.  XLVIII) 
und  einem  von  Cöln  (L  er  seh  Centralmus.  1.  H.  S.  39  N.  33.) 

XL1II.    Denkmal. 

Salzburg. 

DIS  MAN 

T  •  FLAVIVS 

HERMES  VF-  SIBI 

ET  1  ELICI  F     AN  •  VI 

Di*s  M&nibus  Tilus  Flavius  Hermes  vims  fecit  sibi  et  Felici  Ci/io  annorum  VI  (obito). 

Literatur  des  Denkmals.  Salzburg-ische  Chroniken  .  Cod.  bav.  2891  Bl.  13  b. 
Cod.  2S93  Bl.  16.  Kleimaym  S.  63.  Buchner,  Docum.  1.  B.  S.  68.  Schumann.  Juvavia 
S.  278  N.  18. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich,  nach  Cod.  2893.  in  dem  Gässchen  vor  der  stei- 
nernen Stiege,  wo  man  innerhalb  der  Stadt  auf  den  Nonnberg  geht,  auf  dem  Boden  liegend;  wurde 
alter  später  weggenommen.    Jetzt  wird  es  vermisst. 

Form.  Grösse,  Material  de  s  Denkmals.  Eine  Marmorplatte,  4  Spannen  lang-  und  3  breit. 

T  •  FLAVIVS  HERMES.  Obwohl  sich  der  Errichter  des  Denkmals  nicht  Libertus  nennt ,  so  erhellt 
diess  doch  aus  seinem  Sclavennamen  Hermes,  dem  das  Pränomen  des  freigebornen  Römers  und 
der  Geschle  chtsnainen  der  Fl  a  vier  vorgesetzt  ist. 

XI.1V.    Denkmal. 

Salzburg.  * 

D-         M- 

HOXORA 

TVS  VILI 

CVS  ET  AVE 

TOXIA  VENERIA 

CONIVGES 

VIVI  SIBI  FECERVNT 

Diu  Manibus  Honoratus  Vilicus  et  Avetonia  Veneria  conjuges  vivi  sibi  fecerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.,  Cod.  bav.  1560  Bl.  172  b.  Cod.  1567  Bl.  89.  Cod.  1574 
fehlt  die  Inschrift.  Ed.  1566  Bl.  162.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  167.  Ed.  1622  S.  333.  In  den  lateinischen 
Ausgaben  fehlt  die  Inschrift.  Salzburgische  Chroniken.  Cod.  bav.  1683  Bl.  36.  Cod.  1684  Bl. 
24  b.  Cod.  1685  Bl.  24.  Cod.  1686  Bl.  18  b.  Cod.  1687  Bl.  25  b.  Cod.  1688  Bl.  XVI  b.  Cod.  1689 
BL  12.  Cod.  1690  BL  33  b.  Cod.  1691  Bl.  24.  Cod.  1692  Bl.  11  b.  Cod.  1694  BL  14  b.  Cod.  1695 
BL  74  b.  Cod.  1697  Bl.  6  h.  Cod.  2891  BL  12.  Cod.  2892  BL  12  b.  Cod.  2893  Bl.  14  b.  Apian. 
p.  414  (411).  Lazius  Comment.  Ed.  1551  p.  1254.  Ed.  1598  p.  1056.  Gewold,  Delin.  p.  145.  IX. 
Kleimaym   S.   63  §.  73.  Buchner,  Docum.  LB.  S.  69.  Schumann,  Juvavia  S.  278  N.  17. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  an  der  Baustadt  oder  der  Zimmerhütte  im  Fronhot 
in  Salzburg-  in  die  Mauer  eingesetzt.  Jetzt  wird  es  vermisst. 
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D.  M.  Die  Weihungsfarmel  für  den  Todtendienst .  Du  Manes ,  findet  sich  öfter  auf  Denkmälern .  auf 
denen  nur  von  liebenden  die  Rede  ist. 

VILICVS.  DasCognomen  des  Honoratus-Vilicus  deutet  auf  seine  Verrichtung'  als  Pächter 
oder  Landwirthschafts-Aufseher,  wie  hei  Canus  auf  dem  Rotthofer  Denkmale.  (Hefner  röm. 
Bayern  S.  35  N.  302.) 

AVETOXIA.  Dieser  seltene  Geschlechtsname  findet  sieh  auch  auf  dem  Denkmale  von  Lue^  (in  Ober- 
bayern) .  das  so  lautet : 

CVPITO  SECVNDI 

OBITO  ANN  •  LXXXI 

ET  AVETONIAE 

ROMANAE  MATRI 

SECVNDVS  F  P 

X£«V.    D  e  n  k  m  a  I. 

Salzburg. 

FRONTO  COS 

SONIS  FIL  •  AN 

NORVM  LXXX 

BANONA  AGISI  FIL 

ODIT  •  AN     LXXXV 

Fronto,  Cossonis  iWius.  annorum  LXXX,  Banona,  Agisi  fiba ,  obit  &morum  LXXXV. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.,  Cod.  bav.  1560  Bl.  169.  Cod.  1567  BI.  SS.  Cod. 
1574  Bl.  66  b.  Edit.  1554  p.  118.  Ed.  1566  Bl.  161  b.  Ed.  1580  Basil.  p.  77.  Ed.  1580  Fkf.  Bl. 
166  b.  Ed.  1615  p.  61.  Ed.  1622  S.  332.  Ed.  162?  p.  61.  Ed.  1710  p.  87.  Salzburger  Chro- 
niken. Cod.  bav.  1683  Bl.  31.  Cod.  1684  Bl.  21  b.  Cod.  1685  Bl.  21.  Cod.  1686  Bl.  16  b.  Cod. 
1687  Bl.  22  b.  Cod.  1688  Bl.  XIII.  Cod.  1689  Bl.  11.  Cod.  1690  Bl.  28  b.  Cod.  1691  Bl.  22.  Cod. 
1692  Bl.  7  b.  Cod.  1694  Bl.  12.  Cod.  1695  BI.  72.  Cod.  1697  BI.  5.  Cod.  2891  Bl.  10.  Cod.  2892 
Bl.  10  b.  Cod.  2893  BI.  12.  Cod.  2894  Bl.  21b.  Apian.  p.  414  (410).  Lazius,  Comment.  Ed.  1551 
p.  1253.    Ed.  1598  p.  1055.  Buchner,  Docum.  1.  B.  S.  69.  Schumann,  Juvavia  S.  94. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  (nach  Cod.  1697)  an  der  Salzach  vor  dem  Trenk- 
thor  in  der  von  Lambcrlschen  Gartenmauer  eingefügt.  Jetzt  wird  es  vermisst. 

COSSONIS.  Einige  Handschriften  lesen  COSSINIS. 

Obwohl  das  Denkmal  ein  Grabstein  ist,  so  fehlt  doch,  wie  öfter,  die  Formel  Diis  Manibus. 

XL  VI.    Denkmal. 

Salzburg. 

BRVTO  GINTVSSAE  F  •  ANN  ■  LXXXV 

ET  SIBI  ET  MELEIAE  BRICOSTIDIS 

FILIAE  VXORI  ET  RESICO 

F  •  ET  ARIONI  F  •  AN  •  XXX  ET 

VETVO  F  •  VAENONI  FILIAE 

AN    XXXX  •  ET  ANICOVAE 

FIL  •  AN  •  XXV 
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Bruto,  Gintussae  (Mo,  annorwm  LXXXV  et  sibi  et  Meleiae ,  Bricostidis  filiae,  uxori,  et  Resico 
1/7/7/  et  Arioni  (Mo  annorum  XXX  et  Vetus  Mio  et  Vaenoni  filiae,  annorum  XL  et  Anicovae  filtae, 
annorum    XXV. 

Literatur  des  Denkmals.  Cod.  1688  Bl.  XVII  b.  Lazius  Comment.  Ed.  1551  p.  1151. 
Apian.  p.  415(413).  Kleimayrn  S.  68  g.  79.  Buchner,  Docum.  1.  B.  S.  70.  Schumann. 
Juvavia  S.  282  N.  28. 

Geschichte  des  Denkmals.  Nach  Aventin  befand  es  sich  in  Salzburg;  nach  Lazius  in 
C  Ii  e  1  b  u  r  g  (Chcrulata ,  Chelburgum ,  Chertolabus)  an  der  Mauer  des  zerstörten  Castelles. 

BRVTO.  Die  Erklärer  der  Inschrift  nehmen  Bruto  unrichtig  als  Nominativ,  während  es  Dativ 
ist,  und  interpretiren :  Bruto  errichtete  dies  Denkmal  seiner  Tochter  oder  seinem  Bruder  Gintussa. 
Brutus  ist  der,  dem  das  Denkmal  gesetzt  ist.  Er  ist  der  Sohn  des  Gintussa,  und  die  auf  der  Inschrift 
Genannten  bilden  seine  Familie.  Der  Name  des  das  Denkmal  Setzenden  fehlt.  Die  keltiseh-nori- 
schen  Namen  der  Inschrift  verdienen  Beachtung. 

ARIONI.  Arion  kommt  als  Sclavenname  bei  Gruter  p.  582  N.  9  und  Muratori  Thes. 
T.  II.  p.  938,  2.  Reihe,  3.  Zeile  vor. 


XI. VII.    Denkmal. 

Salzburg. 

Abbildung  Fig.  19. 

D  •  M  • 

LOL  .  NORIC 

VS  ET  IVL  •  INGE 

NVA  VXOR  ET 

IVL  •  SECVNDAE 

SORORI  ET  A  , 

QVILINO  FRA 

TRI  SIBI  ET  SV 

IS  VIVI  FECER 

VNT 

D/'/s  Manibu8,  LoUius  Noricus  et  Julia  Ingenua  uxor  et  Julme  Secundae  sorori  et  Aquilino  fratri. 
sibi  et  suis  vivi  fecerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1803,  Stück  XXVII  S.  421.  I. 
M  u  r  a  t  o  r  i ,  T.  III.  p.  1 478  N.  8.  M  u  c  h  a  r ,  Norikum  1 .  Th.  S.  1 80  Note  a.  K 1  e  i  m  a  y  r  n ,  S.  44,  §.  47. 
Vier  thaler,  Reisen  S.  335.  Schumann,  Juvavia  S.  272  N.  5. 

Geschichte  des  Denkmals.  Der  Fundort  ist  unbekannt.  Jetzt  ist  es  im  Stifte  von  St.  Peter 
in  Salzburg,  an  der  Treppe,  die  von  der  Sakristei  in  das  erste  Stockwerk  ins  Kloster  führt,  aufgestellt. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  Grabstein  in  Form  einer  Ära ,  aus  weissem 
Marmor,  4'  hoch,   1'  6'   breit. 

LOL,.    Man  sehe  hierüber  Denkmal  IX. 

NORICVS  ist.  wie  bei  Muratori  T.  III,  p.  1245  N.  9.  Caecilio  Norico  und  Gruter  p.  442 
N.  10.  0.  Cornelio  Flacco  Norico  das  das  Vaterland  bezeichnende  Cognomen.  Eine  sehr 
lleissig  gearbeitete  Zusammenstellung  der  Denkmäler,  auf  denen  der  Name  Noricus  vorkommt,  hat  Herr 
Seidl  in  dem  Anzeigeblatte  des  104.  Bandes  der  Wiener  Jahrbücher  S.  33  —  36  geliefert. 
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XL VIII.   Denkmal. 

Fridorüng. 
Abbildung  Fig.  20. 

D  M- 

MATVRA  .  .  . 
P  •  OB  •  AN  .  .  .  . 
SEVER      .... 
PRISC     .... 
VIV  •  ET  .  .      . 


Dtts  Manibus.  Matura/««  yater  obiit  annorum  .  .  .   Severws   et  Prise««  filii  viv«  et  sibi  fecerunt. 

Literatur  des  Denkmals,  v.  Koch-Sternfeld.  Zur  bayer.  Fürsten-Geschichte  S.  71  Taf.  7. 
Fig.  b.  cd.  Heiner,  röm.  Denkm.  Oberbayerns  II.  Abth.  S.  393.  Taf.  III.  Fig.  16.  Dessen  röm. 
bayer.  inschriftl.  Denkmäler  S.  161  VI.  Taf.  I.  Fig.  4.   Dessen  röm.  Bayern  S.  38  N.  341. 

Geschichte  des  Denkmals.  Herr  v.  Koch  -  Sternfeld  entdeckte  es  im  August  1815  in  der 
Umfangsinauer  der  St.  Johanniskirche  bei  Fridorfing,  und  liess  es  in  der  Vorhalle  daselbst  nieder- 
legen ,  wo  es  sich  noch  befindet. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  Araförmiger  Grabstein  aus  weissem  Marmor. 
Die  ganze  Höhe  beträgt  3'  3",  die  Breite  des  untern  Würfels  2',  die  Breite  der  Vorderseite  3',  die  jeder 
der  Nebenseiten  1'  8". 

Der  untere  Würfel  der  linken  Nebenseite  zeigt  eine  20"  hohe  relief  gearbeitete  Figur  eines  nicht- 
römischen Kriegers.  Die  linke  Hand  hält  entweder  einen  Pfeil  oder  einen  Stab,  oder  ein  Schwert,  was 
nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  der  rechte  Arm  liegt  unter  der  Brust.  Das  Kleid  reicht  bis  an  die  Mitte  der 
Schenkel;  am  linken  Fusse  ist  oberhalb  des  Knöchels  sehr  deutlich  ein  Bing  bemerkbar. 

Das  0  in  OB  hat  in  der  Mitte  ein  Strichchen,  wie  bei  Denkmal  XLII. 

XL.IX.    Denkmal. 

Mendsee. 

L    COTINIVS 
L  •  F  •  MARTIALIS 
DEC    IVVAVE  •  TT-  I     D 
SIB    ET  PECCIAE  LAT 
INAE  VXORI  VF 

Lucius  Cotinius ,  Lucii  filius ,  Martialis ,  Decurio  5ma\ensium ,  Duumvir  juris  Aicundi  s\bi  et 
Pecciae  Latinae  uxori  \ivus  iecit. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.,  Cod.  bav.  1560  Bl.  167  b.  Cod.  1567  Bl.  87.  Cod. 
1574  Bl.  66  b.  Edit.  1554  p.  118.  Ed.  1566  Bl.  161.  Ed.  1580  Basil.  p.  77.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  166  b. 
Ed.  1615  p.  61.  Ed.  1627  p.  61.  Ed.  1710  p.  86.  Chronicon  Lunaelacen  se.  Pedeponti  1748 
p.  2.  Fig.  A.  Kleimayrn.  S.  43,  §.  45.  Muchar,  Norikum  1.  B.  S.  172.  Wei  1  neyr,  Lexicon 
2.  Hälfte  S.  31.  Hübner  Beschreibung  der  Besidenzstadt  Salzburg.  Salzb.  1792  1.  B.  S.  XII.  Büch- 
ner, Docum.  1.  B.  S.  74.  Vierthaler,  Wanderungen  1.  Th.  S.  271.  Hinterhube ,-,  Mondsee. 
Salzb.  1839  S.  60.  Taf.  II.   Schumann,  Juvavia  S.  270  N.  2.  Wcilmeyr  Salzb.  S.  37. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  ist,  wie  die  nachfolgenden  drei  Denkmäler  am  Erdgeschosse 
der  Flügelwand  des  äussern  südöstlichen  Thurmes  der  Stifts-  oder  jetzigen  Pfarrkirche  in  Mo  ndsee, 
wahrscheinlich  schon  seit  ihrer  letzten  Bestauration  (1470  —  1499)  eingefügt. 
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Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Kalksteinplatte  von  3  4"  Höhe  und 
3    2     Breite. 

IVVAVES.  Man  sehe  hierüber  Denkmal  XIV. 

II-I-D.  Duumvir  Jurisdicundi.  Das  Wort  VIR  findet  sieh  zuweilen  ausgelassen;  so  bei 
G  r  u  t  e  r  II  •  COL  •  für  H  •  VIR  •  COL  • 


I  i.    Denk  in  a  1. 

Mondsee. 

NOVELLI  •  OPTAT 

PATRIS  0  AN  •  L 

ET  IVL  •  SECVNDIX 

AE  MTRI  0  AN  •  XC 

ET  SECVNDINO 

SECVNDI  AVN 

CVLO  9  AN  LX 

ET  SECVNDO 

C  T  N  I 

Novellio  Optato  patri  suo,  mortuo  mnonnn  L  et  Snliae  Secundinae  m«tri  ,  mortuae  annnrum  XC  et 
Secundino  Secundirtc  filio  avunculo,  mortuo  annorum  LX  et  Secundo. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin,  Cod.  bav.  1560  Bl.  16S.  Cod.  1567  Bl.  87  b.  Edit. 
1566  Bl.  161.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  166  b.  Ed.  1622  S.  331.  Chronic.  Lunael.  p.  3.  Hinterbuber. 
.Mondsee  S.  65.  V. 

Geschichte    des   Denkmals.    Wie  beim  vorigen  Denkmal. 

Form,  Grösse.  Material  des  Denkmals.  Eine  1'  8"  hohe  und  ebenso  breite  Kalk- 
Steinplatte. 

Die  letzte  Zeile,  welche  jetzt  nur  noch  in  einigen  Buchstabenresten  vorhanden  ist.  lautet  in  den 
Handschriften  Aventins:  AVO  MATERNO. 

ffil.    Denkmal. 

Mondsee. 

SERENVS  •  CL  •  ARIONIS 

PHAESENTINAE  •  CON 

OPTIMAE  OB  •  AN  •  LHI  •  ET 

PATRI  OB  •  AN  •  LIH  •  ET 

V  ■  F  • 

Serenus  Claudiae .  Arionis  jiliae ,  Praesentinae .  conjugi  optiinae  obitae  annorum  LHI  et  patri .  ohifo 
unnorum  LIH?  et  sibi  xivus  iecit 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin,  Cod.  bav.  1560  Bl.  167  1).  Cod.  1567  Bl.  87.  Cod. 
1574  Bl.  66  b.  Ed.  1554  p.  118.  Ed.  1566  Bl.  161.  Ed.  1580  Basd.  p.  77.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  166  b. 
Ed.  1615  p.  61.  Ed.  1622  S.  331.  Ed.  162T.  p.  61.  Ed.  1710  p.  86.  Chron.  Lunael.  p.  2.  Hinter- 
buber. Mondsee  S.  62.  Taf.  IV.  III. 

Geschichte    des    Denkmals.    Wie  bei  Denkmal  L. 
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Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  2  5"  lange,  2'  8"  hohe  Kalksteinplatte. 
Ober  der  Schrift  befinden  sieh  zwei  Nischen,  jede  mit  einem  Brustbilde  in  Relief,  wovon  das  eine  den 
Vater  des  Serenus,  das  andere  die  Gattin  Praesentina  vorstellt. 

AN  •  Uli.  Bei  dem  Alter  der  Gattin  scheint  die  Zahl  der  Jahre  unrichtig  zu  seyn;  denn  es 
lässt  sich  wohl  nicht  annehmen,  dass  der  Vater  des  Serenus  eben  so  alt  als  seine  Schwiegertochter 
war.  Nach  ET  der  vorletzten  Zeile  fehlt  wohl  SIBI,  sei  es,  dass  der  Steinmetz  es  nicht  einmeisselte, 
oder  dass  es  die  Zeit  zerstörte. 


LH.    Denkma  1. 

Mondsee. 

.  .  .  VS  VRSVLVS  OB  • 

.  .  .  ONIVS  CELSINVS 

.  .  .  VETER  •  ANIAE  C 

...  Gl  •  VIVAE  .  .  . 

.  .  .  XIMIANVS 

...  us  Ursulus  ob.  .  .  .  Antonius  Celsinus  .  .  .  Yelevanus  Aniae  eonjugi  vivae  .  .  J/rtximianus. 
Literatur  des  Denkmals.  Chron.  Lunael.  p.  3.  Hinterhuber,   Mondsee  S.  68.  Taf.  N.  V. 
Geschichte  des  Denkmals.  Wie  Denkmal  XL1X. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.    Eine  Kalksteinplatte,    in  ihrem  fragmenta- 
rischen Zustande  V  9"  hoch  und  2'   7"  breit. 

* 

!il 1 1 .    D  e  n  k  in  a  1. 

St.  Georgen. 

Abbildung  Fig.  21. 

MARCIVS  ATT 

IVS  MARCELLFN 

VS  VET  •  COH  •  PR  •  0 

BIT  AN  XXXV  MAR 

CIVS  MARCVS  FRAT 

RI  EX  TESTAM  •  P  ■  CVR  ■ 

Marcius  Attius  Marcellinus,  Seieranas  Cohortis  ^vaetoriae,  obut  annorum  XXXV.,  Marcius  Marcus 
fratri  ex  testamenfo  (aciendum  caravit. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  166.  Cod.  1567  Bl.  86  b.  Cod. 
1574  Bl.  71  b.  Edit.  1554  p.  122.  Ed.  1566  Bl.  160  b.  Ed.  1580  Basil.  p.  80.  Ed.  1580  Fkf. 
Bl.  166.  Ed.  1615  p.  63.  Ed.  1622  S.  331.  Ed.  1627  p.  63.  Ed.  1710  p.  89.  Cod.  bav.  16S8 
Bl.  XVIII  Cod.  2891  Bl.  14.  Cod.  2892  Bl.  14  b.  Cod.  2893  Bl.  14  und  16  b.  Lazius  Comment. 
Ed.  1551  p.  725.  et  1254  Ed.  1598  p.  606  et  p.  1055.  Gruter  p.  524  N.  2.  Gewold  Dehn, 
p.  151.  II.  Weilmeyr  Salzburg  S.  37.  Dessen  Lexicon,  2.  Hälfte  S.  194.  Kleimayrn  S.  48. 
II.  Koch-Sternfeld,  Repertorium  S.  25.  Note*.  Vierthaler,  Reisen.  S.  343.  Büchner,  Do- 
cum.  1  B.  S.  64.  Schumann  Juvavia  S.  274  N.  9.  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1803.  XXVIII 
Stück  S.  432.  Wiener  Jahrbücher  46  B.  S.  48  N.  89  des  Anzeigeblattes.  Fremde  2.  Aufl.  S.  31.  XI. 
3  Aufl.  S.  153.  Süss  S.  12  N.  6. 

Denkschriften   d.   philos.  histor.  Cl.    Abhandl.   von  Nichtmitgliedern. 
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Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde,  wie  die  beiden  nachfolgenden,  in  dem  Gemäuer  der 
Pfarrkirche  zu  St.  Georgen  hei  Laufen  aufgefunden ,  dann  in  der  Todtenkapelle  daselbst  eingemauert, 
im  Jahre  1804  nach  Salzburg  ins  Universitätsgebäude  und  1837  ins  städtische  Museum  gebracht. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  1'  10"  hohe  und  2'  4"  breite  Platte  aus 
rotbem  Marmor. 

MAIiCIYS  ATTIVS  —  MARCIVS  MARCVS.  Die  Namen bildang  und  die  Aufeinanderfolge  der 
Namen  verweisen  das  Denkmal  in  eine  späte  Zeit. 

EX  TESTAM  •  F  •  C  ■  Diese  Zeile  wurde  von  allen  bisherigen  Herausgebern  des  Denkmals  übersehen. 


I . ! %  .    Denkmal. 

St.  Georgen. 

SEX  •  IVL  •  APTVS 
VETERAN  •  EXPR  • 

OB  •  AN  •  L  ■ 

MAXIMILLA  MARITO 

OPTIMO  ET  SIBI 

V  •  F  • 

Sexfits  Julius  Aptus  Veteran««,  Exoraeforiano,  ohiit  sumorum,  L.  Maximilla  marito  optimo  et  sibi 
Viva  iecit. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  166  b.  Cod.  1567  Bl.  87.  Cod. 
1574  Bl.  71  b.  Edit.  1554  p.  122.  Ed.  1566  Bl.  160  b.  Ed.  1580  Basil.  p.  79.  Ed.  1580  Fkf. 
Bl.  166.  Ed.  1615  p.  63.  Ed.  1622  S.  331.  Ed.  1627  p.  63.  Ed.  1710  p.  89.  HL  Salzbur- 
gische Chroniken.  Cod.  2891  Bl.  13  b.  Cod.  2892  Bl.  14  b.  Cod.  2893  Bl.  16.  Cod.  1688 
Bl.  XVII  b.  Lazius  Comment.  Ed.  1551  p.  710  et  p.  1253.  Ed.  1598  p.  593  et  p.  1055. 
Kleimayrn  S.  48  §.  54.  Weilmeyr,  Lexicon  2.  Hälfte  S.  194.  Dessen  Salzburg  S.  37.  Vier- 
thaler, Beisen  S.  343.  Limhrun  S.  115.  In t elligen zbla tt  von  Salzburg,  1803.  XXVIII 
Stück  S.  432. 

Geschichte  des  Denkmals.    Wie  beim  vorigen  Denkmale.    Jetzt  verloren. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  1'  6"  hohe.  2'  breite,  3"  dicke  Platte 
von   rotbem  Marmor. 

EXPR.  Expraetoriano,  wie  Denkmal  VII  Exdecurione ;  nicht  wie  die  frühern  Erklärer  gaben: 
Ex  Praetura .   Ex  provincialis. 

\.\  .   D  e  ii  k  in  a  1. 

St.  Georgen. 

Abbildung  Fig.  22. 

CL  • SEXECA 

OB  •  AN  •  LXV 

SENECIO   TER 

IIOXORATAE  SER 

MATRI  ET  PATR1 

ET  SIBI  ET  SMS 

VF 


Salzburgs  und  seines  weitem  Gebietes.  43 

Claudius  Seneca  obttY  annorum  LXV.  Senecio  Terentiae  Honoratae  Sevviae,  matri  et  patri  et 
sibi  et  suis  vivus  i'eeit. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  167.  Cod.  1567  Bl.  87.  Cod.  1574 
Bl.  72.  Edit.  1554  p.  122.  Ed.  1566  Bl.  160  b.  Ed.  1580  Basil.  p.  80.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  166. 
Ed.  1615  p.  63.  Ed.  1622  S.  331.  Ed.  1627  p.  63.  Ed.  1710  p.  89  III.  Chroniken  Salzburgs. 
Cod.  bav.  1683  Bl.  39.  Cod.  1684  Bl.  26.  Cod.  1685  Bl.  26  b.  Cod.  1686  Bl.  20.  Cod.  1687 
Bl.  27  b.  Cod.  1688  Bl.  XVI  b.  Cod.  1689  Bl.  12  b.  Cod.  1690  Bl.  36.  Cod.  1691  Bl.  25.  Cod. 
1692  Bl.  14.  Cod.  1695  Bl.  76  b.  Cod.  1697  Bl.  7  b.  Cod.  2891  Bl.  13  b.  Cod.  2892  Bl.  14  b.  Cod. 
2893  Bl.  16.  Lazius,  Comment.  Ed.  1551  p.  1254.  Ed.  1598  p.  1056.  Gruter,  p.  726  N.  6. 
Gewold,  Delhi,  p.  151.  Salzburger  Intelli genzblatt,  1803.  XXVIII  Stück  S.  432.  Vier- 
thaler, Beisen  S.  343.  Weilmeyr,  Lexikon  2.  Hälfte  S.  193.  Dessen,  Salzburg  S.  2.  Koch- 
Sternfeld,  Repertorium  S.  25  Note  **.  Süss,  S.  12  N.  7.  Kleimayrn,  S.  67  §.  78.  Fremde, 
2.  Aufl.  S.    31   VIII. 

Geschichte  des  Denkmal.-.    Wie  Denkmal  LIII. 

Form,  Grösse,   Material  des  Denkmals.     Eine  2'  hohe,  2'  6"  breite  Platte  von    rothem 
Marmor. 

I  -  \  1.    D  e  n  k  m  a  1. 

Freitsmoos. 

Q  SABIMO 

CÖSTITYTO 
O  ANN  LXXX 
CONSTANTI  F 

O  ANN  XXX  ET 


D 


XDA  FLE 
iX  VET 


SEP 
0  A^ 

SABLXIA  OPTV 
LIBEUTA  ET  HERES 
VIVA  FEC1T  ET  SIBI 

Quinto  Sabinio  Constituto ,  mortuo  anno  r  um  LXXX,  Constanti  t'ilio,  mortuo  annorum  XXX  et  Sep- 
timiae  Secundae  fili«e,  mortuae  mnorum  XX  Veturia  Sabinia  Ontuma,  Liberta  et  heres  viva  fecit  et  sibi. 

Literatur  des  Denkmals,  v.  Koch-Sternfeld,  zur  bayer.  Fürsten-Geschichte  S.  73.  Ober- 
bayer.  Archiv,  1.  B.  S.  275  Taf.  III.  Ebend.  IV.  B.  S.  143  und  S.  421.  Hefner,  röm.  Denkm.  Ober- 
bayerns, II.  Abth.  S.  392.  Dessen,  röm.  bayer.  inschriftl.  Denkm.  S.  158  Taf.  I.  Fig.  3.  Dessen, 
röm.  Bayern  S.  38  N.  340. 

Geschichte  des  Denkmals,  v.  Koch-S  ternfeld  entdeckte  es  im  Jahre  1814  in  Freitsmoos  (im 
bayer.  Landg.  Titmanning)  in  der  Kirche,  wo  es  auf  der  Hinterseite  des  Hochaltars,  in  der  sogenannten 
Tumba.  in  die  es  im  Jahre  1680  eingeföfft  worden,  sich  eingemauert  fand.  Am  12.  März  1841  ward  das 
Denkmal  herausgenommen,  und  am  Eingange  in  den  Gottesacker,  rechter  Hand,  aufgestellt. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  Würfel  aus  Kalkstein,  3'  hoch,  2' 6"  breit, 
2'  im  Durchmesser  haltend.  In  der  Mitte  der  Inschrifttafel  befindet  sich  eine  578"  breite,  V/a"  lange  und 
lVa"  tiefe  Höhlung,  die  in  ihrem  Centrum  wieder  eine  kleine  von  beinahe  ovaler  Form  hat.  Sie  diente  als 
Opferstock.  Die  beiden  Nebenseiten  zeigen  Delphine,  die  Symbole  einer  glücklichen  Ueberfahrt  über 
den  Styx  (E^-rAoi«),  links  ein  auf-  rechts  ein  untertauchender. 
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L. VII.    Denkmal. 

Maxglan. 

Abbildung  Fig.  23. 

D      $       M 

M  LOL  • 

ACI  ILLIAE 

0  AN-^LXV 

I..  1—1.  .  E 

G 

G    AN    LX 

ALBIA 

MELITINE 

MEREXTIBVS 

FECIT 

Diis  Manibus.  Marco  Lollio  Achilliae,  niortuo  Annorum  LXV.,  et  Juliae  AchiUiae  Gallae.  mortuae 
aimorum  LX.,  Albia  Melitine  merentibus  fecit. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  174.  Cod.  1567  Bl.  90.  Edit.  1566 
Bl.  162  b.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  167  b.  Ed.  1622  S.  333.  In  den  lateinischen  Ausgaben  fehlt  die  Inschrift. 
Gruter  p.  858  N.  4.  Kleimayrn  S.  67  §.  78.  Koch-Ster nf eld,  Repertorium  S.  48  Note*.  Pill- 
wein biographische  Schilderungen  oder  Lexikon  Salzburgischer  Künstler.  Salzb.  1821  S.  327.  Vier- 
thaler. Reisen  S.  339.  Dessen  Wanderungen  1.  Th.  S.  273.  Buchner,  Docum.  1.  B.  S.  65. 
Bayer.  Annalen  1833  N.  38  S.  246.  Wiener  Jahrbücher,  46.  B.  S.  49.  N.  93  des  Anzeigeblattes. 
Fremde,  2.  Aufl.  S.  31  N.  VII.  3.  Aufl.  S.  152.  Schumann,  Juvavia  S.  280  N.  24.  Süss. 
S.    12   1\.   5. 

Geschichte  des  Denkmals  Esstand  bereits  zu  Aventins  Zeit  am  Eingange  des  Kirchhofs  zu 
Maxglan.  Die  Inschrift  war  damals  vollständig  erhalten.  Vierthaler  bemerkt  in  seinen  Reisen:  Inder 
Mitte  ist  der  Stein,  so  wie  man  sieht,  am  meisten  verletzt;  denn  die  ehrwürdigen  Väter  Augustiner  in  der 
Vorstadt  Mülln,  deren  Sorge  die  Kirche  und  der  Pfarrbezirk  von  Maxglan  anvertraut  ist,  sind  auf  den 
löblichen  Einfall  gerathen,  in  den  Leichenstein  des  L.  Lollius  eine  kleine  Blende  zur  Aufbewahrung  des 
Opferstocks  brechen  zu  lassen. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  Grabstein  in  Araform  aus  weissem  Kalk- 
stein, 5'  3'  hoch,  2   10"  breit. 

M  •  LOL.  Der  Stein  ist  an  der  Stelle  des  Praenomens  verletzt.  Es  lasst  sich  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen, ob  dasselbe  L  oder  M  war,  oder  ob  vielleicht  gar  zwei  Praenomina  I  •  L.  (vergl.  Hefner  röm.  In- 
schriften mit  Bemerkungen  S.  267.  LXV.)  vorhanden  waren. 

ACHLLIAE.  Von  dem  H  in  diesem  Worte  ist  nur  die  linke  Hälfte  dargestellt,  was  der  Ersparung 
des  Raumes  wegen  geschah.  Es  findet  sich  auf  Inschriften  häufig,  dass  von  dem  H  entweder  nur  die 
rechte  oder  nur  die  linke  Hälfte  vorhanden  ist.  Beispiele  hievon  sind  bei  Keyssler,  Anliquita- 
tes  selectae  septenirionales.  Hannover  ae  1720  p.  385.  Jahn,  Specimen  epigraphicurh.  Kiliae  1841 
p.  102.  Fabretti,  p.  195  N.  XLIII.  456,  457,  458,  459,  460,  461,  462,  463,  p.  196  N.  464,  465, 
466.  467.  Gruter.  p.  79  N..5;  Mal" fei  Museum  Veron.  p.  129  N.  5.  Zaccaria  Istituzione 
antiquario-lapidaria.  Roma  1780  p.  318  gesammelt. 

Die  bisherigen  Herausgeber,  welche  die  Form  des  H  nicht  bemerkten,  lasen  AG1LLIA  und 
ACHLIA. 
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Die  5.  und  6.  Zeile,  die  nun  ausgemeisselt  ist,  lautet  bei  Aventin : 


I    AGILLIAE 
GALLAE 


MEREXTIBVS.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  ist  BEXE  MEREXT1BVS ;  doch  findet  sich  die  Aus- 
lassung von  bene  öfter.    (Hefner,  röm.  Denkm.  mit  Bemerk.  S.  263.) 

l,\  II f.    Denkmal. 

(Burgstall  bei  Salzburg.) 

Seeon. 

FVSCIA  PRO 

CVLI  FILIA  •  SE 

CVNDA  •  OBIT 

ANN  •  XXX  •  H  •  S  •  E  • 

HEREDES  PVDEXT  MATR 

FECERVXT 

Fuscia,  Proculi  filia,  Secunda  obi/t  annorum  XXX.   H/c  sita  est.  Heredes  pudenti  m&tronae  fecerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Aventin.  Cod.  bav.  1560  Bl.  163.  Cod.  1567  Bl.  85  b.  Cod. 
1574  Bl.  69.  Edit.  1554  p.  120.  Ed.  1566  Bl.  160.  Ed.  1580  Basil.  p.  78.  Ed.  1580  Fkf.  Bl.  165  b. 
Ed.  1615.  p.  62.  Ed.  1622  S.  330.  Ed.  1627  p.  62.  Ed.  1710  p.  88.  Monum.  Boica  Vol.  II.  p.  122, 
Tab.  II.  Stengel,  p.  13.  Hund  Metrop.  Ed.  Monac.  T.  III.  p.  342.  Ed.  Batisp.  p.  236.  Reinesius 
p.  707.  N.  XXIX.  Buchner,  Docum.  1.  B.  S.  61.  Bayer.  Anna  1.  1833  N.  41  S.  271.  Pütter, 
S.  491.  Hefner,  röm.  Denkm.  Oberbayerns,  1.  Abth.  S.  248.  Taf.  II.  Fig.  32.  Dessen  röm.  Bayern 
S.  36.  N.  314. 

Geschichte  des  Denkmals.    Wie  bei  Denkmal  III. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.    Eine  1' 6"  hohe  und  2' breite  Kalksteintafel. 

MATR.  ist  nicht  mit  matri,  wie  bisher  erklärt  wurde  ,  sondern  mit  matronae  zu  interpretiren. 

IJ\.    Denkmal. 

Salzbarg. 

Abbildung  Fig.  24. 

0  •  MVXATIVS 
Q  F  •  OVFF  • 
LVPVS  SAEXA 


MIL  •  COH  •  Villi  PR  • 

L1GVSTI 

VIXIT  ANN  •  XXX  •  MILIT  •  ANN  •  XI 

H  •  F  •  C  • 

A  •  TEREXTIVS  PRISCVS 

Quinfus  Manatius,  Quinti  (Huts ,  Ouffentina.  (tribit),  Lupus  Saena,  Miles  Cohor/Zs  Villi  Pcaetoriac 
Ligusti.  vixit  annosXXX,  militari?  annos  XI.  Hoc  (heres)  faciendum  curavit  Airlus  Terentius  Priscus. 

Literatur  des  Denkmals.  Schilling,  der  Birgelstein  und  seine  Alterthümer.  Salzburg  1842 
S.  20.  Schumann.  Juvavia,  S.  283  X.  29  und  S.  161  N.  18.  Der  Fremde,  3.  Aufl.  S.  167.   Seidl, 
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Chronik  der  archäologischen  Funde  (in  Schmidl's  österr.  Blättern  für  Literatur  und  Kunst  1S41)  N.  333. 
Salzburger  Zeitung.   1S47  N.  58.  S.  231.   Hefner,  röm.  inschriftl.  Denkmäler  S.  230. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  im  März,  1842  auf  dem  Birgelstein  in  Salzburg, 
nordwestlich  vom  Hügel  gefunden ,  und  ist  daselbst  in  der  Sammlung  des  Birgelsteins  aufgestellt. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Platte  aus  rothem  Marmor,  41, 2'  hoch, 
;'»'  ,  breit.  Der  obere  Theil  enthält  ein  länglichtes  Viereck,  in  dessen  Mitte  sich,  von  einem  Blätterkranz 
umgehen,  das  Brustbild  des  Q.  Munatius  Lupus  befindet;  rechts  und  links  desselben  sieht  man 
hinter  zwei  schiefen  Stäben  einen  aufsteigenden  Delphin,  und  unterhalb  jedes  derselben  eine  Böse. 
Die  Schrift  ist  gut  erhalten;  die  Buchstaben  haben  eine  Höhe  von  2  —  3". 

Q.  MVXATIVS.  Da  das  Denkmal  den  vollständigen  Pe r s o n albes ebrieb  eines  freien  Römers, 
das  Praenomen,  das  Nomen  gentilicium,  des  Vaters  Namen,  das  Cognomen,  den  Geburts- 
ort, den  Stand  des  Munatius,  die  Lebens- und  Dienstjahre  in  epigraphischer  Reihenfolge  enthält, 
so  cehört  es  der  frühern  Kaiserzeit  an.  Denkmäler  mit  gleichem  Personalbeschrieb  finden  sich  zahlreich 
bei   Lehne.   (Die  römischen  Alterthümer  des  Donnersbergs  2.  B.)  S.  70,  78,  92,  103,  109  und  öfter. 

OVFF.  Die  Ofent  inische  oder  Ufentinische  Tribus  war  eine  der  Tribus  rusticae.  Sie  wurde 
den  bereits  bestehenden  im  Jahre  Roms  430,  vor  Christo  317  beigefügt  (Liv.  Lib.  IX.  c.  20).  Die  Ver- 
dopplung des  F  in  dem  Namen  der  Tribus  findet  sich  auch  auf  einem  bei  Zahlbach  entdeckten  Denk- 
male: OFFeulina  (Lehne  2.  Tb.  S.  229).  Der.Schreibart  OVFF.  ist  analog  dem  auf  Denkmal  XI.  vorkom- 
menden Worte  ALOVNIS. 

SAEXA.  Die  dem  Ptolomäischen  JSf,v«  nachgebildete  Schreibart  Saena  statt  der  gewöhnlichen  Sena. 
kommt  ebenfalls  auf  einem  Denkmale  bei  Muratori  (Thes.  T.  I.  p.  394,  N.  2)  in  SAENENSIVM  ORDO, 
und  zweimal  auf  einem  Monumente  bei  Kellermann  (Vigil.  p.  48  N.  101  a,  1.  Reihe,  3.  und  14.  Zeile) 
vor.  Sena,  das  jetzige  Sinigaglia,  die  alle  celtische  Stadt  Umbriens,  gehörte  nach  unserm  Denkmale, 
was  bisher  nicht  bekannt  war,  zur  Ofentinischen  Bürgerklasse. 

LX.    D  e  n  k  in  a  I. 

Salzburg. 
Abbildung  Fig.  2.3. 

SEX  •  TITIANVS 

VF-  SIBI  ET 

SV1S 

Scxtits  Titianus   xieus   tecit  sibi   et   suis. 

Literatur  des  Denkmals.  Schilling  in  der  Salzburger  Zeitung  1845  N.  220  S.  888.  Wie- 
ner Zeitung  1845.  N.  317. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  im  Jahre  1845  zwischen  dem  28.  und  30.  October  im 
Garten  des  Birgeist  eins  ausgegraben. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  1  11"  hohe  und  1'  10'  breite  Platte  von 
weissem  Marmor.  Die  Buchstaben  sind  l1/»"  hoch,  und  stehen  zwischen  vertieft  gezogenen  Linien ,  wie 
man  solches  auf  Denkmälern  späterer  Zeit,  besonders  auf  christlichen,  öfters  findet.  Vergl.  Verhandlungen 
des  historischen  Vereins  für  den  Regenkreis,  2.  Jahrg.  S.  122.  Taf.  I.  Dissertatio  et  Animadversiones  ad 
Severae  Martyris  Epitaphium.  Panormi.  1734  p.  34. 
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IA1.    Denkina  1. 

Neuhaus  bei  Salzburg. 

Abbildung  Fig.  26. 

L  •  XAEVIVS  L  •  F  •  PROC 

VLVS  •  L  CII  •  ASTVRV 

ANN  •  XXV  •  STIP  •  V 

PACCIAE  C  •  L  •  PLACIDAE 

ET  PACCIAE  C  •  L  •  AXSIRAE 

ET  NAEVIAE  L  •  L  • 

CLEMEXTI  V  •  F 

Lucius Naevius ,  LuciiHlius,  Procains,  Centurio  cohortis  Asturum,  annorwmXXV,  stiyendiorumV. 
Pacciae ,  Caii  Libertae ,  Placidae  et  Pacciae ,  Caii  Libertae ,  Ansirae  et  Naeviae  ,  Lucii  Libertae ,  Cle- 
mentiae  xieus  iecit. 

Literatur  des  Denkmals,  v.  Koch-Sternfeld,  Repertorium  S.  53  Note  *.  Vierthaler, 
Reisen  S.  337.  Arn  etil,  Beschreibung  der  Statuen  S.  33  N.  225.  2.  Aufl.  S.  34  N.  225.  3.  Aufl.  S.  39 
N.  225.    Intelligenzblatt  von  Salzburg-  1803.  XXVIII  Stück  S.  430  III. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  ward  auf  dem  Hügel ,  auf  welchem  das  Schloss  Neuhaus  bei 
Gnigl,  zunächst  Salzburg  steht,  vor  dem  ersten  Thore,  unter  dem  Schutte  liegend,  gefunden.  Jetzt  ist 
es  in  Wien  in  dem  Antikenkabinette  aufgestellt. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Marmorplatte  von  2'  IOV2"  Höhe, 
3'  3"  Breite  und  87a"  Dicke. 

CIL  ASTVRV.  Die  Kohorten  der  Asturer  finden  auf  mehren  Inschriften  ibre  Erwähnung.  Eine 
Cohors  I.  Asturum  kommt  auf  einem  Denkmale  in  Pesaro  (Marini  Fr.  Arv.  P.  II.  p.  474),  und 
eine  Cohors  II.  Asturum  auf  einem  Denkmale  in  Rom  vor.  (Kellermann,  Vigil.  p.  70  N.  271).  Einigen 
chronologischen  Anhaltspunkt  für  die  Asturischen  Hilfsvölker  gibt  eine  Inschrift  von  Rimini,  wo 
eines  M.  Vettius  Valens  gedacht  wird,  der  im  Jahre  06  n.  Chr.  wegen  seiner  Tapferkeit  im  Kriege 
gegen  die  Asturer  militärische  Auszeichnungen  erhielt  (Kellermann,  p.  36  N.  40).  Damals  stand 
nun  dieses,  auf  unserm  Denkmal  in  Verbindung  mit  den  Römern  kämpfende  Volk,  denselben  noch  feindlich 
gegenüber.    Die  Ala  I.  Asturum  nennt  ein  Denkmal  iv  Rieti  (Gruter  p.  1028  N.  6). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Naevius  sein  Lebensalter  selbst  angibt;  denn  hie  situs  est.  was  man 
gewöhnlich  hinzuzudenken  pflegt ,  kann  hier  wegen  der  Sigla  V  •  F.  nicht  verstanden  werden. 

CLEMEXTI  für  Clementiae,  wie  dieser  Name  auf  einem  Epfac her-  Steine  vorkommt  (Hefner, 
röm.  Denkmäler  Oberbayerns  II.  Abth.  S.  381.  IX). 

G - X  B S.   D  e  11  k  111  a  I. 

Salzburg. 
Abbildung  Fig.  27. 

SAXSIOXI 

VOLOVICI  L  • 

AVLIA  VEXVSTA 

VIVA  FECIT  ET 

SIBI 

Saxsioni ,  Volovici  Liberia ,  Aulia  Venusta  viva  fecit  et  sibi 
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Literatur  des  Denkmals.  Oberbayer.  Archiv  3.  B.  S.  96  N.  14Taf.  I.  Fig.  8.  Schilling, 
Der  Birglstein  S.  16.  und  Musealblatt.  Linz;.  1840  N.  15.  S.  69.  Salzburgs  Birdstein  und  die 
neuesten  Ausgrabungen  daselbst  (von  Schilling,  ein  halber  Bogen).  Schumann,  Juvavia  S.  159. 
Der  Fremde  3.  Aufl.  S.   166. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  im  Jahre  1838  im  Birglstein  gefunden,  und  ist  nun  in 
der  daselbst  aufgestellten  Sammlung  aufbewahrt. 

SAXSIONI.  Die  Wiederholung  des  s  nach  dem  Doppelbuchstaben  X  ist  in  spätem  Inschriften  ,  beson- 
ders in  dem  Worte  VIXSIT  nicht  ungewöhnlich. 

LXIII.    D  e  n  k  m  a  1. 

Bisehofshofen. 

M- 

.  .  NIVS  VICTOR  EDI 

.  .  S  •  C1VIT  •  IVVAVES 

Q  •  DIC  .  .  ILIA  EHVS 

.  VRI  .  .  RCIANE  FILI 

.  .  DIE  0  •  ANNQR  ■  XXX 

.  .  .  S  VIVI  FECER" 

Diis  Manibus,  Jirmus  Victor,  AeAilis  Civitatis  Juvavensis,  etQuinctia  Decimilla?  (u.vor)  eüus^lure- 
liae  ü/«rcianae ,  lilirte  optlmae ,  mortuae  annorum  XXX  et  sibi  vivi  l'ecerunt. 

Literatur  des  Denkmals.  Kleimayrn,  S.  43  §.45.  Hübner,  Beschreibung  von  Salz- 
burg 1.  B.  S.  361.  Koch-Sternfeld,  Repertoriuin  S.  11  Note  *.  Weilmeyr,  Lexikon  I.Hälfte 
S.  101.  M  u  c  h  a  r  ,  Norikum  1.  B.  S.  175.  I  n  t  e  1 1  i  g  e  n  z  b  1  a  1 1  von  Salzburg  1801.  XVII  Stück. 
S.  255  und  1803.  XXX  Stück  S.  468  und  469.  XIV.  Vierthaler,  Wanderungen  1.  Tb.  S.  271. 
Schumann,  Juvavia  S.  271  N.  4.  Arncth,  Beschreibung  der  Statuen  1.  Aufl.  S.  40.  N.  248.  2.  Aufl. 
S.  42.  N.  248,  3.  Aufl.  S.  47  N.  248.    H  e  f  n  e  r ,  die  röm.  bayr.  inschriftl.  Denkm.  S.  225  N.  4. 

Geschichte  des  Denkmals.  Man  entdeckte  es  in  Bisehofshofen,  einem  I'farrdorfe  im 
Pfleggerichte  Werfen,  in  dem  äussern  Gemäuer  des  Schiffes  der  Marienkirche.  Von  hier  kam  es  nach 
Salzburg,  und  jetzt  ist  es  im  Antikensaale  in  Wien  aufgestellt. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Kalksteinplatte  von  2'  Höhe,  2'  Breite 
und  8"  Dicke. 

EDILIS  für  Aedilis.  Der  Gebrauch  des  einfachen  E  für  AE,  sowohl  im  Wortstamm  als  in  der 
Endung  ist  auf  Inschriften  späterer  Zeit  nicht  selten.  Beispiele  dieser  Art  hat  Scaliger  in  seinem  Index 
zu  Gruters  Inscriptiones:  Index  eorum ,  quae  ad  rem  grammaticam  pertinent,  caput  deeimum  nonum 
unter  E  pro  AE  zusammengestellt. 

EHVS.  Zu  diesem  Worte  ist  uxor  zu  verstehen,  wie  oft  «auf  Inschriften  die  Eigenschaft  Frau  ohne 
jenes  durch  blosse  Beisetzung  des  Namens  des  Mannes  ausgedrückt  wird,  wie  auf  der  bekannten 
Inschrift  der  Gemahn  des  reichen  Crassus  in  Rom,  die  so  lautet: 

CAECILIAE 

O  •  CRETICI  F  • 

METELLAE 

CRASSI 

(Gruter,   p.  377.  N.  7.  Muratori   p.  1799   N.   3.  Maffei,  Mus.  Ver.  p.  289  N.  7.  Orelli,  Vol.  1. 
p.   153  N.  577). 
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Die  Form  EIIVS findet  sich  auf  Denkmälern  öfter.  Vergl.  Lorsch  Centralmuseum  I.  Heft,  Nr.  6. 
II.  Heft.  Nr.  48.  III.  Heft,  Nr.  14.  Hefner,  röm.  bayer.  inschriftl.  Denkmäler  S.  176.)  Die  doppelte 
Schreibung  des  langen  I  hatte  schon  Cicero,  nach  Quintilian  (Lib.  I.  c.  4.  11),  im  Gebrauch:  Sciat 
etiam  Ciceroni placuisse  Aiio  Mäiiamque  geminata  I  scribere,  bemerkt  dieser,  und  Cassiodor 
der  Grammatiker  äussert  sich  hierüber  {de  Orthogr.  p.  2317):  Pompeiius,  Tarpeiius,  eiius  per 
duo  1  scribenda  sunt  et  propter  sonum,  plenius  enim  sotuuü  et  propter  metra. 


D.     Kleinere    De  n  k  m  ii  l  e  r 


LXIV.    Denkmal. 


Salzbarg. 

Abbildung  Fig.  28. 
PATERNIANA  YLOItEXTIXA  • 
Paterniana  Ulorentina.  f 

Literatur  des  Denkmals.  Tabellarische  Ueb  ersieht  der  Alterthümer,  welche  in  Rosenegger's 
Qarten  und  Feldern  am  Birgelstein  von  1815  bis  1S24  ausgegraben  wurden.  3.  Aufl.  Salzburg  1824, 
S.  16  (von  P.  von  Kurz).  Die  Grabungen  nach  Alterthümern  in  dem  Garten  etc.  des  Landgutes 
Birgelstein;  auch  unter  dem  Titel:  Nachtrag  zu  den  zwei  Bändchen  der  Alterthümer  in  Rosenegger's 
Garten-Anlage  zu  Birgelstein  nächst  Salzburg.  Salzb.  1820.  S.  14.  Schilling,  der  Birgelstein  S.  7. 
Hefner,  röm.  bayer.  inschriftl.  Denkmäler  S.  231  Taf.  II.  Fig  18.  Dessen  C atalog  der  Vereinigten 
(ethnographischen)  Sammlungen.  S.  16. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  auf  dem  Birgelstein  zwischen  1815  und  1824  gefun- 
den .  und  kam  mit  der  Sammlung  desselben  (vergl.  Denkmal  II  S.  5.)  in  die  Vereinigten  (ethnographi- 
schen) Sammlungen  nach  München,  wo  es  im  I.  Saale,  12.  Schranke,  1.  Fache  Nr.  229  aufgestellt  ist. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  der  ganzen  Form  sich  näherndes  Hoch- 
relief aus  schwarzgrauem  Thon,  einen  jugendlichen  Frauenkopf,  die  Paterniana  Ulorentina,  vor- 
stellend. Die  Inschrift  läuft  als  Nimbus  um  das  Haupt  herum.  Die  Höhe  beträgt  61  .,",  die  Breite  5".  Oben 
befindet  sich  ein  Loch  zum  Aufhängen. 

VLORENTINA,  vielleicht  die  Aussprache  der  lingua  rustica  für  Florentina,  welcher  Name  auf  dem 
XLI.  Denkmale  vorkommt. 


LXV.    Denkmal. 
Salzburg. 

Abbildung  Fig.  2!). 

PATERMVS   VL  •  QVATVORVIRIVIALES 

Paternius  \j\orentinus  Quatuorvir  I.  Vialis. 

Literatur   des  Denkmals.   Wie  bei  dem  Denkmal  XLIX. 

Geschichte  des  Denkmals.  Ebenso.  Es  befindet  sich  im  I.  Saale.  12.  Schranke,  3.  Fache 
unter  Nr.  228  aufgestellt. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Der  Kopf  eines  ältlichen  Mannes,  mit  einer 
Glatze  und  langem  Barte,  das  Porträt  des  Paternius  Llorentinus  aus  granschwarzem  Thone.  Die  Schrift 
läuft  als  Nimbus  um  das  Haupt  herum.    Oben  ist  ein  Loch  zum  Aufhängen. 

Denkschriften  i.  philos.  histor.   Cl.     Abhanill.   von  Nichtmitgliedern.  ~ 


50 

Patern  ins  ist  der  Vater  der  auf  dem  vorigen  Denkmale  genannten  Paterniana,  wohin  auch  die  Na- 
mcnsbilduug  des  Wortes  weist;  dadurch  erklärt  sich  auch  die  sonst  schwierige  Sigla  VL  als  Ulorentinus. 

QVATVORVIRIVIALES.    Die  wahrscheinlichste  Erklärung  scheint  mir  Quatuorvir  primus  vialis. 

Diese  Quatuorviri  viales  hatten  die  Aufsicht  über  die  Strassen.  Vergl.  Creuzer  Abriss  der 
römischen  Antiquitäten  S.  32. 

IiXVI.    Denkmal. 

Salzburg. 

Abbildung  Fig.  30. 

VETERAN 
Veteranus. 

Literatur  des  Denkmals.  Tabellarische  Ueb ersieh t  S.  19.  Schilling  S.  7.  Hefner,  die 
röm.  bayer.  inschriftl.  Denkmäler  S.  231,  Taf.  II.  Fig.  17.    Dessen  Catalog  S.  15. 

Geschichte  des  Denkmals.  Wie  bei  Denkmal  LXIV.  Es  findet  sich  im  I.  Saale  ,11.  Schranke. 
1 .  Fache  unter  Nr.  24S  aufgestellt. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Das  Brustbild  eines  bejahrten  Mannes  in 
Relief.  Darunter  ein  länglichtes  Viereck  mit  der  Darstellung  eines  Triumphes,  und  unter  diesem  der  Na- 
men VETERAN.  Das  Material  ist  grauschwarzer  Thon.  Die  Höhe  beträgt  91  '■{',  die  Breite  41/.,,". 

VETERAN.  Der  Name  Vet  er  anus  kommt  nicht  bloss  als  militärische  Bezeichnung,  sondern  auch 
als  Cognomen  vor. 

L.XVII.     Denkmal. 

Salzburg. 

Abbildung  Fig.  31. 
VETERAN  MAXIMILL  L     X     A 

Maximilh/s,  Veteran?««  Legionis  X.  kntoninianäe. 

Literatur  des  Denkmals.  Tabellarische  Uebersicht  S.  18.  Schilling  S.  7.  Hefner, 
röm.  bayer.  inschriftl.  Denkmäler  S.  232,  Taf.  II  Fig.  16.  Dessen  Catalog  S.  15. 

Geschichte  des  Denkmals.  Wie  bei  Denkmal  LXIV.  Es  ist  im  11.  Schranke,  1.  Fache  unter 
Nr.  243  aufgestellt. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  pyramidalisch  zulaufende  Platte  von  grau- 
schwarzem  Thone  mit  dem  Brustbilde  eines  bejahrten  Mannes.  Die  Schrift  belindet  sich  zu  beiden 
Seiten  und  unterhalb  des  Reliefs.  Die  Höhe  beträgt  7",  die  Breite  5". 

Bemerkung.  Nach  epigraphischen  Regeln  muss  bei  dem  Lesen  der  Schrift  auf  unserm  Denkmale 
rechts  begonnen  werden. 

LXVIII.    Denkmal. 

Salzburg. 
ARIAME  VLOREXTINE 
Abiame   Llorentine. 

Literatur  des  Denkmals.  Tabellarische  Uebersicht  S.  19.  Schilling  S.  7.  Hefner, 
Catalog  S.  16. 
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Geschichte  des  Denkmals.  Wie  hei  Denkmal  LXIV.  Aufgestellt  im  12.  Schrank,  1.  Fache, 
unter  Nr.  244. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Kopf  einer  Matrone  in  Relief.  Die  Schrift  läuft 
um  das  Haupt  herum.     Das  Material  grauschwarzer  Thon.    Die  Höhe  beträgt  4\  2". 

Bemerkung.  Ahiame  ist  wahrscheinlich  die  Mutter  der  Paterniana.  Das  Wort  llorentina  ist  im 
mittlem  Theile  durch  Bruch  zerstört. 


Aufschriften  auf  Lampen   aus  Thon. 

A.     In    den    vereinigten    Sammlungen     in    München. 

IAIV IAWI1.  Denkmal. 

Salzburg. 
APRI  O(fficina).  -  ATIME.  —  COMVXI.  -  CAPITO.  -  FELIX.  -  FESTVS.  -  FORTIS.  -  OCTAVI.  -  SEXTVS. 

Literatur  der  Denkmäler.  Tahellarische  U  eher  sieht  S.  14,  Nr.  34  —  43.  Pill  wein  S.  316. 

Schilling  S.    6. 

Geschichte    der    Denkmäler.    Sie  wurden  auf  dem  Birg  eiste  in  gefunden   und  kamen  in  die 
Vereinigten  Sammlungen  nach  München,  wo  sie  im  ersten  Schranke,  1.  und  2.  Fache  aufgestellt  sind. 

B.    In    der    Sammlung    des    Birgclstcins    in    Salzburg;. 

LXXVIII.— LXXXVIII.  Denkmal. 

Salzburg. 

APRI  O(fficina).  —  ATIMETI.  —  CRESCES.  -  C  •  DESSI.  —  DONATI.  -  FORTIS.  —  HOETAS.  -  IECIDI.  — 

LVCIVSF(ectY>  —  NERI.  —  SEXTVS. 


LXXXIX.     Denkmal. 

AVENTINA, 

auf  einer  Schale. 


XC.    Denkmal. 

AMO, 

auf   einem   Kruge    gemalt. 

Literatur  der  Denkmäler.  Schilling,  der  Birgelstein  S.  20  und  21.  Dessen  röm.  Alter- 
thümer  in  Salzburg  im  Musealblatt.  Linz  1840  Nr.  15,  S.  70;  in  der  Salzburger  Zeitung  1S39  S.  332. 
1842  S.  316,  1843  S.  263. 

Geschichte  der  Denkmäler.  Sie  wurden  auf  dem  Birgelstein  nach  Ablieferung  der  soge- 
nannten Bosenegger'schen  Sammlung  an  König  Ludwig,  durch  den  Besitzer  des  Birgelsteins,  Herrn  Bälde, 
ausüeffraben .  und  belinden  sich  noch  daselbst. 
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XCI.    Denkmal. 

Salzburg. 
All  VII  GH  QUA  HR  III  IIA  IUI  CO  NMA 

Caio  Nero.  Actori  Augusti,  Quinctia  Aria. 

Literatur  des  Denkmals.  Schilling  S.  16.  Dessen  Alterthümer  in  Salzburg-  S.  74. 
Dessen  Salzburgs  Birgelstein.   Schumann,  Juvavia  S.  160. 

Geschichte  des  Denkmals.  Man  fand  es  im  Jahre  1838  bei  einer  Ausgrabung  auf  dem  Bir- 
geist ein. 

Form.  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Ein  Fingerring  von  Gold  mit  einem  Granaten. 
Die  Schrift  läuft  auswärts  vertieft  herum.    Die  Buchstaben  sind  durch  2  und  einmal  durch  4  senkrechte 

Striche  abgetheilt. 

Die  bisherigen  Herausgeber  wagten  sich  nicht  an  die  Erklärung  der  Siglen.  Mit  Sicherheit  lassen 
sich  nur  Q  •  ARIA  C  und  AVG  interpretiren.  Welcher  Namen  in  N  (etwa  Nerus,  wie  Denkm.  LXXXV1I.), 
sowie  welches  Amt  des  Kaisers  (Augustus)  durch  die  Sigla  A  angedeutet  werde,  lässt  sieh  wohl 
schwer  ermitteln.   Die  4  senkrechten  Striche  weisen  auf  den  Anfang  der  Inschrift  hin. 


E.    Fragmentarische    Denkmäler, 


XCII.   D 

eukmal. 

Bischoi'shofen. 

VL  . 

.  RCV 

P  . 

.  ERIVS 

AN  . 

.  IVA 

IV  . 

.  VOC 

Literatur  des  Denkmals.    Kleimayrn,  S.  51,  §.  59. 

Geschichte   des  Denkmals.    Es  befindet  sich  in  der  Kirchenmauer  in  Bischofshofen  ver- 


kehrt eingemauert. 


XCIII.    Denkmal. 

Michaelbeuern. 


NA    OB  •  AN  •  XVII  •  FL  ■ 
REN  •  L  •  SER  •  FLORENTIXVS  •  B 
SVRA  MATER  EIVS 
ET  SIBI  VIVI  FE 


...  na  obiit  imnorion  XVII.  Flamm  Benins?  et  Lucius  Serviw  Florentinus  Heneficiariusl  Sura 
matcr  ejus  et  sibi  vivi  fecerunl. 

Literatur  des  Denkmals.  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1803,  XLIX.  Stück  S.  T65. 
Weilmeyr,  Lexikon  2.  Hälfte  S.  22.  Wiener  Jahrbücher  55.  B.  S.  30.  Nr.  359. 


5; 


Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  vom  Finanzrath  v.  Pichler  1790  an  der  äussern  Mauer 
des  Klosterpiistergebäudes  in  Michaelbeuern  aufgefunden,  dann  in  die  Bibliothek  daselbst  versetzt, 
von  da  soll  es  nach  Salzburg-  gebracht  worden,  und  daselbst  zu  Verlust  gegangen  sein. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Platte  von  dunkelrothem  Marmor,  V  6' 
hoch,  4  breit,  1    9"  dick. 


XCIV.    Denkmal. 

Schönberg. 


.    .    .    LXV  •  FECIT 
3ATVR 


NO 
R10N 


SIMOD 

IVAVO  II  VIR 

.  .   .  LXV'  fecit  .   .   .  Saturnino  .  .  .  simo  Decurioni  .   .  .  Juvavo,  Duumviro. 

Literatur  des  Denkmals.  Wiener  Jahrbücher  55.  B.  S.  30,  Nr.  358  des  Anzeigeblattes.  In  tei- 
lige nzblatt  von  Salzburg  1831  S.  557.  Hefner,  röm.  Denkmäler  Oberbayerns  I.  Abth.  S.  195  Nr.  3; 
dessen  röm.  bayer.  inschriftl.  Denkmäler  S.  225,  Nr.  3.  Koch,  Reise  S.  217  Note. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  von  dem  k.  k.  Pfleger,  Seethaler,  am  30.  März  1814  an 
der  1759  erbauten  Kapelle  des  Mörtlbauern  in  Schönberg  entdeckt,  von  Rosenegger  in  Salzburg  erwor- 
ben und  befindet  sich  nun  in  einem  Gewölbe  des  Lokals  der  Vereinigten  Sammlungen  in  München. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Kalksteinplatte,  3' hoch,  2'  4"  breit,  9" 
dick .  in  deren  Mitte  ein  viereckiges  Loch  für  einen  Opferstock  ausgehauen  ist. 

XtV.    Denkmal. 

Salzburg. 


SIBI  ET  IVLIAE  LIV  •  LI  .  . 
COXIVGI  PIENTISSIMAE 

ANN  •  LXXXX 

.    .    .    .  VI  •  S  •  FECIT 

.  .   .  sibi  et  Juliae,  Liviae  hibertae,  conjugi  pientissimae  .  .  .  annorum  LXXXX  virus  sibi  fecit. 

Literatur  des  Denkmals.  Intelligenzblatt  von  Salzburg  1S16,  Nr.  84,  S.  1193.  Büchner, 
Documente  1.  B.  S.  69.  Wiener  Jahrbücher  55.  B.  S.  30,  Nr.  356. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  von  Professor  Stephan  im  Jahre  1S16  an  der  Augustiner 
Kirche  in  Salzburg,  auf  der  Freithofseite,  entdeckt,  wo  es  sich  noch  eingemauert  findet. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  fragmentar.  2'  lange  und  1'  hohe  Steinplatte. 

XCVI.    Denkmal. 

Salzburg. 

Abbildung  Fi°r.  32. 


RISIME  ET  F1LIO 

0  0  AN  •  XXX  VIVS 

FECIT 


5'4 

Literatur  des  Denkmals.  Wiener  Jahrbücher  55.  B.  S.  30,  Nr.  357  des  Anzeigeblattes. 
Süss,  S.  13,  Nr.  20. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich,  bevor  es  von  dem  Stifte  St.  Peter  in  Salzburg-  dem 
stadtischen  Museum  überlassen  wurde,  ausser  der  Vorstadt  Nonnthal  am  Gehwege  nach  der  Leopoldskron 
an  dem  einen  Eck  des  obgenanntem  Kloster  gehörigen  Stadels. 

VIVS  statt  VIVVS.  Vcrgl.  Denkmal  XIV:  1VVAV.    S.  15. 

XCVII.    Denkmal. 

Salzburg. 

.  .   .  SETONIAE  QVÄE  E  .  .  . 

.  .  .  AE  PIENTISSIMAE 

.  .  COM  .  . 

Literatur  des  Denkmals.  Schilling,  Birgelstein  S.  20. 

Geschichte  des  Denkmals.  Man  fand  es  auf  dem  Birgelstein,  dessen  Sammlung  es  ein- 
verleibt ist. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Zwei  fragmentirte  Steinplatten. 

QVAE  •  E.  Vielleicht  wird  durch  dieses  quae  et  der  zweite  Name  der  Setonia  eingeführt. 

VC  VI  II.    Denkmal. 

Mossham. 

Abbildung  Fig.  33. 

.  .  .  AE 
.  .  .  .  VR 
.  .  .  .  VS 

NINVS 

.  .  .  TO 

Literatur  des  Denkmals.  Wiener  Jahrbücher  55.  B.  S.  29,  Nr.  354  des  Anzeigeblattes. 
Süss,  S.  13,  Nr.  21. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  wurde  im  Jahre  1817  am  Vockenberge  auf  dem  Felde  eines 
der  zwei  Moosshamer-Bauern  gefunden,  dann  in  Salzburg  in  der  Herrengasse  in  dem  Hause  Nr.  185  ein- 
gemauert und  befindet  sich  jetzt,  als  Geschenk  des  Landarztes  Wängler,  im  städtischen  Museum. 

VC  IV.    Denkmal. 

Werfen. 

Abbildung  Fig.  34. 

.  .  .  ONIO  .  . 

.  .  .  MELLO  AN 

...  ET  OCCO  .  . 

Literatur  des  Denkmals.  Weilmeyr,  Lexicon  2.  Hälfte  S.  381.  Hübner  Beschreibung  des 
Erzstiftes  Salzburg.  2.  B.  S.  358.  Fremde  2.  Aufl.   S.  31,  N.  X.  3.  Aufl.  S.  155. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  befand  sich  auf  der  Treppe,  die  in  Werfen  von  dem  Pfarr- 
hof nach  der  Kirche  führt.  Jetzt  ist  es  im  städtischen  Museum  in  Salzburg  aufgestellt. 
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C.    Denkmal. 

Salzburg. 

.  LIO  CFILIO 
.  ISTITVTO 
.  IN  PAHRIA 
.  FVNCTO 
.  MO  ET  SIBI 
.  ARCIANA 

Literatur  des  Denkmals.  Cod.  bav.  1688  Bl.  XV  b. 

Geschichte  des  Denkmals.   Es  befand  sich   am  Frauenhof  gegen   den  bischöflichen  Hof  in 


einer  Mauer. 


€1.    Denkmal. 


Salzburg. 

VITALIXO 
FRATRI  CHA 
RISS  •  F  ■  C  • 
V   S    L  •  M  • 

Yitalino  fratri  ckarisstmo  (aciendum  curavit.  Votum  sofn't  hibens  merito. 

Literatur  des  Denkmals.  Cod.  bav.  2891  Bl.  14.  Cod.  2892  Bl.  15.  Cod.  2893  Bl.  14,  Nr.  18. 

Geschichte  des  Denkmals.  Es  stand,  wie  Cod.  2893  berichtet,  zu  Hof  in  der  erzbischöflieben 
Residenz  vor  dem  Schnecken,  da  man  hinauf  in  die  lange  Kanzley  und  fürstliche  Tafelstube  ging,  an 
dem  süssen  Weinkeller,  darauf  die  Erzbischöfe,  wann  sie  auf  derselben  Seite  aus  ihrem  Leibzimmer 
berabgegangen  und  ausreifen  wollten,  aufgesessen. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Eine  Ära  aus  weissem  Marmor,  auf  der  noch  ein 
Fuss  der  Bildsäule  der  Gottheit  übrig  geblieben  war. 

Cfl.    Denkmal. 

Golling. 

CAES  •  DIV  • 
SEVER 

Literatur   des  Denkmals.   Intelligenzblatt  von  Salzburg  1809  S.  70.  Süss  S.  13,  Xr.  14. 

Geschichte  des  Denkmals.  Man  benützte  diesen  Stumpf  eines  Meilensteines  im  Jahre  1803 
als  Eckstein  des  Brodfübrerhauses  Xr.  60  in  Golling.  Nun  ist  der  Stein  im  städtischen  Museum  in  Salzburg 
aufgestellt,  wohin  er  durch  den  Pfleger  May  kam. 


CHI.    Denkmal. 

Salzburg. 

.  .  .  HIC  HABITAT 
NIHIL  IXTRET  MALI 

Felicitas?  hie  habitat,  nibil  intret  mali. 
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Literatur  des  Denkmals.  Schilling1  in  der  Salzburger  Zeitung'  1841  Nr.  224  und  234, 
S.  895  und  934—936.  Schumann,  Juvavia  S.  167—205.  Der  Fremde,  3.  Aufl.  160—163.  Hock 
in  der  Zeitschrift  des  Museum  Francisco-Carolinum :  Ueher  den  im  Monat  Mai  1841  auf  dem  Michaels- 
platze in  Salzburg  aufgefundenen  Mosaikfusshodeu.  Linz  1841  Nr.  26,  S.  105  und  1842  Nr.  7,  S.  25. 

Geschichte  des  Denkmals.  Die  Inschrift  wurde  am  S.Mai  1841  bei  Grabung  des  Fundamentes 
zum  Mozartdenkmal  auf  dem  Michaelsplatze  in  Salzburg-  an  der  nordwestlichen  Seite  des  Baues  am  Ein- 
gänge des  Atriums  oder  Eintrittssaales  entdeckt.  Gegenwärtig  befindet  sich  dieser  musivische  Fussteppich 
in  der  k.  k.  Winterresidenz. 

Form,  Grösse,  Material  des  Denkmals.  Die  Inschrift  bildet  einen  Theil  des  Mosaik-Fuss- 
bodens.  Sie  besteht  aus  einem  in  den  grauen  Grund  eingesetzten  Streifen  Mosaik.  Die  Buchstaben, 
die  die  obgenannte  Schrift  enthalten  sind  aus  schwarzen,  würfelförmigen  Steinchen  gebildet,  die  in  weissen 
Grund  eingesetzt  sind  und  eine  Höhe  von  4"  haben. 

Bemerkung  1.  Am  Anfange  der  Inschrift  ist  eine  Lücke.  Welches  Wort  sie  ausfüllte,  ist  nicht 
leicht  zu  bestimmen,  ob  der  Name  des  Besitzers  des  Hauses,  oder,  wie  ich  mich  in  Pompeji  über 
einer  Hausthür  gelesen  zu  haben  erinnere ,  das  Wort  FELICITAS. 

Bemerkung  2.  Sehr  interessant  ist  die  plastische  Darstellung  der  auf  dem  Michaelsplatz 
aufgedeckten  röm.  Bauruinen  und  der  daraus  ausgehobenen  Mosaik-Fussb  öden,  vollkommen  der 
Wirklichkeit  treu  in  verjüngtem  Massstabe  von  dem  k.  k.  Besidenzschloss-Verwaltungs-Controllor,  Anton 
Schmid,  bearbeitet.  Dieses  Modell  findet  sich  in  dem  städtischen  Museum  aufgestellt.  Vergl. 
hierüber  Süss  S.  14,  N.  27. 
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I.  Inhalts-Verzeichniss  der  Denkmäler. 


A.  Denkmäler  zur  Verehrung  der  Ciölter. 
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I.  Denkmal.  Yotivstein,  dem   Ar  ubia  nis  c  hen    Jupiter  von  Lucius    Camius  und  Julia   Honorata. 

In  Salzburg-  gefunden,  jetzt  verloren 2 

II.  Denkmal.  \Y  i  d  m  u  n  g  s  s  t  e  in,    den  Venustinus  Summus  samint  einer  Bildsäule  des  Ar  ubianisehen 

Jupiters  den  Verehrern  dieses  Gottes  setzen  lässt.    In  Salzburg  gefunden,  jetzt  in  München    .    .         3 

III.  Denkmal.  Gelübdestein.    Jupiter,   dem  Besten  und  Grössten  von  Cajus  Restitutius  Besti- 

tutianus  und  seiner  Gattin  Julia  Honorata    errichtet.    In    einem    Burgstalle    bei  Salzburg 
gefunden,  jetzt   in  München 5 

IV.  Denkmal.  Gelübdestein  für  Jupiter,    dem  Besten  und  Grössten  und  eine  unbekannte  Gott- 

heit von  Qu  intus  Sabinius  Asclepiades  errichtet.  In  Taurach  gefunden,  jetzt  in  Salzburg-         0 

V.  Denkmal.  Weihestein.    Cajus  Togionius  Cupitus  baut  dem  Mercur   eine  Capelle  und  errichtet 

ein  Götterbild,    sein    Sohn  Cajus    Togionius    Summus   übernimmt   die  Herstellung.    In  Salz- 
burg  gefunden,    jetzt   vermisst 7 

VI.  Denkmal.  Gelübdestein    für  Mercur  von  Perillus  Aelianus.    In  Bisch ofshofen  gefunden,  jetzt 

in    Salzburg 9 

VII.  Denkmal.  Votivstein  für  Hercules  von  Prudentius  Maximinus  errichtet.    In  Salzburg  gefun- 

den,   nun   verloren 9 

VIII.  Denkmal.  Votivstein  für  Hercules  von  Albius   Florus.  In  Maxgl  an  gefunden,  jetzt  in  Salzburg       10 

IX.  Denkmal.  Votivstein  für  Mithras  von  Publius  Aurelius  Lupercus  für  das  Wohl  des  Marcus 

Lollius  Priscus  errichtet.  In  Höglwörth  gefunden  und  noch  daselbst 9 

X.  Denkmal.  Gelübdestein   für  die    Nymphen    von    Caius    Lollius    Honoratus    errichtet.    In  Tit- 

ln an ning  gefunden  und  noch  daselbst 11 

XI.  Denkmal.    Gelübdestein  für  Bedaius  und  die  Alounaevon  Caius  Catius  Secundianus  unter 

dem  zweiten  Consulat  des  Kaisers  Antoninus  (Heliogabalus)   und  Sacerdos    errichtet  (219  n.  Chr.).    In 
einem  Burgstalle  bei  Salzburg  gefunden,  jetzt  in    München 11 

IS.   Denkmäler  zur  Ehre  «1er  Kaiser. 

XII.  Denkmal.  Broncetafcl  mit  Kaiser  Vespasiau's  Namen.  In   Salzburg  gefunden  und  noch  daselbst       13 

XIII.  Denkmal.  Gedenkstein  für  den  Kaiser  Antoninus  Pius  vou   der  Ala  der  Thraker  im  Jahre  140 

n.  Chr.  errichtet.    In  Aigen  gefunden,  jetzt  verloren 13 

XIV.  Denkmal.  Gedenkstein  für  die  Kaiser  L.  Septimius  Severus  und  M.  Aurelius  Antoninus 
(Caracalla)  von  der  Colonia  Hadriana  Juvavensis  nach  Beschluss  der  Decurionen  errichtet.  In  Salz- 
burg gefunden,    jetzt  verloren 14 

XV.  Denkmal.    Gedenkstein    für    die    Kaiser    Severus   und    Caracalla  von  den  Einwohnern  Salz- 

burgs nach  Beschluss  der  Decurionen  errichtet.    In  Salzburg  gefunden,  jetzt  verloren 1(> 

XVI.  Denkmal.  Gedenkstein  für  die  Kaiser  Severus  und  Caracalla  von  den  Soldaten  der  dritten 
Italischen  Legion  errichtet.    In  Salzburg  gefunden,  jetzt  verloren 16 

XVII.  Denkmal.  Fragmentarischer  Gedenkstein  mit  den  Namen  Polienus  und  Aem Hanns.  In  Salz- 
burg gefunden,  jetzt  verloren 17 

XVIII.  Denkmal.  Gedenkstein  für  den  Kaiser  Konstantin   und  seinen  Sohn,    den  Thronfolger  Kon- 
stans.    In  Oberalben    gefunden  und  noch  daselbst...        1' 

XIX.  Denkmal.  Meilenstein,  zu  Ehren  der  Kaiser  Severus  und  Caracalla;  im  Jahre  195  n.  Chr.  er- 
richtet und  213  n.   Chr.  erneuert.  In  Henndorf  gefunden  und  noch  daselbst 19 

XX.  Denkmal.  Meilenstein    von    den   Kaisern   Sever   und  Caracalla;    im  Jahre  201   n.  Chr.  durch  Mar- 

cus Juventius  errichtet.  In  Hüttau  gefunden,  jetzt  im   städtischen  Museum  in  Salzburg 20 

XXI.  Denkmal.  Meilenstein  der  Kaiser  Sever  und  Caracalla;  im  Jahre  201  n.  Chr.  durch  M.  Juven- 
tius Proculus  errichtet.  In  Tweng  gefunden,  jetzt  in  Salzburg 21 

XXII.  Denkmal.  Meilenstein  der  Kaiser  Sever  und  Caracalla:  im  Jahre  201  n.  Chr.  durch  M.  Juven- 
tius Proculus  hergestellt.    In  Maut erndorf  gefunden,  jetzt  i:i  Salzburg 22 

Denkschriften  d.   philos.   bist.   Cl.    Abfaandl.   von   Nichtmitgliedern. 
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XXIII.  Denkmal.  Meilenstein  der  Kaiser  Sever  und  Caracalla;  vom  Jahre  201  n.  Chr.    In  St.  Michael 
gefunden  und  noch  daselbst 23 

XXIV.  Denkmal.  Meilenstein  der  Kaiser  Sever  und  Caracalla  vom  Jahre  201   n.  Chr.    Auf  der  Tafer- 

n  er  Alpe  gefunden,   jetzt  in  Salzburg 23 

XXV.  Denkmal.  Meilenstein  der  Kaiser  Diokletian  und  Maximian.    In    Surrheim    gefunden,   jetzt    in 
Laufen 24 

XXVI.  Denkmal.  Meilenstein  des  Kaisers  Konstantin  und  seines  Sohnes  Konstans.    In  Jardorf  sefun- 
den,  jetzt  in  Golling 25 


C.  Denkmäler  zum  Andenken  von  Eltern,  Kindern,  Gatten,  Geschwistern,  Freunden  und 

Freigelassenen. 

XXVII.  Denkmal.  Gedenkstein,  von  Caius  Trebonius  Faustus  seinen  Eltern  Cneius  Trebonius 
Firmus  und  Valeria  Jantumara  und  seiner  Gattin  Trebonia  Exorata  errichtet.  In  einem  Burff- 
stalle  bei  Salzburg  gefunden,  jetzt  im  k.  Antiquarium  in  München 26 

XXVIII.  Denkmal.    Gedenkstein,    von  Cupitianus    für  seine  Eltern  Cupitine  und  Asellio,    für    sich 

und  seinen  Oheim  Saturninus  errichtet.    In  Maria-Pfarr  gefunden  und  noch  daselbst 27 

XXIX.  Denkmal.  Grab-  und  Denkstein  für  Atitto  und  Uttue  von  Mommus  und  Gonffinna  den  Eltern 
errichtet.    In  Hasenbach  gefunden,    jetzt  in  Salzburg 27 

XXX.  Denkmal.  Gedenkstein  von  Placidus  Cincius  der  Lollia  Honorata  Servia,  sich,  seiner  Gattin 
Firma  und  seinem  Sohne  Placidianus  und  allen  seinen  Angehörigen  errichtet.  In  Feldkirchen  ge- 
funden, jetzt  in  Salzburg 28 

XXXI.  Denkmal.  Grabstein  von  Jantumara  der  Gattin  und  Severinus  und  Ursa,  den  Kindern,  dem 
Cluentius  errichtet.  In  Velben  gefunden,  jetzt  im  Antiken-Cabinette  in  Wien 29 

XXXII.  Denkmal.  Grabstein,  von  Alpinus  seiner  Tochter  Silvania  errichtet.  Auf  der  Schreck  gefun- 
den,   jetzt  in  Wien 29 

XXXIII.  Denkmal.  Denkstein  von  Caius  Sabinius  Plocamus  seiner  Gattin  Sabina  Secunda,  sich 
selbst  und  seinen  Kindern  Graecina,  Aprilis  und  Rufus  errichtet.  In  Gmünd  gefunden  und  noch 
daselbst 30 

XXXIV.  Denkmal.  Denkst  ein  für  Marcus  Pro  culus  Justinus  von  seinen  Eltern  Marcus  Pro  culus  Mar- 
tialis  und  Ca  via   Justina.    In  Laufen  gefunden  und  noch  daselbst 30 

XXXV.  Denkmal.  Grabstein  für  Constans  Volticius  Pr o vincialis,  von  seinen  Eltern  Votticius  Cu- 
pitus  und  Votticia  Ategnata  errichtet.   In  Mauterndorf  gefunden  und  noch  daselbst 31 

XXXVI.  Denkmal.  Denkst  ein,  den  Lollia  Po  cca  im  Leben  sich,  ihrem  verstorbenen  Galten  Viator,  ihrem  gleich- 
falls verlebtem  Sohne  Anno  und  ihren  Nachkommen  errichtet.  In  Tarsdorf  gefunden  und  noch  daselbst       31 

XXXVII.  Denkmal.  Denkstein,  von  Julius  Quietus  sich,  seiner  Gattin  Veratia  Serotina,  seinem  ver- 
storbenen Sohne  Veratius  Primio  und  seinen  Nachkommen  errichtet.    In  Saaldorf  gefunden,    jetzt 

in    Wien 32 

XXXVIII.  Denkmal.  Grabstein,  von  Septulejus  Faustus  und  Attica  sich  und  ihrem  verstorbenen  Sohne 

Ou  intus  Scptuleius  Marinus  errichtet.    In  Dechanthof  gefunden ,    jetzt  in  Salzburg 33 

XXXIX.  Denkmal.    Grabstein    für    Statutus    von    seinen    Eltern    Albius  Leonas    und  Statuta  gesetzt. 

In  Salzburg  gefunden,  jetzt  verloren 33 

XL.  Denkmal.    Denkstein    für  die  Gattin    Julia    Hilara    von  Titus  Cornelius  Marcellinus  und   Pa- 

lernia  Florina  errichtet.  In  Salzburg  gefunden  und  noch  daselbst .       34 

XLI.  Denkmal.  Grabstein  für  Julia  Procilla  von  ihrem  Gatten  Lucius  Coccejus  Cupitus  und  ihren 
Kindern  Julia  Juniana,  Coccejus  Proculus,  Florentina  und  Cupitus.  In  Salzburg  gefunden, 
jetzt  vermisst 34 

XL1I.  Denkmal.     Grabstein,    den  Rennius  Fiimius  und  Samianta  Vivenia  ihrem  verstorbenen  Sohne 

Ursus  setzten.  In  Salzburg  gefunden  und  noch  daselbst 35 

XLIII.  Denkmal.  Grabstein,  von  Titus  Flavius  Hermes  sich  und  seinem  Sohne  Felix  errichtet.  In  Salz- 
burg gefunden,   jetzt  verloren 36 

XLIV.  Denkmal.  Denkstein,  den  sich  Honoratus  Vilicus  und  Avctonia  Veneria,  die  Gattin,  im  Le- 
ben setzten 36 

XLV.  Denkmal.  Grabstein  für  Fronto  und  Banona.  In   Salzburg  gefunden ,  jetzt  verloren 37 


Salzburgs  und  seines  weitem  Gebietes.  59 

Seite 

XLVI.  Denkmal.  Grabstein  für  Brutus,  Meleia,  Resicus,  Vetuus,  Vaeno  und  Anicove.  In  Salz- 
burg gefunden,    jetzt  vermisst 37 

XLVII.  Denkmal.    Denkstein  für  Lollius  Xoricus,    Julia  Ingenua,  Julia  Secunda  und  Aquili- 

nus.    In   Salzburg  gefunden  und  noch  daselbst 38 

XLVHI.  Denkmal.   Grabstein  für  Maturatus  von  seinen  Söhnen  Severus  und  Priscus.  In  Fridorfing 

gefunden  und  noch  daselbst 3;) 

XLIX.  Denkmal.  Denkstein,  den  Lucius  Cotinius  Martialis  sich  und  seiner  Gattin  Peccia  Latina 

setzt.     In  Mond see  gefunden  und  noch  daselbst 31) 

L.  Denkmal.  Grabstein  für  Xovellius  Optatus,  Julia  Seeundina  und  Secundinus.  In  Mond- 
see gefunden  und  noch  daselbst 40 

LI.  Denkmal.  Grabstein,  von   Serenus,  seiner  Gattin  Claudia  Praesentina  und  seinem  Vater  errichtet. 

In  Mondsee   gefunden    und  noch    daselbst 40 

LH.  Denkmal.    Denkstein    für    Ursulus,    Celsinus,    Ania  und  Maximianus.    In  Mondsee  gefunden 

und  noch  daselbst 41 

LIII.  Denkmal.    Grabstein,  dem  Marcius  Attius  Marcellinus  von  seinem  Bruder  Marcius  Marcus 

errichtet.    In  St.  Georgen  gefunden,  jetzt  in  Salzburg 41 

LIV.  Denkmal.  Grabstein,  von  Maxim illa  ihrem  Gatten  Sextus  Julius  Aptus  errichtet.  In  St.  Geor- 
gen gefunden,  jetzt  verloren 42 

LV.  Denkmal.  Grab-  und  Denkstein,  den  Senecio  seinem  verstorbenen  Vater  Claudius  Seneca  und 
seiner  noch  lebenden  Mutter  Terentia  Honorata  Servia,  sich  und  den  Seinigen  errichtete.  In  St. 
Georgen  gefunden,  jetzt  in  Salzburg 4'> 

LYI.  Denkmal.    Grabstein,  dem  Quintus  Sabinius  Constitutus,  Constans,    Septimia  Secunda 

von  Veturia  Sabinia  Optuina  errichtet.    In  Freitsmoos  gefunden  und  noch  daselbst.    ...       43 
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Beiträge 

zur 

neueren  Geschichte  aus  unbenutzten  Handschriften. 

Gesammelt  von 

Matthias    Hoch. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Classe  vom  5.  Jänner  18i9.) 


Der  nachstehende  Berieht  über  die  Pariser-Bluthochzeit  vom  24.  August  1572,  der  einzige 
den  wir  in  deutscher  Sprache  besitzen,  ist  aus  den  über  dieses  Ereigniss  dem  lotharingischen  Hofe  von 
der  Herzogin  von  Lothringen,  Claudia  von  Frankreich.  Schwester  des  Königs  Karls  IX.  von  Frankreich, 
gemachten  Mittheilungen  redigirt,  und  an  die  befreundeten  deutschen  Höfe  von  dort  gesandt  worden.  Er 
ist  gleichzeitig,  und  enthält  die  Angaben  der  Augenzeugen,  welche  die  gedachten  Mittheilungen  überbrachten. 

Xewe  Zeitung;. 

Meinen  freundlichen  willigen  Dienst  zuuor  an  gute  günner  vnd  freundt.  Euch  kann  ich  nit  verhallten,, 
was  von  der  fuerstlichen  Durchleüchtigkeit  zu  Lotringen  Meinem  gnedigen  Herrn  und  seiner  gn.  Gemachel 
auch  andern  Herren,    aus  Frankhreich  sein  zugesehrieben  worden.   Und  erstlich  so  hat  die  Königliche 
Würden  zu  Frankhreich  (Karl  IX.)  gleich  nach  des  Herrn  Künigs  von  Xavarra  hochzeit  Inn  seinein  Rath 
erklärt,  das  er  wider  den  künig  zu  Hispanien  sich  nicht  einzulassen  befinde,  auch  ganz  und  gar  keine 
Ursach  ihn  zu  bekriegen  habe.  Darauff  soll  er  von  dem  Admiral  (Co'igny)  erinnert  sein  worden  seiner 
Zusag,  die  er  dem  Prinzen  von  Uranien  gegeben.  Darauff  sich  dann  eine  Disputation  erhoben,  solche  soll 
der  künig  gestillet  haben,  und  darauff  seine  vorige  Resolution  geschlossen  mit  den  Worten:  „Wer  Im  mehr 
„davon  saget,  gegen  den  wolle  er  sich  dermassen  erzeugen,  das  er  spüren  soll,  das  es  Im  nit  woll  gefalle." 
Den  freytag  darnach,    welches  gewesen  der  22.  August,   da  ist  der  Admiral  aus  dem  königlichen  hoff 
gegangen,  Und  mit  Ime  Acht  oder  Zehn  von  Adel.  Da  er  aber  vor  das  Luffer  (Louvre)  kommen,  Einen 
hrief  in  der  handt  gehabt,  angefangen  still  zu  stehen,  Denselben  erbrochen  vnd  zum  thail  verlesen,  hat  ein 
Soldat,  verborgen  in  einem  hause  das  gegenüber  gelegen,  vff  In  geschossen,  vndt  an  der  rechten  handt 
den  födern  finger  weg,  Und  in  dem  linken  Arm  vorne  beym  gliedt  der  hanndt  hinein  vndt  hinten  beym 
Ellenbogen  wieder  herauss.  Der  Soldat  ist  davon  kommen,  Allso  das  man  nit  gewust,  wer  es  gewessen. 
Vff  das  letzt  hat  man  das  weib  Im  selben  hauss  darauss  der  schuss  geschechen,  eingezogen,  welches  weih 
gesagt  hat,  wer  der  thätter  sey1).  Uff  solches  hat  der  Admiral  sich  in  ein  hauss,  welches  nache  beim  Lu- 
ffer gewesen,  föeren  und  sich  daselbst  verbinden  lassen.  Gleich  darnach  soll  der  künig,  des   lüniges  zween 
brüeder  (Franz  und  Heinrich)  vndt  die  alte  Königin  (die  Königin-Mutter,  Katharina  von  Medicis)  vndt  vast 
die  fürnemsten  herren  zum  Admiral  kommen  sein,  In  besucht,  auch  die  königliche  Majeslaet  Ime  wrspro- 


*)   Der  Thäter  war  Maurevel,   ein   Deserteur  und   Bandit  ,  vom   Herzoge   ron    Guise  gedungen. 
Denkschriften   d.    phil.  hist.    Ct.     Abbandl.   v.   Nichttnilgliedern. 
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eben,  das  der  tliätter  vnd  auch  die  so  Rath  vnd  hanndt  darzu  gegeben,  mit  recht  gestrafft  werden.  Den 
24.  Augustj.  am  morgen  als  der  tag  angebrochen,  seind  die  fiirnemhsten  Fürsten,  als:  der  von  Montpen- 
sier,  der  von  Guise,  der  von  Aumale,  der  Marschalkh  von  Tavannes  und  andere  herren,  auch  des 
künigs  vnd  seiner  hrüeder  guardj.  die  Parisianer  und  Andere,  dem  Admiral  ins  Losament  gefallen,  den  gar 
erstochen  vnd  ohen  zum  laden  herausgeworffen.  Auch  andere  herren,  welche  fürnembste  Namen  In  beylie- 
genden  Verzeichnus  finden  würdtet.  die  Alle  erstochen,  erschossen,  sampt  andern  vil  von  Adel,  deren  zahl 
vher  die  fünfhundert  sein  sollen ,  auch  andere  Burger  vndt  Frembdte  bis  auf  die  weiber  vndt  kinder  ersto- 
chen vndt  ins  wasser  geworffen.  Der  sagt  (welcher  auch  ein  heimblicher  Hugenott  ist)  der  die  Post  bracht 
hat.  das  es  vff  den  Sunntag  vmb  den  Mittag  gewessen,  das  er  hinweggeritten,  das  er  vast  bis  in  die 
knoden  In  Bluet  gangen,  spricht,  sey  ein  würg  vndt  Jammer  gewessen,  das  man  auch  der  schwangern 
weiber  nit  verschonet  hat;   Edle  und  Unedele  Alles  erstochen  vndt  ins  wasser  geworffen. 

Es  schreibt  auch  M.  gn.  fraw  meinem  gnaedigsten  herrn  (dem  Herzog  Karl  II.  von  Lotbaringen)  das 
eben  vmb  die  zeit  sei  ein  sollich  würgen  die  gantze  nacht  annss  künigs  hof,  der  ist  im  Luffer,  gewesen, 
das  man  denen  beeden  herren,  dem  künig  von  Navarra  vndt  prinzen  von  Conde  all'Ir  gesindt  erstochen, 
bis  auff  zween  Kammerknecht  hat  man  Jeden  belassen.  Das  auch  das  frauenzimmer  so  erschreckt,  das 
vil  darüber  krank  sind  worden,  auch  meine  gnaedigste  Frau  (Claudia)  selbst.  Item  ist  es  ein  sollich  Jam- 
mer vnd  würgen  gewessen,  vndt  noch  wie  mir  der  (einer)  vom  Adel  sagt,  das  es  unnatürlich  vndt  unchrist- 
lich,  ja  türkisch  gewessen  ist,  vndt  hatte  noch  kein  aufhören,  da  er  hinweggeritten.  Was  noch  fürters 
darauss  werden,  würdt  die  zeit  mitpringen. 

(Hier  glaube  ich  nun  das  folgende  Bruchstück  eines  von  einem  zweiten ,  spätem  Bothen  am  lotharingischen 
Hof  erstatteten  mündlichen  Berichts  einschalten  zu  sollen,  weil  es  zu  einer  noch  spätem  Mittheilung, 
der  das  vorher  erwähnte  Verzeichniss  angehängt  ist,  nicht  passt.) 

sie  mit  zweyen  kleinen  glöckhlein,  so  sie  sturmglöckhlein  nennen ,  stürm  geschlagen. 

Darauff  das  geschrei  eruolgt:  der  künig  habe  erlaubet,  alle  hugenotten  zu  erwürgen  vndt  Ire  häuser  zu 
plünderen.  Vff  solches  das  metzgen  durch  ganz  Pariss  angangen,  das  kein  gesslein  so  klein,  das  nit 
etliche  darin  ermordt  worden ,  Allso  das  bluet  in  den  gassen  geflossen  als  ob  es  geregnet  het. 

Referens  hat  sein  herberg  bei  einem  büerger  gehabt,  hat  aber  nit  herausskommen  darffen  bis  er  am 
morgen  früe  vom  Duc  de  Aumal  ein  feldtzeichen  empfangen,  das  er  frey  sein  hat  mögen.  Da  habe  er 
gesechen,  das  der  Admiral  so  Ins  wasser  geworffen  gewessen,  wieder  herauss  gezogen  gewessen.  Der 
eine  Ime  ein  ohr  abgeschniten,  der  ander  ein  aug  aussgestochen;  die  andern  die  nass  (Nase)  vndt  gemecht 
(Schaamtheile)  abgeschniten,  die  zehen  auss  zu  reissen  sich  vnderstanden.  Letztlich  einer  komen,  der 
gesagt:  er  wisse  6000  Cronnen  mit  seinen  haupt  zu  gewinnen.  Darauff  Ime  das  haupt  abgeschniten  vndt 
weggetragen.  Hernach  haben  Im  die  buhen  bey  den  füessen  durch  die  Stadt  gescbleifft  vnd  vff  (den 
Galgen  von)  Montfaucon  gehennkth. 

Am  Donnerstag  habe  er  gesehen  ein  gar  schönes  weibsbild,  so  eine  Gräuin  gewessen.  Die  haben  sie 
auf  der  Mülbrucken  fadennackhigt  ausgezogen.  Die  ist  neben  schöner  kleidung  mit  schönen  köstlichen 
halss-  und  armbendern  auffs  köstlichste  geziert  gewessen .  so  gross  schwanger  gewessen .  das  man  die 
fruecht  Im  muetter  leib  sich  regen  gesehen.  Die  haben  sie,  nachdem  sie  gar  ausgezogen  gewessen,  mit  den 
harren  zuruckgerissen,  sie  mit  etlichen  stieben,  vber  alles  ihr  Jämmerlich  schreyen  nur  allein  das  kindt 
lebendig  von  Ir  zu  nemen,  durchstochen  vndt  Inns  wasser  geworffen.  da  man  noch  augenscheinlich  allss 
sie  rücklings  im  wasser  geflossen,  das  kind  im  leib  regen  sehen1).  Eben  den  tag  habe  er  auch  gesechen. 
das  ein  goldschmidtssohn  so  sich  vff  den  dächern  erhalten  gehabt,  erschossen,  vndt  Ime  hernach  vber 
das  dach  herabgeworffen. 


l)  Dieser  Fall  scheint  der  Geschichte  entjangen   zu  sein  ;   der   Name  der  so  grausam  ermordeter.   Dame  ist  nicht   aufzufinden. 
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So  habe  er  auch  noch  am  Samstag'  den  30.  August  drey  frisch  ermorte  Körper  gesechen  dem  wasser  zu- 
vliessen,  also  das  es  die  ganze  vvochen  gewehrt ').  Und  hat  er  mit  angesechen,  das  der  künig  von  Mittwoch  an, 
alle  tag  mit  der  Trummeten  hat  aussruffen  lassen ,  das  man  niemand  mehr  vmbbringen ,  sondern  die  huge- 
notten  Ime  gefenkhlich  allein  lieffern  soll,  Seines  gefallens  mit  Inen  zu  handelin. 

Den  von  Rochefaucault  haben  sie  sammt  seinen  söhn  nackenth  aussgezogen,  mit  auffgedeckter 
schäm  den  gantzen  Sonntag  vber  biss  gegen  Abendt  vff  der  gassen  liegen  lassen.  Darnach  Ins  wasser 
geworffen. 

Die  Thor  sein  beschlossen  gewessen  von  Sonntag  biss  auf  Mittwochen,  wo  man  sie  wieder  vffgethan. 
aber  niemandt  ohne  dess  Aumal  oder  des  künigs  sonderen  Bassbordt  {Passeport)  hinaus  gelassen. 

Am  Dinstag  hat  sich  der  künig  Im  Parlament  rund  vndt  oeffentlich  erklärt:  Das  solches  auff  seinen 
beuelch  vndt  geheiss  geschechen,  vndt  es  vor  vier  jaren  in  willen  gehabt,  aber  nit  echer  Ins  werkh 
bringen  mögen ,  sondern  über  sein  willen  frieden  mit  Inen  machen  müessen.  Jetzt  aber  habe  er  Inen  zeigen 
wollen,  das  er  künig  in  sein  lanndt,  das  Alles  nach  seinem  willen  schaffen,  vndt  er  alss  ein  herr  geehrt 
vndt  geförcbt  seyn  will. 

Des  Sonntags  alss  sich  solches  (der  allgemeine  Mord)  erhoben,  dann  Montag  vndt  andere  tag  hat 
sich  der  künig  dieses  Dings  gar  nit  beladen,  sondern  im  Ballen  (Jeu  de  paume)  gespielt  vndt  andern 
kurzweill  getrieben,  alss  ob  Im  nichts  von  solchen  dingen  bewusst.  In  der  Universitaet  seyen  auch  sehr 
ville  Studenten  vndt  auch  gar  junge  Knaben  erwürgt  worden.  Dessgleichen  vill  theutsche,  denn 
keiner  vor  dem  andern  sicher  gewest,  alsso  das  auch  vill  bekenntliche  Baptisten  vmbkommen,  denen  doch 
so  vill  ehr  widerfaren,  wann  man  die  körper  hat  erkennen  mögen,  das  man  sie  hat  vergraben  lassen. 

Vff  den  Sonntag  als  es  angefangen,  seyen  drey  vom  Adel  sampt  einem  weib  auss  der  herberg  zu 
den  drey  königen  durch  den  Rossstall  in  ein  kapell  kommen ,  die  man  der  goldschmidtkapell  nennt.  Auss 
derselben  haben  sie  sich  so  lang  gewehrt,  So  lang  sie  kugeln  vndt  pulver  gehabt,  alsso,  das  sie  drey  her- 
aus erschossen  vndt  Ir  vill  verletzt  haben.  Entlieh  aber  alss  sie  sich  nit  mehr  weren  können,  hat  man  die 
thür  geöffnet,  vndt  sie  in  der  kapellen  gar  zu  stück  zerhauen. 

Der  jung  herr  von  hanaw  (Hanau)  Ist  in  seiner  herberg  überfallen,  doch  durch  den  künig  erhal- 
ten und  letztlich  geheissen  worden,  sich  in  die  herberg  zum  eissern  kreuz  zu  begeben.  Da  In  der  künig 
vertröstet,  glait  (Geleite)  zu  geben  vndt  zu  halten.  Da  hab  auch  Beferens  vff  den  20.  Augusti  mit  seiner 
gnaden  Diener  geredt3). 

(Nunmehr  folgt  ein  dritter  Bericht). 

Der  Künig  von  Nauarra  gehet  wieder  mit  dem  künig  (Karl  IX.)  zu  der  mess.  Der  (Prinz) 
von  Conde  hat  es  dem  künig  abgeschlagen,  darauff  er  Ime  gedrohet,  Ime  das  haupl  abschlagen 
zu  lassen.  Das  der  von  Conde  lieber  zu  leiden  bewilliget  als  in  die  mess  zu  gehen.  Allsso  hat 
er  nit  mehr  als  zween  personen,  die  Im  der  künig  zugeordnet,  gleichwie  der  künig  von  Nauarra 
auch  nur  zween.  Es  sagt  auch  Beferens,  der  Prinz  von  Conde  habe  acht  Tag  vor  des  künigs  von 
Nauarra  hochzeit  sein  Kirchgang  in  einer  evangellischen  kirchen  vff  zehn  meillen  bei  Pariss  ge- 
halten. Zu  Meaux  sollen  sie  auch  vill  erwürgt  haben.  Zu  Galler  (Calais?)  soll  man  die  hugeno'ten 
vertrösst  haben  ruhig  zu  seyn,  vndt  Inen  schütz  zu  halten  versprochen.  Sie  trauen  aber  nit,  sondern 
schleichen  auch  vnter  den  wasser  vndt  wie  sie  können,  davon.  Zu  Orleans  haben  sich  sollen  huge- 
notten  gefangen  ergeben,  vmb  des  künigs  beuelche  zu  erwarten.  Zu  Vassy  sollen  auch  etliche  ermort 
worden  seyn.  Vff  der  Strassen  heraus  (nach  Lotharingen)  ist  es  sehr  unsicher  von  zusammengeloffenen 


')  Nach  dieser  Angabe  ist  das  auf  Mittwoch  oder  Donnerstag  gesetzte  Ende  des  Gemetzels  nicht  richtig.  Vermuthlich  hat  man  von  der 
Wiedereröffnung   der   Thore  am  Mittwoch,   irrigerweise  auf  die  Wiederherstellung  der   Ruhe   geschlossen. 

2)  Der  Graf  von  Hanau  hielt  sich  veru.uthli-h  der  Studien  wegen  in  Paris  auf.  Von  den  ermordeten  Deutschen  mögen  wohl  die  meisten 
des  nämlichen  Zweckes  halber  dort  verweilt  haben.  Die  Zusammenstellung  der  Vorfälle  an  der  Universität  mit  der  Ermordung  Deutsche« 
in  obigem   Bericht,   scheint  anzudeuten,   dass   die  meisten  der  letztern   Studenten  waren. 
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losen  Volkh,  alss  das  der  Ileferens  ohn  dess  von  Aumal  Bassbordt  nit  hette  herausskomen  können,  dann 
er  etliche  villmahl  angeredt  vndt  gerechtfertigt  worden.  Der  künig  soll  vff  dem  freytag  nach  beschechenen 
schuss  (auf  den  Admiral)  24  posten  haben  abfertigen  lassen,  vnter  dem  schein  nach  dem  thäter  zu 
trachten.  Mau  vermeint  aber,  es  sey  geschechen,  sollich  blutbad  in  den  fürnembsten  Städten  allenthalben 
anzurichten.  Zu  Pariss  vff  der  vnschuldigen  Kindlein  kirchhoff  steht  ein  Mariabiidt.  Vor  demselben  ein 
Hagendorn.  Der  soll  vff  den  Sonntag  morgen  Allss  dass  metzgcn  angefangen,  geblüet  haben.  Die  Blüet 
hab  Ileferens  woll  gesechen.  Ob  sie  aber  natürlich  oder  gemacht,  das  mög  er  nit  wissen1).  Es  seye  gross 
zulauflen  dahin,  vndt  werden  täglich  jetzt  drei  messen  darselbst  gelessen.  Ihrer  zween  seindt  vngeuerlieh 
zu  Ross  dahin  kommen,  Die  seindt  schier  mit  todtenbeiner  von  dem  pferdt  geworfFen  worden,  wann  sie 
nit  bald  vssgerissen  (wären). 

Verzaichnuss 

der  fürnembsten  herren  vndt  vom  Adel  so  In  Pariss  vmbkommen. 

Der  herr  von  Rochefoucauld   erstlich 

Darnach  der  herr  Admiral  (Coligny) 

Der  herr  von  Teligny,  sein  Tochtermann. 

Die  zween  Pardaillan. 

Hauptmann  Piles 

„  P 1  u  v  i  a  u  t 

„  S  o  u  b  i  z  e 

„  Maurion  (?) 

Der  Herr  von  Baumanoir,  des  künigs  von  Nauarra  (vormaliger)  Gouverneur,  vndt  zween 
seiner  vürnemhsten  von  Adel,  deren  Namen  noch  nicht  bewusst. 

Der  von  Briquemaut. 

Der  von  Brocard  (?) 

Der  Baillifvon  Orleans(Jeröme  Grolöt) 

Der  Marquis  von  Renel. 

Der  Spanier  von  Salsede  (Katholik). 

Der  Herr  von  Grammont  ist  gefangen  zum  künig  gefüeret  worden.  Sonst  vff  7  oder  800  Mann 
merenlheils  grosse  herren  vndt  kriegsleuth,  deren  namen  man  noch  nit  wissen  mag,  seyndt  erwürgt 
vndt  vmbracht.  Vndt  weret  dasselb  noch  täglich ,  das  Alle  so  man  von  tag  zu  tag  In  erfarung  bringt, 
hingericht  sind. 

Der  Herr  von  Montgomery  soll  entrunnen  sein.  Aber  man  sagt,  der  von  Guise  habe  Im  nach- 
gesetzt, Ine  ereilt,  gefangen  genommen  vndt  nacher  erwürgt.  Das  weist  man  aber  noch  nit  für  sicher. 

Man  will  aber  für  gewiss  sagen ,  dass  der  von  Nauarra  vndt  der  prinz  von  Conde  gefangen  vndt  dem 
künig  geliffert  seynd  worden ,  welches  doch  nicht  glaublich  ist.  (Beide  wurden  bald  hernach  katholisch.) 
Der  gantze  Hoff  ist  so  vffriererisch  als  unmöglich  zu  sagen  ist.  Gleich  wie  auch  die  gantze  Stadt  Pariss 
In  hämisch.  Gotwend  es  alles  zum  besten.  Das  hab  ich  Euch  von  diesem  metzgen  wollen  zuschreiben. 
Datum  den  28sten  Augusti  72. 

Verglichen  mit  den  Quellen  zur  Geschichte  der  Pariser- Bluthochzeit,  verschafft  uns  der  vorste- 
hende Bericht  über  die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Gräuelthat  ganz  allein  einen  Aufschluss.  Während 
nämlich  alle  französischen  Geschichtschreiber  unmittelbar  nach  der  Hochzeit  des  Königs  von  Navarra  den 
Anschlag  auf  Coligny  folgen  lassen ,  den  Beweggrund  dazu  aber  nicht  anzugeben  wissen ,  nennt  ihn 


)  De  Thou    erkürt    die    Wundergeschichte   mit    dem  blühenden  Weissdorn   durch   eine   Bewässerung  desselben   mit  warmem   Wasser,   wo- 
durch  er  »um   zweiten   Male   zum   Trieb   gebracht  worden   sei. 


in. 
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unser  Bericht  in  den  ersten  Zeilen.  Der  König,  sagt  er,  habe  gleich  nach  der  Hochzeit  seine  Räthe 
berufen  und  ihnen  erklärt,  dass  er  von  einem  Krieg  mit  Spanien  weiter  nichts  wissen  wolle.  Da  nun  der 
Admiral,  welcher  dazu  gerathen  und  unaufhörlich  darauf  gedrungen  hatte,  noch  am  Hochzeitstage  der 
festen  Meinung  war,  der  Krieg  sei  eine  ausgemachte  Sache,  so  fand  er  sich  durch  die  neueste  Erklärung 
des  Königs  arg  getäuscht.  Aus  des  letztern  leidenschaftlicher  Aeusserung  und  Drohung  lässt  sich 
schliessen,  dass  es  zwischen  ihm  und  Coligny  und  den  übrigen  Parteiführern  zu  einer  heftigen  Scene 
gekommen  war.  Dadurch  dürfte  der  gewaltig  erzürnte  König  zunächst  für  die  Idee  einer  Ermordun 
des  Admirals,  der  später  die  Ausdehnung  auf  alle  Hugenotten  gegeben  ward  ,  empfänglich  geworden  se 
An  diese  unbekannt  gebliebene  Iiathsversammlung  und  das  davon  herbeigeführte  Zerwürfnis» 
zwischen  dem  Könige,  dem  Admiral,  und  den  Anhängern  beider  Parteien,  ist  also  der  Aus^angspunct 
zu  Coligny's  .Mordanschlag  und  zur  Bartholomäusnacht  geknüpft.  Dieses  Zerwürfniss,  vielleicht-  absicht- 
lich herbeigeführt,  brachte  den,  wie  aus  des  Königs  Correspondenz  mit  Mandclot  erhellt,  schon  etliche 
Ta^e  früher  gebrüteten  Plan  eines  allgemeinen  Hugenottenmords  vollends  zur  Beile,  diente  als  Brücken- 
übergang dazu. 

Mit  der  Aeusserung  des  Königs  im  Parlament  nämlich,  er  habe  den  Hugenottenmord  schon  vor 
vier  Jahren  im  Sinne  gehabt,  hängt  zusammen,  dass  damals  das  Todesurtheil  vom  Parlamente  über 
Coligny  ausgesprochen,  und  ein  Preis  von  50,000  Thalern  in  Gold  auf  seinen  Kopf  gesetzt  war.  Da- 
mals war  auch  sein  Kammerdiener  Alba  vom  Gardekapitän  la  Biviere  gedungen,  ihn  zu  vergiften.  Der 
Termin  von  vier  Jahren  scheint  daher  richtiger  als  der  in  andern  Berichten  von  zwei  Jahren  zu  sein. 
Carl  IX.,  der  zeitweilig  an  Anfällen  von  Baserei  litt,  mochte  in  einem  solchen  von  den  Kriegsereignissen 
jener  Zeit  sehr  leicht  herbeigeführten  Zustand  auf  den  Gedanken  einer  allgemeinen  Hugenottenvertilgung 
aut  die  natürlichste  Weise  gekommen,  oder  darauf  hingeführt  worden  sein.  Bei  der  Zurechnung  seiner 
Untb.it  darf  man  nicht  seinen  krankhaften  körperlichen  Zustand,  und  nicht  die  Gewaltschritte  und  Beehts- 
verletzungen  der  Hugenotten,  die  auf  diesen  Zustand  grossen  Einfluss  üben  mussten,  übersehen.  Seine 
Aeusserung  vom  vierjährigen  Vorbedacht  wird  auch  von  dem  Zusätze  :  „er  habe  den  Beligionsfrieden 
(von  St.  Germain  1570)  wider  Willen  geschlossen,"'  in  ihrer  Glaubwürdigkeit  unterstützt.  Capilupi,  ein 
Zeitgenosse,  behauptet  in  seiner  zu  Born  über  die  Bartholomäusnacht  erschienenen  Belation,  dass  Carl  die 
Ausrottung  der  Hugenotten  seit  jenem  Frieden  beschlossen  habe,  ebenfalls. 

Die  Schilderung  unseres  Berichts  von  den  an  Coligny's  Körper  ausgeübten  Verruchtheiten  enthält 
auch  das  bekannte  Kopfabschneiden,  woran  anderswo  die,  von  einem  deutschen  Geschichtschreiber  be- 
zweifelte, \otiz  einer  Versendung  von  Coligny's  Haupt  nach  Born  sich  reiht.  Allein  die  in  unserem  Berichte 
gegebene  Andeutung,  dass  mit  dem  abgeschnittenen  Haupte  6000  Kronen  zu  verdienen  seien,  und  das 
angegebene  Wegtragen  desselben,  dann  der  über  die  Pariser  Bluthochzeit  in  Bom  erhobene  Jubel,  und 
die  offenkundig  ausgesprochene  Billigung  desselben,  machen  die  Kopfversendung  dahin  sehr  wahrschein- 
lich ;  die  Münzsorte  des  Preises  bestimmt  sie  aber  nicht ,  denn  nach  Kronen  rechnete  man  in  Frankreich 
und  überall.  Uebrigens  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  Einige  z.B.  de  Thou  die  Versendung  nach 
Born,  Andere  nach  Madrid  angeben.  Von  dem  Eindrucke ,  den  der  Hugenottenmord  in  Bom  machte,  sagt 
er:  „Ce  füt  une  joie  au  dessus  de  tout  ce  qu'on  peut  dire,"'  allein  in  Madrid  wird  man  auch 
nicht  darüber  getrauert  haben. 
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II. 

E nein isit Borns  -  Protocoll 

mit  Herzog  Christoph  von  Wiirtemberg,  wegen  seiner  Verbindung  mit  Frankreich  gegen  das  Hans  Oesterreieh. 

Kommissäre: 
Dr.  Lukas  Schwartz,  und  Conz  von  Ruracli,  Kriegsrath  und  Comissarius. 

Interrogatoria. 

1 .  Wann  Ew.  Durchlaucht  mit  der  Krön  in  Frankreich  in  Bündtniss  khommen  ? 

2.  Was  die  Conditiones  foederis  gewesen? 

3.  Was  E.  D.  für  eine  Conspiration  gegen  das  Haus  Oesterreich  gemacht,  mit  nachfolgenden  Chur- 
und  Fürsten ,  als  : 

mit  Hertzogen  Otto ,  Pfalzgraven  bey  Rhein  ; 
mit  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  ; 
mit  Markgraf  Georg  Friedrich  von  Brandenburg ; 
mit  Markgraf  Karl  von  Baden  und  andern  Fürsten  mehr. 
'4.  Wie  offt  vnd  was  für  Persohnen  E.  D.  zu  der  Cron  aus  Frankreich  geschickt,  vnd  was  dero- 
selben  Werbung  gewest,  vnd  was  sie  ausgerichtet? 

5.  Wie  offt  der  Rheingraf  aus  Frankreich  zu  E.  D.  geschickt  worden? 

6.  Wie  offt  der  Reeckgraf  bei  E.  D.  gewest,  vnd  was  sie  beede  von  der  Cron  Frankreich  wegen 
gehandelt  ? 

E.  D.  sein  allein  Author  vnd  Hauptsacher,  dass  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  sein  Expedi- 
tion vnd  Krieg  wider  die  Bischöff  hat  fürgenommen. 

E.  D.  seynd  allein  die  Ursach ,  dass  Markgraf  Albrecht  in  solchem  seinen  Krieg  die  klöster  ange- 
steckt vnd  verprennt. 

7.  Was  E.  D.  Ime  Markgrafen  für  hilff  vnd  fürderung  dazu  gethan  ? 

8.  Wie  offt  vnd  an  welchen  orten  E.  D.  Ime  heimblich  vnndergeschleifft  vnd  mit  Ime  practiciret  ? 

9.  Was  E.  D.  für  ein  practik  mit  Marggraffen  Albrecht  von  Brandenburg  wider  den  Cardinalen 
vnd  Episcopum  Augustanum  gemacht,  welche  practik,  sofern  Marggraff  Albrecht  länger  gelebt,  Inns 
Werk  gehracht  worden  wer? 

10.  Was  M.  Albrecht,  wo  er  nit  gestorben,  noch  weitters  Im  sinn  gehabt? 

E.  D.  seynd  ein  Anrichter  vnd  Vrsacher,  dass  H.  Wilhelm  auss  Hessen  mit  Kriegsvolkh  In  Frank- 
reich gezogen. 

Auf  solche  Interrogatoria  hat  er  geantwortet :  Ime  sey  von  diesen  Sachen  allen  nichts  bewusst, 
geschehe  derowegen  E.  D.  In  diesen  puncten  gewalt  vnd  vnrecht,  vnd  darauff  wolle  er  sterben. 

Diese  mit  dem  Herzoge  Christoph  von  Würtemberg  vorgenommene  Untersuchung  muss  i.  J.  1557 
oder  58  Statt  gefunden  haben ,  weil  des  1557  gestorbenen  Markgrafen  Albrechts  als  verstorben  bereits 
gedacht  wird.  Wenn  Sattler  in  seiner  Geschichte  Würtembergs  mit  keiner  Sylbe  davon  erwähnt,  so 
kann,  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  unter  denen  er  schrieb,  dies  nicht  befremden.  Herzog  Chri- 
stoph stand  noch  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  in  französischem  Dienst ,  und  als  der  Krieg  zwischen  dem 
Kaiser  und  Frankreich  i.  J.  1552  ausbrach,  forderten  der  französische  Hof  und  die  verbündeten  Städte 
denselben  zum  Beitritte  auf.  Zwar  soll  er  dem  Kaiser  von  diesem  Antrage  damals  Nachricht  gegeben 
haben,  allein  gleichzeitig  klagte  ihn  Ferdinand  fast  im  Sinne  obiger  Verhörsartikel  beim  Kaiser  an,  und 


Geschichte  aus  unbenutzten  Handschriften.  71 

Sattler,  obgleich  Christophs  Antheil  am  franz.  Bündnisse  ablehnend,  bemerkt  doch  bedeutsam  genug: 
„Nichtsdestoweniger  mochte  H.  Christoph  dem  Churfiirsten  von  Sachsen  heimlich  zu  seinem  Vorhaben 
gutes  Glück  gewünscht  haben."  Wir  besitzen  übrigens  zwar  kein  deutsches ,  doch  ein  unverwerfliches 
fremdes  Zeugniss  von  Christophs  Beitritt  zum  Bunde  mit  Frankreich.  Daniel,  Histoire  de  France,  und 
de  Thou,  Histoire  universelle,  jener  mit  einer  unrichtigen  Berufung  auf  SIeidan,  dieser  ohne  die  Quelle 
zu  nennen,  geben  an,  dass  der  mit  Frankreich  den  5.  October  1551  abgeschlossene  und  den  15.  Jän- 
ner 1552  zu  Chambord  ratifizirte  Fürstenvertrag,  bloss  von  Moritz  von  Sachsen,  G.  Friedrich  von  Bran- 
denburg, Joh.  Albert  von  Meklenburg,  und  Wilhelm  von  Hessen  unterzeichnet  gewesen  sei,  dass  aber 
bald  hernach  Joachim  und  Albert  von  Brandenburg,  der  Herzog  von  Würtemberg,  und  Ernst 
von  Baden  beigetreten  seien,  und  ihn  mit  unterzeichnet  hätten  l).  Einen  andern  Beleg  zu  Chri- 
stophs Betheiligung  liefert  ein  dem  vorgedachten ,  aus  würtembergischen  Papieren  gezogenen  Inquisitions- 
Protokoll  beigefügter  Bericht  über  die  Hinrichtung  eines  gewissen    Sylvester    Baitt.    Darin  heisst  es: 

„Als  Sylvester  an  der  Folter  gehangen,  hat  Contz  von  Aurach  angefangen  und  gesagt:  „Wenn 
„du  schon  nichts  bekennen  willst,  so  wissen  wir  doch  für  gewiss,  dass  der  Herr  von  Wirteinberg  Kais. 
„Majestet  vnd  dem  gantzen  hauss  Oesterreich  nichts  guets  gönnet.  Ist  ihme  auch  weder  trew  noch  hold, 
„das  wissen  wir  für  gewiss  und  wahr.  Aber  es  geschieht  Kais.  Maj.  eben  recht,  sie  sollte  Ime  das  land 
„auch  die  lechen  nicht  geliechen  haben,  so  were  man  der  sachen  vberhoben,  wiewohl  ich  gedenke,  wenn 
„es  nit  gesehechen,  es  gescheche  nimmermehr.  Ich  hoffe  aber,  es  sollte  sich  bald  wieder  anders  schicken, 
„so  wird  man  Ihme  anders  thun." 

„Man  sagt,  als  Sylvester  Raitt  auf  den  14.  Tag  Novembris  des  vergangenen  58ten  Jars  zur  Wahl- 
„statt,  da  er  gericht,  khommen,  bab  er  vh°  dem  gerüst  mit  lauter  stimm  angefangen  zu  reden  vnd 
„gesagt:  Man  hat  mich  au  ff  etliche  teütsche  Fürsten,  vnter  welchen  er  E.  D.  (den  Herzog  Christoph) 
„genannt  haben  soll,  In  meiner  gefanknuss  hart  gefoltert  vnd  gestreckt ,  aber  darauf? will  ich  jetzunder 
„sterben  und  genesen ,  dass  man  Inen  in  allem  dem ,  dessen  man  sie  bezeugt  vnd  beschuldigt ,  gewalt 
„vnd  vnrecht  thut,  dann  sie  an  dem  allen  vnschuldig  seynd."  Doctor  Jonas,  Cancellarius,  soll  oeffent- 
„lich  in  beisein  vieler  personen  gesagt  haben  :  „Er  hoffe ,  Kais.  Maj.  soll  und  werde  bald  wieder  alle 
„lutherischen  Fürsten  zue  dem  gehorsamb  der  Römischen  kirchen  bringen,  dann  er  gesagt:  Der  Bachus 
„(den  Churfiirsten  H.  Otto  Heinrichen  meinend  zu  Heidelberg)  nimmt  sich  der  Religion  nit  mit  Ernst 
„an,  sondern  fragt  nur  nach  Wollust  und  dem  pracht,  es  geht  Ime  die  Religion  nit  von  hertzen. 
„H.  Augustus  von  Sachsen  achtet  der  Religion  auch  gar  nichts,  sondern  nur  des  Jagens  vnd  anderer 
„kurzweil.  Allein  der  hertzog  von  Wirtenberg  neme  sich  der  Sach  mit  Ernst  an,  und  thue  sich  mit  der 
„Religion  weit  hinaus,  darumb  müsse  man  Im  den  Daumen  vff  dem  Aug  halten.  Er  habe  sein  tag  vil 
„erlittten.  Sobald  er  nun  dem  alten  Hauffen  zuezöge,  müess  man  dem  jungen  herrn,  so  er  anders  das 
„lechen  haben  wolle,  per  Juramentum  einbinden  vnd  vfTerlegen,  der  Rom.  kirchen  vnterthenig  vnd  ge- 
„borsamb  zu  seyn ,  vnd  vmb  mehrerer  Versicherung  Ime  Regenten  zueordnen ,  die  Ime  darzue  hielten  vnd 
„darauf?  weisen.  Die  andern  lutherischen  seynd  Bettler,  ganz  arm  vnd  vnvermöglich ,  seynd  nit  zu  fürchten." 

Diese  offenbar  von  einem  Anhänger  des  Herzogs  herrührenden  Angaben ,  lassen  über  die  mit  ihm 
angestellte  Untersuchung  kaum  noch  einen  Zweifel  übrig,  woraus  sich  ergibt,  dass  man  auch  die  übri- 
gen bei  dem  Bündnisse  mit  Frankreich  compromittirten  Fürsten  zur  Verantwortung  gezogen  haben  wird. 


')  Thuanus  bezeigt  über  des  Kaisers  Nichtbeachtung  und  Vernachlässigung  eines  so  wichtigen.  Vorganges,  waran  so  Viele  Antheil 
hatten,  grosses  Befremden.  Dieses  hat  allerdings  guten  Grund,  zumal  der  Kaiser  von  der  Verbindung  der  Fürsten  mit  Frankreich 
schon  vor  dem  Abschlüsse  des  Vertrags  vom  5.  Oct.  1551  Kunde  gehabt  haben  musste,  weil  in  einem  Schreiben  der  Königin  Maria 
vom  nämlichen  Tage  bei  Lanz,  3.  Bd.  S.  78,  des  geheimen  Einverständnisses  Moritzens  und  seiner  Verbündeten  mit  Frankreich 
schon  Meldung  geschieht.  Dass  selbes  nach  der  Hand  nicht  gleichgiltig  hingenommen  wurde,  wie  man  aus  Abgang  von  gesehichthcuen 
Daten  bisher  glauben  mochte,  davon   zeugt   das  hier  mitgetheilte   Verhör  mit  dein  Herzoge  von  Würtemberg. 
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III. 

JVewe  Zeitlang   wie   die   Rom.  H.  Majestaet  (Karl  V.)    das  Königreich  Barbaria  ein« 

genommen  liatt  Anno  153t. 

Item  am  23.  Februar]  d.  i.  der  Suntag  nach  Oculj  sind  wir  unter  dem  Maxen  Regiment  mit  14  Fän- 
lein  auf  den  musterplatz  kommen,  der  marsch  gleich  gemustert  und  auff  Trient  zuzogen,  von  Trient 
auf  die  Brenner-Clausen  zu,  und  allda  hat  endlich  Venedig  ain  brücken  vber  die  Etseh  lassen  machen  und 
von  dannen  dem  meer  zugezogen. 

Item  am  2.  Tag  aprilis  sind  wir  auff  das  mer  gesessen  vnd  am  mittwochen  vor  der  auffahrt  Christi 
für  die  Stadt  Neapolis  kommen;  allda  sind  wir  auf  dem  wasser  etliche  tag  still  gelegen. 

Item  von  Neapolis  gefaren  in  Sicilia  auff  den  16  tag  aprilis,  vnd  gen  Pal ler inen  am  Montag  vor 
Corporis  Christi  kommen,  d.  i.  der  22.  Mayen,  vnd  ist  man  etliche  tag  allda  auff  dem  mer  still  gelegen. 

Item  aus  Sicilien  In  Sardinia  gefarn  und  allda  ankommen  am  1.  Junj. 

Item  den  12.  tag  des  monats  (Juny)  ist  Kays.  Maj.  mit  sampt  dem  jungen  kunig  von  Portigal  sampt 
andern  grossen  herrn  vnd  tausend  Spaninger  ze  ross  vnd  fuessvolk  von  percelonia  (Bareellona)  mit 
anderthalbhundert  Nauen  vnd  Galleen  In  ein  Hafen  des  mers,  nit  weit  von  einer  stat  heist  kayara  (Ca- 
gliari)  komen. 

Item  den  14.  tag  des  monats  sein  wir  aus  Sardinia  auff  barbaria  ze  gefaren  vnd  15  tag,  das  ist  an 
Sant  Veitstag  nachmittags  seind  wir  gegen ainer  stat  heisst:  Thunis  In  ein  hafen  komen. 

Item  auff  denselbigen  abent  hat  K.  Maj.  den  barbarossen  mit  etlichen  gschütz  auff  dem  mer  In  ein 
schloss  heisst  galeta1),  ligt  am  hafen  mit  etlichen  besetzt  vnd  sie  heraus  schiessen  lassen. 

Item  am  16.  tag  Junj  sind  wir  sampt  K.  Majestaet  auff  den  Nauen  vnd  galeen  «in  das  land  gefarn, 
die  gegent  karthago  sampt  etlichen  stetlein  eingenomen  vnd  allda  das  schloss  des  Barbarossen  belegert 
vnd  auffs  liegst  auff  allen  Ebnent  (Ebenen)  dem  gschütz  vff  dem  land  zu  hin  geschantzt. 

Item  den  26.  tag  Johann  und  pauli  obgemelts  monats  ist  der  vertriben  kunig  von  Thunis  zu  vns  In 
das  lager  vor  golleta  mit  400  pferden  vnd  weissen  moren  komen8). 

Item  den  1.  tag  Julj  sant  Ulrichstag  ist  ein  gross  schiessen  vor  dem  schloss  galleta  gewesen,  alda 
ist  ein  herr  von3)  vnd  ettliche  von  adel  vnd  sunst  auff  vnserer  seitten  vmbkomen  vnd  geschossen  worden 
vnd  vi!  barbarossisch  volkh  gebliben. 

Item  am  6.  tag  genielts  monats  hat  man  auff  dem  wasser  vnd  land  das  schlos  galleta  mit  vil 
grossen  stucken  vnd  hauptgeschiitz  am  morgen  gegen  den  tag  anfallen  ze  beschiessen  vnd  dasselbig  mit 
dem  stürm  so  vmb  9  vr  (Uhr)  erobert,  vnd  ein  grosse  Summe  volks  auffs  barbarossen  vnd  ain  claine 
anzal  auff  vnserer  seiten  got  hab  lob  vmbkomen. 

Item  man  bat  Im  schloss  bei  250  stuck  gross  vnd  ciain  geschütz  erobert,  vnd  hibsch  galeeen  gewunen. 

Item  nach  Eroberung  des  schloss  seind  wir  noch  2  tag  vnverruckt  mit  vnserm  leger  still  gelegen ,  biss 
man  das  erobert  gschütz  vnd  galleen  in  vnsern  vortail  haben  bringen  muegen. 

Item  am  14.  tag  sind  wir  auss  vnserm  leger  zu  kartago  mit  dem  hauffen  ze  ross  vnd  fuess  sampt 
etlichen  geschütz  früe  in  das  fehl  vnd  in  ein  weidlein  gezogen,  vnd  haben  mit  dem  feind  ein  grosses 
Scharmützel  gehabt,  der  hat  vast  2  stund  gewert,  vnd  die  feind  auss  Iren  Vortail  mit  schiessen  zuruck- 
«retriben  vnd  Irer  vil  erstochen  vnd  erschlagen ,   vnd  seind   dieselbig  nacht  bei  ainein  schlesslein  Im  Wald 


liegen  hüben. 


')  Ooletta,   Schloss  and  Arsenal   dos   Barbarossa. 

*)  Der  angeführte   König  ist  Mule.v   Hassan,   von   Barbarossa  vertrieben. 

s)  Der  Name  ist  verwischt.    Vermuthlich   ist   Graf  Sarno   gemeint,    den     der   offizielle   Bericht   Carls   V.   an   Hannart ,    seinen  Gesandten   in 
Frankfurt  .   unter  den   Gebliebenen   anführt. 
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Item  am  15.  Tag  gemelts  monats  Julj  morgens  vormaria  madalena1)  ist  kais.  Maj.  ze  ross  vnd  fuess  volk 
auff  die  Stat  T h uni s  gezogen,  die  des  kunigreichs  Barbaria  hauptstat  ist.  Alss  wir  nebent  darzue  komen, 
bat  sich  die  Stat  K.  Maj.  auffgeben.  Der  barbarossa  ist  mit  sampt  seinen  reysigen  türkben  auss  der  Stat 
und  scbloss  sampt  grosser  bab,  als  zu  echten  ist,  hinaus  geflohen,  darvor  wir  nit  haben  kinden  sein. 

Item  auff  denselbigen  Abent  ist  kays.  Maj.  sampt  dem  kriegsvolk  In  die  stat  Tlninis  gezogen ,  einge- 
nomen ,   geplindert ,  vnd  auss  beuelch  des  kunigs  von  Thunis,  vil  volks  erstochen  vnd  gefangen. 

Item  gar  vil  Cristen  theutsch  vnd  welisch,  so  vom  barbarossa  gefangen  gewessen,  seind  im  schloss  zu 
Thunis  gefunden  vnd  ledig  worden. 

Item  alss  die  Stat  eingenomen  ist  worden,  seind  wir  mit  dem  hauffen  6  tag  alda  still  gelegen,  vnd  am 
Dinstag  nach  Jaköbj  seind  wir  ain  meil  wegs  von  der  Stat  oberhalb  goletta  ze  leger  gezogen ,  vnd  alda 
still  gelegen  biss  an  den  Ersten  tag  Augustj;  da  ist  der  hauff  wieder  In  das  alt  leger  bey  goleta  In  den 
Sant  (Sand)  gezogen,  vnd  dasselbs  still  gelegen ,  biss  an  Sant  Lorentztag.  Da  seind  wir  im  namen  gots 
wiederumb  In  die  IVauen  vnd  Galern,  vnd  seind  also  auff  dem  mer  alda  In  dem  bafen  still  gelegen,  biss 
auff  den  19.  Tag  Augustj,  da  seind  wir  von  Thunis  verrückt  auff  africa  au2). 

Item  K.  Maj.  vnd  der  kunig  von  Thunis,  der  K.  Maj.  ainen  grossen  Tribut  jehrlicbs  gehen  soll,  damit 
K.  M.  In  wiederumb  eingesetzt  hat ,  seind  (der  künig  von  Tb.,  in  aigener  person)  dem  barbarossa  nach- 
eylend,  vnd  hat  Im  ains  theils  Volks,  got  bab  lob,  zu  tod  geschlagen. 

Item  alss  wir  mit  der  gantzen  armada  auff  africa  zu  vff  dem  mer  sein  gefarn  an  der  rechten  Seiten  neben 
der  Stat  vnd  gebürg  karthago  zu ,  sein  wir  wieder  auff  der  andern  Seiten  des  gehürgs  neben  galleten  vnd 
da  die  Stat  Thunis  ligt,  den  Donesstag  vor  Sant  Ludwigstag,  d.  i.  der  29.  tag  Augustj  wieder  mit  unser 
armada  verrücken,  vnd  für  ein  Insel  gefarn,  heisst  Smibero(?)  ligt  unweit  von  der  Stat  Thunis. 

Item  darnach  dem  montag  vor  bartholomej  vngeferlicben  gen  mittag,  sein  wir  für  die  Stat  africa 
gefarn  vnd  hart  darbey  geankert  mit  XV  Nauen  sampt  berrn  Max-Galeern;  vom  montag  still  gelegen 
biss  auff  den  freytag,  vnd  bat  die  Stat  nicht  wider  vns  gehandelt.  Auff  gemelten  freytag  seind  wir 
Sicilia  zurgeruckt,  alss  uns  dann  die  post  von  K.  M.  komen. 

Von  africa  seind  wir  zu  einer  Stat  In  Sicilien  wieder  herauss  gefarn,  heisst  Mesuna3)  vnd  sind 
dahin  komen  am  22.  Tag  bemelts  monats. 

Vorstehender  Bericht,  vermuthlich  von  einem  Anführer  der  von  Maximilian  von  Eber  st  ein 
zum  Zuge  nach  Tunis  bei  Augsburg  geworbenen  Landsknechte  verfasst,  unterrichtet  uns  zunächst, 
welche  Marschroute  die  deutsche  Heeresabtbeilung  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Zuzug  der  von  Spa- 
nien abgesandten  Truppen  bei  Cagliari  genommen  hat.  Dadurch,  so  wie  durch  mehrere  unbekannte  Ein- 
zelnheiten, trägt  dieser  Bericht  zur  Erweiterung  der  Kenntniss  dieser,  in  der  Geschichte  Karls  V.  glänzen- 
den und  nützlichen  Unternehmung,  das  Seine  bei.  Die  Anzahl  der  deutschen  Truppen —  Ik  Fähnlein  — 
entspricht  der  Summe  von  7000  Mann ,  welche  in  gleichzeitigen  gedruckten  Berichten ,  namentlich  in 
der  Flugschrift  „Newe  zeyttung  von  K.  M.  „Kriegsrüstung  wi  der  den  Barbarossa  gegen 
„den  Statt  Thunis  in  Affrica  zu  schicken,  Aus  Napolis  vnd  andern  orten  geschri- 
ben.  M.D.XXV."'  ohne  Ortsangabe,  dann:  „Römischer  Kayserl.  Majestaet  Christentlichste 
„Kriegsrüstung  wider  die  Vnglaubigen  &.  24.  July  1535  ohne  Ortsangabe,  mit  dieser 
Ziffer  angegeben  sind*).  Die  neue  Zeitung  stellt  die  Gesammtzahl  der  Streitkräfte  KrHs,  deren  Details 
sie  gibt,  auf  30,700  Mann  und  die  Zahl  der  Schiffe  auf  455  unter  denen,  übereinstimmend  mit  dem 
officiellen  Bericht  an  Hannart,   vier  von    den  Johannitern,  dann  aber  auch   zwei  von  Monaco   ange- 


')  U.   i.   der  21.  Juli.  Der  Berichterstatter  rechnet  nach  dein  alten  Kalender. 

-)  Africa,   das  alte  Aphrodisiutu  ,   Stadt  und   Seehafen  an  der  Küste. 

3)  Messina. 

*)  Diese  und  die  weiter  unten  angeführten  ,   vermuthlich  seltnen   Flugschriften  besitzt  die   kaiserliche  Hofhibliothek  in  Wien. 

Denkschriften  d.   philos.  histor.  Cl.    Abhandl.   v.  Nichtmitgliedern.  10 
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führt  sind.  Venedig  scheint  sich  bei  dieser  Expedition  nicht  betheiligt  zu  haben ;  dass  es  ihr  aber 
keine  Hindernisse  bereitete,  geht  aus  der  Angabe  unseres  Berichts  von  Herstellung  einer  Brücke  zum 
Etschübergang  der  deutschen  Truppen  hervor.  Ueber  die  Umstände  der  Einnahme  von  Tunis,  von 
Bänke  im  G.  Band  seiner  deutschen  Geschichte  im  Zeitalter  der  Belbrmation  kritisch  beleuchtet,  gibt 
unser  Bericht  einen  dem  von  ihm  angeführten  französischen,  gleichlautenden  Aufschluss.  Am  14.  (20.) 
July  fiel  das  Gefecht  mit  Barbarossa  im  Walde  (am  Brunnen)  vor,  und  am  15.  (21.)  dem  Tag  der 
Einnahme,  entflieht  er  aus  Tunis.  Barbarossa  hatte  sich  hiernach  entweder  noch  am  Tag  der  Schlacht 
oder  am  folgenden  Morgen  nach  Tunis  zurückgezogen,  folglich  seine  gänzliche  Flucht  nicht  nach  der 
Schlacht  im  Walde,  sondern  erst  bei  Annäherung  Karls  am  21.  und  in  Folge  der  Sklavenempörung 
im  Schlosse  zu  Tunis  angetreten.  Schon  natürliche  Gründe  sprechen  für  Barbarossa's  Versuch,  Tunis, 
wo  er  herrschte  und  die  Schätze  seiner  Raubzüge  gehäuft  hatte,  gegen  Karl  zu  vertheidigen.  Wir 
haben  aber  auch  etliche  glaubwürdige,  diese  Zweifelfrage  entscheidende  Zeugen  dafür.  Zunächst  das 
Schreiben  Ferdinands  vonGonzaga,  Bruders  des  regierenden  Herzogs  von  Mantua,  vom  23.  July 
1535,  abgedruckt  unter  dem  Titel:  „Warhafftige  Newe  zeytung  des  Kayserlichen  Sigs 
zu  Tbuniss  geschehen.  Den  21.  July  im  XXXV."  Ohne  Ortsangabe1).  Darin  heisst  es  nach  dem 
Schlachtbericht:  „Barbarossa  nach  seiner  flucht  hat  sein  volck  wider  versandet,  vnd  ist  also  wider  hinein 
„o-en  Thuniss  kumen.  Da  hat  er  sich  dieselben  nacht  in  das  Schloss  zogen,  da  selbst  Bath  zu  schlagen, 
„was  ihme  zu  thun  were.  Vnnd  also  beschlossen  die  Statt  zu  erhalten;  zu  morgens  früe  ain  stund  vor 
„tags  ist  er  wider  aus  dem  Schloss  zogen,  zu  ordnen,  was  zu  solcher  erhaltung  der  Statt  von  nötten  were. 
„Hat  dennocht  daneben  im  Schloss  beschaidt  gelassen,  das  man  Trag  Esell  zurichten  solt,  das  seinnig 
„hinweg  zu  füren,  so  fer  er  die  Statt  verlassen  wurde;  des  die  Türckhen  die  im  Schloss  waren  innen  wor- 
„den  sein,'besorgent  er  wolt  fliehen,  vnnd  sie  in  die  peüt  (Beute)  geben,  Haben  sie  das  Schloss  verlassen. 
„Da  sindt  die  gefangnen  Christen  die  darinnen  waren,  von  ainem  verlaugneten  Christen  gewarnt  worden, 
„vnd  alsbald  der  mere  thayl  der  Türckhen  hinauss  komen  waren,  haben  sie  die  Thor  der  gefäneknus 
„aufgeschlossen  vnd  sich  erledigt,  vnd  sich  mit  stain  vnd  prügel  die  wenigem  Türckhen  die  noch  darinnen 
„beliben,  hinauszuziehen  genöttigt,  vnd  alsso  das  Schloss  frey  in  jr  hend  gepraebt." 

Weiter  erzählt  Don  Fernando,  dass  Barbarossa,  als  er  bei  seiner  Rückkehr  nach  dem  Schlosse  die 
Entweichung  seiner  Leute  erfuhr,  den  Christensklaven  vergebliche  Bitte  gethan,  ihn  einzulassen,  und  dass  er. 
in  Folge  ihrer  Weigerung,  Tunis  hierauf  verlassen  habe.  —  Mit  dieser  Erzählung  (die  ausführlichste  über 
die  Sklavenempörung,  durch  Angabe  des  Garnisonsabzuges,  wodurch  die  Befreiung  der  Christen  möglich 
wurde,  besonders  interessant),  stimmt  das  offizielle  Bulletin  über  die  Einnahme  von  Tunis  bei  Laiu  Kor- 
respondenz Karls  V.  2.  B.  S.  196,  hinsichtlich  der  Thatsache  von  der  Flucht  des  Barbarossa  aus  Tunis 
am  Tage  nach  der  Schlacht  und  in  Folge  der  Sklavenempörung,  deren  Veranlassung  jedoch  nicht 
angegeben  ist,  vollkommen  überein.  Da  endlich  auch  der  von  Karls  Bruder,  unter  dem  Titel:  „Sendt- 
„brief  so  die  Römisch  Keiserlich  vnd  Hispanisch  Künigelich  Majestät,  jres  erlang- 
ten Sigs  gegen  dem  Barbarossa  seiner  Majestät  Bruder  dem  Rom.  Kunig  den 
„23.  Julij  Anno  1535  aus  Affrica  zuegeschriben  hat"  erschienene  oflicielle  deutsche  Bericht, 
gleichlautend,  weil  Uebersetzung  des  vorgedachten  französischen  ist,  so  dürfte  der  von  Ranke  an- 
geführte spanische  ,  welcher  von  beiden  abweicht ,  weiter  keine  Rücksicht  verdienen ,  und  als  ausgemacht 
anzunehmen  sein:  die  Eroberung  von  Tunis  beruht  auf  der  Sklavenempörung  in  der 
Alcacava  daselbst,  die  vom  Abzüge  der  türkischen  Besatzung  ermöglicht  wurde, 
und  Barbarossa  zwang,  Tunis  zu  verlassen.  Gonzaga  führt  an,  dass  die  Christensklaven 
nach  ihrer  Befreiung  und  der  Besitznahme  von  Alcacava  dem  christlichen  Heere  von  diesem  Ereignisse 


')  Dieser  Bericht  verdient  vorzugsweise   die  Beachtung  der   Geschichtschreiher. 
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„Warzaichen  geben  haben  mit  Pulverrauch  vnd  Fändlen"  und  er,  so  wie  beide  officielle  Berichte,  der 
französische  bei  Lanz  und  der  angeführte  deutsche,  fügen  noch  die  Entsendung  einer  Bothschaft  der 
Sklaven  an  Carl  bei1). 


IV. 

:*eü  Zeytang  So   dem   herrn  Harquis  «fei  Quasto  von  einem   der  seinen.  So  mit  kajs. 
JBuj.  auss  Italien  In  Hispanien  sant,  beschriben  worden. 

(Zusammenkunft  Karl  V.  mit  Franz  I.  zu  Aiguesmortes,  i.  J.  1538.) 

Ewer  herrschaft  hab  ich  vergangenen  tag  geschriben.  Und  nachdem  wir  T  o  1  o  n  (Toulon)  passirt, 
hat  uns  das  schlechte  wetter  vberfallen  vnd  auch  wie  in  der  Insel,  da  Kays.  Maj.  auff  vergangenen  grienen 
Donnerstag  mit  der  Armada  überfarn  in  Hispanien  gewest,  Ist  vnss  entgegenkomen  ain  Galle  vom  kunig 
von  Frankreich,  von  Tolon  aussgefarn,  mit  derselben  wir  gefarn  vber  das  port  Marsilia,  das  wass  (war) 
auff  13.  Julio ,  daselbs  kamen  zu  uns  zuerst  gefarn  24  galeen  von  bemelten  kunig  von  Frankreich.  Den- 
selben Sambstag  zu  24  stunden  nachts  seind  wir  auf  Aquamorta,  vnd  zuletzt  auff  19  Uhr  seind  wir  all 
oberhalb  Aquamorta  vnd  mit  vns  des  kunigs  obbemelt  Galleen  ankörnen.  Vnd  auff  22  Uhr  kam  der  kunig 
von  Prankreich  selbs  auff  ainer  Fregatta  von  5  oder  6  andern  der  Seinen,  kais.  Maj.  Galeen  zu  visitiren, 
vnd  K.  Maj.  Hess  sich  ein  wenig  entgegen. 

Also  sprank  der  kunig  von  Frankreich  In  kais.  Maj.  Galeen  mit  grosser  Fertichkeit,  haben  sy  einander 
vilfeltig  vnd  offtermals  gehalst,  vnd  ist  also  der  kunig  von  Frankreich  In  K.  Maj.  Galleen  mer  den  2  stund 
belihen ,  vnd  Im  hinein  vnd  wider  haus  (heraus)  komen.  Ist  das  geschütz  hefftig  abgeschossen  worden. 
Vnd  gleich  darnach  hat  der  kunig  von  Frankreich  K.  Maj.  viellerlei  von  fruechten  gesant. 

Den  Montag  morgens  das  wass  auff  15.  Julio  Ist  K.  Maj.  mit  allen  den  grossen  herren  die  mit  Ime 
auss  Hispanien  gefarn .  auch  andern  Bittern  vnd  Edlen ,  sich  zu  landt  daselbst  zu  Aquamorta  begeben 
vnd  dem  künig  von  Frankreich  auff  ainer  prüggen  begegnet,  welche  der  künig  Irer  K.  Maj.  hat  machen 
lassen,  mit  der  künigin  von  Fr.  vnd  des  künigs  kinderen,  mit  allem  dem  Best  des  gantzen  französischen 
Hofgesinds. 

Das  Empfangen  so  Kays.  Maj.  vom  künig  von  Frankreich  beschehen,  ist  dergleichen  gewest,  welches 
ich  nit  genugsam  beschreiben  kann.  Vnd  von  stund  ward  kays.  Maj.  gefuert  vnd  die  mit  Irer  Maj.  waren 
In  ain  grossen  sali,  erst  in  dieser  sach  gemacht  vnd  geordinirt. 

Zwo  sachen  vnterandern  seind  zu  notieren,  die  sein  a.  die  leng  des  salls,  vnd  auch  das  sy  durchaus 
mit  Tapesserien  behenkt ,  von  gülden  stucken  vberzogen ,  mit  figuren  von  der  Victoria  vnd  Triumpfen  des 
Scipio  affricanus;  soliches  Alles  war  new,  vnd  die  personen  so  schön,  das  man  es  nit  schener  sagen  noch 
schreyben  kann.  Die  andere  Vrsach  In  dem  sali ,  da  dan  gestalt  ist  gwest  der  himel  vnnter  demselbigen 
sy  gesessen  haben.  Waren  des  hertzogen  von  Maylanden  wappen,  das  welich  hat  Villen  so  es  gesechen. 
zu  gedenken  geben. 

Darnach  wardt  das  nachtmal  gehalten.  Vnd  an  ainem  ent  des  tisches  sassen  des  künigs  Sun  vnd  am 
andern  tail  die  kunigin,  bey  Ir  der  Kayser  vnd  neben  dem  Kayser  der  Kunig  von  Frankreich.  Am  vntern 
ent  herunten  wass  mein  fraw  von  Couns  (?)  der  Cardinal  von  Luttringen,  des  Mons.  de  vadamars  Schwe- 
ster ,  vnd  ain  ander  fraw. 

Es  was  alles  nichs  zuuergleichen  der  freud  die  der  künig  mit  dem  kayser  hett,  den  y  tetten  nichs 
denn  lachen,  mit  ainer  solichen  geselligkeit ,  alss  weren  sy  brueder.    Es  ist  woll  war,  dass  der  künig  am 


')  Der  officielle  deutsche  Bericht  des  römischen  Königs  Ferdinand,  den  Ranke  and  Lanz  nicht  za  kennen  scheinen,  ist  an  die 
Reichsfürsten  gerichtet,  und  unterscheidet  sich  vom  französischen  bei  Letzterem  nur  durch  die  Widmungsformeln.  Die  Angabe  des 
Druckortei"   fehlt. 
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eesten  nit  viel  redet,  wie  denn  seiner  Majestaet  gewobnheit  wass.  Yedermann  achtet,  dass  es  der  götlich 
will  also  wer,  das  also  in  ainen  augenplick  ain  solche  lieb  zwischen  den  zweien  fürsten  entstanden.  Die 
Schertzreden  vnsers  Herrn  kaysers,  die  geschachen  mit  den  frawen. 

Denselben  tag  weit  der  künig  kays.  Maj.  nit  consentiren,  das  Ir  Maj.  weeg  ging  zu  nechten.  Vnd 
also  vinh  22  Vhr  hat  der  künig  In  Beysein  viller  grosser  herren  dem  kayser  ein  Ring  geschenkt,  derwelich 
Ring  ist  gemacht  nach  gleichnus  ains  menschen  augs;  man  sagt,  er  sey  vi]  Ducaten  werth. 

Vnd  sagt  der  künig  zum  kayser  die  wort:  „Er  bette  In,  das  er  denselben  Ring  niminermer  von  dein 
„tinger  thette ,  daran  er  In  gesteckt  hat,  und  steckt  Im  den  Ring  andern  andern  linger  der  gerechten 
„hand,  vnd  sagt:  Das  gib  ich  Ew.  Maj.  der  Ursach  halber,  die  erst,  das  so  offt  Ew.  Maj.  den  Ring  an- 
zechen, das  sie  an  mich  gedenken;  die  ander  vrsach,  das,  dieweil  ich  den  Ring  selbst  an  Ewer  hand  ge- 
steckt, das  ich  dargib  vnd  schwer  mein  trew,  nach  gewohnheit  in  Frankreich,  das  ich  ain  allergetreuester 
„brueder  vnd  freund  sey.  Vnd  hinfüro,  dieweil  ich  bey  leben  bin,  so  versprich  ich,  das  ich  well  seyn  ain 
„warer  freundt,  vnd  versprich  Ime,  das  ich  mich,  selbst  auch  mein  Cron  In  seinem  dienst  vnd  Ime  zu  eren 
..versetzen  will.  Vnd  auff  diesen  tag  so  offerire  ich  Im  all  mein  Macht,  sowohl  auff  wasser  als  auff  landt 
„wider  den  Thürken."  Vnd  in  denselben  Reden,  hat  sich  der  künig  gegen  Ir  Maj.  erweyttert,  wie  dann 
E.  Zt.  weiss,  wie  er  reden  kann. 

Auff  das  hat  Kays.  Maj.  den  Toison  von  seinem  halss  genomen,  vnd  hat  es  dem  künig  an  sein  halss 
tlian,  mit  vast  dergleichen,  aber  nit  so  uil  Reden.  Vnd  da  soliches  geschehen,  haben  sy  einander  gehalsen 
mit  ainem  solichen  grossen  vest,  als  müglich  zu  sagen  ist.  Vnd  unter  allen  Dingen  so  verlauffen  seind. 
Ist  das  für  das  treffentlichste  zu  echten,  das  sy  gar  kein  Cerimonien  gegen  einander  gepraucht. 

Vnd  die  Vest  oder  Reden,  so  gegen  die  frawen  beschehen,  ist  mit  solichcr  freuntlichkeit  zugangen, 
als  Ime  zu  gedenken,  vnd  hat  diss  vest  also  gewert  vom  vergangenen  montag  bis  jetzt.  Von  den  drey 
Dingen  die  künig  kays.  Maj.  gesagt  hett,  ist  das  dritt,  so  der  künig  gesagt,  dass  der  Ring  wie  ain  aug 
geformiret  ist ,  das  wie  das  aug  das  zarteste  glied  ist  so  der  mensch  hat ,  also  bette  er  I.  M.  das  er  den 
allerclainsten  gedanken  nit  sollt  fassen,  als  ob  er  das  Im  Zugesagte  nit  stets  ganz  vnd  trewlich  halten  wellt. 

Das  seind  vngeuerlich  so  vil  man  bat  versteen  mügen,  die  Reden  gewest.  Man  sagt  auch,  das  der 
künig  mit  allem  seinem  hoffgesind  determinirt  hab,  In  ainem  monat  zu  perpignan  zu  sein.  Das  gemein 
sag  ist  auch,  von  ainer  heurat  zwischen  dem  prinzen  von  Spanien  vnd  Madame  margarit,  des  künigs  von 
Frankreichs  dochter. 

Der  künig  hat  dem  kayser  vill  bitt  angelegt ,  Insonder ,  das  er  wolle  auff  dem  landt  biss  gegen  Rar- 
celonia  reisen,  vnd  solle  I.  Maj.  von  allem  notturfftiglich  auf  dem  weg  versehen  werden.  Damit  aber  die 
Armada  desto  beider  zu  kays.  Maj.  Armada  komm ,  hat  I.  Maj.  den  weg  auff  dem  wasser  fürgezogen  1). 

Disen  morgen  vff  den  montag  haben  die  zwei  fürsten  mit  wenig  frawen  mitainander  geessen ,  mit  vil 
vest  vnd  kurtzweil.  Der  künig  hert  nit  auff  mit  allen  menschen  zu  reden ,  von  der  genad  die  gott  gegeben 
hat  des  frids,  vnd  das  er  wider  mit  dem  kayser  zu  Bruderscbafft  komen  ist. 

Jetzt  get  alle  menschen  auss  dem  grossen  sali,  ist  vmb  12  Vhr,  vnd  sagt  man,  das  sich  beider 
fürsten  Rett  (Rätbe)  jetz  im  sali  sollen  zusammenthun. 

Alss  der  künig  von  Frankreich  zum  kayser  in  die  Galeen  komen  ist,  hat  er  von  stund  nach  dem  Doria 
gefragt,  vnd  Im  gross  vest  gemacht. 

Der  Marchese  del  Guasto  (häufig  aber  unrichtig,  Vasto  genannt,  war  um  diese  Zeit  kais.  General- 
Capitän  in  Mailand.  Guasto  hatte  an  allen  Kriegsunternehmungen  Karls  V.  Antheil,  namentlich  begleitete 
er  ihn  auf  der  Expedition  gegen  Tunis  und  auf  dem  Hoereszuge  gegen  Soliman  in  Oesterreich.  Der  vor- 
stehende an  ihn  gerichtete  Rericht  von  der  Zusammenkunft  Karls  und  des  Königs  von  Frankreich  fand 


')  Vermuthlich  hat  Carl,   trotz  der  Freundschaftsversicherungen  .  womit  der  Künig  ihn  überhäufte,  doch  nicht  getraut. 
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sich  in  Elsasszabern.    Da  er  von  einem  seiner  Gesandten  erstattet  wurde,  und  dieser  Augenzeuge  war,  so 
hat  er  unter  den  darüber  vorhandenen  Darstellungen  vorzugsweise  Anspruch .  benutzt  zu  werden.    Aus 
Sleidan  ist  zu  ergänzen,  dass  es  Karl's  Absicht  nicht  gewesen,  nach  Aiguemortes  zu  kommen,  und 
dass  es  nur  auf  Einladung  des  Königs  geschehen:  „ne  quid  Uli  sinistrae  suspicionis  in  mentem  veniret.' 
Doria  dagegen  verliess,  wie  Sleidan  bemerkt,  die  Schule  gar  nicht. 


Briefwechsel  zwischen  Cornelius  Friedsleben  in  Weimar  and  Citri»  Neapolitanus 

in  Strassburg. 

Cornelius  Friedsleben  ist  J oh.  Auri faber,  von  1551  bis  1562  Hofprediger  in  Weimar,  und 
Curio  Neapolitanus  ist  Joh.  Marbach,  Superintendent  in  Strassburg.  Dieser  Briefwechsel  ist 
ein  oflicieller.  Der  Stadtrath  von  Strassburg  bediente  sich  nämlich  Aurifaber's  zu  diplomatischen 
Mittheilungen  und  Dienstleistungen ,  wofür  er  ihm  ein  Ehrengeschenk  gab.  Um  Verdriesslichkeiten 
bei  Entdeckung  der  Correspondenz  auszuweichen ,  wählte  man  falsche  Namen ,  doch  finden  sich 
auch  etliche  geradezu  an  Marbach  adressirte  Briefe,  welche  beim  Gebrauch  denen  an  Curio  nach 
dem  Jahr  und  Datum  anzureihen  sind.    Dasselbe  gilt  von  denen  an  Matthias  Pfarrer. 

1.  Ohne  Ortsangabe  14.  Jänner  1555.  Com.  Friedsleben  an  Curio  Neapolitanus1). 
Dieweil  ir  gut  wissen  traget ,  das  Marggraff  Albrecht  vormals  der  Cron  Frankreich  diener  worden 
vnd  er  die  bestallung  aufF  kriegsvolk  erlanget  hat,  so  zuuor  Hertzog  Moritz  der  Churfürst  gehabt.  Vnd 
weil  er  in  Lothringen  itziger  zeit  sich  enthelt ,  lest  sichs  dafür  ansehen ,  als  werdt  er  des  ortts  ein  kriegs- 
volk samein,   vnd  den  Kaiser  daraus  angreifen,  auch  das  Elsass  vnbeschedigt  schwerlich  lassen. 

Es  seind  Marggrefische  Haubtleut  etzlich  allhier  bej  vns  gelegen,  als  Georg  von  Salhausen  vnd 
andere  die  aus  Lothringen  abgeferttiget  worden  mit  geldt,  welche  anzeigen,  das  M.  Albrecht  Viertzig- 
tausend krönen  vom  konig  albereit  bekomen ,  ein  lauft*  damit  vom  deutschen  kriegsvolk  zu  machen ,  vnd 
sie  seind  auch  nach  Sachsen  geritten,  alda  hauptleut,  befehlsleute  auch  fussvolk  in  bestallung  zu  nemen. 

Darzu  so  hat  der  konig  von  Frankreich  ein  merekliche  Summe  gelts  gen  Bremen  geschickt,  ihme 
reuter  vnd  knecht  des  orts  anzunemen.  Und  liegen  daselbst  sehr  viel  reuter,  dergleichen  auch  auff  dem 
landt  in  Dörffern  den  von  Bremen  zustendig,   die  sich  öffentlich  hören  lassen,  das  sie  Marggraffisch  sein. 

So  ist  in  vnser  Landarth  vndter  dem  Adel  eine  sehr  grosse  rüstung,  wardten  alle  auff  M.  Albrecht, 
vnd  soll  eine  grosse  rüstung  seiner  halben  auff  der  krön  Frankreich  Vnkostung  für  sein.  —  Die  Festung 
P  lassen  bürg  ist  von  den  ainungs-Verwandten  in  Franken  zersprenget  vnd  gar  geschleifft  worden. 

Ferner  kann  ich  Euch  auch  nicht  pergen,  Nachdem  Graf  Alb  recht  von  Mansfeld  von  H.  Hein- 
rich von  Braunschweig  dies  Jar  aus  seiner  herrschaft  ist  vertrieben  worden,  das  vor  sechs  wochen  der 
Graf  etlich  reuter  vnd  knecht  hat  zusamen  gebracht,  des  willens,  das  haus  Mansfeld  des  Nachts  zu 
ersteigen  vnd  einzunemen.  Vnd  als  ist  er  mit  einer  Anzahl  reuter  dafür  komen ,  Sturmleidtern  und  alle 
Notturfft  mit  sich  gebracht,  auch  viel  gelegenheit  das  haus  zu  erobern  gehabt,  dann  do  keine  wach  war 
gehalten  worden  vnd  ein  dicker  nebbel  die  nacht  gewest.  Aber  dieweil  die  knecht  derselben  Tag  sechs 
Meilen  gegangen,  vnd  im  Nebbel  den  grafen  gefehlt,  vnd  nicht  zu  ihm  haben  komen  können,  hat  der  Graf 
sein  fürhaben  müssen  anstehen  lassen.  Aus  solcher  handlung  ist  eine  grosse  erbitterung  zwischen  den 
andern  Grafen  vnd  ihme  erfolget,  das  sie  an  viel  fürsten  geschriben.  das  man  Graf  Albrecht  in  ihren 
fürstenthümern  bestricken  wollte.    Aber  die  fürsten  von  Pommern,  der  Landtgfaffvon  Hessen  vnd  meine 


')   Wenn  auch  der  Ort  nicht  angegeben  ist,   so   wird  doch  immer  Weimar  zu  denken  sein. 
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gnedige  forsten  vnd  herrn  schlahen  sich  darein,  vnd  wollen  Graf  Albrecht  mit  H.  Heinrich  von  Braun- 
schweig vnd  den  andern  Grafen  von  Mansfeld  vertragen. 

Sonst  stehet  es  also  zu  Sachsen ,  das  der  konig  von  Dennenmark  vnd  seine  bruder  die  fürsten  von 
Holstein  heimlich  zu  grossem  gewerb  vnd  bestallung  mit  kriegsvolk  sind,  vnd  soll  widder  H.  Heinrich  von 
Braunschweig  gelten,  das  Stifft  Hildes  he  im  ihme  anzudringen,  den  (denn  da)  H.  Friedrich  von  Hol- 
stein erweleter  vnd  bestedtigter  Bischoff  ist  zu  Hildesheim ,  vnd  durch  kein  güttliche  handlung  das  Stifft 
von  ihme  erlangen  kann,  so  er  nun  viel  Jar  inne  gehabt.  Darumb  will  ers  durch  krieg  widder  erobern. 
Die  Stadt  Hildesheim  hat  dem  neuen  Bischof  eingereumt  die  festung  Pein,  auch  die  festung  Augswalde, 
welche  der  Bischof  besetzt  hat.    Wirdt  ein  grosser  krieg  draus  werden. 

Hertzog  August  von  Sachsen  ist  auch  in  grosser  Werbung  vmb  reuter,  vnd  man  helt  dafür, 
das  es  seinem  Schweher  dem  konig  von  Dennenmark  zu  gute  geschehe.  Desgleichen  rüsten  sich  die  ainungs 
Stende  in  Franken,  das  gewis  ein  grosser  neuer  Lerm  vorhanden  ist.  Es  ligt  in  den  Seestedten  alles 
voll  Landsknecht  vnd  ist  das  vmb  Erfurt  gelegene  kriegsvolk  alles  dahin  gelauffen. 

Gen  Lübeck  ist  ein  grosser  Tag  ausgeschrieben  gewesen  das  die  zwey  vnd  siebzig  Hansestedt 
do  haben  zusamen  kommen  sollen,  aber  ist  niemandt  den  Lüneburg  erschienen.  Vnd  man  hat  sie 
widder  auffs  neu  zusamen  beschrieben.  Vnd  sollen  die  Stedte  eine  kriegsrüstung  für  haben.  Vnd  haben 
Priesbera'  zum  Obersten  vnd  andere  viele  Haubtleute  bei  sich  liefen,  vnd  möchte  der  von  Oldenburg 
auch  darzu  gebraucht  werden. 

Der  konig  von  Schweden  ist  auch  in  grosser  rüstung,  hat  zwey  vnd  viertzig  tausend  man 
Landvolk  neulich  gemustert  vnd  besoldet  sie.  Fürchtet  sich  sehr,  das  ihme  die  rüstung  der  Seestedte 
gelten  mochte,  den  er  bisher  grausame  Tirannej  im  konigreich  soll  getriben  haben. 

Es  ist  eine  vnerhörete  kriegsrüstung  im  Landt  zu  Sachsen  für.  Man  helt  darfür,  das  ein  pferd,  oder 
siebentausend ,  in  bestiillung  sein.  — - 

Nachschrift.  Ich  bitte ,  ir  wollet  an  mich  gedencken ,  mit  des  Herrn  D.  M.  Luthers  briefen ,  wie  ich 
Euch  offt  geschrieben. 

2.  AnCurio  ohne  Ortsangabe  13.  Febr.  1555.  Zu  Wismar  do  wird  auffEsto  mihi  H.  Job. 
Alb  recht  von  M  eck  ein  bürg  beylager  haben  mit  des  Hertzogen  von  Preussen  Tochter.  Vnd  ist  der 
konig  von  Denenmark,  die  Ftirsten  von  Holstein  vnd  andere  auff  die  hochzeit  geladen.  Sollen  zu  Wismar 
auff  dieselbige  wirttscbaft  fünf  tausend  gerüster  pferd  zusamen  kommen.  Sihet  jedermann  auff  dieselbig 
hochzeit,  den  man  helt  darfür,  das  daselbst  ein  neues  teuer  angehen  werdt. 

Der  Hertzog  von  Preussen  hat  an  die  fürten  von  Pommern  geschrieben,  vnd  begehrt  ein  pass 
durch  ir  land,  die  braut,  seine  Tochter,  mit  tausend  pferden  vnd  sechs  fenlein  knechten  zu  füren,  aber 
es  ist  im  abgeschlagen  worden ,  vnd  wollen  im  so  stark  nicht  durchlassen. 

Hertzog  Heinrich  von  Braunschweig  riecht  den  Braten,  das  im  die  rüstung  gelten  möchte, 
derohalhen  er  sich  zur  rüstung  auch  gefasst  gemacht  hat.  Aber  es  soll  von  den  Stedten  vnd  fursten  in 
Sachsen  eine  Vereinigung  vnd  Vergleichung  geschehen  sein,  das  sie  keinen  musterplatz  ir  mands 
gestehen  werden,  der  ihnen  nicht  gelegen  sei. 

Die  zwej  vnd  siebentzig  Hansestedte  haben  semptlich  an  den  konig  von  Schweden  ge- 
schrieben vnd  sich  ihrer  beschwerung  vnd  wo  die  nicht  abgeschafft  würdt  was  sie  ferner  zu  thun  sind, 
erklert.  Haben  mit  der  Bottschafft  nicht  wagen  dürffen,  das  sie  nicht  alle  erwürget  würdten ,  den  er  grausam 
tiranisiren  soll.  Vnd  haben  dergleichen  den  konig  von  Dennenmark  auch  beschickt,  der  mit  dem  von  Schwe- 
den in  ainigung  vnd  bundnis  stehet.  Vnd  hat  darauff  der  konig  von  Schweden  einen  Handelstag  angestellt 
auff  deutschem  boden.    Augustus  der  Churfürst  liegt  im  Holz,  soll  etwas  schwach  vnd  krank  sein1). 


')  Im   Holz  liegen  ,  Redensart  für  eine  gewisse  ,   damals   übliche  Heilmethode. 
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Mau  holt  darfiir,  das  auff  diesem  Reichstag  vnser  christliche  religion  abermals  anstoss  vnd  anfech- 
tung  haben  werdt.  Darumb  H.  Augustus  seine  Theologen  itzt  gen  Dresden  zu  sich  erfbrddert  hat  vnd 
rathschlagen ,  wie  man  sich  halten  solte. 

3.  An  Curio.  Ohne  Ortsangabe.  Sonntag  nach  Oculi.  —  Die  Seestedte  halten  itzt 
einen  grossen  Tag  zu  Rostock,  do  viel  fursten  zusammen  komen  sollen.  Der  Religion  halber  ist  gewiss 
eine  neue  Verfolgung  von  den  Rapisten  vorhanden,  wie  ir  den  dauon  meldet.  Vnd  muss  darhinter  etwas 
stecken,  das  der  konig  Ferdinandus  aus  Rehmen  vnd  Mehren,  Schlesien  vnd  Lausnitz  seine  pre- 
dikanten  alle  vertrieben  hat.  Vberschick  auch  hiermit  des  Philipp!  Melanchtonis  Trostschrift  an  die  ver- 
jagten Pfarrer. 

Es  soll  aber  dieselbig  persecution  itzt  gelinder  sein  vnd  auffhören ,  den  man  grossen  auifruhr  hott 
besorgen  müssen,  vnd  sind  an  einem  Ort  in  Rehmen  an  die  600  vom  Adel  beisamen  gewesen.  In  Mehren 
in  die  1400,  wollen  leib  vnd  gut  bei  einander  vber  der  religion  zu  setzen.  Zu  Dresdea  haben  die  Witten- 
bergischen vnd  Leiptsischizen  Theologen  sich  einer  form,  wie  man  visitiren  soll,  verglichen,  der  Her- 
tz og  August us  auch  eine  Visitation  anrichtet.  Er  hatt  auch  neulich  gegen  Augsburg  zween  seiner 
Rethe  zum  konig  Ferdinando  der  Religion  halber  abgefertiget ,  aber  gantz  heimlich.  Muss  etwas  darhinter 
stecken,  das  er  sich  bewilligt  hat,  mit  den  Chur-  und  fürsten,  zur  Naumburg  versandet,  bey  der  Augs- 
bur^ischen  Confession  zu  bleiben.  Es  soll  die  Meisner  Visitation  nach  der  alten  Visitation  gerichtet  sein, 
die  bei  Hertzog  Heinrich  zu  Sachsen  zeiten  ist  gehalten  worden. 

4.  An  Curio.  Ohne  Ort  und  Datum,  aber  den  3.  April  dem  Stadtrathe  mitgetheilt.  —  Kan 
auff  Euer  begehr  Euch  nicht  pergen,  das  die  Hochzeit  zu  Wismar  gehalten  worden  ist.  Vnd  hat  der 
Hertzog  von  Preussen  die  Tochter  selbst  herauss  gefüret.  Es  seind  aber  wenig  fürsten  des  orts 
ankörnen,  one  (ausser)  der  Hertzog  von  der  Lunenburg,  H.  Otto  von  Lunenburg  vnd  des  Rreutigams 
Rruder ,  die  andern  fursten  von  Meckelnburg.  Vnd  sind  dieselbigen  gebruder  durch  Vnterhandlung  etlicher 
fursten  widder  versunet  vnd  vertragen  worden,  do  sie  zuuor  gar  vneins  geworden.  Der  konig  von  üennen- 
mark  vnd  sehr  viele  Churfürsten  vnd  fürsten  haben  ihre  Rottschaffter  des  orts  geschicket  mit  statlichen 
Verehrungen.  Ist  also  die  grosse  Reuterej  von  der  geschrieben  hab ,  nicht  zusamen  komen.  Man  hat  sich 
aber  sehr  daruor  gefurcht.  Gleichwol  ist  H.  Heinrich  von  Rraunschweig  in  grosser  bestallung  vnd  rüstung. 
So  ist  auch  im  Sachsenland  ein  grausame  vnerhörte  bestallung  von  Reutern,  aber  man  weiss  nicht,  wem 
es  gilt.  Man  helt  schier  darfür,  das  es  eine  Französische  rüstung  sei.  Vnd  man  hell  darfür,  Graf  Vol- 
rath  von  Mansfeld  werde  das  fussvolk  in  Sachsen  an  sich  ziehen,  welcher  noch  bestellter  französi- 
scher Diener  ist. 

Es  ist  ein  gross  geschrey,  das  H.  Heinrich  von  Rraunschweig  sich  erweiten  Churfürsten  in 
Sachsen  schreiben  soll,  vnd  das  Churwappen,  die  Schwerter  auff  Thaler  vnd  Ortts  groschen  pregen  vnd 
muntzen  lassen.  Das  wird  allerlej  neuen  lermen  geben,  vnd  ist  gewiss,  das  der  Hertzog  Augustus  in  die 
zwej  tausend  frembde  Pferd  in  bestallung  hab,  vnd  im  Willens  sein  zwantzig  fenlein  Knecht  anzuwerben, 
darüber  Hans  von  Dschika  soll  oberster  sein. 

Es  hat  auch  Hertzog  Heinrich  von  Rraunschweig  an  die  fürsten  so  zu  Naumburg  versamelt  gewesen 
sind,  geschrieben,  aber  Hertzog  Augustus ,  Churfürst,  hat  Marggraff  Joachim  Inen  an<renomen,  ist  ein 


einer  Verbitterung  wider  Hertzog  Heinrichen. 


Am  Mittwochen  nach  invocauit  sind  zu  Naumburg  einkomen,  Hertzog  Augustus,  Chi  "fürst,  Marg- 
graff Joachim  Churfürst,  Landgraf  Philipp  von  Hessen  mit  zweien  Söhnen,  Marggraf  Hans  von  Custrin, 
meine  gnedige  fürsten  vnd  Herrn,  Hertzog  Joh.  Friedrich  der  Mittler,  vnd  Hertzog  Job.  Wilhelm,  Margg. 
Georg  Friedr.  von  Anspach,  Fiirs^  Wolff  von  Anhalt  vnd  Hertzog  Ernst,  vnd  H.  Philipp  von  Rraun- 
schweig, so  man  sonst  nennet  von  Grubenhagen,    welche  zween  auff  meine  gnedige   Herren  gewartet 
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haben.  Vntl  seind  meine  gnedigen  Herrn  mit  drej  hundert  pferdten  gerüst,  zu  Naumburg  eingeritten, 
mit  ihren  Heerpaucken  vnd  Trommettern.    Vnd  haben  den  herlichsten  Einzug  gehabt '). 

Den  Donnerstag  vnd  Freittag  früh  seind  die  fürsten  allein  zu  Rath  gegangen,  darnach  haben  die 
Rethe  gehandelt  vnd  die  fürsten  grosse  pankett  vnd  viel  Spielen  gehalten,  vnd  einer  den  andern  zu  gast 
gebeten.  Seind  die  fürsten  all  des  Donnerstags  abends  Hertzog  Augüsti  geste  gewesen.  Den  Freittag 
Abends  hej  dem  Landgrafen  gessen,  den  Sontag  bej  meinem  gnedigen  fürsten  vnd  Herrn. 

Vnd  kan  aulT  gross  vertrauen  Euch  nicht  pergen,  das  des  ortts  die  Erbeinigung  vnd  Erbverbruderung 
auffgericht  worden  ist ,  das  Sachsen ,  Hessen  vnd  die  Marggraffen  leib  vnd  gut  bej  einander  lassen ,  vnd 
zusamen  zusetzen  wollen,  eins  das  andere  erben  soll.  Vnd  meine  gnedige  fürsten  und  Herren  komen  mit 
Hertzog  Augusto  itzt  wider  in  gesampte  lehen,  welchs  durch  den  krieg  ihnen  genomen  war.  Vnd  wen  für 
dieser  Erbeinigung  Hertzog  Augustus  gestorben  were ,  so  betten  meine  gnedigen  Herren  kein  theil  am 
Meisnerland  vnd  an  der  Chur  gehabt  sondern  der  konig  Ferdinandus  bette  sich  darzu  gehalten,  der  sonst 
sehr  darnach  geschnapt  hat. 

Zum  andern  sollen  die  fürsten  zusammen  sich  vereiniget  haben ,  bej  der  Augsb.  confession  zu  stehen 
vnd  zu  bleiben,  welchs  nottig  vnd  gut  ist,  vnd  vielen  trostlich  sein  wir  dt,  in  diesen  geschwinden  leülTen. 
Zum  dritten,  das  sie  in  bereitschafft  vnd  rüstung  sitzen  wollen  vnd  mit  gesampter 
band  wehren,  das  sie  ihren  Chur-  vnd  fürstenthuinb  keine  must  er  platze  andern 
herren  zu  gestadten,  noch  kriegsdurchzug  zu  leiden2).  Vnd  seind  am  vergangenen  Mitt- 
wochen die  Churfürsten  vnd  fürsten  alle  wieder  abgezogen. 

Graf  Günther  von  Schwartzburg  ist  gen  der  Neumburg  auch  komen,  und  bej  den 
fürsten  allen  angesucht ,  nachdem  er  wider  von  der  kais.  Maj.  bestellt  sej ,  ihrer  Maj.  zwei  tau- 
send pferd  in  die  Nidderland  zuzuführen ,  das  im  Chur-  und  fürstl.  Gnaden  vergönnen  wolten  reu- 
ter  in  ihren  Landen  zu  werben ,  aber  es  ist  ibme  von  allen  Chur-  und  fürsten  abgeschlagen  worden, 
mit  anzeig,  das    sie    in  diesen  geschwinden    leüffen  ihrer    leuthe   selbst   bedurfftig  weren3). 

Man  hat  sich  für  Hertzog  Heinrichen  wohl  fürzusehen,  das  er  nicht  ein  kaiserlicher  Executor 
des    Interims   sej. 

In  Magdeburg  ist  vor  14  Tagen  auch  ein  kreistag  gewesen  von  den  Niddersechsischen 
Stenden,  vnd  hat  denselben  tag  der  Ertzbischoff  von  Magdeburg  beschriben.  Ist  aldort  proponirt 
worden,  ob  die  Stende  den  Landfrieden  so  zu  Frankfurt  gestellet,  wolten  annemen  und  willigen, 
aber  dieweil  viele  Stende  aussen  bliben,  haben  die  andern  solchs  angenomen  ,  auff  hinter  sich 
bringen ,  und  das  ihre  herren  aufl'  dem  fürstehenden  rcichstag  antworten  solten ,  was  sie  zu  thun 
gewilliget. 

5.  An  Curio,  ohne  Ortsangabe,  Freitag  nach  Quasjmodo  genitj  1555.  Die  ernstliche 
handlung  der  key.  Maj.  durch  den  konig  zu  Augsburg  ,  des  Interims  halber,  wird  bej  den  deutschen 
Stenden  allerlei  nachdenken  und  Verbitterung'  machen.  Und  werdet  wissen,  wie  es  dem  hertzog 
von  Wirttemberg  gegangen  sej  mit  der  könig.  Maj.;  das  sie  ihne  beschuldiget  haben,  als  treibe 
er  allein  das  rcdlein  ,  das  die  protestirende  Stende  der  kais.  Maj.  mit  annemung  des  Interims  nicht 
willfaren. 

Es  haben  aber  alle  Chur-  und  fürsten ,  so  zu  Neumburg  gewesen  sind  ,  ihren  Rethen  neue 
Instructiones    gen  Augsburg    geschickt    und  ihnen    ernstlich    mandjret ,   von    der    Augsb.  Confession  im 

')  Diese   Zusammenkunft  fand   im  März   1555   Statt.    Aurifaber  nennt  hier  oben   noch  einige  Fürsten,    welche    in   Häberlins   Reichs- 
geschichte fehlen.    Dagegen  lässt  er  Job.   Friedrich  den  Jüngern  von   Sachsen  weg. 

2)  Dieser  Punct  war  wohl    der  vorzüglichste  Beweggrund    zur  Zusammenkunft    in  Naumburg,    es   scheint   aber,    dass    er    geheim   gehalten 
wurde.     Die  Rüstungen  und  die  Verwahrung  gegen  den  Mustcrplat/.   und  Durchzug  galten  dem  Kaiser. 

3)  Für  Frankreich  hätten  die  deutschen   Fürsten   eine  Werbung  ohne  Zweifel  zugelassen ,    wenn   Günther    von   Schwarzburg    in    dieser  Ab- 
sicht einen   geheimen  Antrag  gestellt  hätte. 
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geringsten  artickel  nicht  zu  weichen.  Es  hat  auch  der  Pfaltzgraf  C  hur  für  st  seine  Rethe  alliier 
bej.  ra.  gn.  fursten  gehabt,  vnd  sie  allerlei  fürstehender  Sachen  wegen  warnen  lassen;  und  dar- 
neben sich  erklert,  bej   der  Augsb.  confession  auch   zu  stehen   vnd   zu  bleiben. 

Der  Churfürst  H.  Augustus  hat  neulich  in  der  wochen  Judica ,  einen  grossen  Landtag 
zu  Terga  (Torgau)  gehabt,  vnd  seinen  Landstenden  angezeiget,  das  die  Erbejnigung  zwischen 
Sachsen  Hessen  vnd  Brandenburg  wider  auffgericht  ist.  Zum  andern  ,  so  hat  er  eine  neue 
Steuer  vnd  Schätzung  begert ,  das  er  aus  seinen  Schulden  kommen  könne ,  aber  es  ist  ihm  abge- 
schlagen worden,  den  das  Land  zuuor  genugsam  mit  Schätzung  ist  beschwert.  Aber  jedoch  hat 
man  gewilligt ,  die  Biersteuer  noch  etliche  Jar  stehen  zu  lassen ,  darvon  die  Schulden  ab<jele<rt 
wurden. 

Er  ist  neulich  abermals  krank  gelegen,  und  sein  junger  Sohn  auch.  Man  helt  dafür,  weil  ei- 
ern schwacher  Herr  ist,  er  werde  nicht  ein  aldter  herr  werden.  Wir  haben  allhier  auch  zeittung, 
dass    neulich   die  kais.   Maj.   sehr   krank  worden    ist,    und    Apoplecticus  sein  soll. 

6.  An  Curio,  Ohne  Ort  und  Datum.  Ich  hab  neulich  von  Brüssel  Brieff  bekommen,  das 
Hertzog  Erich  von  Braun  schweig  Frantzösisch  worden  sej  ,  aus  der  Ursach,  das  er  im 
vergangenen  Zuge  des  kaysers,  Ihr.  xMaj.  ettliche  Fenlein  knecht  zugefüret,  vnd,  do  er  sie  ins  feldtlager 
gebracht  hat,  waren  sie  vom  kaiser  vntergesteckt  worden  in  andere  regiment,  darob  der  Hertzog  in  die 
dreissig  Tausend  gülden  in  Schuld  gewachsen.  Vnd  als  er  vorm  halben  Jar,  auch  vorm  vierttel  Jar,  in 
Brüssel  bejm  kaiser  darumb  angesucht  hat,  do  ist  im  weder  antwort  noch  gelt  worden. 

Er  ist  neulich  beim  konig  in  Frankreich  gewesen.  Soll  eine  guldern  kethen  vom  konig  geschenkt 
bekomen  haben,  die  ime  fünflmahl  vmb  den  leib  gehet;  soll  auch  viel  krönen  gebracht  haben  J). 

In  Westphalen  zu  Mettern  soll  eine  grosse  Vergadderung  sein,  vnd  albereit  12  Fenlein  knecht  gerich- 
tet. Alda  sind  Oberst  Georg  von  Holla,  Hilmar  von  Munchhausen,  vnd  Paul  von  Eiste.  Man  will  wohl  mun- 
keln, das  diese  fenlein  kaiserisch  sein  sollen,  aber  man  helt  gewiss  darfür,  es  stecke  etwas  anderes  darhin- 
ter.  Die  Hochzeit  zu  Wismar  soll  etwas  neues  gekocht  haben,  wie  man  saget,  dasselbige  mecht  bald  ange- 
richi  werden.  Vnd  habt  selbst  zu  erachten,  das  etwas  grosses  für  sein  muss,  das  die  Chur-  vnd  fürsten 
so  zu  Neumburg  gewesen,  alle,  den  kais.  Rietmeistern  nicht  ein  pferd  dem  kaiser  zu- 
zufüren  aus  ihren  Landten  gestadten  wollen. 

Die  k.  M  aj.  soll  in  den  Nidderlanden  von  den  Frantzosen  hart  bedrenget  werden ,  vnd  soll  vber 
Neun  meilen  von  Brüssel  der  feind  nicht  sein,  soll  plündern,  brennen  vnd  alles  verheeren,  (so)  das  die  kais. 
Maj.  verursacht  wird,  den  26.  Tag  dieses  Monats  Aprilis  zu  feldt  in  eigener  person  7u  ziehen. 

Es  hat  auch  I.  Maj.  viel  eilender  posten  zu  dem  von  Schwarzburg  geschickt,  der  2000  pferdt  s.  Maj. 
hett  zufüren  sollen,  das  er  mit  seinen  reutern  anreitte,  aber  man  weiss  nicht,  ob  er  sie  wird  können  aulV- 
bringen,  dan  die  fursten  so  zu  Neumburggewesen,  haben  ihm  abgeschlagen  einigen  Reu- 
ter aus  ihren  Landen  lassen  zu  folgen.  Der  von  Schaumburg,  des  Bischoffs  von  Köln  Bruder,  soll 
auch  tausend  pferdt  dem  Kaiser  zufüren,  vnd  sollen  itzt  anreitten. 

Ferner  so  wisset,  das  die  konigl.  Maj.  zu  Behmen  (Ferdinand  I.)  sich  in  den  frantzosischen 
Krieg  mitmengen  will,  vnd  lest  itzt  1000  pferd  dem  Kaiser  zufüren.  Die  sollen  am  1.  May  an- 
reitten nach  dem  Piemont.  Auch  lest  er  zwei  regiment  knecht  annemen,  deren  eins  ein  Graff  Georg  von 
Helffenstein  Oberster  wird;  sollen  auch  ins  Piemont.  So  lest  der  konig  sonst  dritthalb  tausend  pferdt  wer- 
ben. Die  will  er  in  Vngarn  schicken,  zur  Sicherheit  so  der  Türk  sich  regen  wolte. 


')  Schöne  Züge  aus  den  angepriesenen   Grossthaten  deutscher  Fürsten  zu    jener  Zei'  !    Aber    wie  lange    wird   man  noch  vorgeben,  und  es 
glauben,  dass  ihre  Handlungen  vom  reinen   Eifer  für  die  protestantische  Lehre  und  Tür  die  Freiheit  der  Nation  beseelt  waren? 

Denkschriften  d.   philos.   hist.  Cl.    Abhandl.   von  Xichtmitgliedern.  11 
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7.  An  Curio,  Montag  nach  Laurentj.  Ich  habe  Hans  vnsern  Bothen  drumb  so  lange  auffgehal- 
ten,  nachdem  sich  die  Sachen  in  Sachsen  gar  zurEnderung  geschickt.  H.  Erichs  rüstung  ist  gar  zurück* 
gegangen,  aus  dem,  das  kein  gelt  ist  vorhanden  gewesen,  vnd  die  reuter  one  gcld  nicht  haben  anreitten 
wollen.  So  hat  die  kais.  Maj.  auch  Hertzogen  Heinrichen  von  Braunschweig  Befehl  gethan .  wo  sich  H. 
Erich  regen  wurde,  das  er  im  in  sein  Land  fallen  solle  vnd  daselbig  einnemen.  Also  behelt  ein  messer 
das  ander  in   der  Scheide. 

Der  Konig  von  Dennenmark  hat  lange  eine  Schiffrüstung  gemacht,  man  hat  aber  nicht  gewust. 
worzu.  Dan  ist  mir  itzt  aus  den  Seestedten  geschrieben  worden,  das  der  kaiser  mit  den  konig  in  grosse 
practiken  stehe;  vnd  vor  wenig  Tagen  soll  des  konigs  Bruder,  der  Hertzog  Adolff  von  "Holstein  mit  funff 
kriegsschiffen  nach  Schottland  abgelauffen  sein  vnd  alda  konig  werden.  Vnd  sollen  die  Stend  ihn  alhereit 

angenomen  haben. 

Es  soll  aber  dahin  vom  kaiser  gemeint  sein.  Nachdem  das  Freulein  aus  Schottland1)  in  Frankreich 
ist,  das  der  kaiser  einen  konig  zu  Schottland  hab,  der  mit  den  Engellendern  in  guter  Nachbarschafft  vnd 
Einigkeit  stehe,  vnd  mag  auch  vnter  diesen  practiken  noch  etwas  anders  stecken.  Man  saget  auch  gantz 
o-ewiss,  der  Marggraf  Alb  recht  von  Brandenburg  wider  aus  Frankreich  weg  vnd  in  Deutschland 
ankörnen  sein  soll;  postiret  hin  vnd  wider  mit  lk  Kleppern.  Die  Bischoffe  in  Franken  fürchten  sich  sehr, 
das  er  von  Hertzog  Erichs  rüstung  auch  von  den  Schwartzburgischen  reutern,  möge  eine  reuterej  auff- 
treiben  vnd  vnversehens  sie  in  Franken  vberfallen. 

Es  hat  Marggraff  Joachim,  Churfiirst,  itzt  einen  Tag  zu  Zerbst  mit  H.  Heinrichen  von  Braun- 
schweig, vnd  kommen  in  eigener  person  zusamen,  dan  die  andern  Marggraffen  wolten  gern  H.  Heinrich 
stillen  vnd  versonen,  das  ir  Vetter  M.  Albrecht  mit  im  verglichen  wurde.  Vnd  wen  Hertzog  Heinrich  des 
Markgrafen  feindt  wurdt,  vnd  den  Bischofen  abgestricket  kondt  werden ,  so  durffte  dem  Marggrafen  wider 
eine  Schantz  gerathen. 

M.  Hans  von  Custrin  ist  itzt  zu  Augsburg  auff  dem  Beichstag  vnd  handelt  ernstlich,  das  die  Bi- 
schoffe aus  Norimbergen  den  Marggraffen  abtreten  sollen  ihres  Vettern  Land. 

Graf  Alb  recht  von  Man  sfeld  ist  wieder  in  seine  Herrschaft  am  Tag  Jakobj  komen  vnd  mit  H. 
Heinrich  von  Braunschweig  vertragen.  Hat  zu  Braunschweig  mit  ihm  einen  Tag  gehalten,  do  bat  der 
Churfiirst  Augustus  vnd  M.  Joachim,  auch  H.  Philipp  von  Pomern  ihre  Bethe  zur  Unterhandlung  geschickt, 
vnd  ist  die  Sach  alda  beigelegt  worden. 

8.  An  Curio.  Am  Tage  Katherina  1555.  Dieweil  etliche  Leuthe  alliier  am  hofe.  (nicht  die  ge- 
ringsten) wissen  tragen,  das  ich  mit  Euern  Herren  wohl  bekannt  sej  vnd  Euch  offt  pflege  zu  schreiben,  so 
bin  ich  auff  toss  Vertrauen  vnd  Zuversicht  angesprochen  worden,  Dieweil  nach  der  Trennung  des  Schmal- 
kaldischen  kriegs  allerlei  misstrauen  vnd  vnrichtigkeit  zwischen  den  fursten  vnd  Beichsstedten  entstanden, 
daraus  der  Religion  vnd  freiheit  deutschen  Landes  allerlei  nachtheil  erfolget,  ob  man  nicht  widervmb  einen 
freundlichen  guten  willen  unter  ihnen  machen  vnd  anrichten  konnte.  Dan  meine  gnedige  fursten  vnd  dersel- 
bigen  herrn  Vater  lobl.  gedechtnuss,  berichtet,  was  bej  zeit  seiner  Regierung  guts  gethan  hab  der  Fursten 
vnd  Reichsstedt  Einigkeit,  vnd  was  die  Stedt  für  die  fursten  bej  der  Religion  zugesetzt,  sonderlich  was 
Eure  Herren  fast  vor  allen  andern  gethan.  Derohalhen  ihr  fürstlich  Gnaden  Euer  Stadt  mit  allem  gnedigem 
willen  zugethan  ist.  Vermerken  auch  hinwider  alle  gonst  vnd  bereifte  Dienst  von  Euren  Herrn  gegen  ihre 
f.  Gn.,  wie  solche  aus  dem  statlichen  Hochzeitgeschenk,  so  Ihr  hierher  vberanlwortet,  abzunemen  gewe- 
sen. Aber  auff  das  ferner  zwischen  I.  f.  Gnaden  vnd  Euren  Herren  ein  wohlmeinends  Vertrauen  sein  vnd 
bleiben  möcbt.  vnd  I.  f.  G.  in  Zeit  der  Noth  zu  Euern  hette  Zuflucht,  vnd  hinwider  Euere  Herrn  Rath, 
Trost,  Hilff,  Forschub  von  meinen  Herren  gewertig  sein  möchten,  Do  soll  ich  bei  Euch  bittlich  suchen,  ob 
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nicht  durch  Euere  Förderung'  hej  Euern  Herrn  zu  erhalten,  das  sie  meinem  gnedigen  fursten  vnd  Herrn 
jehrlichen  ein  Dien  st  gel  dt  in  geheim  geben  möchten,  dardurch  I.  f.  gnaden  der  Stadt  verwandt 
vnd  zugethan  weren,  in  nölhen  reuter  lassen  zuzukommen,  oder  sonst  mit  ehrlichen  Leuthen,  mit  Rath  oder 
Vnterhandlung-  bejzustehen.  Vnd  kan  Euch  als  meinem  liehen  Herrn  vnd  Bruder  auff  vnser  Vertrauen,  so  wir 
zusamen  haben,  nit  verhalten,  das  die  von  Augsburg  auch  heimlich  in  handlung  mit  ihrer  f.  gnaden  stehen, 
der  dienstbestallung  halber,  vnd  tausend  gülden  jebrlich  zu  reichen  sich  erbieten.  Wiewohl  nun  von  Euern 
Herrn  ein  geringeres  genomen  wurde ,  so  dunkt  mich  es  solle  Euern  Herren  wohl  zu  thun  sein.  Melt  diess 
Euch  guter  Wohlmejnung,  das  Irs  fügliehen  Euern  Herrn  anbringen  möget  etc. *) 

9.  An  Curio.  Weimar  24.  Januar  1556.  Es  tregt  sich  ein  neuer  Lerm  zu,  zwischen  der  Stadt 
Magdeburg  vnd  dem  Churt'iirstcn  zu  Sachsen  vnd  dem  Churlürsten  zu  Brandenburg  vnd  dem  Ertz- 
bischoff  von  Magdeburg,  welche  drej  forsten  die  Stadt  theilen,  vnd  erblich  vnter  sich  bringen  wollen.  Solche 
Uienstbarkeit  vnd  Joch  will  die  lobliche  Stadt  nicht  leiden,  sondern  haben  vor  vier  wochen  alle  ihre  burg- 
ger  zusamengeforddert,  vnd  diesen  ir  anliegen  fürgehalten,  vnd  alda  der  Rath  vnd  gemeind  sich  mit  ein- 
ander vereinigt  vnd  verglichen,  das  sie  eher  noch  eine  belagerung  leiden  wolten.  vnd  das  vbrige  auch  noch 
dran  hengen.  DaraulF  hut  man  einem  jedem  Burger  befohln,  sich  auff  ein  jähr  zu  prouiantiren,  vnd  alles 
geschätz  aus  den  Zeugheusern  wieder  auff  die  welle  geführet.  Vnd  haben  dem  Ertzbischoff  den  einzug  in 
Magdeburg  abgeschlagen,  welcher  sonst  den  freittag  nach  trium  regum  het  sollen  alda  eingetretten  sein. 
Man  heltt  dafür,  das  man  ihnen  die  Strasse  verlegen  wird  vnd  auff  sie  streiffen  lassen. 

Sie  sollen  in  der  Stadt  sehr  getrost  vnd  muttig  sein ,  was  aber  sie  für  einen  Hinderhacken  oder 
Trost  wissen,  kan  ich  nicht  erfahren. 

HertzogHeinrich  von  Braunschweig  soll  kurtz  nach  einander  ettlich  mahl  dem  Rath  freund- 
lich geschriben  haben,  wolt  sie  gern  an  sich  ziehen,  gleich  als  dahin  sie  zu  bewegen,  das  sie  ihn  zum 
schutzherrn  annemen,  Sie  haben  auch  neulichen  eine  statliche  bottschalft  bej  ihm  gehabt,  vnd  sich  mit 
ihme  gar  verglichen,  das  sie  im  schmalkaldischen  Bunde  ihnen  haben  verjagen  helffen.  Geben  nicht  mehr 
den  drej  tausend  taler,  do  er  zuuor  achtzig  tausend  taler  von  ihnen  geforddert  hat. 

Hertzog  Hans  Albrecht  von  Mekelanburg  soll  auch  in  einer  heimlichen  kriegsrüstung  sein, 
ist  auff  der  post  neulich  in  Dennenmark  gewesen  bej  dem  konige,  vnd  hernach  ist  er  postiret  zu 
seinem  Schweher.  dem  hertzoge  von  Preussen,  vnd  man  will  heimlich  daruon  reden,  als  hab  er  practiken 
für,  das  konigreich  Schweden  zu  vberfallen  vnd  einzunemen,  den  der  konig  ein  grosser  Tiran  ist,  vnd 
vbel  haus  helt. 

Es  ist  aber  der  konig  von  Schweden  mit  dem  kaiser  uneins,  liegen  stark  zu  feldt,  vnd  soll  der 
Reisse  den  Schweden  neulich  geschlagen  haben  vnd  sein  bestes  kriegsvolk  niddergelegt,  daher  nimpt  im 
der  von  Meckelnburg  ein  occasion ,  etwas  grosses  wider  den  Schweden  auszurichten. 

Des  vom  konig.  Maj.  Sohn  Maximilianus  soll  mit  ernst  der  lehr  des  Evangelij  zugethan  sein,  und 
deshalb  von  der  kon.  Maj.  sehr  verhasset  sein.  Der  Rath  zu  Erfurt  stehet  vbel  mit  ihren  Geistlichen,  den 
man  ist  hinter  ihre  Vnzucht  vnd  böse  handlung  komen,  das  der  Pfarher  zu  vnser  lieben  Frauen  im  Thumb 
mit  sieben  Jungfrauen  gebult  hat,  deren  keine  vber  fünfzehen  oder  sechzehen  Jaren. 

Man  hat  bey  vns  gesaget,  das  der  Bapst  die  kais.  Maj.  vnd  den  röni.  konig  solte  excomimiciret  ha- 
ben, aus  dem,  das  sie  den  protestirenden  Stenden  auff  dem  jüngsten  Reichstag  zu  Augsburg  zu  viel  sollten 
eingereumet  haben.  Wenn  deme  also  were,  so  solte  sich  gar  ein  fein  spiel  wider  die  Geistlichen  erheben. 
Der  Reichstag  wird  sich  verziehen  biss  auff  den  ersten  Tag  Aprilis.  Also  hat  die  koo%.  Maj.  meinem 
gnedigen  fürsten  vnd  herrn  geschrieben  und  begert,  das  vnser  Herr  in  eigener  person  den  Reichstag  be- 
suchen wolten. 


l)  Die  deutschen  Fürsten  haben   sich  also   nicht  bloss  an  Frankreich,  sondern  auch  an  die  Reichsstädte  verkauft.    Beides  ist  zwar  bekannt, 
aber  immer  hervorzuheben  ,   wann  es   vorkommt. 
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10.  An  Curio.  Ohne  Ort.  1556.  Donnerstag  nach  Cantate.  Ich  mache  Euch  zu  wissen, 
dass  alliier  in  diesem  Lande  ein  gross  gerücht  vnd  geschrej  entstanden  ist,  von  den  neuen  practiken  vnd 
kriegsrüstung  so  wider  die  euangelischen  Stende  für  sein  sollten.  Sonderlich  hat  man  gute  kundschafft  gehaht 
das  etliche  Bischoffe  heimlich  in  rüstung  gewesen  sind.  Auch  ist  man  hinder  des  Bischo  ffs  von  Wirtz- 
burgs  vnd  Bamhergs  Schrifften  komen,  die  sie  an  Bapst  gethan  haben.  Darinnen  sie  sich  erpieten,  ein 
Anzahl  reuter  vnd  knecht,  Jar  vnd  Tag  auff  ihre  eigenen  kosten  zu  halten,  auff  das  der  Bapst  die  geist- 
liche Jurisdiction  vber  das  gantze  deutsche  Land  wieder  bekommen  mochte.  So  hat  der  konig  Ferdi- 
nandus  den  Reichstag  auffgeschoben  gehabt,  vnd  ist  der  Cardinal  sozu  Mönchen  gelegen  ist,  vnil  gen 
Regensburg  auch  hat  ziehen  sollen,  wider  zurücke  nach  Rom.  Dergleichen  so  ist  der  Cardinal  von  Augsburg 
so  aus  Saltzburg  die  post  zwischem  dem  konig  Ferdinande  vnd  dem  Bapst  gehalten  hat.  auch  wider  zu- 
rücke nach  Rom,  welches  alles  warlich  anzeigung  gewesen  sind,  als  kochen  vnd  preueten  sie  etwas,  das 
sie  bald  anrichten  weiten.  Vnd  hat  solchs  den  Euangelischen  fürsten,  Insonderheit  dem  Landgrafen  vnd 
Churfürsten,  Hertzog  Otto  Heinrich,  vleissige  nachforschung  gemacht,  vnd  beisorge,  das  sie  sich  allerlei 
halber  haben  fürchten  müssen.  Aber  Gott  lob,  es  will  den  Gottlosen  nicht  fortgehen,  wie  sie  es  gern 
betten,  dan  der  kaiser  hat  dem  von  Nassau  mandjret,  das  er  sich  in  der  Landgreffischen  sachen  an 
gleich  vnd  recht  solle  genügen  lassen,  vnd  zu  keinem  Vnfrieden  Vrsach  geben.  So  soll  der  Bapst  mit 
dem  Kaiser  auch  in  Zwispalt  stehen,  vnd  sich  die  drej  monat  her,  so  ihm  zur  bedenken  fürgestellet  sind, 
nicht  erkleren  wollen,  ob  er  die  fünff  Jahr  vber  in  dem  Frantzösischen  Stillstand  mit  sein  will,  oder  nicht. 
Vnd  man  helt  glaubwirdig  dafür,  das  der  Bapst  sein  Kriegsvolk,  so  er  mit  dem  Hertzog  von  Ferrar  ver- 
sameln  soll,  gebrauchen  werde  wider  den  kaiser  im  konigreich  Neapolis,  dasselbige  dem  kaiser  abzudringen, 
vnd  dem  Bomiscben  Stuel  wider  anhengig  zu  machen.  Vnd  werde  zwischen  dem  Bapst  vnd  kaiser  dieses 
Jar  selbst  krieg  sein,  vnd  wir  für  ihnen  fried  haben  werden. 

So  hab  ich  gestern  von  Regensburg  schreiben  bekomen ,  wie  dan  der  Reichstag  wider  seinen 
Fortgang  nemen  solle,  vnd  man  alda  der  religion  vnd  eines  gemeinen  bestendigen  landfriedens  halber,  han- 
deln wolle.  So  ist  mir  von  Augsburg  auch  neulich  geschrieben  worden,  das  der  Türk  dem  kaiser  in  Af- 
rica  einen  gewaltigen  portum  vnd  festung  mit  namen  Rruggia  eingenomen  hab ,  daraus  in  vier  oder  fünf 
Tagen  einen  einfall  in  Hispanien  one  einigen  Widerstand  der  Türcke  thun  kan.  Derohalben  so  wird  der 
printz  aus  Engelland,  der  zum  konig  von  Hispanien  sol  ausgeschrieen,  vnd  in  den  Nidderlanden  denunciret 
sein,  auch  in  Hispanien  krieg  haben,  auff  das  er  vnser  vergesse. 

Marggr  äff  Albrecht  ist  nach  Ostern  von  koburg  abgereiset  nach  des  Pfalzgrafen  Churfürsten 
Lande  gegen  Newburg.  Aldo  sind  Ime  vom  Sliffvater  Churfürsten  zwej  Heuser  eingereumt  worden,  daruon 
er  sich  enthalte.  Vnd  ist  vber  sieben  oder  acht  meilen  nicht  von  Regensburg ,  auff  das  er  seiner  bandlung 
abwartten  könne.  —  Es  sind  aber  zu  koburg  viel  kriegsobersten.  Ritmeister  vnd  Hauptleuthe  bej  ihme 
gewesen  als:  Priesberg,  Erhard  von  Langern,  auch  H.  Erich  von  Braunschweig  vnd  andere  mehr.  Sollen 
auch  etliche  Hauptleut  Wartgeld  auf  Knecht  von  ihme  empfangen  haben,  das  man  fürchtet,  wen  die  sach  zu 
Regensburg  nicht  nach  seinem  Willen  vertragen  wird,  er  einen  neuen  Lerm  anfangen  werde. 

Vnd  solle  Vertröstung  haben,  das  ihme  viel  kriegsvolk  aus  Frankreich  soll  zukomen ,  dann  der 
junge  H.  von  Lothringen  ihme  einen  Musterplatz  zu  halten  verwilliget,  vnd  es  sollen  viele  Knechte 
Wartgeld  haben  vmh  Strassburg,  auff  dem  Hundsrücken,  auch  im  Pfalzgrafenthumb  am  Rhein,  das  man 
sie  an  der  Hand  haben  mochte,  wenn  seine  sache  nicht  verglichen  vnd  vertragen  wurde. 

Es  hat  aber  diese  gestalt  vinb  seine  saehu  zu  Regensburg,  das  durch  die  Vnterhandlung  sein  Land 
durch  die  ajnungs  Verwandten  in  Franken  ist  vbergeben  vnd  sequestrirt  worden,  vnd  von  der  Rom.  könig- 
lichen Maj.  einem  Schlicken  eingereumt  worden  ist.  Vnd  itzt  handelt  man  ferner  von  beiden  Theils 
erliddenen  kriegsschaden  vnd  Vnkosten  halber.  Vnd  wan  dieser  böser  handel  beigethan  ist,  so  hoffe  ich, 
es  soll  im  deutschen  Lande  guter  Friede  werden.  —  So  handeln  der  Hertzog  von  Preussen  und  Poln  itzt 
zwischen  dem  Reussen  vnd  konig  von  Schweden,  das  derselbig  krieg  auch  mocht  beigelegt  werden. 
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11.  Weimar  18.  Dezember  1556.  An  Curio.  Ich  habe  Euer  Ehrwürden  neulich  geschrie- 
ben vnd  Euch  vermeldt  den  Zustand  der  kirchen  vnd  Religions  Sachen  in  diesem  landt.  Itzt  vberschicke 
ich  Euch  den  Ersten  Tomum  Epistolarum  Lutheri  vnd  thue  Euch  damit  Verehrung.  Es  ist  ein  klein  ge- 
scbenke,  aber  man  siehet  daraus,  was  die  initia  vnd  augmenta  doctrinae  Luther  j  gewesen  sind.  Wie  es 
aber  sonst  in  diesen  Landen  vnd  sonderlich  in  Sachsen  stehe,  will  ich  Euch  itzt  berichten.  Vnd  kan 
Euch  nicht  verhalten,  das  der  Cur tt.  Uxel  (der  ertlich  hundert  Meckelburgische  reuter  an  sich  gehengt, 
vnd  denen  von  Lübeck  ihre  dorner  geplündert  vnd  fürwegs  beraubet  hat,  viel  kauffleut  von  Hamburg 
vnd  Lunenburg  gefangen  vnd  auff  Summa  geltes  geschatzet  vnd  dan  wieder  losgegeben  bat,)  mit  der  Stadt 
Lübeck  vertragen  ist.  Vnd  bat  die  Stadt  ihrer  sechstausend  Taler  gelt  Brandschatzung  geben  müssen. 
Do  ist  er  mit  seinen  reutern  wider  aus  der  Lübeck  gebiet  abgezogen  vnd  nach  Rostock  sich  begeben, 
deren  feindt  er  sich  auch  nennet.  Hat  dieselbig  Stadt  also  auch  plagen  wollen.  Aber  Hertzog  Virich  von 
Meckelnburg  hat  dem  Curt.  Uxel  geschrieben,  vnd  gepotten,  er  solle  von  solcher  plunderung  ablassen 
oder  er  woltte  ihme  fiisse  machen,  also  hat  ers  nachgelassen. 

Die  von  Lübeck  verdriest  es  vbel,  das  sie  also  plötzlich  vnd  vnversehens  sollen  vberfallen,  geplündert 
vnd  gebrandschatzt  werden ,  vnd  eben  alsdann,  do  alle  zwej  vnd  siebentzig  Hanseestedt  bey  einander  zu 
Lübeck  auff  einen  Tag  versammelt  gewesen  sind.  Dcrohalben  sie  itzt  sich  in  kriegsrüstung  begeben ,  vnd 
nemen  reuter  vnd  knecht  an.  Dergleichen  ist  die  Stadt  Hamburg  auch  in  bewerb  vmb  reuter  vnd  knecht. 
So  gibt  der  konig  von  Dennenmark  auch  bestallung  aus,  das  man  furchtet,  es  wird  ein  böses  spiel  draus 
werden ,  vnd  das  die  von  Lübeck  auff  den  fürsten  von  Meckelnburg  rechnen  möchten. 

Derohalben  Hertzog  Johann  Albrecht  von  Me  ekeln  bur<r  auffs  neu  sich  in  krieffsrüstunjr  be- 
gibt,  vnd  hatt  all  sein  Ritterschafft  vnd  Landtscbafft  auffgebotten ,  nümpt  auch  die  geurlaubten  knecht  vnd 
reuter  wieder  an.  Seine  knecht  die  eilff  fenlein  sind  von  ihme  geurlaubt  gewesen  aber  nicht  bezalet,  dero- 
halben sie  nicht  von  einander  gewollt,  sondern  liegen  noch  im  landt  vnd  verderben  es. 

Es  haben  aber  die  fürsten  von  Meckelnburg  neulich  einen  landtag  gehalten  zum  Sternberge.  Daraulf 
die  Bruder  mit  einander  vneins  worden  sind,  vnd  ist  Herzog  Virich  im  zorn  vom  Landtag  abgeritten,  vnd 
alsbald  seine  gesandten  zu  Hertzog  Heinrich  von  Braunschweig  abgeferttigt,  den  derselbig  Hertzog  Virich 
gar  an  seinen  Vettern  Hertzogen  Heinrich  hengt. 

Es  hatt  Hertzog  Job.  Albrecht  von  Meckelnburg  all  das  gelt  weggenommen ,  so  die  Landtscbafft 
sonst  zur  Schätzung  gegeben  (um)  die  Landtschulden  damit  zu  bezalen  und  diesen  Sommer  auff  die 
kriegsrüstung  gewandt.  Darumb  Hertzog  Virich  vnd  Hertzog  Hans  Albrecht  mit  einander  gar  in  Vnei- 
nigkeit   stehen. 

Man  hell  gentzlich  darfür,  Hertzog  Heinrich  von  Braunschweig  werde  sampt  des  konigs  von 
Dennenmark  vnd  der  Seestedte  hilff ,  das  Meckelnburgische  kriegsvolk  trennen  vnd  schlagen ,  denn  es  will 
gar  ausbrechen ,  das  dasselbig  kriegsvolk  solle  frantzösisch  werden. 

Der  Graf  von  Oldenburg  hat  den  Riethberg  belagert  vnd  soll  mit  sechstausend  knechten 
darfür  liegen. 

Der  Hertzog  von  Preussen  hatt  all  sein  kriegsvolk  noch  beyeinander  vnd  liegt  auch  theils  zu 
Memmel  gegen  Lieffland  vnd  einstheils  gegen  die  polnischen  vnd  pommerischen  grentzen ,  welches  ieder- 
man  verwundert,  warumb  es  geschehe.  Was  daraus  für  ein  spiel  folgen  will,  habt  ir  zu  erachten,  vnd  wird 
mit  sich  mit  der  zeit  ausweisen,  den  es  lange  also  nicht  stehen  kan. 

Man  sagt  allhier,  das  der  Herr  Sleidanus  sollte  gestorben  sein,  welches  ich  hoch  erschrocken  bin, 
bitte  derohalben  mich  zu  berichten,  wie  es  umb  ihme  stehe. 

12.  An  Dr.  Johann  Märbach,  Superintendent  in  Strassburg.  Am  Tage  Katha- 
rinens.  Als  Euer  Schreiben  mir  vberantwortet  wurde,  von  Hansen  dem  Bothen,  bin  ich  eben  auf  dem 
Wagen  gesessen ,  vnd  hab  verreisen  wollen.    Dan  ich  von  meinen  gnedigen  fürsten  vnd  herrn  zu  etlichen 
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iTirsten  auch  in  die  Secstedtc  als  Braunschweig',  Lunenburg,  Hamburg-  vnd  Lübeck  vnd  sonst,  verschickt 
worden  bin .  da  ich  den  lenger  als  einen  Monat  gewesen. 

Ich  kann  Euch  nicht  pergen,  was  für  practiken  für  sind  wider  den  konig  von  Schweden  vnd 
man  hat  mir  in  den  Seestedten  sehr  viel  daruon  in  «jeheim  offenbaret.  Es  hat  auch  obiredachter  koniir 
so  gar  ein  alter  Herr  ist,  die  Zeit  seiner  Regierung  eine  solche  grausame  Tiranei  getrieben,  das  er  mehr 
den  funffzehn  oder  sechzehn  Tausend  Menschen  hat  köpfen  und  würgen  lassen,  Drucket  vnd  beschweret 
auch  alle  Secstedtc.  darum  ihr  gegen  den  frueling  etwas  Neues  erfaren  werdet. 

Wie  die  streitig  sach  des  Osiandrismj  *)  zu  Norimberg  durch  den  Herrn  Philippum  Melanchthonem 
und  Doctor  Alesium  Deotum  vertragen  sei,  werdet  ihr  wohl  gehört  haben,  vnd  hat  sich  D.  Philippas  wohl- 
behalten, dan  Culmanus  vnd  die  andern  Osiandristen  vom  Predifferamt  abgesetzt  vnd  aus  der  Stadt  ver- 
trieben  sind,  vnd  die  Kirchen  widerumb  mit  reinen  vnd  gesunden  Predigern  versehen  sind. 

In  den  Seestedten  wollen  die  Theologi  zu  Lübeck,  Hamburg  vnd  Lunenburg  einen  Sinodum  hal- 
ten, vnd  alle  Irtumb  der  christl.  Lere,  so  itzt  für  sein  in  der  Kirchen,  ortern  und  verdamen. 

Vnd  hat  der  konig  von  Dennenmark  vnd  die  drej  Stedte  Lübeck,  Hamburg  vnd  Lunenburg  ein 
offenlich  edict  vnd  mandat  durch  den  Druck  ausgehn  lassen j  dorjnnen  der  Sacramentirer  vnd  Widerteufer 
irthumb  verdampt  wird ,  auch  solch  Schwerinern  oder  Anhengern  das  konigreich  vnd  die  Stedte  verbieten 
lassen.  Aber  in  Preussen  do  stehts  noch  vbel.  Der  Hertzoff  hat  wohl  ein  Ausschreiben  lassen  in  Druck 
ausgehn,  das  ein  Rcuocation  sein  soll.  Dorinnen  er  sich  erbeutt,  nach  der  Augsb.  Confession  lassen  zu 
leren  vom  articulo  Justilicationis,  aber  es  haben  die  Osiandristen  noch  die  Vberhand  in  Preussen.  Vnd 
will  der  Hertzog  nicht  leiden ,  das  man  des  Osiandrj  in  vngutem  auff  der  Cantzel  gedenken  soll.  Vnd  hat 
vor  acht  Wochen  darumb  14  prediger  aus  dem  Lande  verjagt  vnd  vertrieben.  Gott  wolle  den  Hertzog 
bekeren  oder  im  weren. 

13.  An  Jobann  Marbach  am  Sonntage  Letare  1556.  Wisset,  dass  ich  von  den  Gnaden  des 
almechtigen  Gottes  am  freitage  nach  oculj  wohl  anheim  komen  bin.  Lieber  Herr  Doctor.  Dieweil  Hans 
vnser  getreuer  gegen  Eslingen  geschickt  wurde,  hab  ich  ihm  vollends  zu  Euch  brieffe  mitgegeben  wollen. 
Vnd  füge  Euch  zu  wissen,  das  Marggraff  Albrecht  zu  Coburg  lagt,  vnd  alda  wartet  Marggraif  Geor- 
gen, des  Churfürsten  zu  Brandenburg  Sohne,  auch  Marggraif  Hansen  von  Cüstrin,  oder  seiner  Rethe 
(Einige)  die  mit  Im  auff  den  Reichstag  gehn  Regensburg  ziehen  sollen.  Er  ist  aber  am  Montage  nach 
oculj  zu  Coburg  in  meiner  gnedigen  Fürsten  und  Herrn  lande  mit  dem  Marggraffen  Carol  von  Baden 
und  drejen  Pfalzgafen  vom  Hundsrücken  ankommen,  vnd  anderthalb  hundert  Pferde  bej  sich  gehabt. 

Der  konig  Ferdinandus  bat  nur  acht  tage  zuuor  an  Marggraif  Albrechts  Rethe,  als  an  Hans 
von  WTallenfells  vnd  Fridrich  von  Lcutersheim,  Wilhelm  von  Grumbach  und  Doctor  Strassen  ganz  gnedig 
vnd  freundlich  geschrieben,  und  begehrt,  sie  wolten  ihren  herrn  Marggraif  Alhrecht,  ihnen  selbst  zum 
besten,  zur  stedte  gehn  Regensburg  bringen,  dann  sein  königliche  wirden  (Würden)  allbereit  ihre  Com- 
missarien  dahin  abgefertigt  betten,  und  ihre  Majestet  persönlich  alda  selbst  auch  ankommen  wollten, 
vnd  allen  muglichsten  vleis   fürwenden,  das  seine  sach  solte  vertragen  werden. 

Der  Connetabel  aus  Frankreich,  dergleichen  auch  der  Rh  ein  gr  äff  haben  neulich  Marg- 
graif Albrecht  gesebriben,  das  der  Konig  von  Frankreich  ihnen  vnd  seine  Sachen  mit  in  die  Artickel 
des  Vertrags  verleibet  vnd  gebracht  bette,  vnd  es  also  hoch  angezogen,  das,  wo  Marggraif  Albrecht 
nicht  zu  seinen  landen  vnd  leuten  gebracht  wurde,  vnd  seines  erlittenen  Schadens  ergetzet.  so  sollte 
aller  friede  mit  dem  Kaiser  aus  sein.  Vnd  nachdem  in  den  artickeln  des  Friedens  auch  gewilligt 
were ,  das  der  Konig  von  Frankreich  auff  den  Reichstagen  allezeit  eine  Session  im  Reich  haben 
solte ,  so  wolt  er  seine  bottschafft  stadlichen  dahin  ordnen ,  die  Marggraff  Albrecht  bejstand  leisten  solten. 


')   Unter  dem   Osiandrisimis   wird   Oslanders   HechtfeNfguliystheoric   Ml   verstehen 
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Don  Tag1,  eher  Marggraff  Albrecht  ist  gelin  Coburg-  kommen,  do  ist  er  vor  Kidshofen  (Kinds- 
hofen)  des  von  Wirtzburgs  stedlein  vorüber  geritten.  Do  hatt  man  drej  Schüsse  heraus  vnter  den  häuften 
reuter  gethan  vnd  nicht  weit  gefehlet,  er.  M.  Albrecht  wer  von  einem  schuss  getroffen  worden,  vnd 
Ime  auch  were  ein  Haubtmann  erscliossen  worden.  Das  verdreust  M.  Albrecht  vbel,  vnd  wirds  hoch 
in  der  handelung'  anziehen. 

Die  Nor  imb  erger  vnd  Bischöfe  bewerben  sich  wieder  heimlich  vinb  reuter  vnd  knechte,  auff 
eine  fursorge,  das  wen  in  Begensburg  die  handelung  vnuertragen  zergienge,  mit  reuter  vnd  knechten 
gefasst  weren.  Die  von  Nürenberg  haben  in  die  sechshundert  pferde  hej  sich  in  der  stat.  Dagegen 
wil  man  sagen,  das  M.  Albrecht  auch  nicht  fejert,  vnd  solle  Marggraff  Hans  in  die  zwej  tausend  pferde 
in  Bestallung  haben.  Aber  ich  hoffe  zu  dem  almechtigen  Gott,  es  solle  zu  der  kriegshandlung  nicht 
wieder  kommen. 

Aber  sonst  hat  man  mir  im  vertrauen  angezeigt,  man  wil  sagen,  das  ein  geschwinde  grosse  practike 
vom  Kaiser,  Bapst  vnd  Konig  von  Frankreich  für  sein  sol,  wider  die  deutsche  fürsten  so  der  augsburgi- 
schen Confession  zugethan  seind,  da:  man  sie  mit  gewalt  vberziehen  vnd  zum  gehorsam  der  Römischen 
Kirchen  zwingen  will ,  gleichwie  Engelland  der  Römischen  Kirchen  wieder  vnterworffen  ist.  Vnd  der 
Bapst  will  das  Königreich  Neapolis  dem  Kaiser  nicht  leihen,  er  cassire  dann  den  jüngsten  reiehsab- 
schied,  zu  Augsburg  gegeben ,  vnd  restituire  ihme  seine  geistliche  Jurisdiction.  Vnd  solle  sich  erbietten 
zu  erlangung  solcher  Jurisdiction  alle  seine  schetze,  sampt  den  geistlichen,  darzustrecken.  Vnd  solle  der 
printz  aus  Hispanien  feldherr  sein  vnd  das  Keisertumb  oecupiren.  Vnd  solle  solcher  zug-  itzt  vnter  dem 
reichstage  zu  Regensburg  angehen. 

Es  solle  auch  der  Bapst  itzt  albereit  sich  bewerben  vmb  sechstausend  Italiener  vnd  etliche  hundert 
pferde.  Desgleichen  der  Hertzog  von  Ferrara  vmb  drej  tausend  Italiener  und  fünfzehnhundert  pferde.  Es 
soll  der  bapstlich  legat  so  zu  .Mönchen  ist .  bej  Hertzog  Albrecht  von  B  e  j  e  r  n  viel  posten  zum 
Konige  Ferdinandus  haben.  So  soll  der  Cardinal  von  Augsburg  zu  Saltzburg  liegen,  auch  viel  posten  zum 
Konige  Ferdinando  vnd  dem  Bapst  haben ,   das  gewisslich  etwas  im  werk  sein  muss. 

So  lr  nun  etwas  gewisses  daruon  habt,  oder  noch  mit  der  Zeit  erfaren  möchtet,  so  wollet  Irs  um- 
zuschreiben ,  auff  das  meine  gnedige  fürsten  vnd  herrn  auch  andere  forsten  in  der  Zeit  möchten  gewarnt 
werden ,   vnd  man  nicht  vnuersehens  vberfallen  werden  möchte. 

Wollet  bej  Hansen  mir  schicken  die  Historiam  Schleidani  so  ich  Euch  hab  zustellen  lassen.  Vnd  den 
Herrn  Glinner  erinnern  lassen ,  vmb  die  Gechser.  Auch  mir  zuschicken  was  lr  In  D.  Gerbelii  liberej  vnd 
sonst  von  Lutherj  schrifften  bekommen  bettet. 

14.  Cornelius  Friedsleben  an  Matthias  Pfarrer,  Rathsherm  zu  Strassburg. 
Weimar,  2.  Nov.  1556.  Vnser  grossen  alten  vnd  vertraulichen  freundtschaft  nach,  so  wir  miteinander 
haben  eine  lange  Zeit  her  gehabt,  kann  ich  Euch  nicht  pergen,  dass  man  mir  in  geheim  schreibet,  wie 
grosse  Frantzösische  Practiken  in  dem  Land  zu  Sachsen  für  sein  sollen ,  und  das  man  das  Meckelenbur- 
gische  kriegsvolk,  reuter  vnd  knecht  in  dem  Stift  Bremen  vergaddern  werde,  auff  das  es  auff  den  frujling 
der  Krön  Frankreich  zugeführt  wirdtet.  Dergleichen  sollen  leuthe  auch  in  Preussen  abgefertigt  worden 
sein,  die  dasselbige  Kriegsvolk  in  bestallung  nemen  sollen,  das  es  Frantzösisch  wuret.  Es  ist  aber  vmb 
Vnsicherheit  willen,  des  weges,  von  diesen  handeln  nicht  viel  zu  schreiben,  sondern  muste  durch  Ziffern 
geschehen1).  So  helt  man  gewiss  dafür,  dass  zwischen  der  Cron  Frankreich  vnd  etlichen  deutschen  Für- 
sten abermals  als  vor  vier  Jaren  geschehen,  ein  Verstendnis  vnd  grosse  practiken  für  sein  «ollen,  das  man 
sich  den  zukünftigen  Sommer  einer  grossen  emporung  vnd  lermens  im  deutschen  Land  hat  zu  fürchten. 
Daruon  auff  ein  andermal  mehr.  Vnd  weil  nach  Abreisen  des  Kaisers  in  Hispanien  kein  Haubt  im  deutschen 


')  Der  Zifferschrift  bediente  sich  Aurifaber  auch  stellenweise  in  seinen   Briefen  .lac"..  Strassburg. 
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Land  ist .  möcht  es  allerlei  Zerrüttung  geben  ,  vnd  sonderlich  Marggraf  Albrechts  sach ,   so  sie  nicht  ver- 
glichen wurdt ,  ein  quell  vnd  wsprung  vieles  vbels. 

Es  hat  M.  Albrecht  nevlich  seine  Gesandten  zwejmabJ  zu  Lübeck  bey  dem  Rath  gebäht,  vnd  um 
ihre  Schiffarth  ansuchen  lassen,  vnd  anderer  grossen  vnd  heimlicher  handel  mehr,  aber  es  ihme  abgeschla- 
gen worden.  Vnd  glaube  gentzlich,  das  die  Rom.  K.  Majestaet  drumb  persönlich  zum  reichstag  eilen,  ob 
Marggraf  Albrecht  handel  möchte  vertragen  werden  vnd  das  sächsisch  kriegsvolk  dem  Franzosen  abge- 
stricket  wurdt,  vnd  in  Vngarn  gegen  den  Türken  gebraucht  werden  möchte. 

15.  Weimar  6.  September  1556.  An  den  Nämlichen.  In  Lieffland  ist  itzt  ein  grosser  krieg 
zwischen  dem  deutschen  Or  den  vnd  dem  Er  zbi  sc  ho  ff  zu  Riegen,  Marggraf  Wilhelm  von  Bran- 
denburg, des  hertzogen  von  Preussen  Brüdern;  aus  diesen  vrsachen:  Vorm  Jahr  hat  der  deutsche  Orden 
vnd  der  Ertzbischoff  von  Riegen  einen  Landtag  gehabt,  vnd  einen  solchen  Vertrag  auffgericht,  das  hinfür- 
der  kein  Fürst  noch  Fürstmessiger  solte  Erzbischof  von  Riegen  werden.  Nun  hat  vber  diesen  Vertrag  der 
Erabischof,  Hertzog  Christoffeln  von  Meckelenburg  zum  Coadjutoren  angenomen  ,  vnd  solches  gethan 
auff  Vorschrifft  des  königs  von  Dennenmark,  vnd  des  konigs  von  Poln,  als  des  Erzstifftes  Riegen  Conser- 
uatorn  vnd  Schutzherrn,  darnach  aulf  Vnterhandlung  von  Sachsen  vnd  Brandenburg.  Item  auff  Fürbitt  der 
hertzogen  von  Preussen  und  Meckelenburg.  Solches  hat  dem  Orden  in  Lieffland  gantz  wehe  gethan ,  aber 
nicht  hindern  können.  Sind  aber  gleichwohl  in  fürsorg  gestanden;  als  würde  man  den  Coadjutor  mit  gewalt 
einführen;  wie  es  denn  wohl  mag  für  gewesen  sein,  vnd  man  alsdann  den  Orden  vnversehens  plötzlich  hett 
vberfallen  und  dempfen  wollen. 

Nun  tregt  sich  vor  ein  zehen  oder  eilff  wochen  zu ,  das  des  Hohenmeisters  in  Lieffland ,  Landmar- 
schalck,  Caspar  von  Münster,  dem  Orden  abfallet,  vnd  das  Haus,  so  er  von  Hohenmeister  innen  hat,  dem 
Ertzbischof  vbergibt.  Item  es  wird  des  Erzbischoffs  Posthotthen  einer  niedergeworffen ,  welcher  Brieff 
an  den  hertzog  von  Preussen  gefüret,  darinnen  der  ansehlag  des  kriegs  wider  den  Orden  befunden. 
So  ist  alsbald  der  Orden  in  Lieffland  aufT,  vnd  bringen  in  wenig  tagen  taussend  pferd  zusammen,  vnd 
ziehen  dem  Landmarschalk  für  seine  Schlösser,  vnd  nemen  sie  alle  ein,  jagen  ihme  aus  dem  Lande. 
Sterken  sich  darnach,  dass  sie  in  die  drej  tausend  pferd  zusamen  bringen  vnd  fallen  dem  Erzbischoff 
ins  Land,  nehmen  ihme  die  Schlösser  ein,  vnd  treiben  ihme  in  seine  Festung,  Kochenhausen  genannt. 
Darin  haben  sie  ihme  und  den  Coadjutor  belagert,  vnd  mittlerzeit  das  gantze  Ertzbisstumb  eingenomen. 
Der  Hertzog  von  Preussen  aber  ist  des  plötzlichen  kriegs  halber  in  grosser  Sorg  vnd  gefahr  gestan- 
den, denn  nachdem  der  Orden  in  Lieffland  ihme  lange  gern  in  die  Haar  gewesen  were,  so  meebte  es  dies- 
mahl  leichtlich  geschehen,  do  der  Preuss  ganz  vnd  gar  vngefasst  mit  kriegsvolk  were.  Derohalben  er  eilend 
an  alle  deutsche  Chur-  vnd  weltliche  fürsten  seine  posten  abgefertigt,  darnach  auch  sampt  den  fürsten  von 
Meckelenburg  Botschafter  an  die  Chur-  und  fürsten  gesandt  vnd  vber  den  freuel  des  Ordens  wider  seinen 
Bruder,  den  Ertzbischoff  geklagt,  vnd  vmb  hilff  angesucht. 

Sich  auch  seihst  in  kriegsrüstung  begeben  vnd  zur  Gegenwehr  geschickt.  Auch  bei  den  konigen  zu 
Dennenmark  vnd  Poln  practicirt,  das  sie  sich  mit  dem  Orden  in  Vnterhandlung  einliessen. 

Solches  ist  geschehen,  vnd  beyde  Potentaten,  auch  die  Stadt  Lübeck  ihre  Gesandten  in  Lieffland 
eilends  vmb  handlung  vnd  friedsland  abgeferttiget ,  bis  der  Preuss  vnd  die  fürsten  von  Meckelnburg  mit 
ihrer  kriegsrüstung  auffkomen  kondlen. 

Aber  des  konigs  von  Poln  Gesandten  ist  vbel  gangen,  dann  die  Ordensleüt  an  sie  komen ,  vnd  den 
Lasckj,  konigl.  Würden  Rath  vnd  Gesandten,  Leschedigt,   das  er  darüber  gestorben ,   welches  dem  konig 

von  Poln  sehr  wehe  thun  soll. 

Die  Dennemarkische  vnd  Lübeckische  Bottschaft,  da  sie  ankörnen,  haben  sie  bej  den  stolzen  pfaffen 
nichts  erhalten  mögen,  drumb  sie  wieder  zurückgezogen. 

Als  der  Ertzbischoff  nun  keine  Entsetzung  gehabt,  vnd  der  Orden  sich  teglich  sehr  gesterket, 
also  das  sie  in  die  sechstausend  wohlgcrüstet  pferd  zusammen  gebracht,  auch   zu  Lübeck  viel  knecht 
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«u  Schiff  gangen,  die  ihnen  zukommen  sind,    do  hat  der  Orden  die  festung  erobert,   vnd  den  Ertz- 
bischoff  vnd  Coadjutor  gefangen. 

Es  ist  aber  kurtz  hernach  der  Erzbischoff  in  der  gefengkniss  gestorben  ,  man  kan  nicht  wissen 
ob  im  vergeben  sej ,  oder  ob  er  aus  gramniss  vnd  bekummerniss  gestorben.  Der  Coadjutor  wird  bej  dem 
Hochmeister  in  Licffland  fürstlichen  gefengklicli  gehalten. 

Die  deutschen  fürsten  haben  dem  Preussen  alle  hilf  gewilliget,  und  wer  nicht  kriegsvolk  schicket, 
der  gibt  geldt,  den  man  fürchtet  es  sej  ein  andere  practiken  darhinder,  nemlich  das  der  Bapst  vnd 
alle  deutschen  geistlichen  Bischoffe  mit  vndter  der  Decken  liegen. 

Marggraff  Hans  zu  Custrin  hatt  dem  hertzogen  von  Preussen  durch  den  herrn  von  Warberg  vnd 
Georgen  von  Dannenberg  lassen  zu  Custrin  mustern  zwej  regimenter  knecht,  das  sind  zwantzig  fenlein 
gewesen. 

So  hatt  der  Preuss  zu  Königsberg  in  der  besatzung  auch  sechs  fenlein  deutscher  knecbt  vnd  einen 
leinen  reisigen  zeugk,  in  die  acht  hundert  pferdt.  Vnd  hat  ihme  alsbald  der  konig  von  Poln  zwej  tau- 
send gerüster  pferdt  auch  geschickt. 

So  rüstet  mein  gnediger  fürst  vnd  Herr ,  Hertzog  Wilhelm  zu  Sachsen  auch  mit  sechshundert  pferdt, 
seinen  Vettern  denen  von  Mecklenburg  hilff  zu  thun.  So  solle  in  Pommern  all  voll  reuter  liegen,  so  die 
Marggrafen  vnd  die  fürsten  von  Pommern  schicken;  das  mans  dafür  hält,  es  wird  der  Preuss  ein  statt- 
lich kriegsvolk  von  reutern  vnd  knechten  zusamen  bringen. 

Marggraf  Joachim,  Churfürst,  hat  zwejmahl  nacheinander  Rethe  gegen  Regensburg  geschickt,  vnd 
bej  den  Reichsstenden  ansuchen  lassen,  das  sie  den  Liefflendern  friede  gebieten  wollten.  Die  Licfflender 
sollen  aber  mit  ihren  reisigen  zeugk  an  die  grentze  geruckt  sein  vnd  dieselbige  wohl  verwahren. 

Aber  man  hat  hoflhung,  das  der  krieg  mochte  vertragen  werden  ;  es  soll  itzt  auch  in  einem  Anstand 
(Waffenstillstand)  stehen.  Die  beiden  fürsten  zu  Pommern,  item  der  Churfürst  zu  Sachsen,  auch  die  zwej 
vnd  siebenzig  Hansestedte  alle  ihre  Legaten  hineingeschickt  haben ,  vnd  vms  fried  vnd  vertrag  han- 
deln lassen. 

Es  were  nicht  gut,  das  die  handelung  vnfruchtbar  zergehen  sollte,  vnd  es  zum  krieg  körnen,  den 
daraus  eine  grosse  Zerrüttung  im  gantzen  deutschen  Landt  folgen  möchte. 

Dan  den  Orden  auch  in  grosser  gegenrüstung  ist,  vnd  sind  vor  14  Tagen  noch  zu  Lübeck  zu  schieil' 
gegangen  in  die  drej  tausend  knecht,  so  nach  Lieffland  gefahren. 

In  Westphalen,  Geldern  vnd  Jülich  soll  der  Orden  in  die  vier  tausend  pferdt  in  bestallung  haben, 
welche  sich  hören  lassen,  sie  wollen  nicht  in  Lieffland  ziehen,  sondern  denen  auff  den  dienst  warten, 
so  dem  hertzogen  von  Preussen  hiliTe  thun  wider  den  Orden. 

Aber  ich  hoffe  zu  dem  almechtigen  Gott,  Dieweil  der  Ertzbischoff  todt  ist ,  das  es  nun  zum  vertrag 
komen  soll.  So  schreibet  man  mir  auch  aus  Preussen,  das  der  Türck  durch  Poln  in  Deutschland  fallen 
wolle.  Item  man  muss  fürchten ,  das  der  Orden  in  Lieffland  den  Muscowitter  vmb  hilff  vnd  beistand  an- 
ruffe ,  vnd  derselbige   auch  einen  neuen  krieg  mit  dem  konig  von  Poln  anfange. 

Soll  aber  der  krieg  in  Lieffland  vertragen  werden,  so  habet  ir  gewisslich  einen  neuen  krieg  im  deut- 
schen Landt,  den  die  Marggrafen  werden  solch  kriegsvolk  nemen,  so  sie  albercit  Ineinander  haben, 
vnd  stracks  Marggraff  Albrecht,  so  itzt  zu  Neuburg  bej  denen  Churfürsten  Pfalzgrafen  ist,  ihren  Vet- 
tern in  sein  Land  wiedereinsetzen.  Vnd  sie  kendten  itzt  etwas  ausrichten,  derohalbei  die  Bischoffe  vnd 
ainungsverwandten  Stende  in  Franken  heimlieh  in  bereittschafft  sitzen. 

Auch  hertzog  Heinrich  von  Braunschweig,  ihr  hauptman,  ist  in  grossem  gewerb  vnd  rüstung, 
den  er  15  geschwader  reuter  in  bestallung  haben  soll.  Vnd  liegen  seine  Stedte  vnd  Flecken  alle  voller 
reuter  vnd  knecht;  gibt  für,  das  die  Lcuff  itzt  seltzam  sind,  hab  solche  rüstung  zu  beschirmung  seines 
fürstentumbs,  das  wen  ihnen  einer  angriffe  er  sich  gegen  ihme  wehren  wollte.  Aber  es  gilt  den  aini- 
gungs  Stenden  in  Franken. 

Denkschriften  d.  philos.  bistor.  Cl.    Abhandl.   v.  Isichtinilgliedern.  1» 
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Hertzog  Erich  von  Braunschweig  ist  auch  in  kriegsrüstung,  dem  printzen  von  Hispanien  zum 
besten,  vnd  soll  1200  pferdt  in  bestallung  haben.  Bej  vns  sagt  man,  das  der  Friedstand  zwischen  dem 
kaiser  vnd  konig  zu  Frankreich  haldt   sein  Endt  haben  werde. 

Bitte  den  herrn  Peter  Sturm  ,  Heinrich  von  Mila  vnd  Friedrich  von  Gottesleben  dienstlich  vnd 
freundlich  zu  grüssen.  Dem  Herrn  Sleidano  wollet  diesen  bericht  vom  lieffländischen  krieg  mitlheilen, 
kann  es  in  seine  Historien  bringen1). 

llistoriae  aliquot,  aus  welchen  man  den  christlichen  Eifer,  welchen  König  Maximilian 
in  Böheim  (Kaiser  Max  II.)  zu  Gottes  wort  hat,  erkennet. 

Alss  man  die  Exsequias  Caroli  Imperatoris  (V.)  zue  Wien  Inn  der  kapellen  bey  den  Augustinern, 
welches  Kais.  Maj.  kapellen  ist,  gehalten,  ist  der  König  zue  Böheim  nit  bei  denselben  gewest  auch  nie- 
mals dazue  khommen ,  ohnangesehen  ,  dass  Ihnic  zum  dritten  Mahl  solches  von  Kais.  Maj.  schriffllich 
ist  bevolchen  worden,  ohnangesehen,  dass  die  Königin,  seine  Ehegemachel,  solches  von  Königlicher 
Würden  mit   weinenden  Augen  gebeten. 

Alss  nun  die  Exsequiac  allerdingss  verrichtet,  haben  die  Manch  und  Pfaffen  die  schwarzen  Tuecher, 
welcher  sehr  vil  gewesen,  damit  (womit)  der  Chor  bei  den  Augustinern  überdeckt  gewest,  vnter 
Inen  selber  thailen,  vnd  für  ihr  gehabte  Müeh  vnd  Arbeit  selbst  behalten  wollen.  Alss  Seine  Würden 
solches  erfarcn,  hat  sie  zwey  Trabanten  sampt  etlichen  andern  Dienern  verschafft  vnd  verordnet,  dass 
solche  Tüecher  vff  ainen  Wagen  auffgeladen  vnd.  den  armen  Leuthen  bey  St.  Marx  im  Spitall  invitis  et 
reluclantibus  monachijs  et  Jesuitis  ausgcthailt  werden. 

Des  Bischoffs  zue  Wien  Oflieialis  ist  zur  Königl.  Würden  khommen,  vnd  hat  angezaigt,  wie  dass 
er  von  Kais.  Majcstaet  Iren  herrn  Vater  ein  ernstlich  Mandat  um  vnd  beuelch  bekhommen,  dass  er  Ofli- 
eialis nicht  allein  bey  den  Buechfiirern  vnd  Buchbindern,  sondern  auch  bey  allen  Burgern  und  mennig- 
lichen sich  erkundigen  solle  vnd  erforschen,  ob  sie  lutherische  büecher  haben,  vnd  so  er  solche  bei 
Inen  findt,  dieselben  von  Inen  nemen  vnd  nachmalss  dieselben  alle  verprennen. 

Auff  solches  hat  Se.  Würden  dem  Oflieialis  geantwortet:  Dieweil  er  solchen  beuelch  von  Kais.  Maj. 
erhalten,  solle  er  von  hauss  zu  hauss  umbherziehen,  die  büecher  besichtigen,  vnd  fein  lleissig  auff- 
zaichnen  wer  solche  büecher  hab,  was  es  für  büecher  seynd,  was  sie  kosten  vnd  wer th  seynd.  Wann 
er  nun  solches  alles  fleissig  annotiret,  solle  er  die  büecher  nit  gleich  verprennen,  sondern  Ime  zuuor 
solches  Verzaichnuss  sechen  vnd  lesen  lassen.  Der  Official  ist  diesem  beuelch  nachkhommen,  und  alss 
er  die  büecher  auffgezaichnet  und  auch  die  Tax,  was  sie  kosten  vnd  werth  seynd,  haben  solche  etliche 
Tausend  Gülden  gemacht,  welches,  als  Seine  Würden  darumb  erfaren,  dem  Official  vermerkht  haben: 
Wann  für  etliche  Tausend  Gülden  bey  den  Burgern  und  Buchfüerern  Büecher  fürgekhommen ,  wisse  er 
Inen  selbe  ohne  Ihren  merklichen  Schaden  vnd  Verderben  nit  züe  nemen.  Soferne  nun  er  Oflieialis  die- 
ses thuen  vnd  die  Büecher  verprennen  wolle,  solle  er  so  vil  gelds  als  sie  werth  seynd  vnd  er  selber 
sie  taxieret,  erlegen,  wo  nit,  solle  Inen  (den  Bürgern)  die  Büecher  lassen  bleiben,  dann  er  nit  wolle 
noch  künte  zulassen .  dass  gemain  Burgerschafft  und  Inwohner  solchen  merklichen  kosten  und  Schilden 
leiden.  Als  nun  der  Oflicial  solches  geld  nit  erlögen  wollen ,  seynd  den  Burgern  vnd  Buechfiirern  Ire 
Büecher  vnversuehret  geblieben. 

Es  hat  ein  kloster  züe  Wien,  welches  zum  Schotten  genanndt  würdet.  In  solchem  seindt  fast  alle 
Münch  guethertzig,  vnd  haben  fast  alle  rechte  Erkenntnuss  des  heil.  Euangelj^),  sonderlich  aber  so  hat  es 


')  Sleiclan  starb  den  31.  Oetober  1550,  und  konnle  diesen  Dericht  vermuthlich  krankheitshalber  nicht  mehr  benülzen.  Michel  Beuther, 
der  Fortsetzer  seiner  Commentarien,  wozu,  wie  aus  obiger  Scblussstelle  erhellt,  Aurifar  Stoff  geliefert  hat,  gibt  die  liefländische  Fehde, 
schöpfte  aber  aus   andern   Quellen. 

2)   Das  heisst  mit  einem  Worte,  das  ganze   Scbottenklnster  hing  Luthers  Lehre  an. 
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ein  Prior  In  demselben  kloster,  welcher  ein  Zeitlang'  pie  et  sincere  juxta  verbum  Dei  gepredigt, 
vnd  viel  Auditores  gehabt,  welche  Ime  gebetten,  dieweil  er  Gottes  wort  klar  vnd  hell  predige,  so  wolle 
er  Inen  auch  das  Nachtmal  nach  Christi  stifftung  vnd  Ordnung  in  beiderlei  gestalt  raichen  vnd  geben, 
welches  er  Prior  getan,  doch  heimblich  in  einer  kleinen  Nebenkapellen.  Als  aber  die  Conventuales  sol- 
ches gesechen,  sie  Ime  gesagt:  Wann  du  vermeinst,  dass  du  solches  auss  Gottes  wort  weisst  zu  pro- 
bieren, sollst  du  solches  nit  heimblich  sonder  öffentlich  thuen,  vnd  Niemandt  förchten  noch  scheuen. 
Durch  diese  Rede  ist  der  Prior  erkekt,  vnd  hat  das  Nachtmal  in  beiderlei  gestalt  öffentlich  im  kloster 
geraicht,  wer  es  von  Ime  begert,  alsso  dass  er  die  ncchstvergangene  fasten  ob  der  viertaussend  Com- 
municanten  gehabt. 

Alss  nun  der  Bischoff  solches  erfaren  vnd  inne  wordten,  hat  der  Offieial  den  Abt  desselben  klo- 
sters  für  sich  berueffen  vnd  erfordert,  vnd  Ime  gesagt:  Ich  wurdt  glaubwüerdig  berichtet,  wie  dass  der 
Prior  in  ewrem  kloster  die  Leuth  sub  utraque  specie  communiciret,  darauff  Abbas  respondiret : 
Ja  es  ist  wahr,  Ich  kann  Inen  solches  nit  wöhren.  Wo  ich  mich  solches  vnterstunde,  würdten  mich 
die  Conventuales  für  das  kloster  hinauswerffen  vnd  vertreiben.  Auf  solches  der  Offieial  gesagt,  er  solle 
Ime  diesen  Prior  vberantwortten ,  so  wolle  er  Ine  zu  dem  Ordinarius  schicken,  der  Ime  umb  diese  grew- 
liche  ketzerei  wohl  straffen  werde.  Respondit  Abbas :  Er  wolle  vnd  könne  solches  nit  thuen.  Dieweil  nun 
Abbas  den  Priorem  nit  vberantwortten  wollen,  ist  des  Officialis  für  die  Regierung  geloffen,  Ir  die  sach 
angezaigt  vnd  gepetten ,  si  wolle  Im  mit  dem  brachio  sae ciliare  behilflich  sey,  damit  der  Abbas 
gestraffet  werde.  Auff  solches  hat  die  Regierung  den  Abbatem  für  sich  beschicket  vnd  Ime  mit  Ernst 
vfferleget,  er  wolle  diesen  ketzerischen  Priorem  dem  Ordinarius  vberantwortten;  thue  er  das  nit,  so 
wollen  sie  Ime  mit  gewalt  in  das  kloster  fallen  und  Ine  Priorem  mit  Gewalt  herausnemmen.  Alss 
Abbas  diesen  beuelch  der  Regierung  gehöret,  ist  er  zur  Kön.  Würden  gegangen  vnd  die  Sachen,  wie 
sie  sich  verloffen ,  angezaigt.  K.  Max  hat  den  Abten  gefragt,  ob  der  Prior  nit  etwan  umb  anderer 
Ursachen  willen  gestrafft  werden  sollte,  darauff  Abbas  respondiret,  es  sey  warlich khain  anderer  Grund 
alss  dass  er  die  Leuth  sub  utraque  communiciret.  Auff  solches  hat  Kön.  Würden  etliche  von  der  Re- 
gierung beschicket ,  vnd  Inen  mit  ernst  vfferlegen  lassen  vnd  beuolchen ,  dass  sie  den  Priorem  vnbelei- 
digt  vnd  in  seinen  predigen  vnuerhindert  Hessen,  welches  sie  thuen  müessen. 

Es  ist  ein  Hispanier  Donato  Maldonado  genannt  gen  Wien  khommen,  soll  ein  gelernter  Mann 
seyn,  welcher  vor  etlichen  Jaren  ein  professor  in  Paris  gewesen,  vnd  nachmals  als  Bucerus  noch  gelebt, 
in  Angliam  khommen,  alda  von  Bucero  veram  et  sinceram  theologiam  gelernt.  Alss  er  nun  gen  Wien 
khommen,  haben  In  etliche  Spanier  so  an  der  Königinn  hoff  seind,  gekannt  vnd  In  angesprochen,  er 
wolle  vor  der  Königinn  ein  predigt  thuen,  welches  er  bewilliget.  Hat  aber  gleich  in  seiner  ersten  pre- 
digt das  pabstumb  so  hart  angetastet  vnd  dawider  gepredigt,  dass  Ime  die  Hispanier  gedrohet,  sie  wollen 
In  erstechen.  Haben  auch  alsso  Ime  nachgesetzt ,  vnd  alss  er  für  das  Thor  spazieren  gangen  auff  Ime 
gestochen ,  vnd  wo  nit  vielleicht  auss  sonnderlicher  Schickung  Gottes  vier  teütsche  Landtsknecht  ziie  Hilff 
khommen ,  were  er  von  Inen  gemordtet  worden.  Alss  Königlicher  Würden ,  die  dazuemal  zue  Grecz 
gewesen,  solches  berichtet  worden,  haben  sie  vorgemelten  Hispano  ein  Gutsehen- Wagen  vnd  hundert 
Taler  geben,  auch  Ine  mit  fürschrifft  an  den  Churfürsten  Augustum  in  Saehssen  geschicket. 

Als  Kön.  Würden  eine  Zeit  lang  zur  Grecz  gewesen,  seynd  in  Irer  Abwesenheit  viel  guethertzige 
Burger  so  sub  utraque  communiciret,  In  Gcfangnuss  gelegt  worden.  Dieselbe  hat  Kön  Würden,  sobald 
sie  wiederumb  haimkhommen,  (nach  Wien  nämlich)  aussgelassen  vnd  restituiret.  Kön.  Würden  hat  auch 
vilen  Exulibus  so  von  den  Bischöffen  von  Grecz,  Saltzburg  vnd  andern  vertriben  worden,  nedige  handt- 
reichung  vnd  Steuer  getan,  dieselben  hin  und  wieder  mit  fürschrifften  guetherzigen  potenlaten  com- 
mendiret  vnd  sie  vntergebracht. 
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Vorstehendes  ist  aus  den  Schreiben  Huttens  an  die  württembergischen  Landstünde  genommen,. 
Es  »eht  daraus  nur  hervor,  dass  Maximilian  gegen  die  Missbräuche  eiterte  und  diejenigen  in  Schutz. 
nahm,  die  in  Religionssachen  mit  ihm  gleich  dachten.  Was  wir  ausserdem  von  Maximilians  Hinneigung 
zum  Protestantismus  wissen,  gibt  ebenfalls  kein  anderes  Resultat,  daher  die  Ansicht  der  neuesten  Ge- 
schichtschreiber,  als  wäre  er  Willens  gewesen,  den  Protestantismus  in  sein  Haus  und  auf  den  deut- 
schen Thron  zu  verpflanzen ,  zureichender  Gründe  ermangeln  dürfte.  Obgleich  zu  seiner  Zeit  halb 
Oesterreich  der  neuen  Lehre  anhing,  und  gerade  die  edelsten  Geister  davon  hingerissen  waren,  so 
würde  der  förmliche  Uebertritt  zu  derselben  nicht  bloss  im  Volke  sondern  auch  im  regierenden  Haus 
auf  unüberwindliche  Hindernisse  gestossen  sein.  Oesterreich  hätte  das  auf  Familienverträgen  beruhende 
Erbrocht  in  Spanien  verloren ,  welches  aufzugeben  Maximilian  gewiss  nicht  Lust  hatte ,  so  wenig 
als  die  übrigen  Mitglieder  seines  Hauses.  Sein  Uebertritt  hätte  überdiess  in  den  österreichischen 
Staaten  eine  in  ihren  Wirkungen  für  die  herrschende  Dynastie  weit  gefährlichere  Reaction  erzeugt, 
als  die  Gegenreform  unter  Rudolph  und  Ferdinand  II.  hervorgebracht  hat.  Denkt  man  endlich  den 
von  den  katholischen  Reichsständen  und  von  Rom  dem  lutherischen  Maximilian  bereiteten  Kampf 
zu  den  Hindernissen  in  seinem  eigenen  Hause  und  Lande  hinzu,  so  wird  es  nicht  möglich,  an  der  ihm 
unterstellten  Idee  als  erster  protestantischer  Kaiser  aufzutreten,  gläubig  zu  werden. 

Die  Unbesiegbarkeit  dieser  Schwierigkeiten,  welche  Maximilian  gewiss  einsah,  und  der  Umstand, 
dass  der  Protestantismus  in  ihm  nicht  so  tief  begründet  war ,  um  sich  über  jene  hinwegzusetzen ,  recht- 
fertigen den  Zweifel  an  die  ihm  beigelegte  Idee,  ein  protestantisches  Kaiserthum  herzustellen.  Wäre  sie 
jemals  ia  ihm  rege  geworden,  und  wäre  es  ihm  überhaupt  Ernst  mit  der  Einführung  der  neuen  Lehre  gewe- 
sen, so  hätte  er  als  nachmaliger  deutscher  Kaiser  und  Regent  seiner  Erbländer  mehr  dafür  tbun  müssen. 
Allein  die  Erwartungen,  welche  Maximilian  der  Thronfolger  und  König  von  Böhmen  erregte,  blieben 
hinter  dem  weit  zurück,  was  der  Kaiser  Maximilian  zu  Gunsten  derselben  that.  Schwankend  in  sich  selbst, 
Hess  er  stets  bloss  halbe  Schritte  zu,  womit  er  seine  eigene  Rcligionspartei  nicht  befriedigte,  und  die 
Katholiken  doch  unwillig  machte.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens  lenkte  er  sogar  merklich  ein,  daher  es 
nicht  möglich  sein  dürfte  zu  ermitteln,  woran  man  eigentlich  zuletzt  mit  ihm  ist.  Uehrigens  ist  die  Hin- 
neigung zum  Protestantismus  jedenfalls  bei  Maximilian  die  Ausstrahlung  und  Offenbarung  eines  edlen, 
von  den  damaligen  Missbräuchen  des  Katholicismus  ergriffenen  Gemüths,  auch  ist  sie  eine  im  Hause  der 
Habsburger  vereinzeint  dastehende,  höchst  seltsame  Erscheinung,  worüber  alle  sich  darbiethenden  Auf- 
schlüsse erwünscht,  und  deren  noch  lange  nicht  genug  zu  ihrer  völligen  Aufklärung  gesammelt  sind. 

Leber  den  Zeitpunct  der  erfolgten  entschiedenen  Lossagung  Maximilians  von  der  neuen  Lehre  gibt  eine 
weder  in  der  Wiener  noch  in  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek  befindliche,  auch  von  Vogel1) 
nicht  gekannte  Schrift,  Aufschluss.  Sie  befindet  sich  in  der  Bibliothek  S.  D.  des  Fürsten  Dietrich- 
stein in  Nicolsburg,  und  führt  den  Titel:  „Supp  lication:  Darinn  Keyserlich  Mayest  et  ihres 
„schrecklichen  abfals  von  Gott  erinnert,  zu  wahrer  hertzlicher  Buss  vermanet,  vmb 
..ein  frey  christlich  Concili  Gott  zu  ehren  vnd  gemeinen  Heil  ersucht  vnd  gepeten, 
..sampt  einer  schriftlichen  Verantwortung  derselben,  so  auss  der  Gefengnus  an 
..Dr.  Zäsium,  Vicekanzler  geschrieben  ist,  durch  Johannem  Dürnbacher,  Prediger 
„göttlichen  wortts  zu  Wisent."  Die  Angabe  des  Druckortes  und  der  Jahreszahl  fehlt. —  Im 
Eingang  erzählt  der  Verfasser:  „er  habe  sich  vom  heiligen  Geiste  getrieben  gefühlt,  dem  Kaiser  seinen 
..schrecklichen  Abfall  zu  verkünden,  und  um  ein  christliches  Concilium  anzuhalten."  In  dieser  Absicht 
habe  er  sich  nach  Wien  begeben,  um  seine  Vorstellung  dem  Kaiser  persönlich  zu  überreichen.  Dort 
angekommen  habe  er  erfahren,  dass  die  Gelegenheit  zur  freien  Religionsübung  nirgend  zu  finden.  Er 
sei  daher  den  6.  Februar  (1508)  nach   „Marzeck"   (Marcheck)  gegangen  und  daselbst  bis  zum  13.  ge-p 


l)  Eiblioteca  austriaca, 
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blieben,  auch  habe  er  dort  eine  Sonntagspredigt  gehalten.  Nach  Wien  zurückgekehrt,  habe  er  Herberge 
bei  Weiss,  einem  Gastwirthe  vor  dem  rothen  Thurm  genommen.  Sein  Verlangen  nach  dem  Kirchen- 
besuch und  der  Verrichtung  des  Gottesdienstes  habe  er  theils  wegen  frühzeitiger  Verschliessung  der  Kir- 
chen, theils  der  Kälte  wegen,  nicht  den  ganzen  Tag  befriedigen  können.  Inzwischen  habe  ihm  Gott  doch 
die  Gnade  gethan,  von  einem  Thorhüther  zu  erkundschaften,  wo  er  dem  Kaiser  seine  Supplikation  über- 
reichen könne.  Diess  sei  den  \k.  Februar  nach  10  Uhr  geschehen.  Den  Inhalt  derselben  habe  er  Seiner 
Majestaet  auf  das  kürzeste  angezeigt.  Hierauf  habe  ihm  der  Kaiser  bedeutet,  wegen  eines  Bescheides  bei 
Dr.   Zasio  sich  anzufragen. 

Als  er  nun  am  16.  Februar  beim  Vicekanzler  Zasius  erschienen  war,  habe  dessen  Secretär  geäussert, 
dass  er  seine  Eingabe  an  den  Kaiser  dem  Dr.  Zasius  zu  überreichen  ,  Anstand  genommen ,  des  verletzen- 
den Inhaltes  und  der  Gefahr  wegen,  die  daraus  für  ihn  erwachsen  könnte.  Da  er  jedoch  auf  Ueberreichung 
gedrungen,  so  sei  er  vom  Secretär  geheissen  worden,  Tag  für  Tag-,  um  den  Bescheid  sich  zu  melden. 

Den  20.  Abends  habe  sich  ergeben,  dass  er  mit  Zasius,  als  dieser  eben  seine  Wohnung  verliess,  zu- 
sammentraf. Dieser  habe  ihn  mit  den  Worten  angefahren:  „wie  er  sich  unterstehen  könne,  kaiserliche 
„Majestaet  mit  einer  solchen  Schandschrift  zu  schmähen,  da  er  doch  wisse,  dass  geschrieben  steht, 
„den  Fürsten  des  Volkes  sollst  du  nicht  lästern."  Als  nun  er  sich  zu  vertbeidigen  begonnen,  äussernd : 
gedachte  Schrift  aus  Liebe  und  Eifer  zur  Wahrheit,  und  der  Schand  und  Schmach  wegen  verfasst 
zu  haben,  in  welche  kais.  Majestaet  durch  ihren  Abfall  gcrathen,  habe  Zasius  ihn  nicht  länger  hören 
wollen ,  sondern  mit  grossem  Ungestümm  ausgerufen :  „Hebt  Euch  hinaus.  Ich  will  Euch  nicht  länger 
„leiden  in  meinem  Hause."  Auf  das  hin.  erzählt  Dürnbacher  weiter,  sei  er  davon  gelaufen,  beim  Weg- 
gehen aber  von  dem  bestellten  Profusen  festgenommen,  in  ein  Gefängniss  gebracht,  und  mit  einer 
Schelle   (vermuthlich    an   der   Hand  oder  am  Fuss)   an  einem  Balken    angebunden    worden. 

Sonntags  den  22.  Februar  sei  der  Secretär  des  Vicekanzlers  zu  ihm  gekommen,  habe  ihn  wegen 
eines  vermutheten  Selbstmordes  tüchtig  ausgescholten,  ihm  zugeredet,  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  und 
ihm  Hoffnung  zu  einer  günstigen  Wendung  seiner  Sache  gegeben.  Seine  Verantwortung  sagt  er,  habe 
er  am  24.  durch  den  Profosen  an  Zasius  geschickt.  Sie  sei  jedoch  ohne  seinen  Auftrag  an  den  Hof- 
meister (Obersthofmeister)  gelangt,  und  wie  der  Profos  ihm  angezeigt,  mit  grosser  Aufmerksamkeit 
von  demselben  gelesen  worden. 

Den  25.  Februar  heisst  es  weiter,  wäre  der  Secretär  abermals,  begleitet  von  Doctor  Oxlauff  bei 
ihm  im  Gefängniss  erschienen  in  der  Absicht,  einige  Fragen  an  ihn  zu  richten,  worin  sich  der  Verdacht 
ansprach,  die  niederösterreichischen  Landstände  seien  die  Urheber  seiner  Unter- 
nehmung. Den  29.  endlich,  nachdem  er  neun  Tage  weder  „Trockenes  noch  Nasses"  genossen,  seien 
die  genannten  Comissäre  noch  einmal  gekommen,  hätten  ihn  mit  vielen  Schmachworten  angegriffen, 
seine  Freunde  herbeigerufen,  und  ihnen  von  seinem  Schritt  beim  Kaiser  eine  sehr  kränkende  Auslegung 
gemacht.  Hierauf  hätten  sie  ihm  ein  Decret  vorgewiesen,  welches  seine  ewige  Ausweisung  aus  Oester- 
reich  enthielt.  Nun  habe  er  gegen  die  Schmach  protestirt,  von  den  ,. Steckenknechten"  ausgewiesen  zu 
werden,  errinernd,  dass  er  nichts  verbrochen,  und  bittend ,  ihm  doch  ein  christliches  Verhör  zu  ver- 
gönnen. Dagegen  sie:  Er  hätte  vernommen,  welchen  Befehl  sie  auszurichten  gehabt.  Auf  Anderes  Hessen 
sie  sich  nicht  ein.  Wollteer,  nachdem  die  Thür  ihm  geöffnet,  nicht  freiwillig  hinaus,  so  müssten  sie 
Gewalt  brauchen.  Demnächst  hätte  sein  Vetter  Hanns  Moser  sich  ins  Mittel  gelegt  und  gebeten,  die 
Herren  möchten  doch  der  Wegführung  und  Ausweisung  mit  den  Steckenknechten  sich  begeben.  Mittler- 
weile habe  er  noch  einmal  bezeigt,  dass  ihm  Gewalt  und  Unrecht  geschehe,  worauf  die  Herren  weg- 
gegangen seien.  Er  aber  habe  auf  Zureden  seiner  Freunde  das  Gefängniss  verlassen,  und  sei  bis  zum 
k.  März  bei  seinem  Vetter  geblieben.  In  der  Zwischenzeit  habe  ihn  Herr  von  Weispriaeh.  durch 
seinen  Prediger  Herrn  Michel ,  zu  sich  entbiethen  lassen  ,  ein  Buf ,  dem  er  wegen  des  auferlegten  Ver- 
bots,  nicht  nachkommen  konnte.   Weispriaeh  sei  sodann   selbst  zu  ihm  gekommen,  und  habe  sich  nach 


9i  Matthias  Koch.    Beiträge  zur  neueren 

Erforschung  aller  Umstände  seines  Handels,  erboten,  darüber  Kais.  Majestaet  Bericht  erstatten  zu 
wollen.  Diessfalls  sei  ihm  jedoch  von  Weispriacb  am  nächsten  Morgen  noch  die  Weisung  zugekommen, 
von  Wien  vorerst  sich  vvegzubegeben ,  weil  dies  seiner  Sache  förderlicher.  Dies  sei  geschehen ,  indem 
er  noch  am  selben  Tage  nach  Klosterneuburg  .aufgebrochen. 

Nach  dieser  Erzählung,  welche  nicht  allein  ein  Bild  der  damaligen  Geschäftsordnung  am  Hofe 
und  des  Gerichtsverfahrens  gibt,  sondern  auch  die  schon  ganz  veränderte  Anschauungs-  und  Handlungs- 
weise Maximilians  darthut,  theilt  Dur nb acher  den  Inhalt  der  Supplication  selbst  mit,  deren  prägnan- 
teste, und  wie  es  scheint  als  Majestaetsbeleidigung  gedeutete  Stelle  lautet,  wie  folgt: 

..Mein  allergncdigster  Herr  Kayser  ist  von  seinem  Gott  und  Christo  gefallen  zu  dem  Babst,  den  Kays. 
..Majestaet  zuvor  hertziglich  für  den  leidigen  Antichrist,  das  Kind  des  Verderbens  erkennt,  vnd 
..darwider  christlich  geeyfert  hat.  Ligt  aber  nun  in  solchem  schrecklichen  faal  (Fall)  tödtlich  wundt 
„vnd  erkrankt ,  je  lenger  je  mehr ;  ehret ,  fürdert  vnd  hilfft  dem  allerhöchsten  feind  Gottes.  Darumb 
..die  gäntz  christlich  Kirchen  durch  Verfolgung,  Spaltung  vnd  vntrew  zu  boden  vnd  vntergedruckt 
..wird.  Der  Geruch  so  von  dem  blut  der  Merterer  ,  und  der  Gestank  so  von  dem  grossen  grewel  der 
,,ver\vüstung,  dem  leidigen  Bapst  aufsteiget,  lassen  meinem  allergenedigsten  Herrn  und  Gott  kein  ruh 
., nicht  mehr,  das,  wo  mein  allergenedigster  Herr  Kayser  zu  eines  christlichen  Concils  erkentnuss  nicht 
„wird  willig  helffen,   doch  endlich  mit  höchsten  Jammer  vnd  not  von  Gott  wirdt  gedrungen  werden." 

Diese  Eingabe  trägt  das  Datum  13.  Februar  1568.  Raupach  theilt  «ie  zwar  in  seiner  Presby- 
terologia  austriaca  aus  der  Mittheilung  Schelhorns  mit,  kennt  aber  Dürnbacher's  Schrift  und  den 
darin  geschilderten  Hergang  der  Sache  ebenfalls  nicht.  Dürnb  acher  war  ohne  Zweifel  ein  überspann- 
ter Kopf,  und  wahrscheinlich  von  den  Landständen  für  diesen  Anschlag  geworben,  obgleich  er  dieses,  in 
seiner  Erzählung  erwähnten  Unistandes,  mit  keiner  Sylbe  in  der  in  seiner  Schrift  ebenfalls  abgedruckten 
Verantwortung  an  Zasius  gedenkt.  Die  von  Zasius  erfahrene  rauhe  Behandlung  beweist,  dass  Maximilian, 
der  Schützer  der  Prolestanten,  seine  Grundsätze  längst  geändert  hatte.  Es  scheint  auch,  dass  er  ziemlich 
unselbstständig  handelte  und  seine  Unterthanen  der  Ministerwillkühr  preisgab  1).  Hält  man  Dürnbacher's 
Geschichte  mit  den  gerade  ein  Decennium  vorangehenden  hier  mitgetheilten  Erzählungen  von  Maximilians 
Schutzbetlissenheit  der  Protestanten  zusammen,  so  tritt  ein  greller  Abstand  und  die  zuverlässige  That- 
sache  hervor,  dass  seine  Sinnesänderung  innerhalb  der  Jahre  1558  und  1568  bewirkt  worden  war. 
Uebrigens  theilte  Maximilian  selbst  zur  Zeit  seiner  unzweifelhaften  Hingabe  für  die  protestantische  Sache 
mit  Lutbern  und  den  Jesuiten  den  Grundsatz,  dass  die  Unterthanen  der  Religion  der  Fürsten  folgen  müs- 
sen, und  das  Recht  eines  freien  Uebertritts  von  einer  Confession  zur  andern  jenen  nicht  zusteht.  Dieser 
Grundsatz  ist  in  seiner  Antwort  vom  Jahre  1565  an  die  niederösterreichischen  Stände  folgendermassen 
ausgedrückt : 

„Da  es  die  meinung  hett,  das  den  dreyen  Stenden  lediglich  freystünde,  sich  zu  dieser  oder 
„jener  Religion  ihres  gefallens  zu  erkleren,  so  würde  es  das  ansehen  haben,  das  ihnen  auch  zugelassen, 
„Irer  Keys.  Majestät  eygenwillig  hierinnen  vorzugreiffen ,  welches  aber  der  aussdrücklichen  vnd  heilsamen 
„Constitution  vnd  Satzung  des  Reichs  stark  zuwider,  weil  diese  macht  zu  der  einen  oder  andern  solcher 
„Constitution  einverleibten  Religion  zu  tretten,  allein  dem  Landesfürsten  vnd  nicht  den  Unterthanen, 
„(zusteht)  also  dass  in  Religion-  und  Glaubenssachen  Ordnung  zu  geben  gar  nit  den  Vnterthancn  sonder 
„aller  ding  frey  ledig  der  Obrigkeit  ampt  vnd  gewalt  ist." 

Raupacb  sagt,  Maximilian  habe  den  Ständen  auf  ihre  im  Jahre  1565  (auf  dem  Landtage)  beschlos- 
sene Religionsforderung  bloss  eine  mündliche  Erklärung  ertheilt.  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig.  Er  gab  sie 

')   Wisent,    Wiesen   im  Kreise  O.  M.   B.,    wo   einst  das   Staminschloss   der  Herren    Polan    von  Wisent.     Dort  war  Dürnbacher  als  Prediger 
der  lutherischen   Gemeinde  angestellt.     Kr  war  also   entweder   Oesterreieher   von    Geburt  oder  doch   eingebürgt. 
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schriftlich,  und  gedruckt,  ohne  Druckortsangabe,  mit  der  Jahreszahl  1565,  befindet  sie  sich  in  der 
Bibliothek  zu  Nicolsburg.  Da  sie  wenig  gekannt  zu  sein  scheint,  so  theile  ich  die  wesentlichsten  Puncte 
derselben  hier  mit : 

1.  Dem  Verlangen  der  Stände  die  Ordination  und  Jurisdiction  der  Bischöfe  von  Wien  und  Passau 
und  ihrer  Officialen  über  die  protestantischen  Pfarrer,  Prediger  und  Kirchendiener,  sowohl  hinsichtlich  der 
Ordination  und  Examination  als  deren  Admission,  könne  nicht  willfahrt  werden,  weil  eine  solche  gänzliche 
Annullirung  der  bischöflichen  Gewalt  nicht  in  seiner  Macht  stehe.  Dagegen  wolle  er  dafür  sorgen,  dass  die 
Bischöfe  und  ihre  Amtleute  von  ihrer  Gewalt  einen  bescheidenen  Gebrauch  machen,  ordentliche  Consisto- 
rien  und  hinlänglich  besetzt,  herstellen,  glimpfliche  Examina  halten,  und  Keinen  wider  Gebühr  beschweren, 
auch  die  Ordination  nicht  an  unziemliche  Pflichten  und  Gelöbnisse  knüpfen,  noch  sonst  und  in  anderen 
Wegen  den  Ständen,  oder  ihren  Seelsorgern  und  Kirchendienern  unbillige  Beschwerde  auflegen.  Dagegen 
möchten  aber  auch  diese  dem  h.  Wort  Gottes  und  ihrem  Beruf  ffemäss  leben. 

2.  Was  die  reine  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  betreffe,  so  lande  er  aus  den  alten,  vorhergegan- 
genen Landtagsverhandlungen  anderes  nichts  heraus,  als  dass  weiland  sein  Herr  Vater  nicht  ent<re<ren  war, 
dass  Gottes  heiliges  Wort  nach  seinem  rechten,  wahren  christlichen  Verstand  gepredigt  und  gelehrt  werde. 
Seine  Willensmeinung  sei  eben  auch  nicht  anders  beschaffen.  Auch  er  wolle,  dass  das  Wort  Gottes  nach 
biblischer  und  apostolischer  Schrift,  lauter,  rein  und  klar  verkündet  werde.  Er  sei  nicht  entgegen,  dass 
bei  Ausspendung  der  Sacramente  die  deutsche  Sprache  gebraucht  und  Gebet,  Ermahnung'  und  Gesang, 
ebenfalls  deutsch  abgehalten  würden,  doch  möge  man  Zucht  und  Bescheidenheit  beobachten,  und  der 
„Lästerung"  sich  enthalten. 

3.  Das  von  den  drei  Ständen  neuerdings  gestellte  Begehren  in  Wien  einen  besonderen  Prediger 
ihrer  Confession  anstellen  zu  dürfen,  erachte  er  derzeit  für  unnöthig  und  weise  es  gänzlich  zurück ,  weil 
er  in  „völliger  Arbeit  und  Uebung"  begriffen  sei,  eine  gute  christliche  Beformation  mit  Abstellung  der 
Missbräuche ,  zu  Stande  zu  bringen. 

Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Bescheides  auf  die  Landtags-Eingabe  von  1565,  der  nebenbei 
unter  Hinweisung  auf  den  oben  wörtlich  angeführten  Grundsatz  vom  ausschliesslichen  Fürstenrecht  in  Be- 
ligionssachen,  der  Vorwurf  gemacht  wird,  „das  Ziel  der  Bescheidenheit  merklich  überschritten,  und  durch 
„den  Gebrauch  heftiger  und  gehässiger  Worte  gegen  ihn,  den  Landesfürsten  und  das  von  Gott  gesetzte 
„Haupt,  ungebührlich  gehandelt  zu  haben." 

Schardius:  de  rebus  gestis  sub  Imperatore  Maximiliano  II.  gibt  zum  Monat  August  1568  an:  „Hoc 
eodem  mense  Imperator  Maximilianus  post  longa  Austriacorum  evangelii  doctrinam  expetentium  desideria, 
duobus  ordinibus,  Dynastis  nimirum  et  nohilitati  Archiducatus  Austriae,  liberam  evangelii  doctrinae  in  Au- 
gustana  confessione  expositae  predicationem,  in  eorum  areibus,  oppidis  et  pagis  permitit."  Allein  er,  gleich 
den  meisten  altern  und  neuern  Geschichtschreibern  verwechseln  1568  mit  1571.  Erst  im  J.  1571  mit  Ur- 
kunde vom  1  k.  Jänner  gestattete  Maximilian  dem  Herren-  und  Bitterstand  von  Niederösterreich  auf  ihren 
Schlössern,  Häusern  und  Gütern,  für  sich,  ihre  Angehörigen,  ihr  Gesinde,  und  für  ihre  Unterthanen  auf  dem 
Lande  bei  den  ihnen  zugehörigen  Kirchen,  mit  Ausnahme  der  landesfürstlichen  Städte  und  Märkte,  freie 
Beligionsübung,  nach  dem  Augsb.  Bekenntnisse  und  der  ihm  vorgelegten  Kirchen-Agenda.  Nicht  der  von 
ihm  angegebene  Beweggrund,  nämlich:  „damit  den  beschwerlichen  jetzt  hin  —  und  wieder  schweben- 
„den  Secten  desto  mehr  in  Unsern  niederoesterreichischen  Landen  gewehret  würde,"  sondern  die 
bedeutende  Geldsumme,  womit  die  Stände  diese  Vergünstigung  erkauften,  muss  als  eigentlicher  Bestim- 
mungsgrund dazu  gelten.  Wäre  der  Staatsschatz  durch  den  unglücklich  geführten  Türk  nkrieg  nicht 
erschöpft  gewesen,  so  hätte  Maximilian  nicht  nach  dem    Auskunftsmittel    gegriffen,    mit    Beligionscon- 


cessionen  Geld  aufzubringen. 
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Auszüge  aus  den  Schreiben  der  Kaiser  Maximilian  I.,  Karls  V.,  Ferdinands  I.,  Maximi- 
lians IL,  Rudolphs  II.,  Matthias   und  Ferdinand  II.  an  den  Stadtrath  von  Strassburg. 

Auf  dorn  Frankfurter  Reichstage  v.  J.  1489  ward  dem  Kaiser   Friedrich  III.  die  Reichshilfe  für  den 
Krie»-  in  den  Niederlanden  verwilligt.  Der  röm.  Konig  Maximilian  erliess  daher  i.  J.  1489  ein  Mandat 
an  die  Stadt  Strassburg,  ihr  Contingent  von  20  Reitern  und  60  Mann  Fussvolk  zur  Unterstützung  Oester- 
reichs  und  Rurgunds  zu  stellen.  Damals  war  Niederösterreich  noch  in  der  Gewalt  des  Königs  Matthias 
von  Ungarn.  Dieser  richtete,  1489  Wien,  Sonntag  Esto  mihi,  ein  Schreiben  an  den  Senat  von  Strassburg, 
worin  derselbe  von  den  Feindseligkeiten ,  welche  der  Herzog  Johann  von  Sagan  gegen  den  König  unter- 
nommen hatte  und  von  der  Weise  unterrichtet  wird,  wie  er  dieselben  geahndet,  mit  dem  Ersuchen,  gegen- 
theilio-en  Berichten  keinen  Glauben  beizumessen.  Als  der  König  im  nächsten  Jahre  starb,  unternahm  Maximi- 
lian die  Eroberung  Ungarns,  die  bloss  desshalb  nicht  vollständig  gelang  und  sogar  aufgegeben  werden 
musste .  weil  die  deutschen  Landsknechte  seines  Heeres  ausrissen ,  und  dieses  sich  auflöste.  Max  befahl  im 
Unmuth  über  diese  Treulosigkeit  mit  Erlass  von  1491  an  den  Senat  alle  für  diesen  ungarischen  Feldzug  in 
Oberdeutschland  geworbenen  und  entwichenen  Landsknechte ,  welche  durch  Strassburg  kämen,  festzuneh- 
men. Friedrich  III.   ertheilte  Maximilian  unterm  1  I.  Februar  1493  Vollmacht,  die  (Kontingente  der  für  den 
Krieg  mit  Karl  VIII.  von  Frankreich  benöthigten  Reichstruppen  zu  bestimmen,  und  Max  machte  mit  Erlass 
vom  25.  März  1493  die  diessfällige  Austheilung  mit  der  Bestimmung  Strassburgs  zum  Sammelplatze  dieser, 
theils  gegen  Frankreich  tbeils  gegen  die  Türken  zu  verwendenden  Truppen  bekannt,  schrieb  sodann  i.  J. 
1495  den  21.  November  das  am  Wormser  Reichstage  verwilligte  Anleben  von   150.000  fl.  aus,   womit 
die  Rüstungen  zum  Kriege  gegen  Frankreich  in  Italien,  zur  Türkenabwehr  und  zur  Kaiserkrönung  bestrit- 
ten werden  sollten,  und  bot   unterm  23.  May  1496  die  Reichshilfe  gegen  Karls  VIII.  Unternehmungen 
auf  Neapel,  Feldkirch  zum  Sammelplatze  bestimmend,  auf.  Mit  Ausschreiben  vom  16.  August  des  näm- 
lichen Jahres  drang  er  auf  den  Besuch  des  nach  Lindau  angesetzten  Reichstages,  bei  welchem  Erzherzog 
Philipp  von  Ocsterreich  bestimmt  wurde,  an  seiner  Statt  den  Vorsitz  zu  haben,   und  wo  die  auf  dem 
Wormsertag  verwilligten  Hilfsgelder  erlegt  werden  sollten.  Nacheinander  verhängte  er  wegen  Landfrie- 
densbruch  die   Acht  i.  J.    1496   gegen    Philipp  von    Guttenberg1),   Jobann   von    Tratt,    dann 
Jobann  von  Oberstein  und  Peter,  Jakob  und  Johann  von  Rinterbach,  von  denen  die  drei  letztem 
die  Stadt  Weissenburg  befehdeten.    Im   nächstfolgenden  Jahre   erliess  er  unterm  7.  Februar  die  Achts- 
erklärung   gegen   Garnier  von   Zymern,   Johann  Spet,    Thibaud  von  Hasberg   und  Georg 
den  Jüngern,  dann  gegen  den  Rothweiler  Magistrat  wegen  Wegnahme   der  Stadt  und  des  Schlosses 
Obersdorf,  und  wegen  Vertreibung  deren  von  Werdenberg,  welche  selbe  als  Reichslehen  inne  hatten. 
Strassburg,  Friedberg  und  Ulm  bestimmte  er  1497  als  Erlagsorte  des  gemeinen  Pfennigs,  und  erliess 
gleichzeitig   das  Eintreibungsmandat  desselben.    Gegen  die  Schweizer  und  Graubündtner  bot  er  unterm 
18.  November  1499  die  Reichshilfe  auf,  und  erklärte  am  nämlichen  Tag  und  Jahr  den  Christoph  von 
Gicb  und  Stephan  von  Wissberg,  wegen  Friedensbruchs  und  Angriffe  auf  die  Stadt  Nürnberg  in 
die  Acht.    Noch  i.  J.    U98  hatte   er   dem   Senate  von  Ensisheim  aus  angezeigt,   dass    er  Freiburg 
(im  Breisgau)  nächstens  verlassen  werde,  um  sich  an  die  Spitze  des  Heers  zu  stellen,  und  ihm  zugleich 
auf'-etrao-en.  Dieieniffen,  welche  die  falsche   Nachricht  vom  Friedensschlüsse  mit  Frankreich  verbreiteten, 
in  der  Absicht,  die  zur  Armee  sich  verfügenden  Truppen  zur  Rückkehr  zu  bestimmen,  verbalten  zu  lassen. 
Mit  dem  Reginn  der  Nebenbuhlerschaft  zwischen  Frankreich  und  Oesterreicb ,  erregt  durch  die  burgun- 
dische  Erbschaft,  nimmt  das  französische  Intriguenspiel  in  Deutschland  seinen  Anfang  und  spinnt  sich. 


')   Vermutblich    war    der   li'Jli    geächtete  Philipp    von   Guttenberg,    Besitzer  des   am  Neckar  gelegenen  Schlosses   Guttenberg,  jetzt  Eigen- 
tbum   d,r  Freiherren  von   Gemmingen.    Aus   dieser  Acht  und  der  Verwirkung  ihrer  StummbesUzung    erklärt    sich    zugleich  das  gänzliche 


Verschollensein  der  Guttenhcrge. 
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ohne  jemals  den  Faden  aus  der  Hand  zu  lassen,  bis  in  die  neueste  Zeit  fort.  Die  Armee,  von  der 
Maximilian  hier  oben  spricht,  war  bestimmt,  die  von  Frankreich  verweigerte  Herausgabe  einiger  bur- 
gundischen  Landeslhcile  mit  Gewalt  zu  erzwingen.  Aber  auch  im  nächstfolgenden  Jahre  trat  der  Fall  ein, 
das  nach  der  Schlacht  von  Dornach  zwischen  den  Kaiserlichen  und  den  Eidesgenossen,  wahrschein- 
lich abermals  von  den  Franzosen  verbreitete  Gerücht  eines  Friedensschlusses  mit  den  letztern  wider- 
legen zu  müssen,  was  Max  mit  Schreiben,  Frei  bürg  Ik.  August  und  mit  der  Erklärung  that,  dass  er 
zur  Erneuerung  des  Kampfes  fest  entschlossen  sei.  Fünf  Wochen  nach  dieser  Erklärung  ward  gleich- 
wohl der  Baselerfrieden  geschlossen,  weil  mittlerweile  Ludwig  XII.  die  Eroberung  von  Mailand  unter- 
nommen hatte.  Hierüber  äussert  sich  Maximilian  in  einem  Schreiben  an  den  Senat,  1500  Auo'sburff, 
Samstag  nach  dem  Sonntage  invoeavit,  nachdem  er  vorerst  sein  Befremden  ausgedrückt,  dass  Strassburg 
seine  Abgeordneten  zum  Reichstag  noch  nicht  geschickt  habe,  folgendermassen :  „Der  Kunig  von  Frank- 
reich, der  mit  den  Venedigern  sich  verpündet  hat,  gedenkt  yetz  von  neuem  das  Herzogthum  Mayland,  so 
„ain  Camer  des  Reichs  vnd  demselben  one  mittel  vnterworfen  ist,  so  er  vormals  erobert  vnd  seither  den 
„merern  tail  wiederumb  verloren  hat,  auch  vnser  anstossende  Er  blande  mit  gantzer  Macht  zu 
„vberziehen,  desgleichen  die  drei  forsten  Ferrar,  Monteferrar  vnd  Mantua,  so  allezeit  dem  h. 
„röm.  Reich  zugehört  haben,  zu  verderben,  in  der  maynung,  Ime  damit  ein  gang*  (Zugang)  zu  der 
„kaiserlichen  Cron  zu  machen  wie  dann  sein  Vordem  soliches  zu  tuen  auch  fürgenomen  haben. 
„Derselb  Kunig  von  Frankreich  untersteet  sich  auch  darneben  durch  sein  und  seiner  Anhänger  Botb- 
„schaffter,  vnsere  lieben  brueder  die  Kunige  von  Hungarn  vnd  Bollan  (Pohlen),  vnd  darzu  die  Eidgenos- 
sen, wieder  vns  in  Krieg  vnd  widerWertigkeit  zu  bewegen,  vnd  schöpfft  Ime  das  die  Vrsach,  das  wir  Ime 
„nit  zusehen  oder  gestatten  wellen,  das  er  das  H.  Maylanndt  vnd  das  Kunigreich  Neapolis  ganz  in  sein 
„hanndt  bringe.  So  seind  wir  auch  glaublich  bericht,  das  die  Türckhen  diesen  Sumer  die  Christenheit 
„swerlichen  zu  überziehen  willens,  und  der  Kunig  von  Fr.  und  seine  Anhänger  sie  in  diesem  fürnemen 
..starken.  Er  wird  auch  mit  dem  Kunigreich  Neapolis  vnd  Ytalia  nit  gesettiget  seyn.  Sondern  sich  nach- 
„mals  umb  die  teütsche  Nation  auch  annemen  und  in  ewig  smach  vnd  zuletzt  in  gantze  Verdillgung 
„bringen."  Der  Schluss  dieses  Schreibens  enthält  die  strenge  Mahnung  ,,von  stund  an"  die  städtischen 
Deputirten  zum  Reichstag  in  Augsburg  abzusenden,  damit  er  nicht  nothgedrungen  sei,  ., andere  weeg," 
die  er  lieber  zu  vermeiden  „wünschte,  fürzunemen."  In  einem  andern  Schreiben  1500  Augsburg, 
Mittwoch  nach  St.  Rartholomäus ,  dankt  er  dem  Senat,  für  die  von  demselben  auf  das  kais.  Schloss  in 
Thann  (Elsass)  gelieferten,  und  zum  eben  beendigten  Schweizerkrieg  dargeliehenen  ,,Schlangenbüchsen." 
Im  nämlichen  Jahr  und  ebenfalls  Augsburg,  Freitag  nach  dem  h.  Pfingsttag,  schreibt  er,  dass  er  auf  An- 
suchen der  Sophie  Tonrat  Witwe  Konrad's,  Grafen  von  Tübingen,  geneigt  sei,  selbe  bei  ihrem 
„Witthume  der  Pfandschaft"  zu  lassen ,  und  diese  nicht  dem  Grafen  Jörg  von  Tübingen  oder  Andern  zu 
Lehen  zu  geben.  Mit  Schreiben  Nürnberg  1501,  2.  April,  gibt  er  dem  Senat  mit  scharfen  Ausdrücken 
sein  .Missfallen  wegen  der  noch  rückständigen,  auf  dem  Tag  zu  Augsburg  verwilligten  Geldhilfe  zu  erken- 
nen, und  droht  mii  Privilegienentziehung,  wenn  selbe  nicht  bis  Jakobi  nach  Nürnberg  geschafft  sei.  Zu- 
gleich trägt  er  der  Stadt  auf,  von  sämmtliehen  Pfarren  ihres  Gebiets  eine  Bevölkerungsliste  einzu- 
senden, „vmb  daraus  die  hilff,  so  das  h.  Reich  sich  versehen  kennt,  zu  entnemen."  Wie  Strassburg  hin- 
sichtlich des  Kammergerichts  gesinnt  war,  geht  aus  folgenden  drei  Schreiben  hervor.  Der  Kaiser  befahl 
i.  J.  1501.  Nürnberg,  Freitag  nach  Ostern,  den  zur  Unterhaltung  des  Kammerge.  :.chts  bestimmten 
Anschlag  von  110  fl.  Rheinisch  seinem  Kammerrichter  und  Ratli,  Adolph  Grafen  von  Nassau  unver- 
züglich nach  Wiesbaden  zu  erlegen  und  Adolph  von  Nassau  mahnte  demnächst  die  Stadt  strassburg  mit 
Scbreiben,  Nürnberg  am  Pfingstabende ,  diesem  Befehle  endlich  nachzukommen,  „damit  er  nicht  geur- 
„sacht  werde,  dem  Beichsregiment  (welchem  oblag,  das  Kammergericht  zu  unterstützen)  solichen  Vnge- 
„horsam  zu  erkennen  zu  geben."  Hierauf  drohte  der  Kaiser  mit  Schreiben.  Nürnberg  St.  Dionysiustag. 
mit  liskalischen  Prozess,  wenn  der  Erlag  jener  Quote  nicht  auf  der  Stelle  geschehe,   und  endlich  zeigt 

Denkschriften  i.  philos.  histor.   Cl.  Abhandl.  von  Mchtmitgliedem.  'S 


gg  Ma tthias  Koch.    Beiträge  zur  neueren 

Adolph  von  Nassau,  Nürnberg,  Samstag-  nach  Franzisei,  der  Stadt  an.  dass  ein  Nürnberger-Kaulinann 
aufgebracht   worden  sei,    welcher  gedachten  Betrag  vorausbezahlt  habe,    wesshalb  die  Stadt  nunmehr 
durch   Heinrich   lngelt   (der   vermuthlich   ihr   Reichstagsabgeordneter   war)    für   den   Ersatz   sorgen 
möge    wenn  nicht  mit  einem  Pönalmandat  wider  sie  verfahren  werden  soll.  Nicht  viel  besser  benahm  sich 
Strassburo-  in  Beziehung  auf  das  von  den  Reichsständen  selbst  vorgeschlagene  und  i.  J.  1500  eingesetzte 
Reichsre<nment,  denn  obgleich  der  Kaiser  noch  im  nämlichen  Jahr  dem  Senat  die  Absendung  des  zum 
Beisitzer  gewählten  Wilhelms  von  Roth  weil,  seines  Rathsmitgliedes,  anbefohlen  hatte,  musste 
er  doch  i.  J.   1501,  Nürnberg.  Samstag  nach  St.  Lucien,    diesen  Refehl  erneuern.   Wie  sehr  es  ihm 
mit   der   Türkenbezwingung  Ernst  war,   erhellt   aus  seinem    Schreiben   v.    1502  Jnsbruck   16.  Jänner, 
worin    er   sagt,    er  habe   mit  dem    Könige   von   Frankreich   Friede  gemacht,    um   die   Türken    „gegen 
„die  bisher   kein   anstrenglich   fürnemen   geschehen"    angreifen    zu   können,    denn    nun   müsse   endlich 
Ernst   o-ebraucht  werden,    nachdem  so  viele  Christen  ihrer  Tiranney  und  ihrem   bösen  Glauben,    „der 
alle  Seel  in  Ewigkeit  verdammt,"  verfallen  sind.  (Vermuthlich  hat  das  Renegatenwesen  gleich  anfangs 
bedeutend  um   sich  gegriffen.)   Er   habe   zu  diesem   Ende  mit   dem   Pabst,  und   mit  den  Königen   von 
Ungarn   und    Spanien   ein   gemeinsames  Unternehmen   verabredet,    auch  seine  Rothschafter  zu  etlichen 
„heidnischen  Kunigen  so  der  Türckhen  Feind  seind"  abgesendet,  um  sie  gleichzeitig  zu  einem  Angriff 
zu  bestimmen.  Endlich  werde  er  das  Cruciat  vnd  Jubileum  des  Pabstes"  durch  seinen  Legaten  an  allen 
Orten  im  Reich  verkünden  lassen,  wobei  er  erinnere  und  befehle,  dass  der  Senat  das  durch  die  Jubi- 
läumsverkündigung eingehende  Geld  sorgfältig  sammeln,   und  allein  für  die  Türkenhilfe  brauchen  soll. 
Und  weil,    heisst  es  in  einer  Nachschrift,  es  bei  den  Türken  Sitte  ist,  zur  Sommers-  und  Winters- 
zeit im  Felde   zu    stehen,    so  sei  es  auch   seine  Absicht,   den   Krieg  gegen  sie  ein  ganzes   Jahr   lang 
ununterbrochen  fortzuführen,  „dann  vns  weder  vnnser  hergepracht  Kriegsübung,    noch  die  Winterszeit 
„daran  nit  verhindert ;"  Strassburg  möge  daher,  so  mahnt  er  am  Schlüsse,  auf  einen  Zuzug  auf  ein  gan- 
zes Jahr  ebenfalls  gefasst  sein.  In  der  Zwischenzeit  wurde    der  päpstliche   Ablass  wohl  verkündet ,  aber 
wie  der  Kaiser  in  seinem  Schreiben  vom  6.  November  1502  aus  Schwäbisch-Wörth  an  den  Senat 
berichtet,    „S.Heiligkeit  oder   der  Legat  oder  andere  Personen   unterstünden  sich,   das  Jubiläumsgeld 
„an  sich  zu  ziehen"  wesshalb   er  bei   „hohen  penen"    gebiete,  dass   weder    dem    Pabst    noch    seinem 
Legaten  die  Einziehung  dieser  Hilfsgelder  zum  Türkenkrieg  gestattet  werde.   Er  befehle  im    Gegentheil, 
dass  sie  gesammelt  und  bis  auf  den  nächsten  Reichstag  verwahrt  werden.  Im  nämlichen  Jahr  richtete  er  an 
den    Senat    das  Ersuchen,    „den   Lehrer   der   Rechte,    Sebastian    Rrannt    (Verfasser   des   Narren- 
schiffs u.  s.  w.)   für  einige  Zeit   an   sein  Hoflager   nach   Wien  ziehen  zu  lassen,   weil  er  seines  Rathes 
bedarf.   Später  dankt  er  dem  Senat,  dass  sein  Wille  geschehen,  und  unterrichtet  ihn  von  der  Ernennung 
Rrandt's  zu  seinem  Rath.    Mit  Schreiben  Insbruck  1502,  Freitag  nach  Letare,  verlangt  er  vom  Senat 
die  Sendung   „aines  treffentlichen ,  gereisten  Raths"  der  ihm  beim  Türkenzug  mit  seiner  Einsicht  und 
seinen  Kenntnissen  Reistand  leiste,  auch  ein  Jahr  lang  bei  ihm  bleibe.   Für  diese  Dienstleistung  verwil- 
lig-e  er  diesem  Rath  monatlich  „auf  jeglichs  pferdt  für  Sold  und  Schaden,  zehen  Gülden  Rheinisch." 

Aus  dem  Schreiben  des  Kaisers  Ulm  15.  Juli  1502,  womit  er  die  Stadt  Strassburg  zur  Absen- 
dung eines  Revollmächtigten  nach  Gelnhausen  auf  den  15.  August  aufbiethet,  wohin,  wie  er  sagt, 
die  achtzehn  Churfürsten  und  Fürsten  von  ihm  in  Kraft  der  Reichsordnung  geladen  worden  seien, 
geht  hervor,  dass  er  den  bekannten  ausserordentlichen  Churfürstentag  in  Gelnhausen,  der  sein  Miss- 
fallen erregt  hatte,  in  eine  ordnungsmässige  Versammlung  umzuwandeln  gedachte.  Wirkung  der  von 
den  Churfürsten  dem  königlichen  Gesandten  Hans  von  Stadion  zu  Gelnhausen  ertheilten  Antwort 
mochte  es  gewesen  sein,  dass  Maximilian  dem  Stadtrathe  von  Strassburg  unterm  6.  August  die  Nach- 
richt ertheilte,  es  sei  nicht  nöthig  den  auf  den  15.  August  angesagten  Tag  in  Gelnhausen  zu  beschicken, 
da  mittlerweile  Dinge  vorgefallen  seien,  wodurch  es  von  jener  Versammlung  ein  gänzliches  Abkommen 
habe.  Maximilian  weilte  noch  zu  Anfang  des  Jahres  1502  in  den  Niederlanden,  weil  er  von  Antwerpen 
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unterm  1.  März  dem  Senate  mittheilt,  er  habe  Nachricht  von  einem  Ueberfall  und  von  der  Belage- 
rung- der  Stadt  Rh  einfei  den  durch  die  Baseler  und  ihre  Verbündeten  erhalten.  Dieserwegen  trage  er 
dem  Senat  auf,  einen  geschickten  Kundschafter  unverzüglich  nach  Basel  zu  senden,  der,  im  Fall  als 
der  Anschlag  auf  Reinfelden  bereits  geschehen  wäre,  oder  auch  „wenn  die  Baseler  ihr  Hauptgeschütz 
„ausführten  und  mit  dem  Kriegsvolke  auszögen,  oder  endlich  wenn  sie  auf  Vorderoesterreich,  auf  das 
„Elsass,  den  Sundgau  oder  Schwarzwald  es  abgesehen  hätten,"  den  Senat  augenblicklich  von  diesen 
Vorgängen  benachrichtigte,  worauf  sodann  dieser  einen  „Postbothen"  der  Tag  und  Nacht  fortreist, 
auf  den  Rhein  zu  ihm  nach  Antwerpen  abfertigen  solle.  Wir  finden  den  Kaiser  den  18.  May  1503 
zu  Mols  he  im  (Elsass),  denn  von  diesem  Tage  datirt  sein  an  den  Senat  erlassenes  Schreiben,  worin 
er  sagt,  „es  sei  ihm  vergangene  Nacht  Bothschaft  zugekommen,  dass  ein  Zug  von  Reisigen  aus  den» 
„Westerreiche  und  dem  Wasgau  (Lotharingen  und  die  Vogesen)  sich  erhebe,  in  der  Absicht,  Diejenigen 
„so  ihm  nachziehen  zu  überfallen.  Er  befehle  daher,  dass  der  Senat  zwei  oder  drei  von  seinen  „Ein- 
„spenigen,"  die  nach  der  in  jenen  Gegenden  landesüblichen  Weise  zu  reiten  verstehen,  sogleich  nach 
„Elsasszabern  an  seinen  Ilath  und  Truchsess  Philipp  von  Rechberg  mit  dem  Auftrag  absende, 
„dem  pünktlich  nachzukommen,  was  ihnen  dieser  ansagen  werde."  Vermulhlich  hatten  sich  einige  Raub- 
ritter zu  einem  gemeinschaftlichen  Ueberfall  des  kais.  Gefolges  zusammengethan,  da  i.  J.  1503  ein 
politisches  Ereigniss  zu  einem  solchen  Zuge  keine  Veranlassung  gab.  Fast  den  ganzen  Maymonat 
dieses  Jahrs  brachte  Maximilian  im  Elsass  zu.  Den  1.  Mai  befand  er  sich  in  Sarbrücken,  den  2. 
in  Sarwörth,  den  5.  aber  in  Regensburg,  den  10.  in  Strassburg,  wo  er  gleich  mehreren  seiner 
Vorgänger  bei  dem  Kaufmanne  Claus  Jörger,  wohnte.  Diesem  trug  er  mit  Schreiben  Bockenheim 
9.  May  auf,  die  für  ihn  bestimmte  Wohnung,  seinem  Kammerfurier  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Am  12.  Mai  weilte  er  in  Pfaffenhofen,  am  15.  in  Neuweiler,  den  16.  in  Elsasszabern,  den  18.  in  Mols- 
heim, 19.  in  Oberehenheim,  22.  in  Colmar,  24.  in  Ensisheim,  von  wo  er  dem  Stadtrathe  den 
Auftrag  gab,  bei  Clausen  Jörger's  Kind  an  seiner  Statt  Pathenstelle  zu  thun,  und  von  wo  er  noch  am 
9.  Juny  weiter  auftrug,  der  Mutter  seines  Täuflings  ein  dem  Stadtrathe  übersandtes  Kleinod  zu  überrei- 
chen. Den  26.  Juny  treffen  wir  ihn  in  Konstanz,  den  30.  in  Lindau,  den  30.  Jury  aber  in  Ehren- 
berg.  Von  Imbst,  26.  August  1503  datirt  seine  Achtserklärung  gegen  Conrad  Schott  den  Alten, 
welcher  sich  des  Friedensbruches  und  der  Feindseligkeiten  gegen  den  Pfalzgrafen  Philipp  schuldig  ge- 
macht hatte,  und  von  Innsbruck  25.  September  kömmt  dem  Stadtrathe  Maximilians  Auftrag  zu,  den 
mit  K.   Heinrich  VIII.   geschlossenen  ewigen  Frieden  oeffentlich  bekannt  zu  machen. 

Mit  Schreiben  Augsburg  13.  März  1504  macht  er  dem  Stadtrathe  bekannt,  dass  der  Kardinal 
Raimund  allerlei  Schriften  in  das  Reich  habe  ausgehen  lassen,  worin  er  und  seine  Räthe  beschuldigt 
werden,  mit  dem  Jubelgeld  (s.  oben)  anders  als  es  sich  gezieme,  zu  verfahren.  So  sei  es  jedoch  nicht. 
Pabst  Alexander  VI.  und  der  jetzt  regierende  P.  Julius  hätten  ihm  die  Einziehung  des  Jubelgeldes  unter  der 
Bedingung  zugestanden ,  dass  dasselbe  ausschliesslich  zum  Kriege  gegen  die  Ungläubigen  verwendet 
werde.  Jederzeit  habe  er  die  nämliche  Willensmeinung  gehabt,  wesshalb  in  benannten  Schriften  ganz 
unbillig  gegen  ihn  verfahren  werde.  Da  aber  selbe  in  Strassburg,  wie  er  nicht  zweifelt  ohne  Vorwissen  des 
Raths,  gedruckt  wurden,  so  seien  die  der  Majestaetsbeleidigung  dadurch  schuldigen  Buchdrucker  unverzüg- 
lich gefangen  zu  setzen,  und  ihre  Habseligkeiten  bis  auf  weitere  Verfügung  einzuziehen  ')•  Ebenfalls  von 
Augsburg  29.  April  datirt  die  Bekanntmachung  von  der  Abberufung  aller  von  Albrecht  von  Landen- 
berg, Hanns  Rauscher  und  Hanns  von  Embs,  dem  Pfalzgrafen  aus  den  österreichischen  Erbländern 
zugeführten  Soldaten,  die,  fügt  Maximilian  hinzu,  er  in  seine  Dienste  nehme,  wesshalb  d:e  Stadt  ihnen 
freien  Durchzug  gewähren  soll.  Früher,  nämlich  schon  den  18.  April  hatte  er  in  einem  Schreiben  von  Augs- 


*)   Was  Maximilian  mit  diesem  Ablassgelde  gemacht    habe,    bleibt  doch  in   Frage,    da  er  nichts  über  die  Anlage  oder  Verwendung  desselben 
sagt,   und  keinen  Türkenkrieg  geführt  hat. 
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bürg  dem  Stadtrathe  den  Auftrag  ertheilt,  jedem  aus  dem  pfalzgräflichen  Dienst  in  den  seinigen  über- 
getretenen Soldaten  bei  der  Ankunft  in  Strassburg  einen  Gulden  zur  Zehrung  zu  reichen.  An  Alexander. 
Pfalzgrafen  am  Rhein,  Herzog  zu  Bayern  und  Grafen  zu  Veldenz  ist  ein  Schreiben  Maximilians 
Augsburg.  27.   May  1504  gerichtet,  worin  es  heisst :    Weil   Pfalzgraf  Philipp,  Vater  des  Herzogs 
Ruprecht  diesem  seinen  geächteten  Sohne  Beistand   leistet  und  dessen  vorzüglichster  Rathgeber  ist.  so 
habe  er  beschlossen ,  die  Landvogtei  Niederelsass  sammt  allen  damit  verbundenen  Nutzungen ,  dem  Pfalz- 
«rafen  Philipp  abzunehmen ,  und  als  ihm  und  dem  Reiche  heimgefallen  zu  erklären.  Den  verfehmten  elsäs- 
sischen  Städten  habe  er  befohlen  von  Schutz-  und  Schirmgewährung  Philipps  sich  zu  enthalten,  ihm  aber 
trage  er  auf,  dieser,  auf  seinem  Zuge  gegen  denselben  mit  seinem  Kriegsvolke  berührten  Städte  zu  schonen. 
Dem  Stadtrathe  von  Strassburg  trägt  Maximilian  in  Ben e die tb euer n  1.  Juny  1504.   den  Schirm  des 
von  ihm  zum  Reichstag  nach  Frankfurt  berufenen  Grafen  Reinhard  von  Bitsch  gegen  allenfallsige  Ge- 
waltthätigkeiten   des  Pfalzgrafen  Philipp   auf,  und   befiehlt    demselben  weiter  mit  Erlass,  Fragenstein 
3.  Juny   die  Gütercontiscation  des  Grafen  Philipp   von   Hanau  zu  Liechtenberg,   als  Anhängers  des 
Pfalzgrafen  Philipps,  vorzunehmen.   Sein  Mandat  von  Augsburg  3.  July  schreibt  dem  Stadtrathe   vor. 
den  von  demselben  gegen  den  Pfalzgrafen  gesendeten  Truppen,  die  Ausübung  von  Feindseligkeiten  auf 
dem  Gebieth  des  Bischofs  von  Sirassburg  in  der  Pfalz  zu  verbieten,  nachdem  der  Bischof  zu  seiner  Parthei 
übergegangen  und  ihm  versprochen  hat,  sich  mit  der  Stadt,  der  schwebenden  Streitsachen  wegen,  ehestens 
zu  vergleichen.  Von  Maximilians  eigenen  Unternehmungen  im  pfälzisch-bayerischen  Erbfolgekrieg  zeugt 
sein   Schreiben    von  Horw  2.  August,   womit  er  von  Strassburg  „2  Hauptstucke  vnd  6  Slangen '    zur 
Bezwingung  der  dem  Pfalzgrafen  Philipp  ergebenen,  und  seinem  Befehle  zuwiderhandelnden  Plätze  Offen- 
bach,  Gegenbach  und  Zell,  auch  anderer,  entlehnt,   mit  dein  Auftrage  dieses  Geschütz  in  das  Lager  des 
Dorfes    Hofweiler,    dem  Sammelplatze    des    aus    den    vordem  Landen  zusammengezogenen  Heeres, 

zu  schaffen. 

Wir  linden  ihn  nach  andern  Urkunden  den   12.  August  im  Lager  von  Ortenberg  und  den  22.  zu 
Schiltach,  wo  er  an  den  Stadtrath  schreibt,  er  möge  die  „Hauptpüchsen ,  der  Straussen  genannt,''  auf 
einem  Nachen  dem  Grafen  Wolfgang  von  Fürstenberg  zuführen  lassen,    ihm  aber  den  „Lewen" 
sammt  Zugebörde,  und  zwei  Wagen  Pulver  schicken.  Er  begab  sieb  hierauf  nach  Strassburg.  Dort 
befiehlt  er  dem  Senat  mit  Schreiben  vom  19.  August,  alle  Kleinode,  alles  baare  Geld,  alle  liegende  und  fah- 
rende Habe,  welche  Jakob  von  Landsberg  im  Gebiet  der  Stadt  Strassburg  besitzt,  einzuziehen,  und 
diese  Güter  zur  Verfügung  Wolfgangs,   Grafen  zu  Fürstenberg,  seines  Hofmarschalls,  obersten 
Hauptmanns  und  Landvogts  im  Elsass,  dann  des  Matthäus  Lang,  Administrators  von  Gurk  und  Dom- 
probstes  zu  Augsburg,   und  Jakob  Villingers  seines  Buchhalters  in  Strassburg  zu  stellen,  nachdem 
diese  Güter   durch   die    Theilnahme    des    Landsberg    an    den    Unternehmungen   des    geächteten  Pfalz- 
grafen Philipp,  ihm  verfallen  seien.  Der  Stadtrath  zog  sich  den  in  Maximilians  Schreiben.  Rotenburg 
am  Nekar  25.  August  enthaltenen  scharfen  Verweis  zu,  obgedachten  Auftrag  nicht  vollzogen,   sondern 
eine  Gesandtschaft  mit  Gegenvorstellungen    an   ihn   abgeschickt  zu  haben.    Indem  die   Confiscation   der 
Landsbergischen  Güter  neuerdings  in  diesem  Schreiben  befohlen  wird,  geschieht  es  mit  uer  Drohung,  die 
Stadt  im  Weigerungsfalle  gleich  straffällig  zu   erklären  und  in  der  nämlichen  Weise  gegen  sie  vorzukeh- 
ren. _  von  Gengenbach  24.  März  1505  ertheilt  Maximilian  dem  Stadtrathe  den  Auftrag,  für  Beischaf- 
fung einer  ausreichenden  Menge  von  Lebensmitteln  auf  dem  Fruchtmarkte  in  Ilagenau  zu  sorgen,  weil  er 
daselbst  ehestens  den  Besuch  seines    Sohnes,    des  Erzher zoges  Philipp  aus  Spanien,  dann  der  Frau 
Margaretha,  Herzogin  von  Savoyen,  seiner  Tochter,  nebst  vielen  Fürsten  und  Botschaftern  erwartet, 
und  diese  Gäste  einige  Zeit  dort  verweilen  werden1).  Von  Hagenau  O.April  1505  benachrichtigt  er 

')  Bei  diesem  Congress  belehnte  Maximilian  seinen  Sohn  Philipp.  König  von  Kastilien  mit  Geldern  und  Ziitphen,  und  ehendort  empfing  der 
Cardinal  von  Amboise,  für  den  König  Ludwig  XII.  seinen  Herrn,  die  Belehnung  mit  Mailand,  worauf  die  Ratification  des  Tractats  von 
Blois   erfolgte. 
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den  Senat,  dass  er  etliche  Räthe  zur  Uebergabe  der  in  Strassburg  verwahrten  Kisten  abschicken  werde, 
und  trägt  ihm  mit  Schreiben  vom  9.  auf,  zwei  Seiden  sticker  nach  Hagenaii  an  seinen  Hof  zu 
schicken.  Am  10.  begehrt  er  40  Pferde,  und  am  12.  enthebt  er  Strassburg  der  Verpflichtung  gegen  den 
geächteten  Talhacker  zu  ziehen,  weil  die  Stadt  ihm  und  seinem  Bund  im  vergangenen  (pfalzbaierischen) 
Krieg  so  treulich  gedient  hatte,  begehrt  aber  zwei  grosse  Hauptstücke  und  Kugeln  und  Pulver  zu 
200  Schüssen  ,  um  sich  dieses  Geschützes  zur  Bezwingung  des  friedbrüchigen  Talhackers  (gegen 
welchen  er  selbst  ausgezogen  zu  sein  scheint)  zu  bedienen.  Im  Jahre  1507  sendet  er  den  Hanns  Paner 
von  Worms  und  Zimp  recht  von  Zipperle  seinen  Fischknecht  nach  Strassburg,  und  trägt,  Inns- 
bruck 22.  Jänner,  dem  Senat  auf,  ihm  durch  diese  Beiden  eine  Anzahl  von  Lampreden  (Lampretten) 
aus  dem  Rhein  in  seine  Grafschaft  Tirol  zu  senden ,  und  Keinem  den  Kauf  dieser  Fische  zu  gestatten, 
bevor  nicht  die  für  ihn  benöthigte  Anzahl  erstanden  ist1)-  Von  Brumat  6.  April  1507  sendet  er  seinen 
Kammerdiener  und  Burggrafen  von  Wien,  Laurenz  Säur,  in  einem  besondern  Auftrag  nach 
Strassburg,  und  1509  22.  September  gegeben  „im  Heer  vnd  Veld  vor  Badua,"  verlangt  er  von  der 
Stadt  Zollfreiheit  für  30  Fuder  Wein,  so  er  rheinabwärts  nach  Geldern  für  sein  Kriesfsvolk  sendet.  Am 
30.  October  d.  J.  befand  sich  Maximilian  in  Worms.  —  Von  Breisach  3.  November  1510  schreibt 
er  dem  Stadtrath,  dass  Jakob  Fugger  von  Frankfurt  „etliches  Zyn  gen  Strassburg  in  das  dortige 
„Kaufhaus"  geschickt habe ,  welches  dem  Schwager  seines  Feldzeugmeisters ,  Adrian  von  Brembds 
mit  dem  Auftrag  zu  übergeben  wäre,  es  zu  dem  von  ihm  verwahrten  Kupfer  zu  legen.  Daraus  soll  der 
Meister  Jörg  ven  Speyer,  Giesser,  „etliche  bildnuss,  Wappen  vnd  anderes"  giessen.  Damit  dieser 
luftrag  ordentlich  vollzogen  werde,  möge  der  Rath  lleissig  Obsorge  tragen.  Zum  Krieg  mit  Venedig  be- 
gehrt er  i.  J.  1511  Innsbruck  16.  Juny  den  Büchsenmeister  von  Strassburg  auf  6  Wochen,  und  ver- 
spricht ihm  einen  Monatsgehalt  von  6  Gulden  Rh.  Unterm  26.  July  gleichen  Jahres  meldet  er  dem 
Stadtrath  von  Sterzing,  dass  er  über  Conrad,  der  sich  nennet  Herrn  zu  Haydeck  wegen  Friedens- 
bruch an  der  Stadt  Speyer  verübt,  die  Acht  ausgesprochen,  und  deren  Vollziehung  seinem  Landvogt  zu 
Hagcnau  aufgetragen  habe.  Hierzu  soll  die  Sladt  mit  Geschütz  und  Mannschaft  mitwirken.  Aus  Trier 
6.  April  1512  erlässt  er  ein  Beschwerdeschreiben  an  den  Senat,  worin  gerügt  ist,  dass,  ungeachtet  seines 
kürzlich  erlassenen  Verbots ,  wornach  Keiner  Falken  verkaufen  soll ,  dennoch  Peter  Bueper  seinem 
Falkner  Hainzen  Helm ,  Falken  vorgekauft  habe.  Er  befiehlt  jenem  so  lange  vom  Falkenkauf  abstehen 
zu  machen,  bis  dieser  die  jährlich  zu  liefernde  Anzahl  zusammengebracht  haben  wird.  VonBaston(?) 
10.  May  1512  gibt  er  den  Auftrag,  den  Conrad  Seysenhofer,  ehemaligen  Hofplattner  zu  Innsbruck, 
den  er  nunmehr  zu  seinem  Leibharnischmeister  ernannt  hat,  von  Strassburg  mit  seiner  Habe,  ohne  Abzug", 
an  sein  Hoflager  übersiedeln  zu  lassen2).  Im  nämlichen  Jahr  sandte  er  seinen  Trabanten  Ulrich  Hegkhen 
nach  Strassburg  mit  dem  schriftlichen  Auftrag  Köln,  12.  July,  der  Stadtrath  wolle  demselben  beim  Auf- 
kauf von  Melonen  („Melaun",  wie  noch  heutzutage  in  der  österreichischen  Mundart)  an  die  Hand  gehen, 
falls  er  nicht  selbst  welche  bekommen  sollte.  Auch  soll  der  Stadtrath  ihm  solche  Früchte  noch  besonders 
nach  Köln,  wo  er  noch  einige  Zeit  sich  aufhalten  wird,  in  einem  Nachen,  der  zur  Nacht  fährt,  nachsenden. 
Wie  kostbar  mögen  die  Melonen  damals  noch  gewesen  sein  und  wie  wenig  verbreitet  ihre  Cultur!  Aus 
Landau  23.  December  1512  gibt  er  dem  Senat  vor  der  Absendung  seines  obersten  Feldzeugmeisters 
Otto  Achtertinger  nach  Strassburg  mit  dem  Auftrage  Nachricht,  demselben  Pulver,  Pferde  und 
Wagen  zur  Vornahme  der  Probe  zu  liefern,  welche  derselbe  mit  den  in  Strassburg  für  ihn  gegossenen 
Büchsen  anstellen  wird.  Gegen  Häher  lins  Annahme,  der  Kaiser  habe  sich  zu  Anfang  des  Jahres 
1513  beständig  in  Landau  aufgehalten  und  sei  von  dort  nach  Tirol  gegangen,  spricht  dessen  Schreiben 


x)    Vermuthlich   wollte  Maximilian   diese  Fischsorte  in   den   Inn   und  von   dort  in   die    Donau   verpflanzen. 

-)    Maximilian   erscheint   darin   selbstsüchtig,   dass  er  sehr  häufig  gesetzliche  Ausnahmen  tür  sich   in  Anspruch   nimmt.   Während   er  z.   B.   den 

Waarenvorkauf  im  Allgemeinen  verbot,   übte    er  ihn,   um  seiner  Jagdliebhaberei   zu  genügen  .   hier  eben,   hinsichtlich   der  Falken  aus,   und 

ex  mirte  seinen  Diener  den   Harnischmeister  .  von   gesetzlicher  Sudtsteuer  bei  der  Auswanderung. 
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vom  4.  Jänner  aus  Weissenburg  im  Wasgau  (Vogesen)  an  Otto  Sturm,  Stadtmeister  in  Strassburg, 
womit  dieser  beauftragt  wird,  eine  Uhr,  der  vorigen  gleich,  zu  verfertigen,  doch  so  „das  man  der  Vr  mit 
„gewicht  ab-  vnd  zuegeben  kann;  vnd  oben  vff  der  Vr  auch  ain  Byngl  ist,  darinn  man  ain  Strikl  pynndten 
,.vnd  darann  hengken  mueg,  das  dieselb  nit  vmbfalle."  Von  Weissenburg  ging  der  Kaiser  nicht  nach 
Tirol,  sondern  nach  Speyer.  Dort  unterrichtet  er  unterm  10.  Februar  den  Stadtrath  „das  etliche  auss 
„der  Cron  Beheim  den  herrn  von  Leybt  vnd  Sebastian  herrn  zue  der  Weit  muH  (Weitmühl),  zue 
„dem  kunig  in  Frankreich  in  Bottschaft  schikhen ,  der  mainung,  mit  Ime  zu  handeln,  vnd  sich  mit  dem- 
selben wider  vns  in  ain  Pundnuss  vnd  sein  Dienst  zu  begeben,  vnd  nachmals,  von  seinen  vnd  gemelt 
„kunigs  wegen ,  vns  zu  bekriegen."  Dieserwegen  trägt  er  dem  Senat  auf,  den  gedachten  Abgesandten 
sorgfältig  nachspüren  zu  lassen,  und  sie  bei  ihrer  Ankunft  in  Strassburg  sogleich  zu  verhaften.  Im 
December  1513  ging  Maximilian  von  Augsburg  nach  Innsbruck,  blieb  aber  nicht  wie  Häberlin  meint, 
bis  Jahresende  daselbst,  sondern  begab  sich  abermals  nach  Weissenburg  im  Wasgau,  von  wo  er  den 

27.  December  dem  Otto  Sturm  in  Strassburg  ein  Fall  zeug  mit  dem  Auftrag  überschickt,  dazu  einen 
andern  Hacken  und  ein  neues  Seil  vom  besten  Garn  verfertigen  zu  lassen,  und  dieses  „Strickzeug"  sammt 
dem  Seil  und  der  kleinen,  zu  Köln  ihm  übergebenen  Uhr,  durch  den  Ueberbringer  des  Schreibens  bald- 
möglichst ihm  zurückzusenden.  Von  Interesse  für  die  Kunstgeschichte  ist  das  Verhältniss  des  unzweifelhaft 
zu  jener  Zeit  in  Deutschland  in  plastischen  Erzeugnissen  einen  ersten  Bang  behaupteten  Künstlers,  Jörg 
von  Speyer,  zu  Maximilian.  Es  stellt  sich  aus  folgenden  Schreiben  heraus.  Mit  dem  ersten,  von  Wildau 

28.  May  1514  wird  dem  Stadtrath  vom  Kaiser  verwiesen,  dass  er  seinem  früheren  Befehl,  den  Jörg 
„in  glub"  (ins  Gelübde)  zu  nehmen,  nicht  vollzogen,  und  Jörg  in  Basel  eine  grosse  Werkslätte  errichtet 
habe,  wo  für  die  Schweizer  von  ihm  Büchsen  gegossen  werden.  Nunmehr,  heisst  es  weiter,  laute  sein 
Befehl  dahin,  dass  „Jörg  von  stund  an  in  glub  genomen  vnd  dermassen  in  seinem  Namen  verfasst  werde, 
„das  er  one  sein  erlaubnuss  mit  sein  leib  noch  guet  keinswegs  verrücke,  noch  fremde  arbait  anneme ,  bei 
„Vermeidung  seiner  vnd  des  Beichs  straff."  —  Mit  dem  zweiten  Schreiben  Wildau  28.  May  1514 
beschwert  sich  der  Kaiser,  dass  Jörg  noch  immer  zu  Basel  Büchsen  für  die  Eidesgenossen  giesse,  nachdem 
er  doch  noch  für  ihn  einige  Zeit  hindurch  zu  giessen  habe  und  bedungen  ist,  dass  er  hernach  für  den 
König  von  Arragonien  giesse,  was  dieser  aber  dahin  abänderte,  dass  Jörg  vorher  die  Bestellungen  des 
Königs  von  England  befriedige,  dessen  sich  derselbe  aber  geweigert,  und  mittlerweile  andere  Arbeit 
angenommen  habe.  Es  wird  demnach  dem  Stadtrathe  aufgetragen,  nicht  zu  gestatten,  dass  Jörg  ausser- 
halb des  kais.  Gedings,  und  gegen  seine  Zusagen,  für  Andere  giesse.  In  einem  dritten  Schreiben,  Roten- 
mann  12.  July,  gibt  Maximilian  dem  Senate  sein  Wohlgefallen  wegen  der  Vollstreckung  obiger  Befehle 
zu  erkennen,  und  trägt  ihm  auf,  dem  Jörg  zu  sagen,  dass  er  sich  alsogleich  an  seinen  Hof  begeben  soll. 
Endlich  findet  sich  noch  ein  Schreiben  v.  J.  1516  Hagenau  3.  December,  worin  dem  Senat  aufgetragen 
wird,  dem  Jörg  den  rückständigen  Betrag  von  396  fl.  zu  bezahlen,  da  er,  der  Kaiser,  ihm  weiter  keine 
Aufträge  geben  werde,  indem  er  sich  gegen  ihn  undankbar  betragen,  das  ihm  gelieferte  Kupfer  verkauft 
und  für  fremde  Arbeit  vergossen  habe,  auch  behaupte,  noch  andere  Forderungen  an  ihn  zu  haben1). 
Maximilian  mahnt  1514,  Wels  27.  August  den  Stadtrath,  Strassburg  in  guten  Vertheidigungsstand  zu 
setzen,  da  allenthalben  im  Beiche  sowohl  als  in  den  angränzenden  Königreichen  schwere  Läufe  und  Em- 
pörungen ausbrechen,  und  man  nicht  wissen  könne,  ob  das  Beich  und  die  Erbländer  unangegriffen  bleiben. 
Zugleich  verbietet  er  bei  Strafe  an  Leib  und  Gut  die  Annahme  fremder  Dienste.  Sein  Befehl,  Wels  — 
15.  July  1515,   zur  Büstung  der  Stadt  gegen  die  Franzosen,  drückt  die  Meinung  aus,  dass  dieselben 


l)  E»  ist  nicht  möglich  zu  ermitteln,  wer  von  Beiden,  Jörg  oder  der  Kaiser,  im  Unrecht  waren.  Von  jenem  findet  sich  ein  an  diesen 
gerichtetes  Rechtfertigungsschreiben  ,  worin  die  Arbeiten  für  die  Schweizer  vom  Standpunkte  der  Notwendigkeit ,  sich  und  seine  Familie 
zu  ernähren,  dargestellt  sind,  und  über  schuldige  Zahlungsrückstände  für  die  erfüllten  kais.  Aufträge  geklagt  wird.  Dies  dürfte  der 
wahre  Sachverhalt  auch  wirklich  gewesen  sein  ,  da  Maximilian  aller  Welt  schuldig  blieb.  Aus  den  dem  Jörg  nicht  bloss  vom  Kaiser, 
sondern  auch  vom  Könige  von  England  und  von  Arragonien  gegebenen  Aufträgen,  lässt  sich  abnehmen,  dass  er  im  Metallguss  aus- 
nehmend geschickt  gewesen  sein   muss  ,  daher  er  eine  Stelle  in  der  deutschen  Kunstgeschichte  einzunehmen  würdig  ist. 
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einen  Einfall  in  die  Schweiz  in  die  Vorlande,  oder  in  die  angränzenden  Länder  im  Schilde  führen.  Dabei 
ist  bemerkt,  dass  das  feindliche  Heer  beträchtlich  an  Reiterei  und  Fussvolk  sei,  und  „sunderlich  aus 
tewtschen"  bestehe.  Aus  dieser  Aeusserung  des  Kaisers  geht  hervor,  dass  er  sich  durch  die  von  den 
Franzosen  verbreiteten  falschen  Gerüchte,  die  Schweizer  wegen  ihres  Einbruchs  in  Burgund  züchtigen  zu 
wollen,  irre  führen  Hess,  obgleich  er  um  ihren  auf  Mailand  gerichteten  Operationsplan,  wie  ausfolgendem 
Schreiben  Augsburg  11.  May  1515  hervorgeht,  schon  einen  Monat  vor  ihrem  Aufbruche,  wusste.  Er 
sagt:  „Wiewohl  weyland  k.  Ludwig  von  Frankreich  vor  ettlichen  Jaren  mit  vns  ainen  Vertrag  beslos- 
„sen,  vnd  denselben  zu  halten  gesworen  hat,  So  hat  er  doch  darüber  wider  vns  vnd  das  R.  Reich  in 
„Ytalien  vnd  dem  land  zu  Geldern  in  vil  wegs  gehandelt;  auch  zu  solich  seinem  arglistigen  fürnemen 
„tewtsch  dienstleut  vnd  unterthanen  angenomen,  vnd  selbe  an  beden  orten  gepraucht.  Werden  wir  doch 
„bericht,  wie  der  yetzig  kunig  (Franz  I.)  den  beruerten  Vertrag,  den  der  gedacht  sein  Vorfar  mit  uns 
„gemacht  auch  nit  haltten,  sundern  in  seins  Vorfaren  fuesstapfFen  treten,  vnd  des  willens  sein  welle, 
„wider  vns  vnd  das  röm.  Reich  in  Ytalien  mit  der  tat  zu  handeln.  Vnd  so  wir  Jen  amtlich  wissen 
„tragen,  das  der  yetzig  kunig  dem  tewtschen  kriegsvolk  nit  höhlt,  sondern  allein  des  gemuets  ist,  Sy 
„zusammen  zu  bringen,  vnd  nachmals  an  enden  vnd  orten  zu  fueren,  da  sy  erslagen  wer- 
„den.  Wellen  wir  Sy  demnach  aus  gnedigem  willen  warnen  lassen,  u.  s.  w."  Unbegreiflich  ist,  wie  der 
Kaiser  auch  dann  noch,  als  die  Franzosen  ins  Mailändische  eingerückt  waren,  dem  Wortlaute  obigen 
Mandats  vom  15.  July  zufolge  immer  noch  an  einen  Invasionsplan  in  der  Schweiz  oder  Vorderöster- 
reich glauben  konnte.  Vielleicht  erklärt  sich  aber  eben  durch  diese  irrige  Meinung  die,  bei  dem  Ein- 
fall der  Franzosen  in  Italien  ihm  zur  Last  gelegte  gänzliche  Unthätigkeit.  Nach  der  Schlacht  von 
Marignano  (13.  und  14.  September)  liess  er  das  gedruckte  Mandat,  Innsbruck  28.  September  aus- 
gehen, „der  kunig  von  Frankreich  bette  bey  Meyland  etwas  sig  erlangt,  aber  wo  die  tewtschen  sein 
„kriegsvolk  nit  gewesen,  wäre  diess  on  allen  zweifei  nit  bescheen.  Er  (der  König)  were  in  Frankreich 
„beliben  oder  geslagen  worden"1).  Wie  mit  diesem  Mandat  das  Verbot  in  französische  Dienste  zu  treten, 
scharf  eingeprägt  wird,  so  ergeht  es  noch  weit  schärfer  mit  dem  nächstfolgenden  von  Augsburg, 
16.  Jänner  1516,  denn  darin  ist  über  Alle,  welche  nicht  binnen  sechs  Wochen  aus  dem  Dienste  Frank- 
reichs zurückgekehrt  sein  werden,  die  Reichsacht  verhängt,  und  anbefohlen,  ihre  Habe  zu  confisciren,  und 
ihre  Weiber  und  Kinder  ins  Elend  zu  schicken.  Ungeachtet  dessen  erstattet  der  kais.  Landvogt  Joh.  Jak. 
von  Morsbach  und  Betfort,  Hagenau,  Samstag  nach  Jubilate  1516,  dem  Stadtrathe  Bericht  von  einer 
ungeheuren  Anzahl  Auswanderer  aus  dem  Elsass  nach  Frankreich. 

Karl  V.  und  Ferdinand  I. 

In  der  Geschichte  Karls  V.  gestaltet  sich  das  Streben  Frankreichs,  die  Kriege  gegen  ihn  und  das 
Reich  mit  deutschem  Gelde.  deutschen  Waffen  und  deutschen  Truppen  zu  führen  zu  einem,  besonders  in 
den  Gränzländern  Lotharingen  und  Elsass  noch  schärfer  hervortretenden  Hauptzug.  Die  französischen 
Werbumtriebe,  von  abtrünnigen  deutschen  Reichsständen  und  andern  Landesverräthern  trefflich  unter- 
stützt, währten  die  ganze  Regierungszeit  Karls  hindurch,  fallen  —  die  Wahrheit  erfordert  es  zu  sagen  — 
hauptsächlich  den  Protestanten  zu  Last,  und  konnten  ihrer  Ausdehnung  und  der  offenen  und  geheimen 
Begünstigung  wegen,  zu  keiner  Zeit  mit  einigem  Erfolg  unterdrückt  werden.  Folgende  Erlasse  sollen 
das  Gesagte  beweisen.  1519  Molras  del  Re.  Kais.  Verbot  für  fremde  Mächte  Truppen  in  Deutsch- 
land zu  werben.  1521  Worms  15.  März.  Erneuerung  dieses  Verbots  mit  dem  Beisatze  dass  nächstens 
kaiserliche  Dienste  werden  angeboten  werden.  1521  Brüssel  24.  Juny.  Edict,  wodurch  Adelichen  und 
Bürgerlichen   ohne  allen   Unterschied   in   französische  Dienste   zu   treten  unter  Strafe   der  Vermögens- 


«J   Nach   Daniel,    Hist.    de   France,    befanden    sich   22000    Landsknechte  bei   der   Schlacht   von  Marignano   im  französischen   Heere. 


104  Matth  ias  Koch.    Beiträge  zur  neueren 

einziehung  verboten  wird,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dass  das  zum  Einfall  in  Navarra  verwendet!3 
französische  Heer  grossentheils  aus  Deutschen  bestanden  habe.  1522  Nürnberg  11.  July.  Befehl  an 
den  Senat  von  Strassburg,  .Massregeln  zu  ergreifen  um  die  Werbung  und  den  Abzug  deutscher  Trup- 
pen, welche  notorisch  für  Frankreich  geschehen,  zu  verhindern.  1523  Nürnberg  7.  März.  Mandat 
des  Pfalzgrafen  Friedrich  und  des  Markgrafen  von  Brandenburg,  im  Namen  des  Kaisers,  das  Verbot  in 
französische  Dienste  zu  treten,  erneuernd.  1528  Burgos  3.  Februar.  Kais.  Verbot  bei  den  Königen 
von  Frankreich  und  England,  welche  in  ein  Bündniss  getreten,  Kriegsdienste  zu  nehmen  und  Anzeige, 
dass  der  erstere  die  Bedingnisse  seiner  Freilassung  aus  der  Haft  nicht  erfüllt  habe.  1535  Wien  6.  Jän- 
ner. Der  röm.  König  Ferdinand  berichtet  dem  Senate,  dass  der  König  von  Frankreich  durch  den 
Grafen  Wilhelm  von  Fürstenberg  und  andere  Bestellte  eine  Anzahl  Knechte  im  deutschen  Reiche 
werben  lasse ,  und  mahnt  die  dagegen  erlassenen  Verbote  aufrecht  zu  erhalten.  Er  wiederholt  diese 
Mahnung  mit  Schreiben  Neapel  28.  Jänner,  und  Andelot  des  Kaisers  „Stallmeister  und  Gesandter 
in  deutschen  Landen,"  richtet  unterm  24.  Jänner  1536  aus  Mindelheim  ein  Schreiben  gleichen  In- 
halts mit  dem  Beisatze  an  den  Senat,  Solche,  welche  bereits  französische  Dienste  genommen  haben, 
unverweüt  zurückzurufen,  denen  aber  welche  nicht  Folge  leisten,  die  Güter  wegzunehmen.  Andelot 
eröffnet  dem  Senat  unterm  27.  Jänner  1536  aus  Augsburg,  dass  Strassburger  ungeachtet  aller  Ver- 
bote doch  in  französischem  Dienste  sich  befänden,  und  dringt  auf  ihre  augenblickliche  Zurückrufung. 
Ferdinand  zeigt  dem  Senate  an,  dass  der  König  von  Frankreich  das  Kriegsvolk,  welches  einige  Zeit 
in  Dänemark  stand  und  nun  entlassen  sei,  anwerbe,  wesshalb  er  befehle,  alle  Pässe  und  Gränzübergänge 
zu  verlegen  und  diese  Truppen,  von  denen  man  wisse,  dass  sie  zur  Kriegsverwendung  gegen  seinen 
Bruder  bestimmt  seien,  allerwärts  zurückzuweisen.  Ferdinands  Befehl  Innsbruck  28.  May  1536, 
den  Ritter  Ludwig  von  Landenberg,  welcher  für  Frankreich  Knechte  geworben  und  als  Haupt- 
mann sich  an  ihre  Spitze  gestellt  hat,  wenn  er  das  Gebiet  von  Strassburg  berühren  sollte,  zu  verhaften. 
(Hanns  Ludwig  von  Landenberg  entschuldigte  sich  später  wegen  dieser  Werbung  bei  dem  Senat ,  erklä- 
rend, er  habe  seinen  Herrn  den  Grafen  Wilhelm  von  Fürstenberg  und  die  französische  Dienste  von  der 
Zeit  an  verlassen,  als  er  von  den  kais.  Verboten  Kenntniss  bekommen  habe.  Zugleich  stellte  er  das 
Ansuchen,  sich  in  Strassburg  niederlassen  zu  dürfen.)  Ferdinand  hatte  auch  mit  Schreiben  Inns- 
bruck 18.  May  1536,  über  einen  gewissen,  ebensolcher  Werbungen  schuldigen  Christoph  von  Eg- 
loffstein  „der  sich  einen  Adelichen  aus  dem  Lande  Franken  nennt,"  Auskunft  vom  Senat  verlangt. 
K.  Karl  nennt  dem  Senat  in  seinem  Schreiben  Speyer  18.  August  einen  Namens  Schramhanns,  der 
allenthalben  im  Reiche,  besonders  aber  in  der  Gegend  von  Heilbronn  und  Wimpfen  sich  herumtreibe,  viele 
Knechte  für  die  französischen  Dienste  werbe  und  selbe  sodann  als  Wanderg-esellen  verkleidet,  auf  gehei- 
men Wegen  nach  Saarbrück  und  Lotharingen  befördere.  Ferdinand  berichtet  dem  Senat  Botzen, 
8.  Sept.  1536,  dass  französische  Hauptleute  im  Reiche  auf  Werbung  herumziehen,  und  Strassburg  und 
den  Odilienberg  zum  Sammelplatze  der  Rekruten  bestimmt  haben.  1537,  Augsburg,  22  März.  Gabriel 
Graf  zu  Orten  bürg  unterrichtet  den  Senat  von  abermaliger  Werbung  franz.  Hauptleute  in  Deutsch- 
land, und  dass  sie  die  Rekruten  über  Strassburg  nach  Lotharingen  schicken.  1538,  Speyer,  7.  Jän- 
ner. Mandat  des  Kaisers  gegen  die  Annahme  französischer  Dienste  und  die  jeder  andern  Macht, 
erneuert  den  10.  April  1538.  1543  Nürnberg  10.  März.  Ferdinand  wiederholt  das  Verbot  bei 
Frankreich  zu  dienen  und  Karl  erlässt  das  Edict  von  Genua  2.  Juny  1543  gleichen  Inhalts,  mit  der 
Ausdehnung  auf  die  Dienste  anderer  Mächte,  wornach  es  den  Anschein  gewinnt,  als  seien  die  Deutschen 
Söldlinge  aller  Welt  und  in  nicht  geringerer  Zahl  als  die  Schweizer  gewesen.  Karls  erneuertes  Verbot 
Speyer  14.  Jänner  1548  und  sein  Bericht  Innsbruck  25.  Jänner  1552,  dass  durch  die  deutschen 
Kaufleute  grosse  Geldgeschäfte  mit  Lyon  und  Paris  für  den  König  von  Frankreich  gemacht  werden, 
folglich  sein  Feind  und  dessen  Bundesgenosse  der  Türke,  durch  diese  Zuflüsse  noch  mehr  in 
den  Stand  gesetzt  werden,    ihm   zu  schaden.  „Dass  hierdurch,   sagt  er,  unserm  Feinde  gleichsam  das 
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..Schwert  in  die  Hände  gegeben  wird,  können  und  wollen  wir  nicht  länger  dulden.  Es  ist  daher  unser 
„ernstlicher  Befehl,  dass  Ihr  Jenen,  welche  solchen  Geldhandel  und  Wechsel  treiben,  denselben  ver- 
bietet, widrigenfalls  wir  genöthigt  wären,  allen  Handel  bei  Pön  und  Acht  mit  Frankreich  abzustellen. 
..Gleiches  habe  er  auch  den  Städten  Augsburg,  Ulm  und  Nürnberg,  als  den  fürnemsten  Kaufstetten 
„anzeigen  lassen."  Vom  12.  Sept.  1551,  Augsburg,  datirt  Karls  Verbot  ausländischer  Kriegsdienste  und 
der  Lieferung  von  Pferden,  Waffen  und  andern  Kriegsvorräthen.  Heimliche  Waffeneinschleppung  über 
Strassburg  nach  Frankreich  kömmt  öfter  urkundlich  vor.  Ferdinand  benachrichtigt  den  Senat  im  J.  1555, 
Prag  5.  Sept.,  dass  er  um  die  Truppenwerbung  des  Markgrafen  von  Brandenburg  für  Frankreich  in  der 
Gegend  von  Sarbrück  und  Blankenburg  erfahren  habe,  und  ein  Theil  der  Geworbenen  Strassburg  selbst 
schon  passirte.  Karl  hatte  schon  unterm  24.  August  d.  J.  von  St.  Othinar  aus  wegen  dieser  namentlich 
um  Strassburg,  in  Zabern  und  Sarburg  geschehenen  Werbung  des  Markgrafen  bei  dem  Senate  sich 
beschwert,  allein  dieser  als.  Anhänger  des  Schmalkaldischen  Bundes  mochte  mit  diesem  landesver- 
rätherischen  Treiben  selbst  einverstanden  gewesen  sein.  Davon  Hessen  sich  in  dem  Zeiträume  der  Be- 
gierung  Karls  V.  noch  sehr  viele  Pr)ben  und  Zeugnisse  vorführen.  Mögen  die  hier  angeführten  genü- 
gen ,  um  zur  Auffassung  dieses  für  die  pragmalische  Geschichte  jener  Epoche  wichtigen  Moments  zu 
bestimmen.  —  Kehren  wir  zur  ordentlichen  Beihenfolge  der  übrigen  Ereignisse  unter  Karl  und  Ferdinand 
zurück,  so  begegnen  wir  zunächst  dem  von  Karl  schon  am  10.  März  (nicht  erst  14.  April)  zu  Worms 
erlassenen  Befehl,  Luthers  Schriften  einstweilen  an  die  Ortsobrigkeiten  abzuliefern,  und  darüber  den 
Beichstagsbeschluss  abzuwarten,  mit  dem  Beisatze,  dass  Luther  nach  Worms  unter  Zusicherung  freien 
Geleits  vorgeladen  sei.  Von  Ferdinand  ist  das  im  Namen  seines  Bruders  erlassene  Mandat  an  den  Senat, 
Nürnberg  25.  November  1522,  vorhanden,  worin  er  dem  Franz  von  Sickingen,  über  welchen 
wegen  Landfriedensbruchs  und  Befehdung  des  Churfürsten  von  Trier  die  Acht  (also  zum  zweitenmahle) 
verhängt  sei,  Beistand  zu  leisten  streng  verbiethet,  dagegen  befiehlt,  denselben  dem  mit  der  Achtsvoll- 
streckung beauftragten  Pfalzgrafen  und  Herzog  von  Baiern  zu  leisten.  Hieraus  erhellt,  dass  der  Chur- 
fürst  von  der  Pfalz  und  Philipp  von  Hessen  nicht  mit  ihren  eigenen  Mitteln  allein,  sondern  mit  der  Beichs- 
hilfe  in  dieser  Sache  handelten.  Auf  die  Einbringen  des  als  Friedensstörer,  Strassenräubers  und  Mörders 
in  Ferdinands  Mandat,  Nürnberg  8.  April  1522,  bezeichneten  Joh.  Thoman  von  Absperg,  wel- 
cher in  der  Gegend  von  Nürnberg  hauste,  Einige  getödtet  und  Andere  gezwungen  hatte,  sich  eine  Hand 
abschlagen  zu  lassen,  wurde  ein  hoher  Preis  ausgeschrieben.  Mit  Bezugnahme  auf  dieses  Mandat  erliess 
Ferdinand  1523,  Nürnberg  12.  August,  ein  anderes,  worin  gegen  Friedensstörer  Verfügungen  getroffen 
und  alle  auf  der  That  Ergriffenen,  ohne  vorhergehende  Ladung,  in  die  Acht  gethan  sind.  Karl  schreibt, 
Toledo  26.  Jänner  1526:  „Allezeit  habe  er  begehrt,  wider  die  Ungläubigen  allein  seine  Macht  zu 
„wenden,  auch  hätte  er  nie  etwas  anderes  gethan,  wenn  der  König  von  Frankreich  Frieden  und  Vertrag 
„mit  ihm  gehalten  hätte.  Statt  dessen  sagt  er,  „sind  wir  unversehenlicher  vnd  vnbilliger  gestalt  wie 
„wissentlich  vnd  am  tag  ist,  in  vnseren  Erblichen  Kunigreichen  und  lanndten  von  newem  von  ihm  vber- 
„zogen  und  so  lange  betrübt  vnd  belästiget  worden,  bis  vns  Got  des  Allmeehtige  seine  hilff  scheinbarlich 
„mitgetailt  vnd  yetzo  In  dem  jüngsten  treffenlichen  Sieg  vor  Pauia  den  gedachten  kunig  von  Frankreich, 
„als  dazumal  noch  vnser  feindt,  In  vnser  hanndt  gegeben.  Wir  zeigen  Euch  an,  dass  wir  diser  tag  mit 
„seiner  lieb  ain  löblich,  nutzlich,  christlichen,  heilsam,  ewigen  frid,  mit  seiner  lieb  Kunigreich,  vnd 
„gemeiner  landtschafft  vorwissen  vnd  bewilligung  angenomen,  gemacht  vnd  beschlossen 
„haben."  (Dieser  Aeusserung  zufolge  wäre  anzunehmen,  dass  König  Franz  die  französiehen  Stände  zur 
Batificationsverweigerung  des  Madridervertrags  angespornt  habe,  nicht  aber,  wie  er  vorga\  dass  es  ihm 
misslungen  sei,  sie  davon  abzuhalten.)  „Dieser  frid  lautet  dermassen,  das  uns  sein  lieb  vnser  Erblich  her- 
„zogthumb  Hochburgund  vnd  anders  so  vns  von  B^cht  vnd  billigkeit  zusteht,  vns  einantwortet  vnd  zustellt." 
Er  zeigt  hierauf  auf  die  Verlobung  Eleonorens  mit  Franz  an  und  schliesst  folgendermassen:  „Vnd  ist  vns 
„vil  genamter  (genehm)  vnd  lieber,   dasjenig  so  vns  erblich  vnu  rechtlich  gehört  in  fried  vnd  einigkeit 
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„alsso  erlangt  zu  haben,  denn  das  wir  gedeehten,  vnsern  Sieg  vnd  victorj  nachzuvolgen ,  vnd  seiner  lieh 
„Königreiche  lanndt  vnd  Vnderthanen  zu  besehedigen  vnd  zu  erobern. 1)".  Da  er  demnächst  in  gedachtem 
Schreiben  seinen  Entschluss  kund  gibt,  nunmehr  seine  Macht  zur  Türkenbezwingung  zu  gebrauchen,  und 
diesen  Entschluss  schon  t2  Tage  nach  dem  Madriderfrieden  bekannt  macht,  so  war  es  ihm  offenbar  damit 
vollkommen  Ernst,  wesshalb  Luthers  Beschuldigung  vom  Gegentheil  (in  seinen  Tischreden)  grundlos  ist. 
Von  Toledo,  5.  Februar  1526  schreibt  Karl  dem  Senat,  dass,  ntichdem  mit  seinem  Gegner,  den  er  fast 
ein  Jahr  lang  gefangen  gehalten,  der  Friede  nunmehr  geschlossen  ist,  er  am  Tage  des  h.  Johannes  Baptista 
Spanien  verlassen,  zuerst  nach  Rom  zur  Krönung,  dann  nach  Deutschland  sich  begeben  werde,  um  die 
Heligions-  und  andere  wichtige  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Unterm  11.  September  1526  verbrieften  die 
tirolischen  Stände  der  Stadt  Strassburg  ein,  durch  die  Vermittlung  des  obersten  Feldhauptmanns  und 
kais.  Commandanten  in  Tirol  Georg  von  Freundsberg,  dann  des  Christ.  Fuchs  von  Fuchsberg 
Kapitäns  in  Kufstein  und  des  Job.  Zott,  ihnen  zur  Bestreitung  des  Türkenkriegs  und  für  andere 
Zwecke  dargeliehenes  Kapital  von  50.000  fl. ,  dessen  Zurückzahlung  sie  in  einem  Jahr  und  sechs 
Monaten  sammt  der  Verzinsung  versprechen2).  Christian  Fuchs  von  Fuchsberg  richtete  von  Augsburg 
aus  das  Ansuchen  an  den  Senat,  den  Ständen  dies  Darlehen  zu  machen,  da  sie  auf  dem  letzten  Landtage 
die  Türkenhilfe  auf  4  Monate  zugesJigt  haben.  Der  Graf  von  Montfort  crliess  im  Namen  des  Kaisers 
ein  Mandat,  Esslingen  9.  October  1526,  worin  dem  Senat  aufgetragen  wird,  sowohl  von  der  Kanzel,  als 
auf  jede  geeignete  Weise  das  ausgestreute  Gerücht  widerlegen  zu  lassen,  dass  die  Türken  niemand  im 
Glauben  beirren  und  keine  Abgaben  einfordern.  Offenbar  Hess  König' Franz,  der  damals  zum  zweiten  Krieg 
mit  Karl  sich  rüstete,  dieses  Gerücht  verbreiten.  Ferdinand  unterrichtet  den  Senat  unterm  25.  Oct.  1526, 
dass  er,  „wie  sein  Orator  und  Botschafter  in  Prag  zur  Stunde  ihm  schreibt,"  von  den  in  Prag  versam- 
melten ungarischen  und  böhmischen  Ständen  in  der  Sitzung  vom  23.  October  einhellig  zum  Könige  gewählt 
worden  sei.  Ferdinand  sandte  seine  Rätbe,  den  Wilhelm  Grafen  von  Fürstenberg  und  den 
Grafen  Morsperg  und  Betfort,  Landvogt  in  Hagenau,  der  ungarischen  und  türkischen  Wirren  wegen 
i.  J.  1527  nach  Strassburg,  Metz,  Speyer,  Worms,  an  den  Herzog  von  Lotbaringen,  „an  die  beiden  Für- 
sten auf  dem  Hundsrücken,  und  alle  Grafen  im  Westerreich,"  mit  einer  Instruction,  Wien  13.  Jän- 
ner 1527,  worin  er  sagt:  „Wissentlich  ist  vnd  wahr,  dass  Graf  Hanns  von  Zips  (Johann  Zapolya,  Woi- 
„wod  von  Siebenbürgen)  in  leben  kunig  Ladislaven  vnd  Ludwigen  nach  yetziger  krön  Vngern 
„gestellt,  auch  zu  der  zeit  alss  der  Türckh  mit  heeres  macht  auff  Weissenburg  gezogen,  seinen  herrn  vnd 
„kunig  mit  hilft",  deren  er  doch  stattlich  gehabt  vff  vilfeltiges  erforderniss  Im  leid  verlassen.  Dadurch  der- 
„selb  Türckh  den  grossen  Pass  vnd  festung  Weissenburg  vnd  andere  Flecken  erobert.  So  bat  sich  auch 
„derselh  Weyda  (VVoiwod)  den  vergangen  Sumer,  als  bemelter  kunig  (Ludwig)  wider  den  Türckhen  zu 
„feldt  gelegen  zu  der  zeit  alss  er  die  not  des  kunigs  vnd  kriegs  gesehen  hat,  verhindert,  vnd  ist,  vnan- 
„gesehen  sein  vilfeltigs  Vertröstens  dem  kunig  helff  zu  thun,  nit  zu  der  slacht  khomen,  sondern  hat  den 
„kunig  in  seinen  gresten  vnd  hechsten  nütten  verlassen.  Neben  dem  ist  nit  wenig  zu  vermerkhen,  das 
„derselh  Weyda  mit  dem  Türckhen  verstanden.  Denn  als  derselbe  (Türk)  nach  beschehener  slacht  (von 
..Mohacz)  gen  Ofen  khommen,  vnd  mit  sein  Kriegsvolkh  ab  —  vnd  Ins  thal  durch  gemelt  Weyda  ge- 
riet vnd  an  seinem  Kriegsvolkh  fürgezogen,  hat  er  den  Weyda  noch  die  Seinigen  nit  beschedigt,  auch 
..hat  derselb  Weyda  dem  Türckhen  den  pass  on  einigen  widerstand  gelassen."  Dies  ist  ein  authen- 
tischer Beweis,  nicht  allein,  dass  Zapolya  schon  unter  Ludwigs  Vorgänger  Ladislaus  nach  Ungarns 
Krone  gestrebt,  sondern  auch,  dass  des  letztern  unglückseliger  Tod  und  der  Verlust  der  Mohaczer- 
sehlacht ,  Zapolya's  Werk  ist ,  und  ihm  allein  zur  Last  fällt.   Ferdinand  fährt  nach  Obigem  in  der  Darstel- 

*)  Aus  dieser  Aeusserung  geht  die,   Carln  hauptsächlich  von   den  Neueren   unterstellte  Idee  von  einer  Universalmonarchie  eben  nicht  hervor. 

Wie   sollte  auch   Carl   so   kurzsichtig    gewesen   sein  ,    die   Ausführung  eines    Planes   für  möglich  /.u  halten  ,    gegen  den   ganz   Europa   in   die 

Schranken   getreten   wäre  ?   Man   wollte   ihn   mit  dieser  Unterstellung  gerade  nur  verleumden. 
~)   Die  in   dieser  Urkunde  angeführten    „andern   Zwecke"   bedeuten    Freundsberg    Feldzug    nach    Italien    zur    Unterstützung    der   Sache    des 

Kaisers   geg"n   den    l'abst.     Der  Türkenkrieg  war  bloss  Vorwand. 
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Iung  fort  und  sagt :  „Nachdem  hat  derselh  Weyda  vss  eigener  gewalt  sieh  vnderstanden  vnsere  hauptstadt 
„Ofen,  dergleichen  andere  stett  vnd  Sloss  einzuncmen  vnd  zu  besetzen,  vnd  vber  vnd  wider  das  gedacht 
„kunigs  Ludwigs  witib  vnsere  liebste  swester,  alss  ain  gekrönte  kunigin  vnd  ain  Gross-Graf  zu  Hungarn 
„noch  in  leben  ist,  auch  zu  nachtail  vnser  Cron-Statuta,  Decreta,  vnd  lang  löblich  herkhomen,  einen 
„Raekhusch  (Landtag)  gen  Stulweissenburg  fürgenomen,  vnd  wiewohl  vnser  swester  vnd  der  Gross-Graf 
„auch  ainen  Rackusch  angesetzt  vnd  solch  den  Weyda  angezeigt,  vnd  mit  Ihme  hat  handeln  lassen  seinen 
„Rackusch  abzustellen ,  vnd  Ihrer  lieb  vnd  des  Gross-graf  seinigen  zu  besuchen ,  So  hat  doch  solches  bey 
„Ime  kein  Ansehen  gehabt,  sondern  auch  vnsern  Orator  es  verhindert,  dass  sie  auf  seinem  Rakusch  vnsere 
„Erbgerechtigkeit  bey  seinem  Anhang  nit  haben  anzaigen  muegen.  Vnd  ist  alsso  seinen  fdrnemen  nach 
„deren  er  in  leben  kunig  Ladislawen  vnd  Ludwigen  practiciret,  fürgefaren,  hat  sich  gen  Stuelweissenburg 
„gefuegt,  den  verstorbenen  kunig  Ime  In  schein  ainen  willen  zu  machen,  in  die  erdt  bestatten,  sich  nach- 
„malen  zu  vermeynten  kunig  zu  Hungar  wellen,  vnd  den  andern  tag  alssbald  crönen  lassen.  Aber  nichs 
„weniger  haben  wir  vns  allweg  vff  gedacht  vnser  Cron  Decreta  vnd  Statuta  vnd  vff  den  Rackusch  verlassen, 
„welchen  vnser  swester  die  kunigin  sampt  den  Gross-Graf  vssgeschriben  hat,  auch  den  gehorsamen  aus 
„den  stenden  durch  vnser  wesentlich  pottschaft  vnsere  vnd  vnser  Gemachel  Erbgerecbtigkeit  anzeigen 
„lassen,  darauff  die  Stend  nach  gehabten  Rat  den  16.  tag  Decembris  vns  vnd  vnser  Gemachel  zu  kunig 
„vnd  kunigin  (zum  zweitenmahl)  erweit  und  publicirt  haben.  Darumb  bcmelt  Weydas  erwelung  kain  krallt 
„vnd  Wirkung  bat.''  Der  übrige  Inhalt  dieser  Instruction  enthält  die  Antragstellung  ungesäumter  Hilfege- 
währung gegen  Zapolya  und  die  Türken,  weil  von  dem  Abwarten  des  auf  den  Montag  nach  Letare  zusam- 
menberufenen Reichstag  Verzugsgefahr  zu  besorgen  sei.  —  Ferdinand  unterrichtete  den  Senat  mit 
Schreiben  Olmütz  2k.  April  1527,  dass  er  sich  selbst  an  die  Spitze  des  Heeres  stellen  werde,  um  die 
Türken  zu  bezwingen,  und  ersucht  ihn  um  zwei  gute  Rüchsenmeister,  welche  bis  1.  July  in  Wien  einzu- 
treffen hätten.  Hierauf  erstattet  er  dem  Senat  „aus  dem  veldlager  bey  Alten  bürg"  über  den  unternom- 
menen Feldzug  Rericht,  des  Inhalts,  dass  er  den  30.  July  1527  mit  seinem  Hofgesinde  und  Kriegsvolk 
Wien  verlassen  habe ,  und  an  den  Gränzen  Ungarns  von  den  Ständen  als  erwählter  König  bestens  empfan- 
gen, und  auf  das  Schloss  Altenburg  geführt  worden  sei.  Dort  habe  er  eben  mit  seinem  obersten  Feld- 
hauptmann, den  Markgrafen  Kasimir  von  R  ran  den  bürg  und  einigen  trefflichen  Räthen  Ungarns, 
Böhmens  und  der  Erbländer  einen  Kriegsrath  gehalten,  als  die  Nachricht  eintraf,  dass  seine  Gemahlin  den 
1.  August,  Nachts  um  12  Uhr  einen  Sohn  geboren  habe,  welcher  „nach  wissentlicher  Ordnung"  am 
nächsten  Sonntage  getauft,  und  seinem  Ahn  zum  Gedächtnisse  Maximilian  genannt  worden  sei. 

Der  nächste  Bericht,  datirt  1527,  21.  August  „in  vnserm  könig.  Stul  und  Stadt  Ofen')  lautet 
dahin,  dass  Ferdinand  von  Altenburg  nach  Raab  gezogen,  woselbst  die  Einwohner  sich  freiwillig  unterwarfen, 
dass  er  hierauf  vor  Komorn  und  Gran  gerückt,  wo  er  Widerstand  gefunden,  doch  durch  ein  starkes  Ge- 
schützfeuer die  Relagerten  zuletzt  zur  Ergebung  auf  Gnade  und  Ungnade  gebracht  habe.  Mit  der  dem- 
nächst geschehenen  Einnahme  von  Totis  und  Schloss  Blindenburg  sei  der  ganze  Donaustrom  von  Wien 
bis  zum  kon.  Stuhl  Ofen  freigemacht,  und  in  seine  Gewalt  gebracht  gewesen.  Gestern  endlich,  heisst  es 
weiter,  habe  er  Ofen,  ohne  Widerstand  des  etliche  Tage  vorher  von  dort  entflohenen  Zipsergrafen  einge- 
nommen. Seine  weitern  Unternehmungen  bezwecken,  die  noch  von  den  Türken  besetzten  Plätze  zurückzu- 
bringen. Der  dritte,  von  Stuhlweissenburg  k.  November  1527  erlassene  Bericht,  enthält  die  Nach- 
richt von  der  dem  Zapolya  an  der  Theiss  bei  Tokay  bereiteten  Niederlage,  worauf  der  i,rösste  Theil  seiner 
Anhänger  ihn  verlassen  habe ,  und  auf  dem  ersten  von  Ferdinand  zu  Ofen  gehaltenen  Rakusch  erschienen 
sei.  Daselbst  sei  seine  zu  Pressburg  geschehene  Königswahl  einhellig  bestätigt,  sodann  die  Krönung  den 
3.  November  zu  Stuhlweissenburg  vorgenommen  worden.  Von  Wien,  5.  October  1528  ist  Ferdinands 


*)   Stuhl  =  Residenzschloss,    daher  anzunehmen   ist,    dass  Punkte,    welche  in  der   dertschen  Ortsbeschreibung  mit  Künigsstuhl   be/.cichn.M 
sind,  diese  Benennung  von  einem  römischen  Künigssitze,   der  ursprünglich  daselbst  sich  beland  ,   erhalten  haben. 
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Empfehlungsschreiben  an  den  Rath  von  Strassburg  für  den  Jüngern  Grafen  Niklas  zu  Salm  und  Neu- 
bur°-,  Sohn  seines  obersten  Feldhauptmanns  der  niederöst.  Lande,  ausgestellt,  um  demselben  zur  Erlan- 
gung der  Erbschaft  der  Gräfin  zu  Saanvörth,  geb.  Salm,  zu  verhelfen.  Wie  bekannt,  ist  der  ältere  Salm 
durch  die  heldenmüthige  Verteidigung  Wiens  während  der  türkischen  Belagerung  i.  J.  1529  geschichtlich 
berühmt  und  auch  bei  diesem  ungarischen  Feldzug  hatte  er  sich  viele  Verdienste  um  Ferdinand  erworben. 
Mit  Schreiben,  Prag  1.  Juny  1528,  widerlegt  Ferdinand  die  Beschuldigung  von  dem  angeblich  mit  dem 
Churfürsten  von  Mainz  und  andern  katholischen  Ständen  zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  einge- 
gangenen Breslauerbündnisse,  dessen  fälschlich  behaupteter  Bestand  den  Churfürsten  Johann  von  Sachsen 
und  den  Landgrafen  von  Hessen  zur  Waffenergreifung  bewogen  hätte1).  Von  Karl  V.  findet  sich  ein 
Sehreiben,  Augsburg  6.  August,  an  einen  Unbenannten  (wahrscheinlich  an  den  Fiscus  in  Strassburg) 
gerichtet,  worin  die  Nichtentrichtung  des  zur  Kammergerichts-Unterhaltung  entfallenden  Kostenantheils 
Seitens  einiger  Reichsstände  mit  dem  Befehl  gerügt  wird,  die  Saumseligen  zu  mahnen,  und  geschehe  dies 
erfolglos,  den  Beistand  des  Kammergerichts  gegen  sie  aufzubiethen.  Ferdinand  berichtet,  Speyer 
ö.October  1531,  dass  der  Kaiser  (seinem  Schwager)  dem  vertriebenen  Könige  Christian  II.  von  Dänemark 
die  Aufstellung  einer  Anzahl  von  Landsknechten  in  Holland,  zum  Behuf  der  Wiedereroberung  seiner  König- 
reiche verwilligt  habe.  Nachdem  aber  diese  Truppen  sich  grosse  Ausschweifungen  erlaubten,  so  sähe  der 
Kaiser  sich  genöthigt,  in  aller  Eile  Mannschaft  zu  werben,  um  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Strassburg 
möge  daher  diesem  Geschäfte  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legen.  (Damit  ist  zu  vergleichen  Lanz,  Cor- 
respondenz  Karls  V.  3.  B.  S.  541  und  571.)  Ferdinand  sandte  i.  J.  1531  seinen  Truchsess  Wilhelm 
Rumpfer  der  benöthigten  Türkcnhilfc  wegen  mit  einer   Instruction    d.d.  Budweis    15.  März   nach 
Strassburg,  worin  die  damaligen  Vorgänge  wie  folgt  erzählt  werden:  Nachdem,  heisst  es,  der  Türke  nicht 
allein  die  Niederlage  bei  Mohacz  angerichtet,  sondern  selbst  Wien  i.  J.  1529  belagert,  dann  die  angrän- 
zenden  Erbländer  mit  Raub  und  Verwüstung  erfüllt,  das  junge  starke  Christenvolk  in  Menge  in  die  ewige 
Dienstbarkeit  geschleppt,  Säuglinge  von  der  Mutter  Brust  gerissen  und  auf  eine  jämmerliche  Art  vertilgt 
hat,  so  ruhe  er  noch  immer  nicht,  sondern  schicke  sich  zu  einem  neuen  Zuge  an,  um  zuerst  Wien  einzu- 
nehmen, und  dann  im  deutschen  Reiche  vorzudringen.  Diese  neue  Gefahr  und  den  unaufhörlichen  Klageruf 
der  weggeschleppten  noch  lebenden  Christen,    welche  schreiben,    dass  die  christlichen  Potentaten  und 
Häupter  sie  verlassen  hätten,  und  ihn  um  Befreiung  aus  der  türkischen  Tirannei  und  Gefangenschaft  anfle- 
hen, beherzigend,  fordere  er  die  Stadt  Strassburg  zu  einer  ausgiebigen  Hilfe  für  den  bevorstehenden  Tür- 
kenzug auf.  Mit  Schreiben,  Wien  18.  May  1533,   benachrichtigt  Ferdinand  den  Stadtrath,  dass  sein 
Bruder,  der  Kaiser,  den  22.  April  zu  Rosas,   18  Meilen  von  Barcelona  (also  nicht  wie  Sleidan  sagt  zu 
Barcelona)  glücklich  angekommen  sei.  (Von  Italien  nämlich.)  Ferdinand  zeigte  den  6.  October  1533 
Wien,  dem  Sadtrathe  auch  den  mit  den  Türken  geschlossenen  ewigen  Frieden  an,  wobei  bedungen  wor- 
den sei,  dass  „ain  Tail  zum  andern  auf  Wasserbreite  frei  verkeren ,  wandeln  vnd  Kauffschaft  treiben  kann." 
Wahrscheinlich  erregte  Strassburgs  Beitritt  zum  Sehmalkaldischen  Bunde  und  die  von  diesem  ausgegangene 
Verwerfung    des    Kammergerichts,    Karls  Unwillen  in  so  hohem  Grade,    dass  er  ein,    Burgen  1534 
15.  July,  gefertigtes  Mandat  an  den  Stadtrath  ergehen  liess,  worin  er  diesem  sehr  ernst  und  unter  Bedro- 
hung, als  Verbrecher  an  Kaiser  und  Reich  behandelt  zu  werden,  die  Unterordnung  unter  das  Wormser-Edict 
bis  zum  allgemeinen  Concilium  einschärft.  Ferdinand  schreibt,  Prag  15.  August  1534,  an  den  Chur- 
fürsten von  Sachsen:   Seit  Errichtung  des  Cadanischen  Vertrags  habe  er  von  mehreren  Seiten  ver- 
nommen,   dass  an  vielen  Orten  im  Reiche,  besonders  in  den  Städten,  die  Zwinglische  Secte  von  Tag  zu 
Tag  mehr  sich  ausbreite,  welche  nicht  wenig  erschrecklich  sei  und  Gegenanstalten  nöthig  mache,  weil 
nothwendigerweise  Abfall  und  Minderung  der  Reichsstände,   Ungehorsam,   Aufstand   und  Rlutvergiessen 


*)   Ferdinand*s  Widerlegung  ist  in   so   bestimmten  und  festen  Ausdrücken   abgefasst ,   dass  anzunehmen   ist,   Otto  von  Pack,  der  die  Anschul- 
digung  dieses    Bündnisses    vorbrachte  .    sei   ein   ausgemachter  Verläumder. 
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daraus  entstehen  müsse.  Weil  nun  die  höchste  Nothdurft  erheische,  dieses  Feuer,  damit  es  nicht  um 
sich  greifen  könne,  schnell  zu  dämpfen,  so  habe  er  für  sich  selbst  und  im  Namen  des  Kaisers  so  wie  in 
der  Ueberzeugung,  dass  ihm  (den  Churfürsten)  dieser  Unfug  ebenfalls  sehr  missfällig  ist,  den  Cadanischen 
Vertrag  in  Erinnerung  bringen  wollen,  da  darin  in  dem  die  Religion  betreffenden  Artikel  ausdrücklich  ge- 
sagt sei,  dass  die  Sacramentirer  nicht  geduldet  werden  sollen  „vnter  welchem  wort  die  Zwinglischen 
„Sacramentirer  die  on's  mittel  das  hochwirdigst  Sacrament  handeln,  das  nit  vereren,  vil  weniger  davon 
„nichts  halten,  verstanden  werden."  Er  verlangt  hierauf  des  Churfürsten  „als  des  röm.  Reichs  fürnemsten 
„Gliedes"  Rath  und  Vorschlag,  wie  der  Zwinglischen  Secte  zu  begegnen  sei  und  trägt  ihm  auf,  sie  in 
seinen  Landen  nicht  zu  dulden.  Seinen  Rath  Schweighart  von  Gundel fingen  sandte  Ferdinand  mit 
folgender  Instruction,  Wien  3.December  1534,  nach  Strassburg:  Auf  dem  jüngsten  Regensburger  Reichs- 
tag sei  ein  Generalconcilium  beschlossen  worden.  Sowohl  er  als  der  Kaiser  hätten  schon  bei  dem  vorigen 
Pabst  (Clemens  VII.)  nachdrücklich  auf  die  Berufung  desselben  gedrungen,  doch  ohne  Erfolg.  Bei  der 
Wahl  des  neuen  Pabstes  (Paul  III.)  hätten  sie  die  diessfällige  Verhandlung  alsogleich  wieder  aufgegriffen, 
und  ihm  vorgestellt,  dass  das  Concilium  die  bei  seinem  Regierungsantritte  vorzunehmende  nächste  und 
nothwendigste  Handlung  sei,  da  es  sich  „vmb  die  Einigkeit  vnd  Vergleichung  der  christlichen  Kirchen 
„handle."  Da  der  Pabst  auf  diesen  Antrag  seine  Geneigtheit  zu  erkennen  gegeben  habe,  das  Concilium 
zu  berufen,  so  müsse  man  wohl  glauben,  er  werde  seiner  Zusage  durch  die  That  entsprechen.  Inzwischen 
erfordere  doch  „die  hohe  vnd  grosse  Nothdurfft,  dass  von  wegen  der  vor  Augen  swebenden  greulichen 
„leiiff"  eine  Zusammenkunft  der  Stände,  ein  Reichstag  gehalten  werde,  auf  welchem  zunächst  die  wich- 
tigsten auf  dem  Concilium  zu  berathenden  Gegenstände  festzusetzen  wären.  Diess  sei  auch  deshalb  nöthig, 
weil  der  Reichstagsabschied,  der  Nürnberger  Vertrag  und  der  verkündete  Landfrieden  nicht  gehalten 
werden,  dergestalt,  dass  die  Dinge  von  Tag  zu  Tag  schlimmer  werden  und  noch  mehr  unerhörte  neue 
Sectcn,  wie  z.  B.  die  Wiedertäuferische  in  der  Stadt  Münster  entstehen,  welche  Stadt  „nun  eine  gute  zeit 
„behauet  vnd  belegert  gewesen,  aber  nit  erobert  worden,  vnd  aus  der  gemaind  Ir  vorsteer,  den  sy  ain  pro- 
„uethen  genant,  ein  kunig  Ires  vermainens  gemacht  vnd  gekrönt,  welcher  neu  Statuten  vnd  Ordnung  der  armen 
„vnverstendigen  gemaind  gemacht,  die  gantz  beswerlich  vnd  vnleidentlich  sein,  vnd  sonder  allen  zweifei 
„zu  gemain  aufrur  vnd  Austilgung  aller  Obrigkeit  gemaint  sein."  Ferner  sei  wissentlich  und  wahr,  dass 
die  Botschafter  fremder  Mächte  im  Reiche  „hin  und  herwerben,  auch  ausgeben,  wie  Röm.  Kaiserliche  und 
„Kunigliche  Majestaet  (Karl  und  Ferdinand)  will  vnd  gemuet  dahin  stende,  gegen  den  Stetten  vnd  Andern, 
„des  glaubens  halber  tädlich  Handlung  fürzunemen  vnd  zu  geprauchen,  dann  doch  hochgedachten  Kais, 
„vnd  Kunigl.  Majestaeten  gantz  Vnreeht  beschieht,  den  selbe  nie  solichen  Bedenkens  gewesen  vnd  noch 
„nit,  sondern  Ir  will  vnd  gemuet  stende,  endlich  den  Reichstagsabschieden,  dem  Nürnberger- Vertrag  vnd 
„dem  vorwissenden  Landfrieden  zu  leben,  darob  zu  halten  vnd  dawider  Irs  Vermögens  yemandt  beschwe- 
ren zu  lassen.  Es  were  darumb  ain  grosse  vnd  hohe  Nottdurfft,  auff  die  Bothschafffer  vnd  Andere  so  der- 
„gestalt  trüglich  die  Vnwahrheit  fürtragen,  ain  vleissig  aufsehen  zu  haben,  dann  derselben  Handlung  nichts 
„anders  sei,  dann  das  bey  diesen  gegenwertigen  Generalleüffen  zwischen  den  Stenden  im  h.  röm.  Beicb 
„deutscher  Nation  unruw,  Irrung  vnd  krieg  zu  erwecken,  derselben  Stend  aneinander  zu  hetzen,  Deutsch- 
land damit  in  Verwuestung  vnd  ab  fall  zu  bringen,  vmb  dadurch  Ire  herrschafften  an  andern  orten  desto 
„stattlicher  zu  erlangen."  Weil  nun  diese  Umtriebe  und  sonderlich  das  münsterische  Sectenwesen,  ein 
Einsehen  zu  haben,  erfordern,  so  wollen  Ihre  Majestäten  der  Stadt  erinnern,  und  ihr  auftragen,  dass  sie 
ihren  Unterthanen  weiter  keine  Glaubensneuerung  gestatte,  den  fremden  Strassburg  besuchenden  Ge- 
sandten kein  Gehör  und  keinen  Glauben  schenke,  und  der  Stadt  Münster  zur  Vertilgung  der  dortigen 
Secte,  zu  Hilfe  komme.  —  In  der  auf  diese  Sendung  vom  Stadtrathe  erstatteten  Antwort  dd.  15.  Jänner 
1535  ist  in  Betreff  des  Conciliums  das  Begehren  gestellt,  dass  eine  deutsche  Stadt  dazu  gewählt 
werde,  weil  der  Pabst  mehr  als  Widersacher  denn  als  Förderer  desselben  betrachtet  werden  müsse. 
Dieses  Begehren  theilte  Strassburg  fast  mit  allen  übrigen  Reicl.sständen.  Ferdinand  zeigte  noch  im 
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vorhergehenden  Jahre  und  von  Prag  aus  am  1.  May  der  Stadt  an,  dass,  nachdem  Herzog  Ulrich 
von  Württemberg  und  Landgraf  Philipp  von  Hessen  zur  Beschönigung  ihrer  Handlungen 
ein  gedrucktes  Ausschreiben  gegen  ihn  ergehen  Hessen,  so  habe  er  demselben  eine  Gegenschrift  ent- 
gegengesetzt, von  der  sein  Bruder  die  öffentliche  Verkündigung  und  den  Maueranschlag  in  Strassburg 
wünsche.  Dass  man  in  dem  damaligen  Parteigewirre  zur  Verdächtigung  der  Absichten  und  zu  Ver- 
leumdungen häufig  seine  Zuflucht  nahm,  und  daher  die  gegen  Karl  und  Ferdinand  vorgebrachten  Be- 
schuldigungen einer  sorgfältigen  Prüfung  bedürfen ,  beweist  unter  andern  ein  Schreiben  des  Churfürsten 
Johann  Fried  rieh  von  Sachsen,  Weimar  1535,  Mittwoch  nach  Lätare,  worin  es  heisst:  „er  sende 
„dem  Stadtrath  anbei  einige  Schreiben  des  Kaisers,  woraus  man  ersehen  möge,  das.s  dessen  Gemüth 
„anders  und  gnädiger  beschaffen  sei,  als  viele  der  Religion  Widerwärtige  einige  Zeit  hindurch  behauptet 
„haben."  Karl  zeigte  dem  Stadtrathe  i.  J.  1535,  Palermo  14.  September,  den  Empfang  seines  Schrei- 
bens vom  k.  Mai  d.  J.  an,  womit  er  sich  „der  Practiken  halber,  so  ettliche  im  Reich  anzuzetteln  sich 
„vndersteen,  entschuldiget  vnd  sich  erpietet,  denselben  nicht  sich  anhengig  zu  machen,  noch  zu  empö- 
„rung,  aufrur  vnd  vngehorsam  sich  bewegen  zulassen."  Mit  Instruction,  Wien  28.  Jänner  1536,  sendet 
Ferdinand  seinen  Bevollmächtigten  und  Rath  Joseph  Minssinger  nach  Strassburg,  um  den  Stadtrath 
wissen  zu  lassen ,  dass  ihm  seit  einiger  Zeit  und  neuerdings  vor  etlichen  Tagen  von  mehreren  Orten  und 
Personen,  besonders  aber  von  seinem  Bruder  übereinstimmende  Nachrichten  und  Warnungen  von  einem 
Zug  des  türkischen  Kaisers  in  eigener  Person  zugekommen  seien.  Derselbe  gedenke  von  Adrianopel  auf- 
wärts ins  Ungarland  zu  ziehen.  Schon  im  vergangenen  Herbst  habe  er  einen  Zug  in  die  windischen  Lande 
unternommen ,  viel  Volk  erwürgt  und  weggeschleppt ,  viele  Schlösser  erobert  und  einen  Theil  der  Unter- 
thanen  zur  Entrichtung  des  Tributs  gezwungen,  wodurch  es  am  Tage,  dass  er  nur  so  lange  Frieden 
halten  wolle,  als  ihm  gefällig  ist.  Die  Stadt  möge  sich  daher  gemäss  den  Bestimmungen  des  Regensburger 
Reichstages  zur  Türkenhilfe  auf  acht  Monate  gefasst  und  bereit  machen.  Sie  möge  vorzüglich  auf  Geschütz 
und  einen  ansehnlichen  Pulvervorrath  Bedacht  nehmen,  weil  die  kön.  Kammergüter  durch  die  beiden  tür- 
kischen Feldzüge  erschöpft,  und  die  Erbländer  ruinirt  seien.  Das  Pulver  im  verlangten  Gewicht  von  200 
Zentner  wolle  er  nach  der  Hand  gerne  bezahlen,  aber  der  Rath  möge  auch  bis  zum  Monathe  März  zwei 
gute  Büchsenmeister,  woran  es  ihm  mangle,  nach  Wien  schicken.  Weil  er  endlich  nicht  allein  beabsichtige, 
die  ungarischen  Pässe  gut  zu  verwahren  und  den  Türken  zurückzuweisen,  sondern  auch  „ainen  förderli- 
chen Zug  und  Expedition  mit  gefasster  Hand  gegen  die  vngehorsame  partei  in  Hungarn  vor  habe,  vmb 
„die  Zusammenbringung  vnd  Vereinigung  des  Hungarlandes,  das  mit  seinen  landten  vnd  leuten,  wie  menig- 
„lich  wissend,  trefflich  vil  vnd  gross  ist,"  zu  bewerkstelligen,  so  möge  ihm  Strassburg  500  Mann  Fuss- 
knechte  auf  6  Monate  versolden,  und  bis  1.  März  nach  Wien  stellen.  Während  Ferdinand  mit  Schrei- 
ben, Innsbruck  22.  May  1536,  des  Kaisers  „Grosshofmeister"  Adrian  von  Croy,  Grafen  zu  Roux, 
welcher  nach  Deutschland  geschickt  worden  sei,  um  Truppen  zum  französischen  Kriege  zu  werben,  dem 
Stadtrathe  empfiehlt,  beglaubigt  Karl  mit  Schreiben  Asst  (Asti)  7.  Juni  1536,  den  Grafen  Friedrich 
von  Fürstenberg- Werdenberg-Heiligenberg  bei  demselben,  zum  Behüte  ungehinderter  Werbung  von 
etlichen  Tausenden  deutscher  Fussknechte.  Fast  gleichzeitig  nämlich,  Asti  den  13.  Juny,  hatte  er  dem 
Stadtrathe  befohlen,  die  von  demselben  conliscirten  Häuser  und  Güter  des  geächteten  Grafen  Wilhelm 
von  Fürstenberg  seinem  Bruder  (Obigem)  Friedrich,  kais.  Hauptmann  und  Bath,  „der  dienst  willen, 
„die  er  mit  merklichen  seinen  Vnkosten  auch  darstreckung  seines  leibs  vnd  guets  bisshcr  getan,"  zu  über- 
geben1). Zur  Aufbringung  der  Truppen  für  den  dritten  spanisch-französischen  Krieg,  wofür  die  Grafen 
Croy  und  Fürstenberg  thätig  waren,  verwendete  sich  auch  Ferdinand  bei  Strassburg,  indem  er  dem 
Stadtrath,  Innsbruck   11.  Mai  1536,  schrieb:  Seit  etlichen  Jahren  strebe  der  König  von  Frankreich 


')  Graf  Wilhelm  von  Fürstenberg  stand  noch  1.  J.  1527,  wie  aus  seiner  Sendung  nach  Strassburg  in  diesem  Jahre  hervorgeht,  in  Fer- 
dinand's  Dienst.  Später  trat  er  aber  zu  Frankreich  über,  für  welches  ei-,  gemäss  Ferdinand's  Schreiben  vom  6.  Jänner  1535,  Wer- 
bungen in  Deutschland  betrieb.    Dies  zog  ihm  die  hier  oben  verfügte   Güterconfiscation   zu. 
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nach  Mailands  Besitz,  und  wiewohl  dieses  Fürstentum  nach  Abiehen  seines  liehen  Schwagers  (Franz 
Sforza)  „in  Krafft  des  ordentlichen  vnd  zierlich  aufgerichteten  Vertragbriefs  vnd  Sigl,  on  alles  mittel  der 
„Rom.  kais.  Majcstact  haimgefallen,"  so  unterstehe  der  König  Franzi  sich  dennoch  mit  seinem  Bruder 
einen  Krieg  anzufangen ,  wozu  er  in  deutschen  und  andern  Ländern  Mannschaft  geworben  habe.  Nachdem 
er  hierauf  die  Strasshurger  zur  Rüstung  und  zur  Mithilfe  aufgefordert,  so  legt  er  ihnen  besonders  noch 
des  Kaisers  Begehren  nahe,  so  viele  Büchsenmeister  als  aufzubringen  möglich,  alsogleich  nach  Innsbruck 
abzuschicken. Ueher  die  Erfolglosigkeit  der  Friedensvermittlung  schreibt  Ferdinand  dem  Stadtrathe  von 
Innsbruck  8.  July,  ohne  des  von  Karl  seinem  Gegner  angebothellen  Zweikampfes  zu  erwähnen,  Folgen- 
des: Ungeachtet  sich  der  Kaiser  zu  einer  Friedensvermittlung  durch  den  Schiedspruch  des  Pabstes,  des 
ganzen  Cardinalcollegiums  und  der  Mehrzahl  der  zu  Rom  residirenden  Botschafter,  noch  vor  kurzem 
herbeigelassen  habe,  weil  er  Blutvcrgiessen  vermeiden  will  und  sich  mit  dem  Plane  trug,  diesen  Sommer 
noch  einen  Zug  gegen  die  Ungläubigen  zur  Befreiung  der  Christensclaven  zu  unternehmen,  so  sei  der 
König  von  Frankreich  doch  nimmermehr  von  seinen  feindseligen  Gesinnungen  abzubringen  gewesen.  Viel- 
mehr habe  er  vor  etlichen  Tagen  de.i  kais.  Bot hschafter  und  Orator  von  seinem  Hofe  abge- 
schafft und  seinen  Bothschafter  vom  kaiserlichen  Hoflager  zurückberufen1).  Da  nun 
der  Krieg  vor  der  Thüre,  so  möge  die  Stadt  für  ihre  in  Frankreich  sich  aufhaltenden  oder  mit  diesem 
Lande  in  Handelsverbindungen  stehenden  Einwohner  sorgen,  damit  sie  an  ihrem  Eigentimme  nicht  zu 
Schaden  kommen,  auch  das  Land  in  guten  Vertheidigungsstand  setzen,  und  die  Pläne  und  Umtriebe  der 
Franzosen  scharf  ins  Auge  fassen. 

Zunächst  erstattete  F  erdin  and  über  Karls  Fcldzuff  in  der  Provence  dem  Stadtrathe  aus 
Innsbruck,  11.  August  1536,  Bericht.  Im  Monate  July  sagt  er,  habe  der  Kaiser  von  Sauillon  (Savi- 
gliano)  sich  erhoben,  und  sei  mit  der  Reiterei  und  dem  Fussvolk  über  das  hohe  und  rauhe  Gebirg 
der  Provence  zugezogen,  nicht  ohne  bedeutende  durch  den  Proviantmangel  entstandene  Beschwerde.  Am 
Festtage  S.  Jakob  habe  er  San  Loren  zo  (also  nicht  Nizza  wie  es  überall  heisst),  den  ersten  Flecken 
in  der  Provence  erreicht,  dort  das  Lager  aufgescliLigen  und  etliche  Tage  daselbst  verweilt,  damit  die 
Armada  sich  sammeln,  ausruhen  und  frische  Vorräthe  fassen  konnte.  Diese  sei  hierauf  zu  Wasser  fortge- 
schafft worden ,  doch  so ,  dass  sie  dem  zu  Lande  reisenden  Kaiser  stets  zur  Seite  blieb.  Alle  auf  diesem 
Zuge  berührten  Orte  hätten  sich  ohne  den  geringsten  Widerstand  ergehen,  bloss  der  Flecken  A  nti  ho 
(Antibes)  und  die  dortigen  Wasserbefestigungen  mussten  mit  Gewalt  genommen  werden,  was  bald  gelun- 
gen sei2).  Endlich  seien,  heisst  es  weiter ,  Seine  Majestät  den  3.  August  nach  Forum  Julii  (Frejüs) 
gekommen,  von  welchem  Tag  und  Orte  dieser  Bericht  an  ihn  datire.  Dort  habe  der  Kaiser  beschlossen, 
etliche  Tage  zu  verweilen,  einen  Theil  des  zu  Wasser  transportirten  Geschützes  ausladen  zu  lassen  und 
sodann  geraden  Weges  auf  die  Hauptstadt  der  Provence  (Marseille)  loszugehen.  —  In  zwei  Nachschriften 
meldet  Ferdinand  weiter:  Er  habe  noch  Nachricht  erhalten,  dass  der  Markgraf  von  Mantua,  Bruder  des 
Don  Ferdinand  o  Gonzaga,  oberster  Befehlshaber  der  gesammten  leichten  Beiterei  zum  Angriff  voran- 
angeschickt worden  sei.  Dieser  Angriff  sei  dermassen  gelungen,  dass  anderthalbhundert  Kürassiere,  300 
Hatschicre,  600  „Arquebüsier  oder  Halbhacken  schützen"  ohne  besondere  Schadennahme  des  kais. 
Kriegsvolks  theils  getödtet,  theils  sammt  dem  obersten  Befehlshaber  dieser  Truppe  und  vielen  andern  an- 
gesehenen Personen,  gefangen  genommen  wurden.  Endlich,  führt  Ferdinand  noch  an,  dass  ihm  mit  der 
ebengedachten  Kunde  vom  Feldzuge  in  der  Provence  auch  Nachricht  von  der  niederburgundischen.  unter 
dem  Oberbefehl  des  Grafen  (Heinrich)  von  Nassau  stehenden  Armee,  welche  25.000  Mann  Fussvolk 
und  5.000  Heiter  zähle,  zugekommen  sei.  Dieses  mit  Geschütz  und  Lebensmitteln  vortrfTIich  versehene 
Heer  habe  die  Belagerung  der  Stadt  und  des  stark  befestigten  Schlosses  Guise  unternommen,  und  die 


')   Dieser  unbekannte  Umstand  beweist  zugleich  ,    dass  stehende  Gesandtschaften  seit   Carl   V.   eingeführt  waren. 

2)   Hiernach  wird  die  Angabe,   Antibes  habe  sich  sogleich    freiwillig  ergeben,    zu  berichtigen  sein.    Slcidan   berichtet  von  diesem  Feld- 
zuge  nur   mit   wenigen   Worten. 


U2  Matthias  Koch.    Beitrüge  zur  neueren 

Einwohner  und  Besatzung  gezwungen,  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben.  Hierauf  seien  alle  Fran- 
zosen mit  weissen  Stäblein  in  der  Hand  abgezogen.  Von  diesen  Erfolgen  der  Feldzüge  der  Stadt  Nach- 
richt zu  o-eben,  sei  ihm  (Ferdinand)  vom  Kaiser  aufgetragen,  weil  die  Franzosen  und  ihr  Anhang  ihrer 
aro-listigen  Weise  nach,  „mit  Possen,  einbilderischem  Fürgeben  und  erdichteten  Pratiken  vnverschemt 
..«reo-en  Vns  verfahren."  Dieses  könne  man  aus  der  Verbreitung  eines  in  deutscher  Sprache  unlängst 
erschienenen  Büchleins  entnehmen,  worin  des  Kaisers  Gründe  gegen  das  päbstliche  Schiedsgericht  und 
seine  Protestation  wegen  Franzens  mathwilliger  Kriegsführung  dermassen  entstellt  seien ,  dass  viele  bei 
jenen  Vorgängen  „weder  vorgekommene  noch  erdachte  Dinge"  vorgebracht,  und  so  dargestellt 
werden,  als  wäre  des  Kaisers  Intention  bey  jener  Handlung  gewesen  „mitsambt  dem  Kunig  von  Frankreich 
„etliche  Stend  im  Beich  ihres  glaubens  halber  zu  vberziehen  vnd  zu  straffen." —  Von  Genua,  30.  Oc- 
tober  1530,  benachrichtigt  Karl  den  Stadtrath,  dass  er  den  Winter  in  Spanien  zubringen  werde,  und 
aus  diesem  Grunde  seinen  erfahrenen  und  gelehrten  Bath  und  Vicekanzler  Matthias  Held  an  den  Hof 
des  Königs  Ferdinand  und  zu  den  Beichsständen  sende,  damit  derselbe  die  deutschen  Angelegenheiten  nach 
der  ihm  ertheilten  Weisung  besorge.  Ferdinand  sandte  i.  J.  1538  seine  Bäthe  den  Hanns  Friedrich 
von  Landeck  und  Leonhard  Strauss  mit  der  Instruction  Prag  31.  Jänner  nach  Strassburg,  worin 
er  der  neuerdings  schwebenden  grossen  Türkengefahr  wegen,  an  die  schon  1537  gemachte  Vorstellung 
erinnert,  die  damals  erfahrene  Hilfsverweigerung  rügt,  und  nun  einhundert  Beiter  auf  0  Monate  zur  Be- 
setzung der  windischen  Gränzen  verlangt.  Leider,  sagt  er,  haben  die  Christen  eine  Niederlage  erlitten, 
daher  auch  der  von  den  Türken  bisher  nicht  eingenommene  Theil  der  windischen  Lande  und  Steiermarks 
und  Kärnthens,  nunmehr  in  höchster  Gefahr  schwebt,  da  die  Feinde  ihren  Sieg  ohne  Zweifel  verfolgen 
werden.  Weil  aber  der  Friede  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich  nächstens  geschlossen  und  sodann 
auch  der  mit  Zapolya  erfolgen  wird,  so  ist  um  so  mehr  Grund  zu  einem  ernstlichen  Unternehmen  gegen 
die  Türken  gegeben.  Die  bei  den  österreichschen  Erbländern  angesuehte  Hilfe  ist  zwar  gering,  jedoch 
ganz  den  Kräften  derselben  gemäss  ausgefallen.  Gegenwärtig  stehe  er  mit  den  Ständen  Böhmens  in  \er- 
handlung;  inzwischen  reichen  diese  Hilfsmittel  zur  Bezwingung  der  Türken  lange  nicht  hin.  Er  wendet 
sich  daher  an  die  Churfürsten  und  Fürsten  und  andere  Stände,  und  richtet  insbesondere  an  Strassburg 
das  Ansuchen,  die  angetragenen  hundert  gerüsteten  Pferde,  die  er  bloss  zur  Gränzhut  verwenden  werde, 
bis  1.  April  nach  Wien  zu  stellen.  —  Karl  schreibt  von  Barcelona  28. März  1538,  dass  eine  Beise  nach 
Deutschland  zur  Verhandlung  so  vieler  hochwichtigen  Angelegenheiten  in  einer  Beichsversammlung  immer- 
fort von  ihm  gewünscht  worden  sei ,  dass  aber  die  fortdauernden  Kriege  der  verflossenen  Jahre  ihn  daran 
verhindert  hätten.  Unthätig  sei  er  aber  desshalb  nicht  gewesen,  indem  er  zum  Schutze  der  Christenheit 
und  deutscher  Nation,  mit  dem  Pabst  und  Venedig  gegen  den  unwiderstehlichen  Türken  ein  Bündniss  ein- 
gegangen ,  dessen  Vervollständigung  ihn  zu  einer  Beise  über  Nizza  zum  Pabste  veranlasse ,  um  ausser 
dieser  Angelegenheit  auch  noch  über  andere  mit  ihm  zu  verhandeln1).  Er  und  seine  Bundes- 
genossen versprechen  sich,  mittelst  ihrer  vereinten  Unternehmungen ,  den  Türken  einen  beständigen  Frie- 
den abzunöthigen.  Da  in  dieses  Bündniss  auch  die  Erbländer  Ferdinands  einbezogen  sind,  so  habe  letzterer 
seinem  Orator  aufgetragen,  dasjenige  in  seinem  Namen  gutzuheissen  und  anzunehmen,  was  durch  Bundes- 
beschluss  ihm  werde  aufgetragen  werden.  Da  sei  nun  seinem  Bruder  auferlegt  worden ,  ein  stattliches  Heer 
in  Ungarn  oder  in  den  windischen  Ländern  aufzustellen.  Er  fordere  demnach  die  Stadt  auf,  zu  diesem 
nützlichen  Werk  von  dem  kein  Beichsstand  sich  ausschliessen  soll  noch  darf,  stattliche  Beihilfe  zu  leisten. 
Auf  dieses  Schreiben  des  Kaisers  gab  der  Stadtrath  folgende  denkwürdige  Antwort:  Er  habe,  heisst 
es ,  den  schweren  von  den  Türken  in  Ungarn  und  in  den  windischen  Landen  verursachten  Unfal  zu  Ge- 
müth  genommen  und  erbiete  sich,  besonders  wenn  der  Türke  Deutschland  überziehen  sollte,  zum  Beistand 
doch  müsse  dieser  so  geleistet  werden,  dass  er  der  deutschen  Nation  zur  Ehre  und  dem  Handel  zur  För- 


')   Nämlich  über  die  Angelegenheiten   Deutschlands   und  der  Kirche. 
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derung  gereiche.  Weiter  wäre  auch  zu  berücksichtigen,  dass  die  evangelischen  Stände  jüngsthin  zu 
Schmalkalden  der  ihnen  vom  Kammergericht  widerfahrenen  Bedrückung  wegen,  Beschwerde  erhoben 
haben,  und  sich  täglich  noch  grösserer  Unbill  und  eines  Ueberfalls  versehen.  Bei  solchen  kriegerischen 
Aussichten  wäre  es  sehr  gewagt,  durch  eine  Hilfeleistung  gegen  die  Ungläubigen  Land  und  Leute  bloss 
zu  stellen,  und  die  Gefahr  des  Kriegs  und  Ueberfalls  zu  Hause  ausser  Acht  zu  lassen.  Die  Stadt  habe 
sowohl  dem  Doctor  Held  als  den  königlichen  um  Türkenhilfe  ansuchenden  Gesandten  diese  Rücksichten 
und  Weigerungsgründe  vorgetragen  und  gehofft,  die  kaiserliche  und  königliche  Majestät  (Karl  und  Ferdi- 
nand) würden  vor  allem  der  Mittel  und  Wege  bedacht  sein,  diesen  Störungen  durch  einen  dauerhaften 
Frieden  zu  begegnen.  Dieses  Geschäft  wäre  übrigens  so  vorzunehmen  gewesen,  dass  die  Nation  keine  Schmä- 
lerung ihrer  Rechte  und  Freiheiten  erfahren  hätte.  Die  Stadt  gebe  desshalb  folgende  Antwort:  Mit  alle  dem 
was  einige  fromme  Stände  zur  Rettung  des  christlichen  Volkes  gethan  und  was  zu  thim  diessfalls  gebührt, 
sei  sie  vollkommen  einverstanden,  dagegen  begehre  sie  aber  auch,  dass  der  Bedrückung  wegen,  der  christ- 
liche, ehrliche  Weg  gerathen  werden  möge.  Fürs  Erste  nämlich  dass  Ihre  Majestäten  sich  ernstlich  ange- 
legen sein  lassen,  dass  die  Beschwerung  des  Kammergerichts  ein  Ende  erreiche,  zweitens  dass  dieserwe- 
gen  ein  gemeiner  Reichstag  gehalten  und  die  Friedenszustandebringung  wohl  berathen  werden  möge; 
drittens,  dass  auch  die  Ehre  Gottes  gesucht  und  sein  Wort  gepflanzt  und  ausgebreitet  werde  „dieweil 
„fürnemblich  die  Meinung  geschehen  muss.  dass  nit  allein  menschlicher  frid,  sondern  auch  Gottes  Ehr 
„vnd  glorie  gesucht  werde.  Ob  es  der  Allmechtige  also  schicken  wirdtet,  das  sein  Volkh  an  leib 
„vnd  guet  beschedigt  wirdet,  das  sie  doch  die  Seligkeit  erhalten  möchten."  Sollten, 
heisst  es  weiter,  der  Friede  und  Reichstag  zu  Stande  kommen,  so  werde  die  Stadt  die  letzte  dienstwillig 
sich  erweisende  nicht  bloss  nicht  sein,  sondern  sich  vielmehr  so  erweisen,  dass  ihr  unterthäniger  und 
getreuer  Wille  gewiss  von  Jedermann  deutlich  erkannt  werden  soll.  Diese  Gesinnung  und  diese  Bedenken 
habe  sie  bereits  vor  einem  Jahre  in  einer  dem  Doctor  Held  zu  Schmalkalden  überreichten  Schrift  darge- 
than:  „Bei  solich  an twort  heisst  es  am  Schlüsse,  solle  auch  jeder  Stand  bleiben  vnd 
„darüber  nit  schreiten,  inmassen  wie  der  Abschied  von  Schmalkalden  davon  Meldung 
„thut."  Hieraus  folgt,  dass  es  seit  dem  Entstehen  des  Schmalkaldischen-Bundes  Grundsatz  war,  an  die 
^  erwilligung  materieller  Hülfeleistung  confessionelle  Bedingungen  zu  knüpfen,  und  jene  selbst  in  den  drin- 
gendsten Nöthen  des  Vaterlands  zu  verweigern,  wenn  nicht  vorerst  diese  gewährt  waren.  Dabei  glaubte 
man  vor  Gott  und  der  Welt  mit  der  von  den  Strassburgern  angeführten  Maxime:  „woferne  nur  das  Volk 
„jenseits  das  Heil  erwirbt,  so  mag  es  diesseits  immerhin  zu  Grunde  gehen,"  von  dem  durch  solches 
Widerstreben  an  der  Sache  des  Vaterlands  begangenen  Verrath  sich  rein  gewaschen  zu  haben.  Kein  Wun- 
der dass  drei  Jahrhunderte  hingingen,  bis  die  Türkenmacht  gebrochen  war.  Nicht  die  Kaiser  sondern  die 
Reichsstände,  die  zu  einem  einheitlichen  Streben  in  dieser  Angelegenheit  aus  confessionellen  Vorurtheilen 
sich  nicht  verstanden,  trifft  die  Schuld  dieser  Versäumniss  und  der  unzähligen  Menschenopfer,  welche  dem 
von  unzureichenden  Kräften  der  Abwehr  gestachelten  Gelüst  der  Feinde  zu  wiederholten  Einfällen,  zur 
Beute  wurden.  Wie  sehr  die  Religionsspaltung  den  nationalen  Interessen  geschadet  hat,  tritt  nirgends 
deutlicher  als  in  der  Türkensache  hervor1). 

Mit  Karl's  Einberufungsschreiben,  Genua  2.  Juni  1543,  zum  Reichstag  in  Speyer  im  November 
des  nämlichen  Jahrs,  befiehlt  er  zugleich,  wechselseitig  von  allen  aus  den  Religionsangelegenheiten  ent- 
springenden Feindseligkeiten  abzustehen  und  seine  Entscheidungen  zu  erwarten.    Zur  Belagerung   von 


')  Wie  die  Reichsstände  in  der  Türkensache  gegen  den  Kaiser  sich  benahmen,  ganz  so  hielten  es  die  Provinzialstände  'arin  mit  dem  Lan- 
desherrn. Erzherzog  Karl,  Herr  von  Innerösterreich,  bemühte  sich,  die  auf  dem  Landtage  des  Jahres  1578  zu  Brück  an  der  Mahr 
berathene  Gränzensicherung  durch  herbeigezogene  Ansiedler  vom  türkischen  Gebiet  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Stände,  deren  Beistand  zu 
diesem  nach  der  Hand  überaus  nützlich  sich  erwiesenen  Unternehmen  von  ihm  verlangt  wurde,  Messen  sich  dazu  nur  unler  der  Bettingniss, 
den  protestantischen  Cultus  in  Gratz,  Kbgenfurt,  Laibach  und  Villach  zu  verwilligen,  herbei,  obgleich  diese  Gränzhut  und  die  Erbauung 
der  Festung  Karlstadt  eine  ausgemachte  Notwendigkeit  war,  und  die  Länder  Stevenuark,  Kärnthen  und  Krain  im  Unterlassungsfälle  un- 
aufhörlichen  Streifzügen  der  Türken  blosgestellt    geblieben  wären. 
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Magdeburg  hatte  Strassburg  ein  Contingent  von  40  Reitern  und  225  Mann  Fussvolk  zu  stellen,  wofür  der 
Anschlag  in  Geld  8280  11.  betrug.  Karl  musste,  wie  es  scheint  wiederholet,  die  Entrichtung'  fordern,  und 
that  dies  mit  Mandat.  Speyer  16  Septr.  1551.  Von  Kaiserslauten,  12.  October  1552,  schreibt 
Karl  dem  Stadtrathe,  dass  er  eine  stattliche  und  treffliche  Armee  beisammen  habe,  und  damit  gegen  seinen 
und  des  Reiches  Feind  im  Anzüge  sei.  Und  obwohl  durch  den  jüngsten  Passauervertrag  und  sonst  auf 
gute  Weise  die  Dinge  so  abgemacht  und  hinter  ihm  seien,  dass,  woferne  anders  „die  Stende  das  Irige,  wie 
..sich  gepüret,  auch  darzu  thuen  wellen"  weiter  keine  Unruhe  oder  ein  Aufruhr  zu  besorgen  sei,  „so  habe 
..sich  doch  mittlerweile  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg  one  alle  gegebene  Vrsach,  aus  lautterem  Freuel, 
..trutz  vnd  muetwillen,  vnd  in  Vergess  der  vns  vnd  dem  R.  Reich  schuldigen  pflicht  zu  vnserem  feind  den 
..Kunig  von  Frankreich  geschlagen."  Da  er,  heisst  es  weiter,  in  seinem  sträflichen,  verstockten  Vorhaben 
verharrt,  so  sei  von  seinen  Practiken  ein  Einfall  in  Elsass  zu  besorgen,  wesshalb  er  die  Stadt  zur  Vorsicht 
ermahne.  Von  Rrüssel,  23.  Febr.  1554,  erliess  Karl  noch  den  Refehl,  auf  die  im  Elsass  und  Lotharin- 
gen herumziehenden  französischen  Emissäre  und  Aufwiegler  ein  wachsames  Auge  zu  haben. 

Maximilian  II. 

Der  Kaiser  schreibt  dem  Stadtrathe  d.  d.  Wien  26.  August  1565,  dass  die  Herzoge  Johann 
und  Adolph  von  Schlesswig-Holstein,  auf  das  Verbot  des  Landfriedensbruches  im  deutschen 
Reich  und  ihr  bisher  gegen  Hohe  und  Niedrige  beobachtetes  friedfertiges  und  ergebenes  Benehmen  sich 
berufend ,  ihm  angezeigt  hätten ,  dass  dessenungeachtet  „etliche  Inen  Widerwertige  hohe  und  niedrige 
„Standespersonen  ein  ansehnlich  Kriegsvolk  versammelt,  und  damit  das  Königreich  Dänemark  und  ihre 
„Fürstenthümer,  die  sie  von  Kaiser  und  Reich  zu  lehen  tragen  und  erkennen,  vnversehens  zu  vberziehen 
„gedenken."  Dieserwegen  seien  sie  genöthigt  worden,  ihre  Landschaft  aufzubiethen,  auch  fremdes  Kriegs- 
volk zu  werben,  und  die  Gränzen  ihrer  Fürstenthümer  zu  besetzen.  Zwar  hätten  die  Gegner,  als  sie  von 
diesen  Vorkehrungen  Kunde  erhielten,  ihr  Vorhaben  für  den  Augenblick  eingestellt,  aber  zugleich  beschlos- 
sen, einen  günstigeren  Zeitpunct  abzuwarten.  Von  diesen  beiden  Fürsten  gebeten,  zu  sorgen,  dass  dieses 
glühende  Feuer  gelöscht  werde,  bevor  es  mit  Gewalt  ausbricht,  habe  er  nicht  unterlassen  wollen,  diese 
Dinge  zeitlich  anzuzeigen,  und  der  Stadt  von  römisch  kais.  Macht  zu  empfehlen,  bei  den  ihm  und  dem 
Reich  schuldigen  Pflichten  zu  verharren ').  Maximilian  unterrichtete  den  Stadtrath  auch  von  dem  Friedens- 
vorschlag, welchen  sein  Feldherr,  Lazarus  Schwendi,  den  3.  März  1565  mit  Bathori,  dem  obersten 
Feldhauptmanne  des  Woiwoden  von  Siebenbürgen  im  Feldlager  zu  Saekle  zu  Stande  gebracht  hatte,  und 
wobei  Seitens  des  letzteren  auch  Stanislaus  Nisamtzky  mitgewirkt  habe. 

1566  Augsburg  13.  May  ersucht  der  Kaiser  den  Senat,  dem  Markgrafen  Philibert  von  Ba- 
den-Hachberg,  seinem  Oberst  über  500  gerüstete  Pferde  das  Antrittsgeld  von  3500  fl.  Rh.  zu  erlegen, 
weil  er  nicht  bei  Kasse.  1566  Wien  4.  July  zeigt  er  dem  Stadtrathe  den  für  den  vorgesetzten  türki- 
schen Feldzug  wahrgenommenen  Pulvermangel  mit  dem  Ersuchen,  ihm  gegen  Bezahlung  ein  Quantum 
Pulver  zu  liefern  und  mit  der  Angabe  an,  dass  zwar  ein  ungeheurer  Vorrath  von  Salpeter  da  sei,  aber 
daraus  noch  kein  Pulver  bereitet  worden  ist.  1566,  28.  July  Wien,  erlässt  der  Kaiser  einen  Aufruf  zum 
Türkenzug,  worin  es  heisst,  man  möge  sich  an  seinen  ersten  in  Augsburg  gehaltenen  Reichstag  erinnern, 
wo  sein  und  seiner  Rrüder,  der  Erzherzoge  Karl  und  Ferdinand  gefasster  Entschluss  einer  gemeinschaft- 
lichen Kriegsunternehmung  gegen  die  Türken  kund  gemacht  wurde.  Da  nunmehr  Nachricht  von  einem 
Heereszug  der  Türken  unter  persönlicher  Leitung  des  Sultans  und  von  ihrem  Vorrücken  bis  griechisch 
Weissenburg  und  Essegg  eingetroffen  sei,  so  biete  er  die  Fürsten,  Grafen,  Herren  und  Edelknechte,  so 


*)  In  der  sehr   genauen  und    ausführliehen    Neuen    deutschen    Iteichsgesehichte  von    II  ab  erlin    (Geschichte  Maximilian   II.)   ist   von  diesem 
Ereignisse  und  seinen  Ursachen  nichts  erwähnt. 
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wie  überhaupt  seine  getreuen  Landstände  und  Lehenleute  auf,  da  er  sich  selbst  ins  Feld  begeben  werde, 
„bei  unserer  Person  auf  ihrem  eigenen  Boss  zu  erscheinen,  und  so  lange  unser  persönlicher  Feldzug 
wehret,  bei  uns  zu  verharren,"  weiter  bemerkend,  dass  auch  seine  beiden  Brüder  aus  eigenem  Antrieb 
sich  einfinden  werden.  1566  Wien  31.  July  zeigt  er  dem  Stadtrath  den  Anzug  eines  mächtigen  Tiir- 
kenheeres  an,  dem  bereits  seine  beiden  Brüder  wohlgerüstet  entgegeneilen,  während  er  selbst  auch  sich 
anschicke,  in's  Feld  zu  ziehen.  Nebstdem  meldet  er,  dass  er  noch  ein  Regiment  Fussvolk  geworben  habe, 
welches  der  über  dasselbe  bestellte  Oberst,  Niklas  Freiherr  von  Pollweilcr  mustern  und  von  Donau- 
wörth nach  Ungarn  führen  wird.  Da  es  an  Waffen  fehle,  so  ersuche  er  den  Stadtrath,  besagtem  Pollweiler 
eine  Anzahl  von  langen  Handröhren  Spiessen  und  Sturmhauben  gegen  Bezahlung  zukommen  zu  lassen1). 
1567  Pardubitz,  20.  Februar.  Maximilian  schreibt  dem  Stadtrathe,  er  setze  voraus,  dass  ihm  die 
auf  dem  letzten  Beichstage  zu  Augsburg  beschlossene  Aehtsexecution  wider  W.  Grumbach  und  seinen 
Anhang  und  Herzog  Hanns  Friedrich  von  Sachsen  dessen  Unterschleifer,  bekannt  sei,  wie 
auch,  dass  der  mit  der  Vollziehung  der  Acht  nicht  allein  als  Oberster  des  obersächsischen  Kreises,  son- 
dern auch  als  Vertreter  seiner  kais.  Person  beauftragte  Churfürst  August  von  Sachsen  im  Verein  mit 
dem  Herzoge  Johann  Wilhelm  und  andern  Fürsten  Stadt  und  Schloss  Gotha  in  seinem  und  des  Beichs 
Namen  auf  Kosten  und  Vorlage  der  Stände  belagert  habe,  und  endlich,  dass  dem  H.  Johann  Wilhelm 
der  übrige  Landestheil  seines  geächteten  Bruders  von  ihm  überlassen  und  eingeräumt  worden  sei.  Seit- 
dem sei  aber  von  mehr  als  einer  Seite  Kunde  von  sonderlichen  aufwieglerischen  Practiken  eines  gewissen 
Peter  Clar  gekommen,  der  auch  einige  Zeit  lang  ein  Anhänger  Grumbachs  gewesen,  jetzt  aber  mit 
andern  Aechtern  im  Beiche  sich  herumtreibe,  von  Frankreich  Pension  und  Dienstgeld  beziehe,  und  selbst 
eine  ansehnliche  Summe  Geldes  in  Strassburg  hinterlegt  habe.  Da  nun  ihm  als  Oberhaupt  des  Beiches  ge- 
bühre, „diesen  verpensionirten  Diener  und  Solicitator  der  Aechter  nachzustellen,  niederwerffen  vnd  zu  fäng- 
„licher  Verstrickung:  bringen  zu  lassen"  so  befiehlt  er  in  aller  Stille  Kundschaft  von  ihm  einzuziehen,  und 
„ihn  sammt  seinem  „Gesindel,"  Baarschaft,  Geld  und  Geldswerth,  falls  er  Strassburg  berührte,  festzuneh- 
men. —  Mit  Schreiben,  Wien  8. May  1567,  bezeichnet  der  Kaiser  dem  Senat  ein  in  Frankfurt  gedruck- 
tes, und  auf  der  dortigen  Messe  öffentlich  verkauftes,  „die  Nachtigall"  betiteltes  Libell,  welches  gegen  ihn 
und  seinen  Ahn  Karl  V.  gerichtet  sei,  und  welches  „Lastergedicht  wir  von  Anfang  bis  zu  End  zu  vnserm 
„Verdruss  und  Beschwernuss  vnsers  kais.  Gemüets  selbst  gelesen."  Er  befiehlt  dieses  „Tractatlein"  so 
viele  Exemplare  in  Strassburg  davon  aufzufinden  seien ,  an  den  Beichshofrath  in  Wien  zur  Verbrennung 
einzusenden,  oder  diese,  könnte  die  Sendung  nicht  geschehen,  dort  vorzunehmen.  Im  nämlichen  Jahr  doch 
ohne  Monatstages  und  Ortsangabe,  erlässt  er  ein  ähnliches  Verbot  gegen  ein  französisches ,  Conseil  dun 
gentilhomme  franeois  aux  eylises  de  Flandre  betiteltes  Buch,  worin  Oesterreich  angegriffen  wird,  und 
dankt  dem  Stadtrath  mit  Schreiben  Pressburg  22.  Juny  1567,  für  die  weitere  Erstreckung  des  Darlei- 
hens von  20,000  fl.  auf  ein  Jahr.  —  1569,  Wien  15.  Juny,  berichtet  er  den  über  den  Pascha  von  Temes- 
war  errungenen  Sieg,  wodurch  nicht  allein  dessen  unvermutheter  Einfall  in  der  Zips  abgewiesen,  sondern 
auch  Szatmar  mit  vielen  andern  Schlössern,  worunter  Tokay,  genommen  wurde.  Dann  heisst  es  weiter: 
Diesen  Sieg  habe  er  desshalb  nicht  verfolgen,  sein  Kriegsvolk  desshaib  nicht  nach  Siebenbürgen  vorrücken 
lassen,  und  mit  Eroberung;  dieses  Landes  desshalb  nicht  eilen,  „sondern  darum!»  desto  lieber  gemach  thun 
„wollen,  vff  das  nicht  noch  mehr  christlich  Blut  vergossen,  vnd  sonderlich  die  Einmischung  des  Türken  zu- 
versichtlich verhütet  wirdtet2),  zumal  als  der  Weyda  (Zapolya)  sich  ganz  demüttigl:ch  angemasst,  als 
„bekennete  er  seinen  begangenen  Irsall,  suchte  derhalb  bey  vns  Versönung  vnd  frid,  vnd  begerete,  sich 


1)  Es  gereicht  Maximilian  wahrlich  nicht  zum  Ruhme  ,  dass  er  bei  der  unaufhörlichen  Kriegsverwickelung  mit  den  Türken  für  Anschaffung 
der  Waffenvorräthe  so  geringe  Sorge  trug  ,  und  selbe  beständig  ausleihen  ,  oder  um  theures  Geld  ausser  Land  erhandeln  mussle.  Das 
Selbslgeständniss  ,  grosse  Vorräthe  von  Material  zur  Pulverbereitung  und  doch  kein  Pulver  zu  haben,  zeugt  von  der  Fahrlässigkeit, 
womit   er   die   Kriegsanstalten   betrieb. 

2)  Eine  Grundangabe,  welche  Maximilians  Unthätigkeit  im  Feldzuge  von  156S,  wo  er  mit  S0.000  Mann  Fussvolk  und  25,000  Heitern  in, 
Felde  star.d,   nimmermehr  rechtfertigt,  auch  handgreiflich  gesucht  und  gewunden  ist. 
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selbst  nach  willen  und  gefallen  zu  vntergeben;  alles  mit  simulirten  Ernst  vnd  Offerten,  daher  denn  volgt, 
„das  durch  den  Weyda,  vff  zuvor  erworbene  Verkleidung  (gelungene  Verstellung)   sein  fürnenister Rath 
,vnd  Kriegsbel'eblshaber  Stephan  Bathori,  samt  einem  Polacfcen,  so  des  Weyda's  fürnenister  Rath  vnd 
„Mundschenk  ist,  abgefertigt,  vmb  mit  denselben  ein  endlich  fridens-Capitul  zu  vergleichen.  Bede  Wey- 
„dische  Gesandten  sind  den  10.  März  gen  Szatmar  gelangt,  vnd  haben  ein  ordentlich  Capital  (den  schlech- 
ten achtjährigen  Frieden  mit  dem  Jahrestribut  von  30,000  Ducaten)  abgeschlossen,  welches  von  vns  vnd 
„den  Weyda  angenomen  worden  ist."  Nun  heisst  es  weiter,  Zapolya  habe  hierauf  den  Stephan  Bathori  nach 
Wien  zu  Maximilian  geschickt,  angeblich ,  um  den  Friedensscbluss  vollends  ins  Reine  zu  bringen.  Bathori 
zog  die  Verhandlungen  jedoch  so  in  die  Länge  ,  dass  absichtliche  Täuschung  sehr  bald  sich   offenbarte. 
Diese  trat  noch  beller  durch   die  von  mehreren  Seiten    erkundschafteten  Umtriebe  des  Weyda  bei  den 
Pascha's  der  Grenzen,  und  beim  türkischen  Kaiser  selbst,  zu  Tage,  um  diesen  zur  Absendung  eines  Hee- 
res unter  dem  Oberbefehle  des  Beglerbeg's  von  Creta,  jene  aber  zum  Friedensbruch  und  Einfall  zu  bewe- 
gen. Bei  diesen  Practiken  habe  der  Weyda  der  Inzicht  sich  bedient,   „als  setzten  wir  vnsere  Victorj   mit 
„solcher  Streng  vnd  Scherpff  ohn  Vnterlass  fort,  dass  er  seinstails  nichts  gewisser  dann  einen  Hauptkrieg 
„von  vns  zu  gewarten  habe."   Anfangs  habe  ihm,  fährt  Maximilian  fort,    diese  Nachricht  vom  Betragen 
des  Weyda  ganz  unglaublich  geschienen ;  er  konnte  sich  nicht  bereden  lassen,  zu  glauben,   „dass  eine  so 
vnerhört  Glaubprüechigkeit  bey  einnicbem  gebornen  Christen  statt  linden  mecht"1);  besonders  da  Bathori 
bei  seiner  Ankunft  am  kais.  Hofe  seine  Ermächtigung  zur  Vertragsratification  durch   ein  Beglaubigungs- 
schreiben des  Weyda  gehörig  dargethan  habe.  Später  sei  er  mit  solchen  Vertragsabän,derungen  hervor- 
o-etreten  ,  wodurch   „zu    vnserer  höchsten  Verschimpfung"  die  ganze  kaiserliche  Besitzung  „enthalb  der 
teutschen,"  entzogen  worden  wäre.  Endlich  sei  von  allen  Seiten  von  des  Weyda's  grossen  Kriegsrüstungen 
und  der  wirklichen  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  von  Seite  des  Paschas  von  Temeswar  Nachricht  gekom- 
men. Die  Türken  hätten  bereits  Schloss  Pankata  weggenommen  und  das  Lager  in  der  Nähe  von  Waras- 
din  aufgeschlagen.    Dort  erwarten  sie  den  Weyda,  um  sodann  mit  vereinter  Macht  auf  kais.  Gebiet  vor- 
zudringen. Dies  geschehe,  ungeachtet  den  Türken  nicht  der  mindeste  Anlass  zum  Friedensbruche  gegeben 
sondern  im  Gegentheile  angelegentliche  Sorge  getragen  worden  sei,  den  achtzigjährigen  Friedensschluss 
Ferdinands  I.  unverbrüchlich  zu  erhalten.  Nicht  allein  habe  er  (Maximilian)  bei  seinem  Regierungsantritte 
dem  türkischen  Kaiser  schriftlich  und  durch  Gesandten   diese  seine  Willensmeinung  angezeigt,  sondern 
auch  die  vom  Kaiser  Ferdinand  „ehemals  vertröstete  Gab  vnd  Vererung  (der  Tribut)  so  sich  auff  eine  grosse 
„merkliche  Summa  gelts,  vnd  ob  zweimalhunderttausend  Gulden  angeloffen ,  mit  nit  geringer  vnserer  Vnge- 
„legenheit  gen  Constantinopel  geuertigt."  Obgleich  ihm  übrigens  so  eben  frische  Nachricht  vom  persön- 
lichen Eintreffen  des  Weyda  im  türkischen  Feldlager  zu  Warasdin  zukömmt,  so  habe  er  doch  alle  erdenk- 
lichen Mittel  der  Friedenserhaltung  mit  den  Türken  aufgeboten,  und  dieser  Tage  abermals  einen  Gesandten 
abgefertigt,   inzwischen  aber  den  Bathori    „in  seiner  herberg  allhier  (in  Wien)  verstricken, 
„vnd  daselbst  wohl  verwaren  lassen."   Neuerdings  zu  rüsten,  und  deutsches  Kriegsvolk  zu  Ross 
und  zu  Fuss  zu  werben  genöthigt,  werde  er  noch  vor  Jahresende  zu  diesem  Behuf  einen  Reichstag  ausschrei- 
ben. —  Ueber  die  Pressverhältnisse  jener  Zeit  belehrt  Maximilians  Schreiben,  Wien  1.  August  1569. 
Es    lautet :     Seit   einiger  Zeit   werden   an   mehreren    Orten  Deutschlands   verschiedene    lateinische    und 
deutsche  Bücher  „in  den  Facultaetcn  und  andern  Künsten,  auch  etliche  cosmographische  Mappen"  unter 
seinem  und  seines   Vorfahrs   Privilegium    gedruckt   und    feilgeboten,    obgleich  weder  die   Drucker  die- 
ser Bücher  bei  ihm  um  ein  Privilegium  angesucht,  noch  jene,  denen  er  eines  ertheilt  hat,  Pflichtexem- 
plare nach  Herkommen  und  Gebühr,  und  in  vorgeschriebener  Zahl  seiner  Beichskanzlei  Übermacht  hät- 
ten. Hierzu  komme  noch,  dass   man  unter  dem  Schein  des  Rechts   „allerhand  sektische  Bücher  im 


')   Wenn  diese  Meinung  nicht  vorgeschützt   ist,   um  die  durch   Bathori's  Ueberlistung  kundgegebene  Blosse  zu  bedecken,    so  hätte   der  sonst 
so  einsichtsvolle  Kaiser  damit  bewiesen  ,  dass  er  seinen   Feind   nicht  kannte. 
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„Reiche  verkauft,  wodurch  die  armen  einfältigen  Leute  schändlich  verführt,  und  sein  kais.  Name  miss- 
„hraucht  wird  ')"•  Dieserwegen  befehle  er  hiermit,  dass  der  Stadtrath  bei  der  nächsten  Messe  in  Strass- 
burg.  Gewölb   und   Laden  aller  selbe  besuchenden  Buchdrucker,  Buchführer  und  Buchhändler,  keinen 
ausgenommen,  untersuchen,  und  von  jedem  ein  Verzeichniss  der  seit  5  Jahren  gedruckten  Bücher,    Ab- 
handlungen  und  Mappen  besonders  solche  sich  geben    lasse,   welche  mit  seinem  Privilegium    versehen, 
erschienen  sind.  Buch  und  Privilegium  seien  sodann  mit  einander  zu  vergleichen,  und,  falls  letzteres  nicht 
sogleich  vorgezeigt  werden   könnte ,  Beibringungsbürgschaft  zur  nächsten  Messe    abzunehmen.    So  aber 
kein   Privilegium  aufgezeigt  werden  könnte,    „oder  Bücher  den  gegebenen   Freiheiten  hinsichtlich  der 
„Zeit  oder  inserirten  Clausein  und  Bedingungen  zuwider,  oder  ungern  es  wären,  also  eine  Betrüglich- 
„keit  bey  dem  Trucker  verspürt  würde,"  so  soll  der  Rath  diese  Opera,   Tractätlein  und  Mappen  conlis- 
ciren,  und  das  Verzeichniss  davon  nach  Wien  an  Christ.  Ungelter  von  Teissenhaussen,  kais.  Rath, 
Secretär  und  Taxator  des  Reicbshofraths  einsenden.  Zugleich  hätte  er  den  über  solche  Fälschungen  be- 
tretenen  Buchhändlern,    „zu    glaubhafter   Beschämung   und    anzeig,"   die   Frage  vorzulegen:  wie   viele 
Exemplare,    an  wen,   und  wann  sie    seihe    zur  Reichskanzlei  abgeliefert  hätten,    oder  er    soll  aut  der 
Stelle  fünf  Exemplare  nehmen  und  einsenden.  Dieses  Verfahren  sei  von  Messe  zu  Messe  zu  beobachten, 
zugleich  aber  die  Buchhändler  zur  Verhüthung  von  Schadennahme  davon  zu  verständigen  ~).    Im  J.  1570. 
Augsburg  28.  Nov.,  verlangt  Georg  IlsungzuTrazperg,  k.  Landvogt  in  Schwaben,  von  Strassburg 
die  Entrichtung  der  für  1568  und  1569  bestimmten  Türkenhilfe  von  10800  fl.  bis  Weibnacht,  woferne 
nicht  mit  fisealischem  Prozess  gegen  die  Stadt  vorgegangen  werden  soll.   1572  9.  May  Schloss  Eber- 
storf. Maximilian  zeigt  dem    Senat  die  seinem  lieben  Schwager   dem  Könige   Philipp  von  Spa- 
nien zur  Bezwingung  seiner  rebellischen  Unterthanen  in  Niederburgund  verwilligte  Truppenwerbung  im 
Reich  von  3  Regimentern  hochdeutschem  Kriegsvolk  zu  Fuss  und  etliche  Fähnlein  Reiter ,    und  deren 
Abführung  nach  Brabant  mit  dem  Auftrage    an,  den  zur  Werbung  bestellten   Obersten   im   spanischen 
Dienst,   Niklas,  Freiherrn  von  Pol  weil  zu  Weylerthal,  bei  diesem  Geschäfte  kein  Hinderniss  in  den 
Weg  zu  legen.    Er  äussert  sich  in  seinem  Schreiben,   Wien   15.  July  1572,  über  die  Niederländer- 
Unruhen  wie  folgt3):    „Wasmassen  sich  neülicherweis  der  Prinz  von  Uranien  und  sein  Bruder,  Grat 
„Ludwig  von  Nassau  sampt   Iren   Anhang  abermals  vnderstanden   des  durchl.  vnsers  lieben   Schwagers 
„vnd  Bruders  Königs  von  Hispanien  Niedcrburgundische  Lande  auffrürisch  zu  machen ,  derselben  auch 
„ettlich  örter  zu  wasser  vnd  zu  Land  veindlich  zu  vberfallen,  das  werdt  ir  sunder  zweiffei  wo  mt  sun- 
„sten ,  doch  aus  gemeinen  geschrey  guett  wissen.   Nun  betten  wir  vns  nach  so  öffentlicher  mutwilliger 
„Rebellion  nit  versehen,  das  yemandt  im  h.  röm.  Reich  teutscher  Nation  zu  linden,  der  den  Rebellen 
„zu  iren.    sogar   vnteutschen,    verpottenen  vnd   hoebsträfflichen   fürnemen ,    beifall   tuen    oder   ye  zum 
„wenigstens  gedachtes  Königs  Kriegsvolk,  so  sein  Lieb  mit  vnserm  Vorwissen  zur  genottrengten  De- 
„fension  vnd  Rettung  irer  Land  vnd  Vnderthanen  bestellen  lassen  (es  ist  die  Rede  von    den  geworbenen 
„deutschen Truppen)  in  iren  Anzug  verhindern  sollte.  Bevorab  weil  menniglich  vnverporgen,  mit  was 
„erdichtem  schein  vnd  pretext  die  ermelte  Fridensbrecher  den  gemeinen  Mann  zu  iren  willen  bewegen,  vnd 
„durch  solche  mittel  ir  Vorhabens  durchzubringen  understehn.    So  kompt  vns  aber  doch  für,  wessmassen 
„Ir  dieses  alles   vngeachtet,  dazu  aber  unser   offen  Patente,    so   wie    sein  des   Königs  von  Hispanien 


1)  Abgesehen  voniNamensmissbrauehe,  ist  der  angegebene  andere  Grand  von  Volksverführung  durch  „seelische Bücher,  wenn  anders  protestan- 
tische gemeint  sind,  im  auffallenden  Widerspruch  mit  Maximilians  früherer  Denk-'  und  Handlungsweise,  die  wie  weiter  oben  gezeigt 
wurde,  um  diese  Zeit  schon  völlig  verändert  war. 

2)  Bei  Beurtheilung  dieser  Massregel  darf  nicht  übersehen  werden ,  dass  zu  jener  Zeit  von    der    Presse    ein    garstiger    und    grosser 

brauch   gemacht  wurde. 

3)  Wird  dieses  Schreiben   mit  dem  an    Lazarus   Schwendi  bei   Goldast.  Constitut.   lmperii  p.   IV.    p.   208    oder    bei  A.  Menzel,    .  euer« 

deutsche  Geschichte  5.  B.  S.  45  verglichen,  so  ergibt  sich  ein  greller  Widerspruch,  der  sich  aber  ganz  gut  lost,  wenn  erwogen  wird, 
dass  Maximilian  die  Bebellion  der  Niederländer  unmöglich  billigen,  oder  dem  Könige  von  Spanien  die  Truppenwerbung  versagen  konnte. 
Damit  ist  der  gegen   Schwendi  geäusserte  Tadel  über  die  spanische  Politik  völlig  vereinbar. 


118  Matthias  Koch.    Beiträge  zur  neueren 

..bestellter  Obrister  vns  mitgetailt,  nit  allein  euren  Obrigkeiten  verweret  das  niemand!  sieb  in  seiner  Lieb 
,. dienst  bestellen  lasse,  sondern  aueb  merberuerte  Rebellion  mit  ansenlicben  Vorleben  vnd  Verstattung 
„oeffentlieher  Musterplatz  vnd  anders  dergleichen  Förderung'  stereket  vnd  favoriset."  Hierauf  ermabnt  er 
die  Strassburger  nachdriieklieb ,  von  diesem  Tbun  abzustellen,  und  der  Empörung-  nicht  dadurch  sich 
theilhaft  zu  machen.  Von  der  Schlauheit,  womit  sie  sich  rechtfertigten,  zeugt  Maximilians  Schreiben, 
Wien  26.  August  1572.  Er  habe,  sagt  er  darin,  ihre  Entschuldigungseingabe  an  ihn  gelesen,  könne 
aber  den  angeführten  Grund,  dass  sein  lieber  Schwager  der  König  von  Spanien  ein  fremder  Fürst  sei,  auf 
welchen  die  Reichsgesetze  keine  Anwendung  haben ,  nicht  gelten  lassen ,  denn  ihre  Annahme  Verstösse 
gegen  den  burgundischen  Vertrag,  demgemäss  die  burgundischen  Länder  des  Königs  von  Spanien  einen 
Reichsbestandtheil  bilden,  daher  dieser  in  Beziehung-  auf  jene  nicht  für  einen  fremden  Potentaten  gehalten 
werden  kann.  Endlich  Verstösse  ihr  Benehmen  in  dieser  Sache  auch  g'egen  die  Beneficien  des  gemeinen 
Landfriedens.  Uebrigens  vernehme  er  gerne,  dass  sie  geloben,  sich  in  Zukunft  den  Reichssatzungen  ent- 
sprechend zu  verhalten,  und  den  Sollicitationen  der  ,,Friedhessigen"  kein  Gehör  weiter  zu  geben  1). 
1572  Wien  26.  Nov.  ersucht  der  Kaiser  den  Stadtrath,  bei  Ankunft  seines  Oberststallmeisters  Rudolph 
Khuen  zu  Belasy,  welcher  in  einer  Mission  an  seinen  lieben  „Sohn"  den  König  von  Frankreich  mit 
26  Personen  Strassburg  passirt,  und  in  zwei  Ritten  zu  13  und  13  eintreffen  wird,  für  13  oder  14  Rosse 
zum  Reiten  und  für  Schlitten  und  Wagen  zur  ungesäumten  Weiterbeförderung  zu  sorgen1).  1573  Augs- 
burg 16.  März  sendet  Georg  Ilsung,  kais.  Landvogt  in  Schwaben,  wegen  Kränklichkeit  seinen  Diener 
Wenzel  Egger  nach  Strassburg.  Der  Inhalt  der  ihm  mitgegebenen  Instruction  betrifft  die  polnische 
Königswahl,  um  welche  Maximilian,  dem  deutschen  und  seinem  Hausinteresse  gemäss ,  sich  bewarb, 
und  lautet:  Der  Kaiser  gebe  zu  bedenken  „wie  treffenlich  hoch  vnd  vil  an  dem  gelegen,  das  in  der 
,,Cron  Polen  ain  Konig,  so  des  Rom.  Reichs  gueter  Nachpar  seye,  erwält  werdt,  dann  weder  die  Säch- 
sische noch  Brandenburgische  auch  Oesterreichische  Lannd,  vnd  per  consequens  die  teütsche  Nation,  nit 
„leiden  kennten ,  das  ein  aussländischer  Potentat,  es  wäre  der  M  oscoviter  oder  Frank- 
reich einnistete,  vnd  des  h.  Reichs  gewiss  ganz  beschwerlicher  vnleidtlicher  Nachbar  würdt." 
Weil  nun  gute  Hoffnung  zur  Wahl  eines  Herrn  von  Oesterreich  gegeben,  „zur  Zurichtung  solcher  So- 
„lennitaet"  aber  eine  grosse  Summe  Geldes  erforderlich  ist,  so  biete  der  Kaiser,  dessen  Schatz  durch 
die  letzten  Türkenkriege  erschöpft  ist,  die  Städte  Strassburg,  Ulm  und  Nürnberg  auf,  ihm  je  eine, 
25,000  fl.  auf  2  Jahre  zu  5%  vorzustrecken.  Gegen  dieses  Darleihen  weise  der  Kaiser  den  Slädten  die 
ihm  von  den  österreichischen  Prälaten  zugesagte  Hilfe  von  jährlich  40.000  fl.  an.  Nebstdem  seien  diese 
Prälaten,  nämlich  der  Abt  von  Melk,  und  St.  Florian,  und  der  Probst  von  Klosterneuburg,  „deren 
..jeder  des  Jars  nit  weniger  als  20,000  fl.  Einkommen  hett,"  bereit  das  städtische  Darleihen  als  ihre 
eigene  Schuld  anzuerkennen  und  zu  verbürgen,  dergestalt  dass  Strassburg  binnen  Jahresfrist  die 
12,500  fl.  sammt  Interesse  und  übers  Jahr  die  andere  Hälfte  verlässlich  erlegt  werden  würde.  An 
Ilsung,  den  kais.  Landvogt  in  Schwaben  und  Vogt  zu  Neuburg  am  Rhein,  hatte  Maximilian, 
Wien  20.  Febr.  1573,  geschrieben,  dass  die  österr.  Prälaten  sich  zur  obenerwähnten  Reichung  von 
40,000  fl. ,  ein  Jeder  auf  6  Jahre,  verstanden  haben.  Weil  aber  die  Zahlung  erst  mit  dem  Jahre  1574 
beginne,  er  hingegen  das  Geld  schon  zu  Ostern  bedürfe,  so  möge  Ilsung  die  Anticipation  von  den 
4  Städten  Augsburg,  Strassburg,  Ulm  und  Nürnberg  „vnangesehen,  dass  wir  inen  zuvor  schon  schuldig" 
negociren.  (Strassburg  bewilligte  bloss  10,000  fl.  auf  2  Jahre.)  Ferner  unterrichtet  er  ihn  von  der  Ankunft 
eines  Couriers  aus  Constantinopel ,  mit  der  Nachricht,  dass  die  Türken  den  rückständigen  Tribut  for- 


')  Wie  Strassburg  den  Aufständischen  in  den  Niederlanden  Geld  und  Menschenhilfe  leistete,  so  thaten  unzweifelhaft  auch  Ulm  und  Nürn- 
berg, denn  diese  drei  protestantischen  Reichsstädte  handelten  bei  solchen  Anlässen  meistens  gemeinschaftlich.  Hinzugerechnet  die  Hilfe- 
leistungen der  protestantischen  Fürsten,  erscheint  die  erstrebte  Unabhängigkeit  der  Niederlande  grossentheils  als  das  Werk  der  Deutschen, 
was   in  der  deutschen   Geschichte  hervorzuheben   sevn   wird,    besonders   wenn   es   in   der  niederländischen   ignorirt  wird. 

2)  Immer  herrschte  noch  die  Silte  des  Ueitens  beim   Reisen  vor,   wie   aus   Obigem  ersichtlich,  selbst  im  Winter. 
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dem  und  der  Kaiser  einen  Zug-  nach  griechisch  Weissenburg  iu  eigener  Person ,  dann  von  dort  nach  Dal- 
matien ,  und  nebst  dem  einen  Einfall  in  Ungarn  vorhabe ,  bliebe  der  Tribut  länger  aus.  Er  fordert  dem- 
nach den  Landvogt  zur  Eintreibung  des  Tributs  an  Gold  und  Silber  seine  ganze  Thätigkeit  anzuwenden. 

1573  Wien  30.  Juni  empfiehlt  Maximilian  dem  Stadtrathe  seinen  Antiquarius  Jakob  Strata. 
welcher  seit  Jahren  bemüht  ist,  viele  Antiquitäten,  besonders  „von  Titeln,  Vorschriften ,  Epitaphien, 
„Statuen  vnd  Marmorn"  von  allen  „Orten  der  Welt  zusammen  zu  bringen  und  in  7  grossen  Tomos  zu 
„verfassen,"  auch  17  Jahre  an  einem  Wörterbuche  in  eilf  verschiedenen  Sprachen  arbeite.  Er  habe,  sagt 
er  weiter,  seine  Arbeiten  mehreremale  selbst  gesehen  und  dieselben  „nit  vil  ringer  als  die  dieses  Jar  zu 
Antorf  gedruckte  Bibel"  geschätzt.  Da  jedoch  seine  diesem  Gelehrten  bisher  vergönnte  und  auch  für  die 
Folge  zugesicherte  Unterstützung  zur  Zustandebringung  so  kostspieliger  Unternehmungen  nicht  hinreiche, 
so  möge  auch  Strassburg  dazu  beitragen.  ') 

Rudolph  HI.  und  Matthias. 

Von  Bautzen  7.  May  1577  ist  Rudolphs  Schreiben  an  den  Stadtrath  gerichtet,  worin  er  von 
der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  demselben  der  Friedensschluss  zwischen  dem  Gubernator  Don  Juan  d'Aus- 
tria  und  den  Ständen  der  Niederlande  bekannt  sei.  Da  nun  darin  auch  die  Bezahlung  des  den  deutschen 
Hilfstruppen  schuldigen  Solds,  womit  man  im  Rückstande,  ausbedungen  ist,  und  die  Stände  die  Zahlung 
nicht  sogleich  leisten  können ,  so  haben  sie  ihn  um  Bewilligung  eines  Anlehens  bei  einigen  Fürsten  und 
Städten  des  Reichs  und  um  seine  Intercession  dabei  gebeten.  In  Erwägung,  dass  es  des  Handels  wegen 
wichtig  ist,  das  fremde  Kriegsvolk  aus  den  Niederlanden  zu  entfernen,  so  wie  um  den  Frieden  zum  ord- 
nungsmässigen  Vollzug  zu  bringen,  willige  er  in  die  angedeutete  Beistandsleistung  und  mache  dies  der 
Stadt  hiermit  bekannt.  —  Mit  Schreiben,  30.  Jänner  1577,  hatten  die  niederländischen  Stände 
Strassburg  bereits  um  ein  Darlehen  auf  ein  Jahr  mit  Verzinsung  und  Bürgschaft  gebeten  und  vorgestellt, 
dass  spanisches  und  anderes  (deutsches)  Kriegsvolk  gegen  den  König  von  Spanien  sich  auflehne,  und 
schon  seit  etlichen  Jahren  unerhörten  Frevel  an  den  Personen  und  am  Eigenthum  verübt,  Antorf  und  Ma- 
strich  geplündert  und  viele  Tausende  (?)  jämmerlich  ermordet  habe.  Die  Stände  der  gesammten  Niederlande 
seien  daher  gezwungen,  Kriegsvolk  zur  Abwendung  dieses  Verderbens  aufzunehmen.  Rudolph  schreibt, 
Prag  10.  Febr.  15S0,  er  habe  um  die  beantragte  Werbung  von  1500  Franzosen  und  etlichen  Hunderten 
von  Deutschen  und  deren  muthmassliche  Aufstellung  am  Rhein,  wo  sie  einigen  Reichsständen  gefährlich 
werden  könnten,  erfahren.  Weil  zu  besorgen,  dass  die  Abwehr  dieses  Kriegsvolk  nicht  alsogleich  wie  es  dem 
Kreis-  und  Reichsabschiede  gemäss  wäre,  geschieht,  dies  aber  dann,  wenn  es  den  Rheinpass  einmal  er- 
reicht hat,  zu  spät  sein  wird,  so  habe  er  nicht  allein  die  Kreisobersten  sondern  auch  andere  Stände  zur 
Gränzhut  aufgefordert,  welches  nun  hiermit  auch  bei  Strassburg  geschehe,  dem  er  aufträgt,  fleissig  dahin 
zu  wirken,  dass  dies  fremde  Kriegsvolk  nicht  den  Reichshoden  betrete,  sondern  zur  Verhinderung  „hieuor- 
„mals  erfarenen  Spott  und  Schadens''  zurückgetrieben  werde. 

1580  Prag  3.  Nov.  zeigt  Rudolph  dem  Senate  die  Sendung  eines  jungen  Mannes  Namens  Ga- 
briel, eines  Franzosens  oder  Niederländers  von  Geburt,  von  Constantinopel  nach  Deutschland  an,  womit 
bezweckt  wird,  „zu  gemeiner  Christenheit  Nachtheil  allerlei  Auskundschaft  zu  practiciren."  Das  Reiseziel 
dieses  Kundschafters  sei  England,  seine  Zugslinie  aber  Prag  und  von  dort  weg  Venedig,  dann  Augsburg 
und  Nürnberg.  In  der  letztern  Stadt  werde  er  Uhren,  Instrumenten  und  Anderes  einkaufen,  und  dann  seinen 


')  Jacobus  de  Strada  scheint  das  von  Maximilian  erwähnte  Wörterbuch  nicht  zum  Drucke  gebracht  zu  haben,  nachdem  Jocher  nichts 
davon  erwähnt.  Dagegen  gab  er  eine  aus  den  Münzen  der  Wiener  Hofbibliothek  erläuterte  Kaisergeschichte  von  Julius  Cäsar  bis 
Carl  V.  in  10  Theilen  heraus.  Sein  Sohn  Octavius  sland  bei  K.  Rudolph  II.  sehr  in  Gunst.  Auf  sehr  netten  Handzeichnungen,  die 
in  der  fürstlich  Dietrichsteinischen  Bibliothek  in  Xikolsburg  sich  befinden,  den  Titel  führen:  Simbola  Romanorum  Imperatorum  occi- 
dentis   et  orientis  ,  und  mit  denen  in  der  Gothaischen  Bibliothek  nicht  zu  verwechseln  sind,  nennt  er  sich  Civis  Homan.  und  Nobilis  aulicus. 
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Weg  nach  England  einschlagen.  Verhaftbefehl  und  Personalbeschreibung-.  (Hiernach  scheint  es,  als  hätten 
die  Türken  damals  gegen  den  Kaiser  in  England  intriguiren  wollen.)  Rudolph  gibt  mit  Schreiben,  Wien 
28.  Juny  1583,  dem  Stadtrathe  darüber  sein  Missfallen  zu  erkennen,  dass  er  französisches  Kriegsvolk, 
welches,  was  er  doch  wissen  musste,  lediglich  unter  dem  Vorwande,  dem  Pfalzgrafen  Hanns  Casimir  anzu- 
gehören, das  Stift  Luders  besetzte,  nicht  allein  in  Strassburg  aufgenommen,  sondern  selbst  seinen  Haupt- 
leuten Geld  zur  Bezahlung  des  Lauf-  und  Antrittsgeldes  vorgestreckt  habe.  In  seinem  Schreiben,  Prag  13. 
October  1596,  sagt  Rudolph,  er  habe  die  gänzliche  Wegschaffung  der  im  Reich  an  einigen  Orten  beste- 
henden Licenten  und  Imposten  mit  grossem  Ernste  betrieben  und  selbe  namentlich  auch  in  den  Ländern 
des  Herzogs  Job.  Wilhelm  zu  Jülich,  Cleve  und  Berg  verfügt,  wesshalb  sie  in  Jülich  und  Berg 
vor  einigen  Monaten  wirklich  erfolgt  ist.  Als  aber  die  Räthe  im  Clevischen  die  Abstellung  des  sogenannten, 
auf  die  Transitogüter  gesetzten  „Glaytgeldes,"  welches  Licenten  genannt  wird,  versuchten,  und- die  Ko- 
sten der  Gränzsicherung  auf  die  Hausstätten  und  Ritterbürtigen  umlegen  wollten ,  erfuhren  sie  wegen  der 
durch  die  niederländer  und  kölner  Händel  eingerissenen  grossen  Armuth  der  Unterthanen  einen  unbesieg- 
baren Widerstand.  Da  nun  nichts  übrig  bleibe  als  dieses  Geleitgeld,  weil  es  das  einzige  zu  Gebote  ste- 
hende Verhütungsmittel  der  Loslrennung  jener  Gränzbezirke  von  Jülich  und  fremder  Aneignung  ist,  bei- 
zubehalten, auch  alsogleich  als  von  Abstellung  des  Clevischen  Geleitgeldes  in  den  Niederlanden  etwas  ver- 
lautete, die  kriegführenden  Theile  ihre  Licenten  um  den  gleichen  Betrag  erhöhen  würden,  endlich  die  Cle- 
vischen trotz  ihres  Schreiens  und  Bittens  vom  Reich  gar  keinen  Beistand  erhalten  haben,  so  mögen  die 
Strassburger  von  ihren  gleich  andern  Reichständen  beim  Kammergericht  gegen  das  dortige  Geleitgeld  ein- 
geleiteten Processen  abstehen,  da  er  selbst  dasselbe  abschaffen  werde,  sobald  Verminderung  der  schweren 
Jülich'schen  Schuldenlast,  womit  er  sich  beschäftige,  oder  Beschwichtigung  der  niederländischen  Unruhen 
eingetreten  sein  würde.  Von  Prag  1.  Juny  1597  datirt  Rudolphs  Geleits-  und  Zugsicherungsbrief  für 
500  in  Lotharingen  geworbene,  auf  Strassburg  angewiesene  Reiter  zum  Türkenkriege,  die  in  5  Compag- 
nien  getheilt,  an  der  ungarischen  Gränze  aufgestellt  zu  werden,  bestimmt  sind.  Rudolph  dankt  dem  Stadt- 
rathe mit  Schreiben  vom  9.  October  1597  für  die  Marschförderung  dieser  Truppe,  und  ersucht  1599, 
Prag  4.  April,  ihm  mehrere  gute  Büchsenmeister  zum  Türkenkriege  zu  senden.  Im  J.  1600,  Pilsen 
22.  April,  sendet  er  den  Friedrich  Rachel  und  den  G  eitzkoffler,  seine  Räthe,  um  von  Strassburg 
abermals  Büchsenmeister  zu  erhalten,  und  ersucht,  Pilsen  10.  May  1600,  um  freien  Durchzug  für  1200 
Mann,  welche  Herzog  H  einrieb  von  Lotharingen,  Oberst  eines  Wallonenregiments  in  Ungarn  wirbt, 
und  für  500  Kürassiere  und  1000  Pferde  vom  General  Philipp  Emanuel  von  Lotharingen,  dort 
und  in  Frankreich  verschafft.  Mit  Schreiben,  Prag  15.  Juny  1601,  erinnert  Rudolph,  dass  der  unlängst  zu 
Worms  gehaltene  oberrheinische  Kreistag,  in  Folge  des  zwischen  dem  Cardinal  von  Lotharingen,  Bischof 
zu  Strassburg,  und  dem  Herzoge  von  Braunschweig  eingetretenen  Zerwürfnisses,  gleich  anfangs  sich  aut- 
gelöst habe,  und  bloss  die  katholischen  Stände  zwanzig  Römermonate  zum  Türkenkrieg,  die  protestanti- 
schen hingegen  gar  nichts  bewilligt  haben.  Dieserhalb  entsende  er  nunmehr  seinen  Rath  Geitzkoffler, 
um  mit  Strassburg  in  dieser  Sache  zu  verhandeln. 

Kaiser  Matthias  äussert  sich  über  die  böhmischen  Unruhen,  Wien  1.  December  1618,  wie  folgt: 
,,Ueber  das  was  mit  dem  bewussten  böhmischen  Wesen  sich  seither  zugetragen,  will  ich  Euch  nicht  ununter- 
„richt  lassen,  nämlich,  dass  das  Königreich  Böheim  in  seinem  Ungehorsam  und  Widerwärtigkeit  bis  zur  Be- 
lagerung der  Stadt  Pilsen  fortgeschritten,  auch  sich  noch  überdiess  so  weit  ausgelassen,  dass  es  unser 
., weniges  Kriegsvolk,  welches  sich  erheblicher  Ursachen  halber,  nach  Budweis  zur  Veränderung  des  Quar- 
„tiers  begeben  hat,  umbringt,  die  Pass  verlegt  und  umhaut,  auch  mit  etlichen  Tausend  in  unser  Erzherzog- 
tum Oesterreich  eingefallen,  die  Stadt  und  das  nächst  dabei  gelegene  Kloster  Zwettel  eingenommen,  und 
„die  darin  vorhandenen  Soldaten  niedergehauen  hat." 

„Wann  dann  hieraus  leichtlich  abzunehmen,  dass  dieses  der  Böheimischen  Anmassen,  pur  lauter  Un- 
gehorsam,  Trutz   und  Rebellion    ist.    wie  stark  solches  auch  durch  einen  andern  Schein 
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„bedeckt  werden  will,  so  haben  wir  uns  gleichwohl  durch  die  von  ansehnlichen  Orten  eingekomme- 
„nen  Intercessiones  bewegen  lassen,  des  Churfürsten  von  Sachsen  angemutheter  gütiger  Interposition  zu 
„folgen,  und  Deposition  und  Suspension  Armorum  Statt  zu  geben,  auch  die  Interpositores  zu  ernennen'). 
„So  begehren  wir  an  Euch  hiermit  auch,  Ihr  wollet  bei  so  beschaffenen  Sachen  im  Werk  und  in  der  That 
„gutherzig  uns  beispringen."  Wien  15.  März  1619  berichtet  Matthias  hierüber  weiter:  „Obgleich  wir 
„Alles  gethan,  was  zur  schleunigen  Fortsetzung  einer  gütigen  Interposition  und  Suspension  Armorum  gerei- 
chen konnte,  so  haben  wir  bei  vorberührten  Ungehorsam  des  Königreichs  Böheim  nicht  ohne  sonderbares 
„Befremden  und  Missfallen  erfahren  können ,  dass  die  Böheimischen  dieser  Interposition  und  Suspension 
„Armorum  allerhand  Aufhalt  und  Verkleinerung  zu  Gewinnung  ihres  Vortheils  su- 
„chen,  und  mit  Stärkung  ihres  Kriegsvolks  neuen  Werbungen  und  allerhand  Practiken  fortfahren.  Wir 
„haben  desshalb  für  nöthig  befunden ,  unsere  und  unseres  Hauses  Authorität,  Hoheit  und  Gerechtsame, 
„(da  wir  anders  nicht  gleichsam  nach  unserer  widerwertigen  Unterthanen  selbst  eigenem  Willen  und  Ge- 
fallen zuleben  wollen)  fleissig  in  Obacht  zu  nehmen,  gar  zu  viel  nicht  zu  trauen,  sondern  zu  trachten  zur 
„Becuperation  des  uns  von  Rechts  wegen  Gebührenden  zu  gelangen.  Dieserhalb  stehen  wir  im  Begriff 
„unsereMacht  zu  verstärken,  zwar  nicht  in  der  Meinung,  oftberührte  unsere  mehrmahls 
„und  fast  überflüssig  erklärte  Güte  und  S  anftmüthigke  i  t  in  die  Streng  undSchärfe 
„zu  verkehren,  sondern  in  derselben  vielmehr  zu  continuiren,  inmassen  wir  uns  erklärt 
„haben,  den  Tag  am  14.  April  an  dem  Vergleichsort  durch  unsere  Abgeordnete  besuchen  zu  lassen,  und 
„nochmals  das  Anerbiethen  stellen  werden,  sobald  unsere  uno-ehorsamen  Unterthanen  in  Böhmen  ihr  Kriegs- 
„volk  abdanken,  das  Gleiche  auch  unsern  Theils  thun  zu  wollen."  Hieraufgibt  der  Kaiser  die  Zusicherung, 
dass  Strassburg  vom  Durchzuge  der  für  ihn  geworbenen  Truppen ,  deren  Weg  geradezu  auf  das  Erz- 
herzogthum  (Nieder-)  Oesterreich  gerichtet  sei,  keinen  Schaden  zu  besorgen  habe,  und  mahnt,  dieserwegen 
kein  Misstrauen  zu  hegen. 

Werden  mit  diesen  Darstellungen  die  Acten  der  zwischen  Matthias  und  den  böhmischen  Directoren 
gepflogenen  Unterhandlungen  verglichen,  so  stellt  sich  für  den  Unparteiischen  mit  höchster  Klarheit  her- 
aus, dass  der  von  den  Böhmen  zur  Rechtfertigung  der  Empörung  vorgeschützte  religiöse  Beweggrund, 
ein  leerer  Vorwand  und  die  Herrschsucht  Einiger,  die  wahre  Triebfeder  derselben  war.  Verschuldet 
hatte  diese  Ereignisse  der  Kaiser  selbst,  nicht  wie  es  äusserlich  scheint,  durch  die  Einstellung  des  Kir- 
ehenbaues  zu  Braunau  und  Klostergrab,  sondern  durch  die  moralische  Wirkung  des  an  seinem  Bruder 
Rudolph  begangenen  Meineids,  der  ihn  zwang,  einer  Partei  sich  zu  überliefern,  welche  die  durch  ihre 
Dienstleistung  über  ihn  erstrebte  Gewalt  nach  der  Hand  missbrauchte,  und  die  meinen  mochte,  Denje- 
nigen den  sie  erhoben  hatte  auch  wieder  stürzen  zu  können,  befriedigte  er  ihre  ehrgeitzigen  Absichten 
nicht  ganz  nach  Wunsch.  Die  von  Ferdinand  II.  fortgesetzten  Unterhandlungen  beweisen  unwidersprech- 
lich,  dass  es  dieser  Partei  nicht  um  den  Frieden,  sondern  um  Behauptung  ihrer  Herrschaft  zu  thun  war, 
und  die  nachmalige  Erhebung  eines  fremden  Fürsten  auf  den  böhmischen  Thron  bloss  desshalb  von  ihr  be- 
werkstelligt wurde,  weil  ihr  Versuch  bei  Matthias  und  Ferdinand,  mit  ihren  ehrsüchtigen  Absichten  durch- 
zudringen,  scheiterte.  Sie  hätte  dem  Pfalzgrafen  Friedrich,  dem  sie  die  böhmische  Krone  gab,  sie  ohne 
Zweifel  auch  wieder  genommen  ,  hätte  er  ihr  nicht  ganz  zu  AVillen  gethan.  Das  böhmische  Volk  trifft 
dieser  Vorgänge  wegen  keine  Zurechnung ,  denn  es  war  der  Spielball  seiner  Führer. 


')  Die  lateinische  Spraebmengerci,  unter  Rudolph  II.  noch  ganz  wenig  getroffen  ,  beginnt  mit  Matthias,  und  nimmt  unter  Ferdinand  II. 
einen  raschen  Aufschwung.  Sie  scheint  ein  Auswuchs  der  jesuitischen  Lehrmethode  /.u  sein;  denn  seit  die  Jesuiten  den  Unterrichts- 
anstalten in  Oesterreich  vorstanden ,  geriet h  die  deutsche  Sprache  immer  mehr  in  Verfall  ,  und  ward ,  besonders  im  Kanzleistil,  dem 
Latein  entschieden   untergeordnet. 
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Ferdinand  II. 

Kaiser  Matthias  starb  den  20.  März  1619.  Sogleich  erliessen  die  böhm.  Directoren,  statt  den  Abgang 
des  einen  Regenten  zu  einer  friedlichen  Ausgleichung  mit  dem  andern  nachfolgenden  zu  benützen,  folgen- 
des Kriegsmanifest,  datirt  1619  vom  Pragerschloss,  am  Mittwoch  nach  dem  Palmsonntage,  zu  Defendirung 
unserer  Religion  sub  utraque.  „Zeigen  den  drey  Ständen,  Städten,  lieben  Herren  Vettern,  Oheimen,  Schwä- 
ngern, Brüdern  u.  s.  w.  an,  dass  die  diesem  Königreiche  schädlichen  Leute  und  der  Stände  sub  utraque 
„Feindt,  welche  Ihre  K.  Majestaet  zum  Angriff  dieser  Krone  und  seiner  Einwohner  mit  Kriegsmacht  gebracht, 
..und  mit  allem  ihrem  in  diesem  Land  habenden  feindseligen  Volk,  sich  mit  aller  ihrer  Macht  dahin  bemü- 
,.hen  und  trachten,  dass  sie  mit  gedachtem  und  noch  andern  in  fremden  Ländern  geworbenen  und  allbe- 
„reits  anziehenden  Volk  ihr  boshaftes  Fürnehmen  zu  endlichem  Verderben  bringen  wollen.  Also  dass  uns 
„sammt  und  sonders  jetzt  die  höchste  Noth  anstösst  in  der  Bereitschaft  zu  stehen,  und  das  erwähnte  Volk, 
..(welches  auch  diesmal  ohne  Haupt  ist,  und  das  Allerübelste  thun  will)  zeitlich  und  wirklick  aus  dem  Land 
..zu  treiben.  Weil  nun  die  drey  Herren  Stände  bey  der  letzten  Zusammenkunft  eine  Bereitschaft  im  ganzen 
..Königreich  angeordnet  und  sich  verbunden  haben,  selbe  bey  aller  schwersten  Strafen  zu  efl'ec- 
„tuiren1),  so  haben  wir  durch  dieses  offene  Patent  den  Stand  der  Dinge  eilig  angedeutet,  und  fordern  Euch 
„auf.  damit  das  Volk  zu  Ross  und  zu  Fuss  an  die  bezeichneten  Orte  zur  Musterung  ziehe,  und,  wo  es  hin- 
,.zugehen  hat,  erwartet."  Ferdinand  schrieb  dieser  Verhältnisse  wegen  Wien,  12.  April  1619  an  den 
Stadtrath,  dass  er  den  Durgzug  der  (wahrscheinlich  in  Lotbaringen  geworbenen)  Truppen  nicht  hindern, 
und  weniger  noch  wider  ihn,  den  gekrönten  König  und  des  h.  Reichs  Erzschenken  und  Churfürsten  von 
Böhmen,  den  Aufständischen  beizustehen,  sich  bewegen  lassen  möge.  Sodann  berichtet  er  von  seinen  Frie- 
densbestrebungen, nämlich,  dass  er  wie  die  beigelegte  Abschrift  A  darthue,  ein  Ermahnungsschreiben  an  die 
Statthalter  und  Landesofficiere  Böhmens  ergehen  Hess,  ferner  die  Privilegien  und  Landesfreiheiten  gemäss 
seiner  bei  der  Krönung  ausgestellten  Reversalien,  laut  beigebogener  Abschrift  B  bestätigt  habe.  Dessen- 
ungeachtet sei  er,  heisst  es  weiter,  dieser  Tage  verständigt  worden,  dass  die  böhm.  Directores  gleich 
nach  K.  Matthias  Tod  „allerhand  solche  Sachen  an  die  andern  Stend  vnd  Vnterthanen  haben  ausgehen  las- 
„sen,  wodurch  dieselben  mit  verächtlicher  Hintansetzung  vnserer  Güte  vnd  Müdigkeit  zeigen  dass  sie  zur 
„Verschonung  ihres  eigenen  Vaterlands  und  der  unschuldigen  Vnterthanen  gar  schlechte  Lust  und  Neigung 
„tragen,  vnd  vns  in  wirklicher  Fortsetzung  der  Defension  des  Vnsrigen  gleichsam  nothgetrangte  Vrsach 
„geben  wollen.  Derohalben  wir  nach  vermelten  der  Böhmen  Widerwertigkeit  vnd  feindselige  Erzeigungen, 
„zur  Erhaltung  dessen,  so  vns  von  Gott,  Recht  vnd  Billigkeit  gepüret,  nicht  anders  thuen  können."  In  der 
Beilage  A  werden  zunächst  die  von  Kaiser  Matthias  eingesetzten  Statthalter  bestätigt  und  ihnen  aufgetra- 
gen, die  Todesanzeige  desselben,  den  übrigen  obersten  Landesoffizieren,  Landrecbtssitzern,  Hof-  und  Kam- 
merrath-Räthen,  den  Prager-  und  andern  Städten  und  den  Einwohnern  offiziell  bekannt  zu  machen.  Dann 
heisst  es:  „In Erinnerung  des  bey  der  Krönung  den  Ständen  des  K.  Böhmens  von  vns  gegebenen  Reuers 
„bestettigen  wir  alle  gemeinen  Landesprivilegien  vnd  dieselben  Dir  oberster  Burggraue  einhendig."  End- 
lich folgt  das  Versprechen  für  des  Landes  Beruhigung  bestmöglichst  zu  sorgen  und  der  in  Betreff  dieses 
Punctes  ehestens  erfolgenden  Entsendung  des  Landhofmeisters  Grafen  Wolkenstein.  Die  Beilage  B  enthält 
die  Privilegiumsbestätigung,  worin  versprochen  ist,  seiner  Zusage  gemäss,  alle  Stände,  Herren,  Ritter,  die 
Prager  und  andere  Städte  und  die  ganze  Gemeinde  zu  erhalten  bey  ihren  Rechten.  Ordnungen,  Maje- 
stätsbriefen, Privilegien,  Freiheiten,  Landesbegnadigungen,  Aussagungen,  die  Religion  und  andere 
pol.  Sachen  betreffend,  bey  den  Landesordnungen  und  Landtagsbeschlüssen,  absonderlich  die  im 
Jahre  160S  und  1610  geschehen  sind,  bey  den Vergleichungen  zwischen  beiden Theilen  sub  una und 


J   Offenbar  zwang  man  das   Volk  durch  Drohungen   und  Strafen,    sieh  zu   dieser  Meuterei  herzugeben,    ein  Beweis,   dass  die  böhmischen 
Unruhen  nicht  im   Volke  ihre  Wurzeln   hatte  ,   sondern  von   den   Grossen  ausging  ,   und  bei  jenem  keine  Neigung  dazu  da  war. 
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sub  utraque,  auch  bey  dem  Theil  der  sub  utrar/ue  allein  aufger  i  cht  et  ist,  wie  nicht  weniger 
bey  der  zwischen  den  Ständen  und  Fürsten  in  Schlesien  1609  am  öffentlichen  Landtag  wegen  der  Religion 
aufgerichteten  Conjunction,  sintemal  dieselbe  wider  die  sub  una  nicht  gemeint  ist,  dann  bey  allen  billigen 
altem  und  andern  gutem  Herkommen  und  Gebrauch,  insonderheit  K.  Ottokars,  Johanns,  Kaiser  Karls, 
Wenzeslaus,  Sigmunds,  Albrechts,  Ladislaus,  Georgs,  Wradislaws,  Ferdinands,  Maximilians,  Rudolphs 
und  Matthias.  Desgleichen  bey  allen  gegebenen  und  ausgegangenen  Verschreibungen,  ohne  allen  Wider- 
spruch und  Umstossung.  Ferner  heisst  es:  „Item  wir  haben  zugesagt,  das  Schloss  Karlstein,  die  Krone, 
„alle  Landeskleinode,  so  wie  die  Landtafel  und  Privilegien  Keinem  zu  befehlen  noch  zu  vertrauen,  ohne 
„Rath  und  Willen  der  Herren,  Ritterschaft  und  Prager  Städte,  wofern  sie  einiges  Recht  haben.  Item  wir 
„haben  die  Erhaltung  der  alten  Ordnung  und  Gebräuche  des  K.  Böhmens  zugesagt.  Item  wir  haben  ziin-e- 
„sagt,  keinen  Geistlichen  oder  Weltlichen  in  die  Land-  oder  Hof-  noch  auch  in  die  Städte-  oder  geist- 
lichen Aemter  zu  setzen ,  sondern  Böhmen,  noch  auch  mit  ihnen  (mit  Andern  nämlich  als  Böhmen)  die 
„Schlösser  oder  Städte  der  Krone  Böhmen  zu  besetzen  und  ihnen  solche  zu  vertrauen  und  Solches  sollen 
„wir  Rath  thun  ').  Und  in  den  anliegenden  zum  Königreich  Böhmen  gehörenden  Ländern  soll  es  wie  zur 
„Zeit  Kaisers  Karl  und  anderer  Könige  gehalten  werden.  Item  wir  haben  zugesagt,  dass  wir  keine  Länder, 
„Fürstentümer,  Städte,  Schlösser,  Lehenleute  und  andere  Krongüter  der  Krone  entziehen  und  veralieniren 
„sollen,  in  keinerlei  Weise;  was  aber  der  Krone  entzogen  und  veralienirt  ist,  solches  sollen  wir  herzubrin- 
„gen,  und  zur  Krone  sammeln.  Item  wir  haben  zugesagt,  die  böhmische  Müntz  in  keiner  Weise  zu  ringern, 
„ohne  Willen  des  ganzen  Landes,  und  uns  zu  verhalten  nach  der  Aussetzung  des  ganzen  Landes  und  der 
„Privilegien,  wie  zu  Recht  gebührt.  Item  wir  haben  zugesagt,  was  unsere  Vorfahren,  Kaiser  und  Könige  zu 
„Böhmen  Jemand  verschrieben  oder  gegeben  haben,  es  sei  an  Geistliche  oder  Lehenschaft,  das  wir  solches 
„halten  und  vollkommen  manuteniren  sollen."  Jedoch  so  nit  wider  die  Begnadung  seynwirdtet,  „so  Khonig 
„Wradislaw  allen  Stenden  des  Königreichs  gegeben."  Item  wir  haben  zugesagt,  jeden  Stand  insonderheit 
„bey  seinen  Rechten,  Ordnungen,  Privilegien,  Aussagungen,  Gewohnheiten,  Begnadigungen,  wie  jedem 
„gebührt,   zu  erhalten." 

Diese  unbedingte  Bestätigung  der  Krönungsreversalien  hätte  die  Fäden  der  Empörung  entzweischnei- 
den müssen,  wären  reelle  Gründe  zur  Unzufriedenheit  da  gewesen.  Sie  konnte  sich  daher  nur  an  schlech- 
ten Leidenschaften,  Intriguen  und  Vorwänden  fortspinnen.  Zu  den  letztern  gehört  die  Beschuldigung,  dass 
Ferdinand  die  von  Matthias  eingesetzten,  und  von  den  Aufständischen  durch  den  Fensterabsturz  vertriebe- 
nen Statthalter  beibehielt,  was  aber  erstlich  nur,  wie  es  sich  urkundlich  zeigen  wird,  provisorisch  ge- 
schah, und  jedenfalls  keinen  Grund  zu  hochverräterischen  Unternehmungen  gab.  Der  andere  Belastungs- 
vorwand betraf  die  Rüstungen  Ferdinands.  Allein  wie  konnte  er  diese  einstellen,  da  die  Böhmen  nicht  allein 
die  Ersten  die  Feindseligkeiten  eröffneten,  sondern  den  Krieg  sogar  in  das  Nachbarland  Oester- 
reicb  trugen?  Von  welchem  Standpuncte  man  die  böhmischen,  den  dreissigjährigen  Krieg  geborenen  Unru- 
hen betrachten  mag,  ist  das  Unrecht  entschieden  auf  Seite  der  Aufständischen. 

1619  Frankfurt  8.  September  schreibt  Ferdinand,  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass 
seine  Wahl  zum  röm.  Könige  und  die  am  folgenden  Tage  9.  Sept.  Statt  findende  Krönung  dem  Stadtrathe 
bekannt  ist.  dass  er  am  Wahltag  das  ganze  böhmische  Unwesen  dem  Churfürstencollegium  vertraut  und 
anheimgestellt  hat.  Hierauf  theilt  er  ihm  in  Abschrift  „das  Denunciationsschreiben  dieses  Collegiums  zur 
Fortsetzung  gütlicher  Beilegung  dieser  Streitigkeiten  und  seine  darüber  gefasste,  dem  englischen  Gesand- 
ten in  der  Nähe  von  Frankfurt  übergebene  Resolution  mit  der  Erklärung  mit,  dass,  da  er  ach  der  Krö- 
nung sogleich  wieder  in  seine  Residenz  zurückkehren  müsse,  die  Stadt  Strassburg  vorläufig  die  Versiche- 


J)  Die  ausschliessliche  Besetzung  der  Landesämter  mit  Böhmen  bedingte  gleichsam  selbstverstanden  die  Ausschliessung  der  Böhmen  von 
den  Aemtern  anderer  Provinzen,  und  was  noch  wichtiger  ist,  von  den  höchsten  Staatsämtern.  Bei  streng  durchgeführter  Wechselsei- 
tigkeit hätte  jene  Clausel  den  Böhmen  weit  mehr  geschadet  als  genützt. 

16» 
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rang  von  der  gänzlichen  Grundlosigkeit  der  über  das  böhmische  Unwesen  im  Reich  verbreiteten  Gerüchte 
empfangen  möge.  Nächstens  werde  er  der  Sachen  näheren  Verlauf  mittheilen. 

Das  erwähnte  Denunciationsschreiben  an  den  Kaiser  ist  von  den  Kurfürsten  von  Mainz,  Köln  und 
Trier  und  den  Reichstagsabgesandten  von  Kur-Sachsen.  Kur-Pfalz  und  Kür-Brandenburg,  dann  von  Job.  Al- 
bert Grafen  von  Solms,  Wolfgang  von  Mansfeld  und  Adam  Utlich  (?)  Frankfurt  20.  August  1619  erlassen. 
Nachdem  darin  zunächst  die  Fruchtlosigkeit  des  Rcilegungsversuches  der  böhmischen  Unruhen  beklagt  wird, 
äussern  die  Unterzeichneten,  dass  sie  bei  Gott  und  der  Posterität  es  nicht  verantworten  könnten,  diesem 
gefährlichen  weitaussehenden  Unwesen  länger  zuzusehen,  vielmehr  bringe  es  ihre  Pflicht  mit  sich,  dass 
sie,  als  des  h.  R.  Reichs  Kurfürsten  und  als  deren  Hauptsäulen ,  alles  Ungemach  bei  Zeiten  vom  Reiche 
abzuwenden  beflissen  seien.  Sie,  die  Anwesenden  haben  sich  daher  im  Verein  mit  den  übrigen  weltlichen 
Kurfürsten  entschlossen,  dieser  Streitigkeiten  wegen,  sowohl  aus  treuer  Liebe  zum  Vaterland  als  ex  officio 
ihres  fürstlichen  Amts,  mit  Ernst  und  Eifer  sich  anzunehmen,  damit  selbe  auf  ehrenhafte  Weise  und 
durch  billige  Mittel  beigelegt ,  und  das  uralte  löbliche  Königreich  und  Kurfürstenthum  Böhmen  nicht 
völlig  zu  Grunde  gerichtet  und  verderbet,  sondern  in  den  frühern  Friedensstand  wieder  hergestellt 
werden  möge.  Demnach  ersuchen  sie  königliche  Würden  und  Liebden,  sie  wolle  belieben,  sich  Mittwoch 
den  20.  Nov.  nach  Regensburg  zu  begeben,  und  dort  ihre  wohlmeinende  Interposition  zu  erwarten. ') 
Ferdinand  erliess  Frankfurt  den  27.  August  1519  an  die  anwesenden  geistlichen  und  die  Gesandten 
der  weltlichen  Kurfürsten  ein  Schreiben  ,  worin  er  sagt :  Es  sei  ihnen  bekannt,  dass  Kaiser  Matthias 
gegen  die  in  Böhmen  ausgebrochenen  Unruhen,  ehe  er  zu  den  schärferen  Abwehrmitteln  griff,  den 
seinem  Hause  eigenthümlichen  Weg  der  Gelindigkeit  und  Sanftmuth.  und  damit  der  armen  Unterthanen 
geschont  werde,  einschlug,  indem  er  durch  zahlreiche  Schreiben  und  Patente  und  auf  jede  andere  mög- 
liche Weise,  von  dem  unziemlichen  Beginnen  und  der  darauf  erfolgten  Waftenergreifung  abgemahnt,  schleu- 
nigste Erledigung  der  angeführten  Beschwerden  mehreremale  angeboten;  endlich  auch  auf  Ersuchen  einiger 
Reichs-  und  Kurfürsten  eine  Interposition  derselben  bewilligt,  und  in  summa  nichts  unterlassen  hat,  um  die 
Ergreifung  der  Extreme  zu  vermeiden.  Nicht  minder  sei  den  Kurfürsten  bekannt,  dass  auch  er  (Ferdinand) 
ein  gleiches,  wiewohl  ganz  vergebliches  Streben  habe  eintreten  lassen.  Allein  die  Böhmen  hätten,  wie  es 
bereits  weltkundig  sei,  durch  ihre  beharrliche,  immer  mehr  sich  vergrössernde  Widersetzlichkeit  alle  ange- 
botenen Friedensmittel  unwirksam  gemacht.  Dies  zwinge  ihn,  sich  in  eine  Kriegsverfassung  zu  setzen,  wo- 
durch er  seine  Rechte  wahre,  und  Land  und  Leute  vom  Verderben  rette.  Nichts  desto  weniger  lasse  er 
sich  einen  erneuerten  Interpositionsversuch  des  bereits  schon  vor  einiger  Zeit  ins  Mittel  getretenen  Herzogs 
von  Rayern  und  einiger  Kurfürsten  gerne  gefallen.  Im  nämlichen  Sinne  habe  er  auch  durch  seinen  gehei- 
men Rath  M  ax  im  il  i  an  Freiherrn  v.  Traut  mannst  orff,  den  Vermittlungsantrag  des  Königs  von 
England,  welchen  der  englische  Gesandte  ihm  eröffnet  hat,  beantworten  lassen. 

Die  bezeichnende  Stelle  in  Trautmannstorfls  Antwort  auf  das  Anerbiethen  des  Königs  von  England 
lautet:  „Etsi  vero  Maj.  S.  Regia  discussionem  pretensorum  gravaminum  Bohemorum  et  eorum,  quae  inde 
subsecuta  sunt,  jam  pridem  quatuor  Principum  interpositorum  arbitrio  permiserit,  undenequaquamsibi  absce- 
dendum  judicat,  nihilominus  tarnen  (citra  praejudicium  verbi  illius  Regii  jam  dati)  oblatum  a  Ser.  Rege  Mag- 
nae  Brittaniae  Interpositionis  Studium,  sincera  illa  voluntate  et  candore,  quo  ipsi  oiTertur,  libeniissime  aeeeptat, 
sua  ex  parte  curatura,  uti  negocium  hoc  ita  dirigatur,  quo  debitus  Interpositionis  traetatui  locus  detur ,  atque 
eidem  Ser.  Regi  totique  mundo,  quantipacem  et  tranquillitatem  publicam  aestimet.  exinde  constare  possit." 
Trautmanstorff  fügte  dieser  Erklärung  bloss  die  Bedingung  bei ,  dass  zu  den  Verbandlungen  auch  der  spani- 
sche Botschafter  beigezogen  werde,  verinuthlich  um  beim  Fehlschlagen  derselben  einen  Zeugen  zu  haben '). 

')  Khevenhiller  Annales  Ferd.  kennt  diese  an  den  Kaiser  ergangene  Einladung  der  Churfursten  nach  Regensburg  nicht,  sondern 
erwähnt  bloss  der  fast  gleichlautenden,   welche   seihe  an  die   böhmischen   Directoren    ebendahin,  für  den    10.   und    20.   November   erliessen. 

2)  Khevenhiller  Annales  Ferd.  versetzt  den  Antrag  des  englischen  Gesandten  nach  Wien,  und  lässt  auch  dort  die  Antwort  darauf  er- 
folgen. Dies  ist  jedoch  nicht  richtig  .  da  Ferdinand  ausdrücklich  sagt  .  dass  sie  demselben  in  der  Nähe  von  Frankfurt  übergeben  wurde. 
Es  geschah  vermutlich   zu   Hanau,   wo   sich   auch   die   Reichstagsgesandten  der  böhmischen   Siande   aufhielten. 
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Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  die  Bemühungen  der  Kurfürsten,  des  Herzogs  von  Bayern  und 
des  Königs  von  England  gar  keinen  Erfolg  gehabt  hätten,  wenn  guter  Wille  und  Neigung  zum  Frieden 
bei  den  böhmischen  Ständen  da  gewesen  wären.  Allein  nachdem  die  ersten  Schritte  ausser  dem  Ge- 
leise einmal  gethan  waren,  mochten  sie  nicht  mehr  in  eine  Bahn  zurücktreten,  auf  der  nichts  für  Befrie- 
digung ihres,  selbstsüchtigen  Strebens  zu  gewinnen ,  sondern  vielmehr  die  grelle  Schaustellung  ihres 
Unrechts  zu  befürchten  war.  Beides  konnte  nur  durch  die  weitere  Folgegebung  bis  zum  Aeussersten 
des  declarirten  Abfalls  vom  rechtmässigen  König  und  der  Erhebung  eines  fremden,  der  ihnen  dafür  zu 
Dank  verbunden  sein  musste,  vermieden  werden. 

Ferdinand  sandte  noch  im  Jahre  1619  seinen  Bath  Erhard  von  Rappoltstein  nach  Stras- 
burg, mit  einer,  Frankfurt  16.  September  ausgestellten  Instruction  worin  er  sagt,  er  habe  die  vom 
Kaiser  Matthias  eingesetzten  Statthalter  den  21.  März  1619,  also  gleich  nach  dessen  Tod,  doch  nur 
provisorio  modo  und  die  böhmischen  Freiheiten  nach  dem  bei  seiner  Krönung  ausgestellten  Revers 
bestätigt,  ferner  zur  Waffenruhe  sich  erboten  und  diesen  Antrag  sowohl  den  in  Prag-  anwesenden  Stän- 
den als  ihrem  im  Felde  stehenden  Kriegsobersten  eröffnen,  ja  selbst  die  Ungarn  aus  dem  kaiserlichen 
Heere  abberufen  lassen,  welches  alles  seine  Schreiben  dartbun.  Diese  Schreiben  seien  zwar  von  den 
kaiserlichen  Statthaltern  den  Directoren  zur  Wissenschaft  zugeschickt  worden,  allein  selbe  haben  sich 
mit  der  Abwesenheit  aller  ihrer  Verbündeten  oder  doch  des  grössern  Theils  entschuldigt,  später  aber 
vorgegeben ,  ihrer  Grösse  und  Wichtigkeit  wegen  müsse  diese  Sache  in  reife  Berathung  gezogen 
werden,  während  ihre  Kriegsobersten  den  Anträgen  der  kaiserlichen  Feldmärschälle  entgegensetzten: 
zu  einer  Suspensio  Armorum  sei  ihnen  von  den  Directoren  noch  kein  Befehl  zugekommen. 
Wiewohl  ihm  lange  Zeit  von  den  Böhmen  gar  keine  Antwort  auf  seine  Schreiben  zugekommen 
sei,  so  habe  er  dessenungeachtet  die  Landesprivilegien,  wie  dieselbig  in  Irer  der  Böhmen 
eigenen  Apologia  begriffen  sein,  bestätigt,  und  diese,  nach  dem  Wortlaute  seines  Bevers 
gegebene  Bestätigung,  sammt  einem  Schreiben  an  die  Herren,  die  Bitter,  und  den  Pragerbürger- 
stand  durch  einen  eigenen  Courier  übersandt ').  Obgleich  auch  diese  Briefschaften  den  Directoren  vom 
Oberstburggrafen  ordnungsmässig  überreicht  worden  waren,  so  Hessen  sich  jene  doch  nicht  dadurch  abhal- 
ten ,  ein  allgemeines  Aufgebot  zur  Waffenergreifung  und  Einstellung  zur  Musterung  mit  der  Ermahnung 
ausgehen  zu  lassen,  im  Widerstand  zu  beharren.  Um  aber,  sagt  Ferdinand  weiter,  der  ganzen  Welt  das 
Uebermass  seiner  guten,  friedeliebenden  Gesinnung  und  seines  väterlichen  Gemütiis  zu  beweisen,  habe  er 
über  alle  angeführten  Versuche  auch  noch  ein  Schreiben  an  die  Directoren  ergehen  lassen ,  worin  sie  zur 
Entsendung  Einiger  aus  ihrer  Mitte  an  seinen  Hof  aufgefordert  worden  seien,  um  mit  diesen  mündlich 
über  einen  Vergleich  zu  unterhandeln.  Auf  diesen  Antrag  hätten  die  Directoren  nicht  allein  gar  keine 
Antwort  gegeben,  sondern  vielmehr  in  der  Zwischenzeit  sich  vermessen ,  ihr  Kriegsvolk  unter  dem  Ober- 
befehl des  Grafen  Thurn  aus  Böhmen  nach  Mähren  vorzurücken,  und  die  Mährer  ebenfalls  zum  Treubruche 
aufzuwiegeln  „wozu  sie  die  meisten  mit  gewaltt  gebracht."  Hierauf  hätten  sie  einen  Einfall  in  Oester- 
reich  gethan,  und  die  Stadt  Laa  belagert,  seien  sodann  vor  seiner  Haupt-  und  Besidenzstadt  Wien  „zu 
„forderlichem  Trutz  und  Schimpf  für  vnser  königliches  Angesicht"  gezogen  ,  und  haben  dort  alles  was 
zur  Bezwingung  und  Beipfliehtung  dieser  Stadt  dienen  konnte,  aufgeboten.  So  langmüthig  habe  er  alle 
diese  Frevel  übertragen,  dass  er  dessenungeachtet  eben  damals  die  gütlichen  Interpositiones  der  Ungarn 
nicht  ausgeschlagen,  auch  denen    des  Königs  von  England  nicht  entgegen  gewesen   sei. 

Wenn  aber,  heisst  es  weiter,  die  Böhmen  zur  Beschönigung  ihres  Beharrens  im  Widerstände  vor- 
schützen, dass  er  fremdes,  ausländisches  Kriegsvolk  in  das  Königreich  eingeführt  habe,  s  sei  das  offen- 
bar ein  nichtssagender  Vorwand,  da  er  zunächst  nach  dem  Tode  des  K.  Matthias  nichts  als  die  Friedens- 


')  Dieser  Erklärung  zufolge  kann  man   sich    nicht  auf    die    böhmische    Apolog;e    als  einen    Inbegriff  von  noch  andern  Rechten  als  die 
von   Ferdinand  bestätigten,   berufen.     Hormayr  hat  dies   in   seinen   bist.  Taschenbüchern   ganz   irrig   gethan. 
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Herstellung  auf  gütlichem  Vergleichswege  angestrebt,  und  dann  erst  auf  Fortsetzung  der  Werbung  in 
den  Niederlanden  und  Herbeiführung  des  dortigen  Kriegsvolkes  bedacht  war,  als  die  Böhmen  kriegerische 
Feindseligkeiten  thatsächlich  ausgeübt  hatten.  Jedermann  werde  einsehen ,  dass  er  auf  den  äussersten  Fall 
«•efasst  sein  musste.  Jene  Truppenzusammenziehung  könne  überdiess  um  so  weniger  einen  Beschwerde- 
grund abgeben,  als  die  Böhmen,  „lang  zuuor  holländische,  vnd  also  dem  Reich  allerdings 
„vnverwandte  Reuter  vnd  Knechte  gefürl  vnd  mit  denselben  ettlicher  Orte  sich  feind- 
„thätlich  bemächtigt  haben."  Durch  der  Böhmen  fortgesetzten  Widerstand  sei  er  zur  eiligen  Auf- 
nahme ungarischer  Truppen  gezwungen  worden ,  was  ganz  gerechtfertigt  erseheint,  da  es  doch  wahrhaf- 
tig keinem  Herrn  und  Potentaten  verwehrt  sein  oder  ungerecht  genannt  werden  könne,  wenn  er  Aufstän- 
dische und  Ungehorsame  an  einem  Orte ,  mit  Hilfe  der  anderwärts  in  ihrer  Treue  Beharrenden  zu  ihrer 
Pflichterfüllung  zurückzuführen  strebt.  Weniger  noch  kann  dies  übel  gedeutet  werden,  als  die  Böhmen 
Beistand  und  Bündniss  der  Ungarn  wider  ihn ,  als  den  König  und  das  Oberhaupt  beider  Staaten  gesucht, 
und  zu  diesem  Ende  einen  Einfall  in  Mahren  und  Oesterreich  unternommen  haben.  Ferner  bilde  die  von 
den  Böhmen  vorgeschützte  Bestätigung  der  Statthalter  und  Landesofficiere  schon  desshalb  keinen  gültigen 
Beschwerdegrund,  weil  sie  lediglich  provisorio  modo  geschehen  sei,  bis  er  das  Regiment  näher  zu  bestim- 
men und  cum  cogniiione  causae  der  gewünschten  Veränderung  der  von  K.  Matthias  Verordneten  vorzu- 
gehen, Gelegenheit  habe. 

Der  Kriegsschaden  worüber  sich  die  Böhmen  beschweren ,  sei  gegen  seine  gemessensten  Befehle, 
aber  durch  die  Schuld  der  Aufständischen  selbst  erfolgt,  indem  sie  seinem  Kriegsvolke  alle  Lebensmittel- 
zufuhr gesperrt  und  in  allen  Dorfschaften  bei  Annäherung  desselben  ein  Glockenzeichen  zu  geben,  streng 
befohlen,  folglich  seine  Soldaten  gezwungen  hätten,  ihre  nothdürftige  Nahrung  mit  Gewalt  sich  zu 
verschaffen. 

Ferdinand  führt  ferner  an,  dass  die  Aufständischen  in  ihrem  Frevel  so  weit  gegangen  seien,  um  selbst 
den  ihm  „als  der  Böhmen  declarirten ,  und  gekrönten  König  gebührenden  Titel  abzustricken,  das  König- 
reich gleichsamb  für  erledigt  und  hauptlos  zu  erklären,  also  (juaestionem  Status  zu  moviren,"  obgleich 
sie  während  dieses  Aufstandes  selbst,  dann  ein  ganzes  Jahr  nach  seiner  Krönung,  auch  im  Leben  des 
K.  Matthias,  ihn  in  ihren  an  ihn  adressirten  Missiven,  als  König  von  Ungarn  und  Böhmen  betitelt,  und 
ihren  gnädigsten  König  und  Herrn  genannt  haben. 

Grundlos  sei  aber  auch  die  andervveite  Beschuldigung,  als  habe  er  sich  im  Leben  des  Kaisers  Mat- 
thias der  Regierung  angemasst,  sintemahl  nicht  erwiesen  werden  könne,  dass  er  sich  eines 
Mehreren  und  eines  Andern  unterfangen  habe,  als  ihm  von  K.  Matthias  ausdrück- 
lich befohlen  worden1). 

Nach  dieser  Auseinandersetzung,  wobei  die  von  den  Böhmen  gegen  die  Jesuiten  erhobene  und ,  Avie 
es  scheint,  zum  Theil  begründete  Beschwerde  mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  stellt  der  Kaiser  an  den 
Stadtrath  das  Begebren,  die  angegebenen  Gründe  seiner  Handlungsweise  wohl  zu  erwägen,  und  daraus 
die  Ueberzeugung  seiner  Friedensgeneigtheit  und  der  Rechtmässigkeit  seiner  Sache  zu  entnehmen.  Sodann 
ermahnt  er,  von  den  gegen  ihn  feindselig  gesinnten  Böhmen  sich  nicht  abwendig  machen  zu  lassen,  noch  zu 
glauben,  „dass  es  Inen  fürnemblich  und  in  substantia  vmb  die  Religion  zu  thunseye, 
„inmassen  es  offenbar  vnd  am  Tag  ist,  das  viele  der  Augsburgischen  Confession 
„zugethane  ansehnliche  Herren  vnd  andere  Standespersonen  in  Böhmen,  zu  diesem 
„Vnwesen  von  den  Andern  mit  bedrohungen  gezwungen  worden  sind2).    Auch  bemerkt 


»)  Warum  sind  diese  woblbegründeten  Vertheidigungspuncte  von  den  Gcschichtschreibern  ungewürdigt  geblieben,  warum  unbenutzt,  um  die 
Grösse  der  Strafe,  welche  die  Aufruhrer  traf,   mit  der  Grösse   ihrer  Schuld  zu  vergleichen? 

2)  Die  Behauptung,  dass  nicht  die  Religion  Anlass  zu  den  böhmischen  Unruhen  gab,  sprach  König  Jakob  von  England  öffentlich  im  Par- 
lament aus  ,  indem  er  äusserte :  ,.Die  Unruhen  dieses  elenden  Kriegs ,  von  welchem  fast  die  ganze  Christenheit  angesteckt  ist  .  ent- 
springen nicht  aus  Religionsgründen  ,  fondern  aus  der  Unbesonnenheit  meines  Tocbtermanns  (des  Churfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz.), 
„welcher  bösem   Rathe  gefolgt,  und  mit  der  Annahme  der  böhmischen   Krone  sich  übereilt  hat."     S.   Londorp   P.   II.   .ISO. 
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er,  dass  an  den  von  seinem  Kriegsvolke  wieder  zum  Gehorsam  gebrachten  Orten  nicht  solche  Gewalttä- 
tigkeiten in  Religionssachen  verübt  werden,  wie  selbe  von  den  aufständischen  Böhmern  und  Mährern  an 
den  Katholischen  und  an  ihren  Stiftungen,  Kirchen  und  Gütern  hochsträflich  getrieben  werden1).  Durch 
dieses  Verfahren  hätten  die  niederösterreichischen  protestantischen  Stände  zur  Erklärung  sich  gedrungen 
gefühlt,  dass,  wofern  die  Böhmen  auf  ihren  diessfalls  beschlossenen  Artikeln  bestünden,  sie  ihre  zur  Union 
abgesandten  Bevollmächtigten  zurückbeordern  müssten. 

Am  Schlüsse  dieser  Instruction  für  den  kais.  Commissär  Rappoltstein  ist  eine  Nachschrift  angebracht, 
welche  den  Einfall  Bethlen  Gabors  in  Oberungarn  meldet  von  dem  Erzherzog  Leopold,  der  bei  Ferdinands 
Abreise  nach  Frankfurt  bestellte  Statthalter,  ihn  so  eben  eilends  benachrichtige.  Bethlen  Gabor,  „der 
„sich  des  Erbfeinds  gemeiner  Christenheit  Vasallen  nennt,"  habe  bereits  Kaschau  eingenommen  und  sei 
Willens  in  Ungarn  vorzurücken.  „Hieraus  sei  abzunehmen,  dass  die  böhmischen  Unruhen  kein  Privat- 
„werk  sei,  sondern  dass  der  Erbfeind  sich  dabei  einmische,  und  daraus  dem  geliebten  Vaterland  deutscher 
„Nation  ein  allgemeines  Ungemach  und  höchste  Gefahr  erwachse."  Endlich  Antragstellung  zu  einem 
Darlehen  von  50.000  fl.  —  Mit  Schreiben  vom  12.  May  1620  verspricht  Strassburg  dem  Kaiser, 
dass  es  keinerlei  Antheil  an  dem  böhmischen  „Unwesen"  nehmen,  und  den  Böhmen  keinen  Vorschub 
leisten  werde.  Der  Stadtrath  habe  ernsten  Befehl  ergehen  lassen ,  dass  Keiner  in  fremde  Dienste  trete, 
oder  Waffen  und  Pulver  verkaufe,  was  auch  wirklich  von  keinem  Einzigen  geschehen,  „vngeachtet  der 
„beheimischen  Stend  bei  vns  beschehenen  mermaligen  Anlangen."  Diese  Erklärung  habe  die  Stadt  im 
Monate  März  auch  den  zu  Mühlhausen  versammelten  Kurfürsten  und  Fürsten  gemacht,  mit  dem  Beisatze, 
dass  selbe  für  die  vergangenen  und  künftigen  Zeiten  gelten  solle,  sammt  Versprechen  des  böhmischen 
Wesens  und  dessen  „Depententien"  nicht  sich  anzunehmen2).  Ferdinand  lässt  Strassburg  d.  d. 
Wien  30.  Juny  1620  wissen,  dass  er  niederburgundische  Truppen  geworben,  welche  bloss  zur  Verwen- 
dung im  böhmischen  Krieg,  nicht  aber  zu  andern  Zwecken,  am  allerwenigsten  um  gegen  den  Religions- 
frieden oder  die  Beschlüsse  des  Convents  zu  Mühlhausen  zu  handeln,  bestimmt  seien.  Eben  so  wenig  werde 
beabsichtigt,  mit  Hilfe  derselben  irgend  einen  Kurfürsten  oder  andern  Reichsfürsten  anzufechten  und  zu 
beleidigen,  es  wäre  denn,  dass  sie  seiner  Feinde  und  Rebellen  sich  annähmen,  endlich  versichere  er, 
ganz  gewiss  nicht  gewillt  zu  sein,  „des  lieben  Vaterlands  Libertet  vnd  Freyheit  zu  schwechen  oder  vmb- 
„zustossen."  Unterm  10.  July  1620  schreibt  er  aus  Wien,  dass,  obwohl  die  Genossen  der  vor  etlichen 
Jahren  im  Reich  entstandenen  Union  vorgeben,  dass  selbe  nicht  wider  ihn  gerichtet  sei,  so  findet  sich  doch 
offenbar,  dass  man  sich  \on  kurpfälzischer  Seite  mit  dem  Vorwand  der  ungültigen  böhmischen  Wahl  aul 
den  Beistand  der  Union  stützt.  Der  triftigste  Beweis  für  diese  Annahme  sei,  dass  man  sich  unterstanden, 
sein  geworbenes  Kriegsvolk,  Beiter  wie  Fuss-Söldner,  nicht  allein  bei  dem  Durchzug  der  doch  von  ihm 
zu  Lehen  getragenen  Unionsländer,  sondern  selbst  auf  seinem  eigenen  Territorio  autzuhalten. 
Jedermann  sei  bereits  bekannt,  dass  ein  Theil  der  Fürsten  und  Stände,  welche  zur  Union  gehören, 
sich  im  Kriegsdienste  der  böhmischen  Rebellanten  und  ihrer  Anhänger  bestellen  und  gebrauchen  las- 
sen, wodurch  sie  die  Rebellen  und  ihr  neuaufgeworfenes  Haupt  nicht  wenig  in  ihrem  Mathwillen  stär- 
ken. Uebrigens  erneuere  er  die  Versicherung  „dem  was  durch  die  unlengst  in  der  Reichstadt  Mühl- 
„hausen  beisammen  gewesenen  Kurfürsten  und  Fürsten  verabschiedet  vnd  beschlossen  worden  ist,  nichts 
„fürzunehmen  oder  geschehen  zu  lassen."  Mit  Schreiben,  Wien  letzten  September  1620,  fordert 
Ferdinand  den  Stadtrath  neuerdings  auf,  seiner  „nunmehro  aus  Nieder-Burgund  an  den  Rheinstrom 


*)   Eine    unparteiische    Geschichtschreibung    wird    diesen    und    den    nächstfolgenden    Umstand  am    gehörigen    Ort    zu    benutzen,    nicht   ausser 

Acht  lassen. 
2)    Vermutlich  hat  Strassburg  gleich  beim  Ausbruche   der  böhmischen  Unruhen  ,    im  Einversländnisse    mit   andern   Reichsstädten  einen  Neu- 

tralitätsbeschluss   gefasst ,    von  dem  sich  nicht   sagen   lässt,     ob    er    der  Sache   Ferdinands    mehr     genützt  oder    mehr  geschadet  habe.     Es 

scheint  aber  nicht  einmal  dabei  geblieben  zu   sein,    da  es 'als   Milglied  der  Union   in   die  pfälzische   Politik  hineingezogen   werden  n.i'.-ste. 

Auch  den  Mansfeld  dürfte   Strassburg    heimlich  begünstigt ,    überall    aber    den   Schein    sorgsam    vermieden    haben.    Andere  protestantische 

Reichstädte  machten  es  wobl  eben  so. 
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„gelangten  Armada"  kein  Durchzugshinderniss  erfahren  zu  lassen,  und  von  Jenen,  welche  solches  gethan 
haben,  sich  abzusondern. 

Obige  Beschwerden  beweisen,  dass  die  Union  doch  nicht  so  ganz  unthätig  gewesen  ist,  als  man  bis- 
her annahm.  Sie  hinderte  nicht  allein  den  Durchzug  der  Truppen  Ferdinands,  sondern  verfolgte  sie  selbst 
auf  seinem  Gebiet.  Da  sich  die  Union  auf  Antrieb  des  Pfalzgrafen  Friedrich  gleich  von  vorneherein  bei  den 
böhmischen  Wirren  betheiligte ,  so  fragen  wir  Jene,  welche  den  schalen  Vorwand  geltend  machen :  der 
Pfalzgraf  habe  nicht  den  Kaiser,  sondern  bloss  den  König  von  Böhmen  bekriegt,  ob  sie  das  Nämliche  auch 
von  der  Union  behaupten?  Der  anfänglich  bezeigte  Eifer  der  Union  musste  freilich  an  der  Macht  ungün- 
stiger Ereignisse  bald  scheitern  und  erkalten ;  dass  aber  Ferdinand  diese  Stimmung  trefflich  zu  benutzen 
verstand,  und  die  Auflösung  der  Union  selbst  und  dadurch  bewerkstelligte,  dass  er  die  Hand  dazu  bot, 
geht  aus  nachstehendem  Schreiben  hervor  : 

Ferdinand  schreibt,  Wien  21.  Jänner  1821  an  den  Sladtrath.  Glaubwürdig  sei  er  berichtet  wor- 
den, dass  Strassburg  Neigung  trage,  von  der  im  Reich  angesponnenen  Union  „deren  haupt  vnd  Director 
„vor  etlichen  Jaren  die  blutdürstigsten  Machinationes  wider  vns  vnser  haus  vnd  andere  fridfertige  Stende 
..gefürt"  sich  loszusagen,  wodurch  die  Stadt,  wenn  es  geschähe,  seiner  Versöhnung  und  Verzeihung  ver- 
sichert sein  könnte.  Denn  obwohl  ihm  bei  Einnahme  der  Stadt  Prag  von  der  Union  aller  Nachrichten  zu- 
gekommen seien,  so  wolle  er  doch  in  Berücksichtigung  des  Friedens  und  der  Einigkeit  nicht  allein  dem 
Strassburger-Stadtrath,  sondern  in  eventum  auch  den  Städten  Ulm  und  Nürnberg,  gedachte  Bereitwilligkeit 
zur  Gnade  und  Versöhnung  bezeigen,  und  dem  Churfürsten  von  Mainz  und  dem  Landgrafen  Ludwig  von 
Hessen  diessfalls  Vollmacht  ertheilen  lassen.  Indem  er  den  Stadtrat!»  an  diese  von  ihm  bestellten  Commis- 
sarien  verweise,  ermahne  er  ihn  zugleich,  dem  was  dieselben  anordnen  werden  sich  zu  bequemen,  und 
zugleich  die  Städte  Ulm   und  Nürnberg  zu  demselben  gleichmässigen  Verfahren  zu  bewegen. 

Wir    sehen   aus   diesem   Schreiben,    dass    die  fast  von  allen   protestantischen  Geschichtschreibern 
von  Ferdinands  Unversöhnlichkeit  aufgestellte  Behauptung  ganz  grundlos  ist;  denn  was  konnte  er  noch 
mehr  thun,  als  den  Unirten  mit  dem  Erbieten  zur  Versöhnung  selbst  entgegenkommen?    Dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  Ferdinand  diese  Schritte  vor  der  Achtserklärung  gegen  den  Kurfürsten  Friedrich  gethan 
hatte.  Diese  wurde  den  2H.  Jänner  zu  Wien  über  ihn  verhängt  und  das  Schreiben  an  die  Strassburger 
datirt  vom  21.  dieses  Monats,    auch  ist    der   Acht  darin  mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  ein  Beweis,  dass 
Ferdinand  es  verschmähte,  dieses  Mittels  zur  Einschüchterung  der  Unirten  sich  zu  bedienen.  Die  den- 
selben vorgeworfene  Lauheit  für   Friedrichs  Sache  dürfte  zum   Theil  aus  der  Erkenntniss    entsprungen 
sein,  dass  sie  ungerecht,  und  das  religiöse  Motiv  bloss  vorgeschützt  ist,  um  eine  schrankenlose  Selbst- 
sucht  zu  maskiren.  Mit  Unrecht  wirft  ein   neuer  pfälzischer  Geschichtschreiber  Ferdinand  vor.  dass  er 
versöhnende  Massregeln  gegen  Friedrich  von  sich  gewiesen  habe.  Dieser  hatte  so  lange  keine  gemacht, 
als  er  Hoffnung  auf  Unterstützung  seiner  Sache  zu  haben  glaubte    Er  bot  sie  nach  der  Prager-Schlacht 
nicht  bloss  bei  den  deutschen  Fürsten,  sondern  auch  bei  dem  Erzfeinde  Oesterreichs,  bei  dem  Woiwo- 
den  von  Siebenbürgen  auf;  auch  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ihm  türkische  und  französische  Hilfe  will- 
kommen gewesen  wäre,  hätte  er  sie  erlangen  können. 4)  —  Aus  obigem  Schreiben  erhellt,  dass  Ferdinand 
die  Stadt  Strassburg  nicht  wie  es  überall  heisst,  an  Spinola,  sondern  an  den  Mainzer-Churfürsten  und 
den  Landgrafen  von  Hessen  gewiesen  hat,  und  wie  es  scheint,  Strassburg,  Nürnberg  und  Ulm,  nicht  jenes 
und  Worms,  ander  Spitze  der  aus  der  Union  Ausscheidenden  standen.  Was  die  verschiedenen,  bei  der 
Einnahme  Prags  erhaltenen  Nacbrichten  betrifft,  deren  Ferdinand  als  bedenkliche  Gegengründe  der  Aus- 
söhnung mit  den  Unirten  erwähnt,  dürften  etwa  verfängliche  Correspondenzen  in  der  von  Friedrich  bei 
der  Flucht  aus  Prag  zurückgelassenen  Anhaltischen-Kanzlei  gemeint  sein. 


*)  Wie  wenig  dem  Pfalzgrafen  um  den  Frieden  und  die  Versöhnung  zu  thun  war,  beweist  die  dem  Markgrafen  Joh.  Georg  am  2.-?.  Mai  1621 
in  Haag  ausgestellte  Vollmacht,  womit  er  ihm  auftrügt,  Mähren  und  Schlesien  mit  den  äussersten  Mitteln  zu  behaupten,  und  ihm  su 
diesem   Ende  seine   Truppen  daselbst  zur  Verfügung  stellt. 


Geschichte  aus  unbenutzten  Handschriften.  129 

Ferdinand  gibt  dem   Stadtrathe   aus  Wien,   am  3.  May  1621   Nachricht,    dass  er  seinem  lieben 
Oheim,  dem  Regierer  des  Hauses  Liechtenstein  und  Herzog  von  Nikolsburg,  als  dem  Director  anderer 
kaiserlichen  Commissarien ,    aufgetragen  habe ,  wider  die  ungetreuen  Rebellen  in  Böhmen  eine  schleunige 
Declaration    und  Executionsprocess   anzustellen,  und    dasjenige  vorzunehmen    was   ihnen    zufolge    ihrer 
schweren  Verbrechen  gebührt.    Da  aber  Viele  von  ihnen  landllüchtig  seien,  so  werden    diese  nunmehr 
angegeben   wie   folgt:  Heinrich    Mathe sen  von  Thurn,    Wenzel  Wilhelm    von  Ruppauer, 
Johann  Albert  Schlick.  Adelsspach  Berkha.    Smill  Hodiesparsky.  WTenzel  Pis  etzky. 
Wradislawvon  Michnitz,  Johann  von  Bubna.  Smill  von  Mihalowitz.  Franz  Geörgin. 
Danielez  Skreta.  Johann  Felix  Goliasch.   Paulus  Kuttarenz.  Paul  Geschitz.  Samuel 
vo  n  Woleslawiz.    Ehrenfrid  Berbesd  orff.    Hanns  Müllern.    Job.  Osinawski.  Benjamin 
Fruewein.  Gottlob  Berkha.    Wenzel  Berkha.    Adam    Lucksaz.    Peter  Müller.  Johann 
Bapt.  Eysen.    Rosiz.  Elias    der  Jüngere.    Ulrich  Erdtl.    Jakobus  Hoeffnagel.  Hanns 
Knottes.  —   Mit  Schreiben  Wien  27.  July    1621   befiehlt  Ferdinand  dem  Stad'rathe  das   bei   der 
Stadt  angelegte  Kapital  von  einigen  20.000  fl.  Eigenthum  des  Obertraut,  „eines  Anhengers  und  helffers 
„des  offenkundigen  und  verschriebenen  Achters  Friedrich,    der  sich  einen  Pfalzgraven  bei  Rhein  nennet," 
mit   Beschlag  zu  belegen.  —  Strassburg  scheint    bei   der   Fortsetzung  des   Krieges   eine   falsche    Rolle 
gespielt  zu  haben.  Ferdinand  befahl  ihr  mit  Schreiben  vom  7.  December  1621,  dass  sie  dem  Mansfeld 
den  Durchzug  und  Munition  und  Proviant  verweigern  möge.  Hierauf  gab  der  Senat  in  einem  absichtlich 
vorausdatirten  Schreiben  vom  24.  December  zur  Antwort.  Mansfeld  sei  unvermuthet  gekommen,  und 
habe  den  Rheinbrückenpass  verlangt.  Zwar   habe  der  Stadtrath  sich  geweigert  seinem  Verlangen  zu  will- 
fahren ,  auch  sogleich  der  vorderoesterreichischen   Regierung  Anzeige  davon  gemacht.  Inzwischen  hätten 
aber  die  benachbarten  Grafen  und  Herren  vorgestellt,    man  möge   sich  doch  nicht  des  Krieges  durch  eine 
Weigerung  aussetzen ;  die    Stadt  sei  mithin  gezwungen   gewesen,  dem  Mansfelder  zu  willfahren,  i)  Aus 
Wien  unterm  20.  December  1621  ist  Ferdinands  Erlass,  womit  die  Stadt  zur  Vereinigung  mit  seiner 
Armada  aufgefordert   wird.  Auch  dagegen  sträubte  sich  Strassburg,    indem   der  Rath  unterm  9.  Jänner 
1622   Ferdinand  vorstellte,  dass  die   Stadt  nicht  mächtig  genug  sei,  um   dem  Mansfelder  die  Spitze  zu 
biethen,   auch  widerstreite   eine  Theilnahme   an  Kriegen  die  in  andern  Kreisen   geführt    würden,   ihren 
Privilegien.  Ihre  Pflicht  sei  bloss  auf  Verteidigung  der  Gränzen  und  Pässe  beschränkt.   Grössere  Reichs- 
städte als  sie  halten  es  ebenso,  mithin  könne  nicht  von  ihr  gefordert  werden,  dass  sie  allein  dem  Mansfeld 
die  Spitze  biethe.  —  Gleichzeitig,  nämlich  am  10.  Jänner  1622  richtete  der  Stadtrath  an  den  Kurfürsten 
Johann  Georg  von  Sachsen,  in  Vereinigung  mit  Ulm  und  Nürnberg,  das  Ansuchen  um  seine  Ver- 
wendung beim  Kaiser,  damit  Strassburg   mit  der  anbefohlenen  Kriegsrüslung  und  Besatzungs-Aufnahme 
verschont  bliebe.  Hieraufgab  nicht  Johann  Georg  sondern   Johann  Schweickhard  Kurfürst  von 
Mainz  und  Landgraf  Ludwig  von  Hessen,  der  Stadt  den  1622  ^Jänner  datirten  Bescheid,  worin 
es  heisst:  der  Kaiser  beabsichtige  nicht,  sie   über  ihre  Privilegien  zu  beschweren,  sondern  bloss  sie  und 
ihre  Nachbarn  vor  feindlichen  Einfällen  sicher   zu   stellen.    Demnächst  hielt  der  kaiserliche  Commissär, 
Hartmann    von  der  Thann,     Comthur   des    Johanniterordens  zu    Sulz  einen  Vortrag,   womit  die 
Stadt  ernstlich  ermahnt  wird,  dem  Mansfeld,  dessen  Heer  bereits  im  Elsass  eingerückt  sei,  keinen  Beistand 
zu  leisten.  2)  Die  darauf  vom  Stadtrathe  ertheilte   Antwort   lautete  ,  Sirassburg  sei   ausser  Stande    dem 
Mansfelder  sich  zu  widersetzen ,  nachdem  er  bereits  den    fränkischen  und  schwäbischen  Kreis  ohne  Hin- 
derniss  durchzogen  habe.    Kaum   vermöge  die  Stadt  noch  die  nöthigen  Schutz  und  Vertheidigungsmass- 
regeln  zu   treffen ,  übrigens   sei   sie   bereit,  allen  übrigen  Befehlen   des  Kaisers  zu  gehorchen.  —  Diese 
Versicherung-  scheint  ebenfalls  nicht    sehr  ernstlich  gemeint  gewesen  zu  sein,  wie   aus  dorn  nachfolgenden 


J)  Die  absichtliche  Vorausdatirung  dieses  Schreibens  ist  auf  dem  Entwürfe  desselben  angemerkt. 
2)  So  viele  Abmahnungen  deuten  handgreiflich  Gründe  zu  Besorgnissen  an. 

Denkschriften  d.  philos.  bistor.  Cl.    Abhandl.  t.  Nichtmitgliedern.  ' ' 
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Benehmen  Strassburgs  gegen  den  Erzherzog  Leopold  hervorgeht.  Strassburg  neigte  sich  offenbar  auf 
die  Seite  des  Pfalzgrafen,  vermied  aber  mit  grosser  Sorgfalt  sieh  bei  dem  Kriege  zu  betheiligen,  oder 
<re"en  den  Kaiser  zu  Verstössen.  —  Ferdinand  benachrichtigte  den  Stadtrath  aus  Salzburg  den 
12.  Februar  1622,  dass,  nachdem  sein  Bruder  Leopold  Truppen  gegen  iMansfeld  gesammelt  habe,  er 
erwarte  ,  Strassburg  werde  sich  mit  ihm  vereinigen  und  zur  kräftigen  Abwehr  des  Feindes  mitwirken. 
Der  Stadtrath  gab  zwar  auf  dieses  Schreiben  unterm  25.  Februar  1622  zur  Antwort,  dass  er  sich  gleich 
bei  Mansfelds  Anrücken  mit  dem  Bischöfe1)  und  der  vorderoesterreichischen  Regierung  ins  Einvernehmen 
oesetzt  habe  und  dass  er  unverzüglich  das  Notlüge  zur  Stadtbefestigung  und  zur  Abwehr  eines  Angriffes 
anordnen  werde  um  Strassburg  dem  Reiche  zu  erhalten,  —  als  aber  Ferdinand  1622,  Wie  n  15.  März 
befahl  seinem  Bruder  auf  strassburgischem  Gebiet  allenthalben  freien  Durchzug  zu  verwiegen  und 
der  Bischof.  Slrassbur"-  k.  April  1622  das  Ansuchen  stellte,  1°  Offenhalten  der  Pässe  zu  Wasser  und 
zu  Land  zu  verwihVen,  2°  Hafer  und  Heu,  und  3°  3000  Centner  Pulver  zu  liefern,  —  da  offenbarte 
der  Stadtrath  seine  wahre  Gesinnung  unumwunden  mit  der  Erklärung  an  den  Bischof  vom  2.  April  1622: 
dass  er  die  Rheinbrücke  in  den  besten  Vertheidigungsstand  gesetzt  habe  ,  den  Rheinübergang  aber 
dem  Bischöfe  nicht  zugestehen  könne ,  weil  er  dem  Mansfeld  die  strengste  Neutralität  zugesagt, 
doch  wolle  er  dem  Bischöfe  die  freie  Schiffahrt  auf  dem  Rhein  zugestehen.  Die  verlangten  3000  Zentner 
Pulver  könne  er,  des  eigenen  grossen  Bedarfs  wegen,  nicht  liefern,  aber  der  Pulverfabrik  wolle  er  die 
Erlaubniss  ertheilen ,  Pulver  für  den  Bischof  zu  bereiten.  Die  Getreidelieferung  (wovon  übrigens  in 
Leopolds  Schreiben  vom  k.  April  nichts  erwähnt  ist)  müsse  er  abschlagen,  weil  sich  die  Stadt  auch  auf 
die  Aufnahme  von  Flüchtigen  vorsehen  müsse,  doch  gestatte  er  den  Aufkauf  bis  zu  5000  Säcken  für 
des  Bischofs  Rechnung.  Der  Bischof  stellte  dieser  Weigerung  in  seinem  Schreiben  von  Molsheim,  15. 
April  1622  die  erneuerte,  ernste  Forderung  wegen  des  Rheinübergangs  entgegen,  und  erklärte  die  Neu- 
tralität Strassburgs  für  ungültig,  weil  Mansfeld  und  der  Pfalzgraf  Rebellen  seien,  sein  Begehren  aber  in 
des  Kaisers  Namen  an  die  Stadt  gerichtet  wäre ,  der  Kaiser  aber  und  Jene  nicht  als  Mächte  gleichen 
Rangs  betrachtet  werden  können.  Der  Stadtrath  beantwortete  dieses  Schreiben  unterm  j^  April  mit 
der  Aeusseruno-,  er  habe  dem  Mansfeld  bereits  das  Wort  gegeben,  neutral  zu  bleiben  und  werde  davon 
nicht  abo-ehen.  An  den  Kaiser  hatte  er  schon  am  2.  April  im  nämlichen  Sinne  geschrieben  und  zugleich 
bemerkt,  dass  er  den  Rhein  jedenfalls  offen  halten  werde,  übrigens  könne  der  Erzherzog  den  Uebergang  ganz 
leicht  bei  Rheinau  oder  Breisach  bewerkstelligen.  Aus  Ferdinands  Schreiben  Wien,  11.  May  1622 
o-eht  hervor,  dass  er  die  Gründe  des  Stadtrath  für  die  Neutralität  nicht  beachtete.  Er  sagt :  Obgleich 
nach  der  Pragerschlacht  Aussicht  auf  Ruhe  und  Frieden  gegeben  war,  so  sei  Mansfeld  das  Hinderniss 
ihrer  Herstellung  gewesen,  indem  er  Böhmen  angegriffen,  und  um  es  ein  zweites  Mahl  zu  überfallen  in 
der  Oberpfalz  „mit  neuen  Schanzen  seinen  Anschlag  gemacht,  sodann  Tabor,  Klingenberg  und  Wit- 
tigau  effectuirt",  und  da  dieses  alles  im  Namen  des  geächteten  Friedrichs  geschehen  sei, 
so  habe  er  der  Armada  am  Rheinstrom  befohlen ,  den  geächteten  Pfalzgrafen  am  Rhein ,  wo  sie  kann, 
anzugreifen.    Gleiches  zu  thun  habe  er  auch  den  Kurfürsten  von  Bayern  ersucht. 

Zu  diesem  Ende  habe  dieser  den  Mansfelder  aufgesucht,  von  den  böhmischen  Gränzen  vertrieben 
und  als  er  sich  „mit  bekanntem  Betrug"  eilends  nach  dem  Rhein  begeben,  demselben  „Kraft  vnseres 
.aufgetragenen  Kais.  Re  feie  hs  nachsetzen  lassen."  „Dieweil  aber  er  Mansfelt  alles  in  die 
„Schantz  geschlagen,  damit  er  nit  ereilt  werdten  möchte,  wie  dann  S.  Liebden  volkh  nit  so  eylendt  volgen 
„können,  hat  er  Gelegenheit  genommen  vnterdess  das  Stift  Steyer  vnd  Bruchsal  zu  vberfallen,  mit  sonder- 
barer gegebenen  Befindung  gar  übern  Rhein  vnd  an  das  übrige  Stift  Speyer  zu  setzen ,  dasselbige  zu 
„verwüsten,  volgends  gar  in  unser  vorderoesterreichisches  Erb-  vnd  Patrimonialland  Elsass  zu  rucken,  zu- 


*)   Erzherzog    Leopold  war  Bischof  von  Strassburg.    Ich  theile    die  Verhandlungen   in    Betreff  des  Benehmens   der  Stadt   im  pfälzischen  Krieg 
desshalb  umständlich  mit,  weil  es  zur  Erklärung  des  Jahres    1631    (Strassburgs  Verlust)   dienen  dürfte. 
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„vor  aber  der  Stadt  Landau  vnd  Weissenburg  sieb  zu  versichern,  Hagenau  zu  oecupiren,  dass  Stift  Strass- 
„burg  zu  verheeren,  Zabcm  zu  belageren,  vnd  allen  tirannisch  feindlichen  Mathwillen  zu   treiben. ')  Weil 
„man  nun  eines  solieben  feindes  nicht  sich  versehen,  vnd  mit  Volkbs  gar  nicht  gefasst  gewesen,  vnd  weder 
„vnser  Burgundischer  General-Lieutenant  Don  Gonzales  de  Cordova,  wegen  allerhand  Verhinderung 
„noch  auch  obbemeltes  Herzoges  in  Bayern  Kriegsvolks,  wegen  mangel  des  Pass  vbern  Bhein  ihm  nicht 
„nachsetzen  kunnte,  so  ist  doch  nöthig,  damit  ihm  Abbruch  geschehe  vnd  er  von  fremden  Invasio- 
„nen  abgelenkt  vnd  zur  Schützung  der  Pfalz  zurückgezogen  werde,  so  haben  sowohl 
„vnsere  Burgundi  seh  e  n  überm  Rhein  als  auch  der  Herzog  aus  Bayern  sich  einiger  Plätze  auf  der 
„Bergstrasse  bemächtigt  und  Heidelberg  sich  genähert2).   Sowohl  Mansfeld  als  der  Herzog  Christian  von 
„Braunschweig  haben  mit  den  durch  übermässige  Plünderung,  Sengen,  Brennen,  Ranzioniren  vnd  allerlei 
„Vorschubleistung  Armeen  zusammengebracht,  mit  denen  sie  andere  Kurfürsten  vnd  Stende  ohne  Religi- 
„onsunterschied,  sonderlich  das  Stift  Paderborn,  Fürstenthum  Westfalen  vnd  Stift  Münster  unversehens 
„überfallen,  darin  barbarisch  gehaust,  Soest,  Lippstatt  u.  s.  w.  sich  bemächtigt  vnd  Paderborn  ganz  rui- 
„nirt  haben."  Dies  Alles,  sagt  der  Kaiser,  falle  ihm  um  so  beschwerlicher,  weil  er  auf  Bitten  des  Königs 
von  England  und  anderer  Potentaten  und  Kurfürsten,  um  ferneren  Uebel  vorzubeugen,  und  Alles  wieder 
zum  frühern  Wohlstand  zu  bringen,  eine  Tractation  nicht  allein  verwilligt,  sondern  auch  das  Seine  gethan 
habe,  damit  ehestens  dazu  geschritten  werde.  Damit  aber  die  Feinde  in  ihren  bösen  Unternehmungen  nicht 
fortfahren  können ,  so  habe  er  zum  Beistande  der  bedrängten  Stände  und  Städte  seinen  Hauptleuten  in 
Böhmen  und  Mähren  Befehl  zum  Succurs  ertheilt.  Endlich  sei  auch  der  Herzog  von  Bayern,   aufge- 
fordert von  Kurfürsten  und  Fürsten,  besonders  von  seinen  vom  Braunschweiger  hart 
bedrängten  Brüdern  und  Schwägern,  zu  einer  stärkeren  Büstung  veranlasst  worden.  Dies  Alles, 
sagt  Ferdinand  weiter,  war  e  unter  hl  i  eben,  wenn  der  Einfall  des  Mansfeld  im  Elsass  und 
in  Speyer  unter bli  eben  wäre,  wenn  er  die  Stadt  (Speyer)   „nicht  völlig  in  seine  Devotion  gezogen, 
„zu  Mannheim  über  die  Brücken  in  das  bayrische  Gebiet  gefallen,  bei  Germersheim  gleichergestillt  mit  gros- 
„ser  Anzahl  übergesetzt,  seinen  Anschlag  auf  Invasion  des  schwäbischen  Kreises,  St.  Würzburg  vnd  andere 
„Stift,  auch  des  Herzogthumbs  Bayern  gemacht,  um  zuletzt  wieder  in  Böhmen  einzufallen.   Diese  unsere 
„Succursordonnanz",  fährt  der  Kaiser  fort,  „hätten  wir  nicht  angestellt,  wenn  unser  Feind  sich  hätte  aeco- 
„modiren,  von  seinen  Drangsalen  ablassen ,  das  unbillig  Abgenommene  restituiren  ,  die  Waffen  anderswo 
„deponiren  und  suspendiren,  und  die  Haupt  fr  iedens-Tractaten  nicht  hätte  verhindern  wollen.    Weil 
„sich  aber  unser  Feind,  der  geächtete  Pfalzgraf  Friedrich  auch  aus  Holland  herauf  ins  Beich  begeben,  mit 
„dem  proscribirten  Mansfeld  und  seinem  freibeuterischen  Anhangsich  verbunden,  auch  mit  Beistand  Der- 
jenigen auf  der en  Wort,  auch  reiiterirte  Versprechen  und  Sincerationen  man  sich 
„verlassen3),  unsern  getreuen  Kurfürsten  feindlich  angegriffen  hat,    und  in  weiterem  Blutvergiessen 
„und  Landverderben  continuirt,  so  haben  wir  unserem  k.  Comissär  aufgetragen,  im  Fall  Einer  oder  der 
„Andere  nicht  selbst  zu  Feld  ziehen  könnte,  dass  sodann  der  Hieronynnis  Caraffa,  Markgraf  von  Monte 
„de  Negro,  als  unser  bestellter  Ober-General-Lieutenant,  das  Commando  habe,  daher  wir  Euch  befehlen, 


J3  Wie  überall,  so  brandschatzte  Mansfeld  auch  in  Niederelsass  die  Klöster  ungeheuer.  Dieses  Schicksal  traf  unter  andern  auch  das  Stift 
Neuweiler.  Im  Archive  der  Präfectur  in  Strassburg  findet  sich  ein  Schreiben  seines  Oberst  Obentraut  an  den  Abt  mit  der  Forderung  eines 
unverzüglichen  Gelderlags,  dann  ein  zweites  von  Mansfeld  selbst,  aus  Hagenau  22.  Februar  1622,  mit  seiner  eigenen  wiederholten  For- 
derung, 1.5000  fl.  binnen  3  Tagen  zu  erlegen.  Obentraut  gibt  als  Grund  der  Requisition  die  beträchtlichen  Summen  an,  welche  Neuweiler 
der  katholischen  Ligue  habe  zufliessen  lassen,  und  bemerkt,  dass  Mansfeld  Listen  von  den  der  Ligue  gespendeten  Beiträgen  mit  sich 
führe.  Mansfeld  ist  eigenhändig  Mansfelt  unterzeichnet.  In  der  Titclangabe  dieses  Schreibens  nennt  er  sich  auch:  iner  hochlöblichen 
Herrschaft   zu  Venedig  bestellter  General,  und  Kon.   Maj.   in  Frankreich  Feldmarschall  über  deroselben  flamänisch   Volk. 

2)  Cordova's  Heer  scheint  der  von  Ferdinand  gewählten  Bezeichnung  gemäss,  grösstentheils  oder  ganz  aus  burgu  ndis  eben  Werb- 
truppen ,  folglich  nicht  aus  spanischem  Hilfsvolk  bestanden  zu  haben.  Beachtenswerth  ist  die  Grundangabe  des  Angriffs  der  Kaiser- 
lichen auf  die  Pfalz. 

3)  Vermutlich  sind  unter  Penen  ,  von  deren  Scheinehrlichkeit  und  wiederholtes  Trei'versprcchen  die  Rede  ist,  der  Markgraf  Georg 
Friedrich  von   Baden  und   Herzog  Christian  von   Braunschweig  zu   verstehen. 

17  * 
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denselben  in  allen  Dingen  gutwillig  zu  assistiren ,  und  mit  Munition ,   Proviant  und  andern  Requisiten 
„zu  verseilen". 

Aus  diesem  Sehreiben  gebt  deutlich  hervor  ,  dass  die  Angriffe  der  Kaiserlieben  auf  die  Pfalz  kein 
Rache-  und  Vergeltungsact  Ferdinands,  sondern  ein  durch  Mansfelds  Revvegungen  abgedrungener, 
natürlicher  Operationsplan  war.  Da  Ferdinand  ausdrücklich  sagt,  die  kriegerischen  Unternehmungen 
Mansfelds  seien  zum  Hindernisse  der  „Hauptfriedens  -  Tractation"  geworden,  so  kann  man  nicht  mit 
H ausser:  Geschichte  der  rheinischen  Pfalz  annehmen,  diese  zwischen  Oesterreich  und  England  einge- 
leiteten Friedensunterhandlungen ,  für  welche  Ferdinand  sogar  den  Grafen  von  Schwarzenberg  nach  Lon- 
don sandte,  seien  eine  rein  politische  „Comödie"  gewesen,  wobei  man  den  „einfältigen"  König  Jakob  I." 
betrügen,  „und  den  Pfalzgrafen"  durch  trügerische  Versprechungen  ganz  sicher  machen  wollte".  Diese 
Verdächtigung  widerstreitet  der  historischen  Treue  ,  denn  nachdem  einmal  mit  Vorwissen  des  Pfalzgrafen 
die  Friedensunterhandlung  eingeleitet  war,  so  musste  derselbe  sich  augenblicklich  aller  Feindseligkeiten 
enthalten.  Man  kann  nicht  gleichzeitig  Krieg  führen  und  Frieden  schliessen.  England  und  Dänemark 
stellten  diess  dem  Pfalzgrafen  vor.  Wenn  nun  H ausser  gar  beide  Mächte  als  „Verblendete"  von  Fer- 
dinands „trügerischer"  Politik  darstellt,  so  treibt  er  die  Parteinahme  für  den  unbesonnenen  und  lmith- 
willigen  Pfalzgrafen  wahrlich  zu  weit.  Der  dem  K.  Ferdinand  unterstellte  Trug,  findet  sich  geschicht- 
lich erwiesen  gerade  umgekehrt  bei  dem  Pfalzgrafen  heraus.  Um  dies  klar  zu  erkennen,  braucht  man 
nur  das  Datum  von  Ferdinands  vorstehendem  Schreiben,  den  eilften  Mai  1622,  und  dessen  Aeusse- 
rung  von  Verhinderung  der  damals  schon  eingeleitet  gewesenen  „Hauptfriedens-Tractation" 
durch  die  Erneuerung  der  Feindseligkeiten  zusammen  zu  halten.  Der  Pfalzgraf  erschien  den  zwölften 
April  in  Mansfelds  Lager,  und  bewirkte,  dass  dieser  die  Unterhandlungen  wegen  seines  Uebertritts  in  spa- 
nische Dienste  abbrach,  und  gegen  Tilly  zog.  Es  war  ihm  also  offenbar  nicht  redlich  um  den  Frieden  zu 
thun  ,  und  alle  seine  bis  dahin  gestellten  Anträge  und  Versicherungen  Trug  und  Heuchelei.  Wenn  also 
durch  die  allein  vom  Pfalzgrafen,  nicht  von  Mansfeld,  herbeigeführte  Kriegserneuerung  zur  Folge 
hatte,  dass  die  Friedensunterhandlungen  in  Rrüssel  sich  zerschlugen,  so  ist  dies,  will  man  wahr  sein,  auf 
Friedrichs ,  nicht  auf  Ferdinands  Rechnung  zu  setzen.  Dem  letztern  kann  nämlich  nicht  impulirt  weiden, 
dass  er  auch  dann  nichts  mehr  vom  Frieden  hören  wollte,  als  Friedrich  sein  Heer  und  seine  Gehilfen  ent- 
liess,  denn  diess  that  er  bloss  desshalb,  weil  er  durch  die  Schlachten  bei  Wimpfen  und  Höchst  neuerdings 
total  besiegt  war.  Hätte  er  nur  einen  Schimmer  von  Hoffnung  zur  Fortsetzung  des  Krieges  gehabt,  so  wäre 
er  zuverlässig  nicht  davon  abgestanden.  Rei  einem  solchen  Mangel  an  gutem  Willen  kann  man  Ferdinand 
nicht  verdammen ,  dass  er  eine  aus  der  Ohnmacht  des  Widerstandes  hervorgegangene  Unterwerfung  von 
sich  wies,  und  das  Schicksal  des  Pfalzgrafcn  der  Waffenentscheidung  anheimstellte.  Dabei  ist  nicht  zu 
übersehen,  diiss  er  nicht  für  sich  allein  handelte,  und  die  im  Namen  des  Pfalzgrafen  von  Mansfeld 
und  den  übrigen  Rundesgenossen  ausgeübten  Feindseligkeiten  nicht  mehr  „dem  Könige  von  Röhmen", 
sondern  dem  deutschen  Reiche  galten.  Ferdinand  konnte  sich  daher  mit  Fug  wegen  des  Friedens  darauf 
berufen,  „dass  Friedrichs  Sache  das  ganze  Reich  angehe,  und  mit  Zuziehung  der  Kurfürsten  entschieden 
„werden  müsse".  Die  Ausdehnung,  welche  Friedrich  dem  Kriege  gab,  und  die  Herausforderung 
dazu  mussten  zu  dieser  Erklärung  führen.  Seiner  Geschichte  liegt  die  Wahrheit  zum  Grunde,  dass  er 
durch  seine  Fehler  das  über  ihn  gekommene  Verderben  selbst  sich  bereitete,  und  muthwillig  hintanwies, 
was  ihn  hätte  retten  können.  Will  man  das  nicht  zugestehen ,  und  wälzt  man  die  Schuld  desselben  auf 
Ferdinand,  so  wird  man  ungerecht,  ohne  Friedrich  damit  genützt  zu  haben. 

1622.  15.  Juny.  Schreiben  Caraffa's  aus  Erstein  wo  er  an  diesem  Tage  angekommen  war,  an 
den  Stadtrath  von  Strassburg.  Er  ersucht  denselben  seine  nach  Strassburg  Einkäufe  halber  geschickten 
Soldaten,  frei  bin-  und  zurück  ziehen  zu  lassen. 
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Einen  die  damaligen  Rechtsverhältnisse  der  Reichsstädte  berührenden  Zwischenfall  in  den  Verhand- 
lungen Strassburgs  mit  dem  Kaiser  bilden  gewisse  Kriegsforderungen  desselben  ,  worüber  es  zwischen 
Strassburg ,  Ulm  und  Nürnberg  zu  langen  und  lebhaften  Erörterungen  kam.  Ihr  Ausgangspunkt  scheint 
von  einem  Schreiben  Ferdinands  an  die  Stadt  Nürnberg  ,  Reichen  hall  22.  Jänner  entnommen  zu 
sein.  Darin  verlangt  er,  dass  Nürnberg  die  weitere  Werbung  von  Kriegsvolk  zu  Ross  und  zu  Fuss,  nachdem 
sie  bereits  stärker  sei ,  als  zur  Stadtvertheidigung  erforderlich  ist,  aufgebe .  damit  nicht  noch  grössere 
Eifersucht  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  entstehe.  Sein  Streben  sei  ohnediess  auf  Vollzie- 
hung der  das  pfalzgräfliche  Eigenthum  betreff  enden  Friedenstractation  gerichtet. 
Für  diesen  Zweck  habe  er  vor  wenigen  Tagen  den  Ludwig  Grafen  zu  Schwarzen- 
berg,  Herrn  von  Rohr  au  seinen  Ratb  und  Kämmerer,  zur  Infantin  Isabella  Clara 
Eugenia  nach  Brüssel  und  nach  England  abgesendet,  damit  zunächst  die  Abfüh- 
rung beider  Armaden  und  die  Einstellung  weiterer  Werbungen  in  Brüssel  vergli- 
chen, dann  aber  zur  Haup  tf  ri  e  denstractation  geschritten  werde.  Wollte  Nürnberg  die 
Werbung  fortsetzen,  so  würde  sie  zum  Hindernisse  des  Friedenstractates.  da  es  damit  nicht  auf  Bewaff- 
nung, sondern  auf  Entwaffnung  abgesehen  ist1). 

Nürnberg  gab  auf  diese  Anforderung  des  Kaisers  unterm  26.  Jänner  1622  zur  Antwort:  Die 
Stadtvertheidigung  sei  keinesweges  zu  gross,  sondern  zu  gering,  um  gegen  Schadennahme  vom  Durch- 
zuge der  Truppen  geschirmt  zu  sein.  Bei  den  letzten  bayrischen  und  manssfeldischen  Zügen  habe  der 
Schaden  auf  etliche  Tonnen  Goldes  sich  belaufen.  Die  Stadt  bitte  daher  das  Defensionswerk  fortsetzen 
zu  dürfen  ,  um  so  mehr  als  kais.  Majestät  andern  sowohl  evangelischen  als  katholischen  Städten  selbes 
sogar  ernstlich  empfohlen  haben,  obgleich  die  Intentionen  derselben  verborgen  seien i).  Sollte  jedoch  der 
Friede  zu  Stande  kommen  ,  so  sei  auch  Nürnberg  zur  Abdankung  der  Truppen  bereit. 

Nürnberg  theilt  unterm  1.  Februar  1623  der  Stadt  Ulm  mit,  dass  kais.  Maj.  befohlen  habe,  eine 
Anzahl  von  Rossen  und  Geschirr  sammt  Geschütz  und  Proviant  gegen  den  Mansfelder  und  Heilbronn  zu 
liefern.  Hierauf  habe  man  sich  erboten .  dieserwegen  mit  dem  Herrn  Kreisobersten  zu  verhandeln,  und 
gleichzeitig  gedachtes  Ansinnen  an  den  Advocaten  Dr.  Heher  nach  Regensburg  gelangen  lassen,  mit  Befehl, 
darüber  mit  den  übrigen  städtischen  Abgeordneten  zu  deliberireu  ,  und  deren  Gutachten  abzuverlangen. 
Auch  sei  Heher  beauftragt,  das  Rendez-vous  und  den  Musterplatz  von  Heilbronn  möglichst  abzuwenden. 
Im  gleichen  Sinne  sei  auch  den  beiden  Markgrafen  von  Brandenburg  geschrieben  worden.  Weil  aber  sum- 
mum  in  mora  periculum,  so  theile  man  diesen  Fall  der  Stadt  Ulm  mit  dem  Ersuchen  mit,  ihn  auch  den 
Strassburgern  zu  notificiren.  ersuchend,  deren  beiderseitige  vernünftige  Gedanken  der  Stadt  Nürnberg  bal- 
digst zukommen  zu  lassen. 

Ulm  schrieb  demnächst  unterm  7.  Febr.  1623  an  Strassburg.  Diese  Sache  sei  von  nicht  geringer 
Importanz ,  denn  nebstdem ,  dass  keine  Verpflichtung  zu  dieser  Leistung  bestehe ,  könne  kein  Zweifel 
walten,  dass  die  Bewilligung  Eingang  zu  der  in  Regensburg  bereits  ad  partem  gesuchten  Conjunction  fin- 
den, die  Städte  aus  der  bisher  behaupteten  Neutralität  und  den  Schranken  des  Aschaftenburger  -  Vertrags 


»)  Man  wolle  aus  diesen  Worten  abnehmen,  dass  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  blo^s  an  Friedrich  die  Forderung  zu  entwaffnen  gerichtet 
war,  sondern  beide  kriegführende  Theile  dies  thun  sollten.  Dies  beweist  deutlich,  dass  Ferdinand  es  mit  dem  Frieden  redlich  meinte. 
Und  da  die  Verhandlung  darüber  schon  Ende  Jänner  begann ,  so  kann  wohl  nicht  übersehen  werden  ,  dass  ihre  Erfolglosigkeit  ganz  das 
Werk  Friedrichs  war,  der  im  April  plötzlich  vom  Haag  aufbrach,  und  Mansfeld  zur  Kriegserneuerung  zu  einer  Zeit  entbot,  wo  die 
Brüsseler  Friedensverhandlungen  schon  weit  vorgeschritten  sein  mussten.  Häusser's  unbegründete  Behauptung  dass  Ferdinand  den 
Pfalzgrafen  und  die  beiden  Kronen:  England  und  Dänemark  damit  betrügen  wollte,  dürfte  gerade  so  viel  als  jene  .ndere  wiegen,  dass 
er  Jakob  I.  mit  der  Angabe  belogen  habe,  der  Markgraf  von  Baden  habe  gegen  geleisteten  Eid  mit  Mansfeld  sich  verbunden.  Da  er  in 
dem  vorhergehenden  Schreiben  vom  11.  Mai  an  den  Stadtrpth  mit  andern  Worten  dasselbe  sagt;  („der  Pfalzgraf  ha«  mit  Macsfeld  und 
„Denjenigen  sich  verbunden,  auf  deren  Wort,  auch  reiiterirte  Versprechen  und  Sincerationen  man  sich  verlassen"),  so  müsste  er  auch 
den  Stadtrath,  also  alle  Welt  belogen  und  „mit  Lügen  Alle"  gleich  „den  einfältigen  Jakob  I.*'  verächtlich  „behandelt  haben". 
S.   lläusser's   Geschichte  der  rheinischen  Pfalz,   2.  Band.   S.   391   Note. 

-)  Die  der  Nürnberger  waren  es  wohl  auch. 
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drängen  oder  mindestens  bewirken  werde,  dass  dergleichen  Begehren  sich  wiederholen,  nachdem  die- 
ses Ansinnen  weder  diem  noch  terminum  habe,  sondern  indefiniter  zu  sein  scheint.  Gegentheilig  sei  aber 
auch  zu  besorgen,  dass  die  Verweigerung,  den  von  Vielen  gefassten  Verdacht  einer  Collusion  mit  dem 
Mansfelder  vermehre,  und  überdiess  den  Städten  imputirt  werden  könnte,  als  hemmten  sie  dadurch  die 
so  sehr  gewünschte,  und  von  S.  Maj.  anbefoblene  Abführung  des  Volks.  Es  frage  sich  also,  welcher  Aus- 
weg zu  ergreifen  sei,  um  den  Kaiser  zu  befriedigen,  und  zugleich  die  gefäbrlichen  Consequenzen  zu  ver- 
hüthen.  Ulm  meine,  zuerst  wären  solche  kais.  Anmuthungen  mittelst  Entschuldigungsschreiben  zu  decli- 
niren ,  helfe  das  nicht  ,  so  möge  man,  um  doch  kaiserliche  Offension  zu  vermeiden  ,  einen  Geldvorschuss 
„unter  dem  Fürwand  eines  Anlehens  oder  anderer  dergleichen  Prätextes"  anbiethen.  Dazu  könne  man 
sich  willig  erzeigen,  weil  weitere  Begehren  dadurch  abgeschnitten  seien.  Strassburg  möge  demnach  auch 
seine  Meinung  sagen,  um  über  das  einen  einhelligen  Beschluss  zu  fassen,  was  den  Erbaren  von  Nürnberg 
an  die  Hand  zu  geben. 

Wäbrend  Nürnberg  umfrag',  kam  ihm  ein  zweites  kais.  Schreiben  aus  Regensburg  vom  3.  Febr. 
1623  zu.  worin  Ferdinand  sagt:  „Er  habe  erfahren,  dass  der  proscribirte  Landverderber  und  allgemeine 
Friedensstörer,  Ernst  Mansfeld,  mit  seinem  räuberischen  Anhang  aus  dem  westphälischen  Kreis,  wo  er 
anjetzo  von  neuem  alles  verheere  und  verderbe,  herauf  in  den  obern  Reichskreis  sich  wende,  und  dort 
mit  Mord,  Rauben  und  Brennen  anzugreifen  beabsichtige;  auch  soll  er  schon  im  Anzüge  sein.  Er,  (Ferdi- 
nand) habe  beschlossen,  mit  der  in  der  Unterpfalz  gelegenen  Armada  ihm  zu  begegnen  um  seinem  Vorha- 
ben zuvorzukommen.  Da  jedoch  grosser  Mangel  an  Rossen  und  Geschirr  zur  Fortschaffung  des  Geschützes 
und  Proviants,  und  bei  einiger  Zögerung  die  Pässe  von  den  Feinden  erobert  werden  könnten,  so  erfordere 
der  Drang  der  Umstände,  dass  Nürnberg*  zur  Fortschaffung  des  Geschützes  und  der  Lebensmittel  eine  An- 
zahl Pferde,  und  zu  je  zweien,  einen  Knecht  bis  1.  März  nach  Heilbronn  stelle. 

Nürnberg  bekam  mittlerweile  das  verlangte  Gutachten  und  schrieb  den  25.  Febr.  1623  an  Ulm. 
Die  Stadt  danke  für  die  im  Verein  mit  Strassburg-  gespendeten  „vernünftigen  Gedanken,"  wornach  er  sich 
beim  Eintreffen  eines  neuen,  bisher  nicht  angelangten  kais.  Ansinnens,  richten  werde,  obgleich  Weissen- 
burg-,  Rottenburg  und  Schwäbisch-Hall,  den  kais.  Forderungen  sich  gefügt  hätten.  —  Nun  schrieb 

Tilli  am  9.  März  von  Assenheim  an  Nürnberg.  Er  hoffe,  Nürnberg  werde  dem  Verlangen  des 
Kaisers  Folge  leisten  und  begehre  die  eilige  und  unfehlbare  Sendung  von  60  Pferden  und  15  Wagen  mit 
3  Fuhrknechten  zu  jedem  Wagen,  sammt  etlichen  Einspännern  zur  Aufsicht,  nach  Assenheim.  Hierauf 

Nürnberg  an  Tilly  17.  März  1623.  Die  Stadt  könne  seinem  Begehren  nicht  willfahren,  bis  sie 
vom  Kreisobersten  Christian,  Markgrafen  von  Brandenburg,  dem  sie  der  bestehenden  Observanz  gemäss 
von  dieser  Angelegenheit  Nachricht  gegeben,  Bescheid  erhalten  habe.  Dem  Kaiser  habe  sie  ihre  Entschul- 
digung bereits  gemacht,  allein  eine  Antwort  sei  bis  jetzt  nicht  erfolgt,  doch  habe  sie  daran  neuerdings 
erinnert.  Tilly  möge  sie  entschuldigen  und  des  Reiches  Herkommen  so  wie  des  Aschaffenburger-Recesses 
eingedenk  sein. 

Tilly  erneuerte  ungeachtet  dieser  abschlägigen  Antwort  sein  Begehren  abermals  und 

Nürnberg  antwortete  ihm  unterm  15'/;>5. März  neuerdings  ablehnend,  auf  ein  neues  Schreiben  an  den 
Kaiser  vom  12.  März  sich  berufend. 

Ulm  an  Nürnberg  ohne  Datum.  „Es  ist  von  einer  vornehmen  Person  Bericht  einkhommen,  dass 
ein  fürstlich  katholischer  Stand1)  sich  geäussert:  „Ob  er  wohl  dem  Friderico  abhold,  und  denselben  ver- 
folgen zu  lassen,  nichts  unterlassen  werde,  so  wolle  er  doch  mit  noch  viel  grösserm  Eifer  und  Aufwand 
„aller  Kräfte  die  von  Nürnberg,  als  welche  das  Feuer  ziemlich  aufgeblasen,  verfolgen  las- 


')   Der  Herzog   von  Bayern  ? 
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„sen,  wozu  bald  Gelegenheit  da  sein  werde.  Voriges  Jahr  sei  die  katholische  Armee  um  Nürnberg  gelegen 
„und  habe  bloss  etwas  Geld  begehrt,  welches  aber  verweigert  worden.  Jetzt  werde  es  aber  nicht  um  Geld 
„sondern  um  etliche  Köpf  zu  thun  sein."  —  Nebstdem  seien  auch  bereits  zwei  Fähnlein  unbekannten 
Fussvolkes  bei  Altdorf  ankhommen  ,  von  denen  man  nicht  erfahren  kann,  wohin  sie  die  Köpfe  strecken, 
doch  haben  sie  geäussert,  umb  Nürnberg  wollten  sie  gute  Beute  machen.  Item  sei  auch  aus  Böhmen 
von  guten  Orten  getreulich  gewarnt  worden ,  dass  Nürnberg  sich  in  Acht  nehmen  möge. 

1622.  18.  Juny  Festung  Zell.  Der  Bischof  Christian  von  Minden,  Herzog  zu  Braunschweig 
und  Lüneburg  an  Nürnberg.  Er  zeigt  den  Empfang  des  Schreibens  der  Stadt  Nürnberg  vom  8.  Juny  an 
und  sagt,  w*egen  der  ihm  gemeldeten  Bedrohungen  der  Stadt  habe  er  alsogleich  dem  Könige  von  Däne- 
mark, dann  dem  Administrator  von  Magdeburg,  dem  Herzoge  Friedrich  Ulrich  von  Braunschweig,  beiden 
Herzogen  zu  Meklenburg,  und  dem  Herzoge  Friedrich  von  Schlesswig- Holstein,  „als  vornehmlich  starke 
„Säulen  des  evangelischen  nothleidenden  Wesens"  Mittheilung  gemacht,  nicht  zweifelnd,  Seine  Majestaet 
(der  K.  v.  Dänemark)  und  die  genannten  Fürsten  werden  mit  ihm  einverstanden  sein,  dass  an  den  Kaiser, 
an  das  kurfürstliche  Collegium ,  an  die  Frau  Witwe  des  verstorbenen  Erzh.  Alberts,  und  an  den  Herzog 
von  Bayern  unverzüglich  geschrieben  werde.  Was  zur  Antwort  erfolge,  werde  er  der  Stadt  sogleich  mit- 
theilen, und  was  zum  Schutz  der  Stadt  dienlich,  nicht  ausser  Acht  lassen.  Bei  dem  jüngsten  Kreistag  zu 
Lüneburg  sei  beschlossen  worden,  dass,  woferne  bei  dem  zu  Nürnberg  den  2.  d.  Mts.  gehaltenen  Convent 
der  Beschluss  einer  Beschickung  an  Kur-Sachsen  gefasst,  und  Fürsten  und  Stände  um  Mitabordnung  der 
Ihrigen  ersucht  werden  sollten ,  als  dann  hierzu  Jemand  im  Namen  des  ganzen  Kreises  verordnet,  und  der 
möglichste  Fleiss  angewendet  werden  soll,  damit  das  fremde  Kriegsvolk  vom  Beichsboden  abgeführt, 
alles  Unwesen  abgestellt,  der  heilsame  Friede  zurückgebracht,  Kurpfalz  wieder  im  vorigen  Stand  einge- 
setzt, und  Keiner  der  Beligion  wegen  bedrängt  werden  soll.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  dann  auch  die 
Sache  der  Stadt  Nürnberg  vorgenommen  werden. 

1622.  18.  Juny.  Der  Bischof  an  den  D  ii  n  c  n  k  o  n  i  ff.  —  Aus  beifolgender  Abschrift  möffe 
der  König  die  Beschwerden  des  Nürnberger -Magistrats  wegen  „weitaussehender  verschiedenen  Be- 
drohungen ersehen.'"  Weil  nun  Nürnberg  „ein  vornehmlich  evangelisches  Mitglied  des  h.  Beiches  sei, 
„destoweniger  sei  es  thatsam ,  selbes  von  Ausländischen  ohne  Ursache  bedrängen,  schwächen,  oder  dem 
„Beiche  gar  entziehen  zu  lassen.  Und  weil  ihme  wissend,  dass  S.  Majestaet  eine  vornehme  starke  Säulen 
„des  leider  nothleidenden,  allenthalben  krachenden,  evangelischen  Wesens,  so  lasse  er  amore  boni  publici 
„Nürnbergs  Beschwerden  an  S.  Maj.  gelangen,  bittend  S.  Maj.  wollen  reiflich  nachsinnen,  wie  diesem 
„weilaussehcnden  verderblichen  Anschlägen  am  sichersten  zu  remediren  sei,  und,  woferne  es  ihr  nicht 
„bedenklich  sei,  an  die  Witwe  des  Erzherzog  Albrecht  nach  Brüssel  an  die  kaiserliche  Majestaet,  und  an 
„die  Kurfürsten  schreiben,  damit  die  ausgesprengten  Bedrohungen  abgewendet  würden.  Durch  diese 
„Interposition  machten  S.  M.  nicht  allein  dem  Bathe  zu  Nürnberg,  sondern  auch  allen  Kurfürsten  und 
„Ständen  Augsb.  Confession  sich   zugethan  und  zu  allen  vermögsamen  Diensten  verpflichtet." 

Nach  dieser  Einschaltung:  von  Verhandlungen  zwischen  den  Reichstädten  kehren  wir  zur  ordentlichen 
Correspondenz  Ferdinands  II.  mit  der  Stadt  Strassburg  wieder  zurück. 

1623.  Regensburg  3.  Februar.  Ferdinand  befiehlt  dem  Stadtrathe,  das  vom  Pfalzgrafen 
Friedrich  in  Strassburg  deponirte  Geld  einzuziehen  und  es  dem  Bischöfe  von  Strassbur  ,  seinem  (des 
Kaisers)  Bruder  auszuliefern,  nachdem  jener  sein  Vermögen  verwirkt  hat. 

Diese  Anforderung  lehnte  der  Stadtrath  mit  der  Erklärung  ab,  dass  weder  der  Pfalzgraf  noch  irgend 
einer  seiner  Diener,  Geld  in  Strassburg  hinterlegt  hätten.  Dagegen  seien  nach  seiner  Aechtung  viele 
pfälzische  Unterthanen  mit  ihren  Familien  nach  Strassburg  gewandert.  Diese  theils  in  Schirm,  theils  zu 
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Bürgern  angenommenen  Leute,  könne  der  Kaiser  nicht  wohl  durch  Gütereinziehung  strafen,  da  sie  offenhar 
gerade  das  gethan  hätten,  was  seine  Achtserklärung  vorschreibt 

In  einer  mündlichen  Rücksprache  des  städtischen  Ahgeordneten .  Anton  Wolf,  mit  dem  Kaiser  zu 
Regensburg,  führt  jener  besonders  das  Verdienst  der  Stadt  Strassburg  an  „dass  sie  die  erste  Reichsstadt 
„war.  welche  von  der  Union  desertirt.  und  sie  zu  zerschneiden  und  aufzulösen  geholfen,  dieserwegen 
.,auch  viel  Ungunst ,  Unnachbarschaft  und  Gefahr  und  Beschädigung  darüber  ausgestanden  habe",  wesshalb 
der  Kaiser  in  der  Confiscationssache  Strassburg  berücksichtigen  möge.  Hierauf  äusserte  der  Kaiser :  „Er 
wisse,  dass  Strassburg  das  Asylrecht  nur  auf  die  Dauer  eines  Jahres  besitze.  An  der  zur  Achtsvoll- 
streckung bestimmten  Commission  trage  er  keine  Schuld.  Er  habe  sie  weder  verursacht  noch  vorgeschla- 
gen ').  Er  wolle  nicht  gegen  die  Privilegien  Strassburgs  handeln,  aber  ebenso  wenig  gegen  die'Achtserklä- 
rung.  Das  sei  seine  Meinung.  Uebrigens  könne  er  (Wolf)  wohl  selbst  die  Schwere  der  dermaligen  Kriegslast 
bemessen.  Er  hoffe,  Strassburg  werde  anderweiter  Mittel  bedacht  sein,  wie  sie  „übertragen  werden  könne". 

1623  Dresden  10.  Juny.  Kurfürst  Johann  Georg  von  Sachsen  schreibt  dem  Stadrath  von 
Strassburg:  Aus  dessen  Antwort  vom  30.  April  welche  den  kais.  Commissarien  von  ihm  mitgetheilt  worden 
sei ,  habe  er  eine  zureichende  Entschuldigung  (in  der  Confiscationssache)  entnommen.  Er  zweifle  nicht, 
dass  der  Kaiser,  wenn  sie  ihm  bekannt  sein  werde,  sich  damit  begnügt. 

Nürnberg  wendete  sich  in  der  nämlichen  Sache  mittlerweile  an  U  1  m  welches  unterm  16.  May 
zur  Antwort  gab,  es  werde  von  der  Execution  vermuthlich  abkommen,  doch  möge  man  jedenfalls  so  viel 
als  möglich   ist ,  Zeit  zu  gewinnen  suchen. 

Nürnberg  begegnet  dieser  Aeusserung  mit  Schreiben  vom  17.  May  an  Ulm,  dass  es  die 
Hoffnung  nähre  es  werde  von  der  ConHscation  sein  Abkommen  haben,  und  führt  dann  an,  es  sei  auch 
wegen  Christians  von  Anhalt,  Job.  B.  Eysens  und  anderer  böhmischen  Stände  angegangen  worden,  wor- 
auf man  geantwortet  habe,  dass  derlei  hinterlegte  Gelder  längst  zurückgenommen,  andere  aber  gar 
nicht  deponirt  worden  seien.  Hierbei  sei  es  ohne  weiters  geblieben. 

Pfalzgraf  Friedrich  an  Nürnberg.  Heilbronn  (Heilprun)  27.  Februar  1621. 2)  Er  habe 
erfahren,  dass  man  am  kais.  Hofe  gedenke,  des  vermeinten  (?)  Schadens  wegen  an  den  Gütern  seiner 
getreuen  Diener  sich  zu  erhohlen.  Nürnberg  werde  die  Unbilligkeit  dieses  Verfahrens  einsehen  und  sich 
gehörig  vorsehen,  seine  Privilegien,  Regalien  und  Gravamina  zu  wahren,  auch  andere  Ungelegenheiten 
welche  daraus  erwachsen  könnten,  erwägen,  „angesehen,  dass  Ihr  der  böhmischen  Sache  halber,  Euch 
„jederzeit  neutral,  und  einen  oder  den  andern  Thail  nicht  zu  präjudiciren,  erklärt."  Nebstdem  sei  zu 
bedenken  ,  dass  wenn  Denen  Gefahr  Schaden  oder  Verlust  erwüchse  ,  welche  Deposita  in  Nürnberg 
haben  daraus  unvermeidlich  Repressalien  an  den  Gütern  der  Handelsleute  Nürnbergs  in  der  Pfalz ,  in 
Rühmen  (?)  in  England  und  in  den  Niederlanden  hervorgehen  würden. 

Neustadt  an  der  Hardt  1623  29.  März  an  Strassburg.  Die  Stadt  habe  gehört,  es  seien  vom 
Kaiser  Commissarien  zur  Confiscirung  pfälzischer  Güter  nach  Strassburg  gesendet  worden.  Da  nun 
auch  Bürger  von  Neustadt,  dort  Güter  hinterlegt  hätten,  so  möge  Strassburg  für  selbe  bei  dem  Kaiser 
einschreiten,  damit  sie  keinen  Schaden  nähmen  Ein  besonderer  Grund  zu  einer  solchen  Intercession  sei 
Zusicherung  gänzlicher  Amnestie  im  Namen  des  Kaisers,  von  der  Pfalz  bestellten  kais.  General.  Ferdinand 
von  Cordova ,  bei  Neustadts  Einnahme  ertheilt.  Derselbe  habe  auch  sogleich  für  Auslieferung  jener  Güter 
sich  verwendet,  welche  nach  Speyer  und  Landau  geflehnt  (geflüchtet)  und  vom  Erzh.  Leopold  und  vom 
Speyrer-Bischofe  aufgezeichnet  und  angehalten  worden  waren. 


')  Vermutlich  war  die  Bildung  dieser  Comraission  das  Werk  des  Reichshofraths  ,  doch  musste  Ferdinand  damit  einverstanden  gewesen 
sein.  Oas  Unbillige  dieser  Massregel  in  der  Ausdehnung  auf  flüchtige  Unterlhanen  scheint  er,  obiger  Erklärung  zufolge,  gefühlt  zu 
haben.    Es  kam  auch  wirklich  in  Strassburg  davon  ab.    Abgedrungen  war  sie  wohl  von  den  Kriegsbcdürfuissen. 

*)  Die  Ortsangabe  dieses  Schreibens  beweist,  dass  Friedrich  der  im  Jänner  1621  zu  Heilbronn  versammelten  Union  beiwohnte,  oder 
doch  längere  Zeit  dort  sich  aufhielt,  weil   er  erst  am   It.  April  im  Haag  ankam. 
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Frankenthal  15.  May  1623  an  Strassburg.  Der  dortige  Stadtrath  fragt  an,  ob  unter  den 
in  Strassburg  zu  confiscirenden  Gütern ,  deren  auch  von  den  Bürgern  Frankenthals  verzeichnet  seien, 
welche  von  ihnen  dahin  geflehnt  wurden.  Wenn  es  sich  so  verhielte,  so  wäre  dies  dem  zwischen  England 
Und  der  Frau  Isabella,  Klara  Eugenia  getroffenen  Frankenthaler  —  Accord  ,  ganz  entgegen. 

Worms  29.  October  1623  an  Strassburg.  Der  Stadtrath  zeigt  an,  dass  Job.  Wilhelm  Wiesbach, 
Vicekanzler  des  Bischofs  von  Speyer,  sich  ihm  als  kais.  Commissär  vorgestellt  habe,  mit  der  Vollmacht, 
alles  in  Worms  von  flüchtigen  pfälzischen  Unterthanen  daselbst  deponirte  Geld  und  alle  ihre  Güter  zu 
confisciren.  Er  habe  weiter  erklärt,  das  Gleiche  auch  in  Frankfurt  und  Speyer  und  an  andern  Orten  zu 
thun.  Der  Stadtrath  frage  an,  ob  dies  auch  in  Strassburg  geschehen  sei. 

Speyer  4.  May  1623.  Die  kais.  Confiscations-Com  mission  an  den  Stadtrath  von  Strass- 
burg. Sie  verlangt,  Auslieferung  der  im  Pfennigthurm  in  Strassburg  angelegten  Gelder  und  Güter  des 
Obersten  Helmstett  und  des  Casimir  Plorer. 

Strassburg  30.  April  alten  Styls,  an  dis  Confiscations-Commissio  n.  Der  Stadtrath 
äussert  grosses  Befremden  über  die  Forderung  der  Commission  und  beruft  sich  auf  den  Umstand,  dass  in 
der  Antwort  des  Kaisers  auf  sein  letztes  Schreiben  von  dieser  Forderung  keine  Erwähnung  geschieht. 
Dann  versichert  er  noch,  Helmstett  und  Plorer  hätten  keinen  Pfennig  in  Strassburg  deponirt.  Der  erstere 
sei  sogar  längst  weggezogen  und  in  württembergische  Dienste  getreten. 

Die  Commission  aus  Philippsburg  18.  May  1623,  an  Strassburg.  Sie  zeigt  an,  obige  Antwort 
des  Stadtratbs  dem  Kaiser  nach  Regensburg  Übermacht  und  darauf  den  Bescheid  erhalten  zu  haben  ;  dass 
„Ihre  Majestaet  die  vorbrachte  Entschuldigung  unverworffen  haben."  Zugleich  rügt  die  Commission  den 
Zweifel  rechtmässiger  Befugniss ,  die  Confiscation  fortzusetzen,  indem  sie  auf  eine  im  Namen  des  Kaisers 
bei  ihrem  Abgang  von  Begensburg  erhaltene  Weisung  sich  beruft,  die  lautete:  „dieses  Werk  bald  und 
„mit  eifrigem  fleiss  in  effect  zu  dirigiren,  auch  keine  Entschuldigung  dawieder  anzuhören,  alldiweil 
„diese  und  andere  Habschaften  zu  hochnöthigen  Usibus  und  Contentirung  der  Soldateska  bestimmt  sein," 
Unterzeichnet  ist  dieses  Schreiben  von  Hanns,  Philipp  von  Hoheneck,  und  Job.  Wilhelm  Weissenbach. 

Damit  enden  die  Verbandlungen  in  der  Confiscationssache.  Nach  den  Begriffen  der  damaligen  Zeit 
war  die  Entschädigung  am  Vermögen  der  Untherthanen  für  den  von  ihren  Fürsten  verursachten 
Schaden,  allerdings  rechtmässig  in  der  Form ,  aber  an  sich  war  dieser  Grundsatz  es  nimmermehr,  denn 
die  Confiscationsstrafe  konnte  wie  jede  andere  durch  die  Acht  verhängte,  bloss  Mitschuldige  treffen. 
Freilich  werden  andere  Fürsten  es  ebenso  gemacht  haben,  und  von  den  Brandschatzungen  Mansfeld's, 
Friedrichs  Feldherrn ,  haben  wir  naheliegende  Beweisproben.  Den  gewissenhaften  Ferdinand  rechtfertigen 
aber  fremde  Gewalttätigkeiten  desshalb  nicht.  Dagegen  wird  er  wegen  der  Achtserklärung  gegen  den 
Pfalzgrafen  in  Schutz  zu  nehmen  sein ,  nachdem  parteiische  Geschichtschreiber  nichts  als  Willkühr  und 
Ungerechtigkeit  dabei  herausfinden.  Sie  geben  vor ,  der  Pfalzgraf  habe  nicht  den  Kaiser  sondern  den 
König  von  Böhmen  bekriegt.  Nun  war  aber  die  That  des  Pfalzgrafen  ein  Raubkrieg  und  gemeiner 
Friedensbruch,  Verbrechen,  welche  nach  den  Beichsgesetzen  mit  Acht  und  Bann  geahndet  wurden,  und 
die  wahrlieh  nicht  erst  erwiesen  zu  werden  brauchten,  nachdem  der  Pfalzgraf  sie  im  Angesichte  von 
ganz  Deutschland  beging,  nicht  ohne  vorausgegangene  Abmahnung  der  deutschen  Fürsten,  nicht  ohne 
von  diesen  vergeblich  zur  Restitution  und  Reinigung  nach  Böhmens  Verlust  aufgeforde-t  worden  zu  sein. 
Der  Versuch,  den  Dreikronenraub  von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  durch  Berufung  auf  das  bömische 
Wahlrecht  rechtmässig  machen  zu  wollen,  wäre  für  Jeden  der  ihn  anstellen  wollte,  ein  ich  selbst  ge- 
fertigtes Zeugniss  von  Unkenntniss  oder  Unredlichkeit.  Die  Handlung  des  Pfalzgrafen  ist  also  Raub. 
Dass  er  aber  zur  Wiedererwerbung  dieses  entrissenen  Raubes,  geächteter  Freibeuter  und  Abenteurer 
sich  bediente,  und  seines  Interesses  wegen  ganz  Deutschland  in  den  schrecklichsten  Krieg  stürzte, 
wird  doch  wohl  mindestens  gemeiner  Friedensbruch  sein.  Die  Acht  war  also  verdient,  sie  war  an 
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und  für  sich  ganz  rechtmässig',  und  davon  gewiss  zu  jener  Zeit  alle  Welt  überzeugt.  Hiervon  zeugt  am  besten 
der  Umstand,  dass  weder  die  katholischen  noch  die  protestantischen  Reichsstände  Einsprache  dagegen 
machten,  sondern  bloss  bittend  für  Friedrich  sich  verwendeten.  Bei  diesem  Sachverhalt  ist  es  nicht 
möglich,  die  Unrechtmässigkeit  der  Achtserklärung  aus  dem  dabei  unterlaufenen  Formfehler  zu  erweisen, 
denn  das  Recht  selbst  ist  doch  mehr  als  die  Form.  Allerdings  bedingten  sowohl  die  goldne  Bulle  als  auch 
die  Wahlcapitulation  den  Pfalzgrafen  vor  der  Achtserklärung  vorzuladen,  doch  folgt  aus  dieser  Unterlas- 
suno1  nicht  wie  H  ausser  meint,  dass  derselbe  von  „servilen  Höflingen  des  Kaisers  politisch  todt- 
geschlagen  worden  sei  „denn  es  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dass  die  Kurfürsten  wegen  der  Achtserklärung 
nicht  befragt  worden  seien ,  dass  sie  in  Geheim  ihre  Zustimmung  nicht  gegeben  hätten.  Das  Oeffent- 
liche  Verfahren  wollten  sie  vielleicht  selbst  vermieden  wissen ,  weil  sie  fühlen  mochten ,  dass  Friedrich 
nicht  zu  retten  sei.  Ihr  Schweigen  berechtigt  zu  diesem  Schlüsse,  denn,  wie  entmuthigt  die  protestan- 
tischen Fürsten  nach  der  Pragerschlacht  gewesen  seien ,  so  wäre  doch  einer  odej  der  andere  mit  einem 
Proteste  gegen  einen  solchen  ganz  eigenmächtigen  Schritt  in  Piegensburg  aufgetreten,  wenn  nicht  Ver- 
handlungen darüber  vorausgegangen  wären.  Nebstdem  kömmt  in  Betracht ,  dass  der  Pfalzgraf  nicht  der 
Erste  und  Einzige  war,  über  welchen  von  den  Kaisern  die  Acht  ohne  Zuziehung  der  Churfürsten  verhängt 
worden  ist.  Und  doch  fiel  es  weder  den  Fürsten  noch  den  Geschichtschreibern  ein,  desshalb  eine  Ungültig- 
keitserklärung abzugeben. 

Bei  notorischen  Verbrechen  umging  man  die  Form.  Der  Einwand,  dass  „Friedrich  mit  dem  Kaiser 
nicht  als  Kaiser  in  Fehde  gestanden"  ist  eine  nutzlose  Sophisterei,  denn  des  Pfalzgrafen  Raub  an  dem 
Eigenthum  des  Königs  von  Böhmen  genügte,  um  die  Acht  rechtskräftig  zu  machen.  Oder  hätte  Ferdinand, 
weil  er  Kaiser  war,  dem  Könige  von  Böhmen  den  Reichsschutz,  den  Jeder  gegen  den  gemeinsten  Raub- 
ritter und  Weglagerer  ansprechen  konnte,  versagen  sollen?  Man  wolle  aus  dieser  nicht  zu  verneinenden 
Frage  ersehen ,  dass  es  zu  dem  beabsichtigten  Resultate  nicht  führt,  wenn  die  Begriffe  Kaiser  und  König 
von  Böhmen  auseinandergehalten  werden.  Uebrigens  wird  man  nicht  läugnen  können,  dass  im  Könige 
von  Böhmen  auch  der  Kaiser  verletzt  worden  ist,  denn  Friedrichs  Dreikronenraub  berührte  und  zer- 
splitterte seine  Haus  macht,  durch  deren  Verlust  er  zum  Schattenkaiser  herabgesunken  wäre.  Man 
forsche  doch  wie  andere  deutsche  Imperatoren  es  mit  solchen  Angriffen  auf  ihre  Stammbesitzungen  ge- 
halten haben.  Vielleicht  macht  man  die  Erfahrung,  dass  Ferdinand  weitaus  milder  als  alle  Andern  an 
seinem  Gegner  gehandelt  hat.  Wenn  er  unmittelbar  nach  der  Pragerschlacht  den  Krieg  in  die  Pfalz  getra- 
gen ,  und  den  Sieg  nach  dem  Rechte  des  Siegers  verfolgt  hätte ,  so  wäre  dagegen  kaum  etwas  einzu- 
wenden gewesen.  Nun  behielt  aber  Ferdinand  die  Pfalz  nicht  für  sich ,  während  doch  der  Pfalzgraf 
Böhmen  an  sich  gezogen  und  sogar  das  Gelüst  getragen  hatte,  dem  Hause  Habsburgauch  die  deutsche 
Krone  zu  entreissen.  Von  der  pfälzischen  Politik  lässt  sich  mit  voller  Wahrheit  sagen:  sie  habe  vom  An- 
fange her  die  Absicht  gehegt,  Habsburg  „todtzuschlagen,"  und  dafür  die  blutigen  Würfel  ausgegeben. 
Dass  diese  wider  Erwarten  anders  als  sie  berechnet  hatte,  fielen,  ist  das  Werk  einer  Strafgerechtigkeit, 
welche  Friedrich  und  seine  Räthe  muthwillig  herausgefordert  hatten. 

In  der  Conüscationssache  verdient  noch  ein  an  den  Kaiser  gerichtetes  vertrautes  Schreiben  Erwäh- 
nung, welches  in  die  Hände  Wolfs,  des  Strassburgischen  Gesandten  in  Regensburg  gerieth,  und  dem 
Stadtrathe  von  ihm  mitgetheilt  wurde.  Es  enthält  die  Angabe,  dass  Tilly  das  in  den  pfalzischen  Schlös- 
sern eroberte  Geschütz  sich  allein  zueigne,  wesshalb  der  Kaiser  auf  gleiche  Theilung  bedacht  sein  möge; 
sodann ,  dass  die  in  Speyer  conliscirten  Güter  weder  in  der  Menge  noch  im  Werthe ,  dem  vorangegan- 
genen Rufe  entsprechen. 

1624.  Wien  2.  April.  Ferdinand  an  den  Stadtrath  von  Strassburg.  „Wir  haben  glaubwürdigen 
Bericht  empfangen,  dass,  obwohl  Herzog  Christian  der  Jüngere  von  Braunschweig  sein  gesammtes  Kriegs- 
volk abgedankt  und  Mansfeld  die  Grafschaft  Ostfriesland  verlassen  und  anderswohin  sich  begeben  hat, 
doch  die  obersten  Befehlshaber  und  Soldaten  zu  Boss  und  zu  Fuss,  welche  sich  unter  Braunschweig  und 


Geschichte  aus  unbenutzten  Handschriften.  139 

Mansfeld  haben  gebrauchen  lassen,  nebstdem  auch  andere  aus  dem  Reich  und  den  Erblanden  aus- 
gerissene und  flüchtige  Feinde,  unter  allerlei  betrügerischen  Schein  in  das  Reich  sich  einschleichen, 
alle  Friedensintentionen  zu  zerstören  und  Kreis  Werbungen,  Rlutvergiessen  und 
anderes  Verderben  anzuspinnen  im  Begriff  sind.  Zu  diesem  Ende  soll  in  Strassburg' Geld, 
Wechsel  von  andern  Orten  her,  angelangt,  und  Anderes  geschehen  sein,  was  zur  Erweckung  neuer  Un- 
ruhen dienlich  sein  kann.  Da  der  Stadt  nicht  unbekannt  sein  kann,  dass  wir  uns  die  Aufrichtung 
eines  beständigen  Friedens  haben  angelegen  sein  lassen,  wie  dieses  aus  unsern  an 
die  Kurfürsten  und  Fürsten  abgegangenen  Schreiben  beweiset,  se  befehlen  wir  hei  schwe- 
ren Pönen,  den  Pratiken  der  gedachten  Befehlshaber,  Soldaten  und  flüchtigen  Rebellen  Einhalt  zu 
thun.  und  ein   wachsames  Auge  auf  sie  zu  haben." 

Vorstehendes  Schreiben  liefert  zu  Häussers  Angabe  vom  Machiavellismus  der  kais.  Friedenspolitik 
einen  seltsamen  Beleg.  Wie  seltsam,  Ferdinand  beständig  trügerischer  Versprechungen  zu  beschuldigen, 
und  nicht  zu  sehen  und  einzugestehen,  dass  Friedrich  immerfort  Hindernisse  bereitete,  welche  das  Zu- 
standekommen des  Friedens  vereitelten.  Zur  selben  Zeit  als  darüber  in  England  neuerdings  eifrig  ver- 
handelt wurde,  hetzte  Friedrich  nicht  allein  den  Bethlen  Gabor  zu  einem  Friedensbruch  und  Einfall  in 
Ungarn  auf,  sondern  zettelte,  wie  wir  nun  aus  Ferdinands  Schreiben  erfahren,  auch  Unruhen  in 
Deutschland  an.  Das  war  doch  wohl  nicht  die  Weise,  einen  Frieden  zu  bewirken,  am  wenigsten  dann, 
wenn  die  bayrisch-oesterreichische  Politik  ihn  wirklich  in  die  Länge  zu  ziehen  beabsichtigt  haben  sollte, 
was  von  der  letztern  desshalb  nicht  glaublich  ist.  weil  Ferdinand,  wie  er  hier  oben  selbst  sagt,  sehr 
fleissig  mit  den  Reichsfürsten  darüber  verhandelte.  Welche  Gefahren  aus  Friedrichs  Bestreben,  auch  Frank- 
reich in  sein  Interesse  zu  ziehen  für  Strassburg  erwuchsen,  und  wie  das  französische  Project  sich  desselben 
zu  bemächtigen ,  dadurch  neuerdings  geweckt  wurde ,  soll  aus  nachstehendem  Schreiben  deutlich  werden. 

1624.  8.  July  Strassburg  an  den  Kaiser.  Der  Stadtrat!)  meldet,  dass  der  französische  Gesandte 
de  la  Haye  bei  seiner  Durchreise  ihm  mündlich  habe  sagen  lassen:  es  komme  ihm  vor,  als  wäre 
Strassburg  in  Belagerungsgefahr.  Jedenfalls  biethe  des  Königs  Majestact  bei  den  jetzigen  Zuständen 
und  Leuffen  in  Deutschland,  der  Stadt  im  Nothfall  Assistenz  an,  und  sei  zu  diesem  und  andern  Ende 
bereit,  eine  Armee  an  die  Gränzen  in  das  Metzische  Gebieth  legen  zu  lassen,  mit  der  Bemerkung,  dass 
Ihre  Majestaet  nichts  anders  als  die  Freiheit  der  Stadt  und  deutscher  Nation  suchen.  (Das  alte  Lied.) 
Der  Stadtrath  fügte  dieser  Anzeige  seine  Antwort  an  den  Gesandton  bei,  und  Ferdinand  äusserte 
mittelst  Schreiben  aus  Wien  vom  26.  August  1624  sein  Wohlgefallen  an  seinem  Benehmen.  In  der 
Zwischenzeit,  nämlich 

1624  Wien  20.  July  macht  Ferdinand  den  Stadtrath  von  Strassburg  auf  die  oben  angedeu- 
teten bösen  Pratiken  neuerdings  mit  den  Worten  aufmerksam  „dass  obgemeldte,  bald  hie  bald  da  ange- 
sponnene Consilia  und  Anschlag,  wenn  dieselben  zu  Werk  gezogen  werden  sollten,  der  Weg  durchaus 
„nicht  seien,  die  beisammenhabende  Kriegs-Armada  abzuführen  und  abzudanken,  inmassen  dass  die  ange- 
deuteten Consilia  und  Anschlag,  neben  Denen,  welchen  selbe  eigentlich  gemeint  sind,  auch  Andere 
„treffen ,  die  darzu  aindtweder  ihren  Willen  und  Rath  geben ,  oder  doch  dieselben  mit  stillschweigen  vor- 
übergehen lassen.  Solche  würdten  sampt  ihren  Fürsthenthümbern,  Landten,  Unterthanen,  Hab  und  Guet 
„dadurch  zu  genzlichen  Untergang  gebracht  werden."  Er  verlangt  endlich  die  Strasslnrger  möchten  auf 
diese  Consilia,  ausländische  Kriegswerbung  und  Conföderationen  ein  wachsames  Aug  haben,  und  beson- 
ders von  den  hin  und  zurückgehenden  Gesandtschaften  ihm  Nachricht  geben.  In  einer  Na  hschrift  heisst 
es:  „Wir  vernehmen ,  dass  ein  Gesandter,  Namens  Monsieur  Marescot  für  den  König  von  Frankreich  bei 
„einigen  S'ädten,  und  ohne  Zweifel  auch  bei  Euch  Propositionen  und  Werbungen  gemacht  hat."  Ant- 
wort :  Der  Gesandte  wäre  wohl  da  gewesen ,  habe  aber  bloss  Curialien  gemacht ,  und  ganz  Allgemeines 
wie  es  zwischen  Gränznachbarn  üblich  ist,  vorgebracht. 
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1024  Wien,  20.  July.  Ferdinand  an  den  Stadtrath  von  Strassburg.  Er  zeigt  ihm  an,  dass 
Mansfeld  nach  seiner  Rückkehr  aus  England  mit  den  dort  erhaltenen  Geldanweisungen  zu  Bologna  (Bou- 
lo'nne)  in  Frankreich  angekommen  sei  und  sich  nach  Genua  zu,  hegebe,  um  dort  ein  Heer  zu  werben,  für 
dessen  Sammel-  und  Musterplatz  Metz ,  Toul  und  Verdun  bestimmt  seien.  Da  nun  hierdurch  Elsass  und 
Strassburg    bedroht  sind    „und  es  dadurch   unmöglich  wirdt,    zudem    lieben    Frieden    zu 

gelangen,"  so  mögen  die  Strassburger  auf  die  Mansfeldischen  Pratiken  fleissig  Acht  haben  *). 

1024  Wien  7.  August.  Ferdinand  meldet  dem  Senat  von  Strassburg,  dass  die  Sachen  in  der 
dortigen    Nachbarschaft  noch  drohender  aussehen.    Er  ermahnt  ihn,    Strassburg    „als  den  fürnehmsten 

Pass  und  Schlüssel  des  Reichs"  in  guter  Verwahrung  und  Obhut  zu  halten ,  und  erklärt ,  dass  er  bereit 
"sei,  als  regierender  Kaiser  und  getreuer  Vater  des  Vaterlands,  der  Stadt  auf  begebenden  Fall  alle  kais. 
"Gnaden,  Hilf,  Schutz,  und    alles    dasjenige   zu    gewähren,    was    ihr    zur    Aufnahme    und   Wohlfahrt 

„gereichen  mag." 

Der  ängstliche  Ton  dieses  Schreibens  und  die  ungewöhnlichen  Gnadenverheissungen  machen  glauben, 
dass  Ferdinand  entweder  um  einen  Anschlag  auf  Strassburg  wusste ,  oder  ihn  befürchtete.  Der  Geschichte 
scheint  dieser  Plan  ganz  entgangen  zu  sein.  Es  stellt  sich  dadurch  heraus,  dass  Frankreich  nicht  so  ganz 
urithätig  für  die  pfälzische  oder  besser  für  seine  Sache  war,  als  man  bisher  glaubte.  Dem  Kaiser  bringt 
es  viele"  Ehre,  für  die  Erhaltung  Strassburgs  wachsam  gewesen  zu  sein.  Er  scheint  übrigens  einiges  Miss- 
trauen in  die  Treue  der  Bürger  gesetzt  zu  haben ,  wie   aus  nachstehendem  Schreiben  hervorgeht. 

1024  4.  Sept.  1024  Strassburg  an  den  Kaiser.  Bericht,  dass  Tilly  unvermuthet  der  Stadt 
sich  oenähert,  und  seine  Soldaten  in  den  umliegenden  Dörfern  durch  die  Wegnahme  der  Vorräthe  grossen 
Schaden  angerichtet  haben.  Die  Stadt  bittet,  der  Kaiser  möge  kein  Misstrauen  in  ihre  Treue  setzen. 
Gerne  wolle  sie  seines  Beistandes  gewärtig  sein,  hoffe  jedoch,  seiner  nicht  zu  bedürfen.  Angelegentlich 
bittet  sie  noch,  den  Tilly  abzuberufen,  da,  falls  er  bliebe,  es  der  Stadt  nicht  möglich  wäre,  die  von  kais. 
Majestaet  verlangte  Geldhilfe  zu  leisten. 

1024  20.  Sept.  Schloss  Eberstorf.  Schreiben  Ferdinands  an  den  Herzog  von  Bayern  und  an  Tilly, 
die  Stadt  Strassburg  nicht  zu  molestiren. 

Wenn  die  Franzosen  Strassburg  i.  J.  1024  weggenommen  hätten,  wessen  Schuld  wäre  dies  gewesen? 
Nicht  die  des  Pfalzgrafen,  der  i.  J.  1022  den  Mansfeld  zur  Kriegserneuerung  aufbot,  und  um  französischen 
Beistand  sich  bewarb?  Ihm  hätte  es  wahrscheinlich  keine  schlaflose  Nacht  gemacht,  wenn  der  Verlust 
vom  Elsass  Preis  der  Wiedererwerbung  der  Pfalz  und  Böhmens  gewesen  wäre.  So  muss  man  schliessen, 
wenn  man  seiner  undeutschen  Politik  auf  die  Spur  gekommen  ist  und  sie  verfolgt.  Bei  seinen  offenbar 
gegen  den  Kaiser  und  das  Reich  gerichteten  Unternehmungen,  bei  den  mannigfachen  Gefahren,  die  er 
dadurch  über  Deutschland  heraufbeschwor,  fragt  es  sich  wahrlich,  wie  es  noch  möglich  ist,  in  der 
Geschichtschreibung  von  heutzutage,  die  diplomatische  Spitzfindigkeit  der  pfälzischen  Publicistcn  von 
einem  Kriege  des  Pfalzgrafen,  nicht  gegen  den  Kaiser  sondern  gegen  den  Erzherzog  von  Oesterreich 
festzuhalten  und   auf  dieses  Argument  seine  Rechtfertigung  zu  stützen ! 


i)  Sollte  Mansfeld  bei  seinen  Bewerbungen  um  französischen  Beistand  nicht  die  Rolle  des  Moritz  von  Sachsen  gespielt ,  und  das  Elsass 
zum  Preis  angeboten  haben,  nachdem  französisches  Eroberungsgelüst  mit  einemmale  wieder  auftaucht,  und  er  Metz,  Toul  und  Verdun 
zum  Sammelplätze  der  Truppen  bestimmte? 
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VIII. 

Avvertimenti  dati  all'  Imo   Sig.  Carde  Millino,    Leg :\tt>  alla  Iflaesta  dell'  Imperadore 
Ridolfo  II.  di  ordine   di  Nostro  Sig-nore  Papa  Paolo  V.  li  13.  Ulaggio  160S. 

Diese  für  den  päpstlichen  Legaten  Kardinal  Millino  ausgefertigte  Instruction  ,  so  wie  die  nächstfol- 
gende Correspondenz  der  römischen  Staatskanzlei  mit  der  Wiener  Nuntiatur,  bezieht  sich  auf  die  Strei- 
tigkeiten zwischen  Kaiser  Rudolph  II.  und  seinem  Bruder  Matthias,  und  ist  unstreitig  die  beste  Quelle  zur 
Kenntniss  der  Politik  Pauls  V.  in  Beziehung  auf  diese  Wirren.  Die  Instruction  lautet : 

Tiene  giä  Va  Sa  Illa  si  piena  informatione  delle  sollevationi  degli  Unghari  e  di  altre  Provincie  ,  dei 
motivi  dell'  Arciduca  Matthias,  e,  per  quanto  si  e  potuto  anco  penetrare  dalla  mente  di  Cesare,  che  ni 
una  cosa  resta  piü  a  dire  ä  ciö ,  se  non ,  che  alla  corte  e  vicina  ruina  non  si  vede  altro  rimedio ,  che  la 
pronla  riconciliatione  dell'  Arciduca  con  Sua  Maestä. 

L'  interesse  della  sede  Apostolica  di  mantener  la  grandezza  della  casa  d'  Austria  in  Germania  non 
puo  essere  maggiore.  Si  conserva  col  mezzo  di  questa  in  quelli  parti  il  culto  divino  e  la  santa  religione, 
ma  grandissima  difficoltä  incontrerä  Va  Sa  nella  trattatione  del  negotio.  Cesare  vorrä  difendere  la  sua  di- 
gnita,  V Arciduca  che  e  passato  tant'  oltre,  non  fidandosi  del  fratello  ,  e  non  crederä  facilmente,  e  non 
sarä  in  poter  suo  (des  Nuntius)  il  farlo  per  essere  abbandonato  dalli  confederati.  Disporra  dunque  gli  animi 
alla  concordia  *). 

Con  Cesare  sarä  il  p^imo  abbocamento .  dovendo  Va  Sa  andare  dirittamente  a  Praga ,  se  pero  per 
qualche  giusta  causa  Sua  Maestä  non  lo  richiedesse,  che  andasse  primo  altrove. 

A  Sua  Maestä  esponga  la  causa  della  missione.  Rappresenti  1'  afflitione  di  N°  Sige  per  occasione  dei 
presenti  accidenti,  cd  il  desiderio  che  tiene  della  reconciliatione,  con  la  nccessitä  di  farla,  per  non  dare 
adito  agli  eretici  ed  ai  Turchi  di  occupare  gli  stati  della  Maestä  Sua  e  della  sua  casa. 

Lodi  principalmente  la  benignitä  di  S.  Ma,  che  si  sia  lasciata  pregare  dalli  uffitij,  fatti  dal  Nuntio  in 
nome  di  sua  Beattide,  e  di  perdonare  al  fratello,  e  mostra,  quanto  sia  il  suo  merito  appresso  questa  santa 
sede,  poiche  postpone  ai  suoi  proprij  interessi  il  buono  publico  ed  il  servitio  del  Signore. 

Conlirma  Cesare  li  Capitoli  di  Vienna  (Wienerfrieden)  se  bene  conforme  (sono)  al  primo  foglio  delli 
6.  Agosto,  col  quäle  si  salva  almeno  in  asparenza  il  punto  della  libertä  delle  coscienze. 

Batifica  (Cesare)  la  pace  col  Turca  senz'  alcuna  ecettione.  E  gia  spedito  1'  ambasciatore  Taifelle 
alla  porta. 

Promette  ai  popoli  di  far  celebrare  Diete  particolari  nelle  provincie  per  conservatione  de'  loro  privilegj. 

Perdona  a  tutti  quelli  che  hanno  tenuto  mano  nella  sollevatione. 

Si  contenta  dare  all'  Arciduca  il  governo  del  regno  d'  Ungheria  ed  ogni  altra  possibil  sodisfattione, 
conformo  a  quel  che  giudicheranno  gli  Arciduchi  Massimiliano,  Ferdinando  e  Leopoldo,  il  Duca  di  Baviera, 
e  l'elettore  di  Colonia,  li  quali  tutti  si  sono  offerti  di  andare  a  Praga,  e  si  troveranno  forse  qui  alla  Pen- 
tecoste. 

Se  1'  Arciduca  ha  il  fine  che  professa,  cioe,  non  voler  altro  col  mezzo  del  motivo  che  la  conserva- 
zione  delli  stati  della  sua  casa,  le  conditioni  proposte  da  Sua  Maestä  sono  tali,  che  non  solo  possono  in- 
durre  S.  Altezza  ad  accettarle,  ma  li  popoli  anco  confederati  ad  adquietarsi  ed  a  depor-e  1'  armi. 

Per  discutere  pienamente  le  condittioni  dell'  accordo,  offerto  dalla  S.  Ma  Cese,  risolvere  gli  dubj ,  e 
stabilire  la  concordia  ,  e  necessario  dare  tempo  convenevole  a  chi  tratta  1'  accomodamentc  d'  intendere  il 
senso  e  1' interesse  delle  parti.  Bicorda  perciö  Sua  Santitä,  che  Va  Siga  nel  primo  ingresso  procuri  stabilire 


»)  Ueber  diesen  scheinbar  wohlmeinenden,    in    der  That  aber  ganz  schlecht  gewählten  Ausweg,     gibt    die    Correspondenz   mit  dem  Wiener 
Nuntius   die   rechte  Aufklärung. 
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una  sospensione  d'  armi,  e  che  in  nome  di  Sua  Santitä  faccia  la  domanda,  facile  (?)  ad  ottencrsi  fra  nemici 
di  diversi  religioni,  non  che  tri  Prencipi  pü  e  del  medesimo  sangue. 

Troverä  in  Cesare  ogni  prontezza  in  fare  latregua,  tutta  la  difficoltä  sarä  dalla  parte  dell' Arciduca, 
il  quäle,  assediato  da  Consiglieri  interessati,  difficilmente  presterä  il  suo  consenso,  massime  se  si  co- 
noscerä  superiore  di  forza.  In  punto  della  tregua  e  necessario,  chele  faccia  ogni  uffutio,  e  che  dopo  l'ab- 
bocamento  con  la  Maestä  Cese  passi  subito  ä  Vienna,  in  modo  che  muova,  a  consentirvi. 

Se  si  ottiene  la  sospensione  dell'  armi  inviti  affetuosamente  S.  Aa.  a  communicarle  conlidentemente  li 
suoi  pensieri,  assicurandola  di  haver  ordine  di  promoverli  se  sia  possibile.  Amettere  anche  potrebbe  le  do- 
glienze  di  S.  Aa.  contro  il  governo  ,  (d.  i.  gegen  den  Kaiser)  e  mostrare  di  havere  i  medi  sensi,  ma  non 
rnai  lodare  li  mezzi  violenti ,  essendo  perniciosissimi  alla  sua  casa  ed  alla  religione  cattolica.  Un  semplice 
artificio  d'  informarsi  seco,  a  di  vestirsi  del  proprio  affetto  di  S.  A.  gioverä  grandemente  a  penetrare  il 
fine  dei  suoi  desiderij ,  ma  quando  questi  non  basti ,  si  puö  per  certo  (credere)  che  tutta  la  torbolenza 
nasca  dall'  accrescere  che  mostra  Cesare  di  fare  il  Re  dei  Romani,  o  dall'  opinione  che  ha  S.  A.  che  l'Im- 
peradore  pensi  ad  altro  sogetto  che  alla  sua  persona,  ed  ai  fratelli  ed  ä  questa  piaga,  come  radice  di  tutti 
i  mali,  si  hanno  d'  applicare  li  piü  potenti  rimedij. 

L'  elezione  del  Re  dei  Romani  e  tanto  necessaria  per  confirmare  in  Germania  la  santa  fede  e  la  quiete 
publica,  che,  quando  non  bastino  persuasione  e  pii  consiglj  ed  uflitij  a  maturarla,  non  si  dovrebbero  impe- 
dire  li  tentavi  di  chi  la  procurasse  anche  con  mezzi  di  ragion  di  stato.  Purche  1'  Impero  cada  in  mano  di 
un  Prencipe  della  casa  d' Austria  pio  ezelante  per  natura,  si  mette  in  sicuro  la  giustitia  e  la  religione. 
Siano  eli  istrumenti  o  sdegno,  opaura,  o  forza,  buoni  saranno  reputati  sempre  Questi  mezzi1). 

Per  fare  se  stesso  Re  dei  Romani  non  puö  tentare  l'Arciduca  Matthias  altro  mezzo  che  quello  della 
forza,  ma  quando  troverä  qualche  ostacolo  e  da  piü  bände,  la  paura  sola  puö  giovare  a  dispor  Cesare  ä 
fare  elettione  ä  qualche  altro ,  e  lo  sdegno  spingerä  Sua  Maestä  a  farlo  per  escludere  S.  Altezza.  Vede 
l'impossibiltä  nella  persona  sua;  o  dovrä  se  stesso  abbandonare  1'  impresa,  o  lasciarsi  persuadere  a  pro- 
curar  per  altri  con  1' istesso  mezzo  della  paura,  la  quäle  se  Sua  Altezza  terra  viva  quel  tale,  che  per 
questo  riuscirä  Re  dei  Romani,  havrä  tutto  l|  obligo  ä  Sua  Altezza.  Dalla  sua  mano  ricevrä  il  benefitio  col 
buono  publico,  con  la  grandezza  della  casa  d' Austria  (sie)  e  con  la  religione  Cattolica.  Sua  Altezza 
aeconsentirä  facilmente,  che  la  nominazione  cada  in  persona  d'  altri,  purche  sia 
dalla  casa  d' Au  Stria;  e  con  1' elettione  del  Re  dei  Romani  si  assicura  maggiormente  Sua  Altezza  ad 
ogni  sospetto ,  che  potesse  havere,  che  Cesare  in  aleun  tempo  vendicasse  1'  offesa. 

Se  Va.  Sig».  non  porrä  communicare  questi  concetti  immediatamente  a  S.  A.  potra  forse  inviarghele 
destramente  per  mezzo  del  Clesellio  (Khlesl,  der  vertraute  Ratbgeber  des  E.  Matthias)  col  quäle  e 
necessario  che  Lei  stringa  una  particolare  confidenza,  essendo  egli  intimo  dell'  Arciduca  per  penetrare  il 
senso  di  S.  A.  che  ä  questo  efletto  a  punto  se  Le  da  un  Rreve  pel  medesimo.  Ed  il  Clesellio  eloquente, 
ma  ambitioso  e  con  qualche  speranza  di  honore  1'  aggirerä  ä  suo  gusto,  avvertente  per 
ciö,  che  egli  porta  scolpito  nel  cuore  l'  Arciduca. 

Se  si  farä  la  sospensione  d'  armi ,  nella  quäle  V.  Sa.  dovrä  premere  con  tutto  lo  spirito  ,  sarä  certo 
inditio  che  gli  animi  inclineranno  alla  pace  ed  in  questo  caso  havrä  tempo  di  pensare  ad  altri  temperamenti, 
che  gli  mostreranno  anco  gli  aeeidenti  alla  giornata. 

Dal  modo  di  trattare  la  reconciliazione  e  di  cavare  qualche  bene  delle  discordie  si  e  detto  sin  qui. 
Passohoraal  pericolo  dell' armi,  per  toccare  ogni  possibile  bisogno.  In  evento,  che  segua  maggior 
rottura,    forse  anco  prima  e  nei  primi  abbocamenti,    sarä   ricercata  V.  Sig.  in  nome  di  Sua  Maestä  a 


i)  Aus  dieser  Äusserung   kann  man    abnehmen,    welche  Eingriffe    der  Papst  in    das  Wahlgeschäft   eines   deutschen  Kaisers  sich  anmasste, 
und  wie  ihm  alle  Mittel  dazu,  selbst  die  gewaltsamen,  gleich  gut  dünkten. 
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promettere  ajuti  per  parte  di  Nc  Sige  contra  l'Arciduca,  pretendendo  gli  consiglieri  di  Cesare,  ehe  Sua 
Bne.  sia  obligata  a  diffendere  il  Primogenito  della  Chicsa  Romana,  ed  aspendere  quanti  ha,  e  quanto  puö 
havere  da  altri  per  conservarlo  illeso.  La  negativa  assoluta  nel  principio  del  negotio  troncarebbe  affatto 
il  filo  della  negotiatione.  Col  mezzo  dell'  autoritä  e  prudenza  di  V.  Sa  sarä  perciö  espediente  il  non 
escluderc  onninamente  la  speranza,  ma  rispondere  generalmente  che  non  sarä  bisogno  d'  ajuti,  e  che 
gli  uffitij  di  Sua  Santitä  porteranno  seco  le  beneditioni  del  Sig.,  il  quäle  muovera  l'Arciduca  ä  quietarsi 
ed  a  terminare  le  discordie  con  una  santa  riconciliatione  (Wie  zuversichtlich!);  che  il  sospetto  solo 
degli  ajuti  potrebbe  irritare  maggiorinente  Sua  Altezza,  e  che  sarä  meglio  non  ne  parlare,  perche 
non  si  penetrasse  in  qualche  modo  da  S.  A.  —  Con  queste  esimili  ragioni ,  senza  escludere 
espressamente  la  domanda,  e  senza  obligarsi  o  dare  alcuna  intentione  disussi- 
dio  pecuniario,  si  poträ  fuggire  l'incontro  e  tirare  innanzi  la  speranza.  Se  le  forze 
di  Cesare  fossero  tanto  inferiori  a  quelle  dell'  Arciduca ,  che  la  Maestä  Sua  non  potesse  sostenere 
1'  incontro  ,  gli  ajuti  che  venissero  dall'  Erario  di  questa  santa  sede ,  eshausta  per  1'  eccessive  spese 
fatte  in  Ungheria,  ed  ultiinamente  per  1'  occasione  delle  controversie  Venete ,  non  potrebbero  dare  tanto 
spirito. 

Ouanto  s'  ingannano  li  Ministri  di  Cesare  in  procurar  quello  che  non  e  utile  ä  Sua  Maestä ,  tanto 
crrano  ä  credere,  che  convenga  al  Vicario  di  Christo  il  quäle  manda  il  suo  legato  per  trattare 
la  pace  tra  tratelli  1'  unirsi  con  uno  per  spargere  il  sangue  dell'  altro.  Che  crederebbero 
gli  cattolici,  che  direbbero  gli  eretici,  che  farebbe  Di o  (!)  Mercenario  sarebbe  il  Vicario 
di  Christo  e  non  padre,  se  si  mostrasse  desideroso  del  sangue  dei  cattolici,  e  si  colligarebbe  con  la 
morte,  distrugerebbe  e  non  edificarebbe. 

Per  estinguere  delto  incendio  non  mancheranno  a  Va  Sa  prudenti  e  zelanti  Cooperatori.  Gli  elettori 
ecclesiastiei ,  gli  Arciduchi  Massimiliano  e  Ferdinando .  il  Duca  Massimiliano  di  Baviera ,  ed  i  Prelati  di 
Germania,  ajuteranno  gli  uftitij  che  Lei  farä  in  nome  di  Sua  Santitä. 

A  V*  Siga  si  danno  piü  Breve  e  molti  in  bianco.  Serviranno  alcuni  per  Complimenti  semplici  ed 
altri  al  negotio  come  vedrä  dalla  copia.  Due  cifre  tiene  anco  una,  comune  con  tutti  li  Nuntii,  e  l'altra 
per  dare  conto  a  Sua  Santitä  delle  cose  secrete.  Roma  12.  Maggio  1608. ') 

Man  kann  sich  des  Unwillens  nicht  enthalten,  wenn  man  aus  dieser  Instruction  herausliest,  dass 
Kaiser  Rudolph  geradezu  der  meineidigen  Politik  Pauls  V.  aufgeopfert  wurde.  Er  soll ,  heisst  es  darin, 
den  Türkenfrieden  unbedingt,  wie  die  Pforte  ihn  dictirt,  eingehen,  und,  damit  diess  geschehe,  ist 
schon  der  päbstliche  Gesandte  Taifelle  nach  Konstantinopel  abgegangen.  Er  soll  den  Wienerfrieden 
bestätigen  und  den  Ständen  Provinziallandtage  wie  sie  es  wünschen,  halten  lassen.  Er  soll  ferner  dem 
Erzherzoge  Matthias  ohne  weiters  Ungarn  abtreten ,  und  in  jedes  andere  Begehren  dessen  Befriedigung 
möo-lich  ist,  einwilligen.  Das  heisst  mit  einem  Worte,  er  soll  mit  sich  thun  lassen,  was  ein  meineidiger 
Bruder  über  ihn  verhängt  hat.  Warum?  Weil  Paul  nicht  gewillt  ist  für  den  Kaiser  Geld  auszugeben. 
Zwar  haben  des  letztern  Räthe  vorgebracht,  dem  h.  Vater  komme  es  zu  das  Haupt  der  Christenheit 
der  äussersten  Noth  und  Verlegenheit  zu  entreissen,  aber  sie  irren,  „denn  dem  Statthalter  Christi 
„gezieme  nicht,  mit  dem  einen  Bruder  sich  zu  vereinigen,  um  das  Blut  des  andern  zu  vergiessen. 
„Was  würden  die  Katholiken,  was  die  Irrgläubigen  hierzu  sagen,  was  würde  Gott  th  n!  Mit  so  elenden 
„Ausflüchten  entzog  der  Pabst  sich  seiner  Schuldigkeit.  Ihm  kam  es  zu,  der  ganzen  christlichen 
Welt  zu  zeigen ,  dass  er  den  Bruderverrath  missbillige  und  nimmermehr  zu  dulden  gesc  inen  sei.  Hatte 
Rom  Bannstrahlen  und  einen  starken  Arm  gegen  Diejenigen  welche  nicht  nach  seinem  Willen  thaten, 
so  musste  es  auch  Mittel  zur  Wahrung  des  in   seiner  Ehre  und  seinem  Besitzthum  angegriffenen  Kaisers 


')  Es  gab  also  auch  eine  Chiffercorrespondenz  ,    eine,   welche  sämmtlichen  Nuntien  gemein  war,    und  eine    andere    mit  dem  Papste  allein. 
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haben.  Aber  die  dem  Kaiserthum  angethane  Schmach  rührte  Paul  nicht.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  sie  gerne  sah ,  denn  je  mehr  das  kaiserliche  Ansehen  sank ,  desto  weniger  hatten  die  Päbste 
davon  zu  befürchten.  Und  war  die  österreichische  Hausmacht  zertrümmert,  so  war  den  jeweiligen 
Kaisern  auch  die  Waffenmacht  aus  den  Händen  gewunden ;  sie  sassen  als  wahre  Schattenkaiser  auf  dem 
deutschen  Thron.  Indem  Paul  in  obiger  Instruction  einestheils  die  Beraubung  Rudolphs  zugibt,  andern- 
theils  aber  den  Erzherzog  Matthias  vom  deutschen  Thron  ausgeschlossen  und  dafür  einen  andern 
Erzherzog,  gleichviel  welchen,  gewählt  wissen  will,  gibt  er  deutlich  zu  erkennen ,  dass  die  Schwächung 
des  Hauses  Oesterreich  in  seinem  Plane  lag.  Die  ganz  ungewöhnliche  Freude,  welche  er  über  die 
Erhebung  des  Matthias  in  dem  Schreiben  vom  15.  Nov.  1608  der  nun  folgenden  Staatskanzlei-Corres- 
pondenz  ausdruckt,  wäre  unbegreiflich,  wenn  sie  nicht  mit  diesem  Plane  zusammenhinge.  Wenn  es 
ferner  in  der  Instruction  heisst,  die  päbstlichen  Subsidien  würden  dem  Kaiser  ihrer  Geringfügigkeit 
wegen  wenig1  nützen,  so  ist  diese  Grundangabe  der  Nichtunterstützung  geradezu  lächerlich,  da  dem 
Pabste  weit  grössere  Mittel  als  die  seines  Schatzes  zu  Gebote  standen,  hätte  er  davon  Gebrauch  machen 
wollen.  Wusste  man  endlich  in  Rom  nicht,  dass  der  Kaiser  beim  Anzüge  seines  Bruders  über  ein 
schlagfertiges  Heer  von  34,000  Mann  gebieten  konnte,  so  musste  doch  der  päbstliche  Legat  in  Prag 
darum  erfahren.  Die  Länderabtretung  auf  dem  ersten  Zug  des  Matthias  gegen  Prag  ist  also  ganz  das  Werk 
des  römischen  Hofes,  dem  der  Brüderzwist  als  willkommener  Anlass  diente,  durch  die  Theilung  der  öster- 
reichischen Hausmacht,  dieses  Haus  selbst  und  das  Kaiserthum  zu  schwächen.  Diese  Politik  des  römi- 
schen Hofes  ist  übrigens  selbst  von  der  neuesten  Geschichtsbearbeitung,  wahrscheinlich  aus  Quellenmangel, 
unberührt  geblieben.  Nirgend  ist  von  dem  Verhalten  des  Pabstes  in  dem  Zwiste  der  beiden  Brüder 
ein  Aufschluss  gegeben,    obgleich    sein  Einfluss  darauf  den    Gang  der  Ereignisse  bestimmte. 


IX. 

Lettere  della  Segreteria  di  stato  scritte  a  rTIonsignor  Vescovo  di    .TlellL  Nuntio  apos- 

tolico  all*  Imperadore. 

Roma  6.  Settembre  1603 Viene  anche  qui  aggiunto  un  Rreve  ed  una  lettera,  per  il  Sig. 

Cardinale  di  Strigonia.  (Primas  von  Ungarn.)  Ha  domandato  Sua  Siga  Illa  ajuto  pecuniario  perfare 
alcune  compagnie  di  cavalli  che  assistano  alli  Cattolici  al  tempo  dellaDieta,  non  volendi  gli  Unghari  che 
1'  Arciduca  (Matthias)  comparisca  armato.  II  pensiero  del  S.  Cardinale  e  buono ,  ma  non  piü  venire  dalla 
mano  di  Nostro  Signore  per  molti  rispetti ;  se  bene  gli  danari  fossero  in  pronto ,  il  che  non  e ,  perche, 
non  potendosi  far  la  rimessa  in  modo  che  non  venga  a  notitia  degli  eretici,  s'unirebbero  maggiormente 
contra  i  Cattolici  e  forse  anche  si  difficolterebbero  le  cose  dell'Arciduca1),  oltre  che 
Cesare  potrebbe  credere  facilmente ,  che  si  desse  ajuto  a  Sua  Altezza  se  bene  per  terzo  mano ,  e  chi  tra- 
tasse  contra  sua  persona.  Quanto  piü  facilmente  s'imprimano  li  sospetti  in  coteste  parti  e  di  giä  Va  Siga 
pienamente  informata. 

Roma  13.  Sett.  1618.  II  padre  provinciale  dell' Austria.  eshibitore  di  questa,  e  molto  amato  dal 
Nostro  Sige.  Ha  servito  in  coteste  parti  la  santa  sede  tre  anni  continui,  e  puö  dare 
gran  lumi  de'  negotii  neb"  occasione.  Desidero  che  Va  Siga  lo  accarezzi  e  lo  favorisca  con  partiale  affetto, 
e  con  ferma  opinione  che  li  suoi  uffitij  potranno  ossere  «tili  alle  cose  publiche. 


')  Man  wünschte  also  in  Rom,  dass  die  Unternehmungen  des  Erxh.  Matthias  in  Ungarn,  seine  persönlichen,  einen  gedeihlichen  Fortgang 
haben  und  bangte  vor  einer  Störung   derselben. 

2)  Der  in  Rede  stehende  Jesuitenprovinzial  hatte  also  nach  dem  Zeugnisse  der  röm.  Staatskanzlei  während  seines  ersten  Aufenthaltes  in 
Oesterreich  der  röm.  Curie  gedient,  d.  h.  er  hat  den  Spion  gemacht  und  die  Karten  zu  mischen,  mitgeholfen.  leb  möchte  fragen,  ob 
man  heutzutage  von  Beibehaltung  der  Jesuiten  nicht  eben  solcher  Dienstleistungen  in  Rom  sich  zu  versehen  hätte?  Die  Jesuiten  betreiben 
ihre   Geschäfte  heute  wie  einst  durch  die  Nuntien,  und  da  sie  beständig  hin-   und   herreisen,   so  machen  sie  zugleich  die  Couriere  Roms. 
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Roma  20.  Sett.  1608.  Si  vagliano  gli  eretici  d'ogni  occasione  per  seminare  il  loro  veleno,  e  le 
novitä  succedette  in  coteste  parti,  hanno  dato  animo  ai  Predicanti,  di  avvicinarsi  ä  cotestä  cittä  (Wien. 
Es  ist  die  Rede  von  den  Streifzügen  der  Rocskai'schen ,  bis  vor  Wien  gedrungenen  Truppen).  Ai  primi 
progressi  bisogna  rimediare  efficacemente.  Esorta  Nostra  Sige  il  Ser°  Arciduca  Matthias  raffrenare  il  loro 
orgoglio,  ed  il  Rreve  per  Sua  Altezza  sarä  qui  aggiunto.    Se  ne  manda  un  simile  al  Cardinale.  (Primas.) ') 

Roma  25.  Ottobre  1608.  Per  fare  istanza  d'ajuti,  non  e  necessario  mandare  qua  persona  espressa. 
Troppo  e  noto  il  bisogno  della  camera  esaustissima  in  questo  tempo.  (Diese  Ueberzeugung  scheint  der 
Nuntius  nicht  gehabt  zu  haben.)  Quando  si  potesse  dare  qualche  sodisfattione  ä  S.  A.  Re  (Matthias) 
il  danno  sarebbe  maggiore  del  benefitio,  perche  gli  eretici  s'unirebbero  piü  facilmente,  vedendo  la  riso- 
lutione  del  N°  Sige,  e  rimesso  de  danari  in  coteste  parti,  non  si  puö  far  secretamente.  Non  levi  Va  Siga 
affatto  la  speranza  d' ajuto,  ma  non  dia  intentione  che  ci  oblighi  ä  far  quello, 
che  non  si  puö  fare2). 

Roma  28.  Ottobre  1608.  La  domanda  del  S.  Drascovilio  fä  piena  fede  della  sua  pietä  ed  e  grande- 
mente  lodato  da  Nostro  Sige  il  suo  zelo.  Hebbe  ordine  di  giä  il  Nuntio  di  Gratz ,  di  mostrargli  le  difli- 
coltä  della  camera ,  e  1'  impossibilitä  di  cavar  danari  per  il  nuovo  colleggio  per  li  padri  Gesuiti.  Tanto 
replico  hora,  sia  bene  perö  non  levarli  la  speranza  affatto  (Ueberall  derselbe  Trug),  ma 
communica  Va  Siga  il  porte  bisogno ,  perche  con  la  sua  prudenza  lo  rappsisti  a  quel  Signore.  Hanno 
(die  Jesuiten)  instanza  d'ajuti  presso  molti  prencipi,  come  Lei  sä,  onde  se  Sua  Santitä  facesse  qualcbe 
scorso  per  li  padri  suddetti,  si  meterebbe  in  necessitä  di  dare  sodisfattione  anco  agli  altri. 

Roma  29.  Ottobre  1608.  Monsignor  Cleselio  ha  in  opinione  di  non  essere  in  buon  concetto  di 
Nostro  Signore,  e  scrive  al  Sig.  Cardinale  Millino  di  tener  quest'  avviso  da  persona  confidente ,  che  ne 
aveva  parlato  con  Sua  Santitä.  Tal  senso  non  e  caduto  in  mente  di  Sua  Santa,  ma  qualche  buon  ingegno 
si  valera  dell'  inventione  per  suoi  fini  particolari.  Oltre  a  quello  che  scriverä  il  Sig.  Cardinale  Millino  al 
sud°  Monsignore ,  ha  voluto  anche  S.  Santa  inviare  a  Va  Siga  1'  ingiunto  Breve ,  col  quäle  vedrä ,  quanto 
stimi  il  zelo  del  medesimo. 

Roma  15.  Nov.  1608.  Nuova  piü  desiderata  non  potevano  portare  le  lettere  di 
Va  Siga  delli  21.  del  passato  ,  che  1'  elettione  e  coronazione  del  Re  Ser°  d'Ungheria 
(Erzh.  Matthias),  E  grande  il  contento,  che  di  ciö  sente  il  Nostro  Signore3),  ma  Lei 
lo  fä  anco  maggiore  con  la  testimonianza  della  pia  mente  di  Sua  Maestä  verso  la  santa  religione  e  gli 
ecclesiastici 4).  Con  T  aggiunto  breve  mostra  Sua  Santitä  parte  del  suo  patcrno  affetto  verso  il  nuovo  Re, 
ma  perche  desidera  qualche  piü  viva  espressione  d'amore,  commanda  col  mezzo  della  presente,  che  Lei 
lo  accompagni  con  uffitio  si  efficace,  che  (il  quäle)  rappresenti  l'intimo  dell'animo  di  Sua 
Beatit".  (Wie  überfliessend  zärtlich.) 

Roma  18.  Nov.  1608.  Credo  che  il  Clesellio  hebbe  sensi  pii  e  che  mirino  la  quiete  pubblica,  ma 
altri  hanno  ferma  opinione,  che  egli  consigli  S.  A.  Rc  (Matthias)  a  far  molte  cose,  che  non  convengono, 


*)  Nichts  bezeichnet  die  Schwäche  der  Rudolphinischen  Regierung  schärfer,  als  dass  Rom  die  Abwehr  der  Feinde  decretirte  ,  und  den 
Befehl   dazu   an  einen  österreichischen   Prinzen   erliess. 

•)  Matthias  benützte  offenbar  den  päbstlichen  Auftrag,  die  Docska'schen  Truppen  zurückzuwerfen,  zu  einer  Geldforderung  von  Rom,  wegen 
welcher  der  Nuntius  den  dort  so  übel  aufgenommenen  Kilhothen  absandte.  Albin  Paul  V.  hatte,  wie  aus  der  Instruction  an  den  Legaten 
und  aus  diesem  Briefwechsel  hervorgeht,  weder  lür  den  Kaiser  Geld,  noch  für  den  Primas,  noch  für  Matthias,  noch  selbst  für  die 
Jesuiten.  (S.  den  Brief  vom  28.  Oct.)  Dagegen  bereicherte  er  seine  Familie  so  sehr,  dass  der  Cardinal  borghese,  von  dem  obigen 
Schreiben  wie  die  spätem  an  den  Nuntius  in  Frankreich  ausgegangen  sein  werden,  nach  Pauls  Tode,  Z  Millionen  an  Ländereier 
und   baarem   Gelde    hesass. 

3)  Während  also  gew  iss  jeder  damalige  redliche  Beobachter  der  Vorgänge  die  schmähliche  Usurpation  des  E.  Matthias  von  Ungarn  und  den 
übiigrn  dem  Kaiser,  seinem  Herrn  und  Bmder,  abgedrungenen  Ländern  verdammte,  jubelte  man  in  Rom  darüber!  Rudolphs  gänzlicher 
Sturz  ist  offenbar  nicht  allein  das  Werk  seines  Gegners,  sondern  seines  vermeinten  Freundes,  des  Pabstes.  Diese  Enthüllung  sollte 
Oeslerreich  zur  Warnung  dienen,   sich  der  römischen   Politik  jemals   wieder  zu   vertrauen. 

*)  Erz.  Matthias  täuschte  augenfällig  den  Pabst  über  seine  wahren  Gesinnungen,  so  lange  er  seiner  nöthig  hatte.  Dass  ihm  diess  gelang, 
befremdet   nicht;  er  hatte  ja   Khleseln  ,   den   Meister  der   Verstellungskunst  zur  Seite 
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ed  in  particolare  a  non  disgustare  gli  eretici.  (Das  letztere  war  freilich  die  schwerste  Inzicht, 
die  man  gegen  Khlesl  in  Rom  geltend  machen  konnte.)  Non  lascio  io  di  haver  buona  opinione  delle  per- 
sona sua.  ma  mi  pare  necessario ,  che  Va  Siga  sappia  il  senso  degli  alfri,  perche  possa  osservare  meglio 
li  suoi  andamenti.  In  conclusione  e  stimato  artificioso  assai.  Veda,  qnel  che  egli  scrive  qua  al 
Mandaro ,  ma  tenga  1'  avviso  segreto. 

Roma  22.  Novembre  160S.  Vorrei  che  avesse  continuato  nel  Cancellierato  Aulico,  perche  la 
sua  presenza  ed  i  suoi  consiglj  potevano  giovare  ä  piü  cose,  ma  se  cotesta  Maestä  (König  Matthias)  sente 
il  contrario,  non  conviene  violentare  la  voluntä  sua;  purehe  l'uflitio  si  dia  ä  persona  ecclesiastica  e  zelante, 
non  si  perderä  affatto.  L'  Ambasciaria  dell'  obedienza  (des  Königs  von  Ungarn)  sarä  grata.  Solleciti  de- 
stramente  la  missione,  che  la  celeritä  darä  maggiore  inditio  della  piü  mente  di  Cotesta  Maestä  '). 

Roma,  30.  Nov.  1608.  Le  ultime  lettere  di  Va  Sa  e  la  cifra  sono  delli  Ik.  del  presente.  Mentre  gli 
heretici  rimettono  le  loro  domande  al  giuditio  di  Cesare  (Rudolph)  ,  quando  non  possono  ottenere  cos'  al- 
cuna  da  cotesta  Maestä  (Matthias) ,  confessano  chiaramente  di  non  haver  le  forze ,  che  bisognano,  per 
avanzarsi  piü  nelle  loro  pretensioni.  Non  dovrebbe  perciö  il  Clesellio  consigliare,  che  si 
desse  loro  sodisfacione  in  alcun  punto,  perche  non  si  tratta  solamente  del  male  presente,  ma 
del  futuro,  che  seguirä  senz'  altro,  se  si  concede  alli  sudetti  quel,  che  essi  non  sperano  ottenere.  Ogni 
minima  concessione  dara  loro  1'  animo  ä  fare  delle  altre  pretensioni,  e  d'  inquietare  cotesta  Maestä  alla 
giornata.  Metta  Va  Sa  in  considera^ione  ä  Sua  Maestä  (Matthias)  suoi  principali  interessi  e  La  preghi  ä 
non  dare  orecchio  alle  domande  dei  heretici  e  ribelli  contra  la  sua  grandezza  e  contro  di  Dio. 

Matthias  hatte  sich  den  protestantischen  Ständen  und  den  ungarischen  Missvergnügten  in  die  Arme 
geworfen,  um  mittelst  ihres  Reislandes  die  schlechten  Absichten  gegen  seinen  Rruder  durchzusetzen. 
Nachdem  diess  gelungen  war,  verlangten  die  Gehülfen  für  ihre  Dienstleistungen  den  Lohn,  nämlich  Bewilli- 
gung ihrer  Religionsforderungen.  Dagegen  prolestirte  jetzt  Rom,  nachdem  es  doch  zugegeben  hatte,  dass 
Matthias  ihrer  zu  Handlungen  sich  bediene,  welche  es  schon  aus  natürlichen  Gründen  der  Gerechtigkeit  und 
Schicklichkeit  hätte  verdammen  sollen.  Wollte  es  den  nun  eingetretenen  Fall,  der  leicht  vorauszusehen 
war.  vermieden  wissen,  so  musste  es  das  Vorhaben  des  Matthias,  aus  dem  dieser  Fall  als  unvermeidliche 
Folge  sich  entwickelte,  vereiteln,  was  es  eben  nicht  gethan  hatte,  obgleich  es  sich  angeblich  in  allen  Din- 
gen vom  Religionseifer  leiten  Hess,  und  sogar  die  subtile  Vorsicht  gebrauchte,  Geldverwilligungen  abzu- 
schlagen,  um  den  „Ketzern"  keinen  Vorwand  zur  engeren  Vereinigung  zu  geben. 


Briefe  des  Kardinals  Borghese  an  den  Nuntius  in  Frankreich. 

Die  erstem  dieser  Briefe  theile  ich  auszugweise,  die  letztern  wichtigeren  hingegen  ihrem  ganzen 
Inhalte  und  in  der  italienischen  Sprache  mit.    in   der  sie  geschrieben  sind. 

Rom.  k.  Jänner  1614.  Rorghese  unterrichtet  den  Nuntius,  dass  der  Kaiser  (Matthias)  den  Grafen 
Rampoldo  von  Collalto  nach  Rom  gesandt  habe,  um  eine  Beisteuer  zum  Türkenkriege  zu  verlan- 
gen, worauf  der  Pabst  eine  abschlägige  Antwort  ertheilte,  indem  er  vorstellte,  dass  er  ohnediess  die  ka- 
tholische Ligue  unterstütze  und  der  Staatsschatz  erschöpft  sei2).    Collalto,  wird  weiter  erzählt,  bestand 


')   Die   Verkehrtheit  der  Rudolphinischen  Regierung  ging  also  selbst  so  weit,   dass   man  den  Nun  ins   bei  den  Verhandlungen  der   Uotkan/.lei 

beiiog.    Diesem   Unsinn   hat.   ™  ie  ersichtlich,   Matthias  ein   Ende   genu.cht. 
-)   Diese    Zurückweisung    werkthätiger    Unterstützung    in    den  Angelegenheiten    Oeslerre  chs    ist    nunmehr    die   fünfte,    welche    wir    seit    dem 

Jahre    1B08    bis    li   bloss    in    diesem    Briefwechsel    kennen    lernen.     Unbegreiflich    ist    es   aber,    dass    mau    si  h    mit    diesem.     Oesterreich 

abholden   l'abste,   am  kais.    Hole   immerfort   Blossen   gab.     Was    niitite   eine   Protestatio!!   wegen   Comachio,    da    man    nicht    im    Stande   war, 

sie   u.ii   Waffengewalt   durchzusetzen? 
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dessenungeachtet  eben  so  fest  auf  seiner  Forderung'  als  der  Pabst  in  der  Weigerung  verharrte.  Bei  der 
Absehiedsaudienz  sei  er  endlieb  mit  dem  Antrag  herausgerückt ,  Comacbio  dem  deutschen  Reiche,  des- 
sen Lehen  es  sei,  zurückzustellen,  ohne  Zweifel,  um  durch  diesen  Schreckschuss  die  verlangte  Türken- 
hilfe auszupressen.  Er  berief  sich  bei  diesem  Begehren  auf  diessfällige  frühere  Reclamationen,  nament- 
lich jene ,  welche  von  K.  Rudolph  an  den  Pabst  Klcmens  VIII.  ergangen  waren ,  und  äusserte ,  er  müsse 
dieserwegen  einen  Protest  zurücklassen.  Se.  Heiligkeit  habe  sich  hierauf  wegen  Comachio  auf  die  im 
Archiv  von  S.  Angelo  aufbewahrten  üocumente  berufen,  welche  das  pähstliche  Besitzrecht  unzweifel- 
haft darthun  und  dem  Gesandten  zu  verstehen  gegeben,  dass  das  gewählte  Verfahren  am  allerwenigsten 
geeignet  sei,  den  vorgesetzten  Zweck  zu  erreichen.  Diesen  Vorfall,  sagt  Borghese,  theile  er  dem  Nun- 
tius mit,   damit  er  sich  desselben  in  der  von  ihm  für  zweckmässig  erachteten  Weise  bedienen  könne. 

Rom,  18.  Jänner  1614.  Anzeige,  dass  die  Engländer  Wilhelm  B  iscope,  Anto  n  Campne, 
Willi.  Smith  und  Willi.  Ranier  Verlangen  tragen,  die  katholische  Lehre  in  ihrem  Vaterlande  zu 
verbreiten  und  zu  vertheidigen.  Sie  werden  daher  dem  Erzbisehofe  von  Paris  vom  h.  Vater  bestens  em- 
pfohlen. 

Rom,  18.  Jänner  1614.  Anzeige,  dass  Herr  Breves  mit  dem  Pabste  wegen  des  von  den  Huge- 
notten verlangten  freien  Handels  in  Avignon  unterhandelt  habe,  worauf  S.  Heiligkeit  jedoch  die  bestimm- 
teste Weigerung  entgegensetzte,  bemerkend,  dass  sie  gedachten  Freihandel  weder  bewilligen  wollen  noch 
dürfen.  Das  Nämliche  sei  dem  Nuntius  bereits  früher  mitgetheilt  worden,  in  jenem  Schreiben,  worin  er  zu- 
gleich ermahnt  ist,  die  Schritte  und  Absichten  der  Hugenotten  genau  zu  erforschen,  damit  ihnen  recht- 
zeitig begegnet  werden  könne. 

Rom,  25.  Jänner  1614.  Billigung  des  jenem  Theil  der  Geistlichkeit  vom  Nuntius  geleisteten  Schutzes, 
dem,  weil  er  nicht  adelich  ist,  die  gewöhnliche  Landessteuer  von  den  Kirchengütern  abgefordert  wurde, 
was  als  ein  Eingriff  in  die  kirchliche  Immunität  zu  betrachten  sei. 

Roma,  15.  Fehr.  1614.  La  pretensione  che  hanno  gli  Ugonotti  di  essere  assentati  delle  taglie  Regie 
dei  loro  beni  palrimoniali  ad  instanza  degli  ecclesiaslici,  e  tanto  esorbitante,  che,  quando  havesse  luogo, 
sarebbe  un  approbatione  manifesta  d eil'  heresia  (Pabsl  Paul  erkannte  also  in  der  den 
Nichtkatholiken  eingeräumten  Rechtegleichheit  in  Beziehung  auf  Erwerb  und  Eigenthum,  eine  öffentliche 
Billigung  der  „Ketzerei").  Dice  perö  Nostro  Sige  che  Va  Sa  vi  stia  oeculatissima,  ed  insieme  con  i  Prelati 
di  Francia  non  pretermetta  aleuna  Sorte  dei  suoi  piü  efficaej  e  piü  vivi  uffitij,  ä  fine  che  gli  Agenti  di 
detti  Ugonotti  sieno  rejetti  affatto  da  questa  loro  temeraria  istanza,  come  si  spera,  che  seguirä  per  la 
largissima  intentione,  che  V*  Siga  scrive  di  haver  riportata  da  Sua  Maestä.  (Ludwig  XIII.) 

Roma,  16.  Febr.  1614.  Vostra  Siga  ha  fatto  benissimo  a  dichiarare  apertamente  ä  Sua  Maestä  ed  ai 
Ministri,  che  Nostro  Signore  non  e  per  concedere  cos' aleuna  di  piü  agli  Ugonotti  nello  stiito  di  Avignone 
di  quello ,  che  si  contiene  nel  Breve  qua  spedito ,  perche  la  veritä  e,  che  Sua  Santitä  non  puö  in  modo  al- 
euno  farlo,  e  si  e  rallegrata  molto,  che  la  Begina  (Maria  von  Medicis)  sia  restata  appagata  di  ciö,  ed 
habbia  confermato  di  sua  propria  bocca,  che  saria  molto  inconveniente,  quando  la  Santitä  Sua  ,  che  dei 
continuo  insta  appresso  li  Prencipi  Cattolici,  che  non  diano  libero  cominercio  agli 
eretici  nelli  loro  stati,  lo  concedesse  nei  stati  sui  proprij ;  concetto  degno  di  somma  lode ,  la  quäle 
poträ  dare  Va  Siga  alla  Maestä  Sua  e  ringratiarla  anco  in  nome  di  Sua  Beat0,  certilicandola,  che  Sua  San- 
titä non  sarä  mai  per  fare  tale  innovatione.  Si  desidera  in  tanto,  che  Va  Siga  invigili  ai  motivi  che  faces- 
sero  gli  Ugonotti  per  tal  causa,  e,  penetrando  qualche  male  disegno,  ne  dia  avviso  alli  Ministri  d' Avignone 
con  diligenza. 

II  Sig.  di  Breves  ha  affermalo  a  S.  Sa  che,  mentre  vive  Lesdighiera,  non  sia  da  dubitare  di 
motivo  (sollevazione)  aleuno  e  di  piü,  che  la  Regina  sempre  ajuterä  a  defendere  quello  stato,  onde  si 
crede,  che  gli  Ugonotti  non  sieno  per  adesso,  per  fare  altro  motivo,  ma  con  tutto  ciö,  bisogna,  come  si 
e  detto  stare  vigilante.  Quello  poi,  che  Va  Siga  ha  scritto  alSig.  Card0  Filonardini  in  questa  matcria,  e  piac- 

19  • 


l^g  Matthias    Koch.    Beiträge  zur  neueren 

ciuto  molto  äNostro  Sige,  particolarmente  in  haver  assecurato  li  Ministri  di  Sua  Maestä,  che  in  quello 
che  sarä  di  giustitia,  gli  Ugonotti  saranno  trattati  dai  Ministri  apostolici  di  Avignone  con  tanta  integretitä, 
quanta  e  dovuta  alli  sudditi  proprj  della  Santitä  Sua;  tale  e  il  rispetto,  che  si  porta  alli  Vassalli  di  co- 

testa  corona. 

Roma  27.  Fehr.  1614.  Ha  letto  N°  Sige  l'awiso  mandato  a  Va  Siga  dal  suo  amico  d'Inghilterra  in- 
torno  al  pensiere  che  mostra  havver  quel  Re,  che  si  convocasse  un  concilio  generale  per  il  fine  awisato, 
ina  ciede  Sua  Santa  che  sia  tutt'  arte,  e  da  lui  si  possa  sperare  molto  poco,  massime  che,  come 
Ella  dice,  perseguita  piü  che  mai  li  poveri  Cattolici,  ä  favore  dei  quali  e  piacciuto  ä  Sua  Reate,  che 
Ya  Sig.  abbia  procurato  che  si  ordini  all'  Ambasciadore  residente  in  Londra,  che  interponga  i  suoi  uffitij, 
äfinche  non  sieno  tanto  angustiati. 

Roma  27.  Febr.  1614.  Non  sarebbe  gran  fatto,  che  costi  (nach  Paris)  fosse  venuto  avviso  per  prima 
della  dissoluta  vita  che  tiene  il  Duca  d' Orleans,  e  delli  mali  trattamenti  che  insieme  con  gli  suoi 
maggiori  fä  alla  Duchessa  sua  moglie.  Andava  una  di  queste  sere  il  Duca  in  carozza  con  due  cortegiane 
contra  la  forma  dei  Bandi,  ed  incontratosi  nella  corte,  lo  fermö,  ma  conosciutolo  lo  lasciö  insieme  con 
le  donne.  Egli  ha  tenuto  ciö  per  affronto,  con  dire,  che  fü  trattamento  troppo,  e  se  ne  e  doluto ;  il  si- 
mile  ha  fatto  il  Duca  suo  padre,  se  bene  piü  convenientemente  havrebbe  fatto  l'uno  e  l'altro  ä  render 
gratie  dei  rispetto  che  se  le  porta,  ma  in  cambio  di  usare  questi  termini,  che  pure  erano  debiti.  Sono 
proceduti  a  fare  istanza  che  i  sbirri  fossero  casligati,  il  che  non  si  sarebbe  mai  permesso  dalla  Santitä  Sua. 
Per  questo  fatto  accresce  il  med0  Duca  i  suoi  mali  portamenti  verso  la  moglie,  per  il  sospetlo  che  e  en- 
trato,  che  ciö  non  le  (gli)  sia  stato  procurato  da  lei.  Ma  io  assicuro  Va  Siga  sopra  della  mia  fede,  che  ella 
non  ci  ha  havuto  nissuna  parte  '). 

Roma  27.  Marzo  1614.  A  Va  Sig.  sarä  forse  nota  la  controversia  che  il  Prencipe  di  Neuburg 
ha  sopra  gli  stati  di  Juliero  e  Cleves  (Jülischer  Erbfolgestreit),  e  che  ne  pende  il  giuditio  nei  Tribunali 
deir  Imperadore,  ove  si  spera,  che  la  sentenza  sia  per  darsi  a  favore  di  Neuburg.  Ma  perche  s'  intende 
che  Brandeburg  insta  per  accordo.  il  quäle  sequendo,  si  teme,  che  alcune  terre  non  passino  in  sua  mano, 
e  che  in  essi  (stati)  segua  aiTatto  l'estintione  dei  Cattolicismo ,  si  desiderä  perö ,  che  la  Maestä  dei  Re 
assista  con  la  sua  autoritä  ä  Neuburg,  e  si  dichiari  con  Brandeburg  a  suo  tempo :  chedebbe 
stare  quiete  ä  quel  che  sarä  giudicato  secondo  li  termini  di  giustitia.  11  quäle 
uffitio  si  fä  con  Sua  Maestä,  perche  Nostro  Signore  e  certo  della  conversione  dei  detto  Neu- 
burg ancorche  non  si  sia  sin  qui  pubblicata ,  e  ciö  per  degni  rispetti.  Onde  dovrä  Va  Siga  far  l'uffitio 
suddetto  con  la  Maestä  Sua,  ed  insieme  mostrare,  che  non  si  ha  per  bene,  che  per  ancora  si  divulgasse 
(la  conversione),  e  tanto  meno,  quanto  gli  uffitij  della  Maestä  Sua  in  questo  negotio,  mentre  le  cose 
stanno  cosi,  saranno  sospetti. 

Dieser  Brief  ist  ein  interessanter  Beleg  zum  J ü  1  i c h'schen  Erbfolgestreit.  Während  der  Pabst 
das  französische  Cabinet  für  Pfalz-Neuburg  bearbeitete,  und  den  Uebertritt  des  letztern  zum  Katholicis- 
mus  an  diese  Verwendung  knüpfte,  sollte  Brandenburg  mit  der  Erklärung  zur  Ruhe  gewiesen  werden, 
dass  es  den  rechtlichen  Ausspruch  in  dieser  Sache  abwarten  möge.  Wie  sehr  Paul  V.  sich  mit  allen 
Dingen  zu  schaffen  machte,  beweist  die  Einmengung  in  gedachten  Erbfolgestreit.  An  den  bald  nach  1614 
ausgebrochenen  Religionsunruhen  in  Frankreich  trug  sein  hartes  und  unbeugsames  Benehmen  ohne  Zwei- 
fel viel  bei.  Er  hatte  also  auch  dem  französischen  Cabinet  in  Betreff  des  Handels  der  Hugenotten  schlecht 
gerathen,  und  würde  auch  in  Oesterreich  den  Religionszwist  immerwährend  unterhalten  haben,  wenn 
Kaiser  Matthias  seinen  Einstreuungen  so  bereitwillig  wie  Rudolph  und  die  Königin-Regentin  von  Frank- 
reich Gehör  gegeben  hätte. 


')    Der   in   Rede    stehende  Herzog   von   Orleans    wird   Franz,   H.   v.   Orleans,    Graf  von   St.   Paul,    Herzog  von  Fronsac,   f    1631,    und  seine 
Gemahlin  Anna   von  C'aumont,   Marquiao  von   Fronsac,   gewesen  sein. 
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XI. 
VerlaufF  des  Banrenuflstands  Ob  der  Enns  1636. 

Den  16.  May  als  der  gewöhnlich  Jahrmarkh  in  Aschaw  gehalten  worden,  darauff  jederzeit  ein  grosse 
Anzahl  Baurenvolkh  sich  befunden ,  weilen  sie  sich  zur  katholischen  Religion  nit  bekennen,  seynd  ihnen 
bey  40  Soldaten  eingelegt,  welche,  wie  in  andern  Orten  besehenen,  sie  dazu  vergewaltigen  sollten, 
und  seynd  derenselben  etliche  an  die  Baurenschaft  khommen ,  sie  ausgeplindert  und  geld  begehrt, 
welches  die  Bauren  empfunden.  Und  weilen  sie  vorhero  wegen  des  Praelaten  von  Kremsmünster  als 
Reformaüonis  Commissarius  sehr  tribilliret  (belästiget)  und  der  Auflagen  von  denen  Soldaten  vberdruessig 
worden,  (haben  sich)  etliche  zusammen  verbunden  vnd  folgend  tags  wieder  nach  Aschaw  vff  den  Jar- 
raarkh  begeben,  vnd  bald  vnversehens  in  die  500  stark  worden,  vnd  ein  solicher  schröcken  in  die 
Burger,  Krämer  vnd  ander  Leut  gemacht,  dass  sie  Weib  vnd  Kindt  vnd  Anders  übers  wasser  geflichtet, 
auch  die  Soldaten  ausgerissen.  Darauff  sich  die  Bauren  vfTs  Rathhaus  begeben,  die  vor  diesem  (zuvor) 
ihnen  abgenommenen  Rüstungen  mit  gewalt  herausgerissen,  sich  zum  Pfarrhof  verflieget,  dem  Haus- 
Pfleger  sein  Weib,  ein  Münch  und  ein  Dienstmagd  erschlagen,  alles  Preis  gemacht  vnd  geplindert, 
hernach  ein  Tag  im  iMarkh  geblieben,  vnd  aber  den  Burgern  nits  anders  entwanndt  ausser  essen  und 
trinkhen. — Den  18.  seynd  sie  vff  Waizenkirchen  zuzogen,  allda  eine  grosse  Summe  Bauren  vnd 
alsso  in  drey  Tagen  in  zehntausend  zusammenkhommen,  den  Pfarrhof  geplindert,  in  zweyhundert  Aimer 
Wein  haben  bekhommen.  Die  Pfaffen  seynd  ausgerissen,  darauff  die  Bauren  vff  Peurbach  sich  gemacht, 
vnd  weilen  die  Soldaten  allda  vff  dem  Schloss  vnd  Markh  vff  sie  fewer  geben,  seynd  die  Bauren  mit 
Gewalt  hineingetrungen,  vnd  bey  150  erschlagen.  In  solchem  Schiessen  hat  sich  ein  Scheuer  angezündt, 
darüber  der  Markh  verbrannen ,  vnd  als  sich  bey  50  Soldaten  im  Schloss  in  ein  Gemach  retiriret,  haben 
die  Bauren  (ohnangesehen  der  Brunst)  den  Soldaten  nachgesetzet,  alle  erschlagen.  Unterdessen  ist 
Herr  Statthalter,  (Adam  Freyherr  von  Herberstorf)  mit  hundert  pferden  vnd  achthundert  Musquetirern 
sampt  drey  stuckh  Geschütz  gegen  Peurbach  khommen.  Sobald  die  Bauren  solches  vernommen,  sich 
zusammengethan  vnd  im  freyen  veldt  entgegengezogen.  Vnd  obwohl  man  die  stuckh  vff  sie  abgehen  lassen, 
die  Musquetirer  vnd  Reiter  in  sie  gesetzet,  haben  sie  es  nit  geachtet,  sondern  ohnversehen  in  die  Mus- 
quetirer  gefallen ,  zertrennt,  vnd  was  sich  nit  zeitlich  salvirt,  alles  erschlagen ,  in  40  Reiter  erleget,  die 
stuckh,  pulver  vnd  Munition  vnd  einen  Wagen  mit  Schantzzeug  auch  des  Henkhers  Caleschen, 
darauff  etliche  hundert  eiserne  Hakhen  mit  Strickhen,  die  Bauren  gleich  damit 
aufzuhenkhen,  auch  zween  Wägen  mit  Wein  bekommen,  vnd  haben  darauff  bis  Waizenkirchen,  was 
sie  ereylen  mögen  alles  niedergeschlagen,  hernach  das  Schloss  Prug  geplindert,  pferdt  vnd  rüstung 
darin  gefunden.  Sind  darnach  Viele  in  den  Hölzern  erschlagen  (worden.)  Der  Bauren  seynd  in  die 
Sechs  geblieben  (bei  Prug  nämlich);  haben  viel  Bauren  so  das  Schiessen  nit  empfunden,  die  Kugeln 
in  huessen  (Busen)  vnd  hossen  des  Nachts  gefunden.  Wies  denn  hernach  auch  in  Krieskircben  die 
Soldaten-Quardia  geschlagen  vnd  die  Burger  allda  mitzuziehen  gezwungen,  aus  der  Rüstkammer  alles 
mitgenommen,  auch  nach  Effertingen  vnd  theils  nach  Schaumburg  sich  begehen,  vndterweegs 
zween  Pfaffen  erschlagen,  alssbald  die  Stadt  Effertingen  vffgefordert,  den  Pfarrhof  vnd  das  Kloster 
ausgeplindert,  vnd  seynd  die  Pfaffen  hin- und  her  entloffen,  dass  man  khein  kind  tauffen  kann.  Interim 
haben  sieb  noch  vihl  tausend  Ra.uren  zu  ihnen  geschlagen  vnd  Sambstag  nach  Wells  begeben,  wohl 
in  die  6000  starkh  mit  25  stukh  Geschütz,  villi  Munitiones,  Wägen.  5  Büchsenmaister  vnd  <000  pferdten. 
Gegen  die  bayrischen  Granitzen  liegen  4000  Bauren.  so  ihren  Obrist  Fettinger  (Fadinger)  zurückbitten 
(entbiethen)  lassen ,  wofern  er  die  Brugg  zu  Wells  einbekhommen ,  wellen  sie  mit  8000  Mann  zu  ihm 
stossen.  Zu  Lintz  ist  schreckertliche  Forcht.  Man  wollte  gerne  mit  ihnen  (den  Bauern)  aecordiren, 
vnd  sie  zur  rueh  bringen,    sie  wollten  aber  nit,  sondern  wellen   sich  lieber  wegen  der  Religion  erschlagen 
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lassen,  denn  spöttlieh  henkhen.  Ynd  wie  jetzo  kundschafft,  haben  sie  den  23.  May  Wells  einbekhommen, 
vnd  anjetzo  wird  des  nechsten  Steyr  vnd  Lintz  seyn.  Haben  nachher  Regenspurg1)  vmb  etliche  priester 
zur  Armada  geschrieben ,  scheint ,  dass  in  wenig  Tagen  in  die  hunderttausend  zusammenkommen, 
dann  sich  jeder  mann  der  Arbeit  entschlagen.  In  Wells  haben  sie  den  Burgern  auch  nichts  getan,  allein 
die  Rüstung  vff  dem  Rathhaus  genommen  sampt  10  stuckh  Geschütz,  Munition,  Kugeln  vnd  Lunetten, 
auch  die  Burgerschaft  von  jedem  Haus  wo  er  (der  Eigenthümer)  nit  selber  mitgezogen,  doch  Einen 
mitschiklien  muessen.  Den  Pfarrhof  haben  sie  auch  geplintert,  drey  Pfaffen  erwischt  vnd  gefangen.  Vnd 
haben  die  Bürgerin  der  Zugordnung  vorne  angestellt,  vnd  unterm  freyen  Himmel  schweren  muessen, 
vnd  einem  katholischen  Burger  welcher  nit  gewollt,  dass  man  die  Stadt  vffgeben  solle,  sein  Haus 
geplindert,  vnd  einen  Bauren,  der  einen  Kelch  in  der  Kirchen  erwischt,  erschiessen 
lassen. 

Den  25.  dito  seynd  sie  von  Wells  aufgebrochen  vnd  selbes  mit  2000  Mann  besetzt,  hinterlassen. 
Interim  die  Michelforderischen  Bauren  (d.  i.  die  Bauern  im  Mühlkreis)  das  feste  Schloss  Neuhaus 
eingenommen,  darin  3  stuckh  Geschütz  sampt  Kraut  und  Loht  bekhommen,  von  dannen  sie  auf  New  feilen, 
Limbach,  Vorbach  vnd  dero  orten,  alle  Markht  besucht  vnd  sie  ihnen  huldigen  lassen.  Interim 
haben  die  Bauren  zu  Aschaw  auch  von  etlichen  Orten  Geschütz  vnd  Musqueten  gebohlt,  auch  die  so  zu 
Effertingen  in  Besatzung  liegen,  drey  Schiff  mit  Waitzen  vnd  Korn  zweyhundert  vnd  fünffzig  Muth 
so  Herr  Statthalter  in  Tirol  schicken  wollen,  genommen2).  Lassen  auf  der  Mühl  für  die 
Armee  Brod  bachen  und  (sind)  auch  nach  Lambach  gezogen,  allda  das  Kloster,  weil  es  anfangs  sich 
widersetzet,  die  Thore  aufgerennt,  alles  verwüestet,  den  Wein  aus  dem  Keller  gezogen,  vnd  in  die 
drey  Lager  füeren  lassen.  Vnd  alss  unter  Inen  ein  gefangener  Soldat  sozu  ihnen  geschworen,  im  Kloster 
Lambach  in  einen  Kasten  gebrochen  darinnen  5000  Dukaten  sampt  zween  Bockhäut  bekhommen;  alss 
er  aber  im  Lager  verrathen  worden,  haben  die  Bauren  ihme  erschossen,  vnd  dem  Prälaten  das  Gelt 
wieder  in  das  Kloster  gelifert,  aber  alle  Rüstungen  sampt  zween  stuckh  und  Munition  mit  sich  genom- 
men3). Hierauf  die  Armada  zertheilt,  der  halbe  Thail  vff  Gmunden  vnd  in  die  Herrschaft  Orth,  Herrn 
Statthalter  gehörig  zu  besuechen ,  abgeordnet.    Die  Bauren  führen  in  ihren  Fahnen  folgende  Reimen  : 

Von  Bayers  Joch  vnd   Tyranney 

Vnd  seiner  grossen  Schinnderey 
Mach'  vns  o  lieber  Herr  Gott  frey. 

Dieweills  nun  guillt  Seel  vnd  Guet 
So  solle  auch  gelten  Leib  vnd  Blnet. 

O  Herr,  verleih  vns  Heldenmueth. 


Verzeuchnuss 
der  Beschwerdepunkt    der  B  aurenschaft    ob    der  Enns. 

1.  Dass  der  Herr  Statthalter  das  Reforma'ionswerkh  angefangen,    alle  euangeliscbe  Prediger  vnd 
Leuth  auss  dem  Landt  vertrieben. 

2.  Dass  man  wegen  der  Verstorbenen  das  Erdreich  vber  die  massen  hat  theür  kauffen  muessen.  vnd 
sieh  die  katholischen  Pfarrer  vnd  Messner  mit  kheiner  billigen  Seelsorg  begnuegen  lassen. 


')  An    das    Corpus   Evangclicorum    und    die   Gesandten  der    protestantischen   Stände,    die    bei    allen    Bauernaufständen    in   Oberösterreich  die 

Hände  im   Spiel   hatten. 
-)  Mit  dem   nach  Tirol  bestimmten  Getreide   kann   HerberstorfC  nur  für  seine  Rechnung   Handel    getrieben    haben,    denn,    da    in   Tirol  nichts 

vorging,   so   gab   es   für   die  Regierung   keinen    Grund  zu    einer   solchen   Sendung. 
I   Aus   diesem   und   dem   oben   erzählten   gleichartigen   Fall   in  We's   ergibt  sich,    dass    die   Bauern   über   gewisse  Grundsätze  des   Verfahrens 

übereingekommen   waren,   und   mit   ganzer   militärischer  Strenge   auf  deren    Befolgung  achteten. 
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3.  Dass  man  den  aussgeschafften  euangelischen  Leuten  vberaus  grosse  Naehstür  alss  20,  30  vnd 
melir  Gülden  von  hundlert  abgedrungen,  alss  gar  vibi  mit  Weib  vnd  Kind  das  Bettelbrodt  haben 
essen  müessen. 

k.  Dass  man  das  ganntze  lanndt  mit  monatlieben  Provisionen  vnd  gelt  beschweret. 

5.  Dass  vor  einem  Jahr  wegen  der  Religion  Herr  Statthalter  vnd  Abraham  Giiiembacher  vihl  Leuth 
vnsehuldig  auffhenkhen,  spissen,  schleiften  vnd  verbrennen  lassen,  vnd  besorgt  die  BaurschafFt,  wann  sie 
die  VVöhren  niederlegete,  man  möchte  mit  Ihnen  auch  alsso  prozediren. 

6.  Dass  die  Soldaten  vff  die  Bauern  starkh  gestreifft,  gelt  vnd  ross  abgenommen,  vnd  kein  hilft*  gehabt. 

Bei  Vergleichung  der  vorhandenen  Quellen  über  den  Bauernkrieg  in  Oberösterreich  zeigen  sich 
über  den  Ort  des  Ausbruches  Abweichungen,  welche  dein  Chorherrn  Franz  Kurz  eine  diessfällige 
genaue  Angabe  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte  dieser  Unruhen  nicht  möglich  machte.  Kheven- 
hiller  gibt  ein  Lombach  im  Hausruckkreise  an,  welches  dort  nicht  besteht,  Gualdo  nennt  Lampach, 
der  Verfasser  des  Tagebuchs  der  Linzerbelagerung,  Lempaeh ,  eine  alte  Handschrift  Hay- 
bach,  die  steirische  Chronik  Aschach,  und  Caraffa  lässt  den  Aufruhr  ohne  Ortsangabe  im 
lMühlkreise  ausbrechen.  Kurz  neigt  sich  zur  Annahme,  er  habe  sich  zuerst  im  Hausruckkreise  erho- 
ben, und  vorstehender  gleichzeitiger  Bericht  unterstützt  dieselbe.  Da  er  zugleich  der  ausführlichste 
über  den  Ort  und  den  Anlass  des  Ausbruches  ist,  mit  der  steirischen  Chronik  in  ersterer,  mit  Caraffa's 
Angabe  aber  in  letzterer  Beziehung  übereinstimmt,  so  wird  Aschach  und  wegen  des  Anlasses  die 
Beliiiionsbedrückung,  vereint  mit  Soldatendespotismus,  anzunehmen  sein.  Auch  das  vor  den  übrigen 
Angaben  um  einen  Tag  früher  angesetzte  Datum  des  1(5.  Mai  scheint  das  richtigere  für  die  Entstehungs- 
geschichte der  Empörung  zu  sein,  denn  offenbar  haben  sich  die  Bauern  schon  an  diesem  Tage  den 
Soldaten  widersetzt,  und  zur  Erneuerung  der  Thätlichkeiten  am  nächstfolgenden  in  Aschach  verbun- 
den. Wir  erfahren  aus  obigem  Berichte,  was  bisher  nicht  bekannt  war,  dass  nämlich  der  Jahr- 
m  arkt  in  Aschach  mitwirkenden  Anlass  zum  Aufstande  gab.  Hiernach  ist  es  aber  irrig,  wenn  Kurz  die 
Bauern  erst  am  19.  nach  Aschach  kommen  lässt,  obgleich  es  richtig  sein  kann,  dass  sie  das  Rathhaus  erst 
an  diesem  Tage  plünderten.  Offenbar  war  Aschach  anfangs  Sammelplatz  der  Bauern,  wohin  die  ersten 
Tage  der  Zuzug  seine  Richtung  nahm.  Seine  weitere  Angabe,  nämlich,  dass  sie  am  19.  von  Aschach  nach 
Efferding  zogen,  weicht  von  unserem  Berichte,  der  sie  schon  am  18.  nach  Weitzenkirchen  kommen  lässt, 
ab;  auch  ist  vom  Niederbrennen  dieses  Orts,  wovon  Kheven hiller  und  Adlzreitter  erwähnen, 
Kurz  aber  keine  Nachricht  hat,  darin  nicht  die  Rede,  während  der  Brand  von  Peurbach  mit  Angabe  der 
bisher  unbekannt  gewesenen  Veranlassung,  unmittelbar  nach  der  Erzählung  von  den  Vorgängen  in  Wei- 
tzenkirchen, angeführt  ist.  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  der  letztere  Ort  gleiches  Schicksal  mit  Peurbach 
gehabt,  um  so  mehr  als  Peurbach,  unserem  Bericht  zufolge,  nicht  von  den  Bauern  angezündet  wurde,  son- 
dern blos  zufällig  abbrannte.  Der  erste  Schlachtbericht,  ausführlicher  als  überall,  enthält  endlich  auch  noch 
die  bisher  zu  hoch  angesetzte  Truppenzahl  des  Statthalters  Herberstorff,  der  den  Bückzug  über  Weitzen- 
kirchen genommen  haben  wird,  weil  von  Verfolgung  der  Bauern  bis  dahin  die  Rede  ist.  Kurz  lässt  die 
Bauern  nach  der  Schlacht  sogleich  bis  Wels  anrücken ;  unser  Bericht  meldet  aber  von  einem  (nochmali- 
gen) Einfall  derselben  in  Grieskirchen  und  Efferding,  so  wie  von  einer  Diversion  in  Schaumburg.  Dass  die 
Bauern  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  verlheilten ,  namentlich  aber  die  baieriscle  Granze  besetzt 
hielten,  geht  aus  der  Darstellung  der  Scenen  bei  Wels  hervor,  dessen  Einnahme  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit nach  unserem  Bericht  am  23.  Mai,  als  nach  Kurz  am  24.  geschehen  seil  dürfte,  weil 
sie  schon  am  25.  um  4  Uhr  (Nachmittags  vermuthlich)  in  Lambach,  30000  Mann  stark,  eintrafen.  Neues 
erfahren  wir  über  ihren  Aufenthalt  in  Wels  und  in  Lambach,  und  über  ihre  Bewegungen  im  Mühlkreis. 
Die  angesehenen  drei  Laffer,  wohin  der  Klosterwein  von  Lambach  abgeführt  wurde,  werden  Lambach, 
Ebelsberg  und  das  Lager  an  der  baierischen  Gränze  gewesen  sein.  Ungeachtet  der  vorstehende  in  Stutt- 
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gart  von  mir  aufgefundene  Bericht  nur  bis  zum  Zuge  der  Bauern  nach  Gmunden  und  Ort  reicht,  so  ver- 
vollständigt er  die  nicht  zahlreichen  Quellenangaben  über  den  oberösterreichischen  Bauernkrieg  doch 
wesentlich,  und  stellt  manches  Schwankende  fest.  Die  gereimte  Fahnenaufschrift  variirt  mit  der  bei  Kurz 
ein  klein  wenig,  aber  die  Beschwerdepuncte  der  Bauern  sind  bei  ihm  ausführlicher  als  in  unserem  Be- 
richte mitgetheilt. 

XII. 
Geheime  Hofkammer-Instruction  vom  J.  1C30. 

Zur  Begierungsgeschichte  Kaiser  Leopolds  I.  ist  diese  zum  Gebrauche  für  die  Hofkammerräthe 
verfasste  Instruction  ein  wichtiges  Document,  weil  wir  in  der  kürzesten  und  verlässlichsten  Weise  den 
Zustand  des  damaligen  Staatshaushaltes  daraus  kennen  lernen.  Der  Verfasser,  vermuthlich  damals  Prä- 
sident der  Hofkammer,  beklagt  am  Eingang,  dass  bis  auf  seine  Amtswirksamkeit  eine  Instruction  für  die 
Hofkanimerbeamten  gar  nicht  bestanden  habe,  und  fährt  dann  wörtlich  fort,  wie  folgt:  „Die  Hofkammer 
„steht  unmittelbar  unter  dem  Kaiser  und  ist  von  andern  Behörden  unabhängig.  Sie  besteht  aus  einem 
„Präsidenten  und  vier  Bäthen;  weil  aber  nunmehr  auch  die  oesterreiebisebe  Kammer  ihr  einverleibt  ist, 
„aus  sechs  Räthen ,  deren  Zahl  übrigens  nicht  festgesetzt  ist.  Beim  Tode  K.  Ferdinands  III.  gab  es  24 
„Kammerräthe.  Die  Landkammern,  Ungarn  und  Steiermark  ausgenommen,  sind  der  Hofkammer  unter- 
„worfen,  ebenso  Neusohl,  Schemnitz  und  Kremnitz.  Die  Hofkammer  steht  mit  der  ungarischen,  so 
„die  Zip s er-  (Kammer)  genannt  wird,  und  mit  der  inneroesterreichischen  in  Verbindung,  kann 
„aber  über  nicht  mehr  als  100  fl.  frei  verfügen.  Die  wichtigsten  Kammersachen  werden  mit  der 
„Reichshof-  und  mit  der  oesterreichischen  Hofkanzlei  berathen1).  Ein  Hofkammerrath  braucht  zwar 
„nicht  das  ganze  juridische  Studium  absolviret  oder  in  practica  forensi  sich  exerciret  zu  haben,  um  bei 
„der  Hofkammer  an  den  gewöhnlichen  Kammertagen  des  Fisci  Nothdurft  beobachten  zu  können.  Aber 
„vonnöthen  ist,  dass  er  ein  ganzes  Jahr  die  Cameralia  acta  durchlaufe,  welches  mit  Lesung  der 
„monatlichen  Puscben  (Aktenbündel)  bei  der  Registratur  geschehen  kann.  Ingleichen  soll  er  sich  fleissig 
„in  den  vornehmbsten  Instructionibus ,  als  etwa  Reichs-Pfennigmeisteramt ,  Hof-  und  Kriegszahl- 
meisteramt, Vicedomamt,  Oberstproviantamt  instruiren ,  und  ihre  Juramenta  studiren  ,  was  ihm  auch 
mit  dem  Salzreformationslibell  zu  thun  obliegt,  dieweil  das  grösste  Kammerkleinod  in  den  Salzgefällen 
bestehen  thut").  Ein  grosser  Punct  der  Wissenschaft  für  einen  Hofkammerrath  sind  endlich  die  Land- 
tagsbeschlüsse. Hauptgegenstände  der  Hofkammer  sind :  der  Unterhalt  des  Hofes ,  die  Landtags- 
verwilligungen  ,  die  ungarische  Gränzer-Bezahlung,  der  Armeeunterhalt ,  und  die  Deficitdeckung  des 
ordinari  Gefälls. 

Ausgaben. 

Der  Reichshofrath  bekommt  jährlich fl-  36.420 

Hofkammerexpedition ,.  47,414 

Hofkriegsrath „  9,970 

Obersthofmeisterstab  mit  den   Hofcapellänen „  2,940 

Musici  (d.  i.  die  Hofcapelle) .,  43,702 

Hofofficiere „  15,320 


')  Diese  Angabe  beweist,    dass,    ungeachtet    die  Ausscheidung    der    österreichischen   Rejierungssachen    vom   Reichshofrath    längst    geschehen 

war,   doch   die   Finanzgegenstände   demselben   zugetheilt  blieben. 
2)  Den  Ackerbau  als  das  grösste  Kamnierkleinod  zu  betrachten    und  ihn   emporzubringen  ,    fiel  zu   Leopolds  Zeit  keinem  seiner  Staatsmänner 

ein,    und    es    brauchte    noch    eines    vollen    Jahrhunderts,    bis    man    den    natürlichen    Bodenreicbthum    der    österr.    Staaten    als    die    beste 

Finanzquelle  erkannte. 


Geschichte  aus  unbenutzten  Handschriften.  153 

Haschier-Guardia fl.  26,396 

Trabanten „  14,932 

Oberstkämmererstab „  12,638 

Obersthofmarschallstab         „  2,928 

Hofkuehelschreiber „  154,040 

Hofkellermeister        „  38,421 

Hof-Sumelier „  20,506 

Hoffuttermeister  (Marstall)        „  135,946 

Hoflichterkammer „  30,000 

Hofstaat  der  Kaiserin „  12,533 

Besonderes  Deputat  der  Kaiserin        „  20,000 

Kaiserin-Witwe.  Sie  erhielt  eine  Aversalsumme  und  wird   daher  nicht  mehr  aus  dem 
Kammerzahlamte  bezahlt. 

Hofstaat  des  Königs  von  Ungarn „  9,861 

Hofstaat  Ihrer  Erzfürstlichen  Durchleücht „  2,563 

Hofstaat  der  kaiserlichen  Prinzessinnen        „  2,744 

Kammerfouriere „  3,000 

Guardaroba „  15,000 

Ordinary  Livree „  36,000 

Abfertigung  der  Hoffräulein  und  ihrer  Dienerinnen „  6,000 

Armen-Pro  visionär „  3,818 

Hochzeitsgeschenke „  2,000 

Heisteuer  und  Almosen        „  6,300 

Geheime  Kammerausgaben,  wenigstens „  30,000 

Deputat  der  verwitweten  Kaiserin,  mit  der  man  sich  folgendermassen  verglichen: 
Sie  erhielt  85,000  fl.  Heiratsgutinteresse  und  Witwengehalt,  dann  60,000  fl. 
Legat  ihres  Gemahls ,  50,000  fl.  ein  für  alle  Mal  wegen  der  Hauskleinodien, 
so  sie  im  Hause  hat,  dann  zum  Unterhalt  der  jungen  Herrschaft  15,000  fl., 
jedoch  nur  auf  drey  Jahre.  Der  Kaiser  hat  aber  auch  die  Ausstattung  und 
Abfertigung  ihrer  Damen  auf  sich  genommen. 

Patrimonial-Deputat  der  Erzfürstlichen  Durchleücht „  100,000 

Ebenderselben  wegen  Zurücklassung  des  Fürstenthums  Ober-Glogau  jährlich       .     .     .  „  40,000 

Hofcontroloramt        »  5,243 

Auf  Zeuges  Nothdurften „  70.000 

Fortilication  in  den  Erbländern »  125,000 

Yicedomamt,  dieweil  alle  Herrschaften,  Mautbaufschläge  und  Ungeld  so  sonsten  zur 
Unterhaltung    dieses    Amts     gewidmet    waren,      veralienirt    und   versetzt 

worden »  79,000 

Wenn  man  die  Staatsausgahen  von  denen  für  den  Unterhalt  des  Hofes  ausscheidet ,  so  beläuft  sich 
der  Büdgetbetrag  für  letztern  auf  beiläufig  1  Million,  eine  Summe,  welche  damals  ungefähr  der  vier- 
fachen von  heutzutage  entspricht,  womit  aber  der  ganze  Hofaufwand  nicht  dürfte  bestrit  m  worden  sein, 
da  ausser  den  Zuflüssen  der  Hofkammer  gewiss  noch  andere  zur  Deckung  desselben  m  Anspruch 
genommen  wurden.  Von  wirklicher  Verschwendung  zeugt  die  Rubrik  Hofkapelle.  für  welche  über 
7,000  Gulden  mehr  als  für  den  Reichshofrath  ausgegeben  wurde.  Kaiser  Leopold  war  wie  bekannt 
ein  grosser  Musikfreund.    Es  zeugt  aber   auch   davon  der   Umstand,    dass  keine  einzige  Staatsausgabe 

M 
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den  Höhenbetrag  der  Kosten  für  die  Hofküclie  (154,000  fl.)  und  den  Marstall  (135,900  fl.)  erreichte. 
Als  eine  von  der  Hofkammer  gedeckte  Ausgabe  sind  die  Unterhaltskosten  für  das  Vicedomamt  angesetzt, 
weil  wie  es  dort  heisst,  alle  kais.  Herrschaften,  alle  Mauthen  und  das  Ungeld,  d.  i.  die  Accise,  veralienirt 
und  verpfändet  sind,  woraus  folgt,  dass  von  der  ganzen  indirecten  Steuer,  nicht  so  viel  in  den 
Staatsschatz  floss,  um  aus  den  Eingängen  die  Kosten  des  Vicedomamtes  bestreiten  zu  können!  — 
Zu  den  übrigen  Hofkammerausgaben  gehörten  noch  die  für  das  diplomatische  Corps.  Der  Orator 
(Dolmetsch)  an  der  Pforte  erhielt  gewöhnlich  zu  seiner  Ausstattung  und  für  einen  sechsmonatlichen 
Aufenthalt  30,000  fl.,  dann  Extraspesen  von  2  bis  5000  11.;  endlich  für  Geschenke  die  er  ausauth eilen 
hatte.  20  bis  60,000  fl.  Dem  türkischen  Botschafter  in  Wien,  der  sonderbarerweise  vom  oesterr.  Hof 
bezahlt  wurde,  gab  man  100  bis  150  Reichsthaler  täglich,  welches,  bemerkt  die  Instruction,  soviel 
macht,  als  der  oest.  Botschafter  in  Constantinopel  braucht,  und  welches  wie  Jedermann  begreift,  eine 
zweifache  vom  Staatsvermögen  bestrittene,  ungeheuere  Ausgabe  war1).  Der  oesterr.  Gesandte  in  Moskau 
und  in  derTartarey  bezog  10,000  fl.,  der  Orator  in  Rom  9  —  10,000  fl.,  der  oesterr.  Gesandte  am 
.Madriderhof  20  bis  24,000  fl.  In  Rom  gab  es  wie  in  Constantinopel  noch  überdiess  einen  Residenten 
mit  4,000  Gulden  Gehalt  und  2,000  fl.  Ausstattung.  Der  Gesandte  in  Paris  bezog  7,000  fl.,  der  in  London 
und  für  Polen  nicht  mehr  als  2,300  fl.,  dagegen  erhielt  der  in  Brüssel  3,000  und  der  in  Hamburg  gar 
5.000  fl  Die  sogenannten  zur  Reise  der  Gesandten  ausgesetzten  Liefergelder  blieben  unbestimmt,  aber 
als  Regel  galt ,  dass  ein  Gesandter  vom  Herrenstande  monatlich  4  bis  500  fl.  Liefergeld  bekömmt. 
Wurde  ein  fremder  Gesandter  eigens  nach  Wien  berufen,  so  gab  man  ihm  ein  „Auszugsgeld"  von  1000  11. 
—  Die  Hofkuriere  wurden  nach  festgesetzten  Taxen  bezahlt.  So  war  z.  B.  Brüssel  mit  450  fl.,  Berlin 
mit  230  fl.,  Heidelberg  mit  280  fl.,  Rom  mit  500  fl.,  Madrid  mit  1200  fl.,  Paris  gerade  mit  der  Hälfte, 
und  Constantinopel  nur  mit  375  fl.  taxirt. 

Einn  ahmen. 
Obenan  stehen  die  Landtagsvcrwilligungen,  wobei  man.  sagt  die  Instruction,  folgendermassen  verfährt. 
„Wird  von  einem  Landtage  die  Summe  von  100,000  fl.  gewünscht,  so  muss  man  wenigstens  150,000  11. 
„begehren,  weil  immer  weniger  verwilligt  als  begehrt  wird2).  Die  gewöhnlichen  Motive  des  Begehrens 
„sind:  der  kostspielige  Unterhalt  des  kais.  Hofes,  die  Versendung  der  Botschafter  und  Residenten,  die 
„Fortilicationen  und  Wasserbauten ,  die  Armenpflege.  Wenn  die  Stände  oder  ihrer  Verordneten  über 
„eine  Landtagsbewilligung  den  Anschlag  machen,  wird  derselbe  merklich ,  und  wohl  um  die  Hälfte!, 
„unter  dem  Prätext  der  nach  Hof  abzuführenden  Contribution  übersetzt,  daher  nothwendig  des 
„gemeinen  Mannes  Ruin  erfolgen  muss;  da  sollte  billig  der  Landesfürst  ein  Einsehen  thun3).  Auch  wird 
„geklagt,  dass  die  niederoesterreichischen  Stände  nicht  verlässliche  Abrechnung  mit  der  Regierung 
„pflegen,  und  sie  von  einer  Zeit  auf  die  andere  verschieben.  Die  Ungleichheit  und  grosse  Partheilichkeit 
„nimmt  so  überband  (indem  die  Regierung  die  Gewissheit  der  Herrengült  und  Feuerstätt  nicht  hat), 
„dass,  wenn  eine  durchgehende  Lasten-  und  Rechtsgleichheit,  absque  respectu  personarum,  geschehen 
„thäte,  das  Haus  Oesterreich  ohne  Reschwerde  der  Unterthanen  immerfort  ein  stehendes  Heer  von  20,000 
„Mann  zu  Fuss  und  10,000  zu  Pferd  unterhalten  könnte. 

<)  Per  übermässige  Luxus  der  österr.  Gesandten  in  Constantinopel  ist  nirgends  besser  als  auf  den  noch  erbalienen  Gemälden  von  den  feier- 
lichen Einzügen  derselben  in  jene  Hauptstadt  dargestellt.  Sie  sind  gewöhnlich  von  einem  endlosen  Tross  einer  reichgallonirten  beritte- 
nen Dienerschaft  gefolgt,  und,  da  man  solche  Einzüge  in  Bildern  verewigte,  so  mögen  sie  ein  ganz  besonderes,  jedenfalls  sehr  luxu- 
riöses   Schauspiel   abgegeben   haben. 

-)  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  das  ständische  S  t  e  u  er  verwe  i  g  e  r  u  n  gsre  ch  t ,  das  man  neuerdings  so  hoch  anschlägt,  zu  aller  Zeit 
nichts  als  eine  Comödie  veranlasst  hat.    Weit  wichtiger  für  das  Volksinteresse  wäre  Vorlage   und   Discussion  des   Budgets   gewesen. 

3)  Aus  diesem  schändlichen  Benehmen  der  Stände,  wodurch  den  gutsunterthänigen  Bauern  eine  um  die  Hälfte  grössere  Last  als  von  der 
Regierung  bestimmt  war.  aufgebürdet  wurde,  damit  um  eben  so  viel  die  Gutsherren  weniger  zu  entrichten  hatten,  mfigen  Jene ,  welche 
selbst  heutzutage  noch  ein  ständisches  S  t  e  uerve  rt  h  e  i  I  u  n  gs  re  c  h  t  ansprechen,  ersehen,  was  den  unteren  Classen  damit  Gutes 
gethan  wäre. 
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„Der  Tatz  (Getränksteuer)  gab  ehemals  50  bis  60,000  fl.  jährlich.  Dieses  Einkommen  ist  aber 
„jetzt  ganz  erloschen,  nachdem  der  Kaiser  (Leopold)  dasselbe  den  Ständen  gegen  500,000  fl.  verkauft  hat. 
„Auch  der  oberoesterreichische  (Tatz)  ist  mit  Reservirung  von  15.000  fl.  diesen  Weg  gegangen. 

„Das  Eisenwesen  welches  vorher  bei  der  niederoester.  Kammer  war,  ist  seither  zur  inneroesterrei- 
„ehischen  gezogen  worden. 

„Bei  den  Bergwerken  ist  nach  Sonnau's  Tod  keine  Aufsicht  mehr.  Schemnitz  gibt  ungefähr 
„389,868  fl.,  Kremnitz  383,659  fl. 

„In  Böhmen  betragen  Wein-  und  Biertatz  jährlich  91,772  fl. 

„Ungarische  Wein-Ein-  oder  Durchfuhr  ist  absolut  verboten,  die  aber  den  Brandt  (?)  führen  als: 
„Eisenstadt,  Rust,  Oedenburg,  können  ungefähr  30,000  Eimer  durch  Oesterreich  nach  Schlesien  und 
„Böhmen   führen. 

„Was  den  Wein,  Haber  und  Heueinkauf  (für  die  Armee)  betrifft ,  wird  um  viele  Hunderttausend 
,. Gulden  verwirtschaftet.  Man  kauft  immer  wenn  die  Preise  am  höchsten  stehen '). 

„Nebst  den  gewöhnlichen  Landtag'scontributionen ,  thun  die  Stände  auch  noch  eine  und  andere 
„Bewilligung.  Z.  B.  bei  Krönungen,  Reisen,  publica  necessitas ,  wobei  keine  Compensation  ange- 
kommen wird. 

„Böhmen   gibt   ein   Donativ  bei  der  röm.   Kaiserkrönung  von fl.        50,000 

„Schlesien  idem  idem  „         70,000 

„Mähren  idem  idem  „         20,000 

„N.  Oesterreich  idem  idem  ,,         50,000 

„Oberoesterreich  idem  idem  „         20,000 

„Steiermark  idem  idem  „         50,000 

„Kärnthen  und  Krain  idem  idem  „         44,000 

„Glatz    ....  idem  idem  „  3,000 

„Proportion  der  Länder,    d.i.   Steuerquantum. 

„Niederoesterreich fl.     200,000 

„Oberoesterreich  (obwohl  die   Stände  eine  Zeit  lang  nur  ein  Drittel  geben  wollten)     „       100,000 

„Inneroesterreich  (gibt  viel) „       300,000 

„Böhmen,  Mähren,  Schlesien  sammt  Glatz  und  Eger „  1,200,000 

Summa  der  gesammten  Steuern    fl.   1,800,000 

„Damit   man    aber    bei   den  letztern   Ländern  findet,    was  jedes   derselben   trifft,    muss   man   die 

„1,200,000  fl.  zu  lauter  Neuntel  machen.    Alsdann   trifft  Böhmen  \h  oder   333,333  fl.  20  kr.,  Schlesien 

„V9,  Mähren  */.    Von  Böhmen   ist  wegen  Glatz   der  30.  Theil,  nämlich  17,777  fl.  30  kr.   abzuziehen, 

„wodurch  auf  Glatz  5,155  fl.  33  kr.  entfällt2). 

„Obgleich  dieses  die  allgemeine  Regel  ist,  so  reichen  doch  heutzutag  diese  Einnahmen  nicht  zu, 
„daher  man  Reflexion  machen  muss,  welches  Land  mehr  aufrecht  steht,  oder  mehr  ruinirt  und  verarmt  ist. 
„Böhmen  hat  in  dem  letzten  Jahre  400.000  fl.  geben,  N.  Oesterreich  150,000  fl„  Steier,  Kärnthen  und 
„Krain  150,000  fl.,  Oberoesterreich  50.000  fl.,  Mähren  gar  200.000  fl.,  Schlesien  bewilligt  gemeiniglich 
„die  Wein-  und  andere  Accisen.  Böhmen  und  Mähren  machen  selbst  eine  Austheilung  ihfer  Verwilligungen, 
„z.  B.  in  Böhmen  für  die  Statthalterei ,   in  Mähren  für  das  mährische  Tribunal,  für  Fortilicationen  u.  s.  w. 


')  Eine  gleichzeitige  Not«  bemerkt  hierüber:  „Kaufte  man  Getreide.  Wein,  Stroh,  Hafer  u.  a.  Erfordernisse  znr  rechten  Zeit  ein,  so 
könnte  inen  ungeheuere  Summen  ersparen.  Allein  statt  zur  Erndtezeit  zu  kaufen,  wartet  man  zwei  und  drei  Jahre  hernach  ab.  So 
könnte  man  einen  Eimer  Wein,  den  man  naeh  der  Hand  mit  t  0  bis  1  5  11.  bezahlt,  um  3  II.  bekommen.  Diess  ist  nicht  mehr  Hundert 
für  Hundert,   sondern  drei-  bis   vierhundertmal  mehr".     So  ungeheuer  liess  sich  Leopold,  den  die  Jesuiten  den  Grossen  nannten,  betrügen. 

2)   So  rechnete,   so   besteuerte   man   i.   J.    16T0  1 

äO  * 
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..Der  Rest  bleibt  dann  zur  Verfügung  Sr.  M.  des  Kaisers.  In  Ungarn  wird  nicbt  jährlich,  sondern 
„manchmal  in  3  auch  5  Jahren  die  Verwilligung  gethan.  Sie  besteht  in  der  Porta,  d.  i.  was  jeder 
..Edelmann  von  jeder  Pusta,  deren  5  Häuser  eine  machen,  contribuirt. 

„Ist  bei  den  niederoesterreichischen  Ständen  niemals  zu  vergessen,  dass,  da  dieselben  die 
„ungarische  Soldateska  in  Raab  seit  undenklichen  Zeiten  bezahlt,  die  doppelte  Herrengült  zu  be- 
kehren ist. 

„Die   deutschen  Granitzer   (Gränzer)    werden   ganz   verproviantirt.    Der  gemeine   Mann    erhält    16 
.Groschen  Löhnung.    Leider  bleibt   aber  manchmal  die  Bezahlung   bis  in's  dritte  Jahr  verschoben.   Sie 
..o-eschieht  in  Geld   und  Tuch  nach  der  Brabanter-Elle ,  welche  um  74  kürzer  als  die  Wiener  ist.   Vom 
.Tuch  sind  die  annehmbarsten  Sorten,    das  Grünberger  und  andre  schlesische   oder    mährische,    drei 
..und  viersie^ler  Tücher,    welche  auf  die  schlesische  Kammer  und  das  mährische  Rentamt  angewiesen 
„werden.    Bisweilen  werden  solche  Tücher  auch  von  Cavalieren ,  so   Tuchmacher  haben,  erhandelt.  Zu 
..diesen  S  chepptüchern    muss   immer  auch  eine  Zahl  hoher    Tücher,    als  Scharlach,     Granat  u.s.w. 
„erhandelt  werden.     Die  Farben  der  Tücher  sind  roth ,    blau,    feigelfarb,    weichselbraun,    Stahl    oder 
„anderes  Grün,    aber    von    diesem   wenig,     wegen  der  Ungelegenheit  welche    ein   gefangener    Soldat 
„besonders  wenn  er  grüne  Hosen  hat,  desswegen  ausstehen  muss,  weil  die  Türken  vorgeben,  dass  solche 
„orüne    Färb  ihrem  Mahomet  geheiligt  sey.    (Hieraus   ergibt  sich,    dass    das   oesterreichische   Militär 
„selbst  zu  Leopold's  Zeit  noch  nicht  uniform  gekleidet  war.)  Summe  der  Geld-  und  Tucherforderniss  für 
„die  gesammte  ungarische  Gränzsoldateska,  295,433  fl.  Die  wenigsten  Soldaten  enden  ihr  Leben  vor  dem 
„Feind,  sondern  die  meisten  gehen  durch  Krankheiten  und  aus  Abgang  einer  medici  nischen  Hilfe 
„zu  Grunde.  Dieses  hat  man  insonderheit  beim  letzten  ungarischen  Feldzug  erfahren,    da  keine  Feldärzte, 
..Apotheker  und  Arzeneyen  vorhanden  sind,  was  doch  höchstens  jährlich  1000  Gulden  kostete,     während 
„10  bis   12,000  fl.  zur  Rekrutirung  von   1000  Mann,  die  durch  Krankheit  zu  Grunde  gehen,  erfordert 
„werden.    Auch  sollte,  wie  der  Friedländer  (Wallenstein)  es  zuerst   eingeführt  hat,    die   Obrigkeit  die 
„abgängige  Mannschaft  durch  Aushebung  ersetzen.    Ferner  sollten  die  Waffen  nicht  von  fremden  Ländern 
„erkauft,     sondern   im  Lande    erzeugt    werden.     Die    Neustädtcr-Armatursarbeiter  können   nicht    alles 
aufbringen. 

Aus  dieser  Amtsinstruction  kann  man  sich  einigermassen  einen  Begriff  von  der  Wirtschaft  unter 
der  vierzigjährigen  Regierung  L  eopolds  machen.  Während  die  gewöhnliche  Einnahme  von  der  directen 
Steuer  in  der  ganzen  Monarchie  nicht  mehr  als  1,800,000  fl.  betrug,  verschlangen  davon  allein  die  Aus- 
gaben für  den  Hof  den  grössern  Theil.  und  während  davon  ein  zahlreiches  Hofgesinde  sich  mästete,  gingen 
die  Vaterlandsvertheidiger  aus  Abgang  der  nöthigen  ärztlichen  Hilfe  auf  dem  Schlachtfelde  oder  in 
Garnison  elendiglich  zu  Grunde.  Hierzu  kamen  noch  die  unerhörten  Veruntreuungen  des  Staatsver- 
möffens.  deren  die  Beamten  sich  erdreisteten.  Kaum  dürfte  noch  ein  anderer  oesterreichischer  Regent 
getroffen  werden,  der  so  arg  wie  Leopold  betrogen  worden  wäre.  Es  war  aber  auch  nicht  möglich 
redliche  und  brauchbare  Beamte  aufzubringen,  da  den  Weg  zu  Aemtern  und  Würden  nicht  das  Verdienst, 
sondern  die  an  Leopold's  Hof  alles  vermögende  Jesuitengönnerschaft  erschloss.  Aus  diesem  Grunde 
befremdet  es  eben  nicht,  dass  soseichte  Köpfe  wie  die  Lamberge  und  Lobkowitze.  oder  so  elende 
Menschen  wie  der  Hofkanzler  Hoch  er  die  ersten  Stellen  einnahmen.  Wie  die  innere  Verwaltung  unter 
diesen  Ministern  beschaffen  war ,  darüber  gibt  eine  mir  vorliegende  gleichzeitige  Denkschrift  eine  kleine 
Andeutung.  „Die  Provinzverwaltungen"  heisst  es  darin,  „haben  keine  Amtsinstructionen  und  legen  nicht 
„jährlich  Bechnung.  daher  die  Hofkammer  nie  weiss,  wie  sie  daran  ist,  und  später  endlose  Verwaltungs- 
„processe  sich  ergeben.  Seit  Rudolph  II.  bis  Leopold  sind  1.500,000  Gulden  verloren  worden,  und  2 
„Millionen  sind  noch  ausständig.  Die  Beamten  sind  in  solchen  Cassarückständen,  dass  deren  Bezahlung 
„ihnen   unmöglich  ist,    lebten  sie  auch  noch  so  lange.    Sind  sie  aber  todt,    so  ist  alles   verloren.    Bei  den 
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„Kanzelleien,  Registraturen  und  Protokollen,  herrscht  die  grösste  Verwirrung.  Alles  wird  so  spät  registrirt 
„und  an  seinen  Platz  gestellt,  dass  man  nichts  mehr  finden  kann.  Die  Bergstädte  werden  von  der 
„Hofkammer  sehr  wenig  visitirt,  denn  nach  Sonnau's  Tod  ist  gar  kein  Anderer  da,  der  sich  aufs 
„Montanisticum  verstünde,  daher  denn  auch  die  dortigen  Directionen  alle  Rücksicht  für  die  Camera  aulica 
„verloren  haben.  Der  Hofaufwand  ist  enorm.  Die  Kaiserin  hat  13  Hofdamen,  „Freyle"  genannt,  jede 
„mit  einem  Gehalt  von  432  fl.  jährlich.  Die  40  Musiker  der  Hofkapelle  kosten  40.142  fl.,  der  Maestro  di 
„Capella,  Felice  Sauces ,  bezieht  einen  Jahresgehalt  von  1280  fl„  und  die  beiden  Notisten  600  fl., 
„Summe  43.700  11.  Die  ganze  Armee,  Infanterie  und  Kavallerie  zählt  gegenwärtig  65,430  Mann.  Ein 
„Oberst  erhält  450  fl.  Gehalt  und   17  Pferde,  ein  Oberstlieutenant  120  fl.  und   10  Pferde,  u.  s.  w." 

Was  die  Besteuerung  anbelangt,  worüber  in  der  Hofkammerinstruction  geklagt  wird,  so  dürften 
folgende  aus  dem  böhmisch-ständischen  Protokoll  welches  ich  zufällig  auffand,  gezogenen  Ansätze  die 
ungeheuere  Steuerungleichheit  zwischen  den  Gutsherren  und  ihren  Unterthanen  in  ein  jede  ständische 
Besteuerung  für  alle  Zeiten  verwerflich  machendes,  helles  Licht  setzen. 

Postulate  der  Regierung  i.  J.   1699  Ständische  Verwilligung 

2,056,250  fl.  1,827,778  fl. 

Diese  verwilligte  Summe   wurde  vertheilt  mit  1,600,000  fl.  auf  die  Gutsunterthanen 

„         227,778    „     ,,     ,,  Gutsherrschaften. 

Dieser  Reparation  zufolge  bezahlte  ein  Gutsunterthan  28  fl.  21  kr.  u/i6  Pf.,  und  dessen  Herrschaft 
3  fl.  45  kr.  9/16  Pf.  —  Im  J.  1701  bezahlte  jener  32  fl.  9  kr.  und  diese  7  fl.  3  kr.,  im  J.  1702  bezahlte  jener 
33  fl.  41  kr.  und  diese  49  kr.  5V3  Pfennig,  und  so  fort.  Wird  erwogen,  dass  bei  dieser  ganz  willkürlichen 
ständischen  Steuervertheilung,  der  Gutsunterthan  noch  überdiess  mit  Geld- und  Naturalleistungen  an  die 
Herrschaft  belastet  war,  welche  der  Staatsabgabe  nicht  etwa  bloss  gleichkamen,  sondern  sie  vielmehr 
nicht  selten  zwei-  und  dreifach  überstiegen,  so  begreift  sichs,  dass  der  österreichische  Bauernstand  zu 
keiner  Zeit  aus  dem  Zustande  einer  drückenden  Dürftigkeit  sich  emporarbeiten  konnte.  Die  Verbesserung 
der  bäuerlichen  Verhältnisse  war  demnach  eine  unvermeidliche  Nothwendigkeit,  doch  wäre  sie  durch 
Bewilligung  des  ständischen  Steuervertheilungsrechtes  gewiss  nicht  erfolgt.  Dagegen  hätte  der  Antrag  des 
ersten  österreichischen  Reichstags  die  bäuerliche  Entlastung  ohne  alle  Entschädigung  zu  decretiren,  zu 
einer  Ungerechtigkeit  im  grössten  Masstabe  geführt.  In  Oesterreich  sind  die  Grundlasten  nicht  wie  man 
behauptet  hat,  aus  reiner  Ungesetzlichkeit  und  Gewaltthat,  sondern  vielmehr  durch  beiderseitige  Ueber- 
einkunft  und  in  bester  Form  Rechtens  entstanden.  Als  Karl  der  Grosse  Oesterreich  den  Avaren  abnahm, 
vertheilten  er  und  seine  Nachfolger  die  eroberten  Ländereien  an  die  Dynasten  und  die  Kirche,  welche 
bei  seiner  Kriegsunternehmung  mitgewirkt  hatten.  Dies  geschah  aber  nicht  allein  um  das  Verdienst  zu 
belohnen,  sondern  auch  um  den  Anbau  des  wüsten  Landes  zu  erwirken.  Die  grossen  Grundbesitzer 
überliessen  den  von  ihnen  herbeigezogenen  Ansiedlern  kleinere  Strecken  Landes  unter  gewissen,  von 
den  letztern  freiwillig  eingegangenen  Bedingungen,  worüber  vom  Anfang  her  zwischen  beiden  Theilen 
Verträge  abgeschlossen  wurden.  Die  ursprünglichen  Grundlasten, Zehent,  Bobot.  Naturalienleistungen u. s.w. 
sind  daher  echte  Eigenthumsrechte  der  grössern  Grundbesitzer ,  deren  man  sie  nicht  ohne  einen  ganz 
gemeinen  Act  von  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  hätte  berauben  können,  und  wofür  sie  mit  strenger 
Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  zu  entschädigen  waren.  Die  Mehrzahl  der  von  ihnen  später  usurpirten 
Rechte ,  hatten  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  weggeschafft,  und  fortgesetzt  war  dies  Spurationswerk 
auch  unter  den  folgenden  Regierungen.  Längst  bestand  daher  ein  völlig  rechtmässiges  Verbal tniss.  denn 
jeder  nicht  gesetzlich  nachweisbare  Anspruch  der  Gutsherrschaft  konnte  von  ihr  nicht  geltend  gemacht 
werden.  Seitdem  haben  aber  die  Umstände  so  sich  geändert,  dass  man  nun  dem  grossen  Grundbesitz 
das  Wort  wird  leihen  müssen,   weil  es  während   der  Revolution  auf  seine  Zerstörung  abgesehen  war,  und 
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in  mannigfacher  Weise  Raub  an  ihm  begangen  worden  ist.  Da  der  grosse  Grundbesitz  der  Schutz  des 
kleinen  ist ,  so  sind  nebst  den  Rechtsgründen  auch  noch  politische  gegeben ,  um  ihn  vor  jeder  weitern 
Schadennahme  sicher  zu  stellen.  Die  unverhältnissmässige  ihn  benachteiligende  Regünstigung  des 
kleinen  wird  daher  aufhören  müssen ,  soll  das  zwischen  diesen  beiden  Factoren  des  Nationalwohlstandes 
gestörte  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  werden. 

XIH. 

Ist  Sirassburg  durch  Raub  oder  durch  Verrath  an  Frankreich  gekommen? 

Rei  Untersuchung  dieser  Frage  gibt  nicht  das  Jahr  der  Wegnahme  Strassburgs  1681,  sondern  das 
Jahr  1552  in  welchem  K.  Heinrich  VIII.  von  Frankreich  Metz,  Toul,  Verdün  und  Nancy  wegnahm, 
und  der  dieserwegen  von  Moritz  von  Sachsen  mit  ihm  geschlossene  Vertrag,  den  Anhaltspunct.  Dieser 
Vertrag  war  es,  welcher  schon  in  Heinrich  das  Gelüst  erweckte,  die  Hand  nach  dem  Elsass  auszustrecken. 
Ich  fand  im  Archiv  der  Mairie  in  Strassburg  ein  ablehnendes  Antwortssebreiben  des  Stadtratbs  auf  eine 
Aufforderung  K.  Ferdinands  zur  Türkenhilfe,  worin  als  Weigerungsgrund  die  kostspieligen  Stadtbefes- 
tigungen des  Jahres  1552  mit  der  Remerkung  angegeben  werden ,  dass  sie  in  grösster  Eile  geschehen 
mussten ,  weil  K.  Heinrich  nach  der  Resitzergreifung  von  Metz  die  Eroberung  Strassburgs  im  Schilde 
führte.  Aus  diesem  Grunde  seien  die  Refestigungen  auch  noch  in  den  Jahren  1558  und  1569  fortgesetzt 
worden1).  In  diesen  Thatsachen  kann  die  Verbindung  von  Ursache  und  Wirkung  unmöglich  verkannt 
werden.  Frankreich  erfasste  den  Plan  das  Elsass  vom  Reiche  abzureissen  von  dem  Augenblicke  an,  als 
der  Vertrag  der  deutschen  Fürsten  v.  J.  1551  den  Weg  zur  Eroberung  aufgeschlossen  hatte,  und  gab 
ihn  nie  wieder  auf.  Von  jener  Zeit  an  mag  mehr  als  ein  Versuch  geschehen  sein,  dies  durch  Verrath 
und  List  zu  bewerkstelligen.  In  diese  Classe  gehört  ohne  weiters  der  S.  171  angeführte  Antrag  des 
französischen  Gesandten  de  la  Have  i.  J.  1624,  zur  Sicherheit  der  Stadt  eine  Armee  an  der  Gränze 
zwischen  den  Gebieten  von  Metz  und  Strassburg  aufzustellen.  Und  eben  dahin  gehört  die  verfängliche 
Klausel  im  westphälischen,  von  Frankreich  übergebenen  Friedensentwurf  des  Jahres  1646,  dass  demselben 
zur  Refriedigung  seiner  Ansprüche  nomine  Imperatoris  Imperii  et  domus  austriaeae,  omnia  jura, 
proprietates.  dominia,  quae  hactenus  lmperatori,  Imperio  et  Familiae  Austriaeae  competiverunt,  in 
Landgraviatu  superioris  et  inferioris  Alsatiae  überlassen  werden.  Durch  diese  Restimmung  wären 
Frankreich  nicht  bloss  die  österreichischen  Resitzungen  im  Oberelsass,  sondern  auch  das  reichsunmittel- 
bare Niederelsass  mit  Strassburg  in  bester  Form  eingeräumt  gewesen.  Allein  damals  erkannte  der  Abge- 
sandte des  Bischofs  von  Strassburg  beim  Münsterischen  Friedenscong-ress,  Johann  von  Giffen,  die 
gelegte  Falle,  deckte  sie  zunächst  in  seinem  Schreiben,  Münster  30.  July  1647,  seinem  Herrn  dem  Rischofe 
auf,  und  veranlasste  ihn,  zu  der  von  sämmtlicben  Churfürsten ,  Fürsten  und  ihren  Gesandten  unter- 
fertigten, Ludwig  XIV.  übersandten  Protestation  d.d.  Osnabrück  p-  August  1648,  und  einer  andern 
Vorstellung  vom  ~  Sept.  1648,  worin  nachgewiesen  ist,  dass  im  Friedenstractat  nur  von  Uebergabe 
jenes  vom  Hause  Oesterreich  besessenen  Theiles  vom  Elsass,  nimmermehr  aber  vom  Reichs- 
gebiet die  Rede  sein  könne,  Oesterreich  aber  in  Niederelsass,  mit  Ausnahme  einiger  zur  Reichsvogtei 
Hagenau  gehörigen  Ortschaften,  zu  keiner  Zeit  etwas  besessen  habe,  daher  es  auch  nicht  darüber 
verfügen  könne,  wessbalb  die  gegenteilige  Behauptung  des  französischen  Revollmächtigen  Abel  Servien, 
Grafen  von  La  Roche,  falsch  und  verwerflich  sei.  Obgleich  Ludwig  damals  von  seiner  Forderung  ab- 
stehen musste,  so  gab  er  sie  desshalb  nicht  auf,  denn  waren  Casal,  Philippsburg  und  Rreisach  den 
Franzosen  so  wichtig,  dass  Mazarin  i.  J.  1650  an  den  Staatssecretär  Le  Tellier  schreiben  konnte,   „Ou 


s)  Sleidau  XXIV.  S.  357  handelt  von  diesem  Anschlag  Heinrich'«  auf  Strassburg.  Die  Weigerung  der  Bürger,  das  französische  Heer  ein- 
zulassen, hätte  aber  schein  da  nals  die  Eroberung  nicht  verhindert,  wenn  nicht  gleichzeitig  für  die  Stadtbefestigung  gesorgt  worden 
wäre.    Im  J.    1B8I    geschah  dalü»  offenbar  absichtlich  gar   nichts. 
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„je  n'entcnds  rien  dans  les  affaires,  ou  c'est  un  crime,  de  ne  prendrepas  l'argent  en  quelque  Heu  qu'on  puisse 
„le  trouver,  pour  la  conservation  des  places  comme  Casal,  Philisbourg,  Brisac  et  autres  dont  vous  me 
„parlez,  qu'il  faut  des  siecles  entiers  ä  conquerir,  et  qui  ont  couste  de  ruissaux  de  sang,  et 
„dont  la  conservation  est  absolument  necessaire  pour  le  bien  de  1'  etat  etc.,"  so  musste  Strassburgs 
Eroberung  ihnen  noch  wichtiger,  und  ebenfalls  Gegenstand  unaufhörlicher  Anstrengungen  sein.  Der 
seitdem  eingeschlagene  Weg  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  scheint  der  Weg  der  Intrigue  und  des  Ver- 
raths,  und  Louvois  Eroberungszug  weiter  nichts  als  eine  Verkleidung  von  beiden  gewesen  zu  sein. 
Strassburg  dürfte  den  Franzosen,  kurz  zuvor  als  sie  den  Handstreich  seiner  Wegnahme  machten, 
durch  wechselseitiges  Einverständniss  des  Bischofs,  seines  Vice.doms,  und  eines  Theils  der 
städtischen  Raths  mitgli  eder  förmlich  überliefert  worden  sein.  Diese  Ansicht  sprach  sich  gleich 
bei  der  französischen  Besitznahme  aus,  und  vererbte  sich  bis  auf  unsere  Tage.  Allein  ihre  geschichtliche 
Begründung  ist  in  Strassburg  selbst  bisher  nicht  möglich  gewesen,  denn  aus  den  Archiven  daselbst 
sind,  wie  ich  erfuhr,  alle  auf  den  Act  der  Uebergabe  an  die  Franzosen  bezüglichen  Aufzeichnungen 
und  Documente  verschwunden,  was  allerdings  verdächtig  ist  und  für  jene  Ansicht  spricht1). 

Ungeachtet  dieser  Schwierigkeiten,  der  Sache  an  Ort  und  Stelle  auf  den  Grund  zu  kommen,  glaube 
ich  doch  einige  Spuren  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen,  zumal  Berichtigung  der  allerwärts 
gangbaren  Meinung ,    Strassburgs  Verlust  schulden  allein  die  Franzosen  ,  im  deutschen  Interesse  ganz 
wünschenswerth  erscheint,  denn  auch  abschreckende  Beispiele  dienen  demselben.  Die  Gränznachbarschaft 
des  kleinen  Freistaats  Strassburg  mit  Frankreich  unterhielt  einen  wechselseitigen  natürlichen  Verkehr, 
der  vor  der  Reformation  auf  Territorialverhältnisse  und  Handelsinteressen  beruhte,  beim  Ausbruche  des 
Religionskrieges  aber  auch  in's   politische  Gebiet  überschlug  und  Strassburg  desshalb  Frankreich  näher 
brachte,  weil  dieses  die  Sache  der  protestantischen  Stände  zu  unterstützen  vorgab.  Diese  bedienten  sich, 
wie  an  einem  andern  Orte  dieses  Buches  dargethan  ist,  i.  J.   15'*5  einer  Gesandtschaft  von  Bathsmit- 
gliedern  Strassburgs  zur  Friedensvermittelung  zwischen  Frankreich  und    England,  und  dass  Frankreich 
diese  und  andere  Gelegenheiten  sich  in  der  freien  Reichsstadt,  auf  deren  Besitz  es  abgesehen  war,  einen 
Anhang  zu  bilden  gewiss  nicht  unterlassen  hat,  kann  ohne  Anstand  vorausgesetzt  werden.  Dieser  Anhang 
dürfte  aber  nicht  bloss  unter  den  Protestanten  und  im  Rathsgremium ,  sondern  auch  früher  und  später 
bei  der  katholischen  Geistlichkeit  bestanden  haben.  Dies  zu  glauben,  berechtigt  z.  B.  das  i.  J.   1529 
vom  Stadtrathe   abgelegte   Selbstgeständniss,    dass  Graf  Sigismund  von  Hohenlohe,  Domherr  zu  Strass- 
burg, vor  kurzein  von  Paris  zurückgekehrt  und  wegen  Truppenwerbungen  für  Frankreich  verdächtig, 
auch  dieserwegen  zur  Verantwortung  gezogen  sei.    Diese  Erscheinung   in  der  Kirche  steht  nicht  ver- 
einzelt da,    denn  die  Anhänglichkeit  des  Grafen  Egon  von  Fürstenberg,  Bischofs  von  Strassburg 
seit  1663,  ist  wohlbekannt,  und  dass  Ludwig  XIV.  ihm  sogleich  nach  der  Capitulation  der  Stadt  den 
bis  dahin  von  den  Protestanten  inne  gehabten  Dom  einräumte,  das  sieht  nicht  wie  ein  nach  der  Hand 
gemachtes  Zugeständniss,  sondern  wie  eine  vorausgegangene  Bedingniss  aus,    welche  abgemacht  worden 
war.   Sein  Vicedom,  Baron   von  Wangen,    verkehrte    mit    Louvois  wie  es  scheint  häufig,    und    in 
Paris  selbst,    wo  er  nach  einem  Schreiben  des  Bischofs  i.  J.   1573  sich  aufhielt,    und  wo  wir  ihn  im 
Jahre  der  Wegnahme  Strassburgs  und  mehrere  Monate  bevor  sie  geschah,    wiederlinden.  Gefälliger 
Hand  danke  ich  das  folgende  Schreiben  Wange ns  aus  St.  Germain  3.  März  1681    an  den  Sindikus 
Güntzer  in  Strassburg.  Es  lautet:   „Je  Vous  donne  avis  en  confidence,  mo  eher  ami,  que  Monseigneur 
„le  Marquis    de    Louvois    dans  ma  derniere  audience  m'  a   entrelenu    fort    particulierement    sur    Votre 


*)  Bei  einer  Nachforschung  im  Archiv  der  Präfectur  stiess  :ch  auf  einen  Bericht  vom  Reichstage  1682,  auf  dem  Strassburgs  Uebergabe 
verhandelt  wurde.  Ich  hoffte  darin  Aufschlüsse  zu  erhalten,  fand  aber,  dass  gerade  der  davon  handelnde  Theil  weggenommen  worden 
war.  Im  Stadtarchive  brach  im  J.  16S6  eine  Feuersbrunst  aus,  welche  —  es  ist  wirklich  seltsam  —  aus  verschiedenen  Fächern  und 
verschiedenen  Laden  diejenigen  Papiere  zusammentrug  und  vertilgte  ,  welche  .aut  Inventarium  über  die  verbrannten  Aktenstücke,  Strass- 
burgs  Jebergabe  an   die  Franzosen  betrafen. 
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„Sujet,  dont  je  prefere  de  Voas  en  rendre  conte  de  bouche,  et  de  Vous  dire  prealableinent,  que  tout 
„est  fort  a  Votre  avantage.  Nous  avons  obtenu  aujourd'hui  les  resolutions  deSaMajcste 
sur  nos  demandes,  tout  ä  souhait,  et  nous  attendons  mai  nt  enant  les  depeehes  de 
,.pouvoir  partir  dans  Ia  huitaine  d'ici,  car  je  ferai  diligenter  nos  expeditions  par  le  moyen 
„de  nies  amys  au  bureau,  et  par  ainsi  j'espere,  d' avoir  bientöt  1' honneur  de  Vous  embrasser  et  Vous 
.,dire,  eomme  nous  beuvons  avec  notre  bon  amy  le  jeune  Mr.  Dietrich  fort  galament  Votre  chere  sante 
„en  bon  vin  de  Champagne;  faites  moi  la  grace  cependant  de  rester  toujours  persuade  que  Vous  ne 
„scauriez  avoir  un  plus  fidel  amy  et  tout  sincerement  acquis  serviteur  que  .  .  .  J.  Baron  de  \A  äugen. 
In  einer  Nachschrift  werden  Grüsse  an  einen  Herrn  Kempffer  und  Spielman  aufgetragen.  Letzterer  ist 
als  Sindikus  bezeichnet,  der  erstere  war  Amnieister. 

Die  durch   den  Druck  hervorgehobene   Stelle  gestattet   nicht,    an  eine  in  Rede  stehende  Privatan- 
gelegenheit  zu   denken,  vielmehr   bezeichnet  der  Wortlaut:     „Auf  unsere  Begehren  sind  uns  heute  die 
„ganz   nach   Wunsch  lautenden  Beschlüsse   Sr.    Majestaet   zugekommen"    eine   mehrere   Andere,    oder 
die  ganze   Gemeinde,     betreffende   Angelegenheit,      zu    deren   Verhandlung  eine    Deputation   nach    St. 
Germain  gegangen  war,  nachdem  Wangen  der  Mehrzahl:   „unsere  Begehren,"   „uns  sind  zugekommen" 
sich  bedient.  Er  bezeichnet  aber  auch  eine  Angelegenheit,  wobei   nicht  bloss   die  Strasshurger,  sondern 
auch  der  König  interessirt  war,   was  besonders  deutlich   durch  den  Nachsatz:   „Wir  erwarten  nunmehr 
„die  Sendschreiben  um  innerhalb  acht  Tagen   abzureisen",  ausgedrückt  ist.  Die  angeführten  „Depeschen" 
können   auch   nur    königliche   gewesen    sein   und    die   darauf?   bezüglichen    Angelegenheiten   müssen 
öffentliche   gewesen  sein,     weil   Verhandlungen    die  mit  einer  Deputation  geschahen,     und  otficielle 
Schreiben  die   ihr  darüber  zugestellt  werden,  offenbar  einen  amtlichen  Character  an  sich  tragen.  Dass  der 
Gegenstand   der   Unterhandlung  nicht  genannt   ist,    beweist,    dass   er   kein  -gewöhnlicher  und  kein 
solcher  war,  worüber  man  sich   hätte   aussprechen  können.    Fassen  wir  diese  Merkmale   zusammen,  so 
sind  wir   zu  dem   Schlüsse  genöthigt,    dass  zwischen  den  Abg-esandten  von  Strassburg,   an 
deren    Spitze   der  bischöfliche  Vicedom  gestanden   zu  haben  scheint  und 
Ludwig  XIV.,  die   Uebergabe    Strassburgs  im   Februar  und   März  1681  zu  St. 
G  e  r  m  a  i  n  verhandelt  und   zum  Schlüsse  gebracht  worden  ist.    Dabei  ist  voraus- 
zusetzen ,  dass  von  Seite  der  hierbei   werkthätigen   Partei  gewisse  Bedingungen  „nos  demandes"  gestellt, 
und  diese   genehmigt    und    zugesichert  wurden    „resolutions   ä   souhait,"   wesshalb     Ehrmann's   Be- 
merkung in  seinen   Notices  sur  la  ville  de  Strassbourg  T.  I.  p.  81,  dass  die   Zugeständnisse   in  der  Capi- 
tulationsurkunde    von   Louvois    unmöglich    hätten   gemacht  werden   können,    wären   sie   nicht   vorher    im 
Balhe   des  Königs   verhandelt   und   von  ihm   genehmigt  worden,   vollkommen  richtig  ist.   Bei  Beurtheilung 
des  angeführten  Schreibens   kömmt  noch  der  bedeutsame  Umstand  in  Betracht,  dass  es  an   den   Stadt- 
sindikus    Güntzer,   einen   offenkundigen   französischen   Parteigänger,  gerichtet   war,    der  von  Louvois 
ein    Geschenk  von  50,000   Gulden,  vom  Könige  nach  der  Stadtübergabe  die  Hälfte  des  Dorfes  Plobsheim 
und  die   Bestätigung  der  Adelsverleihung  K.  Ferdinand's  II.  erhielt,   und  von   dem  in   obigem   Schreiben 
gesagt   ist,  Louvois  habe  bei  Wangen's  Abschied  sich  ganz  besonders  günstig   über  ihn  geäussert,  daher 
er  vorläufig  die  Versicherung   empfangen  möge,    dass   die  Dinge  sehr  vortheilhaft  für    ihn  sich  gestalten. 
Offenbar   war  Güntzer  eines    der  vorzüglichsten  Werkzeuge  derjenigen  Partei   im    Stadtrathe,    welche 
Strassburg   den  Franzosen  in    die    Hände  spielte ').    Ein   offen  ausgesprochenes  Geschichtszeugniss    für 
den  Verrath  findet  sich  bei  Daniel:  Histoire  de  France,   der  sagt:   „Mons.  Louvois,  qui  s' etoit  rendu 
en  Alsace.    avoit   fait  ne<rocier  fort  secretement  en    ville."    Wie    Daniel   so    äussern    sich 
auch    deutsche    gleichzeitige    Geschichtschreiber.    Pufendorf    XV11I.    §    21    sagt,    dass    der  König   zur 


')  Uebei-    Güntzer   die    Note    S.   1*3    der   Dncuments    inedits    enncernant     l'histoire    de    France,     l'Alsace    par    VanhQffel.    Paris    1840,  und 
S  (rubel,    Geschichte   des    Elsasses,    5.   Th.    Note    132. 
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Bestechung  der  einflussreichsten  Senatsglieder  300,000  Thaler  verwendet  habe.  In  dem  „Kurzen 
Entwurf  der  vornehmsten  St  ädte  u  n  d  Festun  gen,  welche  derKönigvonF  rankreich 
dein  deutschen  Reich  abgerissen  hat,"  ein  der  Hamburgischen  historischen  Kern-Chronika 
eingeschalteter  Aufsatz  v.  J.  1695,  heisst  es  wörtlich:  „Wie  und  auff  was  Weise  Strassburg  in  so  kurzer 
„Zeit  und  ohne  Schlag  und  Stoss  an  die  Franzosen  übergegangen,  ist  wohl  werth,  dass  man  es  aus- 
führlich und  ohnpartheiisch  beschreibe.  Dass  Strassburg  schon  in  alten  Zeiten  an  Frankreich  verkauft 
„worden,  daran  ist  im  geringsten  nicht  zu  zweifeln ,  sintemalen  die  Strassburger  bey  dem  Reich  schon 
„im  vorigen  Seculo  sehr  verdächtig  waren1).  Die  Lieferung  aber  ist  erstlich  zu  unserer  Zeitgeschehen, 
„nachdem  vorher  zwischen  dem  Könige  von  Frankreich  und  etlichen  Vornehmen  der  Stadt  desswegen 
„ein  geheimes  Verbündniss  aufgerichtet  worden." 

„Denn  als  12  bis  13  Jahr  vor  der  Stadt-Uebergabe  die  Herren  von  Strassburg  in  gewissen  Affairen 
„einige  Abgesandte  nach  Paris  schickten,  wurden  wie  gebräuchlich,  ein  Stadtmeister,  welches  dieses 
„mahl  Johann,  Georg  v.  Zedlitz  war,  ein  Ammeister ,  Dominicus  Dietrich,  und  dann  der  geheime 
„Secretarius,  Christoph  Giintzer,  erwehlet.  Bei  ihrer  AnkunfFt  zu  Paris  wurden  sie  von  einigen  vornehmen 
„Ministris  bewillkommt  und  ihre  Sachen  dem  Könige  vorgetragen.  Da  sie  aber  in  dieser  Zeit  der  Stadt 
„Bestes  suchen  sollten,  richteten  sie  mit  dem  König  ein  geheimes  Verbündtniss  auff,  verkauften  die 
„gute  Stadt  Strassburg,  und  verfertigten  die  Contraeta,  welche  dann  wohl  versiegelt  und  bewahret 
„wurden.  Dafür  hat  der  Secretarius  Giintzer  und  der  Ammeister  Dietrich  ,  jeder  eine  doppelte  güldene 
„Kette  mit.  des  Königs  Portrait  erhalten ,  der  Stadtmeister  Zedlitz  aber  ist  sonsten  wohl  regalirt  worden. 
„Hierauf  kehreten  sie  wieder  nach  Strassburg  und  gaben  der  Stadt  Rechenschaft  von  ihren  publiquen 
„Affairen,  denn  von  dieser  geheimen  Sache  wusste  niemand;  man  war  auch  dessen  von  solchen  grossen 
„Leulhen  nicht  vermuthend.  Dieses  desto  besser  ins  Werk  zu  setzen,  suchten  sie  auch  noch  einige 
„vornehme  Personen  von  der  Universität  mit  in  ihr  Complot  zu  ziehen.  Unter  andern  den  Doctor 
„Obrecht,  des  jetzigen  Doctoris  und  Prof.  Herrn  Vater.  Dieser  aber  war  zu  redlich  in  ihr  gottloses 
„und  böses  Vorhaben  einzuwilligen  und  sich  mit  ihnen  einzulassen;  sondern  machte  es  vielmehr  der 
„Stadt  durch  Schafften  ,  welche  er  auff  die  Strassen  warf,  theils  auch  des  Nachts  an  das  Rathhaus 
„anklebete,  kund,  ward  aber  verkundschaftet,  eingezogen,  und  als  ein  Pasquillant  und  Auffrürer 
„enthauptet.  Denn  weil  dieses  die  Vornehmsten  und  Häupter  der  Stadt,  mussten  ihre  Worte  wahr,  seine 
„Wahrheit  aber  erlogen  sein.  Um  auch  die  Belohnung  der  Urheber  zu  berühren  ,  ist  zu  wissen,  dass 
,,Güntzer  alsobald  seine  Beligion  changirte  und  katholisch  wurde,  worauff  ihm  der  König  ein  Dorff 
„schenkte,  zum  Stadt-Syndikum  mit  jährlich  3000  Bth.  Besoldung  machte,  und  dem  Rath  befahl,  nichts 
„ohne  dessen   Consens  zu  schliessen.   Dieses  Arapt  verwaltet  er  noch  diese  Stunde,   u.s.w." 

Es  drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,  ob  Güntzer  bei  einer  so  schweren  ,  öffentlichen,  ge- 
druckten Verraths-Anklage,  die  ihm  gewiss  nicht  unbekannt  blieb,  geschwiegen  haben  würde,  wäre  sie  nicht 
buchstäblich  wahr  gewesen?  Wenn  übrigens  durch  diese  Nachweisungen  den  strengen  Anforderungen 
der  Geschichte  nicht  ganz  Genüge  gethan  ist,  so  kann  doch  der  höchste  Grad  von  Wahrscheinlichkeit, 
den  sie  für  den  Verrath  bei  Strassburgs  Verlust  geben,  nicht  geläugnet,  darum  aber  auch  die  bisher 
gegoltene  Meinung  vom  Raube,  schlechtweg  nicht  länger  beibehalten  werden.  Bei  der  diessfälligen 
Zurechnung  wird  auf  den  bisher  ziemlich  unbekannten  Umstand  Rücksicht  zu  nehmen  sein,  dass  un- 
geachtet  zahlreicher  an  den  Kaiser  und  an  das  Reich  von  der  Stadt  ergangenen  Hilfsaufforderungen 
gegen  die  von  Frankreich  geschmiedeten  Eroberungsplane,  und  ungeachtet  der  schon  i.  J.  1679  ge- 
schehenen Versuche  gewaltsamer  Wegnahme,  Strassburg  dennoch  seinem  Schicksale  überlassen  blieb. 
Zugleich   wird   aber   auch    die    Erinnerung  nicht  überflüssig   sein,    dass   der  Verrath.     den    Moritz   von 


*)   Das   den   Strassburgern   bezeigte   Misstrauen   K.   Ferdinands   II.,   war  also  nicht   ohne   Grund. 
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Sachsen  durch  den  mit  Heinrich  II.  i.  J.  1551  geschlossenen  Vertrag  am  deutschen  Ländereigenthume 
besing,  der  Ring  an  der  Kette  von  den  Verlusten  am  Rheine  ist,  und  Strassburg  dadurch  das  Schluss- 
slied derselben  sachgemäss  werden  musste. 

XIV. 
Würtembergische  Gesandtschaftsberichte  aus  Wien  vom  Jahre  1940 — '-*t. 

Diese  vom  würtembergischen  Gesandten  Faber  an  seinen  Herrn,  den  Herzog  Karl,  gerichteten  Re- 
ndite sind  für  die  Geschichte  der  österreichischen  Erbfolgestreitigkeiten  beim  Regierungsantritte  der  Kai- 
serin Maria  Theresia  desshalb  sehr  wichtig,  weil  sie  aus  einer  völlig  unverdächtigen  Quelle  fliessen.  Sie 
enthüllen  hauptsächlich  die  diplomatischen  Intriguen  und  Nichtswürdigkeiten,  und  zeigen  recht  deutlich,  wie 
man  mit  feierlichen  Verträgen  spielte.  Was  man  in  dieser  Reziehüng  im  Allgemeinen  weiss ,  theils  aber  in 
der  Geschichtsbehandlung  ignorirt,  theils  schön  zu  färben  bemüht  ist,  wird  durch  Faber's  Rerichte  in  den 
Einzelnheiten  nachgewiesen.  Nebstdem  verbreiten  sie  auch  über  manchen  Fragepunct  ein  ganz  neues  Licht. 
Schade  ist  nur,  dass  sie  mit  Faber's  Abberufung  zu  Anfang  des  Jahres  1 74 1  enden. 

1740.  19.  October.  Seit  ein  Paar  Tagen  da  Kais.  Majestät  (Karl  VI.)  von  Halbthurn  wieder  zu- 
rück;» ekommen  sind,  befand  sich  Allerhöchstdieselbe  nicht  blos  unpasss,  sondern  wollen  auch  einige  und  an- 
dere Umstände  leider  glauben  machen,  es  dörffte  die  Krankheit  weit  gefährlicher  seyn,  als  man  solche,  um 
das  Publicum  zu  stillen,  vorgeben  will.  Ich  zweifle,  ob  heute  die  Ordinaripost  abgehen,  oder  ob  nicht  we- 
nigstens alle  Rriefe  eröffnet  werden  dörfften,  dessentwegen  ich  weiter  nichts  melden  will. 

1740.  20.  Oct.  Anzeige,  dass  Karl  VI.  zwischen  1  und  2  Uhr  gestorben  sei. 

1740.  5.  Nov.  Sobald  die  nunmehrige  Königin  Majestät  sich  der  Regierung  von  den  Ihr  anerstorbe- 
nen Königreichen  und  Landen  unterzogen,  und  die  Minister  und  die  Militz  in  Pflicht  genommen  hatte,  äus- 
serten sich  sogleich  diejenigen  Prätentionen,  welche  Chur  -  Rayern  gegen  diese  Erbfolge  zu  formiren  sich 
berechtigt  halten  will.  Es  verfügte  sich  zu  diesem  Ende  der  von  hochbesagtem  Hause  hieher  abgeschickte 
Gesandte,  Graf  Perouse  zu  den  sämmtlichen  Ministers,  und  stellte  ihnen  nebst  einer  mündlichen  Pro- 
position ,  den  angebogenen  Extract  eines ,  Namens  des  Herrn  Churfürsten  ihm  vom  Grafen  Törring  zuge- 
kommenen Schreibens  zu.  Hierauf  wurde  vorgestern  der  russische,  holländische,  chursächsische,  branden- 
bui'2,ische,  hannoversche  und  churmainzische  Gesandte  zu  einer  Zusammenkunft  bei  dem  österreichischen 
Hofkanzler,  Grafen  Sinzendorf  Excellenz,  invitiret,  und  ihnen  von  diesen  bayerischen  Ansprüchen  nicht 
allein  Nachricht  gegeben,  sondern  auch  das  Testamentum  Ferdinändeum  mit  dem  Codicill  orginaliter  zu 
inspiciren,  und  einem  Jeden  der  daraus  formirte  Extractgegeben,  um  diesen  einstweilen  an  die  betreffen- 
den Höfe  einzusenden,  bis  die  Refutation  der  bayerischen  Ansprüche  mit  Reilegung  der  ohnehin  einige  Zeit 
her  zwischen  dem  hiesigen  und  bayerischen  Hof  gewechselten  Schreiben  zum  Vorschein  kommen  werde. 
Gestern  wurde  ein  Gleiches  dem  besagten  Grafen  Perusa  in  Reiseyn  des  französischen  und  venetianischen 
Rothschafters  auch  gethan,  und  steht  nun  zu  gewarten,  wenn  Rayern  ausser  dieses  Testament  keine  andern 
Fundamenta  haben  sollte,  was  es  weiters  thun  wird.  Inzwischen  ist  auf  einen  nach  Warschau  geschickten 
Courier  allbereits  von  der  Chur-Sachsen  Manutenenz  versichert,  und  so  auch  von  der  Republik  Venedig  die 
dermalige  königliche  Regierung  durch  ein  expresses  Schreiben  dafür  erkennt  worden. 

1740.  30.  Oct.  Wenige  Wochen  vor  K.  Karls  Tod  ist  an  den  bayrischen  Hof  noch  ein  Schreiben  und 
Circular-Reseript  in  dieser  Sache  abgegangen,  worauf  Antwort  vom  22.  October  in  sehr  allgemeinen  Aus- 
drücken und  bloss  Altes  von  der  Succession  Bayerns,  kraft  Testament  Ferdinands  I..  wiederhohlentlich  mit 
der  Bitte,  das  Original-Testament  inspiciren  zu  können.  Inzwischen  hat  die  Königin  die  drei  bisher  in 
Arrest  verfangenen  Generäle  bereits  relaxirt,   und   zwar  mit  der  Distinction,  dass  S  e  ck endo  rf  wann  er 
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wolle  auf  14  Tage  hieher  kommen  könne  und  dann  nach  Philippsburg  abgehen,  Neipperg  sich  nächstens 
hier  einfinden,  und  Wallis  bis  weiters  auf  seinen  Gütern  sich  aufhalten  solle1). 

1740.  9.  Nov.  Jedermänniglich  glaubt,  dass  dem  bayrischen  Hof  vom  Ferdinandischen  Testament 
eine  falsche  Copie  müsse  zugekommen  seyn,  und  Einige  wollen  schon  vermuthen,  wer  allenfalls  hierzu 
cooperirt  haben  möchte.  (Wer?) 

1740.  12.  Nov.  Fürst  Liechtenstein,  der  österreichische  Botschafter  in  Paris,  hat  dem  König 
des  Kaisers  Tod  hinterbracht,  und  hierauf  vom  Kardinal  Amelot  die  schriftliche  Versicherung  erhalten,  dass 
Seine  allerchristiichste  .Majestät  den  in  der  Erbfolgsache  mit  dem  Erzhause  vormals  eingegangenen  Ver- 
trag heilig  halten  wolle  und  bereit  sey,  der  neuen  Regierung  hiervon  überzeugende  Proben  bei  aller 
Gelegenheit  zu  geben,  worüber  der  Hof  ungemein  vergnügt  ist.  Von  Bayern  ist  nichts  weiter  eingelaufen, 
und  Perusa  noch  immer  anwesend.  Man  hofft  noch,  dass  die  von  seinem  eigenen  Secretär  vom  Ferdinandei- 
schen Testament  und  Codicill  genommene  Abschrift,  den  churfürsllichen  Hof  in  ein  mehreres  Licht  und 
ausser  Zweifel  setzen  werde. 

1740.  16.  Nov..  Es  fällt  hier  auf  und  scheint  bedenklich  zu  seyn,  dass  der  hiesige  französische  Bot- 
schafter noch  keinen  Courier  von  seinem  Hof  empfangen  haben  will,  und  dass,  nachdem  alle  andern  Mini- 
ster und  Gesandte  sich  in  Hoftrauer  versetzt  haben,  er  noch  immer  damit  zögert.  Der  sardinische  Hof  hat 
condolirt,  der  preussischo  hingegen  soll  bloss  ein  verbindliches  Schreiben  an  den  Grossherzog  (den  Gemahl 
der  K.  Maria  Theresia)  keines  aber  an  die  Königin  (Maria  Theresia)  gesendet  haben.  Marchese  Botta 
steht  im  Begriff  nach  Berlin,  Graf  Khevenhiller  nach  München,  und  in  den  fränkischen  und  schwäbi- 
schen Kreis  zu  gehen.  Schliesse  endlich  Abschrift  eines  hier  in  Vorschein  gekommenen  Articuli  secreti  des 
anno  1724  zwischen  einigen  Churfürsten  unter  sich  geschlossen  seyn  sollenden  Unionstractats  bey. 

1740.  19.  Nov.  Man  spricht  von  einem  churbayerischen  Plan,  an  welchem  schon  einige  Zeit  mit 
Frankreich  gearbeitet  wird,  nämlich,  dass  der  Churfürst  Kaiser  werden,  ihm  ein  Theil  von  Böhmen  nebst 
den  im  Sundgau,  Breisgau  und  Burgau  gelegenen  österreichischen  Ländern  zueignen,  und  zur  bessern  Do- 
tirung  des  kaiserlichen  Splendens  die  drey  Reichsstädte  Nürnberg,  Augsburg  und  Ulm  sammt  der  Ritter- 
schaft in  Schwaben  und  Franken  einräumen  wolle.  —  Es  ist  Refehl  zur  Mobilmachung  und  Completirung 
aller  Regimenter  gegeben ,  und  soll  Genua  dazu  mit  einem  importanten  Anleihen  an  die  Hand  zu  gehen 
bereit  seyn. 

1740.  23.  Nov.  Nachdem  Perusa  vom  7.  bis  zum  13.  dieses  mit  der  Testamentsabschrift  beschäf- 
tigt war,  verlangte  er  nun  auch  das  Codizill  und  Testament  Ferdinands  II. 2),  welches  ihm  ebenfalls  vor<>e- 
legt  worden ,  worauf  er  ganz  unvermuthet  verwichenen  Sonntag  Abends  dem  ersten  österreichischen  Hof- 
kanzler Grafen  Sinzendorf  die  angebogene  Protestationsschrift  zustellte,  und  sodann  gleich  in  aller 
Eile  abreiste.  Den  folgenden  Tag  lud  der  Hofkanzler  die  hiesigen  Gesandten  und  Minister  zu  sich,  und  er- 
zählte ihnen  die  seither  vom  Grafen  Perusa  gemachten  Passus,  welchen  I.  Maj.  auch  allen  Höfen  sammt 
dem  Testamente  Ferdinands  II.  und  Codicill  bekannt  machen  wolle.  Gestern  kam  auch  ein  französischer 
Courier  mit  der  Bothschaft,  Se.  allerchristl.  Majestaet  geben  die  heilige  Versicherung,  dass  Die- 
selbe von  allen  in  der  Erbfolge  eingegangenen  Verbindlichkeiten  nicht  abwei- 
chen, sondern  auch  n  öthigenfalls  wieder  allen  Anfall  und  Feinde  beschützen 
werde,    mit   dem   Beisatz:    dass    der    Königin    Feinde    auch    Sr.  Majestät    Feinde     seyn 


')  Die  Wiederanstellung  dieser,  den  schmählichen  Belgrader  Frieden  durch  ihre  schlechte  Kriegsführung  verschuldeten  Generäle  macht  die 
Sage  doch  glaublich,  dass  die  Tlirnnerbin  Maria  Theresia  jenen  Generälen  geheime  Aufträge  zum  Friedensschluss  gegeben  habe,  nachdem 
die  Cassen  bereits  erschöpft  waren,  und  ein  gedeihlichei  Erfolg  von  der  Fortsetzung  des  Krieges  nicht  gehofft  werden  konnte.  Warum 
denn   so   grosse  Eile   mit  der  Restitution   dieser  Leute,    wenn   sie  ganz  aus   freiem  Antrieb   gehandelt  hätten? 

l)  Das  ersterwähnte  Testament,  wovon  i'erouse  bereits  Abschrift  genommen  hatte,  war  das  Kaiser  Ferdinand'*  I.  Wie  sogleich  im  Verfolg 
des  Schreibens  vom  23.  erhellt,  war  diese  Beschäftigung  mit  den  gedachten  Instrumenten  bloss  eine  Täuschung,  um  Zeit  zu  langen» 
Aufenthalt  in  Wien  zu  gewinnen. 

gl    * 
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werden  ').  Nichts  desto  weniger  zieht  der  französische  Botschafter  in  etlichen  Tagen  von  hier  ab,  lässt 
aber  den  Legationssecretär  Vincent  zurück. 

1740.  14.  Dezember.  Von  dem  zu  Berlin  anwesenden  Marchese  Botta  ist  zwar  ein  Courier  ange- 
kommen mit  der  Nachricht,  dass  er  endlich  den  5.  dieses  bei  S.  K.  Majestät  zur  Audienz  gekommen  sey. 
hingegen  will  man  nebenbei  ganz  versichert  wissen,  wie  Höchstgedachter  König  sich  hiebey,  aller  ersinnlichen 
Bemühun0-  ungeachtet  so  sich  der  Gesandte  gegeben  ,  um  auf  die  Ursache  der  so  nachdrücklichen  Kriegsrü- 
stungen zu  kommen ,  absolute  in  keinen  Discurs  eingelassen ,  sondern  vielmehr  mit  einer  ganz  besondern 
Miene  von  nichts  als  indifferenten  Sachen,  mehrentheils  aber  mit  dein  neben  ihm  gestandenen  Podewell  dis- 
curirt  habe.  Kurz  zu  sagen,  man  ist  über  die  preussiseben  Passus  und  die  an  einen  ziemlichen  District  von 
Schlesien  o-emaehten  Ansprüche  um  so  mehr  betreten,  als  man  hierorts  dem  preussischen  Hof  in  dem  bekann- 
ten Krontractat  schon  mehremale  alle  vergnügliche  Satisfaction  gegeben  zu  haben,  prätendirt;  anjetzo  aber, 
wenn  es  zu  einem  wirklichen  Einrücken  in  die  Erblande  kommen  sollte,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben, 
bev  dem  so  entkräfteten  Militari  und  Aerario  gar  hart  halten  würde.  Die  einzige  Hoffnung,  wodurch  man 
flaubt  Preussen  werde  sich  von  aller  Thätlichkeit  abhalten  lassen,  gewinnt  man  in  der  in  Bussland  entstan- 
denen Bevolution,  während  man  dabey  hier  thut,  was  man  thun  kann,  und  zur  Besetzung  der  Gränzen  vier 
Be°imenter  Cavallerie  nebst  zwey  Beg.  Husaren  nach  der  Gränze  aufzubrechen  beordert  hat. 

1740.  17.  Dez.  Der  preussische  Minister  spricht  aller  Orten  von  den  guten  Gesinnungen  seines  Hofes 
für  das  Haus  Oesterreich ,  auch  bat  derselbe  dieser  Tagen  beym  Grossherzog  eine  lange  Audienz  gehabt, 
von  der  man  ebenfalls  viel  Gutes  schliesst. 

1740.  21.  Dez.  Kaum  liefe  die  Nachricht  hier  ein,  dass  die  preussischen  Truppen  sich  dem  Glog- 
o-auischen  bereits  annäherten,  so  langte  der  bey  jenem  Hofe  sich  befindliche  Ober-Marschall  Graf  Gott  er 
nebst  einem  Kriegsrath  Namens  Kircheisen,  den  17.  Abends  ganz  spät  allhier  mit  der  Post  an.  Gleich 
am  folgenden  Morgen  hatte  selbiger  mit  des  Herrn  Grossherzogs  K.  H.  eine  Stunde  lang  Audienz,  und 
wurden  hierauf  noch  selbigen  Tags  zwei  Konferenzen  gehalten.  Von  Jenes  Auftrag  heisst  es,  dass  bekannt 
wäre,  was  vor  Forderungen  das  Haus  Brandenburg  „ex  pacto  mutuae  successionis"  auf  Schle- 
sien habe.  Weilen  nun  sicher  verlauten  solle,  dass  Andere  dieses  Landes  sich  bemächtigen  wollen,  also 
hätte  des  Königs  Maj.  vor  nöthig  befunden,  denselben  vorzukommen  und  sich  in  die  possess  zu 
setzen,  gleich  er  solches  vor  seiner  Abreise  zur  Armee  durch  eine  in  wenig  Zeilen  bestehende  Declaration 
allen  Ministris  habe  kund  thun  lassen.  Hierauf  sey  ibme  Grafen  Gotter  zu  erkennen  gegeben  worden,  dass 
man  seine  Vorstellungen  und  Prätentionen  so  lange  nicht  anhören  könne,  als  sein  König  die  Truppen  an 
den  Gränzen  stehen  haben  werde.  Hierüber  ist  Kircheisen  gestern  zum  König  spedirt  worden,  Gotter  aber 
ist  heute  nach  Baden  (bei  Wien)  gegangen,  und  vermuthet  man,  dass  er  dieses  Couriers  Zurückkunft  dort 
abwarten  werde.  Sonstens  hat  der  vorgestern  von  Gloggau  gekommene  Courier  mitbracht,  dass  noch  kein 
Mann  das  diessseitige  königliche  Territorium  betreten.  Der  König  mustere  die  Armee  täglich,  gebe  jedem 
Gemeinen  über  die  ordinari  Löhnung  '/a  Pfund  Fleisch,  etwas  an  Brod  und  6  Pfennige.  Denen,  so  das  Pro- 
viant freiwillig  zuführen,  werde  alles  haar  um  den  Marktpreis  bezahlt,  den  Andern  aber  bei  jedem  Gulden 
1  Groschen  abgezogen.  In  Schlesien  habe  der  König  ein  Patent  austheilen  lassen .  wie  dass  er  als  Freund 
komme  und  mit  der  diesseitigen  Königin  Maj.  hierinfalls  einverstanden  wäre  wie  er  denn  noch  in  beständi- 
ger Correspondenz  mit  ihr  stehe,  und  seine  Ministres  bei  ihr  hielte. 

1740.  24.  Dez.  Der  hiesige  Hof  soll  unbeweglich  darauf  bestehen,  eher  alles  entweder  zu  versuchen 
oder  zu  dulden,  als  gutwillig  einen  Theil  von  Schlesien  wegzugeben.  Wie  denn  wirklich  vier  Infanterieregi- 
menter, drey  Kürassier-,  zwey  Dragoner-  und  drey  Hussarenregimenter  dahin  abzumarschiren  Ordre  bekom- 
men,   und   Graf  Neipperg  das  Commando  über  solche  und  die  aus  Mähren  und  Schlesien  noch  weiter 


»)  Hiermit  ist  zu  vergleichen,  was  der  Cardinal  Fleury  den  25.  Jänner  1741  an  K.  Friedrich  von  Preussen  schrieb:  „Que  la  garantie  de 
la  pragmatique  sanrtion  ne  1'  engagoit  ä  rien  ,  par  ce  correctif  .,sauf  les  droits  d' un  tiers  ,"  de  plus  que  feu  1'  Empereur  n' avait  pas 
accompli  Particle  prineipal   de  ce  traite,   par  lequel  il  s'etoit  Charge  de  procurer  a  la  France  la  garantie  de   l'Empire  du  traite  de  Vienne." 
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dazustossendc  führen  wird.  Graf  Gotter  ist  seit  jener  Audienz  noch  immer  auf  dem  Land.  Gestern  Nachts 
spät  kam  aber  der  chlirpfälzische  Gesandte  B.  Borck  unvermuthet  hieran.  Jedermann  ist  begierig  zu 
erfahren,  was  dieser  Minister  hier  für  eine  personnage  agiren  werde.  Er  sagt  zwar,  er  werde  nicht  lange 
hier  bleiben,  doch  Iässt  sich  aus  einem  und  andern  schliessen,  dass  er  noch  so  bald  nicht  weggehen  werde. 
Graf  Khevenhiller  soll  auch  am  sächsischen  Hof  die  Existenz  des  böhmischen  Voti  bei  künftigem 
Wahlgeschäft  (Kaiserwahl)  gegen  die  gemachte  jenseitige  Einwürfe  hauptsächlich  vindiciren. 

1740.  28.  Dez.  In  denen  preussischen  Bewegungen  ist  nach  gestrigen  Briefen  nunmehr  zu  berichten, 
dass  der  König  Gloggau  liegen  lassen  und  sich  nach  Liegnitz  gewendet.  Von  daher  sieht  Graf  Gotter 
seinem  Betour-Courier  stündlich  entgegen. 

1740.  31.  Dez.  Jetzt  steht  der  König  von  Preussen  mit  einem  Theil  seines  Corps  zu  Sagan,  und 
werden  die  Zufuhren  jetzo  schon  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  zum  dritten  Theil  bezahlt.  Man  will 
wissen,  dass  er  die  bei  sich  habende  Armee  nach  der  Grafschaft  Glatz  und  an  die  Jablunka  ziehen  werde, 
um  den  aus  Ungarn  und  Mähren  sich  zusammenziehenden  Kriegsregimentern  die  Passage  und  Conjunction 
abzuschneiden.  Graf  Gott  er  hat  seinen  Betour-Courier  noch  nicht  erhalten,  und  kommen  Viele  auf  den 
Gedanken,  dass  vielleicht  unter  allen  diesseitigen  (d.  i.  österreichischen)  Verrichtungen  ein,  nur  Wenigen 
bekanntes,  Geheimniss  stecke.  Wenigstens  ist  Dieses  doch  etwas  Besonderes,  dass  das  könig.  Ministerium 
sich  noch  keine  Mühe  gegeben,  den  hiesigen  Ministres  und  Gesandten,  das  preussische  Unternehmen  so 
angelegentlich  und  grässlich  vorzustellen,  wie  man  doch  wegen  der  churbayrischen  Schritte  gleich  gethan. 

Wenn  den  neuesten  französischen  Versicherungen  ein  Glauben  beizumessen,  so  ist  an  denen  Engage- 
ments dieses  Hofes  wegen  der  Erbfolge  kein  Zweifel  zu  setzen.  Dass  man  aber  auch  in  Italien  sich  nichts 
Gutes  versehe,  scheint  daraus  zu  erhellen,  dass  man  hier  von  ebenmässigen  starken  Zurüstungen,  bei  wel- 
chen der  Prinz  von  Hildburghausen  als  commandirender  General  considerirt  werden  soll,    spricht1). 

1741.  4.  Jänner.  Es  ist  zwar  verwichenen  Sonnabend  der  vom  Grafen  Gott  er  an  seinen  Koni»- 
abgeschickte  Courier  zurückgekommen,  und  hat  man  aus  der,  folgenden  Tags  gehabten  siebenviertelstündi- 
gen Audienz  bey  dem  Grossherzog,  bey  der  auch  der  andere  Minister  Borck  zugegen  war,  vermuthen 
wollen,  dass  dem  hiesigen  Hof  eine  nicht  gar  widerwärtige  Erklärung  geschehen  sey,  allein  verschwindet 
nunmehr  alle  Hoffnung  zu  einem  Accomodement,  da  über  die  bereits  nach  Schlesien  beorderten  Begimen- 
ter  noch  sechs  andere  auf  das  Schleunigste  dahin  zu  marschiren  Befehl  bekommen,  und  wie  ganz  sicher 
durch  gestrige  Nachrichten  die  Hostililäten  bereits  begonnen  haben,  nachdem  bei  Disputinmg  einiger  Fou- 
ragelieferung  sowohl  preussischer  als  diesseitiger  Seits  einige  Mann  todt  geblieben.  Der  König  steht  nun- 
mehr mit  einem  starken  Corps  nicht  weit  von  Breslau;  weil  aber  dieser  Ort  absolute  keine  Trup- 
pen einnehmen,  sondern  sich  selbst defendiren  will,  ob  er  gleich  Proviant,  Geschütz  und  Munition,  auch 
vor  20,000  Bürger  Gewehr  haben  soll,  so  steht  man  hier  sehr  in  Sorgen,  besonders  da  auch  die  durch 
Ueberschwemmungen  im  practicablen  Wege  die  Eindringung  der  Truppen  aufhaket.  Nach  Prag  ist  die  kön. 
Verordnung  ergangen,  sich  auf  Jahr  und  Tag  mit  allem  Notlügen  zu  versehen,  die  dieses  aber  nicht  thun 
könnten,  sich  hinwegzubegeben.  Der  holländische  und  englische  Minister  sind  einige  Zeit  her  beständi»- 
beisammen,  und  haben  zerschiedene  Couriere  nacheinander  an  ihre  Höfe  abgesendet. 

1741.  7.  Jänner  pr.  Estaffette  bis  Begensburg.  Durch  einen  Courier  ist  die  fatale  Nachricht  einge- 
laufen, dass  den  3.  dies  bei  Annäherung  der  preussischen  Truppen  sich  Breslau  ,  ohne  von  ein  oder  an- 
derer Seite  einen  Mann  zu  verlieren,  ergeben,  und  der  König  gegen  Bestätigung  der  Privilegien  und  Frey- 


heiten  mit  seiner  Garnison  eingenommen  habe. 


')  Neipperg  und  Wallis,  Befehlshaber,  welche  den  Türken  nicht  gewachsen  waren,  stellte  man  dem  Könige  von  Preussen  gegenüber! 
Diese  Wahl  wäre  zu  treffen  gewesen,  hätte  man  es  darauf  angelegt,  Schlesien  zu  verlieren.  Von  diesem  Gesichtspunkte  uiuss  aber  auch 
der  Waffenrubm  Friedrich  II.  bemessen  werden  ,  so  lange  nämlich,  als  er  es  mit  jenen  Gegnern  und  einem  schlecht  disriplinirten  Heere 
zu  thun  hatte.  Und  das  währte  so  .ange,  bis  darüber  Schlesien  verloren  war.  Wahr  gesprochen  hatte  Prinz  Eugen,  als  er  von  der 
pragmatischen  Sanction  Karl  VI.  sagte:  ..Der  Kaiser  thäte  besser,  sie  durcii  2JO,O0ü  Mann  Kerntruppen,  als  durch  die  Unterschi iften 
der  Mächte  versichern  zu  lassen." 
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1741.  11.  Jänner.  Seit  Breslau  unter  einer  Art  von  Neutralität  dem  Könige  von  Preussen 
die  Thore  geöffnet,  hört  man  zwar  von  weitern  hauptsächlichen  Unternehmungen  nichts,  doch  hat  sich 
der  hiesige  Hof  endlich  entschlossen,  den  Grafen  Gotter  sowohl  als  den  Baron  Borck  intimiren  zu 
lassen,  sich  innerhalb  zweimal  vier  und  zwanzig  Stund  von  hier  wegzubegeben,  welches  zwar  letz- 
terer, nicht  aber  jener  und  desshalb  nicht  befolgen  kann,  weil  er  unvermvithet  mit  einer  ziemlich  ge- 
fährlichen Krankheit  überfallen  ist ').  (Der  Hofkanzler  Sinzendorf  fragt  an,  wie  viel  das  Haus  Würt- 
temberg disponible  Trappen  habe,  und  davon  Heiter  und  Fussvolk  an  Oesterreich  abgeben  könne.) 

1741.  15.  Jänner.  Da  nunmehr  "der  preussische  Minister  Gotter  ohne  von  seinem  Könige  weitere 
Befehle  abzuwarten,  von  hier  abgereist  ist,  so  verschwindet  leider  alle  Hoffnung  eines  Accomodement ,  um 
so  mehr  als  die  preussischen  Truppen  trotz  der  eingegangenen  Neutralität  in  und  um  Breslau  nach  Belie- 
ben disponiren ,  auch  der  König  die  dortigen  Dieasterien  und  Kanzelleyen  geschlossen ,  und  Diejenigen 
weggeschickt  hat,  die  sich  seinem  Willen  nicht  submittirten  und  Andere  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Der  hiesige 
Hof  hofft  das  Meiste  von  einer  russischen  Hilfe,  obgleich  Andere  meinen,  es  werde  wegen  der  gleichmässi- 
gen  und  nahen  Verwandtschaft  mit  Preussen,  dieselbe  wenigstens  sobald  nicht  erfolgen.  Chur-Sachsen 
scheint  wegen  der  bedenklichen  Nachbarschaft  mehr  Ernst  zu  bezeigen ,  und  gehen  die  Couriere  zwischen 
hier  und  Dresden  beständig  hin  und  her,  ebenso  auch  vom  hannövrischen  Minister  der  in  kurzer  Zeit  zwei 
abgefertigt  und  erhalten  hat.  Nach  alle  dem  wollen  auch  die  bisherigen  Bezeugungen  Frankreichs  einiges 
Bedenken  erregen,  als  welches  schon  im  3.  Monate  an  sich  hält,  ein  dem  hiesigen  Hof  zureichendes  Cate- 
goricum  zu  geben. 

1741.  28.  Jänner.  Man  will  hier  Nachricht  haben ,  dass  der  churpfälzische  Hof  die  beiden  Aemter 
Germersheim  und  Neustadt  sous  main  allschon  an  Frankreich  gegen  Garantie  derJülisch-  und  Ber- 
gischen Erbfolge  contra  Preussen  cedirt  habe.  Auch  sonsten  ist  gewiss,  dass  der  französische  Hof  noch 
nicht  in  forma  an  die  Königin ,  sondern  der  König  (von  Frankreich)  nur  an  den  Grossherzog  geschrie- 
ben hat.  Das  Hauptschreiben  soll  an  den  Residenten  Vincent  nachgesandt ,  und  sodann  der  Königin 
übergehen  werden.  Von  jenes  Inhalt  wollen  sichere  auswärtige  Ministri  wissen ,  dass  unter  den  generalen 
Versprechungen  die  pragmatische  Sanction  zu  souteniren,  der  König  specialiter  die  von  Spanien  machende 
neue  Anforderung  ausgenommen  habe. 

1741.  15.  Februar.  Die  vom  hiesigen  Hof  bereits  schon  zum  Druck  fertige  Widerlegung  der  preussi- 
schen Ansprüche  auf  einen  Theil  Schlesiens  soll  wegen  einer  vom  Könige  nunmehr  auch  auf  Böhmen 
machende  Prätension,  auch  auf  dieses  Objectum  ausgedehnt  und  der  Welt  gezeigt  werden ,  dass 
alle  und  jede  des  Hauses  Brandenburg  machende  Forderungen  durch  feyerliehe,  und  zum  Theil  beschworene 
Verträge  längst  abgethan  sind.  Diese  Thesis  wirket  bei  dem  kaiserlichen  Hof  einen  solchen  Eindruck,  dass 
man  alle  Jene,  welche  von  einer  gütlichen  Beilegung  noch  reden  und  geredet  haben,  und  in  der  Art  auch 
nur  dergleichen  denken,  schon  als  dem  Hause  Oesterreich  abgeneigt  hält,  dergleichen  Gedanken  schlech- 
terdings verwirft,  und  die  gute  Meinung  mit  Hass  und  übelgegründeten  Verdacht  belohnt.  Die  Arreti- 
rung  des  bisher  spanischen  Pensionisten  D  uc  a  di  Pozzecca  ist  hier  ein  neues  Object  von  grosser  Auf- 
merksamkeit, massen  man  aus  seinen  Scripturen  allbereits  die  grössten  Criminalitä  ten  und  ge- 
fährlichsten desseins  entdeckt  haben  will,  derentwegen  er  auch,  um  dem  Hof  desto  schleuniger 
von  Allem  und  Jeden  was  sich  bei  der  Untersuchung  ergibt ,  rapportiren  zu  können ,  noch  immer  in  der 
Nähe  gehalten ,  und  dato  nicht  nach  Neustadt  oder  Brunn  (auf  den  Spielberg)  abgeführt  worden  ist. 

1741.  25.  Febr.  Mit  Chur-Bayern  ist  man  in  neuer  Contestation,  wegen  des  für  die  böhmische  Ge- 
sandtschaft angesuchten  sichern  Geleits.  Graf  Törring  hat  das  königliche  llcquisitionsschreiben  an  den 
böhm.  Oberstkanzlei-  Grafen  Kinsky  zurückgeschickt,  sich  auf  die  post  lata  Imperatoris  von  Perusa 
übergebene  Protestationsschrift  berufen,  und  gemeldet,  dass  man   dortigen   Hofs   von  keiner   höhmischen 


'l    Es  ist  hiernach   nicht  richtig,   dass    Beide   zusammen   am   nämlichen   Tage   Wien   verlassen   hahen. 


Geschichte  aus  unbenutzten  Handschriften.  167 

Gesandtschaft  etwas  wisse.  Man  hat  hierauf  in  dem  rigorosen  Tenor  der  goldnen  Bulle  geantwortet.  Graf 
Neipperg  geht  in  zwey  Tagen  zur  Armee  ab. 

1741.  8.  März.  Es- scheint,  dass  man  statt  einer  dem  Publico  mitzuteilenden  Gegendeduction  auf 
die  gedruckten  preussischen  Ansprüche,  gesonnen  sey,  vorzüglich  das  Werk  durch  die  Waffen  zu  entschei- 
den. Man  hofft  in  kurzein  nach  der  nun  erfolgten  Abreise  des  die  Armee  en  chef  commandirenden  Gene- 
rals, einen  erwünschten  Ausschlag,  und  zwar  auch  wegen  des  ganz  ausserordentlichen  Deserti- 
rens  der  preussischen  Soldaten,  nach  der  jüngst  bei  der  Gendarmerie  bezeigten  Furcht  und  Un- 
erfahrenheit,  endlich  kann  man  auch  die  Armee  mit  Proviant,  Geld  und  Munition  bis  in  Septemher  hinein 
souteniren.  Durch  die  bey  der  Gräfin  von  Callenberg  aufgefundene  Correspondenz  ist  auch  vieles, 
so  die  preussischen  Umstände  in  Schlesien  facilitirt  haben  soll,  entdeckt  worden  *). 

1741.  11.  März.  Zu  einer  mehreren  Resistenz  gegen  Preussen  in  Schlesien  ist  nunmehr  sicher,  dass 
der  Hof  vielen  Bedenklichkeiten  unerachtet,  den  hungarischen  Adel  und  Comitate  auf  das  Ernstlichste 
durch  den  Palatin  Grafen  Pallfy  zu  einem  Aufsitzen  animiren,  und  vorläufig  dieser  Nation  viel  bei  bevor- 
stehendem Landtage  in  Bewegung  bringende  desideria  versprechen  lässt 2).  Zu  einer  Expedition  in  Italien 
werden  nebenbey  grosse  Anstalten  gemacht,  doch  fürchtet  man  nichts  so  lange  Sardinien  Farbe 
halten  sollte.  Das  Verdriessliche  ist  aber  dieses,  dass,  weilen  es  in  den  deutschen  Erb- 
landen an  mehreren  Orten  sehr  equivoque  aussieht,  die  königlichen  Völker  aber  seit 
etlichen  Jahren  so  sehr  geschmolzen  sind  ,  man  nicht  auf  allen  Seiten  zugleich  mit  so  grossem  Nach- 
druck, als  es  die  Umstände  erfordern,  zu  agiren  im  Stande  ist. 

1741.  25.  März.  Das  vom  k.  preussischen  Minister  dem  churmainzischen  Hof  übergebene  Promemo- 
ria.  worin  gegen  den  hiesigen  Hof  bittere  Klagen  geführt  und  unter  andern  vorgebracht  wird  ,  dass  man 
sogar  durch  erkaufte  Spionen  und  Banditen  deren  einer  bey  hiesigem  Ho  f  kriegsr  a  t  h 
im  Beiseyn  eines  grossen  Prinzen  leiblich  beeidigt  worden  sey,  dem  Könige  auf 
eine  niemals  erhörte  Art  nach  dem  Leben  strebe,  verursacht  nach  der  Wichtigkeit 
dieses  Imputati  hier  eine  neue  und  um  so  grössere  Bewegung,  als  man  königlich  preussischer  Seits  kei- 
nen Anstand  genominen,  diese  passage  mit  den  nämlichen  Worten  den  officiellen  Berliner  Zeitungen  ein- 
zuverleiben 3).  Inzwischen  ist  die  Festung  Glogau,  auf  eine  dem  darin  gelegenen  Commandanten 
Wallis  ohne  Zweifel  zu  schwerer  Verantwortung  kommenden  Art,  nunmehr  auch  in  preussischer  Ge- 
walt. Der  nach  Hannover  abgeschickte  Reichshofrath  Jaxtheim  soll  von  dort  nachdem  Haag  abgehen, 
um  die  mit  England  und  Holland  schon  weit  gekommenen  Mesures  zu  befördern. 

1741.  3.  May.  Die  durch  einen  Courier  aus  England  vorgestern  eingelaufene  Nachricht,  scheint 
dem  hiesigen  Hof  nunmehr  die  grösste  Besorgniss  wegen  Schlesien  gehoben  zu  haben.  Das  Parlament  er- 
kennt .  dass  die  dermaligen  Troubles,  ein  Objectum  Sanctionis  Pragmaticae  und  England  verbunden  sey, 
dem  Hause  Oesterreich  beizustehen.  Es  biethet  demselben  alle  hierzu  gehörige  Hilfe  von  selbst  an  ,  und 
bittet  nur.  zur  Beibehaltung  der  Ruhe  keine  Zeit  und  Mittel  zu  versäumen.  Der  in  London  sich  befindliche 
preussische  Minister  soll  auf  diese  so  unbedingte  und  nachdrückliche  Erklärung  sehr  missvergnügt  seyn. 
und  auf  dem  Punct  stehen,  abzureisen.  Man  hofft,  das  Beich  werde  nunmehr  gleiche  Ideen  bekommen, 
und  nach  diesem  Vorgang  zu  einem  ungesäumten  Beitritt  sich  erklären. 


l)  Es  gab  also,  wie  es  scheint,  spanische  und  preussische  Spione  in  Wien. 

B)  Die  Begeisterung  der  Ungarn  hei  dem  Reichstage  von  1741  entstand  also,  Obigem  zufolge,  nicht  so  urplötzli  1  und  so  ausschliesslich 
durch   das   persönliche   Erscheinen  Maria  Theresiens,   als   man   bisher  glaubte,   sondt-rn   war  vielmehr    geschickt   und   klug  vorhereilet. 

3)  Der  König  von  Preussen  hätte  für  seinen  Nachruhm  besser  gesorgt ,  wenn  er  von  dieser  handgreiflichen  ,  in  seinen  Kriegsmemoiren  wohl- 
weislich verschwiegenen  Verleumdung  keinen  Gebrauch  gemacht  hätte.  Vereidete  Meuchelmörder ,  im  Beisein  des  Grossherzogs  ,  Gemahls 
Maria  Theresiens.  und  unter  Mitwisenschaft  des  Hofkriegsraths  (des  ganzen  büreaucratischen  Gremiums)  ist  ein  Unsinn,  woran  mit 
Rücksicht  auf  den  ehrenhaften  Charakter  des  österreichischen  Hofes  weder  d.ma's  Vernünftige  gläubig  werden  konnten,  noch  heutzutage 
es   können. 
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Schlussbemerkung.  Von  staatsrechtlicher  Seite  betrachtet,  gab  es  weder  für  die  bayerischen 
noch  für  die  preussischen  Erbansprache  auf  Oesterreich  einen  gültigen  Grund;  für  beide  nicht,  weil  eine 
Erbserledigung  nicht  eingetreten  war.  Auch  ohne  pragmatische  Sanction  wäre  die  leibliche  Tochter 
Karls  VI.,  als  die  nächste  Erbin,  allen  entfernteren  Erbberechtigten  vorangegangen.  Erbsfähig  war  sie 
durch  die  Restimmungen  der  Ferdinandeischen  Hausordnung.  Da  Maria  Theresia  lebte,  so  konnte  der  preus- 
sischer  Seite  angeführte  Casus  mutuae  successionis  nicht  geltend  gemacht  werden  ,  denn  dieser  wäre, 
vorausgesetzt  dass  eine  brandenburgisch-österreiehische  Erbeinigung  bestanden  hätte  ,  dann  erst  eingetre- 
ten, wenn  die  ganze  hahsburgische  Nachkommenschaft  erloschen  gewesen  wäre.  Allein  seihst  in  diesem 
Falle  gäbe  es  für  fremde,  aus  Erbverträgen  abgeleitete  Ansprüche,  nur  ein  von  der  Zustimmung  der  öster- 
reichischen Völker  bedingtes  Recht,  da  diesen  durch  das  grosse  Hausprivilegium  von  1156,  dessen  Restim- 
mungen nicht  bloss  für  die  Fürsten ,  sondern  auch  für  das  gesammte  Land  Oesterreich  gegeben 
sind,  beim  Erlöschen  der  regierenden  Dynastie  das  freie  Wahlrecht  einer  beliebigen  andern  einge- 
räumt ist,  ein  ohne  des  Reiches  Einsprache  beim  Aussterben  der  Rabenberger  Dynastie  i.  J.  1246  von  ihnen 
thatsächlich  ausgeübtes  Recht ,  welches  somit  den  Ruchstaben  und  den  Usus  für  sich  hat,  und  für  alle  Zeit 
geltende  Norm  ist. 


XV. 

Aus  dem  zum  Unterrichte  Kais.  Joseph 's  II.  bestimmten  Lehrbuch  der  deutschen 
Reichsgeschichte ,  verfasst  vom  Staatssecretär  Baron  Bartenstein. 

Job.  Christoph  Freiherr  von  Rartenstein  war  dirigirender  Staatsminister  K.  Karl's  VI., 
und  als  solcher  die  Seele  aller  Staatsgeschäfte.  Dessenungeachtet  ist  dieser  wichtige  politische  Character 
bisher  so  wenig  gekannt  und  gewürdigt,  dass  es  mehrentheils  nur  halbe  und  schiefe  Urtheile  über  ihn 
gibt.  Ich  bin  im  Stande  einen  erheblichen  Reitrag  zu  ihrer  Feststellung  durch  folgende  Auszüge  aus 
dem  überschriftlich  genannten  Geschichtsbuche ,  einem  aus  sieben  dicken  Foliobänden  bestehenden  Ma- 
nuscripte,  wovon  noch  fünf  vorhanden  sind,  zu  liefern.  Da  Rartenstein  diese  am  Schlüsse  seiner  Lauf- 
bahn unternommene  Arbeit  so  eingerichtet  hat,  dass  Geschichte  und  Politik  in  einander  verwoben  sind, 
und  da  er  strebte,  seine  Grundsätze  und  Ansichten  seinem  Zöglinge  einzuflössen,  so  lernen  wir  die  des 
letztern  auf  dem  kürzesten  Wege  und  auf  eine  untrügliche  Weise  kennen. 

Rartenstein  sagt  in  der  Vorrede.  Nach  Herrn  von  Weger's  Tod  und  des  Hofes  Zurückkunft  von 
Pressburg  im  October  1751,  wurde  von  beiden  Majestäten  anbefohlen,  dass  wegen  Einrichtung  der  Stu- 
dien des  Erzherzoges  Josef  mit  Zuziehung  Hartensteins,  eine  ernste  Rerathung Statt  finden  solle.  Zuerst 
wurde  von  Denen,  welchen  die  Erziehung  des  Erzherzoges  bisher  anvertraut  war,  Auskunft  über  die  bis- 
herigen Fortschritte  des  Eleven  verlangt,  die  nach  dem  Zeugnisse  des  Paters  Rittermann,  kaiserl. 
Reichtvaters ,  lautete:  „dass  er  in  der  christlichen  Lehre  wohlunterrichtet  und  wegen  Ablegung  der 
Reichten  keine  Klage  vorhanden  wäre"  ').  „In  der  lateinischen  Sprache  habe  Seine  erzherzogliche  Durch- 
laucht heinahe  Syntaxin  geendigt,  und  Julium  Caesarem  verstanden,  ob  sie  ihn  gleich  nicht  zu  übersetzen 
wüssten.  In  der  Geschichte  habe  er  noch  unter  Weger's  Leitung  das  alte  Testament  nebst  den  drei  ersten 
Monarchien  vollendet,  und  sei  in  der  römischen  Geschichte  bis  auf  den  zweiten  punischen  Krieg  ge- 
kommen. Ebenso  sei  er,  das  Alter  berücksichtigend,  in  der  Geographie  hinlänglich  eingeübt,  und  zeige 
dazu,  wie  zur  Feldmesserei  und  Kriegsbaukunst,  mehr  Neigung  als  zu  andern  Wissenschaften;  glaublich 
darum,  weil  ihm  theils,  Landkarten  theils  Modelle  vorgelegt  werden,  und  durch  den  sinnlichen  Eindruck 
die   Aufmerksamkeit   rege  wird.    Hierauf  schritt  man  zur  Rerathung    über   ein    standhaftes  Unterrichts- 


')  Joseph   II.,  von  dessen   Erziehung  sehr  wenig   bekannt  geworden   ist,    hatte  somit  Anfangs   einen  Jesuiten  zum   Erzieher  und  Beichtvater. 
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System,  und  beschloss  den  Unterricht  auf  Beibringung-  von  moralischen  und  politischen  Grundsätzen  aus- 
zudehnen, da  es  oberster  Grundsatz  der  Studieneinrichtung  sein  müsse:  wie  der  Erzherzog  Land  und 
Leute  wohl  regiere.  Diess  hat  man  um  so  mehr  ins  Auge  gefasst,  als  es  einem  österreichischen  Regenten 
wie  keinem  andern  schwer  fällt  der  Monarchie  wohl  vorzustehen,  massen  diese  aus  vielen  unterschiedenen 
Stücken,  auch  aus  mehreren  Nationen  besteht,  die  ungleich  an  Sprache,  Sitten,  Verfassung  und  Religion 
sind,  wozu  der  beschwerliche  Umstand  kommt ,  dass  unter  einigen  dieser  Nationen  ein  tief  eingewurzelter 
Hass  fürwaltet,  so,  dass  kaum  möglich,  der  einen  recht  zu  thun,  ohne  die  andere  für  den  Kopf  zu  stossen, 
dessen  nicht  zu  gedenken ,  was  erfodert  wird,  um  über  des  deutschen  Reiches  Verfassung  nur  einige 
Kenntniss  zu  erlangen.  Da  nun  so  vieles  zu  lernen  sei,  so  müsse  man  trachten,  dem  Erzherzoge  entbehr- 
lichere Wissenschaften  abzukürzen,  um  das  Hauptwerk,  die  Regierungskunst,  desto  mehr  zu  fördern. 

Der  Hauptnutzen  der  Historie,  sagte  man,  sei  Ergänzung  der  eigenen  Erfahrung.  Man  kam  daher 
überein,  dass  die  Geschichte  in  gewisse  Epochen  einzutheilen  und  von  der  aeltesten  weniger,  vom  Zeit- 
alter Max  I.  am  meisten  zu  geben  sei. 

Da  Maximilian  den  ersten  Grundstein  zur  Grösse  des  österr.  Hauses  gelegt,  so  wird  man  sich 
bei  dem  was  von  dieser  Zeit  an  geschah,  länger  aufzuhalten,  und  zugleich  das  auszuwählen  haben, 
was  grossen  Herren  vorzüglich  zu  wissen  Noth  thut.  Demzufolge  wird  ausser  bei  demjenigen ,  was  bei 
der  jetzigen  Art  von  Kriegsführung  zu  wissen  nützlich  ist ,  bei  Schlachten  und  Belagerungen  nicht 
lange  zu  verweilen  sein,  um  so  mehr  aber  bei  den  Handlungen,  Verträgen,  Friedensschlüssen,  gehei- 
men Unterbauungen,  an  Höfen  üblichen  Kunstgriffen,  Ansprüchen,  Staatsmaximen,  und  wird  Sr.  erzh. 
Durchlaucht  nicht  sowohl  eine  theoretische  als  pragmatische  Historie  vorzulegen,  doch  das  Beizubrin- 
gende, dem  Alter  anzupassen  sein.  Welches  Alles  um  so  mehr  passt,  als  Herr  Weger  es  auch  so 
gemacht  und  nebstdem  den  Erzherzog  angewöhnt  hat,  über  die  merkwürdigsten  Begebenheiten  allerlei 
moralische  und  politische  Betrachtungen  anzustellen. 

Weiter  war  man  auch  darüber  einig,  dass  zuvörderst  die  eigene  Haus-  und  Ländergeschichte,  sodann 
aber  die  Reichshistorie  die  meiste  Rücksicht  verdient,  daher  bei  den  übrigen  europäischen  Staaten  sich 
der  Kürze  zu  befleissen  und  so  einzurichten,  als  nach  Mass  das  österreichische  Haus  von  jedem  derselben 
Nutzen  zu  gewarten  oder  Schaden  zu  befahren  hätte.  Ferner  sollen  stets  chronologische  und  genealogische 
Tabellen  auch  Landkarten  beigezogen  werden,  doch  ist  dem  Gedächtnisse  nichts  einzuprägen,  was  bei  zu- 
nehmenden Jahren  und  bei  der  Geschäftsführung  wieder  vergessen  werden  köunte ,  auch  ist  zum  eigenen 
Nachdenken  anzuregen.  —  Diesen  I.  I.  M.  M.  schriftlich  vorgetragenen  Plan,  haben  sie  gutgeheissen,  und 
ausdrücklich  anbefohlen,  „die  Historia  Dero  durchl.  Sohn  so  zu  tradiren  und  zu  appliciren.  dass  dem 
„Sohne  sowohl  die  Fehler  derer  vorkommenden  Regenten  als  was  sie  Gutes  gethan,  beigebracht  werden, 
„umb  den  letzteren  nachzufolgen,  und  sich  aus  solchen  wichtigen  Anmerkungen  nach  und  nach  gute 
„Principia  zu  machen". 

Kundbarermassen  (fährt  Bartenstein  fort)  habe  bis  Mitte  des  Mays  1753  das  weitschichtige  und 
mühsame  Staatssecretariat  (Ministerium  des  Aeussern)  zu  versehen  gehabt  ')  mithin  an  dem  Unterrichte 
des  Erzherzogs  keinen  andern  Antheil  nehmen  können,  als  den  gehaltenen  Examinibus  beizuwohnen ;  aus 
welchen  nie  ohne  ungemein  innerlichem  Trost  von  dannen  geschieden,  umbwillen  sicher  S.  E.  D.  jeder- 
zeit alles  übertroffen  was  von  Ihro  nur  immer  hätte  erwartet  werden  können  2).  Inder 
lateinischen  Sprache  ist  Sie  von  Ostern  gegenwärtigen  1754.  Jahr  so  weit  gekommen,  dass  Sie  auch  sehr 
schwere  lateinische  Stellen  deren  reinsten  lat.  Autoren,  wie  man  bei  Aufschlagung  des  Buches  darauf  ver- 
fallen möchte,  ohne  viele  Bemühung  so  ausgelegt  hat,  dass  von  dem  vollen  Verstand  nichts  zurückgeblieben. 


•)  Hierauf   ist  m  ersehen,  dass  Bartenstein  nach  dem  Tode  Karls  VI.  nicht  verabschiedet  wurde,  sondern  in  gleichem  Masse,   wie  unter  ihm 

das   Vertrauen  der  Kaiserin   M.   There.-ia   genoss. 
2)  Dieses  Zeugniss  widerlegt  die  Behauptung :  Kaiser  Joseph  habe  in  der  Jagend  nichts  gelernt,  und  sich  bloss  auf  seinen  guten  natürlichen 

Verstand  verlassen ,   sehr   bündig. 
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In  griechischen  und  lateinischen  Antiquitäten,  in  höhender  Lesung  der  römischen  Münzen  in  der  Geogra- 
phie u.  s.  w.  waren  Sie  zum  Erstaunen  geübt.  Und  in  der  Weltgeschichte  bis  Karl  dem  Grossen,  wussten 
Sie  was  ihrer  sehr  Wenige  von  gleichem  Alter  wissen.  Mit  einem  Worte,  Sie  haben  zur  Verwunderung 
aller  Anwesenden  ganz  überzeugende  Proben  eines  ausserordentlichen  Gedächtnisses  an  den  Tag  gelegt 
und  mehrmalen  bedauert,  dass  dasselbe  nicht  so  zeitlich  als  Sie  es  gewünscht,  zur  Erlernung  wichtigerer 
und  jüngerer  Ereignisse  benützt  worden  sei. 

In  Ansehung  der  politischen  Anmerkungen  (zu  Bartensteins  Lehrbuch)  bestand  der  ursprüngliche 
Antrag  von  den  von  H.  v.  Leporini  auf  allerh.  Befehl  zu  Papier  gebrachten  Notizen  nur  wenige  zu  be- 
nützen und  solche  beizufügen,  welche  diesem  in  Staatsgeschäften  nie  verwendeten  Herrn  nicht  bekannt 
sein  konnten ;  wornacb  ich  mich  im  ersten  und  zweiten  Theil  der  bei  Hof  übergebenen  Anmerkungen  ge- 
richtet. Da  aber  Leporini's  Geschichtsbuch  französisch,  die  politischen  Anmerkungen  aber  auf  allerh. 
Befehl  deutsch  waren,  so  fand  ich  seine  Arbeit  nicht  damit  vereinbar".  Im  weitern  Verfolg  dieser  langen, 
aber  lehrreichen  Vorrede,  bedauert  Bartenstein,  dass,  obgleich  es  viele  gedruckte  Bücher  von  der  deutschen 
und  Universalgeschichte  gäbe,  doch  keines  zum  Unterrichte  eines  künftigen  Begenten  von  Oesterreich 
brauchbar  sei,  diiher  er  dieses  Compendium  (7  Folio  Bände)  verfasst  und  gestrebt  habe,  dass  der  Erz- 
herzog lerne,  „das  Scheinbare  vom  Wahren,  das  Erspriessliche  vom  Bedenklichen  oder  Nachtheiligen  zu 
„unterscheiden,  mithin  gegen  die  an  allen  Höfen  nie  ausbleibenden  künstlichen  Fallstricke  sich  zu  ver- 
fahren, wissen  möge".  Er  rechtfertigt  hierauf  die  lange  Vorrede  mit  drei  Grundangaben,  nämlich  weil 
er  den  Lehrern,  welche  den  Erzherzog  in  der  Geschichte  unterrichten  werden,  zeigen  wollte,  welches  ihr 
Hauptaugenmerk  dabei  sein  soll,  dann  weil  er  sich  bereits  im  64.  Jahr  seines  Alters  befinde,  und  es  unge- 
wiss ist  ob  er,  der  ehemals  mit  schwerer  Arbeit  überhäuft  war,  es  vollenden  werde,  daher  der  zu  verfol- 
gende Plan  vorzuzeichnen  war,  endlich  habe  er  zu  seinem  und  seiner  Nachkommen  Trost  in  den  hiesigen 
Archiven  (Wiener-)  dies  Denkmal  hinterlassen  wollen,  um  zu  zeigen,  „dass  er  in  allen  Umständen  worin 
„er  sich  befunden,  so  viel  sein  schwacher  Verstand  und  Einsicht  es  zugelassen,  nach  äussersten  Kräften 
„gestrebt  habe,  den  Nutzen  der  österr.  Monarchie  ohne  einige  Nebenabsicht  durch  getreue  und  bestgemeinte 
„Anhandengebungen  sogar  noch  nach  seinem  Tode  zu  befördern.  Wien  d.  1.  Juny  1754". 

leb  theile  nun  nach  selbstgewählten  Ueberschriften  Auszüge  aus  Bartenstein's  Geschichtsbuche  mit. 

Schilderung  geschichtlicher  Charaktere. 

Pabst  Stephan  IX.  Obgleich  dieser  Pabst  wie  Victor  II.  ein  Deutscher  von  Geburt  war,  so 
musste  doch  bei  ihm  die  Liebe  des  Vaterlands  der  Ilaeliffier  weichen.  Er  verfiel  sogleich  auf  das  Vorhaben, 
alle  Fremden  zumal  die  Deutschen  aus  Italien  zu  vertreiben,  und  bekräftigte  was  sich  nur  allzuoft  vor  und 
nach  ihm  offenbaret  hat,  nämlich,  dass  ein  Staat  keine  gefährlicheren  Feinde  hat  als  die,  welche  in 
demselben  aufgewachsen   sind,  sobald  sie  nur  den   ersten  Skrupel  zu  schaden  überwunden   haben. 

Nikolaus  II.  hat  den  Grund  zu  dem  von  Gregor  VII.  später  Ausgeführten  gelegt.  Dadurch,  dass 
er  die  Sache  feiner  als  seine  Vorfahren  angegriffen,  und  besser  als  diese  die  feindselige  Absicht  zu 
verbergen  verstand,  hat  er  dem  Kaiser  und  Beich  grossen  Schaden  zugefügt.  Anstatt  alle  Fremden 
aus  Italien  zu  vertreiben,  hat  er  durch  deren  Spaltung  zuvörderst  des  römischen  Hofes  gänzliche  Unab- 
hängigkeit vom  Kaiser,  und  sodann  die  eigene  Oberherrschaft  in  Italien  unter  dem  Deckmantel  dessen, 
was  ihm  in  geistlichen  Dingen  allerdings  zukam,  sich  zu  versichern  bemüht,  und  um  desto  besser  auszulangen, 
ist  er  nicht  auf  einmal  losgebrochen  sondern  stufenweise  zu  Werke  gegangen,  indem  er  vor  allem  beflissen 
gewesen,  durch  bezeigten  Eifer  in  Abstellung  von  Missbräuchen  Gunst  und  Beifall  zu  erwirken.  Das 
Wahlrecht  hat  er  den  Cardinälen  allein  beigelegt,  weil  es  einem  deutschen  Kaiser  leichter  fiel ,  unter  der 
ganzen  römischen  Clerisey  und  dem  Adel  und  Volk ,  als  unter  wenigen  vom  Pabste  erwählten  Personen 
Anhang  zu  gewinnen.  Die  Simonie  musste  er  billig  verwerfen,  er  verwarf  aber  zugleich  mit  ihr  die 
bis   dahin   beschehene   Belehnung   der    Geistlichkeit   von   weltlichen    Fürsten ,    schrieb    ganz   bedrohlich 


Geschichte  aus  unbenutzten  Handschriften.  171 

wegen  Abschaffung  derselben  an  den  Kaiser  und  forderte  ihn  nach  Rom,  falls  er  sich  widerspänstig 
bezeigete.  Hierzu  kam  noch,  dass  er  der  Geistlichkeit  den  ehelosen  Stand  vorschrieb,  damit  sie  nicht 
nötliig  halte,  aus  Rücksicht  für  ihre  Weiber  und  Kinder  die  Gnade  der  weltlicheu  Fürsten  zu  erwarten. 
Anstatt  wie  Stephan  IX.  zu  thun,  rühmlich  die  Normannen  und  Dänen  sogleich  aus  Italien  zu  jagen, 
schlug  Nikolaus  II.  einen  leichtern  und  nähern  Weg  ein ,  indem  er  dem  Robert  Guiscard  gegen  einen 
Jabrestribut  beide  Sicilien  als  päbstliche  Lehen  gegen  die  Verpflichtung  der  freien  päbstlichen  Wahl 
und  die  Unterstüzung  der  Kirchenstaats  überliess,  wodurch  dem  Vorbehalt  K.  Heinrichs  und  seiner 
Nachfolger  in  der  That  alle   Kraft  benommen  war. 

Gregor  VII.  Dem  Klerus  kleben  zwei  ganz  verschiedene  Eigenschaften  an.  Als  Mitglied  des 
Staats  bleibt  er  in  weltlichen  Dingen  immer  dessen  Unterthan ,  in  Glaubenssachen  dagegen  hat  er 
keine  weltliche  Obrigkeit  zu  erkennen ,  da  die  geistliche  Gewalt  von  niemand  der  sie  selbst  nicht  hat, 
verliehen  werden  kann.  Mit  dem  Güterbesitz  bat  es  dagegen  eine  ganz  andere  Bewandtniss.  Ihrer  Natur 
nach  stehen  die  geistlichen  Güter  wie  alles  Weltliche  unter  dem  Staate  und  dessen  Oberhaupt.  Zwar 
sind  von  den  weltlichen  Regenten  aus  Ehrerbiethung  für  die  Kirche  besondern  geistlichen  Gütern  allerlei 
Freiheiten  verliehen  worden,  welche  zu  handhaben  billig  und  gerecht  ist,  allein  besagte  Freiheiten 
bilden  keinen  Glaubensartikel ,  und  ,  da  sie  ursprünglich  von  Verleihung  der  weltlichen  Regenten 
herrühren,  so  konnte  die  Belehnung  mit  denselben  unmöglich  vom  Pabste,  sondern  musste  vielmehr 
vom  Kaiser  empfangen  werden  '). 

Huss.  Gegen  Aberglauben  und  Missbräuche  sich  aufzulehnen  ist  recht  und  billig,  auch  ist  es 
erlaubt,  Die  so  ihren  Stand  und  Beruf  verunehren,  wie  sie  es  verdienen  zu  tadeln;  es  ist  zuweilen  höchst 
nöthig,  den  Eingriffen  und  Anmassungen  der  Geistlichkeit  nachdrücklich  Einhalt  zu  thun.  So  lange 
man  in  diesen  Schranken  bleibt,  geschieht  ganz  wohl,  sobald  man  aber  gute  Gebräuche  mit  den  Miss- 
bräuchen, eine  unschuldige  Andacht  mit  dem  Aberglauben  vermischt,  und  Ausstellungen,  welche  viele 
Geistliche  nur  allzusehr  verdienen,  auf  den  ganzen  Stand  überträgt,  wird  theils  Aergerniss  gegeben, 
theils  Neuerungsbegierde  erweckt.  Der  erste  bei  Hussens  Verdammung  begangene  Hauptfehler  ist  nicht 
dem  Kaiser  sondern  dem  König  Wenzel  zuzuschreiben.  Nach  Ausbreitung  der  hussitischen  Lehre  ist 
das  noch  grössere  Unheil  entstanden,  dass  die  Sache  beider  Sektirer  vom  grossen  Haufen  der  Böhmen 
und  vom  Adel  als  national  betrachtet  wurde,  nachdem  K.  Wenzel  beide  protegirt  und  das  Volk  glauben 
gemacht  hatte ,  dass  ihre  Verdammung  der  böhmischen  Nation  zu  Schimpf  und  Schande  gereicht  hat. 
Noch  übler  that  er  aber,  dass,  da  beide  seine  Unterthanen  waren,  und  von  ihm  allein  abhingen ,  er 
zugab ,  dass  sie  auf  dem  Concil  im  Namen  der  Stände  vertreten  wurden.  Des  Kaisers  Obliegenheit 
war  zwar  dem  Concil  bei  Verdammung  der  hussitischen  Irrlehre  frei  Hand  zu  lassen,  weil  diessfalls  der 
Kirche  allein  das  Erkenntniss  zusteht;  allein  zwischen  Verdammung  der  Irrlehre  und  Bestrafung  der 
Urheber  derselben  waltet  ein  überaus  grosser  Unterschied ,  und  in  Ansehung  der  letztern  hätte 
Sigismund  dem  allzuheftigen  Eifer  der  Geistlichkeit  um  so  weniger  freien  Lauf  lassen  sollen ,  als  er  das 
bekannte  sichere  Geleit  ertheilt  hatte.  Wenn  die  drei  auf  Einrathen  Meinhards  von  Neuhaus  in  sehr 
harten  Ausdrücken  von  Sigismund  erlassenen  Schreiben  echt  sind,  so  würde  Meinhards  Einrathen, 
wodurch  er  sich  bei  Sigismund  beliebt  machen  wollte,  ein  neuer  Beweis  sein,  dass  Lieblinge,  so  nur 
der  Fürsten  Gunst  zu  erwerben  streben,  bei  dieser  Absicht  mehrentbeils  die  Farbe  eines  lebhaften 
Religions-  und  Diensteifers  anzustreichen  wissen,  dass  derlei  Leute  aber,  eben  weil  ihre  Kunstgriffe 
verdeckt  sind ,  noch  mehr  als  andere  für  die  Religion  und  den  Staat  gefährlich  sind ,  und  dass  man 
gegen  Solche  besonders  auf  seiner  Huth  sein  müsse2). 

*)  Bartenstein  war  demzufolge  nicht  der  Ansicht,  dass  1er  Staat  das  Kirchengut  nicht  antasten  dürfe,  wenn  es  seine  Wohlfahrt  anbe- 
dingt erheischt.  Er  war  dieser  Ansicht  so  wenig,  dass  unter  seiner  Verwaltung  eine  ordentliche  Aufnahme  des  gesammten  Kirchen- 
vermögens angeordnet ,  und   die  Geistlichkeit  zum  erstenmal  gleichmässig  besteuert  wurde. 

:)  Bartenxtein  spielt  mit  dieser  Aeusserung  handgreiflich  auf  die  überspannte  religiöse  Partei  an,  die  noch  zu  seiner  Zeit  den  confes- 
sionellen   Frieden  durch  gewaltsame  Bekehrungsmittel  und  durch    Unduldsamkeit  wie  unter  Leopold  I.    xu    stören  suchte,   an   ihm  aber  in 
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Sigismund  hat  noch  darin  unklug  gehandelt,  dass  er  zur  Zeit  der  Verdammung  des  Huss  in 
Konstanz  geblieben ,  oder  die  Dinge  nicht  so  angeschickt  hat,  dass,  nachdem  er  denselben  der  Willkühr 
des  Concils  preisgegeben,  er  nicht  zugleich  dafür  gesorgt  hat,  dass  die  dadurch  entstandene  Gehässigkeit 
allein  auf  dasselbe  falle,  als  worauf  in  derlei  kritischen  Begebenheiten  allemahl  zu  sehen  ist.  Sigismund 
hätte  sich  begnügen  sollen ,  ohne  Huss  an  Leib  und  Leben  zu  schaden ,  die  Ausbreitung  seiner  Lehre 
ihm  scharf  zu  untersagen,  und  ihm  selbe  in  einer  sichern  aber  ganz  leidlichen  Haft  unmöglich  zu 
machen.  Hierdurch  hätte  er  der  Kirche  genützt,  und  die  Böhmen  nicht  so  sehr  aufgebracht.  Die  Ver- 
brennung des  Huss  hat  die  hussitischen  Unruhen  verursacht.  Huss  und  Hieronymus  wurden  als  schuldlos 
geopferte  Märtyrer  angesehen.  Man  sah  in  ihren  Personen  die  böhmische  Nation  beschimpft ,  des 
Königs  Würde  verletzt,  Treu  und  Glauben  gebrochen.  Mit  dem  Mitleid,  mit  der  Vaterlandsliebe  und 
mit  dem  Rachgefühl  vereinigte  sich  die  Begierde  ein  zügelloses  Leben  zu  führen  und  auf  fremde  Kosten 
sich  zu  bereichern.  Von  Hussens  Zeiten  an  bis  gegen  200  Jahre  nachher,  waren  die  Deutschen  den 
Böhmen  nicht  minder  als  den  Ungarn  verhasst.  Ein  Grosses  hat  man  also  für  den  Staat 
gewonnen;  diesen  Hass  nach  und  nach  durch  kluge  Massregeln  seither  ausgerottet 
zu  haben.  Man  hat  mithin  beständig  aufmerksam  zu  sein,  dass  zu  keiner  neuen 
Schelsucht  Anlass  gegeben  werde1). 

Friedrich  I.  und  dessen  Hausprivilegium  für  Oesterreich.  Friedrichs  Haupt- 
fehler bestand  darin,  dass  er  um  nicht  zu  scheinen  als  habe  er  gefehlt,  von  dem  was  er  sich  vorgesetzt 
hatte,  nicht  eher  abzubringen  war,  bis  er  die  Erfahrung  machte,  dass  es  unausführbar ;  ein  Gebrechen 
welches  seine  hohen  Eigenschaften  stark  verdunkelte.  Wie  zumal  die  Deutschen  in  den  Waffen  mehr 
als  in  der  Politik  geübt  waren,  so  sind  die  jeweiligen  Kaiser  selten  die  rechte  Mittelstrasse  gewandelt, 
sondern  immer  von  einem  Extrem  aufs  andere  verfallen.  Hierdurch  hat  ihr  Ansehen,  Befugniss  und 
Gewalt  dergestalt  abgenommen,  dass  schon  lange  kein  Schatten  mehr  davon  übrig,  und  auch  keine 
Hoffnung  zur  Wiedererweckung  dieser  Vorzüge  gegeben  ist,  bevorab  das  Beichsoberhaupt  die  Ober- 
hand in  Italien  nicht  neuerdings  gewinnt2).  Obgleich  die  Beichsstände  sehr  sorgsam  beflissen 
sind,  bei  den  Wahlcapiteln  und  sonst  auf  die  Herstellung  ihrer  Bechte  und  Befugnisse  zu  dringen,  und 
obgleich  das  durchl.  Erzhaus  bisweilen  beschuldigt  wurde,  sich  zu  wenig  eifrig  darum  angenommen  zu 
haben,  so  hat  doch  die  Erfahrung  aller  Zeiten  gelehrt,  dass  die  Stände  sehr  weit  entfernt  waren,  hierzu 
etwas  beizutragen.  Ebendesshalb  aber  bat  das  Erzhaus  namhaft  eingebüsst,  weil  es  in  Fällen,  wo  es  die 
kais.  Gerechtsame  zu  vertheidigen  strebte,  von  Ebendenen  welche  vorher  über  Vernachlässigung  derselben 

geschrieen  hatten,    nicht  unterstützt   wurde .  Man   hat  zwar  die  Stelle  im  Privilegium  K. 

Friedrichs,  dass  beim  Erlöschen  des  Mannsstamms,  des  Herzogs  älteste  Tochter  folgen  solle,  durch 
Verfälschung  einer  andern  darauf  folgenden,  gleich  dem  Testamente  Ferdinands  I.,  zu  verdunkeln  gesucht. 
Allein  das  ungemein  wohl  conservirte  noch  vorhandene  Originaldiplom  hebt  allen  Anstand,  und  ist  dem- 
selben noch  überdiess  vollkommen  gleichlautend  die,  von  K.  Friedrich  II.  i.  J.  1245,  mithin  vor  dem 
Erlöschen  des  Babenbergerstamms  ertheilte  gleichfalls  im  Original  im  Staatsarchiv  aufbewahrte  Bestä- 
tigung, worin  das  Diplom  Friedrichs  I.  Wort  für  Wort  einverleibt  ist.  Man  hat  nach  der  Hand  dieses 
Hausprivilegium  übermässig  (in  seinen  Bestimmungen)  anzusehen  vermeint,  allein  den  grossen  Werth 


dieser  Hinsicht  den  heftigsten  und  unbeugsamsten  Gegner  fand.  "ie  es  geschehen,  dass  er  in  der  Geschichte  gerade  in  der  entgegen- 
gesetzten Denk-  und  Handlungsweise  aufgei'asst  und  dargestellt  wurde,  ist  schlechterdings  unbegreiflich,  obgleich  man  nicht  seiton  ähn- 
liche  Erfahrungen    macht. 

')  Man  würde  nicht  verstehen,  wodurch  diese  Versöhnung  bewirkt  worden  ist,  wüsste  man  nicht,  dass  Karl  VI.  offenbar  auf  Bartensteins 
eindringliche  und  unausgesetzte  Vorstellungen,  allen  Versuchen  der  katholischen  Geistlichkeit,  die  den  Protestanten  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen durch  den  Szathmarerfrieden  eingeräumten  Religionsfreiheiten  zurückzunehmen,  widerstanden,  und  durch  die  bestimmtesten  Be- 
fehle, den  Status  quo  in  Religionssachen  zu  bewahren,   die  Gemuther  beschwichtigt  hätte. 

-)  Diese  ganz  richtige  Ansicht  gilt  heutzutage  so  gut  wie  damals.  Ohne  Oesterreichs  Oberherrschaft  in  Italien  ,  gibt  es  für  Deutschland 
weder  Sicherheit  noch  Macht.    Das  deutsche  Parlament  wollte  diese   Wahrheit  durchaus   nicht  einsehen,   obgleich  sie  handgreiflich   ist. 
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des  Verzichts  auf  Bayern  nicht  erwogen,  indem  das  österr.  Haus  keinen  Schaden  leiden  würde,  bei 
Wiedereinräumung  des  Herzogtums  Bayern  auf  dieses  Privilegium  zu  verzichten1).  Man  hat  ferner 
nicht  erwogen  und  weiss  es  nicht,  dass  diese  auf  die  Habsburger  übertragenen  Privilegien  seit  beinahe 
500  Jahren  von  sämmtlichen  auch  aus  andern  Häusern  nachgefolgten,  dem  Erzhause  sogar  abgeneigten 
Kaisern,  mit  Ausnahme  Josephs  I.  und  Karls  VII.,  und  zwar  mehrmalen  mit  des  Reiches  oder  wenigstens 
deren  Cburfürsten  Beistimmung  bestätigt,  und  seit  Karl  V.  die  jeweiligen  Bestätigungen  von  des 
Reiches  Erzkanzler  und  Churfürsten  von  Mainz  mitunterzeichnet  worden  sind.  Endlich  ist  zu  wissen, 
dass  i.  J.  1664  auf  Antrag  einiger  dem  Erzhause  abgeneigten  Beicbsstände  die  Authenticität  seiner 
uralten  Privilegien  beanstandet  worden  ist,  worauf  K.  Leopold  die  Originalia  auf  den  Reichstag 
zu  Regensburg  bringen,  und  dortiger  Reichsversammlung  hat  vorlegen,  so  wie  den  damaligen  Erz- 
kanzler sie  zu  recognosciren,  und  eine  beglaubigte  Urkunde  darüber  auszustellen,  hat  ersuchen  lassen, 
welches  auch  unterm  2.  May  jenes  Jahres  auf  öffentlichem  Reichstag  erfolgt  ist2). 

Ladislaus  Posthumus.  Von  ihm  bemerkt  Bartenstein,  dass  ihn  die  Ungarn  nicht  erwählt, 
sondern  sogleich  als  König  anerkannt  haben.  Er  wird  von  ihm  getadelt,  dass  er  die  Gültigkeit  der  Prager 
Compactaten  in  Zweifel  gezogen  und  die  Calixtiner  von  Irrgläubigen  nicht  zu  unterscheiden  verstanden  hat. 
Den  Hunyad  vergleicht  er  mit  dem  Agricola,  von  dem  Tacitus  sagt,  er  wurde  beständig  angeklagt,  zu- 
weilen losgesprochen,  öfter  aber  verdammt.  Von  Podiebrad  bemerkter:  „Ganz  kenntlich  ging  seine 
„Absicht  dahin,  den  Kaiser  in  dauernder  Verlegenheit  zu  erhalten,  und  die  Karten  so  zu  mischen ,  dass  er 
„seiner  beständig  bedürfte,  er  aber  wegen  Böhmens  Besitz  nichts  von  ihm  zu  besorgen  hatte.  Man 
„glaubt,  Neuhaus  sei  von  Podiebrad  vergiftet  worden." 

K.  Friedrich  III.  charakterisirt  er  wie  folgt:  Das  Eigenthümliche  von  Friedrichs  Charakter,  die 
als  Tugend  gepriesene  Friedfertigkeit,  ist  vielmehr  dessen  grösster  Fehler  gewesen,  der  gerade  das 
Gegentheil  von  dem  herbeigeführet  hat,  wornach  er  aus  übermässiger  Trägheit  gestrebet,  nämlich  statt 
Ruhe,  beständige  Unruhe.  Kein  aus  dem  Hause  Oesterreich  entsprossener  Kaiser  hat  so  sehr  wie 
Friedrich  die  Ruhe  geliebt,  und  keiner  seine  Regierung  unter  so  vielen  Unruhen  zugebracht  als  er. 
Keiner  war  mehr  als  er  gegen  seine  Unterlhanen  sanftmüthig,  und  unter  Keinem  haben  die  Erbländer 
grössere  Drangsale  erlitten,  als  unter  ihm.  Nie  hatte  er  mehr  Ursache  seinen  Eigensinn  bei  Seite  zu 
setzen,  sich  selbst  zu  überwinden  und  Thatkraft  zu  entfalten,  als  zur  Zeit  der  Kriegsankündigung  des 
Königs  Matthias  von  Ungarn,  als  sein  ehemaliger  Bundesgenosse  der  K.  von  Frankreich  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  Karl  von  Burgund  sich  der  Person  und  des  Landes  des  Bischofs  von  Verdün  und  Cambray 
bemächtigte,  und  noch  mehrere  Länder  der  burgundischen  Erbschaft  zu  entreissen  im  Begriffe  stand,  fer- 
ner als  1478  die  Türken  in  Kärnthen  eingefallen  waren.  Statt  aber  seine  Fehler  zu  verbessern,  beging  er 
noch  mehrere  und  neue.  Er  konnte  sich  nicht  entschliessen ,  mit  Matthias  in  Frieden  und  Freundschaft  zu 
leben,  und  war  eben  so  wenig  im  Stande  mit  ihm  Krieg  zu  führen.  Er  war  von  jener  Art  Leuten,  welche 
von  allen  Ereignissen  Nutzen  ziehen  zu  können  vermeinen,  hierüber  aber  meistentheils  einbüssen,  und  Hass 
und  Verachtung  sich  zuziehen.  Er  war  von  jener  Art  Leuten,  welche  leicht  ohne  reife  Ueberlegung  auf 
etwas  verfallen,  aber  schwer  davon  abzubringen  sind.  Sein  grösster  Fehler  war,  die  eigenen  Gebrechen 
desshalb  nicht  einzusehen,  weil  er  ungeachtet  seiner  Schwäche  sich  zu  viel  zutraute.  Seine  Regierung  zer- 
fällt in  drei  Zeitläufte;  die  erste,  in  welcher  er  den  Caspar  Schlick  und  Aeneas  Sylvius  zu  Rathgebern 
gehabt,  ist  für  ihn  ohne  Schaden  abgelaufen,  in  der  zweiten  ging  es  übler,  und  er  befand  sich  mehreremale 


')  Wer  um  die  ausserordentliche,  lange  Zeit  ganz  erfolglose  Bemühung  weiss,  den  Herzog  von  Oesterreich  zum  erzieht  auf  Bayern  zu 
bewegen,  den  können  die  ungewöhnlichen  Zugeständnisse  im  Friedericianischen  Privilegium,  deren  Stipulation  rermuthlich 
dem  Herzoge  selbst  eingeräumt  wurde,  uro  so  weniger  beirren,  als  sie  nicht,  wie  man  glaubt,  ohne  Be. spiel  sind. 
Für  d'.e  Echtheit  spricht  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  es  nicht  erst  von  den  Habsburgern  ,  sondern  schon  von  den  B  abenber- 
gern  ausgeübt   wurde. 

- )  Alle  Ehre  dem  Scharfsinne  und  den  Kenntnissen  unserer  Gelehrten  von  heute  n  Jer  Diplomatik .  doch  darf  nicht  übersehen  weiden,  dass 
man  sich  i.  J.    166i  auch  sehr  gut  darauf  verstand,   und  dass  man  leicht  Falsches  sieht,  wenn  man  voraussetzt,   Falsches  zu   finden. 
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in  Gefahr  einem  unglücklichen  Schicksal  desshalb  zu  unterliegen,  weil  er  niemand  um  sich  hatte,  der  ihn 
von  seinem  schädlichen  Eigensinn  abzubringen  im  Stande  gewesen  wäre;  endlich  ging  es  in  der  dritten 
desshalb  besser,  weil  das  Talent  und  die  Lebhaftigkeit  des  Sohnes  die  Gebrechen  des  Vaters  ersetzte. 
Friedrich  bat  übrigens  Leute  um  sich  gehabt,  welche  seine  Geldbegierde  sich  zu  Nutzen  gemacht  haben, 
es  sei  um  für  sich  etwas  zu  erhaschen,  oder  bei  ihm  sich  in  Gunst  zu  setzen. 

Maximilian  I.  Zu  lebhaft,  daher  er  nicht  Mass  und  Ziel  zu  halten  verstand.  Schlechte  Wirthschaft, 
daher  er  bei  auswärtigen  Fürsten  im  Rufe  stand,  für  Geld  Alles  zu  thun;  in  Italien  hatte  er  den  Beinamen; 
Massimiliano  di  pochi  denari.  Grosse  Gedanken,  aber  keinen  reiflich  erwogenen,  consequent  verfolgten 
Plan.  Was  anfangs  noch  so  gut  anliess,  schlug  zuletzt  fehl.  Gross  war  Maximilians  Fehler,  dass  er  nach 
der  Schlacht  von  Agnadello,  nicht  wie  es  die  Franzosen  thaten,  rasch  ins  Venetianische  eingerückt  und 
Justinians  Anträge  angenommen  hat. 

Matthäus  Lang  (Erster  Minister  Maximilians).  Ebenso  grosser  Jagdliebhaber  wie  Max,  ebenso 
lebhaft,  ebenso  prachtliebend,  auch  scharfsinnig  und  beredt,  aber  eines  dergestalt  unersättlichen  Ehrgeitzes 
und  Hochmutbs,  dass  er  nicht  nur  keinen  über  —  sondern  auch  keinen  neben  sich  dulden  wollte.  Alle  soll- 
ten von  ihm  abhangen  und  wer  dem  sich  nicht  fügen  wollte,  verfiel  um  so  gewisser  in  Ungnade ,  als  Lang 
seinen  Herrn  glauben  machte,  sein  Betragen  diene  lediglich  zur  Erhöhung  des  kais.  Ansehens,  allein  der 
meiste  Nutzen  den  Max  von  Lang  zog,  ist,  dass  er  ihm  Geld  von  Fremden  zuführte,  während  er  fremde 
Höfe ,  z.  B.  Rom ,  seines  Hochmutbs  wegen  nicht  gewinnen  konnte.  Das  hierüber  geschöpfte  Missvergnü- 
gen fiel  vom  Minister  auf  den  Herrn  zurück.  Das  Verlangen,  den  Cardinalshut  zu  erlangen,  war  so  heftig, 
dass  in  den  Handlungen  mit  Rom  das  Interesse  des  Herrn  dieser  Absicht  mehrmalen  weichen  musste.  Dem 
Lang  ist  nämlich  der  Cardinalshut  zu  Theil  geworden,  während  Max  bei  der  unter  päbstlicher  Vermittlung 
betriebenen  Handlung  mit  Venedig,  leer  ausging.  Auch  vom  Eigennutz  war  Lang  nicht  frei '). 

Ferdinand  I.  Ferdinand  that  sehr  wohl,  dass,  als  seiner  Erhebung  wegen  zu  Rom  Anstände 
gemacht  wurden,  er  sich  weiter  keine  Mühe  gab,  sie  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Paul  IV.  hatte  sich  von 
seinen  Anverwandten  welche  von  Frankreich  mit  Geld  gewonnen  worden  waren,  gegen  Oesterreich einneh- 
men lassen.  Wie  weit  es  aber  seine  Anverwandten  getrieben,  geht  daraus  hervor,  dass  beide  Cardinäle 
KaraiTa ,  nach  seinem  Tode ,  in  eine  Criminaluntersuchung  verflochten  und  eingezogen  wurden.  Obwohl 
heutzutage  ein  Pabst  sich  nicht  leicht  getrauen  wird,  irrige  Grundsätze  wie  Paul  sie  hegte,  aufzustellen,  so 
ist  doch  gewiss,  dass  man  zu  Rom  sehr  aufmerksam  ist,  keine  Gelegenheit  vorbeigehen  zu  lassen,  um  in- 
sonderheit in  Deutschland  die  geistlichen  Anmassungen  zum  Abbruch  der  weltlichen  Rechte  geltend  zu 
machen.  Wogegen  man  also  beständig  auf  der  Huth  zu  seyn  Ursache  hat.  —  Ferdinands  Einfluss  in  Italien 
war  nicht  beträchtlich ,  weil  er  kein  Erbland  dort  hatte,  der  spanische  Hof  aber  wegen  seines  Reich- 
thums  und  seiner  Obermacht  sich  vielmehr  der  kaiserlichen  Gerechtsame  und  der  dort  angemassten 
Gesetzgebern  bedienen,  als  von  seinem   Vetter,  dem  diese  Rechte  zukamen,  leiten  lassen  wollte.  So 


')  Diese  Auffassung  vom  Charakter  des  Cardinais  Lang  ist  ganz,  neu.  Ueber  den  fast  unbekannten  Friedensschluss  mit  Venedig  gibt  Barten- 
stein  nach   Angaben   des   Staatsarchivs   folgende   Notiz   mit  der   richtigen    Bemerkung,    dass   darüber  noch   nichts   gedruckt  ist. 

1518.  Waffenstillstand  mit  Venedig  bei  verbürgtem  gegenseitig  gleichen  Besitzsland.  Um  eine  definitive  Ausgleichung  zu  Stande 
zu  bringen,  wird  ein  Congress  zu  Verona  veranstaltet,  welcher  aber  durch  den  Tod  des  Kaisers  Maximilian  unterbroeben  wurde.  Dem- 
nächst  kam  der  Friede  erst 

1521  zu  Worms  ohne  französisches  Kuthun  und  unter  der  Bedingniss  zu  Stande,  dass  jeder  Theil  behalten  soll,  was  er  vor 
dem  Kriege  besessen.  Bei  dem  Ausgleichungsgeschäfte  gab  es  ab'^r  Anstände,  welche  unter  Vercniltluug  des  Königs  von  England  und 
des  Pabstes   die 

1523  den  9.  Julv  zu  Venedig  geschlossene  Convention  herbeiführten,  welche  aber  ebenfalls  nicht  hinreichte,  alle  bei  dem 
Wormsertractat  erhobenen  Schwierigkeiten   zu  beseitigen,    daher 

1525  zu  Roveredo  Kommissarien  beider  Tbeile  sich  versammelten,  doch  aber  gleichfalls  ohne  Erfolg  eines  endlichen  Schlusses 
dieser  Angelegenhe.it.     Hierauf  ist 

1529  zu  Bonnnnien  zwischen  Karl  V.  Ferdinand  I.  und  der  Republik  ein  feierlicher  Friedensvertrag  geschlossen  worden.  Dessen- 
ungeachtet kam   die    gänzliche   Berichtigung  der  Wormservertragspuncte  erst 

1535   zu  Trient   zu   Stande,   und   damit   die  definitive  Erledigung   dieser  Streitsache, 
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lange  dies  der  Stand  der  Dinge  war,  war  das  kais.  Ansehen  besonders  unter  Ferdinands  I.  Nachfol- 
ger bis  Ferdinand  II.  sehr  gering.  Unter  letztem  halte  der  spanische  Hof  eine  solche  Oberhand  über 
den  österreichischen  gewonnen  und  behauptet,  welche  dem  Erzhause  deutscher  Linie  sehr  theuer  zu 
stehen  kam.  Da  die  Böhmen  seit  Karl  IV.  gewohnt  waren  ein  Wahlrecht  sich  anzumassen.  so  thaten 
sie  Gleiches  auch  bei  Ferdinand  I.,  der  anfangs  darauf  einging,  später  aber  erkannte,  dass  sein  Kecht 
auf  die  Pacta  successoria,  und  das  seiner  Gemahlin  auf  die  goldene  Bulle  sich  stütze.  Er  anerkannte 
anfangs  dies  Becht  durch  einen  Bevers,  ruhte  später  aber  nicht,  den  Bevers  zurückzunehmen,  und  sei- 
nen altern  Sohn  lange  vor  seinem  Tode  als  König  anerkennen  zu  lassen.  Nebstdem  hat  er  auch  noch 
in  seinem  Testamente  den  Hergang  der  Sachen  auseinandergesetzt. 

Pius  II.  Unter  allen  christlichen  Mächten  wahre  Einigkeit  und  ein  aufrichtiges  Vertrauen  zu  stiften, 
ist  unter  die  pia  desideria  zu  setzen.  Heutzutage  vollends  nachdem  die  Beligionsspaltung  so  weit  vorge- 
schritten, ist  dies  weniger  als  je  möglich,  selbst  nicht  unter  katholischen  Mächten.  Pius  hätte  also  einsehen 
sollen,  dass  es  nützlicher  gewesen  wäre,  nur  wenige,  gleicher  Gefahr  von  den  Türken  biosgestellte  Mächte 
zu  vereinigen,  statt  auf  grössere  Unternehmungen  Zeit  und  Mühe  zu  verschwenden.  Allein  er  gehörte  zu 
jener  Gattung  Menschen,  welche  in  der  Politik  sich  für  unfehlbar  halten,  und  war  von  seiner  Einsicht  so 
eingenommen,  dass  er  nichts  was  er  projectirte  für  unmöglich  hielt,  und  kaum  noch  der  widrige  Ausgang 
eines  Bessern  ihn  belehren  konnte,  dass  Jene  welche  einer  andern  Meinung  waren,  die  Din<>e  besser  als  er 
verstanden.  Als  er  noch  in  des  Kaisers  Dienst  und  nichts  als  Secretarius  war,  hätte  man  nicht  vermuthet. 
dass  es  einst  nur  auf  ihn  ankommen  werde,  seinen  Herrn,  das  erste  weltliche  Oberhaupt  der  Christenheit, 
aus  der  äussersten  Noth  und  Unehre  zu  retten.  Es  hat  sich  aber  dennoch  so  ergeben,  welches  für  Begen- 
ten  ein  Antrieb  sein  soll,  Tugend  und  Verdienst  überall  wo  es  sich  findet  zu  erheben  '). 

Karl  V.  Dass  er  von  Moritz  von  Sachsen  in  Villach  so  jählings  überfallen  werden  konnte,  erklärt 
sich  bloss  dadurch ,  dass  Moritzens  Secretär  vom  Kaiser  bestochen  und  doch  seinem  Herrn  anhänglich 
war.  Mit  Einverständniss  desselben  hat  er  den  Kaiser  über  Moritzens  Schritte  getäuscht,  und  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  gesagt,  was  dieser  that.  Karl  wollte  seinen  Sohn  zum  deutschen  Kaiser 
machen  und  seinen  Bruder  bereden  davon  abzustehen.  Um  Württemberg  vom  schwäbischen  Bund  zu 
bekommen,  hatte  er  das  Geld  nicht  gespart. 

Maximilian  II.  hatte  in  Spanien  während  der  Abwesenheit  seines  Schwiegervaters  die  Begierung 
geführt.  Ein  gewisser  sächsischer  Lehrer  Nahmens  Cassander,  ein  sehr  gelehrter  Mann,  der  sich  in 
Glaubenssachen  so  zu  verstellen  wusste ,  dass  er  mehr  die  Missbräuche  als  die  katholischen  Lehrsätze 
zu  missbilligen  schien,  hatte  den  grössten  Einfluss  auf  seine  religiösen  Anschauungen.  Ferdinand  I.  gibt 
in  dem  Mahnschreiben  an  seine  Söhne  vom  10.  Aug.  1555  den  gegen  Maximilian  geschöpften  Verdacht 
(des  Confessionsabfalls)  mit  vielem  Nachdruck  zu  erkennen.  Der  türkische  Tribut,  dieser  Schandfleck, 
ist  nicht  ihm  sondern  Denen  zur  Last  zu  legen,    die  von  ihm  und  seinem  Vater  abgefallen  waren. 

Budolph  II.  und  Matthias.  Diese  beiden  Brüder  waren  die  übelsten  Begenten  so  das  Erz- 
haus seit  seinem  Ursprung  gehabt2).  Was  Wollust  und  Trägheit  bei  dem  Einen,  das  hat  bei  dem 
Andern  die  übermässige  Herrschsucht  verschuldet.  Gott  aber  hat  beide  noch  bei  Lebzeiten  dergestalt 
gestraft,  dass  zuletzt  dem  Zweiten  in  ähnlicher,  wiewohl  geringerer  Weise  das  nämliche  Schicksal  zu 
Theil  wurde,  welches  den  Erstem  getroffen  hatte.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Begierung  war  Budolph 
nicht  bloss  in  den  Erblanden ,  sondern  auch  in  und  ausser  Deutschland  beliebt.  Aber  um  ihm  die 
Einsamkeit  lieb   zu  machen ,    verleitete   man  ihn  vorerst  zu  allerlei  unerlaubten    Wollüsten ,    und  suchte 


')   Diesem   guten   Ilalh   ist  Joseph  II.,   dem  er  gegeben  ward ,  getreulieh  nachgekommen. 

•)  Diesem  Urtheile  liisst  sich  nur  bedingungsweise  beipllicl  ten,  denn  die  gleich  lange  und  gleich  schlechte  Regierung  hat  mit  Rudolph  II., 
Fried,  ich  III.  gemein,  obgleich  bedeutende  persönliche  Unterschiede  walten.  Albrecht,  des  letztem  Bruder,  handelte  überdiess  weit 
meineidiger  und  ruchloser  im  Punctt  der  Herrschsucht,  als  Matthias  an  Rudolph,  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  dass  Matthias  von 
seinem  kaiserlichen  Bruder  zurückgesetzt,  ja  selbst  verfolgt  war.  Endlich  Wi\  Matthias  kein  Verschwender  wie  Albrecht,  und  kein 
schlechter  Regent. 
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ihn  von  einer  anständigen  Ehe  anzuhalten.  Er  hatte  Prag  bloss  desshalb  zur  Residenz  gewählt,  weil 
er  dort  seiner  üppigen  Einsamkeit  besser  als  in  Wien  nachleben  konnte,  was  seinem  Bruder  Matthias 
trefflich  zu  statten  kam.  Sein  Obersthofmeister  Freiherr  von  Rumpf  war  die  Seele  aller  Intriguen. 
Er  verschluss  Allen  welche  dem  Kaiser  die  Wahrheit  sagen  wollten,  den  Zutritt.  Um  ihn  in  der  Gewalt 
zu  behalten  ,  nahm  man  seihst  den  Aberglauben  zu  Hilfe,  und  ist  glaublich,  dass  er  sogar  von  der 
Religion  abgefallen.  —  Rudolphs  Oheime  hatten,  der  eine  Inneroesterreich,  der  andere  Tirol.  Seine 
jüngsten  Brüder  Albrecht  und  Wenzel  wurden  am  spanischen  Hof  erzogen,  von  den  altern  war  Ernst 
Statthalter  von  Nieder-  und  Oberösterreich ,  Maximilian  aber  hatte  Hoffnung  Deutschmeister  zu  werden, 
Matthias  also  hatte  allein  nichts.  Mit  der  Anlockung  des  Matthias  nach  den  Niederlanden  zu  kommen, 
war  dem  Prinzen  von  Oranien  bloss  darum  zu  thun ,  seine  eigene  Regierungssucht  zu  bemänteln  und  die 
katholische  Bevölkerung  zu  beschwichtigen.  Sobald  aber  Matthias  da  war,  flösste  der  Prinz  von  Oranien 
den  Ständen  so  viel  Misstrauen  gegen  ihn  ein,  däss  sie  ihm  das  Gubernium  unter  so  drückenden  Bedin- 
gungen auftrugen,  welche  ihm  nur  einen  Schatten  von  Gewalt  übrig  Hessen.  Da  er  sich  diese  dennoch 
gefallen  Hess,  so  intriguirte  Oranien  weiter  und  beredete  die  Stände,  sich  in  die  Arme  des  Duc  d'Anjou 
zu  werfen,  worauf  Matthias  abdanken  musste.  Matthias  hatte  sich  vom  Kaiser  die  Herrschaft  Steyer 
(in  Oberösterreich)  zum  Unterhalte  ausgebeten,  sie  aber  nicht  erhalten.  Die  Aussöhnung  Spaniens 
mit  dem  österreichischen  Hause  bewirkte  Rudolphs  Mutter,  auch  negocirte  sie  für  ihn  die  spanische 
Heirath,  die  aber  seine  Räthe  beständig  hintertrieben,  weil  ihr  Sturz  die  unvermeidliche  Folge  davon 
gewesen  wäre.  Mit  Urkunde  vom  18.  July  1581  (Staatsarchiv)  leistete  Matthias  förmlich  auf  die 
Regierung  der  Niederlande  Verzicht,  und  mit  Urkunde  vom  16.  April  1587,  welche  sich  aber  weder 
im  Staatsarchiv  befindet  noch  gedruckt  ist,  schlössen  Rudolphs  Brüder  den  Wiener  Vertrag  gegenseitiger 
Erbbestätigung  für  die  Gegenwart  und  Zukunft.  Erzh.  Albrecht  bekräftigte  denselben  noch  für  seinen 
Bruder  Wenzel  (der  in  Spanien  im  Alter  von  17  Jahren  starb)  d.  d.  Lissabon  15.  Juny  1582.  So  lange 
das  gute  Einvernehmen  zwischen  Rudolph  und  dem  spanischen  Hofe  dauerte,  konnte  Matthias  nichts 
gegen  seinen  Bruder  unternehmen.  Mittlerweile  erfolgte  i.  J.  1590  der  Tod  des  Erzherzoges  Karl,  in 
Folge  dessen  die  Vormundschaft  seines  Sohnes  Ferdinands  II.  und  die  Verwaltung  Innerösterreichs  dem 
Erzherzoge  Ernst  zufiel ,  an  dessen  Statt  Matthias ,  Statthalter  von  Nieder-  und  Oberösterreich  wurde. 
Als  endlich  i.  J.  1595  auch  E.  Ferdinand  starb,  eignete  sich  der  Kaiser  Tirol  zu,  und  behielt  es  sieben 
Jahre ,  worüber  Streit  entstand.  Rudolph  hatte  die  Erbhuldigung  von  Ober-  und  Vorderösterreich  (d.  i. 
Tirol  und  die  Vorlande)  nicht  allein  dem  Matthias,  sondern  zugleich  mit  ihm  dem  Herzoge 
Wilhelm  von  B a y e r n  aufgetragen,  worüber  die  Urkunde  im  Staatsarchiv1).  Rudolphs  Vettern  und 
Brüder  drangen  endlich  auf  eine  Theilung  der  Einkünfte  von  Tirol  und  besprachen  sich  1602  mit  dem 
Kaiser  in  Prag,  der  im  Namen  beider  Linien,  der  steyerischen  und  tirolischen,  die  Verwaltung  der  ober- 
und  vorderösterreichischen  Länder  dem  E.  Maximilian  auftrug  ,  und  wobei  die  Einkünftetheilung  beider 
Länder  gegen  Verzicht  der  von  ihnen  bis  dahin  bezogenen  Nutzniessungbedungen  wurde.  Wegen  Versorgung 
der  Kinder  von  der  Philippine  Welser  (Gemahlin  des  Erz.  Ferdinand  in  morganatischer  Ehe)  wurde  damals 
noch  nichts  beschlossen.  Erst  i.  J.  1608  den  21.  Jänner  ist  urkundlich  ein  Einverständniss  darüber 
gepflogen  worden.   (Staatsarchiv). 

Im  Türkenkrieg  der  inzwischen  ausbrach,  hätte  Rudolph  Prag  verlassen  sollen,  allein  er  konnte 
sich  nicht  dazu  entschliessen ,  sondern  trug  dem  E.  Matthias  das  Commando  auf.  Die  gleichzeitige 
Bauernempörung  in  Oberösterreich  haben  churbrandenburgische  Emissäre  und  andere  der  Gesandten 
protestantischer   Stände  in  Regensburg  geleitet2).  Rudolph  ertheilte  dem   E.  Matthias  i.  J.   1605  zwei 


>)   Hieraus   erhellt,    dass  Rudolph    schon    damals  seinem   Bruder    misstraute,    und  nicht    erst    nach   dem    Bocskaischen    Vertrag    vom  J.    1606 

Verdacht   schöpfte. 
•)   Das   Nämliche   begab    sich   auch     bei   dem    Bauernaufstände   in    Salzburg    i.   J.    17.31    nur  mit    dem    Unterschiede,    dass    die    Gesandten   der 

prot.   Stände  in  liegensburg  von  Empörung  abriethen.  Diese  Einmischung  war  schon   desshalb  nicht   gut,  «eil  die  Baueru  dadurch   ermulhigt 
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Vollmachten ,    die  eine  vom   28.  May  um  die  Bocskaischen  Unruhen  in  Güte  beizulegen,  die  andere  vom 

22.  Oct.  um  den  Türkenfrieden  zu  schliessen. l).  Mit  Boeskai  erfolgte  der  Friedensschluss  am  9.  Febr. 
1606,    ward  aber  erst  den  6.  August  vom   Kaiser  ratificirt.    Matthias  sehloss  aber  inzwischen    unterm 

23.  Juny  einen  neuen  Vertrag  mit  Boeskai,  wodurch  demselben  ganz  Siebenbürgen  nebst  dem  Strich 
Landes  jenseits  der  Theiss,  eingeräumt  wurde.  Dagegen  erliess  Rudolph  die  feierliche  Protestation  vom 
8.  August,  woran  sich  aber  Matthias  nicht  kehrte,  sondern  vorschützte,  er  sei  zu  diesem  Vertrage 
gezwungen  gewesen ,  weil  Gefahr  da  war ,  dass  die  Türken  dem  Boeskai ,  der  noch  im  nämlichen  Jahre, 
von  seinem  Kanzler  vergiftet,  starb,  die  Krone  Ungarns  verliehen.  Kur z  vor  dem  zweiten  Vertrage 
mit  Boeskai,  hatte  Matthias  den  geheimen  Vertrag  mit  seinen  Brüdern  und  Vettern 
geschlossen  (womit  es  auf  die  Entthronung  Rudolphs  abgesehen  war). 

Rudolph  wurde  seitdem  argwöhnisch,  und  schaffte  nicht  bloss  seinen  Obersthofmeister  den  Freiherrn 
v.Rumpf,  sondern  auch  den  braven  Grafen  von  Trautson,  nachherigen  Statthalter  von  Wien,  ab,  und 
bediente  sich  seit  dieser  Zeit  oft  bloss  des  Raths  seiner  Kammerdiener.  Matthias  benützte  die  Missver- 
gnügten. Unter  andern  hat  er  auch  den  berühmten  Melchior  Clesel  nach  Wien  berufen,  dem  der 
Kaiser  als  er  davon  erfuhr,  nach  dem  Leben  gestellt  haben  soll,  dadurch  aber  diesen  Mann  dergestalt  auf- 
gebracht hat,  dass  er  Hass  und  Zwietracht  zwischen  beiden  Brüdern  zu  unterhalten,  nie  ausser  Acht 
gelassen.  Das  Betragen  Clesel's,  wodurch  er  sich  den  Weg  zur  Kardinalswürde  gebahnt  hat,  ist  nichts 
weniger  als  zu  loben,  um  willen  er  an  jenem  was  von  1607  bis  gegen  das  Regierungsende  K.  Matthias 
sich  ereignet,  die  meiste  Schuld  getragen ;  wenigstens  ist  gewiss,  dass  nach  seinem  Eintreffen  bei  Matthias 
und,  da  er  dessen  vertrauter  Minister  war,  die  brüderlichen  Misshelligkeiten  beständig  zugenommen.  Mit 
oder  ohne  Grund  wurde  vorgegeben,  dass  Rudolph  damit  umgehe,  die  Grazische  Linie  vor  seinen  Brü- 
dern zur  Erbfolge  einzusetzen,  wobei  zur  Vermehrung  des  Hasses  zugleich  ausgestreut  wurde,  dass 
er  den  Frieden  mit  den  Türken  zu  brechen  gedenke  s).  Matthias  suchte  die  oberösterr.  Stände,  seit  sie 
von  Rudolph  wegen  der  verlangten  Religionsfreiheit  waren  abschlägig  beschieden  worden,  für  sich  zu 
gewinnen.  Clesel  liess  es  hierbei  nicht  bewenden,  sondern  gab  dem  Matthias,  um  die  Friedensbruchs- 
beschuldigung des  Kaisers  wahrscheinlicher  zu  machen,  den  Rath,  ohne  dessen  Vorwissen,  den  Gra- 
fen Herberstein  als  Bothschafter  nach  Konstantinopel  abzusenden.  Damit  aber  die  Verantwortung  nicht 
allein  ihn  treffe,  rieth  er  dem  Matthias  einen  geheimen  Rath  aus  den  vornehmsten  Hofchargen,  beste- 
hend aus  den  Grafen  Trautson,  Meggau,  Kuhn  und  Cavriani  zusammenzusetzen,  um  die  Schuld  auf  diese 
mitwälzen  zu  können.  Matthias  sehloss  demnächst  den  Pressburger  Vertrag  vom  1.  Februar  1608  mit  den 
Ungarn  (St.  A.)  und  bemäntelte  die  Kriegsrüstungen  mit  dem  Vorwande,  die  rebellischen  Haiducken  zu 
bezwingen.  Allein  die  beiden  Hauptrebellen  Illeshascy  und  Turszo,  die  am  zweiten  Vertrage  mit 
Boeskai  den  meisten  Antheil  hatten  und  dem  Matthias  ganz  ergeben  waren,  hatten  keine  grosse  Mühe 
nicht  nur  die  Haiducken  zu  beschwichtigen,  sondern  auch  zu  den  Truppen  des  Matthias  zu  stossen. 
Nach  dieser  Vermehrung  seiner  Streitkräfte  brach  endlich  Matthias  los.    Zu  dem  sogenannten  Com 


ipo- 


wurden,  Gewaltschritte  zu  machen,  die  sie  nachher  hart  büssen  mnssten.  Man  hat  diese  Seite  der  Bauernaufstände  in  Oesterreich  bisher 
gar  nicht  beachtet  Was  insbesondere  die  salzburgische  Emigration  anbelangt,  glaube  ich  auf  den  geschichtlichen  Anhang  meiner  Reise 
in    Oberoesterreich   und   Salzburg,    Wien,    Sollinger   1845,    welche  bloss   im   oesterr.    Buchhandel   circulirt,  hinweisen   zu   sollen. 

1)  Auf  diese  beiden  Massregeln  hatte  einer  der  redlichsten  Räthe  Rudolphs  der  aber  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  ist ,  den  meisten 
Eintluss.  Dieser  war  der  kais.  Rath  Geitzkofler,  dessen  mir  vorliegendes  Gutachten  dahin  lautet:  'ass  der  Kaiser  gut  thun  werde, 
je  eher  desto  besser  mit  Boeskai  einen  Vergleich  einzugehen,  weil  es  nicht  möglich,  mit  ihm  und  den  Türken  zugleich  Krieg  zu  führen  . 
ferner,  weil  die  Unterthanen  so  ausgesogen  seien,  dass  eine  Empörung  zu  befürchten.  Hierzu  komme  da*s  der  Unterhalt  des  Heeres 
nicht  aufzubringen  und  die  militärische  Zucht  gänzlich  verfallen  sei,  wobei  überdiess  die  Schwierigkeiten  dtr  jährlichen  Entlassung  und 
Wiedeianwerbung  der  Bekruten  zu  bedenken  kommen.  Vollends  aber  sei  es  höchst  nöthig,  das  angefangene  Reformationswerk  (wozu 
Rudolph  freilich  viel  zu  schwach  war)  aufzuheben,  Ja  dies  der  einzige  Weg,  Land  und  Leute  vom  Verderben  zu  retten,  und  der  jäm- 
merlichen  Empörung  ein   Ende  zu   machen. 

2)  Das  verbreitete  Gerücht  vom  Ausschlüsse  des  E.  Matthias  von  der  Thronfolge,  scheint  um  so  gewisser  eine  Verleumdung  gewesen  zu 
sein,  als  Bartenstein  den  ganz  unbekannten  Umstand  anführt,  dass  Ruuolpn  i.  J.  1597  den  Erzherzog,  als  den  Aeltesten,  im  Namen 
des   ganzen  Hauses   mit   den  gesamniten   oesterreichischen    Landein   belehnt  hat. 
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sitionstag  in  Prag,  20.  May  1608.  musste  Rudolph  nicht  allein  den  Gesandten  Matthias  sondern  auch 
den  Ständen,  die  es  mit  ihm  hielten,  ein  sicheres  Geleit  geben,  welches  sich  noch  überdiess  Matthias  von 
den  böhmischen  Ständen  für  seine  Person  geben  liess.  Einwendungen  gegen  den  Majestätsbrief  Rudolphs 
machten  der  Nuntius,  der  Prager-Erzbischof,  die  Bischöfe  von  Olmütz  und  Breslau  und  andere  Geistliche. 
Die  Erzherzoge,  und  Julius,  Herzog  von  Braunschweig,  dann  die  Churfiirsten  von  Mainz,  Köln  und  Sach- 
sen, begaben  sich  nach  Prag,  wohin  auch  Matthias  Gesandte  schickte.  Diesen  wurde  vom  Churfiirsten  von 
Mainz  die  Zurückgabe  des  Erzherzogthums  Oesterreichs  und  Mährens  abverlangt,  was  sie  verweigerten. 
Hierauf  begaben  sich  Erzherzog  Ferdinand,  der  Kölner -Churfürst  und  der  von  Braunschweig  nach  Wien, 
um  Matthias  zu  bewegen,  dass  er  den,  später,  nämlich  den  10.  September  1610  zu  Prag  unterzeichneten 
Vertrag  eingehe,  wodurch  er  sich  verband,  wegen  des  Geschehenen  durch  die  Erzh.  Ferdinand  und  Maxi- 
milian, und  den  von  Braunschweig  Abbitte  zu  thun,  auch  die  Länderabtretung  als  Gnade  und  Wohlthat  und 
als  Lehen  zu  empfangen,  deren  wegen  er  die  Lehenspflicht  zu  leisten  erbietig.  (Von  dem  nächstfolgenden 
Unternehmen  des  E.  Leopold  mit  den  Passauer  Völkern  sagt  Bartenstein)  Erzherzog  Leopold  war  viel  zu 
schwach,  um  sich  mit  Matthias  zu  messen.  Nur  wenn  es  Leopold  und  dem  Kaiser  gelungen  wäre,  die  böh- 
mischen Stände  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  dann  wäre  Matthias  in  grosse  Verlegenheit  gekommen.  Allein 
Graf  Thurn,  das  Haupt  der  böhm.  Stände  hielt  es  mit  Matthias,  denn,  da  der  Kaiser  schwer  an  Bewilli- 
gung des  Majestätsbriefes  gegangen,  so  begriffen  die  Stände,  dass  sie  denselben  mehr  dem  Matthias  als 
dem  Kaiser  zu  danken  hatten.  Auch  die  übrigen  Erzherzoge  hielten  es  mehr  mit  Matthias  als  mit  Rudolph, 
welcher  Fehler  meist  den  Kunstgriffen  des  Clesel  zuzuschreiben  ist.  Derselbe  hat  Rudolph  immer  neue 
Vorhaben  angedichtet,  auch  die  Erzherzoge  glauben  machen,  der  Kaiser  gedenke  dem  E.  Leopold  die 
Nachfolge  zuzuwenden.  Matthias  liess  bei  Bemächtigung  Prags  (i.  J.  1611)  nicht  nur  einige  kais.  Räthe 
verhaften  und  scharf  examiniren,  sondern  auch  die  Zu-  und  Ausgänge  zu  des  Kaisers  Zimmer  versper- 
ren. Chur-Sachsen  ermahnte  hierauf  den  Matthias  und  die  böhmischen  Stände  nachdrücklich,  dem  Kai- 
ser die  seiner  Würde  gebührende  Ehrerbietung  zu  bezeigen.  Kurz  vor  Rudolphs  Tod,  nämlich  am 
17.  Dezember  1611,  schlössen  sämmtliche  Erzherzoge ,  mit  Ausnahme  Leopolds,  zu  Wien  ein  gehei- 
mes Bündniss  (wovon  das  Original  mit  acht  angehängten  Siegeln,  von  denen  das  Leopolds  unaus- 
gefüllt  ist,  im  St.  A.),  worin  von  den  Compaciscenten  alle  Verträge,  Vereinigungen,  Verordnungen, 
Testamente,  Codicille,  Freiheiten  und  Rechte  so,  als  wären  sie  im  Tractat  einverleibt ,  bestätigt  werden. 
Davon  soll  keiner  aus  ihnen  oder  ihren  Nachkommen  Macht  haben,  etwas  abzuändern,  und  damit  Jeder 
von  dieser  Anordnung  Kenntniss  habe,  soll  ein  Exemplar  zu  Gratz,  zu  Wien  und  zu  Innsbruck  hin- 
terlegt werden. 

Misshelligkeiten,  welche  vorhin  unter  ihnen  geherrscht,  seien  vollkommen  abgethan  und  in  Vergessen- 
heit gestellt.  Entstehen  aber  in  Zukunft  Irrungen,  so  soll  der  König  von  Spanien  und  K.  Matthias,  als 
Schiedsrichter,  sie  beilegen.  Jener  von  ihnen,  welcher  ihrem  Ausspruche  nicht  folgen  wollte,  soll  für  einen 
Feind  der  kais.  Familie  angesehen  und  wider  ihn  insgemein  Hilfe  geleistet  werden.  Ferner  soll  Keiner  zum 
Nachtheil  eines  Andern,  und  den  Familienrechten  und  der  Billigkeit  zuwider,  eine  Würde  verlangen,  oder 
einem  der  Compaciscenten  zu  entziehen  trachten.  Sollte  aber  Einer  aus  ihnen  zu  einer,  einem  Andern  kei- 
nen Nachtheil  verursachenden  Würde  gelangen,  so  sollen  die  Uebrigen  dies  nicht  verhindern,  sondern  dazu 
beitragen.  Jeder  aus  ihnen  soll  sich  bestreben,  dass  die  römische  Kaiserkrone  beim  Hause  Oesterreich 
bleibe,  und,  da  König  Matthias  vom  spanischen  Hofe,  von  den  Erzherzogen,  und  andern  auswärtigen  Für- 
sten bisher  unterstützt  worden  sei ,  so  soll  auch  von  der  gesammten  Familie  nichts  unterlassen  werden, 
damit  er  auch  die  deutsche  Krone  erlange.  So  wie  Jeder  von  den  Erzherzogen  verspreche,  durch  nichts 
von  diesem  Vertrage  sich  abwendig  machen  zu  lassen,  so  verspreche  eben  auch  Matthias,  dass  er  nichts 
unterlassen  wolle,  was  immer  zum  Besten  des  Hauses  gereichen  könne.  Keiner  soll  ohne  Vorwissen  der 
Andern  einen  Krieg  beginnen.  Sollte  aber  Einer  angegriffen  werden  und  müsste  er  sich  vertheidigen ,  so 
soll  es  nicht  allein  erlaubt,  sondern  das  ganze  Haus  soll  verpflichtet  seyn,  ihm  mit  gesammter  Kraft  beizu- 
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stehen.  Geschähe  es  endlich ,  dass  Einer  von  ihren  getreuen  Räfhen  und  Landständen  dieses  Bündnisses 
wegen,  angefochten  und  verfolgt  würde,  so  solle  einem  Solchen  von  den  übrigen  Erzherzogen  und  dem 
ganzen  Hause  aller  Schutz  angedeihen.  Damit  dieser  Hausvertrag  nicht  verborgen  bleibe,  so  verlange 
K.Matthias,  dass  von  den  altern  Erzherzogen,  Max,  Albrecht  und  Ferdinand,  taugliche  Männer  ernannt  wer- 
den, aus  denen  er  Einen  wählen  möge,  der  im  Namen  des  ganzen  Hauses  als  Gesandter  an  seinem  Hofe 
sich  aufhalte ,  und  den  Berathschlagungen  und  Geschäften  dieses  Familienvertrages  beiwohne.  Nebstdem 
soll  weder  er,  Matthias,  noch  ein  anderer  Erzherzog,  etwas  ohne  ihre  Gutheissung,  was  zum  Nachtheil  der 
Religion  und  ihres  Hauses  gereiche,  verleihen  oder  verwenden  können.  Weil  in  Kriegszeiten  und  politischen 
Sachen  bar  Geld  die  beste  Aushilfe  ist,  so  soll  in  der  Familie  ein  gemeinschaftliches  Aerarium  errichtet 
werden,  und  sie  Alle  aus  ihren  jährlichen  Einkünften  eine  gewisse  Summe  Geldes  beisteuern ,  und  jährlich 
an  einem  gewissen  Ort  zusammenbringen.  Dieses  Vermögen  soll  in  Friedenszeit  dergestalt  vermehrt  wer- 
den ,  dass  es  in  jedem  Nothfalle  angewendet  werden  könne.  Da  aber  dieser  Panct  aus  gewissen  Ursachen 
noch  nicht  gänzlich  festgesetzt  werden  könne,  so  sollen  der  König  von  Spanien  und  der  E.  Albrecht  bis 
zum  künftigen  Fest  Johann  Baptista  schriftlich  erklären,  was  sie  um  dieses  Geschäft  zu  vollziehen,  beitra- 
gen wollen.  Was  endlich  die  Erbfolge  ihrer  Königreiche  und  Länder  betrifft,  item  die  Vormundschaft  oder 
Besorgung  der  kleinen  Kinder,  wird  verordnet,  dass  diessfalls  den  Anordnungen  der  römischen,  aus  der 
habsburgischen  Familie  entsprossenen  Kaiser  und  Könige  entsprochen,  und  fortan  das  bestätigte  Her- 
kommen beobachtet  werde."  Diesen  Hausvertrag  unterzeichnete  im  Namen  des  Königs  von  Spanien 
dessen  Botschafter  Don  Balthasar  de  Zuniga,  doch  mit  der  Verwahrung,  dass,  da  er  mit  Ausnahme 
der  zu  unterstützenden  römischen  Königswahl  des  Matthias,  in  Ansehung  der  übrigen  Puncte  mit  kei- 
ner besondern  Vollmacht  versehen  sei,  die  Unterschrift  nur  sub  spe  rati  geschehe.  Im  Namen  Albrechts 
und  seiner  Gemahlin  in  den  Niederlanden  hat  Philipp  de  Croy,  Graf  von  Solra,  diesen  Vertrag 
unterzeichnet '). 

In  einer  zweiten  Vorrede  ohne  Datum  äussert  Bartenstein,  er  gedenke  sein  Geschichtswerk  nur 
bis  zum  Tode  Josephs  I.  zu  führen ,  allein  ich  fand  es  nur  bis  auf  Rudolph  II.  gebracht.  Füglich  könnte 
aber  dasjenige  was  er  über  die  Politik  der  fremden  Mächte,  Oesterreich  und  Deutschland  gegenüber ,  ein- 
streut, als  Beitrag  zur  Geschichte  Karls  VI.  gelten,  denn  es  ist  augenfällig  das  Ergebniss  seiner  mit 
den  auswärtigen  Mächten  während  seiner  Geschäftsleitung  gemachten  Erfahrungen.  Einige  bezeichnende 
Stellen  folgen  hier  unter  der  Rubrik  : 

Auswärtige  politische  Verhältnisse. 

Rom.  Gleichwie  die  Concordate  deutscher  Nation  dem  römischen  Hofe  grossen  Einfluss  in  den  Wahlen 
der  deutschen  Erz-  und  Hoehstifte  einräumt,  also  weiss  man  sich  desselben  zu  Rom  bei  jedem  Anlasse 
trefflich  zu  bedienen.  Aus  diesem  Grunde  muss  von  jedem  jeweilig  gewählten  römischen  Kaiser  gegen  diesen 
Hof  mit  verdoppelter  Vorsicht  vorgegangen  werden,  während  zugleich  die  äusserste  Sorgfalt  auf  die 
Reobachtung  der  in  den  Concordaten  enthaltenen  kais.  und  Reichsbefugnisse  zu  verwenden  ist.  massenman 
zu  Rom  auf  eine  Schwächung  derselben  je,  und  allezeit,  und  noch  bedacht  ist,  auch  dort  lieber  einem 
andern  Fürsten  als  dem  Schirmherrn  der  röm.  Kirche  etwas  zugesteht,  desshalb  eben,  weil  man  die  Aus- 
übung der  demselben  zustehenden  Rechte  und  Befugnisse  immerwährend  befürchtet,  und  daher  nicht 
unterlässt,  zu  dem  die  Zuflucht  zu  nehmen,  was  ihm  zur  Last  gereicht.  Dass  d*  >  Päpste  einst  so  sehr 
gegen  die  Kaiser  loszogen,  kömmt  lediglich  von    den  ehemaligen  grossen  Rechten   derselben  über  Rom 


')  Dieser  unmittelbar  nach  Rudolnbs  Entthronung  abgeschlossene  Vertrag  zeigt  recht  deutlich,  dass  den  übrigen  Mitgliedern  des  kais. 
Hauses  endlich  die  Augen  aufgingen  über  die  nach  diesem  Ereignisse  ihnen  selbst  drohenden  Gefahren.  Was  konnte  Malthias  noch  ab- 
halten ,  sie  ihrer  Güter  und  Rechte  zu  berauben  ,  nachdem  ihm  der  Stur»  und  die  Beraubung  de»  regierenden  Chefs  der  Familie 
gelungen  war? 
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und  den  Papst  seihst.  Sie  waren  die  Hauptursache,  wesshalb  Rom  diese  Rechte  mehr  als  jene  der  übrigen 
Potentaten  angriffen.  Was  man  einmal  gegen  Rom  vergeben  hat.  kann  nicht  leicht  wieder  eingebracht 
werden.  Es  kommt  daher  bei  Verhandlungen  mit  diesem  Hofe  alles  darauf  an,  dass  man  sich  standhaft 
erlinden,  und  durch  falschen  Schein  nicht  verblenden  lasse.  Bei  Auswahl  der  für  die  Geschäfte  mit  Rom 
zu  bestimmenden  Personen  ,  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Italiener  und  Geistliche  mehr  auf  den  Vortheil  Roms, 
als  auf  den  des  Kaisers  und  Reichs  sehen.  Man  ist  in  Rom  insbesondere  aufjedes  Wahlgesehäft  des  Reichsober- 
hauptes  aufmerksam,  nicht  zwar  als  fände  man  dort  heutzutage  für  gut,  wie  im  Mittelalter  die  Befugniss  einer 
Obererkenntniss  darüber  sich  anzumassen,  wohl  aber  strebt  man  beständig  durch  verdeckte  geheime  Wege, 
den  Einfluss  auf  dieses  Geschäft  und  was  damit  zusammenhängt  auf  alle  erdenkliche  Weise  zu  betreiben, 
besonders  wenn  Aussicht  vorhanden  ist ,  es  mit  Sicherheit  thun  zu  können.  Namentlich  sucht  man  dieses 
Geschäft  in  dem  Falle  zu  hindern,  wenn  ein  mit  beträchtlichen  Erbländern  in  Italien  versehener  Fürst  den 
d.  Thron  besteigen  soll.  Dies  (die  Wahlumtriebe)  bat  sich  bei  der  Wahl  K.  Karls  VI.  und  VII.  sattsam 
erwiesen .  indem  bei  jener  der  Anibale  Albani  zu  Gunsten  des  jetzigen  Königs  von  Pohlen  als  Churfürsten 
von  Sachsen,  mit  Ausschliessung  Karls  VI.,  und  bei  der  andern  Wahl  der  Nuntius  Doria  zur  Ausschlies- 
sung Seiner  jetztregierenden  Majestät  (Franz  I.)  nur  allzuviel  sich  an  Laden  gelegt  haben,  obgleich  die 
i.  J.  1741  auf Churbayern  gefallene  Wahl,  der  kath.  Religion  unendlich  Schaden  gethan  und  noch  mehr 
zugefügt  hätte,  wenn  die  Regierung  Karls  VII.  von  längerer  Dauer  gewesen  wäre.  Das  nämliche  wäre  auch 
erfolgt,   wenn  Albani  i.  J.  1711  mit  seinen  Unterbauungen  ausgelangt  hätte. 

Sicilien.  So  sehr  die  deutschen  Päpste  sich  angelegen  sein  Hessen,  die  Normannen  in  Zaum  zu 
halten,  so  aufmerksam  sind  dagegen  ihre  Nachfolger,  die  italienischen  gewesen,  nicht  nur  um  sich  mit 
denselben  zu  vereinigen,  sondern  selbst  unerlaubter  Mittel  zu  bedienen,  damit  beide  Sicilien  von  keinem 
deutschen  Kaiser  besessen  werden  mögen.  Dahin  geht  seit  Jahrhunderten  das  unveränderte  Bestreben  des 
römischen  Hofes,  aus  Besorgniss,  dass  die  deutschen  Kaiser  ihre  allen  Vorrechte  geltend  machen  dürften, 
wie  denn  auch  zu  unsern  Zeiten  besagter  Hof  wo  nicht  unter  der  Hand  viel  beigetragen,  so  doch  sehr 
gerne  gesehen  hat,  dass  beide  Königreiche  dem  durchl.  Hause  entrissen  wurden.  Nicht  die  Neigung, 
oder  dass  man  in  Born  von  den  aeltern  Grundsätzen  abgegangen  und  dort  einem  de  itschen  Kaiser  den 
Besitz  beider  Sicilien  gegönnt  hätte ,  sondern  die  Zeitumstände  haben  Leo  X.  zu  dem  Karl  V.  gemachten 
Zugeständnisse  wegen  Sicilien  bewogen.  Hiernach  weiss  man  sich  in  B.om  sehr  wohl  zu  richten ,  und 
die  Verstellungskunst  ist  dort  wenigstens  ebenso  sehr  wie  anderwärts  im  Schwung,  wesshalb  sich  nicht 
zu  wundern,  dass  nach  einem  solchen  Zugeständnisse  die  alte  Politik,  sobald  eine  günstige  Gelegenheit 
sich  ergibt,  mit  Freuden  wieder  ergriffen  wird,  wie  sich  das  Gesagte  in  Betreff  Siciliens  theils  nach  dem 
Tode  Karls  II.  von  Spanien,  theils  nach  dem  i.  J.  1733  bei  dem  über  die  polnische  Wahl  mgelegenheit 
entstandenen  Krieg,  wobei  der  röm.  Hof  die  spanischen  Unternehmungen  auf  Sicilien 
auf  mehrerlei  Wegen  unterstützte,  deutlich  offenbaret  hat. 

Sardinien.  Schon  zur  Zeit  Friedrichs  III.  war  das  Haus  Savoyen  gewohnt,  bevor  es  nachgab,  das 
Aeusserste  zu  versuchen,  um  von  der  bezeigten  ausserordentlichen  Standhaftigkeit  grösseren  Vortheil  zu 
ziehen.  Und  während  Andere  bei  längerm  Zuwarten  öfters  schwer  eingebüsst,  hat  es  diesem  Hause  fast 
immer  geglückt,  sein  spätes  Nachgeben  nicht  theuer  erkaufen  zu  müssen.  Wegen  Mailand  hat  sich  nie 
ein  Streit  erhoben,  von  dem  Savoyen,  ohne  viel  um  einen  rechtlichen  Titel  sich  zu  bekümmern,  bald 
auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  Seite  Nutzen  zu  ziehen,  nicht  getrachtet  hätte,  zuweilen  selbst  mit 
der  Gefahr  die  eigenen  Länder  zu  verlieren.  Aus  dem  rechtlichen  Ausspruch  K.  Ferdinand  gegen  die 
Republik  Genua  zu  Gunsten  des  Markgrafen  von  Finale,  erhellt,  dass  man  selbst  zur  Zeit  wo  man  für  Spanien 
ganz  besondere  Rücksicht  getragen,  doch  nicht  unterliess,  den  von  der  Republik  Genua  bedrückten 
Reichsvasallen  hilfreiche  Hand  zu  leisten,  ein  in  spätem  Zeiten  nicht  immer  befolgtes  Verfahren,  was  um 
so  bedauerlicher  ist,  als  das  kais.  Ansehen,  wie  in  Italien  so  in  Deutschland,  just  desshalb  so  sehr  abge- 
nommen hat,  weil  einige  wenige  ohnediess  mächtige  Fürsten  und  Staaten  übermässig  erhoben  und  ihnen 
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gestattet  wurde,  die  mindern,  des  kais.  Schutzes  bedürftigen,  au  unterdrücken.—  Wenn  gleich  die 
italienischen  Höfe  zuweilen  noch  so  sehr  uneinig  unter  sich  sind,  so  halten  sie  doch  zusammen,  wenn  es 
gilt,  der  deutschen  Obermacht  in  Italien  Abbruch  zu  thun.  Leider  aber  haben  die  Deutschen  durch 
italienische  Kunstgriffe  nur  allzuoft  sich  bethören  lassen1). 

Schweiz.  Die  Eidesgenossen  sagt  Bartenstein  waren  schon  zur  Zeit  Max  I.  von  ihren 
ursprünglichen  reinen  Sitten  sehr  weit  abgekommen.  So  lange  sie  arm  geblieben,  waren  sie  allein 
für  Erhaltung  ihrer  Freiheiten  und  Vorrechte  besorgt.  Man  konnte  sich  auf  ihr  Wort  und  ihre 
Treue  verlassen.  Als  aber  viel  Geld  durch  fremde  Kriegsdienste  in  ihr  Land  geflossen,  nahm  nach 
und  nach  die  Begierde  nach  Geldreichtimm  und  folglich  nach  Eigennutz  zu,  so,  dass  man  ohne 
selbem  nichts,  mit  dessen  Beihilfe  aber  alles  mit  ihnen  richten  konnte.  Mit  dem  Eigennutze  ist 
selten  eine  vollkommene  und  beständige  Einigkeit  vereinbar.  Diese  erlitt  also  auch  bei  ihnen  ver- 
schiedene Anstösse,  während  vollends  mit  der  Beligionsspaltung  die  Zwietracht  einkehrte  (und  möchte 
man  hinzusetzen  dieser  Ursacne  halber,  bis  auf  diesen  Tag  andauert).  Hat  aber  ein  solches  Uebel 
zumal  in  einer  Bepublik  einmal  tiefe  Wurzel  geschlagen,  so  pflegt  sich  dasselbe  un  ermerkt  auf  alle 
Verhältnisse  zu  verbreiten,  wodurch  die  benachbarten  Mächte  Gelegenheit  bekommen,  solche  Zu- 
stände sich  zu  Nutzen  zu  machen.  Frankreich  hat  nicht  nur  damals,  sondern  auch  später,  Oester- 
reich  darin  überholt,  weil  jene  Krone  die  Sache  geschickter  angegriffen,  d.  i.  das  Geld  nur  nach 
Massgabe  als  sie  von  der  Schweiz  wirklich  Nutzen  gezogen,  ausgetheilt,  während  Oesterreich  einen 
beständigen,  und  doch  nur  den  handeltreibenden  Cantonen  zu  Nutzen  kommenden  Vortheil,  nämlich 
die  Mautfreiheit,  den  Schweizern  zugestanden  hat.  Mit  dieser  Politik  nun  ist  es  jener  Krone  gelun- 
gen, von  Zeit  zu  Zeit  die  Eidesgenossenschaft  dergestalt  für  sich  zu  gewinnen,  dass  sie  die 
Ueberlieferung  von  Ländern  in  französische  Hände  geschehen  Hess,  welche  der  Schweiz  bis  dahin 
zur  Vormauer  gegen  Frankreich  gedient  hatten.  Ich  meine  das  Elsass  und  die  Grafschaft  Burgund, 
welche  gegen  ihre  mit  Oesterreich  eingegangenen  Verbindlichkeiten  und  gegen  ihre  eigene  Sicher- 
heit   abkamen,    und   wodurch    den  Schweizern    auf  mehreren  Seiten  Fesseln   angelegt  sind  2). 

Seit  dieser  Zeit  hat  der  franz.  Hof  die  Mittel  in  Händen,  von  der  Schweiz,  weil  sie  die 
Lebensmittel-Zufuhr  aus  jenen  Ländern  (Elsass.  Burgund)  nicht  entbehren  kann,  ^on  ihr  eben  so  viel 
Geld  zu  ziehen,  als  der  Gewinn  derselben  ihm  gekostet  hat,  während  dem  Erzhause  das  mailän- 
dische  Capitulat  und  die  ewige  Erbeinigung,  zur  Beschwerung  statt  zum  Nutzen  gereicht.  So  lange 
diese  Umstände  fortdauern,  ist  nicht  viel  Erspriessliches  in  der  Schweiz  auszurichten.  Zwar  haben 
von  Zeit  zu  Zeit  einige  Schweizer  sich  bemüht,  durch  erkünstelte  Vorspiegelungen  dem  hiesigen 
Hofe  einen  günstigen  Ausschlag  verhoffen  zu  lassen,  auch  hat  Frankreich  nach  dem  Badener-Frieden 
sich  angestellt,  zum  Besten  der  bedrückten  katholischen  Cantone  sich  setzen  zu  wollen,  allein  als 
man  Eins  und  Anderes  geprüft,  hat  sich's  gezeigt,  dass  jene  Vorspiegelungen  lediglich  einen  Privat- 
eigennutz bezweckten  und  die  französischen  Anerbieten  ein  Fallstrick  waren,  um  Missvergnügen  bei 
den  Katholiken  oder  Protestanten  gegen  den  hiesigen  Hof  zu  erregen  3).  Demnach  das  allein 
wahre   Mittel,    Frankreich  in  der  Schweiz  das  Gleichgewicht   zu   halten  darin  bestehen    dürfte,    dass 


')  Die  Summe  der  Bartensteinischen  Politik  in  Beziehung  auf  Italien  ist  dass  Kaiser  und  Reich  die  Herrschaft  von  Italien  behaupten  müssen, 
wenn  Deutschland  zu  Macht  und  Kraft  gelangen  soll.  Als  hauptsächliches  Hinderniss  dieses  Zweckes  erscheint  ihm  die  päpstliche  Politik, 
daher  er  unablässig  gegen  sie  anstrebt  und  vor  ihr  warnt.  Man  braucht  daher  nicht  lange  zu  fragen,  wer  Joseph  II.  d.e  Grundsatze 
eingetlösst  hat,  die  er  die  ganze  Zeit  seiner  Regierung  gegen  Rom  zur  Ausübung  brachte.  Unstreitig  hat  Ban  isl.iu,  derse 
den  Grund  dazu  gelegt,  dem  man  irrigerweise  eine  ganz  entgegengesetzte,  eine  ultramontane  Richtung  unterstellt,  Dara  >s  og 
übrigens  nicht,  dass  Bartenstein  mit  Kaunitz  und  Jos«ph  in  kirchlichen  Angelegenheiten  gleichen  Schritt  gehalten,  und  was  diese  Beiden 
th-.ten ,  d  rrchgängig  gebilligt  hätte.  Dazu  ,  und  ebenso  wenig  zu  Ueberholungen  des  Ziels ,  würde  er  sich  als  Manu  der  rechten  Mute 
gewiss   nicht   verstanden    haben. 

=)   Bartenstein    vergisst,    dass  den  Rastatt-Badener    Frieden,    und  den  vrotphältschen ,    nicht    allein   die  Schweizer,   sondern  le.der  auch 
dit   deutschen    Fürsten    eingegangen    sind. 

3)    Km   beachtenswerter   Fingerzeig   für   die   Gegenwart   und   Zukunft. 
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man  die  aus  den  angrenzenden  Erbländern  den  Schweizern  zufliessenden  Vortheile  und  die  ihnen 
dieserwegen  geleisteten  Dienste  so  hoch  anrechnet  als  möglich,  ferner  dass  man,  was  dafür  eingeht, 
wieder  unter  Diejenigen  vertheilt,  welche  wirklich  nützliche  Dienste  leisten;  welches  alles,  wenn  man 
einmal  gänzlich  Meister  vom  Bodensee  wäre,  mittelst  anderer  Einrichtungen  in  den  Vorlanden  zu 
bewerkstelligen  nicht  unmöglich  wäre.  Inzwischen  ist  der  dermalige  Zustand  der  Eidesgenossenschaft  so 
verschieden  von  der  Grund  Verfassung,  dass  ihr  früher  oder  später  der  eigene  Verfall  gleich  andern  Re- 
publiken z.  B.  Venedig  oder  Holland,  bevorstehen  dürfte. 

Preussen  und  der  deutsche  Orden.  Da  das  Haus  Brandenburg  vor  allen  übrigen  deutschen 
Ländern,  gleichwie  das  Haus  Savoyen  vor  allen  italienischen  Staaten,  jeden  möglichen  Zuwachs,  und  alle 
bei  seinen  Nachbarn  sich  ergebenden  Vorfälle  trefflich  sich  zu  Nutzen  zu  machen ,  auch  durch  spätere 
Friedens-  und  andere  Tractaten  nicht  allein  den  Besitz  seines  Antheils  an  Preussen  mehr  zu  befestigen, 
sondern  auch  der  Republik  Pohlen  von  ihrem  dominio  directo  zu  entziehen  gewusst  hat,  so  war  es  nicht 
möglich,  auf  die  Protestationen  des  deutschen  Ordens  Rücksicht  zu  nehmen.  Dermalen  aber  ist  es 
mehr  als  je  ungewiss,  was  für  ein  Schicksal  die  dem  Hause  Brandenburg  zugehörigen  preussischen  Länder 
bei  einem  künftigen  Frieden  treffen  dürfte. 


's' 


Religiöse  und  politische  Grundsätze. 

Davon  führe  ich  ebenfalls  einige  Proben  vor,  um  die  Grundlosigkeit  der  Anschuldigung  von  Barten- 
steins finstern  und  unduldsamen  Ansichten  darzuthun.  Vermuthlich  zog  er  sich  dieselbe  blos  des  Reli- 
gionswechsels wegen  zu,  wodurch  er  den  Hass  der  Protestanten,  seiner  Zeitgenossen,  auf  sich  geladen 
haben  mag.  Beispiele  von  überspannten  Convertiten  sind  zwar  nicht  selten,  allein  der  Schluss  von  ein- 
zelnen auf  alle  führte  zu  einem  Vorurtheil,  dem  zumal  die  Geschichte,  die  das  Richteramt  pflegt,  nicht 
fröhnen  soll.  Was  Bartenstein  seinem  Zöglinge  gegen  das  Parteistreben  und  die  Intriguen  an  Höfen 
beibringt,  ist  ohne  Zweifel  seinen  eigenen  Kämpfen  und  Erfahrungen  damit  entnommen,  folglich  in  die 
Zeit  Karl's  VI.  zu  setzen. 

In  Religions-Sachen  ist  es  schwerer  als  in  andern  die  rechte  Mitte  zu  treffen.  An  jedem  Hofe  gibt 
es  Leute  die  darüber  verschieden  denken.  Die  Einen  glauben  durch  einen  übermässigen  Religionseifer 
den  göttlichen  Segen,  und  die  Gnade  und  das  Vertrauen  des  Fürsten  zu  erlangen,  Andere  erheben  über 
die  Gebühr  sowohl  die  an  sich  richtige  Schädlichkeit  eines  solchen  Eifers,  als  auch  die  für  den  Handel  und 
Wandel  aus  Gestattung  freier  Religionsübung  entspringenden  nützlichen  Folgen.  Jene  tadeln  als  Lauig- 
keit  was  nicht  scharf  ist,  diese  tragen  auf  eine  gegen  die  Staats- Verfassung  verstossende  unbedingte 
Toleranz  an.  Beide  sind  üble  Rathgeber.  Glücklich  ist  ein  Staat  durch  Religionseintracht;  Bekehrungs- 
zwang thut  selten  gut,  vielmehr  büssen  Religion  und  Staat  gemeiniglich  dabei  ein.  Noch  schädlicher  aber 
wäre  es,  wollte  man  in  Religions- Angelegenheiten  an  gar  keine  Grundsätze  sich  halten,  und  bald  mit 
Schärfe  verfahren,  bald  eine  ausschweifende  Toleranz  ausüben. 

Da  die  österr.  Erbländer  von  sehr  verschiedener  Religions- Verfassung  sind,  so  ist  es  mehr  als 
anderwärts  nöthig ,  mit  den  Massregeln  stets  die  rechte  Mitte  zu  halten. 

Da  Treue  und  Glauben  auch  Nicht-Christen  zu  halten  sind,  so  kann  man  sich  derselben  um  so 
weniger  gegen  Irrgläubige  entschlagen1).  Gemüther  gewinnen,  Leute  bekehren,  kann  so  lange  nicht  gehofft 


*)  Man  greift  es  mit  der  Hand,  dass  die  kirchliche  Ultrapartei  gerade  den  entgegengesetzten  Grundsati  im  Rathe  Karls  VI.  geltend  machte, 
und  Bartenstein  mit  Obigem  darauf  antwortete.  Wenn  er  auf  unbedingte  Toleranz  nicht  eingeht,  so  thut  er  dies  wohl  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Zeit  noch  nicht  reif  dafür  gemacht  hatte.  Damals  hatte  der  Keligionshass ,  den  die  systematische  Protestanten-Be- 
drückung unter  Leopold  I.  heraufbeschwor,  noch  nicht  ausgetobt,  und  damals  war  die  Partei  die  ihn  schürte,  noch  zu  mächtig  und 
zu  gefährlich,  um  sie  durch  ein  Toleranzpatent  wie  Joseph  es  kaum  geben  konnte,  ohne  Nachtheil  für  die  Regierung  herausfordern 
zu    können. 
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werden  als  man  ihnen  wehe  thut.  oder  dasjenige  entzieht,  was  die  christliche  Liebe  und  ein  der  mensch- 
lichen Natur  gemässes  Mitleid  erheischt. 

Sobald  ein  Regent  wahrnimmt,  dass  man  diejenigen  bei  Seite  zu  setzen  sucht,  welche  in  schweren 
Zeiten  dem  Staate  nützliche  Dienste  erwiesen,  so  hat  er  die  wichtigste  Ursache  Denen  sich  nicht  anzu- 
vertrauen, welche  solche  Männer  ausschliessen. 

Da  grosse  Herren  selten  so  unerschrockene  Diener  um  sich  haben,  welche  sich  getrauen,  ihnen  die 
trockene  Wahrheit  zu  Gemüth  zu  führen ,  so  sind  sie  mehr  als  Andere  der  Gefahr  ausgesetzt,  durch  den 
Widerspruch  ihrer  Handlungen  klein  und  schwach  vor  der  Welt  zu  erscheinen. 

An  Höfen  thun  bisweilen  mehrere  sich  zusammen  um  Dem  der  die  Oberhand  gewonnen,  das  Gleich- 
gewicht zu  halten,  oder  wohl  gar  um  ihn  zu  stürzen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  nicht  selten  unerlaubte 
Mittel  mit  einer  guten  Farbe  angestrichen,  und  gestrebt,  jene  sorgfältig  damit  zu  bedecken.  Weil  aber 
zwischen  Hofleuten  dieses  Charakters  Freundschaft  und  Einigung  keinen  festen  Grund  haben,  so  ist  es 
nichts  Seltsames,  dass  sie  nach  kurzer  Zeit  ihrer  Verbindung  zerfallen  und  sich  zur  Gegenpartei  schlagen. 
Es  ist  nöthig  diese  Unterbauungen  und  Umtriebe  zu  kennen,  weil  sie  sowohl  für  den  Herrn  als  für 
die  Länder  höchst  nachtheilig  sind. 

Wenn  eine  aus  Vorurtbeilen  entspringende  Abneigung  lange  gewährt  hat,  und  tief  eingewurzelt  ist, 
kann  derselben  nicht  anders  als  mit  vieler  Geduld  und  Langmuth  abgeholfen  werden.  In  solchen  Um- 
ständen muss  man  sich  selbst  überwinden,  und  alle  Empfindlichkeit  ablegen,  wenn  man  mit  dem  Vor- 
haben, Rath  in  solchen  Sachen  zu  schaffen  auslangen  soll.  (Hartenstein  bezog  diese  Ansicht  auf  die  aus 
den  Religionsdifferenzen  entsprungene  Gehässigkeit  zwischen  den  oesterreichiseb-deutschen,  und  den 
fremdnationalen  Völkerschaften.) 

Ein  grosser  Herr  thut  Recht,  wenn  er  in  Fällen  die  zur  Ehre  oder  Unehre  ausschlagen  können, 
auf  Rewahrung  der  erstem  sein  Augenmerk  richtet  und  in  diesem  Puncte  überaus  heikel  ist.  Allein  hat  er 
ein  Unrecht  begangen ,  so  gereicht  ihm  das  Bekenntniss  desselben  nicht  zur  Unehre ,  und  ebensowenig 
das  Bestreben  es  vollkommen  gut  zu  machen,  massen  selten  erspriesslich  ist,  es  nur  halb  zu  thun. 

An  Höfen  ist  es  nichts  Seltenes  das  Ueble  belohnt  und  das  Gute  bestraft  zu  sehen,  besonders  wenn 
die  Urheber  des  Ueblen  sich  in  die  Gemüthsregungen  ihres  Herrn  wohl  zu  schicken  wissen ,  hingegen 
Die  so  dem  Staate  wohl  gedient,  sich  allein  auf  die  gute  Dienstleistung  verlegen,  ohne  sich  um  die 
geheimen  Unterbauungen  und  Verunglimpfungen  zu  bekümmern.  Es  ergibt  sich  sogar,  dass  die  Grösse 
des  Verdienstes,  des  Hofes  Undank  vermehrt,  denn  da  kein  grösseres  Verdienst  existiren  kann,  als 
den  Staat  aus  den  äussersten  Nöthen  zu  retten,  diese  Rettung  aber  nicht  ohne  alle  Beschwerde  ablaufen 
kann,  so  wird  gar  oft  aus  der  Unvermeidlichkeit  derselben  Anlass  genommen,  das  Verdienst  nicht  nur 
zu  verdunkeln,  sondern  sogar  zu  verleumden.  Bei  schwachen  Regenten  finden  Ohrenbläser  und  die  den 
grossen  Römern  so  verhasst  gewesenen  Dilatores  sehr  leicht  Eingang. 

Je  grösser  der  Nachtheil  ist  so  von  den  Fallstricken  der  Dilatores  dem  St.-n.te  und  redlichen 
Männern  erwachset,  desto  mehr  sollen  sie  an  christlichen  Höfen  verabscheut,  und  wenn  sie  auch  nur 
über  eine  wissentliche  Verunglimpfung  und  Verschwärzung,  geschweige  Verleumdung  betreten  werden, 
mit  aller  Schärfe  bestraft  werden1). 

')   An    sehr    vielen    Stellen    eifert    Bartenstein    gegen   die  geheime    Angeberei,    woraii9   zu   schliessen ,    dass    sie    am   Hofe   Karls   VI.   stark   im 
Schwünge   gewesen.     Josepl^   grosse   Seele   wies   sie   mit   Entschiedenheit  von   sich,   und,   indem   er  in   seiner  Censurvorschrift   seine   eigene 
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Wer  eines  Dritten  in  so  hohem  Grade  nöthig  zu  halten  glaubt,  dass  er  ohne  selben  nicht  bestehen 
kann,  hängt  von  fremder  Willkür  ah,  und  hört  auf  zu  regieren,  wenn  ihm  gleich  der  äussere  Schein 
eines  Regenten  belassen  bleibt,  während  Derjenige,  welcher  fremden  Höfen  die  eignen  Kräfte  ihrem 
wahren  Werthe  nach  gehörig  anzurechnen  versteht ,  fremden  Beistand  aber  nur  so  ferne  er  wirklichen 
Nutzen  schallt,  sich  anrechnen  lässt,  den  besten  Weg  einschlägt,  und  während  ein  Dritter  der 
merkt,  dass  man  von  der  Unentbehrlichkeit  seines  Beistandes  eingenommen  ist,  gewiss  nicht  ermangeln 
wird,  den  Preis  desselben  zu  steigern 

Die  Geschicklichkeit  eines  Ministers,  wie  gross  sie  sein  mag,  kann  den  Schaden  nicht  ersetzen, 
der  für  den  Staat  unfehlbar  entsteht,  wenn  derselbe  Herrschsucht,  Hochmath  und  einbilderische  Eigenliebe 
nicht  zu  bändigen  weiss. 
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Gewisse  Beleidigungen  sind  so  beschaffen ,  dass  deren  gänzliche  Vergessenheit  nicht  wohl  zu  hoffen 
ist,  man  möge  gleich  um  sie  zu  verbergen,  noch  so  grosse  Gewalt  sich  anthun;  absonderst  dies  dann 
nicht  der  Fall,  wenn  der  beleidigende  oder  beleidigte  Tbeil  von  Gewissenscrupeln  nicht  viel  wissen,  oder 
darüber  hinauszugehen  gewohnt  sind. 

Je  mehr  die  Einigkeit  eines  regierenden  Hauses  ehrgeitziger  Diener  Absichten  vereitelt,  um  so 
weniger  bestreben  sie  sich,  selbe  zu  unterhalten. 

Gleichwie  unüberlegte  verschwenderische  Gnaden  so  nicht  das  Verdienst,  sondern  nur  die  Gunst 
und  persönliche  Zuneigung  zum  Grunde  haben,  allgemeines  Missvergnügen  erregen,  so  ist  dagegen 
nichts  mehr  geeignet,  von  den  Unterthanen  Alles  zu  erhalten,  als  eine  gegen  wohl  verdiente  Personen 
zur  rechten  Zeit  bezeigte  Freigiebigkeit. 

Kein  Irrthum  erzeugt  grössern  Schaden  als  das  Selbstvertrauen  eines  schwachen  Regenten,  denn 
von  der  zu  grossen  Eingenommenheit  von  sich  selbst,  wird  guten  Rathschlägen  Thür  und  Thor  ver- 
schlossen. Schädlich  ist  es,  sich  an  keine  Grundsätze  zu  halten,  noch  schädlicher  bei  ihrer  Auswahl 
zu  irren,  am  schädlichsten  aber  darauf  versessen  zu  sein.  Dieses  geschieht  aber  gerade  an  Höfen 
gewöhnlich ,  weil  sich  allda  eine  weit  grössere  Zahl  auf  Schmeichelei  und  Wohldienerei ,  als  auf  stand- 
hafte Entdeckung  nützlicher,  wenngleich  unangenehmer  Wahrheiten  verlegen;  ein  dann  um  so  grösserer 
Uebelstand,  wenn  irrige  Grundsätze  mit  Lebhaftigkeit  ergriffen  werden,  denn  in  diesem  Falle  fühlen 
treue  und  erfahrene  Diener  vollends  sich  abgeschreckt,  ihre  Gedanken  zu  eröffnen. 

An  Höfen  ist  nichts  gefährlicher  als  stets  bei  allgemeinen  Grundsätzen  stehen  zu  bleiben,  ohne  in  die 
besondern  Umstände  einzugehen,  wodurch  einzelne  Fälle  sich  unterscheiden,  noch  Jene  zu  hören, 
welche  den  Unterschied  zu  entdecken,  folglich  das  angenehme  Blendwerk  zu  zerstreuen,  im  Stande 
wären. 

Diese  Proben  aus  Bartenstein's  Schriften  dürften  wohl  hinreichen  um  den  Beweis  herzustellen,  dass 
er  ein  hellsehender ,  rechtschaffener,  und  freisinniger  Staatsmann  war,  dass  folglich  nicht  ihm.  sondern 
andern  üblen  Einwirkungen  und  der  Schwäche  Karls  VI.  wegen  so  manchem  die  Schuld  beigemessen 
werden  müsse ,    was  unter  seiner  Regierung  in  den  innern  und  auswärtigen  Angelegenheiten  als  gänzlich 


Person   öffentlichen    Angriffen   blosstellte .     machte  er  es    der    Angeberei  unmöglich   geheime    zu  erfinden,     und   daraus  ein   Verbrechen 
in   schmieden. 
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verfehlt  erscheint.  Bartenstein  vermochte  augenscheinlich  nicht  immer  mit  seinem  klügern  Rath  durch- 
zudringen, und  hatte  es  einerseits  mit  der  die  letzten  Kräfte  anstrengenden  kirchlichen  Ultrapartei 
und  feilen  Günstlingen,  denen  am  Wohl  des  Staats  nichts  lag,  andrerseits  mit  seinem  Herrn  selbst  zu 
thun,  der  grössere  Kräfte  sich  beimass,  als  er  besass,  und  zuweilen  selbst  das  was  er  scheinbar 
geschehen  liess ,  heimlich  hintertrieb.  In  dieser  allseitig  ungünstigen  Lage  muss  Bartenstein's  Wirk- 
samkeit aufgefasst,  und  vorausgesetzt  werden,  dass  das  in  der  Regierungsgeschichte  Karl's  VI.  hervor- 
leuchtende Gute  sein  Werk,  das  offenbar  Missrathene  aber  die  Schuld  Anderer  ist.  Wie  aus  der 
Vorrede  seines  Geschichtsbuches  erhellt,  stand  er  bis  1753  also  noch  13  Jahre  nach  dem  Tode  Karl's 
VI.  im  Amte,  ein  Beweis,  dass  er  auch  Maria  Theresiens  Vertrauen  genoss.  Dieses  war  in  der  That 
so  gross ,  dass  man  ihn  auch  im  Ruhestande  bei  wichtigen  Angelegenheiten  zu  Rathe  zog.  So  liegt 
mir  z.  B.  vom  Jahre  1758  ein  von  ihm  erstattetes  Gutachten  über  die  Deckung  eines  Büdget- 
ausfalls  von  6  Millionen  vor,  welches  ihm  vom  Hofe  in  Beziehung  auf  einen  diesfälligen ,  vom  Hof- 
kanzler Grafen  Sinzendorf  gemachten  Vorschlag  war  abgefordert  worden.  Es  enthält  einige  interessante 
Angaben  zur  Geschichte  Karl's  VI.  und  stellt  Bartenstein's  redlichen  Charakter  auch  in  Beziehung  auf  die 
Finanzverwaltung  in  ein  erwünschtes  Licht,  daher  ich  es  hier  auszugsweise  mittheile.    Er  sagt: 

„Beiden  Majestäten  ist  bekannt,  dass  ich  zuweilen  Auswege  angegeben,  wodurch  der  noch  höher 
als  6  Millionen  angegebene  Büdgetabgang  bestritten  werden  konnte.  Mit  Wahrheit  muss  ich  aber  mel- 
den, dass  ich  von  der  gegenwärtigen  Sachlage  weniger  als  im  1.  Jahre  meines  Diensteintrilts,  d.  i. 
vor  44  Jahren,  weiss.  Ich  bin  mir  nur  bewusst,  dass  seit  1754  als  ich  die  letzte  Generalbilanz  sah, 
eine  ungemein  grosse  Veränderung  darin  eingetreten  ist.  Im  letztern  Jahre  habe  ich,  als  die  Papier- 
creirung  vorgeschlagen  wurde,  auch  dazu  gerathen,  doch  anders  nicht,  als  wenn  nach  Sinzendorf s 
Vorschlag  1.  die  Papiere  durch  Bequemlichkeit  und  Anständigkeit  annehmbar  gemacht  werden,  2.  für 
die  Möglichkeit  sie  ohne  Verlust  anzubringen  gesorgt  ist,  und  3.  mit  einer  kleinen,  nur  nach  Mass  als 
das  Publicum  sie  annimmt  zu  vergrössernden  Summe  begonnen  werde,  4.  aber  als  conditio  sine  qua 
non  nur  in  einer  solchen  Anzahl,  wofür  die  Deckung  zur  VViedereinlösung  vorhanden  ist.  Endlich  müsse 
5.  alles  vermieden  sein,  was  durch  den  Missisippihandel  in  Frankreich  und  die  Südseecompagnie  in 
England,  in  diesen  weit  reichern  Staaten  Uebles  angerichtet  worden  ist;  sintemal  ich  nun  ein  für  alle- 
mal dafür  halte,  dass  unfehlbaren  Unsegen  nach  sich  zieht,  was  dem  Wucher  Thür  und  Thor  eröffnet, 
auch  milden  Stiftungen,  Witwen  und  Waisen  und  treuherzigen  Gläubigern  das  entzieht,  was  ihnen 
von  rechtswegen  gebührt.  Diese  Meinung  habe  dem  Grafen  (Sinzendorf)  eröffnet,  und  er  ihr  beizu- 
stimmen geschienen.  Papieroperationen  sind  auch  früher  schon  gemacht  worden.  Damals  z.  B.  als 
durch  den  Sevillavertrag  Frankreich ,  Spanien ,  England  und  Holland  gegen  den  hiesigen  Hof  sich 
vereinigt  hatten,  und  Wenige  glaubten,  er  werde  ihren  Forderungen  sich  entziehen  können,  hat  man 
mittelst  Operationen  des  hiesigen  Stadt-Banco  das  benöthigte  Geld  ohne  Piämien  zu  7%  Interessen  in 
geheim  aufgebracht,  und  dadurch  ansehnliche  Streitkräfte  nach  Italien  schicken  können,  in  Folge 
dessen  beide  Seemächte  sich  alsbald  veranlasst  fanden,  den  Robiiuon  nach  Wien 
zu  schicken  und  den  Vertrag  von  1731  zu  schliessen.  Man  würde  die  dadurch  erwirkte 
Ruhe  und  das  erworbene  Ansehen  länger  erhalten  haben,  hätte  man  sich  nicht  i.  J.  1733  verleiten 
lassen ,  am  polnischen  Wahlgeschäft  fatalen  Antheil  zu  nehmen.  (Also  war  Bartenstein  dagegen.)  Sogar 
im  letzten  unglücklichen  Türkenkrieg  hat  man  an  10  Millionen,  und  1751  abermal  deren  4  zu  einem 
geringen  Percent  aus  den  Niederlanden  aufgebracht,  häufiger  anderer  derartiger  Auswege  zu  geschweigen. 
Mir  ist  zwar  nicht  unbekannt,  dass  es  Leute  gibt,  so  von  Vorurtheilen  aus  altem  Zeiten  erfüllt  sind, 
welche  das  Stadt-Banco  anfeinden  und  es  schädlich  finden.  Allein  diese  Leute  kennen  dessen  Einrich- 
tungen nicht  und  verwechseln  dieselben  mit  dem,  was  demselben  von  Zeit  zu  Zeit  widerfahren  ist, 
oder  auf  des  Hofes  starkes  Ansinnen  hat  geschehen  müssen;  wessfalls  ich  mich  auf 
den  1723  verfassten   grossen  Vortrag  beziehe.     Allein   nichts  der  Art    versehe  ich    mich  vom   Grafen 
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Sinzendorf,  bevorab  als  jetzt  noch  mehr  wie  damals  die  Erhaltung1  des  Credits  der  Stadtbank  nothwendig 
ist,  nachdem  alle  Stiftungskapitalien,  viele  Kirchen-  und  Waisengelder  anderen  Parteien  wo  sie  sicher 
waren,  gekündet,  und  im  Stadt-Banco  angelegt  sind.  Was  Noth  und  Elend  müsste  entstehen,  wenn  so 
geheiligte  Deposita  gefährdet  würden !  Der  Kaiserin-Königin  Majestät  würde  es  nach  Dero  zartem 
Gewissen  weit  mehr  als  die  Nothleidenden  empfinden,  könnten  folglich  nicht  dazu  einrathen ').  Da  nun 
der  Graf  gleicher  Meinung  ist,  und  da  gegen  die  vorgeschlagenen  ständischen  Obligationen  eine  grosse 
Abneigung  im  Publicum  sich  offenbaret,  so  kömmt  mir  vor,  dass  es  weit  sicherer  sei,  die  verschiedenen 
Papiere  des  Stadt-Banco  zu  verwenden.  Mein  Vorschlag  ist  also,  der  Bank  eine  obschon  nicht  voll- 
ständige ,  doch  sogleich  und  nicht  erst  nach  drei  Jahren  einzuräumende  Deckung  so  zuzusichern,  dass 
ihr  über  das  Interesse  2%  zur  successiven  Kapitalstilgung  übrig  bleibe.  Die  Geldaufbringung  könnte 
durch  die  Umschreibung  der  Papiere  geschehen,  eine  gewisse  zu  k"/0  angelegte  Kapitalsumme  könnte 
z.  B.  zu  5°  o  gegen  doppelte  Betragseinzahlung  eingestanden  werden.  Da  die  Girobank  dort  überall 
gesucht  ist,  wo  man  von  unbeweglichen  Gütern  nur  2,  und  von  angelegtem  Geld  nur  3°/0  geniesst,  so 
lässt  sich  verhoffen,  dass  man  den  ringer  geschätzten  Papieren  durch  einen  Zuschuss,  einen  höheren 
Werth  gerne  wird  verschaffen  wollen.  Nur  ist  dieses  Werk  (Operation)  in  höchstem  Geheim,  und  durch 
ganz  wenige  Personen  abzuhandeln.  Wien,  30.  März  1758.  Nachschrift.  Man  ist  mit  dem  Grundsatze 
einig,  dass  der  Misscredit  der  hiesigen  Bank  als  eine  der  gefährlichsten  Begebenheiten  anzusehen  wäre, 
welche  sich  in  der  Monarchie  ereignen  könnten. 


')  Ist  das  nicht   grundehrlich  und   ein   Beweis  ,    dass  Bartenstein  mit  diesem  Angriffe  auf  das  Gewissen  der  Kaiserin  selbst  dem   möglicher- 
weise später  etwa  eintretenden   Falle   einer  unredlichen  Finanzoperation  gleich  von  vornherein  entgegenarbeiten  wollte? 
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